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wug- Deutschlands Macht und Einheit im Spiegel 
der Geschichte! 


In unferm Berlage if nun vollfländig erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
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deutſchen Kaiſerzeit. 


Von 


Wilhelm Gieſebrecht. 





Erſter Pand. 
(Seſchichte des zehnten Jahrhunderts.) 


gr. 8. 544, Bogen. — geb. 3 Thlr. 10 Egr. = 5 fl. oͤſterr. = 
6 fl. rhein. | 


Die bedeutendften wiflenfchaftlichen und politifchen Blätter haben Das 
Erſcheinen dieſes für das größere Publicum ebenfo intereffanten als für den 
Forſcher wichtigen Werks mit Freuden begrüßt. Ueber die im vorigen Sahre 
audgegebene erite Hälfte dieſes Bandes äußert fich der Beurtheiler im Litera- 
rifhen-Gentralblatt No. 5: 

„Die Darftelung ift durchgehende Khön und anſprechend; fie ſetzt Feine 
Borfenntnifle voraus, und ein Jeder kann fie mit ungeftörtem Vergnügen lefen. 
Mer aber die Quellen fennt, der fehlt in jedem Sage, daß hier fefter Boden 
ift; er erfennt faft in jedem Worte Das fichere Fundament, worauf der Bau 
aufgeführt if. Diefe Grundlage befteht aber nicht etwa allein in den ein- 
fachen Berichten der Chroniften, welche hier lange nicht ausreihen. Wir er- 
fennen vielmehr die ſchoͤpferiſche Thätigkeit, welche den wirklichen Hiftoriker 
vom Handlanger und Compilator unterfcheidet, Die Kunſt, aus oft nur gerin- 
gen Andeutungen durch tiefed Eingehen in die Verhältniife der Zeit, fich ein 
lebendiges Bild derfelben zu formen, und Diefes In freier Thatigkeit und boch 
fern von aller Willfür, zu reprobueiren. So allein war es möglich, eine 
lebendige Anfchauung von der Neubildung des deutfchen Reichs im 10. Jahr⸗ 
hundert zu geben, eine Aufgabe, welche Hier zum erflenmal genügend gelöft 


iſt. — — Wenn wir hinzufügen, Daß die ganze Darftellung durchglüht ift 

von der Wärme des Iebhafteften Gefühle für. die Geſchicke des deutſchen Volks, 
daß der Verf. fih die Schilderung diefer Katferzeit befonderd auch deshalb er- 

wählt hat, um zu zeigen, welche unmiberfichlihe Kraft in der Einigkeit 
Deutſchlands Liegt, fo hoffen wir, nicht umfonfl biejeß Merk dem Lefer em⸗ 
pfohlen zu Haben,” 

In den Heidelberger Jahrbuͤchern der Riteratur No. 3. ber 
furiht Profeffor Dr. Kortüm das Werk in folgender Weile: „Wer 
blickte nicht gern in die mitteralterliche Kaiferzeit zurück? Sie zeigt Kraft, 
Plan und bei allen innern Zwiften Nationalgefühl und Gefchloffenheit wider 
das Husland; fie erwartet nicht von der Fremde den Anfloß zu entfchei- 
denden, welthiftorifchen Begebenheiten, ſondern giebt ihn melftens felber. Es 
ift -Daher wohlgetban und zweckmäßig, daß ber gründlich dazu vorbereitete 
und binlänglich erprobte Verfaſſer ein Bild jener. bedeutfamen, bei allen 
Fehlern und Schwächen glorreichften Zeit den vielfach ander gearteten und zer- 
riffenen Nachkoͤmmlingen in faßficher Sprache und frifcher Kärbung aufzuftellen 
befchloffen hat. „Der Wunfch des Darftellers, lautet der Profpect,, war, wie 
fein Standpunkt durchaus ber nationale ift,.auf weite Kreife des 
Volks dur fein Werk einen belehrenden und helebenden Einfluß zu üben. - 
Daher follten Lebendigkeit und Anfchaulichkeit überall den Leſer anziehen und 
feffeln, die Feitifch gefichteten Quellen der Erzählung zu Grunde Liegen, tref- 
fende Stellen wortgetreue Aufnahme in jenen finden.” Was hier verfpeochen 
wird, ift auch gehalten worden; dafür zeugt ſchon ein Bli in die urfprüng- 
liche, ficherlich fchwierige Welt der Germanen und Karl’8 des Großen, welche 
mit gleicher Kenntniß des Gegenftande und Wärme des Gefühle, vor allem 
aber dem nethwendigen Maß in der Befchränfung gefchildert wird. Es ift 
daher nur zu wünfchen, daß Die Lieferungen diefer volfäthümlichen und Daneben 
gründlichen Kaifergefchichte möglichft rafch einander folgen. - 

In dee Voſſiſchen Zeitung vom 21. Nov. 1854 jagt bei Gelegen⸗ 
heit einer laͤngeren Anzeige Profeſſor Dr. M. Hertz: „Der reiferen 
Jugend wüßten wir kein würdigeres Geſchenk zu bieten, als dieſes, daß ſte 
heimiſch macht in der Heimath und ihr Herz mit Stolz und Zuverſicht auf 
diefelbe erfüllt — auch gebildete Frauen wird die feine, lebendwarme 
und anziehende Darftellung des Berfafferd fefleln; der Kundige aber wird 
unter der anmuthigen Hülle den gediegenen Kern Ianggepflegter. Studien über- 
al erkennen.’ 

In den Neuen Jahrbüchern für Philolo gie und Padagogik 
Band LXXII. Heft 8 hat der Königliche Archivar Dr. Wattenbad 
das Buch einer ‚eingehenden hoͤchſt anerfennenden Beſprechung unterworfen, 
bie er mit den Worten fchließt: - „Der Wunfch des DBerfafferd war, wie fein 
Standpunft durchaus der nationale ift, auf weite Kreife des Volks durch fein 


Bent einen belchrenden und. belebeuden Einfluß zu üben. Mit dieſen Worten 
bed Profpeeis Lönnen wir nur unfern Wumfch. vereinigen, daß dem Buche eine 
wöglihk weite Berbreitung zu. Theil werde; jeder gebildete Leſer wird fich 
burch die. anmuthige und lebendvolle Darfiellung gefeffelt fühlen und durch 
feine Schladen der überall zu Grunde liegenden gelehtten Forſchung zurückge⸗ 
Roßen werden; vor allem aber bietet e8 dem Geſchichtslehrer eine nicht 
hech genug gu ſchaͤende Grundlage des Unterrichts, Deren Nutzen bedeutend 
geſteigert werben wird burch die Anleitung zum Stubium der. Quellen und 
Hülfsmittel, welche in ben: Anmerkungen zu jedem Bande verheißen wird.“ 
Der Medacteur ber. Jahrbücher Profefior Dr. Dietſch hat dieſer Kritik 
ie Worte hinzugefügt: ° „Obgleich aus ber vorhergehenden Darſtellung des 
geehrten Hrn. Ref. es ſich von ſelbſt ergiebt, fo halten wir es doch für Pflicht, das 
Bach noch ausdruicklich zur Lecture gereifterer Schüler zu empfehlen. Iſt der In- 
halt durchaus fordernd, belehrend ımd intereffitend, fo verdient nicht minder Die 
allen hohlen Fluterſtaat verſchmähende, aber gleichwohl über alles die rechte 
Bärme, Lebendigkeit und Anſchaulichkeit verbreitende, überall mit Dem Gegenſtand 
in Harmonie fiehende, oft Den Quellen nachgebildete, den Character der Zeiten 
treu wisberfpiegeinde Form als muftergültig bezeichnet ju werden. Wir haben 
lange fein Buch gelefen, welches wir mit gleich gutem Rechte und Gewifſen in 
dieſer Hinſicht empfehlen koͤnnten. “ 

In Nützells Zeitſchrift für das Somnafialweſen IX. 5. hebt 
der Becenfent, Oberlehrer Dr. Foß, beſonders die kulturhiſtoriſchen Ent⸗ 
wickelungen des Werks hervor und empfiehlt nach dieſer Seite vor Allem daſſelbe 
den Lehrern an den gelehrten Schulen. „Der Hauptvorzug der Arbeit,“ beißt 
8 unter Anderm in dem ausführlichen Artikel, „beruht in der Darftellung der _ 
Gulturverhältniffe; und da muß Neferent geftehen , daß er ſelten ein Buch ge- 
lefen Hat, welches fo überficytlich, fo Mar und ruhig und Doch fo tief eingehend 
diefe ſchwierige Materie behandelt hätte. Das. ift eben fo fihön in biefem 
Theile der Arbeit, Daß auch der Hleinfte Sat gebiegen und mit wahrhaft hiſto⸗ 
riſchem Sinne Alles zufammengeftellt iſt, was uns jene Zeit lebendig vor das 
innere Auge treten läßt. — — Diefe Audeinanderfegungen find der Aufmerf- 
famfett der Lehrer um fo mehr zu empfehlen, als einem großen Theile derſel⸗ 
ben, weiche Geſchichte vortragen, gerade die Eulturverhältniffe des Mittelalters 
fehr unbekannt find und, wie das ja auch eine Thatfache ift, eine große Menge 
son Lehrern ohne Kenntniß ded wirklichen Lebens nicht im Stande if, lebens⸗ 
volle, organische Verhaͤltniſſe Far aufzufafien und barzuftellen.” 

Die MilitaiesLiteraturs Zeitung leitet im, dritten Geft biefes 
Jahrgangs die Anzeige des Buchs mit folgenden Worten ein: „Wenn fchon 
vorllegendes Wert unmittelbar nicht in den eigentlichen Bereich der Hier zu 
befprechenden KrlegssLiteratur gehört, fo darf es Doch feines reichen Inhalts 
und feiner ganzen Bebentfamkeit wegen nicht ganz mit Stillſchweigen über 





gangen werden. Schon die kurze Ueberficht des Inhalts der erfchienenen bei⸗ 
den erfien Büchern diefer neuen Kaifergefchichte wird genügen, einen Anhalt zu 
gewähren, die Gründlichfeit und Gebiegenheit der Bearbeitung des gewaltigen 
Stoffes zu veranfchanlichen und Die Empfehlung des Werkes. bei jedem ge⸗ 
ſchichtsbefliſfſenen und kriegskundigen Leſer zu rechtfettigen ·. 

Die deutſche Vierteljahrsſchrift (Heft IE) fagt in einem Kuffat 
über den gegenwärtigen Standpunkt der Geſchichtsſchreibung: „Man kann Die 
alte Achte Kaiſerzeit als eine im ſich abgefchloffene Periode der deutſchen Ge⸗ 
ichichte behandeln, Die in dem Sturze der Hohenſtaufen ihren tragiſchen End⸗ 
punkt findet. In biefem Sinne hat kürzlich W. Biefebrecht angefangen, eine 
Gefchichte der deutſchen Kaiferzeit zu ſchreiben, welche nach feiner Abſicht ein 
Volksbuch im beften Sinne Des Worts werden und bie. einflige Größe 
und Herrlichkeit des deutſchen Wolks in einem ausgeführten Bilde vor Augen 
ftellen fol. Gieſebrecht ift wie Wenige mit den Quellen der älteren deutſchen 
Geſchichte vertraut, und fein Werk wird Die erſte Sejammtbarfiellung fein, 
welcher die vielen Arbeiten’ für Sammlung und Kritik der Geſchichtsquellen 
zu gut fommen. Bon dem auf drei Bände berechneten Werke ift bis jetzt die 
erfte Abtheilung erfchtenen, welche bis auf Dtto I. gebt, und und etwas Ge⸗ 
Diegenes erwarten läßt.“ 

Die Hamburger literarifhen unb kritiſchen Blätter theilen 
in No. 29 größere Bruchſtuͤcke des Buchs mit und fügen Hinzu: „Die geift- 
reiche Auffaffung der Ereigniffe und Zuftände, welche Gegenftände ber beiden 
erften Bücher find, Die mufterhafte Diction, namentlich auch in den mitge- 
theilten „Ruͤckblicken“, wird das teeffliche Buch beffer empfohlen, als unfere 
Belobigung ed irgend vermöchte.” 

Dieſe Stimmen der Kritif werden hinreichen, das große und vielſeitige 
Intereſſe des Buchs darzuthun und es Der allgemeinen, Theilnahme des Publi⸗ 
cums zu empfehlen; vornehmlich wird. es auch zur Anſchaffung in den 
Lehrer⸗, Schüler» und Boltd.- Bibliotheken, wie in allen Lefeztrfeln geeignet 
fein. Bür die ununterbrochene und möglidhft beſchleunigte Fortführung iſt 
Sorge getragen. 


Braunſchweig, Auguſt 1855. | 
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Das Buch, deſſen erſtes Theil hiermit der Leſewelt 
übergeben wird, beginnt von der Gründung des deutſchen 
Königthums und bes roͤmiſchen Kaiſerreichs deutſcher Nation, 
ftellt in feinem weiteren Gange bie Glanz und Blüthezeit 
biefes Reichs dar, indem es von ben glorreichen Thaten ber 
Ottonen, ber fraͤnkiſchen Kaifer und Hobenftaufen erzählt, : und 
endet mit den Kämpfen, in denen bad Kaifertbum den vereinten 
Angriffen ber Päpfte, Reichsfürften und freien Städte erliegend 
von feiner flolzen weltbeherrſchenden Höhe herabfteigen mußte. 
Der Gegenftand dieſes Buchs ift demnach die gefehichtliche 
Beriode, in welcher der Wille, dad Wort und das Schwert 
der dem beutfehen Volke entflammten Kaifer die Geſchicke des 
Abendlands entichieben, in der dag beutfche Kaiferthum vor 
Allen der Zeit Anftoß, Richtung und Leitung und dadurch 
ihr eigenthümliches Gepräge vor anderen Zeiträumen gab; 
ber Gegenſtand ift die deutſche Kaiferzeit, wie wir biefe 
Beriobe mit einem kurzen, doch kaum misverſtaͤndlichen Na⸗ 
men bezeichnet haben. 

So groß und allgemein anerkannt die Wichtigkeit dieſer 
Zeit für die weltgeſchichtliche Entwickelung iſt, hat ſie doch 
für unſer Volk noch eine ganz beſondere, klar hervorſtechende 
Bedeutung. Denn nicht allein, daß jene Kaiſer aus dem 
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deutſchen Volke hervorgingen und Deutſchland der Hauptſitz 
ihrer Macht war, es verſchmolzen auch erſt innerhalb dieſer 
Zeit die deutſchen Stämme, wie fie damals zum erſten Male 
ftaatlih in fi geeinigt und gegen bie umwohnenden Völker 
abgegrenzt waren, zu einem einigen Volke, das bann in 
Kirche und Staat, in Kunſt und Wiffenfchaft feine beſondere 
und eigenthümlihe Entwidelung gewinnen konnte. Ueber⸗ 
dies ift bie Katferzeit die Periode, in ber unfer Volk, buch 
Einheit ftarf, zu feiner höchften Machtentfaltung gebieh, wo 
es nicht allein ‘frei über fein eigenes Schickſal verfügte, ſon⸗ 
bern auch anderen Völkern gebot, wo ber beutfche Mann 
am Meiften in ber Welt galt und ber beutfche Name ben 
vollften Klang hatte.  . 

Zu vielfach Hat unfer Volk bie traurigen Folgen feiner 
inneren Zerfplitterung erfahren, zu ſchwer hat es unter bem 
Einfluß frember Mächte, welche bie innere Spaltung Deutich- 
lands für ihre Zwede benugten, zu leiden gehabt, und zu 
lange ift es in ber ununterbrochenen Entwidelung feiner rei⸗ 
hen Kräfte gehindert worben, als daß es nicht mit ber hei⸗ 
Beften Sehnſucht nad) jener Zeit eined einigen, großen, maͤch⸗ 
tigen Deutſchlands zurüdverlangen follte. Diefe Sehnſucht 
durchzieht das ganze Volk; fie burchbringt das gefammte 
beutfche Leben in unjeren Tagen. So verjchiebenartige Rich- 
tungen fih auch in der Gegenwart durchkreuzen, fo entgegen- 
geſetzte Parteibeftrebungen fich befämpfen: hier begegnen fie 
fih; aber um fich freilich fofort wieder bei ber Frage zu 
trennen, wie das Ziel der allgemeinen Sehnfucht zu erreichen 
ſei. Es möchten ba wohl Manche bie längft zertrümmerten 
Formen einer fernen Bergangenheit, wäre es möglich, wie 
fie einft waren, berftellen, um das Leben ber Gegenwart in 
fie zu zwängen; Andere wünfchen bie Bildungen ber neueren 
Zeit mit denen einer früheren zu verbinden, ber Eine. auf 
biefe, ber. Andere auf jene Weile; wieber Andere wollen auf 
ganz neum Grundlagen bie Einheit bes beutfchen Reichs und 
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Volks herbeiführen. Tauſend Plaͤne, bie man entwirft, tau⸗ 
ſend Wege, die man einſchlaͤgt: wer moͤchte ſagen, ob einer 
von ihnen und welcher zum Ziele führt? Ä 

Vielleicht daß man ſich cher einigte, wenn man ſich all- 
gemeiner bemühte, das innere Weſen und bie eigenthuͤmliche 
Geſtalt jener fernen Zeit kennen zu lernen, in der einſt das 
einige, große, mächtige Deutſchland eine Wahrheit war, wenn 
man an ber Hand ber Geſchichte die Bebingungen zu ergrün- 
ben fuchte, umter benen das beutfche Volk bamals einen 
weltbeherrichenben Einfluß gewinnen und durch Zahrbumberte 
behaupten konnte. Um fo näher liegt e8, wie man meinen 
follte, bie Vergangenheit bierüber zu befragen, je ficherer man 
ber Antwort if. Denn jene große Zeit unfered Volks bat 
fih nicht unbezeugt gelaffen. Ste fpriht zur uns in ben 
Bochragenden Münftern: und ben feften Mauern ber alten 
Stäbte, in ben bemosften Burgen, bie von unferen Bergen 
blinken; fie tönt zu uns berüber in Helben- und Minne- 
Itebern, beren Laute uns noch jebt verftänblich find; in Flur 
und Wald, auf ben Höhen und tm Thale gehen die Sagen 
von bed alten ‚Meiches Herrlichkeit und Pracht um, und 
fere Borfahren haben unmiberfprechliche Zeugnifie ihrer Mach 
und Größe in vielen Taufenden alter Pergamene unb tn 
zahlreichen Geſchichtswerken binterlaflen. So iſt e8 wahrlich 
fein vergebliches Bemühen, Natur und Wehen jener Zeit zu 
ergründen, fie in Flaren und beutlichen Zügen ſich gegenwär- 
tig zu machen. 

Und ſchon ſehen wir über das ganze Deutfchlandb eine 
ungemein rege wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit verbreitet, bie fich - 
auf die Erforſchung des beutfchen Mittelalters richtet und 
gerabe mit befonberer Vorliebe der Kaiferzeit zumenbet. Keine 
Mühe und Arbeit wird gefeheut, um verborgene werthvolle 
Reſte der Bergangenheit an bad Licht zu ziehen; mit uner⸗ 
müblicher Gebuld und ſyſtematiſcher Grünblichfeit wird Alles, 
wa3 fie uns überliefert. bat, bis in das Einzepgne ter- 
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ſucht. Da erſcheint Geſetz und Regel, wo man vorbem nur 
Laune und Willkühr ſah, in inneren Zuſammenhang treten 
Erſcheinungen, die vordem unerflärbar ſchienen; nicht nur 
reicher und lebensvoller geftaltet fh von Tag zu Tag 
das Bild unſerer großen Vorzeit, ſondern auch Elarer, über 
füchtlicher, verſtändlicher. Es find bie uneigennüßigften Bes 
ftrebungen, benen wir ſolche Aufichlüffe über unjere große 
SBergangenheit verdanken; fie ſuchen zunädhft Feine andere: Be⸗ 
friebigung, ald die unmittelbar in der Wiffenjchaft jelbft ge= 
geben tft, aber fie weiſen doch zugleich über viefelbe hinaus. 
In der Xiebe zum Baterlande wurzelnd, auf dad Leben be 
eigenen Bolfes gerichtet, ftehen dieſe Studien ja mitten inne 
in den Strömungen ber nationalen Entwickelung. Ihrer 
Matur nah populär, müſſen fie die Theilnahme des Volks 
in Unfpruch nehmen. Nur von bdiefer getragen Fünnen fie 
zu ihrer vollen Blüthe gelangen; wie fie andererſeits, zu 
vollfräftiger Entfaltung gediehen, auf das Volksleben eine 
hurchgreifende und folgenrteiche Ruͤckwirkung üben müſſen. 
Niemand, der tiefer in ben Gang ber Zeitgefchichte 
ickt, wird wohl verfermen, daß fid, ein mwohlthätiger Ein- 
uß dieſer Studien auf unſer Leben bereits kundgiebt. 
Die auf die Hoͤhen der Macht geſtellt ſind, begreifen die Be— 
deutung derſelben und fürdern-jie durch manches Zeichen ih— 
ter Huld; die Hervorragendften und weitblidenditen Getfter 
der: Gegenwart erkennen den nationalen Gewinn, den. ite 
verheißen; das Gebiet beutjcher Kunft und Wiffenſchaft wird 
durch. fie nach manchen Seiten bin erweitert und umgeftaltet. 
Aber dennoch fehlt fehr viel daran, daß bie Theilnahme bes 
Bolfs an diefen Studien eine allgemeinere fei, daß auch nur 
die Mehrzahl derer, ‚die ſich zu den gebildeten Klaſſen zaͤh— 
len, für: ben Gang berfelben ein lebhaftes Intereſſe zeigte. 
Wie wäre es fonft möglich, daß noch immer die aben- 
teuerlihften Borftellungen über. die MNechtszuftände des Mit 
telalters im Schwange find, daß man jelbft im Munde ſonſt 
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wohlunterrichteter Männer ſo haufig Heußerungen findet, die 
von einer großen linfennmiß der müheren Berhältniffe un 
ſeres Bolfes zeugen, daß längft ‚miberlegte Mährchen nich: 
allein von Mund zu Mund, fondern mich von Bud zu 
Buch aufs Neue nacherzählt werden? Wie wäre es fomft 
zu erklaͤren, daß während über. anziehende Theile der mober- 
nen Geſchichte anderer Völker Originalmerte und faſt noch 
mehr Ueberjegungen den ausgebehnteften Leferfreis finden und 
ſchnell nacheinander wiederholte Ausgaben erfordern, ſelbſt 
die beiten Werke über das beutiche Mittelalter kaum nad 
Decennien wieber aufgelegt werben? Man fpricht mohl viel 
von Kaifer und Reich, aber ziemlidy mittelmäßige Arbeiten über 
die neuere beutiche Sperialgeichichte finden immer nod eine 
weitere DBerbreitung, als bie wichtigſten Bublicationen über 
bie alte Reichögefchichte. Dean werfe in die Handbücher ber 
beutfchen Geſchichte einen Blick; wie dürftig find. jelbft da bie 
glänzenditen Zeiten des Reichs behandelt, während bie Zeiten 
der Auflöfung in unverhältnigmäßigerr Breite hargeftellt 
werden. | 


Wir wollen mit biefen Bemerkungen bie Mitwelt nicht 
anfchulbigen. _Sie lebt zum großen Theil - in; been und 
Snterefien, bie benen bes Mittelalters geradezu entgegen- 
laufen. Unſere politischen Zuftände haben ſich bejonbers 
durch die rafchen DBeränderungen unjeres Jahrhunderts - jo 
umgewandelt, daß wer aus ihnen feinen Bli in jene ente 
fernten Zeiten wirft, nur mit Mühe ſich begreiflicy macht, 
daß bie Menjchen, die er dort handeln flieht, von feinem 
Fleiſch und Blut waren und von bemjelben Volksgeiſt ge- 
trieben wurden, ber in ihm mächtig tft, daß es derjelbe Grund 
und Boden iſt, auf dem ſie ftanden und er jetzt ſteht. Die 
ganze Entwidelung unferer Bildung und Literatur hat feit 
Sahrhunderten eine fo antinationale Richtung genommen, baf 
es nur allzu erklaͤrlich iſt, wenn fih .in ber Mehrzahl bes 
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Volks nur langſam ein Verftänbniß für Erfcheinungen ent- 
widelt, bie diefer Richtung in Teiner Weiſe entiprechen. 

Es Tag uns nur baran, bie Thatſache feftzuftellen, daß 
im beutfchen Volke im Ganzen und Großen noch eine Uns 
kenntniß des ruhmreichſten Theils feiner Gefchichte herricht, 
die fich Feine andere große Nation verzeihen würbe, und ba- 
bei zugleich auf das Misverhältnig binzumeifen, das fich bier 
zwifchen bem allgemeinen Volfsbemußtjein und ber beutjchen 
Wiſſenſchaft findet. Indem bie Auögleichung dieſes Mis- 
verhältnifies uns nothwendig ober minbeftens ſehr heiljam 
erfchien, erwuchs ber Plan diefes Buchs. Bon biejem Ge- 
fihtspunft aus will daſſelbe beurtheilt fein. 

Die Abſicht bes Verfaſſers war, in jenem ausgebreite- 
ten Kreis, ber fich aus allen Ständen unjeres Volks zuſam⸗ 
mengejegt für bie biftorifche Literatur intereflirt, eine leben⸗ 
bigere Theilnahme für die Gefchichte bes beutfchen Mittelalters 
zu erweden. Und Fein Stoff fchien ihm hierzu geeigneter, 
als die beutiche Kaiferzeit, wenn fie in ihrem vollen Zuſam⸗ 
menbange und nach allen ihren mefentlichen Momenten bar» 
geftellt würde. Die Natur biefes Stoffes erfordert aber 
einerfeit8 bie innere nationale Entwidelung, in ber bie 
Grundbedingungen ber kaiſerlichen Stellung beruhten, wie 
anbererjeitö ben ganzen Umfang unb bie volle Höhe ber 
Kaiſermacht im Abenblande barzulegen; bie Darftellung muß 
fomit balb in die Einzelnheiten der Territorialgefchichte hin⸗ 
abfteigen, bald fich in bie Weite ber welthiftorifchen Bewe⸗ 
gung verlieren. Se reicher unb mannigfaltiger ber Stoff 
hiernach if, je mehr galt e8, wenn er bem Zwecke bes Ver- 
faſſers dienen follte, die Begebenheiten, Zuftände, Perfönlich- 
feiten in fcharfen und feſten Zügen zu charafterifiren. Nur 
jo fchien. e8 möglich dem Geſammtbilde eine folche Weberficht- 
lichkeit und Klarheit zu geben, daß baflelbe einem großen 
Lejerfreig Leicht faßbar werben und ſich feft ber Einbildungs⸗ 
fraft einprägen fünnte. Wenn es aber gelang, ber Phantafie 
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dieſes große Bild beutfchen Lebens mit voller Lebendigkeit zu 
vergegenmwärtigen, fo mußte es auch nach bes Verfaſſers Mei- 
nung mit Nothwendigkeit auf Herz und Gejinnung beutjcher 
Leſer nachhaltig ben von ihm beabfichtigten Einfluß üben. 

Die Schwierigkeiten feiner Aufgabe verhehlte fich ber 
Verfafler nicht. Er ſah wohl ein, daß ohne bie Faͤhig⸗ 
feit, feinen Stoff nad allen Seiten geiftig zu burchbringen, 
ihn in lebensvollen Anſchauungen zu erfaffen und dieſe An⸗ 
ſchauungen Fünftleriich barzuftellen, feine Abficht nimmermehr 
zu verwirklichen jei. Er vergegenmwärtigte fich auch, baß ber 
patriotifche Zwed, ber ihm vorſchwebte, nur zu erreichen jei, 
Wofern es ihm gelänge, feinen Worten etwas von ber Be— 
geifterung einzubauchen, bie ihn für feinen Gegenfland be- 
feelte. Aber die Aufgabe ſchien ihm jchöner und rühmlicher, 
als die Schwierigfetten groß; und fo wagte er feine beite Kraft 
an ein nad feiner Meinung für unfer Volk Heilfames Werk. 
Er ift fern von dem Wahne, das Sbeal, das ihm vor 
ichwebte, erreicht zu haben, aber minbeftens ber Vorwurf dürfte 
ihm, nachdem er fih nun zwanzig Sabre lang mit bem Stu- 
dium ber Geſchichte bes beutjchen Mittelalters beichäftigt hat, 
nicht mit Recht gemacht werben, baß er fih vorfchnell und 
unvorbereitet an eine Aufgabe gemacht habe, deren Schwie⸗ 
tigfeiten von ihm nicht. gefannt und erwogen .feien. 

Nachdem der Verfaſſer jo ben wichtigſten Gefichtspunft 
für feine Arbeit angegeben hat, bebarf es nicht vieler Worte 
mehr zu weiterer Verftänbigung. 

Es Tiegt in ber Natur der Sache, daß in einem Buche 
diefer Art nicht Alles jebem Lejer neu und unbekannt fein 
kann, umb Kenner ber beutichen Gefchichte werben mit Zug 
urtheilen, baß nicht Weniges in bemfelben, wenn auch in 
anderer Form und in einem anderen Zufammenbange, bereitö 
längft gelagt ſei. Sollte in folchem Urtheil ein Tadel Tie- 
gen, jo will ihm ber Verfaſſer lieber hinnehmen, als daß 
man ihm mit Grund vorwerfen Fönnte, feine Darftellung 
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blende durch den Glanz neuer Hypotheſen und Combinatio⸗ 
nen, die der äußeren Beglaubigung und ber inneren Wahr- 
heit entbehrten. Sollte ſich nicht überhaupt‘ in der Richtung 
der modernen Gejhichtsichreibung — wir denken dabei nur 
an Werfe voll eigenthümlichen Geiftes und Lebens, nicht 
an faft- und Fraftlofe Compilationen — ein übermäßiges 
Trachten nadı dem Neuen, eine allzu große Scheu bie_ber- 
gebrachte Lieberlieferung fortzupflangen bemerflich machen? 
Das Neue iſt nicht immer das Richtige und Echte; das 
höchſte Gefeß bes Gefchichtäfchreibers bleibt aber unter allen 
Umftänden die Treue und Wahrheit feiner Darftellung. Und 
diefe Liegt ja nicht allein darin, daß er fich davon fern hält 
durch willführlihe Grfindungen bie WUeberlieferung ber 
Duellen zu verfäljchen, fie beruht ebenjofehr darauf, Daß. 
nicht Nachrichten von zweifelhaften. Werthe und unficherem 
Urfprunge, nicht vieldeutigen Ausbrüden und zerfplitterten No⸗ 
tizen ein allzu großes Gewicht beigelegt und fie dazu benugt 
werben bie biöherige Auffafjung der Verhältniffe völlig umzu- 
fehren. Es geichieht dann leicht, daß an fich Geringfügiges 
in den Vordergrund der Darftellung gedrängt und das. Er— 
hebfiche verbect wird; das Bild ‘gewinnt die Züge einer Kari« 
fatur und wird bis zur Unkenntlichkeit entftellt. Auch das 
an neueren Geſchichtsſchreibern häufig hervortretende Streben 
durch vielfache Beziehungen auf moderne Verhaäͤltniſſe bie 
Zuftände der Vergangenheit anjchaulicher zu machen, verführt 
unſeres Grachtens leicht auf Abwege. Man läuft Gefahr. den 
Perſonen Motive unterzulegen, die fie nicht Haben konnten, 
die Vorgänge aus Gejichtspunften zu beurtbeilen, bie ber 
Zeit fern lagen, der gefammten Darftellung eine vielleicht 
für den Augenblick beftehende, aber doch falfıhe Färbung zu 
geben. Der Verfaſſer, dem ber Werth ber Wahrheit ‚mehr 
gilt, als der Reiz der Neuheit, glaubte die wahre Geflalt ber 
Katferzeit feinen Leſern am Beften zu ſchildern, wenn er ſich 
ſo eng wie möglich an bie beften Quellen anjchloß und bie 
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hervorragendſten Schriftfieller jener . Zeit Häufig .mit ihren 
eigenen Worten reden ließ. Wo dieſes Verfahren nicht an⸗ 
wenbbar ſchien, bat er ſich lieber bewährten Autoritäten an⸗ 
geichlofjen, ald eigenen unficheren Combinationen einen wei⸗ 
ten Spielraum gegoͤnnt. Man ſage nicht, daß ed bequeme 
Arbeit ſei, das Erz, das Andere aus ben Schachten geholt, 
einzuſchmelzen; ber Verfaſſer weiß auch, wie es in ben 
Schachten ausfieht, und es ir ihm fürwahr nicht alles Erz 
zugetragen worden. 


Und bier noch ein Wort. über die Einleitung bes Buchs, 
bie bes Neuen und Eigenthümlichen vielleicht am Wenigiten 
enthält und fogar viele Controverſen, in denen fich die mo- 
berne Geſchichtsſchreibung zu bewegen liebt, recht abfichtlich 
umgeht. Sie ift trogbem ber vielleicht mühevollfie Theil ber 
Arbeit geweien. Hätte ber Verfaſſer nur für geſchichtskun⸗ 
bige Lejer geichrieben, er hätte den Inhalt diefer Einleitung 
auf wenige Blätter zufammengedrängt; er wollte aber durch 
biefelbe zunächft für Leſer forgen, denen weder ausgebreitete 
Vorkenntniſſe, noch genügende hiſtoriſche Hülfsmittel bei ber 
Zectüre biefed Buchs zu Gebote fliehen. Es Fam darauf an, 
felchen Lejern die Bedentung ber beusfchen Kaifergeichichte für 
ben weltgeichichtlichen. Zuſammenhang, wie. für unfere natio» 
nale Entwidelung deutlich zu machen, und dies ſchien kaum 
anders als durch eine gebrängte Ueberſicht der tanfenbjährigen 
Vorgeſchichte der germaniſchen Stämme möglih. Die Dar 
ftellung mußte dabei fo ausführlich gehalten werben, baß 
nirgends eine Unklarheit blieb, während andererfeits Alles 
auszujcheiben war, was auf bie jpätere Gntwidelung feinen 
merklichen Einfluß mehr- übte. Alles Problematijche wurde 
zur Seite gefchoben, meil e8 bie Leſer, die vorzüglich hier in 
bad Auge zu fallen waren, eher verwirrt, als aufgeklärt 
hätte. Der Berfafler kann nicht fagen, daß die Einleitung, 
wie fie jet vorliegt, feinen. eigenen Aufprüchen nur von fern 
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gerrügte, aber er hofft, daß fie boch manchen Lefern will- 
fommen fein wird. 

Namhafte Vorgänge ermutbigten biefes Buch frei unb 
leicht ohne das ſchwere Beiwerk von Quellenanführungen und 
Anmerkungen in bie Welt zu fenden. Bielleicht gewann «3 
fich fo leichter den Leſerkreis, den e8 am Viebften anziehen 
möchte; auch konnte ein gelehrter Apparat bei einem bereits 
wieberholentlich behandelten Stoff Leichter entbehrlich fcheinen. 
Sn ber That war es Anfangs die Abficht des Werfaflers 
von allen Beziehungen auf die QDuellenliteratur abzujehen 
und bie Darftellung lediglich für füch ſelbſt einftehen zu laſ—⸗ 
fen. Aber mehrfache Rückſichten geboten ihm ſchließlich einen 
andern Weg einzufchlagen. Zuerft bat er denn boch manche 
bisher wenig oder gar nicht benugte Quellen und SHülfs- 
mittel zu feiner Arbeit verwendet und ift durch biefe oder 
durch felbitftändige Forſchungen zu neuen Refultaten gelangt, 
die er wenigftend andeutend begründen mußte. Dann ſchien 
es ihm Pflicht, folchen Leſern, die durch die Darftellung an⸗ 
geregt fich tiefer in dad Studium jener Zeit begeben wollten, 
bazu einige Anleitung zu bieten. Biele ber großen Schiwie- 
tigfetten, welche früher dieſes Studium barbot, find jest 
glüclich gehoben. Durch die von Bert herausgegebenen 
Monumenta Germaniae historica {ft ein unerfchütterliches Fun⸗ 
bament beffelben für alle Zeiten gewonnen; bie früher zer- 
freuten Quellen ber beutfchen Gefchichte des Mittelalters 
werben bier nicht nur zuerft vereinigt, fonbern auch ihrer ur⸗ 
fprünglichen Geftalt zurüdgegeben unb nadı allen Seiten Fri 
tiſch erläutert. Die Sammlung umfaßt ſchon die meiften 
Duellenfchriften ber Kaijerzeit und geht bem Ende biefer 
Periode mit befchleunigten Schritten entgegen. Bon ben wich⸗ 
tigften Schriftftelleen find überbies bereits Handausgaben 
veranftaltet, und jelbft Leſern, denen bie lateinifche Sprache 
be3 Mittelalters nicht geläufig, ift durch Weberfegungen ein 
großer Theil ber Quellen zugänglich gemacht worden. Dann 
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iſt das urfımbliche Material buch Böhmers Megeften ber 
Kaifer und Jaffés Regeften ber Päpfte jept ohne Mühe zu 
überbliden. Enblich Haben Stenzels Geſchichte ber Fränkischen 
Kaifer, Rankes Jahrbücher des beutfchen Reichs unter dem 
fächflichen Haufe und mehrere Monographien, bie fich biefen 
Werken angefchlofien haben, eine fefte Methode für das 
Studium biefer Zeit gewonnen. Wo fo viele Erleichterum- 
gen bem weiter Forſchenden gegeben find, fehlen es geboten, 
ihn nicht bie weiten Umwege wandeln zu laflen, die ältere 
Werke ihm angeben mochten, fonbern ihn unmittelbar mit 
einigen Fingerzeigen auf bie breite und geebnete Bahn hin⸗ 
zuweiſen, bie ihn ficher zum Ziele führt. Lediglich aus bie 
ſem Geſichtspunkt ift bie Ueberficht ber Quellen und Hülfs⸗ 
mittel, find bie kurzen Verweiſungen der Anmerfungen auf 
bie Quellen und bie neuere Literatur zu beurtheilen. We⸗ 
ber auf Vollftändigfeit des Apparats, bie einen bebeutend 
größeren Raum in Anſpruch genommen hätte, war ed ab» 
geiehen, noch auf einen fortlaufenden Gommentar ber Dar» 
ftellung, wie benn diefe auch von ben Anmerkungen ganz ge 
trennt gehalten wurbe und durchaus als ein jelbftftänbiges 
Ganzes anzuſehen if. | 

Es wäre unfer lebhafter Wunſch, daß ſowohl bie Lehrer 
an den höheren Schulen, wie bie reiferen Zöglinge derſelben 
durch die DQuellenbeilage veranlaßt würben, ben Zeugniſſen 
ber großen Bergangenheit unjeres Volks näher zu treten, 
als es bisher meiftentheils geichieht. Abgeleitete Darftellun- 
gen haben ihren großen unb beſondern Werth, fie bilden bie 
notbwendige Morbereitung, um bie. Denkweiſe und Eprache 
früherer Jahrhunderte zu verftehen; ift aber das Verſtändniß 
hiefür einmal eröffnet, bann reben bie Quellen mit viel 
Flarerer und beutlicherer Zunge, als es jeber fpätere Ge 
fehichtöfchreiber vermag. Der Verfaſſer ift in ben Mauern 
einer berühmten Schule geboren, einer nicht minder berühm- 
ten bient er feit langen Jahren mit Eifer und Freude; fein 
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ganzes Leben Hat ihn fo mit ber Schule in die engfte und 
nächfie Beziehung gebracht — mie hätte er ‚nicht aud bei 
biefer Arbeit unabläffig derfelben gebenfen jollen! Er weiß, 
daß die. Beften und Cdelſten unferer Zünglinge fich für. eine 
große Zufunft unferes Volks begeiftern und nach ihrem Theil 
dazu mitzuwirken wünſchen. Möchten fie an dem Bilhe, dad 
wir von ber Serrlichfeit bes alten Reichs entworfen haben, 
begreifen lernen, daß es vor Allem die chriftlich= heroiſchen 
Tugenden unferer Borfahren waren, die fie frei, mächtig und 
groß machten, baß ohne . diefelben alle ſchönen Träume 
von einer neuen glüdreichen Zeit für unfer Bolf nimmer 
dar in Crfüllung geben werben. Die Gefihichte lehrt vor 
Allem, daß die Seele mehr ift, denn ber Leib, daß ber 
Geift nicht in und an. diefe ober jene Form gebannt ift, ſon⸗ 
bern daß zu aller Zeit geiftige Kraft und Tüchtigkeit dem 
Leben neue Geitalten und Formen geben. Die Wiſſenſchaft 
der vaterländiichen Gejchichte ift nicht allein. dem Ariadne⸗ 
fnäuel zu vergleichen, das uns bucch bie bunflen Irrgänge 
ber Zeiten zu dem Gingange zurückführt, durch den unjere 
Vorfahren in die Gejchichte eintraten, fie ift ebenfojehr der 
- Sadel gleich, die unfern Pfad erhellt und vorwärts, wie 
rückwaͤrts, ihre. Strahlen werfend dem Ausgange zuleuchtet, 
an dem unſerm Volke heller — wolle e8 Gott! — dad Ta- 
geslicht entgegenftrahlen wird, ald es unſeren Vorderen ſchien. 
Diefe Willentehaft möchten wir unſerer Jugend. an das. Herz 
legen, bie Beichäftigung mit. derſelben nicht als eine Arbeit 
bed Zwanges, fondern als den Gegenftand freier Tiebevoller 
Thätigfeit von ihr getrieben wiſſen und- zugleich ihr einige 
Anleitung bieten, mie fie dieſes Studium zu .bleibendem Ge— 
winn für Geift und Herz pflegen kann. Denn es ruht ein 
großer innerer Segen auf demfelben; es macht bie Seele 
weit, das Herz feft und Iehrt das Große von dem Kleinen, 
dad Bleibende von dem Bergänglichen fcheiden. 

Der Berfaffer kann dad Borwort. nicht Ichließen, ohne 
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feinen Dank allen Mitlebenden und Mitſtrebenden auszu⸗ 
drũcken, deren Forſchungen feine Arbeit erleichtert oder eigent⸗ 
lich erſt ermoͤglicht haben. Es miſcht ſich bei ihm mit der 
Dankbarkeit, die jeder Geſchichtsſchreiber tüchtigen Vorgaͤn⸗ 
gern und ruͤſtigen Vorarbeitern ſchuldet, noch eine ganz. per⸗ 
ſonliche Verpflichtung. Der Verfaſſer hat das Glück gehabt, 
daß ihn das Leben mit den meiſten Schriftſtellern, die in 
ven letzten Jahrzehnden auf dieſem Gebiet ver Wiſſenſchaft 
gearbeitet haben, in nahe Verbindung gebracht hat. Unter 
ihnen iſt einer feiner. naͤchſten Blutsverwandten, der ihm. ein 
väterlicher Berather war; unter ihnen. find Männer, die er 
als feine Lehrer verehrt; unter ihnen Mehrere feiner Jugend» 
freunde und Stubiengenoffen; unter ‚ihnen auch Manche, 
mit denen ihn in .fpäterer. Zelt lange ein vertrauter Um⸗ 
gang ‚verbunden: hat, und Andere, benen er wenigftend im 
Borübergeben die Hand reichen: fonnte. Sp gebt der. Ein- 
fing biefer Männer auf ihn weit: über bie unmittelbare Gin- 
wirfung ihrer Schriften hinaus und dieſe ſelbſt gewinnen 
für ihn eine lebendigere Bebeutung, .ein. gefteigertes Intereſſe. 
Um fo: tiefer empfunden iſt beshalb auch ſein Dank, ben 
zugleich. bie Aelteren unter ihnen als den Ausdruck ber hoͤch⸗ 
fien Verehrung, bie Alterögenoflen als einen Freundesgruß 
aufnehmen mögen. ‚Abweichende Anſichten, die in ben Ans= 
merfungen Bier und ba‘ ausgeſprochen find, können ihm von 
diefen Männern nicht misdeutet werben; der Widerſpruch gilt 
ja nie ber Berton, ſondern lebiglicd der Sache. Vielleicht 
bat der Verfaſſer in manchen dieſer Coutroverſen felbft das 
Recht nicht auf feiner Seite, ficherlih hat er m anderen Din- 
gen dem Irrthum und der Taͤuſchung feinen reichlichen Tri- 
but bargebracht; auf. Widerfpruch. und Tadel. mancher Art 
ift er gefaßt und ‚wird Beides mit Freuden binnehmen,. wenn 
bie Erkenntniß ber hiſtoriſchen Wahrheit und ber vater ländf- 
ſchen Geſchihte Vaud geforbert wird. | 
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Indem der Verfaſſer dieſen erſten Band niederſchrieb, 
wurde er unablaͤſſig an jene ſchoͤne Zeit erinnert, da es ihm ver⸗ 
gönnt war ſich im Bunde mit Waitz, Köpfe, Doͤnnig es, 
Wilmans und Hirſch unter Rankes Leitung ganz dem 
Studium ber ottoniſchen Zeit zu widmen. Die Jahrbücher des 
deutſchen Reichs unter dem ſaͤchſiſchen Hauſe, die Frucht un⸗ 
ſerer gemeinſamen Beſtrebungen, ſind die Grundlage auch 
dieſer Arbeit, die ſomit eine neue Frucht unſerer damaligen 
Studien. Die lieben Freunde, mit denen der Verfaſſer zu 
jener Zeit arbeitete, ſtanden ihm durch ihre Buͤcher auch 
jetzt mittelbar ſtets als Mitarbeiter zur Seite. Aber auch 
manche unmittelbare kraͤftige Unterſtützung hat ber Verfaſſer 
gefunden, vor Allem von Wattenbach, der an dieſem 
Bande ſeinen reichen Freundesantheil hat. Es iſt mir ſehr 
ſchmerzlich, daß ich jetzt von dieſem ebenſo gefaͤlligen als ge⸗ 
lehrten Freunde raͤumlich getrennt, der unausgeſetzten Beihülfe 
deſſelben für bie Folge entbehren muß. Der Dank für 
feine Güte verbindet fich mit ber Bitte, daß er feine Theil- 
nahme unferm Werke auch in ber Werne erhalten möge. 

Ein eigenthümlicher Unftern hat bisher über ben größe- 
ren ber beutfchen Kaiferzeit gewibmeten Werken gemaltet. 
Leibnizs Annalen und Mafcovs Kommentarien find unvoll- 
enbet geblieben, und auch Stenzels Gefchichte ber fränfifchen 
Kaijer ift nur ber mächtige Torfo eines größeren unvollende- 
ten Werks über dieſe Periode. Viel leichter ift jest bie Ar⸗ 
beit, als fie zur Zeit jener großen Forfcher war, unb jo barf 
ber Verfafler, wenn ihm Gott Gefunbheit und Kraft erhält, 
in nicht langer Frift zum Abſchluß biefes Buches zu gelan- 
gen hoffen. Der erſte Band follte nach bem früheren Plan 
bis zum Tobe Heinrichs II. führen; innere wie Außere Gründe 
tiethen aber bie Regierungögefchichte Heinrichs II. für ben 
zweiten Banb aufzufparen, ber außerbem bie Zeit bed frän- 
fifchen Kaiſerhauſes barftellen wird. Die Gefchichte ber 
Hohenftaufen wird im dritten Bande das Werf beichließen. 
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Wenn bad Unternehmen ſchnell zum glüdlichen Ziele 
gebeihen und fich den Danf bes Publicums gewinnen follte, 
fo ſchuldet es benfelben zum nicht geringen Theile bem treff- 
lichen Verleger bes Buch, ber mit patriotifcher Wärme ben 
Plan des Berfaflers ergriffen, mit liebenswürdiger Zuvor⸗ 
fommenheit allen Wünfchen beffelben entiprochen und ihm 
dadurch mwejentlich bie Arbeit erleichtert bat. 


Berlin, 4. Auguft 1855. 
W. Gieſebrecht. 
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Die deutfchen Bölkerfchaften in der Zerftreuung. 


Po 


Einigung in der fraufifhen Monarchie. 


Sieſebrecht, Geſch. d. Kaiferzeit. 1. 1 


1. 
Die deutſchen Volkerſchaften in der Urzeit. 


Von den waldteichen Bergzügen an, die jest das deutſche Land 
in eine nördliche und fübliche Hälfte fcheiden, wohnten In den frühften 
Zeiten, zu denen uniere Funde auffteigt, Die deutſchen Völkerfchaften 
gegen Mitternadht bis zu den Geftaben der Nord- und Oftiee. Das 
Meer trennte fie hier von den ſcandinaviſchen Stämmen, in Sprache 
und Eitte ihnen damals fo nahe veryandt, daß fie faum durch deut⸗ 
liche Kennzeichen zu untericdjeiden waren, während im Süden die Main- 
und Nedargegenden, wie Das böhmijche Land, zu jener Zeit noch von 
Stämmen anderer Art und Ratur, von celtiidyen Völkern bewohnt 
wurden. Celtiſche Nationen waren aud im Welten Die Nachbarn der 
Deutichen, wo der breite Rheinftrom. fie vom galliichen Lande ſchied. 
Gegen Morgen erfiredten ſich ihre Sige bis in bie weiten Ebenen 
an ber Weichſel, wo Slaven 'theild mit ihnen grenzten, theils ihnen 
dienten. . 

Ein mannichfaltig geftalteted und reich gegliederted Land war fo 
von den deutihen Stämmen eingenommen. Mit dichtbelaubten Ber: 
gen wechleln fruchtbare Abhänge und milde Thäler, mit wafjerreichen 
Bruchhgegenden und fumpfigen Marfchen duͤrre Haideländer und uns 
fruchtbare Dünen, mit öden Landftreden, wo faum die Kiefer gedeiht, 
fettes Aderland und grüne Wiefenflächen; doch ift es im Ganzen kein 
übermäßig gefegneted Land, und nur Arbeit und Ausdauer vermögen 
dem Boden eine reichlidhe Ernte abzugewinnen. Eo ift ed nody jebt, 
obwohl die Geſchlechter von Sahrtauienden dahin mit eiſernem Yleiße 
gearbeitet haben, ben Boden ergiebiger und den Anblid des Landes 
freundlicher zu machen. Aber ob das Land nicht mit Meberfülle von 
der Borfehung ausgeftattet ift, es erzeugte in den ältejten Zeiten, wie 
jest, ein krafwolles, hartes und ernſtes Menfchengeichlecht, voll Frei⸗ 
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heitöbrang und mit mächtigen Trieben zu geiftiger Erhebung, zugleich 
aber voll treuer Anhänglichkeit an feinen heimathlicdyen Boden, wie an 
den Glauben und die Sitte der Väter. 

Piel geipalten, wie der Boden, waren im Anfange die deutſchen 
Stämme ſelbſt. Jeder regelte jeine Angelegenheiten für fi), Hatte 
feine beiondere Weile Des Lebens und Seins, Freundichaft und Feind- 
fchaft wechfelte unter ihnen mit dem Umſchwung der Zeiten ; ohne Einheit 
und Außern Zujammenhalt Fonnte- nidyt einmal Das Gefühl engerer nas 
türlicher Verwandtichaft im Gegenfa gegen Die anderen fie umwoh—⸗ 
nenden Voͤlker recht lebendig in ihnen werden. Wenn fie auch Sagen 
erzählten von ihrer gemeinfamen Abftammung von Einem Urvater, 
wenn auch ihre Aehnlichkeit in Körperbildung, Raturanlage, Geift, 
Sprache und Sitte ihnen nicht ganz entging, To gab es doch fein 
auch noch jo loſes Äußeres Band, das fie Ale umfchlungen, nicht ein- 
mal einen gemeinihhaftlihen Namen, mit dem fie ihre Gejammtheit 
von anderen Nationen unterfchieden hätten. Faſt ein Jahrtaujend hö- 
ren wir von dieſen Stämmen in der Geichichte, ehe der Nanıe „Deutſche“ 
hervortritt, den fle fih dann nad) ihrer gemeinichaftlichen Spradye bei⸗ 
legten. - Bon einem deutichen Volke im ftrengen Sinne ded Wortes 
fann Deshalb in den früheiten Zeiten kaum die Rede fein, nur fehr 
allmählig und durch bejondere Fügungen hat fi) ein ftaatlicher Ver: 
band hergeftellt, der Die Deutichen zufammen- und zugleich gegen bie 
anderen Voͤlker Europas abſchloß. Vordem gab es nur Deutiche 
Stämme, die, bald über ein größeres, bald ein kleineres Gebiet ver- 
breitet, in ihren bejonderen, abgeſchloſſenen Verhaͤlmiſſen lebten. 

Zahlreiche Namen folder Stämme werden und aus den Anfän- 
gen unferer Gefchichte überliefert, Die meiften derfelben find Tängft vers 
ungen, und oft hält es jchwer, nur die Stelle zu bezeichnen, wo 
dDiefe Stämme einft hauften. Und Dod) gab e8 einft fo. viele ftaatliche 
Verbände unter den Deutichen, al8 man foldye Stämme zählte, Ver⸗ 
bände überdied weder von jo umfaffender Art, noch von jo zwingender 
Gewalt wie die, in denen wir jegt zu leben gewohnt find. Denn nur 
einzelne Zwede verfolgte damals die ftaatliche Vereinigung der Stamm: 
genoffen, auch betraf fie uriprünglidy) nur Die freien und angefeffenen 
Männer des Stammes, während die Unfreien und Befiglojen nur mits 
telbar an den Rechten und Pflichten der Gemeinſchaft einigen Antheil 

hatten. Die freien Männer der Genoffenihaft im Stiege zu Trug 
und Echuß gegen Äußere Feinde zu verbinden und ihnen unters und 
gegeneinander Schuß für ihre Perfon und Alles, was zu ihrem Haufe 
und Hofe gehörte, zu verbürgen: Das waren Die einzigen Zwecke der 
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Verbindung, und die Berfaffung war hiernach allein auf den erieg 
nach außen und den Frieden im Innern gerichtet. 

Die erſten ſtaatlichen Ordnungen aller Deutſchen gingen davon 
aus, daß nur die Geſammtheit des Volks uͤber ihr Wohl und Wehe 
zu entſcheiden habe, und Jeder da, wo es ſich um ſein Schickſal han⸗ 
Dele, auch fein Wort in die Waagfchale legen Fönne und müffe. 
Zu gewifien Zeiten, bei Neumond oder Vollmond, traten deshalb die 
freien Männer des Stammes zur großen Oaugemeinde zulammen, Die eben» 
ſowohl zur Heerihau, wie zur Berathung über Die allgemeinen Anger 
legenheiten des Volks und zum Gerichte diente. Bewaffnet ericheinen 
fe, aber heiliger Friede wird fofort von den Prieftern verfündel und 
jede Störung deſſelben von ihnen fireng geſtraft. Xoofe werden ge- 
werfen, um zu erfahren, ob Die Berathung den Göttern genehm tel; 
fallt da6 2008 nad) der Meinung der Priefter günftig, fo gebieten fie 
Ruhe, und die Verſammlung ift zur Berathung eröffnet. Dann wers 
den die Fürften je nad) ihrem Alter, ihrem Adel, ihrem Kriegsruhm, 
ihrer Beredtſamkeit gehört, doc, gelten ihre Worte nur einem Rath, 
nicht einem Machtgebot gleih. Mißfaͤllt der. Rath, fo weift man ihn 
mit ummwilligem Gefchrei ab; gefällt er, fo fchlagen fte mit den Fra⸗ 
meen — kleinen Speeren, Die damals die Hauptwaffe der Deutichen 
bifdeten — zulammen. Denn Waffenflirren war ihnen der am füs 
Beften tönende Beifall. In dieſen Verfammlungen wurde über Krieg 
und Frieden entichieden;. hier wurden Die Fürften ermählt, welche für 
Die einzelnen Theile des Stammlandes, die Untergaue, aud) Hundert: 
fchaften genannt, zugleich als Heerführer und Richter dienten. Hier 
wurben ferner die peinlichen Anflagen gegen Freie zur Verhandlung ges 
bracht. Doc galten ald todeswürdige Verbrechen nur Sandesverrath, 
Ueberlaufen zum Feinde, Feigheit und unnatürlihe Wolluſt, denn fie 
waren dem Gemeinmweien unmittelbar gefährlich und erregten nad) der 
Meinung des Volks den Zorn der Götter, der nur Durch den Tob 
des Echufdigen zu fühner war. In dieſen Verſammlungen geichah 
auch die Aufnahme der heranwachſenden Jünglinge in Die Gemeinſchaft 
der Stammedgenoffen durch die feierliche Verleihung von Schild und 
Speer. Ueberzeugte ſich die Gemeinde, der Jüngling werde die Waffen 
ruͤhmlich zu führen wiflen, dann ſchmuͤckte ihn ein Kürft oder Der Vater 
oder einer Der Verwandten des Hauſes mit dieſen Zeichen höchfter 
Manneswürbe, und er trat aus dem engen Verband des Haules in 
das Leben der Gemeinde ein, wenn er gleich, fo lange er ohne eigenen 
Befit war, an den Entſcheidungen derfelben noch feinen Antheit nehmen 
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Wie die große Gaugemeinde die allgemeinen Angelegenheiten des 
Stammes berieth und eniſchied, fo ſammelten ſich die freien Männer 
in den Untergauen, den Hundertſchaften, zu gewiſſen Zeiten an ihren 
Malſtätten, um ihre engeren Verhältniſſe hier zu ordnen. In dieſen 
Hleineren, öfterd wiederkehrenden Verſammlungen bewegte ſich mit nicht 
minderer Regiamkeit das Leben des Volle. Auch Hier erſchienen Die 
freien Männer regelmäßig und nahmen an Allem ununterbrodyenen 
Antheil. ES handelte ſich ja um ihr eigenfted Wohl und Wehe; es 
galt für einen Jeden jein Recht, feine Freiheit und Ehre zu ichüßen, 
denn bier wurde zugleich Urtheil und Recht über Alle gefprocdhen, bie 
den Frieden gebrochen oder fonft fid gegen freie Männer oder ihr 
Eigenthum vergangen hatten. Die Strafen, auf welche die Gemeinde 
felbft unter dem Norfig des Fürften erfannte, waren Bußen, welche 
zu Anfang in Rindern und Pferden, dann aud in Geld theils ben 
Beichädigten felbft oder deſſen Blutöfreunden, theild der Gemeinde ge- 
zahlt wurden. Die Buße für den Todtſchlag, das Wergeld genannt, 
richtete ſich nach dem Stande des Erſchlagenen. Durdy die Erlegung 
derfelben wurde der Frevel gefühnt, und der Thäter erfaufte ſich da⸗ 
mit aufs Neue den Schub und den Frieden der. Gemeinde; nur wer 
beharrlich denſelben brach, wurde für friedlos und damit für rechtlos 
erklärt, alles Schutzes und Beiltandes entblößt und fich felbft übers 
laſſen. 

In ähnlicher Weiſe ſtanden endlich auch die, welche auf einem 
engeren Gebiete, fei es in einer Dorfichaft ober in Einzelnhoͤfen, neben- 
einander wohnten, in dem Verbande der Markgenoſſenſchaft. Die Ver: 
fammlungen derſelben beichäftigten ſich aber nur mit untergeorb- 
neten Angelegenheiten, ohne Bedeutung für das Gefammtleben des 
Volkes. 

Das Band der Familie, welches die Blutsverwandten einſt un⸗ 
aufloͤslich an einander gekettet hatte, war durch die ſtaatliche Vereini⸗ 
gung zwar bereits gelockert, aber noch immer ſtark und feſt genug. 
Noch ſtand es der Familie zu, wenn Einer der Ihren getoͤdtet war, 
zur Selbſthuͤlfe zu ſchreiten und Blutrache an dem Mörder zu üben, 
und oft genug wurde der richterliche Spruch der Gemeinde, wie das 
Wergeld, verſchmäht und der Frevel blutig gerächt; oft genug trieb 
dann Die Rache zu neuer Rache und neuen Freveln, und in endlofer 
Gehde führte ein Gefchleiht gegen Das andere Die Waffen, bis zu ſei⸗ 
ner gänzlichen Bertilgung. Wenn alfo auch das Recht der Familie 
ber höheren Ordnung des Staats ſich bereits fügt, übt es doch noch 
einen burchgreifenden Einfluß in allen Lebensverhältniffen aus. Im 
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der Gemeinde vertritt die Familie auch jetzt noch ihre Glieder, verthei⸗ 
digt fie und haftet für fie; fie empfängt das Wergeld für den, ber 
aus ihrer Mitte erſchlagen if, im Kriege ftehen Die Bamiliengenoffen 
bei einander im Heere, wie fie meift nachbarlich im Frieden wohnen. 

In noch minderem Grade berührte der Gemeindeverband das 
Recht des Haufes. Auf jeinem eigenen Grund und Boden, in feinem 
Hauſe und auf feinem Hofe ſchaltete der deutihe Mann noch mit 
voller Unabhängigkeit, Die er eiferfüchtig bewachte. Hier herrichte er, 
ein König im Kleinen, über Weib und Kind, wie über das Gefinde, 
mit dem ungebrochenen Anjehen hödyfter Gewalt; es gab hier feinen 
Willen, ald den feinen, den nur Glaube und Sitte milderten und in 
Schranken hielten. Aber nirgends zeigte ſich mehr als hier, Daß gute 
Sitte mehr Gewalt übt, ald gute Geſetze. Sobald das Weib die ges 
weihte Schwelle des Haufes übertrat, in dem ihres Gatten Wille ges 
bot, wurde fie Darauf hingewieſen, Daß fie fortan Alles mit ihm zu 
theilen habe, Leid und Freud, Arbeit und Gefahr, Noth und Tod; 
ſelbſt des Krieges Ruhm und Ehre, die hoͤchſten Güter, Die Der Deutfche 
fannte, entzog er dem Weibe nicht. Beim Schließen des Chebundes 
bot der Mann dem Weibe Stiere, ein gezäumtes Pferd, Schild und 
Speer zum Geſchenke, wie fie gleichfalls dem Manne Waffen dar: 
brachte; Diefe Gaben galten für Heiligthümer, und heilig, wie fie, war 
die ganze Ehe felbft und geheiligt dDurdy fie das ganze Haus. Etwas 
Goͤttliches und Prophetiſches verehrte der Deutiche im Weibe, im 
Frauenworte leuchtete ihm eine Ahnung Der Zufunft auf, nichts achtete 
er böber, als Frauenlob, Zuruf von Frauenmund war Ihm der hei- 
Befte Sporn zur Schlacht. Was Wunder daher, wenn Die Srau mehr _ 
im Hauje mithereichte, als diente, Die Herrin neben dem Herrn war. 
Ein enges, heiliged Band umichlang nicht minder Eltern und Kinder, 
je mehr berjelben, je mehr Freude im Alter, des Vaters Gebot und 
dr Mutter Bitte war den Kindern heiliges Geſetz. Milde und 
menſchlich war Die Behandlung der Knechte, Die entweder im Haufe 
felbR dienten, aber noch häufiger gegen Hofdierft und Zins ihnen 
überlaffene kleine baͤuerliche Stellen bebauten, und dort ihre eigene 
Wohnung hatten. Das Herfommen vegelte bald auf Den einzelnen 
Höfen das Verhaͤltniß des Unfreien zu feinem Herrn und fidherte ihn 
kaum minder, als es das Geſetz vermodht. hätte. Körperliche Züchti⸗ 
gung der Knechte fam yur felten vor, und fonft war ihr 2008 kaum 
wefentlich. unterfihieden von dem der Freigelafienen und berjenigen 
Freien, die, ohne eigenen Grund und Boden, gegen Zins das Feld 
eines Hofheren bauten. Waren dieſe auch gegen Beichädigungen an ihrem 
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Leibe oder ihrer Freiheit durch die Gemeinde gewahrt, ſo war doch 
nur der Hofherr ſelbſt ihr Schutzherr, der ſie in der Gemeinde der 
Freien vertrat und deſſen Willen und Gebot ſie nur ſchwer ſich ent⸗ 
ziehen konnten. | 

Eine gemeinfame Obrigkeit gab es bei der Mehrzahl der deut: 
fchen Stämme in Friedengzeiten nicht, nur für den Krieg wählte ſich 
das Volk einen gemeiniamen Oberfeldherın, den Herzog. Nicht 
Stand oder Reichthum entihied die Wahl, ſondern fie traf Den 
tapferften Mann, den Die Männer auf einen Schild erhoben und auf 
ihren Schultern umhertrugen. Seinem Gebote folgten dann die Fürs 
fen, von Denen jeder die Männer jeiner Hundertichaft führte. Doc) 
war die Gewalt des Herzogs feine unumichränfte, Todesſtrafe zu vers 
- hängen und einen freien Kriegsmann zu binden oder zu ſchlagen, ſtand 
ihm nicht zu, fondern war den Prieftern anheimgegeben, die, gleichwie 
auf Weilung der Götter, Die Strafe verhängten. Denn aud der 
Krieg galt den Deutfchen als eine heilige Sache, heilig verehrte Zeis 
hen und Bilder führteh fte in die Schlacht und glaubten die Götter 
ſelbſt als Kampfrichter gegenwärtig im Waffenftreite. Mit dem Ende 
des Kriegs ging Die Gewalt ded Herzogs zu Ende. Dagegen wohnte 
den Fürften in ihrer Hundertichaft die oberfte Gewalt, Die durch Die 
Gaugemeinde ihnen übertragen war, auf Lebenszeit und gleichmäßig im 
Kriege, wie im Frieden bei. Sie waren es jo in der That allein, 
in denen ſich eine fefte obrigfeitliche Gewalt darftellte und Die neben 
den Gemeinden ununterbrochen einen beftimmenden Einfluß auf Die 
Berhältniffe des Staats ausübten. Denn nicht nur, Daß alle michti- 
gen Entſcheidungen innerhalb ihres Bezirks unter ihrem Vorſitz getrof- 
fen wurden, e8 fanden auch beſondere Zufammenfünfte unter ihnen 
Statt, um minder wichtige Randesangelegenheiten, die den Beſchluß 
der Gemeinde nicht zu erfordern fchienen, ſogleich zu erledigen. 

Obwohl jeder Freie zum Fürften von der Gemeinde gewählt wers 
den konnte, war Die Stellung deſſelben doch eine höchft ehrenvolle und 
glänzende, und wurde es noch mehr dadurch, Daß es jebem Yürften 
freiftand, fi) aus den Jünglingen und Männern, die freiwillig in ſei⸗ 
nen Dienft zu treten begehrten, ein bemwaffnetes Gefolge zu bilden und 
zu erhalten. Der Waffendienft, den fie ihm dann leifteten, verringerte 
nicht die perfönliche Freiheit und Ehre, wie fonft jeder Herrendienft, 
er verlieh vielmehr Ruhm und Glanz ihnen felbft, wie ihrem Herrn. 
Sm Frieden bildete Died Gefolge Die Ehrenwache des Fürften, im 
Kriege jeine Eihubwehr. In unverbrüchlicher Treue, die durch einem 
Eid befräftigt war, fanden Die Gefolgegenoffen zu ihm, und mit den 
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Kärkften fittlihen Banden war das ganze Verhaͤltniß befeftigt. Ruhm, 
Ehre und Lohn theilte das Gefolge mit feinem Führer; deffen Huld 
war jedem in der Schaar der höchfte Stolz, und Alle wetteiferten, Die 
erfte Stufe unter ihren Gefährten zu gewinnen, denn Das Urtheil 
des Führers beftimmte verichiedene Rangftufen in dem Gefolge. 
War Dies der Ehrgeiz der Mannen, jo war das Streben des Führers, 
eine möglihft zahlreiche Schaar um ſich zu fammeln und ſich nas 
mentlich in Kriegszeiten mit vielen Fampfluftigen und Eräftigen Juͤng⸗ 
lingen zu umgeben. Mußte der Yürft dann nad) Beendigung des 
Kampfs, weil er im Frieden fein Gefolge nicht zu erhalten vermochte, 
daſſelbe auflöien, dann zog die thatendurftige Schaar häufig auf eigene 
Hand unter einem Anführer, den fie fich geſetzt hatte, auf Abenteuer 
aus ober begab fi in den Waffendienft fremder Voͤlker, Die gerade 
im Kampfe fanden. In dieſen Gefolgen fanden zum großen Theil 
die Yreigeborenen oder Freigelaffenen, die nod) ohne eigenen Landbeſitz 
waren, ihren Unterhalt und ihre Ehre; Hier bildeten ſich auch aus 
ihnen Genoſſenſchaften aus, Die feft in fich gefchloffen, wohl felbft den 
Gemeinden gefährlid) werden fonnten; fehlte Doch ohnehin dieſen Die 
fräftige Leitung eines machtvollen Oberhauptes, während in den Ge 
folgen Alles auf-der Unterordnung unter dem erforenen Führer beruhte. 

So beftanden in den Familien, in den Käufern, wie um die Per: 
ton der Fürften wieder bejondere Kreife und Genoffenfchaften, melche 
isrer Natur nad) die ftaatlidye Bereinigung eher erichwerten, ald fürs 
derten; ja die verfchledenen Verbände ſelbſt, in denen fich bereits ein 
politifches Gefühl fundgab, von der Gau⸗ bis zur Marfgemoffenichaft 
herab, fanden nicht einmal in firenger Unterordnung und Abhängigs 
feit, jondern ihre Zwede und Befugniffe berührten und durchkreuzten 
ſich vielfach. Ueberdies war der Staat noch vorherrſchend an natür- 
liche Bedingungen gefnüpft. Die Theilnahme an der Gemeinde hing 
von dem Befit eines eigenen Grundftüds ab, die Standesunterichiede, 
auf denen das ganze Weſen des Staats beruhte, waren erblidy, Die 
einzige regelmäßige Amtögewalt, Die der Zürften, wurde auf Lebens: 
zeit verliehen, und die Neigung, auch fie erblidy zu machen, regte fich 
gewiß ſchon von den älteften Zeiten. So ift Diefer Staat nad) allen 
Seiten hin begränzt und beichränft, während ber deutſche Mann, der 
zum Zeichen -jeiner Unabhängigkeit fein lockiges Haar frei herabwallen 
läßt, der in feinem eigenen Haufe, auf feinem eigenen Hofe figt, wo 
nur fein Wille gebietet, der nur da mitthatet, wo er auch in der Ge⸗ 
meinde mitgerathen hat, der nur von freien Männern ſich richten 
läßt, über Die audy er als Richter figen kann, der die Schlachten des 
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Volks mithlägt, „aber auch zur Blutrache für die Seinen auf 
eigene Hand zum Speer und Schilde greift, in faft ungebrodhener 
Freiheit und Selbftftändigfeit daſteht. Auch vereinzelt ift er ſtark und 
leift der Gemeinde mehr feinen Arm und feinen Rath, als Daß er 
ihrer Hülfe und ihres ˖Friedens bedürfte. 

Wie Die Deutichen noch vereinzelt auf ihren Höfen wohnten ober 
dieſe hoͤchſtens zu Dörfern zufammenbauten, durch welche frei ber 
Wind wehte und die ohne Gräben und Mauern ihnen Den unmittel 
baren Verkehr mit Feld und Wald erlaubten, wie fie die Städte ale 
Zroingburgen der Freiheit fcheuten, fo fühlten fie auch gegen ein 
Staatsleben Abicheu, das die. Menfchen eng aneinander fettete und 
den Willen und Die Intereffen des Einzelnen der Gejammtheit zum 
Dpfer brachte. Dagegen zeigt ſich in allen Kreiſen des Lebens ein 
immer friiher und neuer Trieb zu freier, jelbftftändiger Geftaltung 
der einzelnen und beiondern Berhältniffe. — Genoflenichaft bildet ſich 
neben Genoſſenſchaft, Körperichaft neben Koͤrperſchaft, Gewalt neben 
Gewalt, wo deutfche Art und Weite ſich frei und ungehemmt entfal- 
ten kann; nur der Drang der Noth und die unabweisbare Ueberzeu- 
gung, daß die Zwecke Des ſtaatlichen Lebens ohne eine allgebietende 
Autorität nicht zu erreichen find, führt den Deutichen auf andere 
Bahnen. j 

Und früh genug ſchon hat viele Stämme der Zwang der Verhält- 
niffe oder der Ereigniffe genöthigt, eine ftärfere Gewalt an Die Spite des 
Staates zu ftellen. Der Beginn der Königsherrfchaft liegt bei manchen 
deutfchen Voͤlkerſchaften vor aller Geichichte, bei andren entfteht fie 
zugleich mit der erften Kunde, Die von ihnen auf ung gelangt ifl. 
Gefährliche Parteilämpfe im Innern, andauernde Bertheidigungsfriege 
gegen benachbarte Völfer, vornehmlidy aber Eroberung und Nieders 
lafjung auf fremdem Gebiete führte zur Aufrichtung einer Fönigs 
lichen Gewalt. Wo aber Könige waren, wurden fie von Der Ges . 
meinde gewählt, und zwar aus einem bevorzugten Gefchlecht, in dem 
dann die Herrichaft verblieb. Für geheiligt galt Die Perſon des Koͤ⸗ 
nigs, wie ihm aud) priefterliche Rechte beimohnten. Auf ihn ging 
im Kriege Die volle Gewalt des Herzogs über, mit dem er auf Die- 
felbe Weile durch Schilderhebung eingefegt wurde; Doch behielt er 
auch im Frieden Die höchfte Gewalt. Er berief und leitete Die Gemeinde 
in ihren Berathungen, er hatte den Vorfig im höchften Gerichte und 
wie er die Duelle aller Rechtspflege war, emannte er auch die Richs 
ter und Vorſteher der einzelnen Bezirke. Aus den Fürften derſelben 
wurden Königliche Beamte, die fpäter allgemein den Namen der Gras 
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fen führten. Nur da findet fid) meiftentheild Konigsherricdhaft, mo 
ſich bereits ein größeres Gebiet — fei es durch Eroberung, ſei es 
durch freiwillige Uebereinktunft — gebildet hatte, wo bie alte Stam⸗ 
mes⸗ und Gauverfaſſung fchon der Entwidelung weiterer Berhältnifle . 
zubrängte; Daher herrichte der König meift über ein ausgedehnteres 
Gebiet, über ein zahlreicheres Volk, und fegte Gauen wie Hundert 
fchaften feine Beamte. Der Ausdehnung feiner Herrichaft entſprach 
jein Reichthum an Grundbefig, der namentlich auf eroberten Gebieten 
ihn weit über Die andern freien Männer erhob. So gewann er Die 
Mittel, ein glänzendes und zahlreiches Gefolge zu erhalten, zu dem 
man ſich um jo mehr drängte, je ehrenvoller und lohnender der Koͤ⸗ 
nigsdienft war. Aber der König mar nicht allein der Fürft der Ge⸗ 
meinde, der Führer feines Gefolged, er war zugleich der Schußherr 
aller Hülfebebürftigen, der Wittwen und Waifen, der Fremden und 
vor Allem jener zahlreichen Klaſſe von perfönlicy freien Männern, Die 
ohne Beſitz, von der Gemeinde ausgeichloffen, erft unter der Königs: 
berrichaft zum vollen Genuß der Freiheit gelangten und fich fichtlich 
über den Stand der Knechte und eigenen Leute erhoben. 

So groß die Rechte der Könige auch waren, fo wejentliche Be: 
fugnifje von der Landesgemeinde auch auf fie übergingen, fo ge 
langten fie dody "Damals nody in feinem Stamme zu einer unum- 
tchränften Gewalt. Die Gemeinde behauptete fi) neben ihnen; und 
noch weniger vermocdhten fie es in die Rechte des Haufes und 
ber Familie einzugreifen. Auch gewann ihre Herrichaft nicht bei allen 
Stämmen, wo fie auffam, gleichen Umfang und gleidye Stärfe, wie 
fih denn überhaupt innerhalb defien, was allen. Deutſchen gemein 
war, immer bie mannigfaltigften und reichften beionderen Geftaltungen 
ftaatlihen Lebens bei den einzelnen Bölferfchaften bildeten. So erhob 
fi) bei der Mehrzahl von ihnen aus dem Stande der freien Leute 
ein erblicher Adel, der ohne Vorrechte in Der Gemeinde doch feine 
eigene Ehre genoß und aus dem überall Die Könige hervorgingen; 
bei mandyen Stämmen beftand Diefer alte Erbadel nur aus wenigen 
Geſchlechtern und ift bald wieder erlofchen, bei andern erhielt er fich 
und übte auf die Geſchicke des Volks einen erheblichen Einfluß aus. 
Nicht minder geftaltete ſich das Loos der hörigen Klaſſe, wie der beſitz⸗ 
tofen Freien faft bei jedem Stamme in abweichender Weiſe. Ueberall 
treten und neue, befondere Formen des Lebens entgegen, die von der 
friichen, unerichöpflich geftaltenden Kraft des deutichen Weſens Zeug- 
niß ablegen, zugleich aber immer deutlicher Die Zeriplitterung und 
Bereinzefung aller derer zeigen, in deren Adern deutiches Blut floß. 
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Nicht aber Diefe mannigfachen, in ewiger Umgeftaltung ſchwan⸗ 
enden Bormen des ftaatlihen Lebens — fo anziehend es ift bei ihrer 
Betrachtung zu verweilen — waren es, Die den Deutichen einer großen 
- Zufunft entgegen führten, es waren vielmehr der unbezwingfiche Frei⸗ 
heitsfinn, der fefte Mannesmuth und die urfräftige Tapferkeit, Die fie 
jedem Unterdrüder entgegeniegten, e8 waren Die angeborne Treue 
und die tief in ihren Herzen gepflanzte Heilige Scheu, die Wurzeln 
eines höheren ftaatlichen und religiöjen Lebens. 


2. 


Unterdrückung der deutſchen Staͤmme durch die Roͤmer und ihre 
Befreiung. 


Um das Jahr 120 geſchah es, Daß mehrere deutſche Stämme 
gegen Süden und Weiten vordrangen und in Die benachbarten Gebiete _ 
der celtifhen Wölferichaften einfielen. Die Celten, ihnen einft an 
Kriegsfunft überlegen, aber Damals ſchon gefchwächt und Durch innere 
Spaltungen gelähmt, konnten den zahllojen Schwärmen, Die über fie 
herfielen — denn auch Weiber und Kinder folgten dem Zuge — 
ſchon nicht mehr gebieten; fie unterwarfen ſich Daher theild den Er- 
oberern, theils erfauften fie den Befig ihres Landes Durch große 
Opfer, theils jchloffen fte ſich jelbft dem verheerenden Zuge der Kriegs» 
Ihaaren an und folgten ihnen auf der Wanderung. Bis zu den Al⸗ 
pen ftürmten die Deutfchen fort und vernicdhteten im Sahre 113 ein 
roͤmiſches Heer, das ihnen im öftlichen Theil des Gebirgd den Ueber 
" gang nah Italien wehren wollte. Die Römer zitterten vor Dielen 
neuen Feinden, die fle ald Die vereinigten Cimbern und Teutonen bes 
zeichnen hörten; fie beiorgten, jene möchten auf Die Stadt jelbft zu- 
eilen und jene Tage zurüdfehren, wo Brennus mit feinen Galliern 
auf den Trümmern Roms -haufte. Aber Das Kriegswetter flürmte in 
anderer Richtung weiter, es wandte ſich über den Rhein, verheerte 
Gallien und brach dann bald hier wiederum über römiiches Land ein. 
Die Cimbern und Teutonen fielen nehmlich in den gallifchen Küſten⸗ 
ftrih am mitteländiichen Meere ein, der ſich auf beiden Seiten der 
Mhonemündungen ausbreitet und den die Römer feit Kurzem ihrer 
Herrichaft unterworfen hatten. Sie forderten hier vom roͤmiſchen Se: 
nat Land und erboten fich dafür ihm mit den Waffen zu dienen. Der 
Senat ſchlug ihr Anliegen ab und fanbte ihnen ein Heer nach dem 
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andern entgegen, aber Niederlage folgte auf Niederlage. Die Römifche 
Provinz lag den Feinden offen; Spanien, jeit einem Jahrhundert von 
den römischen Waffen bezwungen, wurde von ihnen plündernd durd): 
zogen, und ſchon fchidte fich eim Theil der Heereshaufen an, abermals 
vom Rorden aus in Italien einzubringen und Rom jelbft anzugreifen. 
Da rettete der große Cajus Marius den Staat, Indem er in zwei 
blutigen Schlachten die io lange gefürchtete Macht der Cimbern un 102. 101 
Teutonen brad). | 
Diefer Kriegszug Hatte den Deutſchen die Stärfe Roms, aber 
zugleich auch, Die Schwäche ber celtiihen Stämme gezeigt. Bald 
folgten ihm Daher neue Heereszuͤge. In die Stelle der Teutonen 
traten die Sueven und erfüllten mit ihrem Kriegsruhm die Welt. 
Der fueviiche Name bezeichnete eine Gejammtheit von Wölkers 
ichaften, die ſich weithin über die Mitte des Ddeutichen Landes vers 
breiter hatten, aber ohne eine ftaatliche Vereinigung geweien zu jein 
icheinen. Bon dem Lande der Semnonen aus, das zwilchen der mitt- 
leren Elbe und Oder fag, iollen fie ausgegangen ſein, und hier feier 
ten fie noch fpäter in Waldesdunfel gemeiniame Götterfefte, bei denen 
ſelbſt Menichenopfer bluteten. Diefe Stämme erhoben fich jebt aus 
ihren Siten, drangen jüdlich und weſtlich vor, eroberten einerjeits 
die celtiihen Länder am Main und Nedar bis zur Donau Hin und 
drängten andererieitd dem Rheine zu. Die celtifchen Stämme 
der. Helvetier und Bojer wurden, von ihnen zurüdgeworfen; nicht 
minder wurden deutſche Stämme am Rhein von- ihnen befriegt und 
genöthigt, fich jenfeit3 des Rheins auf galliichem Boden neue Wohn» 
fie zu ſuchen; endlid feste Ariovift, Damald der Fühnfte Heer: 
führer Der Sueven, fogar über den Rhein und zwang die gallijchen 
Sequaner, al8 deren Bundeögenoffe er zuerft erichlenen war, ihm ben 
dritten. Theil ihres Landes abzutreten. Mit 15,000 Mann war er nach 
Ballien gelommen, aber bald hatten fi 120,000 Krieger. unter feinen 
Befehl geftellt und immer neue Schaaren zogen ihm aus den deutichen 
Ländern zu. In die Länder am Niederrhein drangen zugleich andere 
beutiche Stämme, von den Sueven aus ihren heimathlichen Sigen vers 
trieben, und es ichien, als würde Das ganze galliiche Land den unbezwing⸗ 
lichen Kriegsheeren, welche vom Often her anftürmten, erliegen. 
Wohl erkannten die Gallier, daß die deutfchen Stämme, ob fie 
nun über Den Ober- oder Niederrhein oder über Die Donau in ihre 
Länder einbrechen mochten, wie fie in Tapferfeit und Stärke ſich 
glihen, io aud Durch Körperbildung, Sprache und Sitte verwandt 
jeien, und bezeichnete. fie mit Dem gemeiniamen Namen „Oermanen.” 


14 Unterdrüdung der deutſchen Stämme dur; die Roͤmer 


Germanen d. h. tobende Krieger, Rufer im Streite, follen zuetft nur 
einzelne deutiche Stämme, die fi, aus der Heimath vertrieben, an 
den Ufern der Maas niedergelaflen hatten, von den Galliern genannt 
fein, bald gaben fte indeſſen allen Deuütſchen dieſen Namen und übers 
lieferten ihn den Römern, die mit den Deutichen jet auf. galliſchem 
Boden aufs Neue zujammenftießen. 

Denn gerade zu Diefer Zeit, als ganz Gallien vor den Sueven 
zitterte, als Ariovift feinen seit geraumer Zeit unftät umherirrenden 
Kriegerichaaren feſte Wohnfige in Gallien gewähren wollte, führte 
Julius Cäjar, deſſen Seele nach großen Thaten dürftete, feine Legios 
nen aud der römijchen Provinz in Die innern Länder Gallien, um 
auch fie der Herrichaft Roms zu unterwerfen. Caͤſar oder Arioviſt, 
Rom oder Germanen, wer follte in Gallien fortan gebieten? — In 
einer blutigen Feldſchlacht unterlag Ariovift Dem größten Kriegsmann 
feiner Zeit, Die Herrichaft der Sueven über Gallien wurde vernichtet, 
und in mehrjährigen Kämpfen unterjochte Cäfar alle Stämme und 
Staaten Galliens bi8 an den Rhein. - Schon wollte er aud) die Län- 
der der Germanen unter Roms Jod). beugen. Zweimal überbrückte 
er den mädhtigen Strom, der noch niemals ein Joch getragen hatte, 
und führte fein Heer an das gegenieitige Ufer. Aber als ob er es 
fühlte, daß dem Ruhme Roms hier Gefahr Drohe, ſcheute fich der 
jonft jo unerihrodene Mann, mit den Sigambern und Sueven 
in ihren Wäldern und an ihren Bergen u fireiten und kehrte ohne 
Sieg über den Rhein zurüd. | 

Der Kampf gegen die Germanen vererbte ſich, als Cäfar unter 
den Dolchen der Mörder gefallen war, auf fein Geſchlecht. Als 
Kaiſer Auguftus Die unermeßliche Gewalt des römijchen Volks zuge: 
fallen war,. begannen, fobald er in der neubegründeten Herrichaft ſich ficher 
fühlte, die Kriege im Norden aufs Neue, um bie trogigen Germanen 
unter Die Herrichaft des eivigen Roms zu beugen. Im Jahre 15 vor 
Ehrifti Geburt drangen Die Stiefiühne des Kaiferd Drufus und Ti 
berius tief in die Alpenthäler ein. In dem gewaltigen Berggürtel, 
der im Norden Italien umzieht, wohnten damals noch freie Völfer 
theils celtifchen und germantichen Stammes, theils illyriſcher Abkunft, 
und verbreiteten von hier aus ſich über die nördliche Hochebene bis 
zu der Donau. Deftlih vom oberen Rhein bis zum Inn faßen bie 
rhätifchen und vindeliciſchen Stämme, weiter nad) Often dann bis zu 
dem Bergzug, den man jet den Wiener Wald nennt, Die Norifer 
und ſüdlich von ihnen von. der oberen Drau und Sau bi zu dem 
innerften Winfel des adriatiichen Meeres die Carner, an Die fich nach 
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der Donau zu die pamoniſchen Stämme fchloffen, Die alled Land zwi⸗ 
fehen ber mittleren Donau und der Sau bis zu ihrer Mündung eins 
genommen hatten. So beichwerliih die Kriegsführung in den Gebirge: 
gegenden war, wurden doc) alle Diefe Völker, vielfacdy unter ſich ge- 
ipalten und ohne geiftige Kraft, im Fluge den römiichen Waffen uns 
terworfen, und die Donau wurde der andre Grenzftrom zwiſchen der 
römifchen Herrichaft und den Germanen. 

Jetzt galt e8 die Germanen zugleih vom Süden und Weften 
anzugreifen. Im Jahre 12 fammelte man deshalb Die bebeutendften 
Streitkräfte Roms am Rhein und der Donau. Vom Niederrhein 
her griff Drufus, in dem der hohe Kriegsgeift Cäſars fortlebte, Die 
&ermanen an, während Tiberius an der Donau ftehen blieb und 
durd) Liſt und Verlockung der Deutichen Häuptlinge die Stämme jen- 
feitd der Donau der Herridjaft Roms zu gewinnen ſuchte. Damals 
geihah ed, daß Marbod, der Herzog der ſueviſchen Marfomannen 
und der mit ihnen verbündeten Quaden, Die galliihen Bojer aus 
Böhmen vertrieb und fein deutſches Kriegsvolk Dajelbft anftedelte. Am 
‚Hofe des Auguftus hatte der Jüngling die Kunft, ein freies Bolt 
zu knechten, gelernt, und von den Römern begünftigt, richtete er 
unter den Seinen eine Königeherrichaft auf, wie fie nimmer noch ſich 
Deutihe hatten gefallen laſſen, er erbaute fich eine fefte Burg und 
umgab fid) mit einer LXeibwache, wie der Kaiſer zu Rom, nad) römis 
fcher Weile übte er fein Heer ein, das er auf 70,000 Mann Fuß⸗ 
gänger und A000 Reiter brachte, und unterwarf mit demſelben weithin 
bis zur Oder und Weichfel die deutichen Stämme - jeinem Gebote. 
Rod, ftand er in gutem Vernehmen mit den römischen Gemwalthabern, 
und Biele fahen in ihm nur ein Werkzeug, Roms Gewalt im Nors 
den der Donau feft zu begründen. 

Mit den Batavern, die auf der vom Rhein und der Waal ges 
bifbeten Infel wohnten, und den Frieſen im Bunde beſetzte Druſus 
indefien das Nheinthal, und baute hier eine Flotte, um von der Land» 
und Seefeite zugleich in das innere Germanien einzubringen. Auf 
Waſſerſtraßen, die er fidy ſelbſt durch Kunſt exit geichaffen hatte, 
führte er die erfte roͤmiſche Flotte in die Rordfee und lief dann aus 
derfelben in Die Ems ein, mit überwiegender Macht hoffte er die 
trogigen Stämme der Ehaufen und Brufteren leicht zu bändigen, aber 
ebe ihm dieſes gelang, mußte er die Heimfehr antreten. Im fols 
genden Jahre ſchlug Drujus einen andern Weg ein. Mit den Katten, 
deren Sige im jchigen Heflenland waren, im Bunde, Drang er in das 
Gebiet der Cherusker ein und rüdte bis zur: Wefer vor, Mangel an 
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Lebensmitteln und Die ungewohnte Kälte des Winters nöthigten ihn aber 
bald zur Rüdkehr. Aufdem Heimmeye umftellten ihn Cherusfer, Sigam- 
brer und Sueven; er hätte Dem Verderben nicht entrinnen Fönnen, wenn 
nicht Die Uneinigfeit der Deutichen den ficheren Sieg ihren Händen ent: 
riffen hätte. Zur Behauptung des eroberten Landes hatte indefjen Druius 
bereits ein Eaftell am Zujammenfluß der Lippe und Alme errichtet, 
Altio genannt; es war der erfte fefte Punkt, den die Römer inmitten 
der deutichen Bauen gewannen und durch eine Bejagung ficherten. 

Nach dieſem Zuge gönnte Drufus den Legionen längere Ruhe, 
die er benußte, am Rhein eine Befeftigung neben der andern zu bauen, 
Brüden bei Mainz und Bonn über den Fluß zu ichlagen, Gräben 
und Wälle längft dem Ufer anzulegen und das Taunusgebirge mit 
Befeftigungen zu verliehen; erft mit dem Frühjahr des Jahres 9 Drang 
er wieder an der Spitze feiner Heere in Die beutichen Länder 
ein. Sein Weg ging diesmal durch die Maingegenden, wo er mit 
Sueven Fämpfte, Dann wandte er fich der Werra zu, brach fi) Bahn 
durch den Ihüringerwald, begegnete den Cheruskern und gelangte bis 
zu der Elbe, bis zu Völfern, deren Namen nidyt einmal den Römern 
befannt waren. Als das Heer über den Fluß ſetzen wollte, joll Drufus 
ein Weib von übermenichlicher Geftalt erichienen jein und zu ihm ge- 
fprochen haben: „Wohin, unerjättlicher Drujus! E8 ift Div nicht bes 
ſchieden, alle dieſe Länder zu ſchauen; kehre um, du ftehft am Ziel 
deiner Thaten und Deines Lebens!" Es war eine jener dunlelen, 
finfteren Mahnungen, die dem Menichen nahe dem Grabe wohl ent- 
gegentönen! Druius trat den Ruͤckzug an, feine Tage waren ge: 
zählt. Als er Die Saale überfchritten hatte, ftürzte er mit dem Pferde 
und brad) den Schenkel. Er warb in ein in der Nähe aufgeichlages 
nes roͤmiſches Sommerlager gebracht, dort ftarb er, ofne daß jein 
Fuß wieder roͤmiſchen Boden betreten hatte, in den erften Sahren des 
Mannesalters. Das Lager wurde abgebrochen, aber der Stelle blieb 
der Name „das Ungfüdslager.” Auf ihren Schultern trugen die An 
führer und Hauptleute der Legionen den Leihnam nah Mainz; 
Ziberius, der auf die Todesnachricht herbeigeellt war, fchritt als erfter 
Zeidtragender dem Trauerzuge voran. Am Rhein wünichte das Heer 
die Aſche des geliebten Führers zu beftatten, aber Auguftus wollte 
höhere Ehre dem Andenken des Sohnes erweiſen, auf dem Maröfelde 
zu Rom wurde der Leichnam verbrannt und im Maujoleum des Aus 
guftus die Ajche beigeiegt, auf der Appiichen Straße wurde Drufus 
ein Triumpfbogen errichtet, und ihm und feinen Nachfommen der 
Beiname Germanicus „ber Ueberwinder der Germanen” verliehen. 
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So ehrie der Kaiſer den Helden, der der roͤmiſchen Herrſchaft in Ger⸗ 
manien für immer Bahn gebrochen zu haben ſchien. 


Tiberius, der dis dahin Hauptfächlich gegen die pannoniichen und 
dalmatifchen Stämme in den Alpen gefänpft hatte, fehte das Werk 
jeined Bruders am Rheine fort. Sofort drang er tief in Die Deut: 
ſchen Laͤnder ein, während Auguftus felbft nach Gallien fam und in 
der Nähe des Kriegsichauplaged verweilte. Erſchreckt ſchickten die deut⸗ 
schen Stämme an den Kaiſer Gefandte und baten um Frieden; ohne 
Furcht vor göttliher Rache und der Meinung der Menfchen ließ Der 


8. 


argfiftige Römer die ſchutzloſen Fürften der Deutichen ergreifen und 


als Kriegsgefangene in galliihe Städte fihleppen. Um den Muth der 
Ihrigen nicht zu lähnen, geben hier die deutichen Kürften fich ſelbſt 
den Tod, aber ohne ihre Häupter wagen die Deutichen der Römer: 
macht nicht zu widerftreben; ruhig durchzieht Tiberius Die deutſchen 
Gauen, fehrt ald Sieger heim und triumphirt über Die untermworfenen 
Germanen. Man trug in die römifchen Annalen ein, alle Bölfer 
zwiſchen Rhein und Eibe hätten ſich ergeben. 


Domitius Ahenobarbus, ein unternehmenber Feldherr, empfing 
nad) Tiberius den Oberbefehl in Germanien. e8 gelang ihm, über 
Die Elbe zu gehen und jelbft die Stämme jenfeits des Stroms wur⸗ 
den Roms Bundesgenoſſen. Nachdem er dem Auguſtus in den über— 
elbiſchen Gegenden einen Altar errichtet, Fehrte er mit Ruhm gefrönt 
heim. Einige Jahre nachher trat Tiberius abermald den Oberbefehl 
an. Mit übermächtigen Steeitfräften griff er zu Lande und zur See 
Die deutſchen Stämme an, da fie immer noch. ſtoͤrriſch dem Gebote des 
Kaiſers widerftrebten. Aus der Nordfee lief feine Flotte in die Elbe 
ein, ohne Widerftand Drang das Landheer vor und vereinigte fich mit 
der Flotte. Zwei Winterquartiere Hielt ſchon der roͤmiſche Feldherr in 
der Mitte germanifcher Völfer. Der zahlreiche Stamm der Chaufen 
beugte ſich, die Cherusker, das ftreitbarfte Volt der Germanen, ſchloſ⸗ 
fen Bündniß, die Brufterer, Sanninefaten und andere Stämme erfannten 
Roms Hoheit an. Mehr durch Beſtechung und arge Lift, durch Ue⸗ 
berredung und Verfprechungen, ald duch Waffengewalt, Fam Tiberius 
zu ſolchem Ziele, und wenig fehlte daran, daß Die Freiheit der Deut- 
ſchen den legten Tag ſah. In Germanien herrſcht Ruhe, fagten bie 
Römer, und ſchon glaubten fle, bald das überrheiniiche Land als Pro: 
vinz einrichten zu können. Neben den römiichen Lagern und Kaſtellen 
entftanben Märkte und bildeten ſich Ortichaften, Kolonien bauten ſich 
an, römijche Sitte und Lebensweiſe wurden den Germanen vertrauter, 
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und in hellen Haufen eilte Die Jugend des Landes herbei, unter den 
roͤmiſchen Feldzeichen ihren Muth zu ftillen. 

Aber der Freiheitsdrang und Trotz der Germanen erftarb nicht - 
fa bald. Je mehr fich die nördlichen Stämme. zu fügen ſchienen, je 
troßiger wurde Marbods Sprache, der, von der Gunft der Römer 
erhoben, ſich ſchon mächtig genug duͤnkte, ihnen Fühn die Spike zu 
bieten. Yurchtbarer ſchien er in feinem verwegenen Vebermuth Rom, 
als es einft Pyrrhus oder Antiochus der ewigen Stadt geweſen waren. 


Mit zwölf Legionen drang endlidy Tiberius von der Donau her gegen 


ihn vor, und nur fünf Tagemärfcdye war er von den Borpoften der 
Feinde entfernt: da erhoben ſich ploͤtzlich Pannonien und Dalmatien 
gegen die Römer, und Tiberius mußte mit Marbod Frieden fhließen, 
der fich unbeftegt als ein freier Fürſt behauptete. 

Set regte fi die Freiheit auch bei den Voͤlkern im Rorden 
aufs Neue, die Rom jchon für völlig überwunden hielt. Duinetiltus 
Varus war in dieſe Gegenden ald Statthalter gefanbt worden, er 
ſollte roͤmiſches Gerichtöweien und roͤmiſche Beſteuerung unter den 
Germanen einführen, wo bi8 dahin der freie Mann Riemandem 
Steuern gezahlt und kein anderes Gericht, ald das der Gemeinden ge- 
fannt Hatte. Mit den Stedenbündeln feiner Lictoren, von roͤmiſchen 
Juriften und Schreibern umgeben, zog Barus in das Land und ſchlug 
an der Lippe und Weſer feinen Richterftuhl auf. Anfangs wagte fein 
Stamm, ihm den Gehorfam zu verweigern, — aber mit welcher Er- 
bitterung mußte e8 Der deutſche Mann fehen, daß ein frember Ge⸗ 
walthaber jest nad) einem Recht, das er nicht verftanb, über ihn 
richtete, daß felbft ‚für Teichte Vergehen er die knechtiſche Strafe koͤr⸗ 


. perlicher Züchtigungen erlitt, daß über Leben und Tod der Macht—⸗ 


ſpruch eined Einzelnen entichieb, und Daß er, Dem bisher nur feine Knechte 
zinsbar waren, fleuern follte! Was Der Römer von ihm verlangte, 
iegte ihn nach feinen Begriffen dem Knechte glei) und griff den in⸗ 
nerften Kern feines Lebens an.» Die Erbitterumg wuchs mehr und 
mehr, mit ihr der Rachedurſt und das glühende Verlangen, fidy dem 
Joche der Fremdherrichaft zu entmwinden. 

Mittel und Wege fand endlich der kuͤhne und ſcharfe Geiſt eines 
jungen Cherusferd. Armin, aus eine adligen Geſchlecht feines Volks 
entfproffen, war früh, wie Andere feines Haufes, in den römifchen 
Kriegsdienſt getreten, durch Tapferkeit hatte er fich ausgezeichnet, das 
römische Bürgerrecht erhalten und war zum Ritter erhoben. Unter 
Tiberius hatte er gegen fein Vaterland gedient und hier vor Allem 
gelernt, wie man ˖ der Liſt mit Liſt begegnet und wie nur durch ver 
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ante Kraft ımd ſtrenge Zucht große Dinge zum Ziele zu führen find. 
AS er in die Heimath zurüdfehrte, in fih ging und fah, Daß bie 
‚von ben Bätern ererbte Freiheit nicht ofne einen muthigen Kampf zu 
zeiten ſei, Daß für des Vaterlandes heiliges Recht und für Die Goͤt⸗ 
ter, Die über der Heimath walteten, Schild und Speer von jedem 
freien Danme ergriffen werden müfle, da wußte er die Fäden einer 
Verſchwoͤrung fo fein und jo geheim zu ſchürzen, daß felbft gewarnt 
der Römer in das Reh ging, da verftand er die zwiefpältigen Stämme 
zu einem großen Unternehmen zu einigen und zum eriten Mal in ihr 
nen dad Gefühl zu werten, Daß es eine große gemeiniame Sache gebe, Die 
fe alle zu vertheidigen hätten. Die Häupter Der Cherusfer, der 
Brufterer, Marſen und Chatten und durch fle Die wehrhaften Männer 
diefer Stämme felbft gewann Armin für den Freiheitsbund, und verlodie 
dann den forglofen Barus in das von Thalichluichten vielfach durch⸗ 
fchnittene Waldgebirge am linfen Ufer der Wefer. Mit den Schreden 
der Ratur im Bunde, unter Sturmmetter und Regengüffen brach hier 
Die germaniidhe Wuth auf Das Römerbeer ein. Drei Tage lang ſuchte 
es ſich unter taufendfachen Qualen dem PVerberben zu entwinben, Drei 
Tage lang wurbe e6 verfolgt, Hefämpft und befiegt, bis Varus ſich 
endlich voll Verzweiflung in fein Schwerbt flürzte und die Reſte des 
Heeres fih dem Sieger ergaben odei im Kampfe den Tod fuchten. 
Ein Heer von gegen 50,000 Mann war pöllig vernichtet und nur 
mit genauer Noch ſchlug die Beiagung von Aliſo fih zum Rheine 
Durch. Dex Rhein mar wieder Pie Grenze der Mömerherrichaft. 

Blutig wer die Rache der Germanen. In beiligen Hainen, Die 
in der Nähe bes Schlachtfeldes waren, spferte man Die Anführer und 
Hauptleute ben germanifchen Göttern, am Galgen fanden Viele der 
Lriegögefangenen den Tod, ben römiichen Sachwaltern wurden bie 
Zungen aus Dem Munde gerifien. „Endlich, Natter, Höre auf zu 
zijchen!“ fügte ein Germane, als ex die biutige Zunge in feiner Hanb 
hielt. Die Augen riß man ben Befangenen aus, hieb ihnen bie 
Hände ab, und Mandye haben lange ein elendes Leben dahingeſchleppt. 
Vornehme Römer aderten ald Knechte und Hirten auf den Höfen und 
Feldern deutſcher Männer. Selbft der Todten ſchonte Die Wutb ber 
Sieger nicht. Die Reiche des Varus wurbe mißhanbelt, der Kopf ihr 
abgehauen und an Marbodb als Siegeszeichen gejandt. 

Die Nachricht von dieſer ſurchtbaren Niederlage trübte Die Freu⸗ 
denfefte, die Auguftus für Den mühevollen Sieg des Tiberius über Die 
Pannonier anfellen ließ. So fchlimm hie Botichaft war, To fürdhtete 


der alte Kaiſer doch noch Schlimmeres; er ftellte fich im geängftigten 


2° 





20 Unterdrückung der deutſchen Stämme durch die Römer 


Geifte vor, Die vereinten Deutichen, eine unmwiderftehliche Macht, wür- 
ben über den Rhein ftürmen, Gallien, des großen Julius Eroberung, 
in ihre Hände fallen, fie über Die Alpen brechen und Rom bedrohen; 
ichon fah er die Herrichaft feinen Händen entfallen, das Werk feines 
Lebens zufammenfinten. Ex ließ Wachen bei Tag und Nacht Rom 
durchziehen, orbnete eine allgemeine Aushebung an, gelobte Dem Ju⸗ 
piter große Spiele und Opfer, wenn ber Staat gerettet würde; vol 
Verzweiflung zerriß er feine Kleider, ließ Haar und Bart lang wach⸗ 
en, und wie einen Wahnfinnigen ſah man ihn gegen die Wand mit 
dem Kopf rennen und hörte von feinen Lippen Den Schmerzensfährei: 
„Varus, Varus, gieb mir meine Legionen wieder!” 
Die Belorgniffe des furchtſamen Greiſes waren eitel geweſen. 
Die Germanen gingen nicht über den Rhein, und Tiberius, der ei- 
lends zu Den 2egionen, die hier flanden, geſchickt war, konnte ruhig Die 
Grenze mit ftärferen Schugwehren umgeben. Im folgenden Jahre 
ging er fogar nad) Germanien hinüber, aber mit der ängftlichften Bors 
fiht und kehrte bald wieder heim. Der lebensmüde Kaiſer wollte 
. feine Herrichaft nicht neuen Gefahren ausſetzen, und fterbend hinterließ 
er jeinem Rachfolger den Rath, Die Grenzen des Reichs nicht zu ers 
weitern. 

Tiberius, der im Jahre 14 die Herrichaft überfam, Dürftete nicht 
nach neuen blutigen Siegen über Die nördlichen Stämme; zu gut mur 
wußte er, daß die Fünfte der Berführung jenſeits des Rheins wirt: 

. famer feien, als Waffengewalt, und daß die Zerfplitterung und Die 
daraus entfpringende Befehdung der deutſchen Stämme untereinander 
Die römliche Herrichaft ficherer vorbereiteten, als Angriffe von außen, Die 
mindeftens für den Augenblid die Kräfte Germaniend vereinigten. 
Aber fein Neffe Germanicus, des Drujus Sofn, ein trefflicher und 
tapferer Süngling, der Liebling der Legionen, befehligte am Rhein, und 
in ihm glühte das Verlangen, das Werk feines Vaters fortzufeßen 

“und die Riederlage des Varus zu rächen. Sofort ging er über den 
Strom und überfiel die Marfen an der Lippe. Berheerend durchzieht 
er das Land, Das hochgefeierte Heiligtum der Göttin Tanfana wird 
zerſtoͤr, aber ſchon erheben ſich wieder zu Hauf Die benachbarten 
Stämme, die Brufterer, Tubanten und Uflper, und fuchten Germa- 
nicus den Rückweg abzufchneiden. Nur mit Mühe fchlug fi Das 
roͤmiſche Heer bis zum Rheine durch. 

Nichts - war gewonnen, aber nur zu größerer Thätigfeit fpornte 
das ruhmloje Unternehmen den raſtloſen Geift des jungen Führers 

18. an. Sobald es Die Jahreszeit erlaubte, ging er von Neuem bei 
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Mainz über den Rhein, zog durch das Land der Chatten und kehrte bei 
Bonn in das römiidhe Gebiet zurüd; zugleich befriegte ein anderes 
Heer, das bei Zanten über den Fluß gegangen war, die Eherusfer 
und Marien. Und- fchon fpaltete Die. Cherusfer felbft innere Fehde. 
Gegen Armin erhob fich fein Oheim Segeft, defien Tochter Thusnelda, 
dem Herzen mehr gehorchend, ald dem Befehle des Vaters, fi) Ar- 
min, dem Befreier des Landes, vermählt hätte. Die Fehde, welche 
bas erfte Gefchlecht der Cherusker und zugleid) Das ganze Volk fpal: 
tete, brachte Segeft in die hoͤchſte Noth, fo Daß er den Beiftand 
der Römer in Anſpruch nahm. Das Heer des Germanicus kehrte 
‚qurüd und entſetzte Segeft, der von Armin belagert war. Der Be: 
feeite folgte mit feinem ganzen Haufe den Römern und felbft Thus- 
nefda gerieth in Gefangenichaft, in der fie einen Knaben gebar, 
defien der Vater nie froh werden ſollte. Wuthentbrannt flürmte 
‚ Armin durch das Land der Cherusfer, Waffen forderte er je 
gen Segeft, Waffen gegen die Römer. Das,. rief er, fei ein treff- 
licher Bater, ein großer Keldherr, ein tayferes Heer, die mit ih: 
ren unzähligen Armen ein ſchwaches Weib fortichleppten, aber 
möchte immer Segeft als Knecht auf fremdem Boden wohnen, bie 
Deutichen würden deffen gedenken, daß fie zwiichene Elbe und Rhein 
die Stedenbündel und roͤmiſche Richter gefehen; wo man den Römern 
nicht gehorche, da fühle man Feine Ruthenftreiche und zahle feine 
Steuern, wenn die Eherusfer das Vaterland und ihr angeftammtes 
Recht der Zwingherrſchaft vorzögen, follten fie von ihm fidy zur Ehre - 
und Freiheit führen laffen. Die Cherusker jammelten fich wieder um 
Armin, zu ihnen gefellten fich Die angrenzenden Stämme, eine neue 
Erhebung der norddeutichen Voͤlker bereitete ſich vor: da ſchickte Ger⸗ 
manicus eilends ein Heer durch das Bruftererland an die Ems, er 
ſelbſt ging mit einer Flotte auf der Waflerftraße, die einft fein Vater 
gebahnt hatte, in Die Rordfee, fuhr in Die Ems ein und vereinte ſich 
mit dem Lanbheer. Die Ehaufen jchloffen ſich ihm an; Die Brufterer 
wurden zerfireut; als man an die Stätte fam, wo Barus mit feinen 
Legionen dem. Feinde erlegen war, wurden bie friedlofen Schatten ge- 
fühnt und ihnen ein Grabesdenkmal errichtet; ald man aber auf Ar- 
mins Heer ftieß, fämpfte man ohne Gluͤck und mußte den Rüdzug 
antreten. Schrecken aller Art begleiteten venfelben, die Flotte hatte 
mit der Wuth der Stürme zu kämpfen, das Landheer mit Dem nach⸗ 
feßenden Yeinde, nur unter den größten Berluften kehrte man zum 
Rheine zurüd. 

Fiherius mißbilligte Das gefahrvolle, ruhmlofe Unternehmen, aber 
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Germanicus Luͤhnheit flieg höher und höher mit den fehlgeichlagenen 
Hoffnungen, nimmer müde bereitete er nody größere Heereszuͤge vor. 


. Im Frühling des folgenden Jahres ließ er einen Streifzug in das 


Gebiet der Chatten ausführen, er felbft Drang in Die Lippegegenden 
ein und ftellte die Heeresſtraße zwilchen dem Rhein und Alifo ber. 
Dann kehrte er zurüd, un Den Hauptangriff zu wagen. Tauſend 
Schiffe lagen am Unterrhein und ein Heer von gegen 100,000 Mann 
ichiffte er auf denfelben ein. Ungefährdet kam die Flotte an den Aus- 
fluß der Ems, das Heer wurde ausgeichifft und der Weſer zugeführt, 
an deren anderem Ufer Das Heer Armins fich lagerte. 

Als fi) die Kriegsichaaren hier gegenüberlagen, verlangte Ars 
min mit jeinem Bruder — Blavus, der Blonde, genannt — der im 
römifchen Heere diente, ein Zwiegeſpraͤch. Wan verftattete es ihm, 
und durch den Fluß gefchieden, jahen und begrüßten fich Die lange 
geichiedenen Brüder. Ylavus Hatte im Kampf für Die Römer ein Auge 
verloren, Arnim fragte ihn, woher diefe Entftellung feines Antliges 
rühre. Als jener ihm den Ort und Die Schlacht nannte, fragte Ars 
min meiter, welchen Lohn er dafür empfangen habe. Flavus gedachte 
der Erhöhung feined Soldes, der Ordensketten und anderer Ehren, 
Die er erhalten hatte. „Wie wohlfell,* rief Armin hohniſch aus, 
„wird doch die Knechtſchaft erfauft!" Und dann fprachen fie gegen- 
einander, Ylavus von Roms Größe, des Kaiſers Madıt, von Der 
Strafe des Abfalls, dem Lohn des Gehorfams, von der Sicherheit 
für Weib und Kind; Armin von ber Pflicht gegen das Baterland, 
von der angeflammten Freiheit, von den Schuggätten Germaniens, 
er beſchwor den Bruder mit den dringendften Bitten; mit ihm — 
jagte er — flehe ihn ihre Mutter an, er möchte fein Haus, feine Fa⸗ 
milie, feinen Stamm nicht verlaffen, noch verrathen. Immer heftiger 
wurde Die Rebe, zornglühend forderte Flavus fein Roß und feine 
Waffen, und mit Gewalt mußte man endlich ihn fortreißen. 

Germanicus fehte über Die Weſer und griff das Heer des Ar 
min an; er errang einen Sieg, aber er war weder unblutig für bie 
Römer, noch vernichtend für die Deutfchen. Schnell fammelten dieſe 
fid) wieder und fchon wenige Tage darauf lieferten fie nahe Derfelben 
Stelle den Römern eine zweite Schlacht, unentfähieden in ihrem Er⸗ 
folge, aber reich an fehmerzlichen Verluften für Germanicus. Troßs 
dem ftellte Der Römer eine ftolge Waffenfäule mit der prunfenden In- 
ſchrift auf: „Nach Ueberwältigung der Völker zwiſchen Nhein und 
Elbe hat das Heer des Kaiſers Tiberius dieſes Denkmal dem Mars, 
Supiter und Auguftus geweiht." Dann aber begann der Rüdzug, 








und ihre Befreiung. j 33 


mehrere Legionen fchlugen den Landweg ein, Germanicus kehrte mit 
den anderen zur Flotte zurüd. Ein fürchterlicher Sturm überfiel Die 
Schiffe und zerfireute fie. Entſetzliche Angft befiel die Gemüther, 
Keiner glaubte dem Berderben zu entrinnen, und in der That führte 
Germanicus nur einen geringen Theil des Heeres zurüd. Dennoch 
fandte er in demſelben Jahre noch einmal ein Heer in das Gebiet 
der Chatten und zog felbft, zum britten Male in Iabresfrift, über den 
Strom gegen die Marien aus. Nachdem das Gebiet dieſer Stämme 
weithin verwuͤſtet war, kehrte das Heer bald in das Winterlager 
and. Run aber mußte Germanicus dem Machtſpruch des Tibertus 
weichen und den Schauplag feiner Thaten verlafien, um bald nachher 
im femen Often ein ruhmloſes Ende zu finden. 

- Die inmeren Fehden, durch Die, wie Tiberius Hoffte, die beutjchen 
Stänme enbli Doc, notbgedrungen fi) Roms Herrſchaft beugen 
wärben, brachen, jobald kaum die Drängendfte Gefahr befeitigt war, in der 
That wieder aus. Marbob Hatte an der Befreiung Germaniens feitien 
unmittelbaren Antheil genommen, er hielt feinen Vertrag mit den Roͤ⸗ 
mern, um ficher Die Herrichaft behaupten zu koͤnnen, die. er über viele 
deutſche Stämme gewonnen hatte. Aber die Semnonen und Langos 
barden ergriff der alte Freiheitsgeiſt, ſie fehüttelten fein Joch ab und 
verbanden ſich mit dem’ Bunde freier Völker, an deren Spitze die Eher 
rusfer und Armin fanden; während auf Der andern Seite audy unter 
den Eberusfern Zwieipalt ausbrady, und Inguiomer, Armins Oheim, 
ber es nicht über fi) gewinnen konnte, dem Gebote des Neffen zu 
gehorchen, mit jeinem Anhang zu Marbod übertrat: Aus Nebenbuß- 
lern wurden Armin und Marbod jchnell Feinde und zogen mit Heeres⸗ 
macht gegeneinander zu einem Wettſtreit aus um ihren Ruhm und 
um ihre Macht. Nicht planlos kämpften fie, fondern nach den Res 
gein der Kriegskunſt, die fie beide von den Hömern erlernt, im regel- 
rechter Schlachtorbnung rüdten ihre Heere aufeinander zu. Armin 
feuerte die Seinen an, indem er auf Die neuerrungene freiheit, auf 
den Eieg über Die Römer hinwies; einen Verraͤther des Vaterlands, 
einen Schergen des Kaiſers nannte er Marbod, der Daffelbe Loos vers 
diene, wie Duinstilius Varus; Marbod rühmte ſich feiner Erfolge 
gegen die zwölf Legionen, die Tiberius einft gegen ihn führte, nur 
durch Argliſt Babe Armin Die drei Legionen des Varus vernichtet, 
zum Unglüd Germaniens und feiner eigenen Schande fei es geichehen, 
benn fein Weib und fein Sohn ſchmachteten in der Gefangenichaft 
der Römer. Mit furchtbarer Erbitterung wurde dann gekämpft, auf 
Der einen Seite focht man für den alten Ruhm und bie neuerworbene 
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Freiheit, auf der andern Seite für Die Befefligung der Koͤnigsherr⸗ 
schaft — Die freien und die föniglichen Germanen kämpften hier um 
die Zukunft. Unentſchieden blieb der Kampf, aber fo gefährdet war 
doch Marbeds Herrſchaft, daß er den Kaiſer um Hülfe bat. Tibe- 
rius, froh Des germaniſchen Haders, verfagte fie ihm, wie er früher 
die Römer im Kampf gegen die Cherusfer nicht unterftügt Hatte. 
Marbode Herrichaft endete fchneller, als fie gewonnen war. 


Von einem gothifhen Häuptling entthront, flüchtete er fich zwei Jahre 


nachher zu den Römern, die ihm das Onadenbrod gaben. Das Reidy 
der Marfomannen zerfiel. Auch der Bund der Cherusker Iöfte fidy 
wenige Jahre fpäter auf, als Armin, unaufhörlid von jeinen Verwandten 


. angefeindet, der Hinterlift derjelben erlag; man gab ihm Schuld, er 


trachte nad) der Koͤnigsherrſchaft und erregte hierdurch den Freiheits⸗ 


ſimn des Volkes gegen feinen Befteier. Er fiel im Jahre 22 nad) 
. Ehrifti Geburt, nachdem er fein Alter auf 37 Jahre gebracht und 


12 Jahre an der Spige feined Volkes geftanden hatte. . Sein Ruhm 
lebte lange in den Liedern der Deutjchen fort, und. die Römer felbft 
haben Armin in ihren Sahrbüchern ein unvergängliches Andenken ges 
ſichert. 
Auch ohne Marbods und Armins Führung behaupteten die Ger: 
manen ihre Freiheit, felbft die Frieſen, lange Zeit hindurch Die feilen 
Verbündeten der Römer, vertrieben noch unter Tiberius Regierung 
die römiichen Befagungen und brachten ihren Namen wieder zu Eh⸗ 
ren. Die wahnmwigigen Gaufeleien ded Baligula von Siegen über Die 
Germanen verhoͤhnte felbft Rom. Unter Kaijer Claudius: fam es 
wieder zu Grenzfriegen mit den Germanen am Mittels und Nieber- 
rhein, als aber der tapfere Domitius Eorbulo gegen die Friefen und. 
Chaufen vordrang, hieß es, was fromme es, Die Germanen zu reizen, 
nur Unglüd erwachfe daraus dem Staate. Der aͤngſtliche Kaljer ges 
bot Corbulo, die Legionen über den Rhein zurüdzuführen. Mit dem 
Schmerzensruf: „Wie glüdlich waret ihr einft, Roms Yeldherren! “ 
gehorchte Corbulo. — Es ift die erfte welthiftoriiche That der Deut⸗ 
hen, daß fie Roms Weltherrfchaft ein Ziel feßten. 

Seitdem trennten der Rhein und Die Donau Das Gebiet Der freien 
Germanen von dem römischen Kaiferreihe, nur an den Mündungen 
des Rheins blieben Die nächftgelegenen Gegenden der Bataver auf der 
rechten Seite des Fluſſes in Abhängigkeit von den Römern. Aber 
von den Feinden im Herzen ihres Landes nicht mehr bedrängt, kaͤmpf⸗ 
ten Die Deutichen Stämme untereinander zu ihrem Verderben. Die 
Ampfivarier, Die an der Ems ihre Site hatten, wurden aus Die 
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ten vertrieben, und, nachdem fle umfonft die Römer um Land jenfeits 
bes Rheins ‘gebeten hatten, fuchten fie im Innern Germaniend ver: 
gebens ſich eine neue Heimath zu erfämpfen: im langen Kriege ging 
faſt der ganze Stamm zu Grunde. Um heifige Salgquelien, die auf 
der Grenze ihrer Gebiete lagen, geriethen um dieielbe Zeit die Her- . 
munduren und Chatten in erbitterten Streit. Die Chatten hatten ge 
tobt, die Feinde nad ihrem Stege den Göttern zu opfern, beflegt 
wurden fie felbft an den Altären derſelben geichlachtet. 

Dem gemeinichaftlichen Feinde gegenüber ‚hatten die beutichen 
Stämme wohl eine furze Zeit lang enger zufammengehalten, nach dem 
Siege brach der alte Zwieipalt wieder hervor, und jeder Stamm ver: 
folgte beſonders feine beionteren Zwede. Noch gab es fein Band, 
das fie dauernd miteinander vereint. Die Vorſehung wollte es 
nicht, Daß der deutiche Speer dem römifchen Schwerbt unterliege und 
daß das freie Germanien dem herriſchen Rom ſich beuge, doch follten 
nicht eher, fo ftand es in den Sternen gefhrieben, die Deutichen ein 
einiges und mächtige Bolt werden, als bis nad vielen Kämpfen 
und Leiden römijche Geiftesmacht ihren trogigen und ftarren Eigenfinn 
eweicht haͤtte. 


8. 
Friedliche Berhältniffe zwiſchen den Deutſchen und Rom, 


Als Vibertus einſt feine Flotte und fein Heer in die Mündung 
der Elbe geführt hatte und auf dem jenfeitigen Ufer Derfelben ein La- 
ger aufichlug, während das andere Geftade von den Waffen der Deut- 
ſchen .fchimmerte, beftieg eines Tages ein Alterer beutfcher Mann von 
mächtiger Größe und nach feinem Schmud von hohem Range einen 
Nachen — ein ausgehöhlter Baumftamm war das fchlichte Fahrzeug —, 
mit ber Kraft feines Armes den Rachen Ienfend, fuhr er auf die Römer 
zu und verlangte Tiberius zu fehen. Sein Gefuc wurde ihm gewährt, 
und lange betrachtete ex ſchweigend den roͤmiſchen Feldherrn in feinem 
Heereöglanzge. Dann brach er in die Worte aus: „Raſend fuͤrwahr ift 
unfere Jugend, denn in der Ferne verehrt fie euch als Goͤtter und 
erſcheint ihr, jo wendet fie gegen euch die Waffen! Dir danke idy es, 
Daß ich heute Die Götter mit meinen Augen fah, von Denen ich zuvor 
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nur hoͤrte. Nie babe ich einen glücklicheren Tag erlebt." Er be; 
vührte vol fcheuer Ehrfurcht Tiberius Hand, dann kehrte er, ohne 
ſich umzufchauen, zu den Seinen zurüd. 

Sp fahen die Germanen mit Staunen und Verehrung zu der 


. glänzenden Macht Roms empor zu derſelben Zeit, wo fie dieſelbe mit 


den Waffen befämpften. Denn fchon war ihnen die blendende Herr- 
lichkeit der ewigen Stadt, Die ausgedehnte Herrichaft des römifchen 
Volks, der Reichthum und die.Blüthe der vielen Brovinzen Des Reiche, 
die gewaltige Kriegsmacht der Kaiſer, Die unermeßliche Gewalt, die 
in deren Händen ruhte, nidyt mehr fremd und unbefannt; fo Manche 
hatten dies Alles in der Nähe geliehen, und ihren Erzählungen lauſch⸗ 
ten daheim voll Berwunderung Die Männer, welche ihren Fuß noch 
nicht über Rhein und Donau gefett hatten. 

Kaum Hatte Julius Cäfar Die Germanen kennen gelernt, ſo ber 
griff er, Daß er niemals beffere Krieger finden würde, als dieſe un⸗ 
erſchrockenen und treuen Männer, welche Die Natur mit fo gewaltiger - 
Leibesfraft ausftattete und die Das ganze Leben zum Waffendienft bil- 
dete. Deshalb Hatte er fie fofort als Hülfstruppen in fein Heer aufs 
genommen und bei ſich hochgeehrt. Den Sieg bei Pharfalus, der 
Caeſar Die Zukunft Roms in die Hände gab, Balfen Germanen er- 
fireiten; als nad) jeiner Ermordung bei Philippi noch einmal ein re 
publifanifches Heer dem neuen Gewalthaber gegenüberfland, fämpften 
auf beiten Seiten neben den Legionen Germanen; und fchon vertraute 
Kaiſer Auguftus einer deutichen Schaar Die Bewachung feiner eigenen 
Perſon an, bis ihn die Niederlage des Barus mit Beſorgniß erfüllte; 
unter ihm und feinen Nadyfolgern führten für Roms Größe deutliche 
Hülfsvölfer die Waffen bald in dem fernften Oſten gegen die Parther, 
bald im Süden an dem Rande der afrifaniichen Wüfte, und felbft Die 
Kriege gegen Die Deutichen wurden zum Theil mit Deutichen ger 
führt. Nicht Einzelne, fondern Schaaren, ja ganze Voͤlkerſchaften 
verließen die Heimath und lebten im Dienfte der Römer auf roͤmiſchem 
Boden, ſei ed um ihre Kriegsluft zu befriedigen, fel e8 um Ehre und 
Auszeichnung oder Gelb und Gut zu gewinnen. 

Mit welcher Liebe der Deutiche auch an feinem heimifchen Bo⸗ 
ben, an ber Freiheit feines Hauſes und feines Landes hangen mochte, 
eine ungeahnte Größe und Wrhabenheit, die ihm das Maaß des 
Irdiſchen und Menjchlichen zu überfleigen fehlen, trat doch in ber roͤ⸗ 
mifchen Welt ihm entgegen und bezauberte feine Einbildungskraft und 
feine Sinne. Weldye glanzvolle Fülle der Macht trat hier ihm ent 
gegen, der felbft in fo engen Berhältnifien noch lebte! 
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Bon dem Weltmeer bis an den Euphrat, von der Donau und 
Kordiee bis zu den Wafferfällen des Nils waren alle Länder und 
Bölfer dem roͤmiſchen Bolfe und feinem Kalfer unterthänig; wohl 
bat es größere Reiche gegeben und giebt e6 noch jebt, aber eine 
ihönere und reichere Herrichaft hat die Zeit nicht geiehen. Ein 
Geſetz, ein Recht, gleiche Srundfäge der Verwaltung herrichten von 
einem Ende zum andern, daſſelbe Heerweien, diefelbe Befteuerung, 
diejelben Berbältnifie von Stadt und Land waren in allen Theilen des 
Reichs, inmitten deſſelben aber lag die gebietende Hauptſtadt, bie 
Stadt ohne Gleichen. Schon zu Auguftus Zeiten barg Rom eine Be: 
völlerung von mehr als 3 Millionen Menfchen, die Stabt ſtrahlte 
von Gold und Marmor, fie Teuchtete von Denkmalen menichlicher 
Kunſt und Erfindungsgabe, wie fie die Welt zuvor nicht gefannt hatte 
und wie fie noch heute in ihrem Verfall als unerreichte Mufter ans 
geftaunt werden. Alle Kraft und alle Fülle des weiten Gebietd jam- 
melte fich bier, die unermeßlichen, mannigfaltigen Schäge des Welt 
alls ſtroͤmten zufammen, und doch diente Alles, was das Reich und 
Die Stadt im ſich hegte, zuletzt wieder nur dem Willen des einen 
Mannes, der icheinbar ein Bürger unter Bürgern vom palatiniichen 
Hügel. aus Rom und mit Rom faft Die ganze damals befannte Welt 
beherrichte. . 

Dem Eäfar Auguftus gehorchte in den Provinzen ein ſtets fchlag- 
fertiges Heer von 350,000 Mann, während zur Bewachung feiner . 
Berion und Sicherung der Stabt etwa 16,000 Mann in Rom felbft 
fanden, eine Flotte von 250 Segeln wartete feines Befehls auf dem 
adriatiichen Meere, eine gleiche Flotte auf dem weftlichen Deere, klei⸗ 
nexe Abtheilungen von Schiffen lagen an den galliichen Küften, auf 
Dem ichwarzen Meere, dem Euphrat, dem Rhein und der “Donau, 
nach allen Seiten fandte der Kaifer feine Machtgebote, alle Statt 
Balter der Provinzen hatten feinem Befehle zu gehorchen, und Die Mehr: 
zahl derſelben ernannte er ſelbſt, auf jein Gebot erftanden Landſtraßen 
in bisher unmwegfamen Gegenden, fein Wort ſchuf Städte und bevoͤl⸗ 
terte fie wie auf Zauberfchlag mit Menichen. Denn wie alle Lebens 
fräfte nad) Rom, wie nach dem Herzen des Staatsförpers, ſich zus 
fammendrängten, fo trieb Died auch wieder neue reiche Säfte allen 
Teilen des Reiches zu. Bis dahin waren die Voͤlker fi meift nur 
im Kriege begegnet, jet vereinigte Mom die entfernteften Nationen 
unter dem Schuge des Friedens; was fie einzeln an Außeren und geb 
fligen Gütern der Weltftabt zubrachten, das wurbe von Ihr aus balb 
wieder allen zu Theil. - Die zerftreuten Güter der Erbe kamen durch 


% 





28 Friedliche Verhaltniſſe 


die Vermittelung der Haupiſtadt allen Ländern zu gut. Voͤlker, Die 
bis dahin von der Jagd lebten, lernten den Aderbau, Einoͤden ver: 
wandelten ſich in reiche Felder, Städte erhoben fi, wo bisher nur 
vereinzelte Weiler ‚geftanden hatten, und alle größere Städte des 
Reiche gaben jene Fülle und Mannigfaltigfeit der irdiſchen Dinge, 
durch welche Rom glänzte, gleichlam im Spiegelbilde wieder, wie denn 
der Stempel römifchen Lebens und Weſens mit fo fcharfen und tief 
Abenden Zügen allen Provinzen aufgebrüdt wurde, daß er nie mehr 
zu vertilgen war. 

Auch die den Germanen am naͤchſten liegenden Provinzen des 
Reichs lernten fruͤh alle Wohlthaten der Verbindung mit dem großen 
Roͤmerreiche kennen und erfuhren an ſich jenen wunderbaren Wechſel 
aller Verhaͤltniſſe. Auch hier wurden Fluren, die vordem brach ge⸗ 
legen hatten, bald die uͤppigſten Saatfelder, eine reiche Gewerbthaͤtig⸗ 
keit entfaltete ſich ſchnell, Sprachen und Sitten wurden völlig umge: 
wandelt, früher ungefannte Genüffe der Sinne und des Geiftes wur- 
den Barbaren zu Theil, große und glänzende Städte erhoben fi) an . 
der Stelle elender Fleden. So geihah es in Gallien, bald einem 
der gejegnetften Ränder der Welt, fo in ben Provinzen zwiſchen der 
Donau’ und den Alpen. . i 

Die Römer nannten den Theil ihres galifchen Gebiets, Der im 
Dften durch den Rhein begrenzt war, Germanien, und ſchieden das 


. Rand fpäter weiter in zwei Provinzen: Das obere und niedere Ger: 


manien. Etwa von Breiſach an zog ſich erfteres am Rheine firom- 
abwärts Hin bid zu der Mündung der Nahe, im Welten durch Die 

hohe Mauer der Vogefen begrenzt. Hier wohnten mitten unter celti- 
chen Stämmen die deutichen der Wangionen, Remeter und Tribofer; 
. blühende Städte entftanden, vor allen Mainz, wo noch jetzt Denfmale 
der Vorzeit an Drufus und feine Legionen erinnern, dann Worms, 
Speier und Straßburg. Weiter den Rhein hinab bis zu feiner Mün- 
bung lag das niedere Germanien, gen Welten bis zur Schelde und 
zu den Ardennen fich erftredend; auch Hier faßen germaniiche Stämme 
inmitten der Gallier und‘ theilten jetzt mit ihnen daſſelbe Schidjal. Die 
Hauptftadt des Landes war Köln, Die blühendfte und reichfte Kolonie 
der Römer am Rhein; die anderen Städte am Yluffe waren meift 
aus den Kaftellen des Druſus entftanden, wie Bingen, Koblenz, Re- 
magen, Bonn und Zanten. An der Mündung des Fluffes wurten 
Utrecht und Leyden bebeutend; im Innern erhob ſich als Hauptort 
ber germanifchen Tungrer damals Tongern bei Maſtricht. An die 
germanijchen Provinzen lehnte ſich weftwärts Das obere Belgien an, 
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das Land zwiſchen den Vogeſen und der oberen Mans, wo viele 
Denkmale noch jeßt den Blid auf Die Römerzeit Hinlenfen. Hier war 
Trier Die Hauptflabt, dad an Glanz und Pracht fpäter, als es Käufig 
die Reſidenz der Kaiſer war, felbft mit Rom wetteifern konnte. Mes, 
Toul, Berdun waren neben Trier Städte zweiten Ranges. Die oberen 
Gegenden an der Biegung des Rheins bei Baſel bewohnten Die celti- 
ſchen Stämme der Raurafer und Helvetier, die fpäter zur fequaniichen 
Brovinz gerechnet wurden. Die Hauptfladt der Raurafer, Augufta 
Rauracorum, lag unfern von Baſel, und Ruinen derjelben finden ſich 
bei Augſt. Als Die bedeutendften Orte der Helvetier galten Aventi⸗ 
um, jet Avenche, nahe dem Neuenburger See, und Pinboniffa, 
Windiſch, mn ein Weiler, am Zufammenfluffe der Aar, Reuß und 
Limmat. Vom Bodeniee begann dann die Provinz Rhaͤtien, die fich 
bis zur Mündung ded Inn nad Dften erftredte, im- Süden vom 
Kamme der Alpen, im Rorden von der Donau begrenzt. Damals 
war noch das Land meift von celtiihen Stämmen bewohnt, doch fin- 
gen Die Römer an, es mit ihren Kolonien zu bededen. In der Mitte 
befielden lag Auguſta Bindelicorum, jegt Augsburg, eine fehr wich- 
tige Kolonie der Römer im Norden. Regensburg war eine der ſtaͤrk⸗ 
Ken Feſtungen gegen die Germanen, Paffau am Inn ein Standort 
roͤmiſcher Truppen, Der jeinen Ramen von der Bataviichen Huͤlfs⸗ 
ſchaar, die‘ bier lag, empfing. Weiter die. Donau Hinab lag - 
bie norifche Provinz, die öftlich bis zum Wienerwald und füblich 
bis zum obern Lauf der Sau ſich ausdehnte. Auch hier wohnten 
meift celtifche Stämme, die bald tönifche Sitte und Sprache annaf- 
men Am Einfluffe der Enns in die Donau wurde fpäter Laurea⸗ 
cum, das jehige Lorch, wo die Donauflotte aufgeftellt war und eine 
Legion lag, im Innern des Landes aber Juvavum, jebt: Salzburg, 
von großer Bedeutung, während Cilly fchon früh als römiiche Kolonie _ 
genannt wird. Pannonien, die Provinz im Norden und Often von 
der Donau, im Süben von der mittleren und unteren Sau begrenzt, 
im Weften an das roͤmiſche Land ſich anichließend, war Hauptjächlich 
von illyriſchen Stämmen bevölfert. Vindobona, jetzt Wien; das 
- wichtige Carnuntum, wenig unterhalb Wien an der Donau; Sabas 
dia, jebt Stein am Anger; Siſcia, jegt Sifief am Einfluß der Kulp 
in Die Sau; Sirmium, nahe der Mündung der Sau; einft ein praͤch⸗ 
tiger Ort und oft Refidenz der Kaiſer während der Donaufriege, von 
der fich noch einige Ruinen bei dem Städtchen Mitrovig finden — . 
alle dieſe Stäbte werden ſchon früh als wichtige Pläbe in dieſer Pro⸗ 
vinz genannt und bezeichnen fie ald eine der bedeutendſten des Reihe. 
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Zu immer groͤßerer Bluͤthe gediehen dieſe Provinzen und die 
Städte derſelben, als bei Dem Ausſterben des Juliſchen Geſchlechts 
im Jahre 68 nach kurzen Wirren das Flaviſche Geſchlecht zur Herr⸗ 
ſchaft gelangte und ſich um die Wohlfahrt des Reichs große Verdienſte 
erwarb. Nachdem auch dies Geſchlecht bald erloſchen und der alte 
8. Nerva durch den Senat zum Kaiſer erhoben war, folgte durch Adoptio⸗ 
nen eine Reihe der auögezeichnetften Herrſcher: Trajan, Hadrian, An- 
toninus, Marcus Aurelins, Männer der verfchienenften Gaben und 
Beftvebungen, aber darin eins, daß fie das Wohl Des Reichs über 
Das eigene festen und mit allen ihren Kräften förberten. Es waren 
bie fchönften Zeiten Des römifchen Reichs, eine fo glüdliche Epoche für 
Die Menichheit, Daß das Andenken daran fi unverlöichbar durch alle 
Sahrbunderte erhalten Bat. 

Richt ohne ein peinigendes Gefühl feiner Dürftigfeit und Bes 

fchränftheit fah Der Germane Das Glüd und die firahlende Herrlich⸗ 
feit Roms, es lodte ihn der Waffenglang ımb Der Siegesruhm ber 
römifchen Heere, mit Reid ſchaute er auf die üppigen Saatfelder 
Galliens, mit offenem Herzen bewunderte er die Größe und Hoheit, 
Die überall auf roͤmiſchem Boden feinem Blicke fi) darbot, und bie 
Gemüffe eines ſchwelgeriſchen Lebens verführten auch feine Sinne. 
Was Wunder Daher, wenn nicht allein Die Stämme, welche ſich ſchon 
jenſeits des Rheins auf roͤmiſchem Boden niedergelaffen hatten, mehr 
und mehr ihre alte Sitte und Weiſe verlernten und ſich Der ange- 
Rammten Freiheit entwöhnten, fonpern auch Die Germanen, welche 
noch in ihren alten Siten weilten, To endlich Gefahr liefen, Der 
Macht Des Römertgums zu unterliegen. 
Wenn auch bie Priege an der Grenze öfter wieder ausbrachen, 
io geſtalteten ſich doch allmählich freundliche und friebliche Beziehungen 
zwiſchen den Römern und ben meiften beuifchen Stämmen, Berträge 
und Bimbniffe wurden geichloffen, ganze Voͤtkerſchaften teaten unter 
ben Schub Des roͤmiſchen Staats und in feinen Dienſt, andere ließen 
ſich Könige gefallen, bie ihre Gewalt unter Roms Einfluß übten, 
nachdem Ke am Throne ber Kaifer Die Fünfte und Mittel der Herr 
ſchaft kennen gelernt Hatten, — ſelbſt die freien Cherusler beugten 
ich ſolchen Konigen —, ſchon durchzogen roͤmiſche Kaufleute Die Deut- 
ſchen Länder und fleigerten bie Bebürfräfle und vie Begierden Der 
nordiſchen Völker. 

Mehr als die Kriege bebrshte biefer friebliche Verkehr Die Frei⸗ 
heit der Deutfchen, und auf das Aeußerfte war fle gefährdet, ale 
gegen das Ende des erften Jahrhunderts noch einmal Die roͤmiſche 
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Weltmacht im gefährlichen Anwachs begriffen war. Britannien wurde 
unterworfen, Die Laͤnder am linken Ufer der umtern Donau bald Daranf 
unter dem Ramen Dacden zur Provinz gemacht, von allen Selten 
ichienen die deutſchen Stämme überflügelt, und fchon fiel felbft das 
Land zwiſchen Dem Oberrhein und ber oberen Donau in die Hände 
der Römer, Die ed mit gallifchen Koloniften bevölferten und durch 
einen befeftigten Wal und Graben fhübten, der an ber Donau ober⸗ 
halb Regensburg begann und bei Koblenz am Rhein endigte. Vom 
Redar bis nad) Regensburg führte num eine große Heerftraße, und es 
erftanden Städte, wie Aurelia Aquenfls, das jehige Baden-Baden, 
in Diefem römifchen Zehntland. So. hatten Die Römer denn alfo doch 
auf dem rechten Rheinufer feften Fuß gefaßt, und bis auf die Gren⸗ 
zen der nortichen und pannoniichen Provinz war das linfe Donauufer 
ganz in ihrer Gewalt. Waffengewalt und Kunſte ber Berführung, 
Bofften fie, würden nun bald ganz Germanien ihnen zu Yüßen 
legen. | | 
Aber ſtaͤrker als alle Berführungsfünfte war die Freiheitsliebe 
der Germanen. Leicht, wie fie gefchloffen waren, löften ſich wieder 
jene Bündniffe; Die Rom gehorfamen Könige vermochten nicht, ihre 
Macht dauernd zu befefligen und Der Friegeriiche Geiſt des Volkes, 
mochte er auch den römischen Feldherren eine Zeit lang Dienftbar fein, 
fühlte fi) am Ende doc, befriedigter, wenn es galt, Die angeftammte 
Freiheit zu behaupten. Ob die Germanen mit der Schwelgerei und 
dem Lurus Roms vertrauter wurden, fie biieben im Ganzen bei 
ihren einfachen Sitten, und der ſchlichte Barbar war in den Augen 
Roms fo ſeltſam und auffällig, Daß man ſich Darin geflel, feine Tracht, 
Art und Sitte nachzuäffen. Daß diefe Germanen fo hartnädig bie 
Freiheit dem glänzenden Looſe vorzegen, Das ihrer unter Noms Herr⸗ 
tchaft wartete, das war den Römern nicht minder ein Wunder, als 
den Germanen Roms Größe und Macht. Bol Staunen erzählt ein 
roͤmiſcher Schriftfteller, der im germaniichen Lande geweien war, von 
den Wohnſitzen der Ehaufen, wie die Meeresfluth Das Land dort weit- 
bin uͤberſchwemme, wie die Hütten der Menichen auf Erbhügeln ftän- 
den, wo fie ihr Leben dahinbrächten, Seefahrern gleich, wenn Die 
Fluth eintritt, und Schiffbrüchigen gleich, wenn ſie zurüdweicht, wie 
fie nicht einmal ſich Vleh Halten Fönnten, Da welt umber fein Straudy 
gebeihe, fie ſich deshalb nur von Fiſchen nährten, die fie in fehlech- 
ten Negen, aus Schilf und Sumpigras geflochten, ſich einfingen, 
und wie Regenwaſſer ihr einziges Betränf je. „Und wenn Diefe 
Stämme heute” — ruft er and — „von dem roͤmiſchen Bolt befiegt 
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werben, fo Magen fie über Sklaverei. Ja, fuͤrwahr, Viele ſchont Das 
Geſchick zu ihrer eigenen Strafe!" 

Aber es gab zu Rom einen tiefblidenden Mann, der, obwohl ein 
Römer durch und duch, mit den Germanen fühlte und es begriff, 
‚weshalb fie die Armuth ber Freiheit mit dem blendenden Glanze der 
Sklaverei nicht vertaufchten. Es war Cornelius Tacitus, der es Haren 
Geiſtes ganz durchichaute, daß mit der erftorbenen Sreiheit Der Römer 
allem täufcyenden Scheine zum Trotz auch der Ruhm ihres Namens 
mehr und mehr dahinfinfe, daß ihre Herrfchaft in dem Freiheitsfinn 
der Germanen eine undurchbrechbare Schranke finde und daß die Kraft 
diefes jugendlichen Kriegervolfs, Das in Schlichtheit und Einfalt der 
Sitten heranwachſe, dem alternden Rom nicht nur unüberwindlid), 
- sondern auf die Dauer verberblidh werden müfle. Er war ed, der 
“ wunaufhörlich feine Blicke und die. Gedanken jeiner Zeitgenofien auf die 
freien Germanen lenkte, der den Römern zeigte, wie jene durch Die 
Tugenden ftark feien, die einft Rom zu feiner Größe erhoben hätten 
und die nım in Lüften und fflavifcher- Kriecherei verfämen, wie Die 
mehr als zweihundertjährigen Kämpfe mit den Germanen, bie fo oft 
beſtegt, doch nicht unterworfen feien, Rom an feinen Fall erinnerten 
und wie ungleich der Kampf zwifchen Zreiheit und despotiſcher Ger 
malt je. „Nicht Die Samniter,“ fagt er, „nicht Die Punier, nicht Die 
Spanier oder Gallier, jelbft die Parther nicht, haben und fo oft ge 
mahnt. Aber gewaltiger auch, ald des Partherfönige Macht, ift Die 
Sreiheit der Germanen." Er ſah jchaudernd im Geiſte Rom duch 
germanifche Kriegsſchaaren untergehen, und wußte feinen. beffern 
Wunſch für fein Vaterland im Herzen zu hegen, als daß der alte 
Haß und Hader der Germanen untereinander für immerdar bleibe 
und fie nie vereint gegen Rom ſich wenden möchten. „Denn da die 
Stunde des Reichs herannaht, fo fann und das Glück ſchon Größeres 
nicht mehr gewähren, als die Zwietracht unferer Feinde.“ 


4, 
Roms Schwäche gegen die Deutfchen und Serftellung des Neiche, 
Tacitus Worte waren prophetiih. Schon zwei Menfchenalter 


nachher traten Deutliche Anzeichen des nahenden Verderbens ein, es 
regten ſich die Voͤlker am Rhein wie an der Donau. 
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Die Regierung des trefflichen Kaiſers Marcus Aurelius war 


durch vielfache Unglüdsfälle bezeichnet. Er fand durch den langen 
Frieden Die Kraft ber Heere gebroihen, die Zucht aufgelöft, ein aufs 
rühreriiher Geift trat mehr und mehr hervor und brach zuleßt offen 
aus, die Bevölferung des Reiche war in Genußjucht und Trägheit 
verunfen und die Sitten im Argerlichften Berfall. Die Schwäche ents 
ging den Parthern, den alten Feinden Roms; nicht; fie fielen in 
des Kaiſers Gebiet ein und vernichteten ſeine Streitmacht. Ein 
lange andauernder Krieg entipann fich im Often, der mit ſchwanken⸗ 
dem Erfolge geführt wurde und endlich in jeinem Gefolge die Peſt 
unter die römiichen Heere brachte, Die ſich dann über Kleinajien, Grie⸗ 
henland, Italien und Gallien verbreitete und unzählige Menichenleben 
hinwegraffte. Das war ber Zeitpunft, wo die Germanen, Die fo lange 
im Süden und Welten durch Die Gräben, Wälle und Feftungen zurüds 
gehalten waren und inzwiſchen nad) dem Often Europas ihre Waffen 
gewendet hatten, bier endlich aud) gehemmt und gedrängt, wieber Die 
alte Straße ihrer Eroberungszüge einfchlugen. 

Im Jahre 162 fielen zuerft ſueviſche Schaaren in Rhaͤtien, die 
Chauken in Belgien, die Chatten in das roͤmiſche Gebiet am linken 
Rheinufer ein. Es gelang ſie zuruͤckzutreiben; als aber die Noth des 
Reiches wuchs, wurde einige Jahre ipäter Die ganze Donaulinie von 
unüberiehbaren Kriegsichaaren angegriffen, die beiondere Pannonien 
weithin überichwemmten und über die Alpen bis Aqulleja verheerend 
vordbrangen. Meift waren es germaniiche Stämme, dem großen Vers 
bande ‚der Sueven angehötig: Markomannen, Quaden, Hermunduren, 
Langobarten traten in erfter Rolle hervor, neben ihnen Die öftlich woh⸗ 
nenden Stämme der Bandalen, Alanen, Gothen und Baftarner; aber 
ſchon waren auch ſlawifche Stämme in der vordringenden Voͤlkermaſſe. 
Ein langer gefahrvoller Krieg entipann fi), Niederlagen wechfelten 
mit Siegen, Verträge wurden gefchloffen und bald gebrochen; der ta⸗ 
pfere Marcus Aurelius hat feine Regierung hauptſaͤchlich in dieſem 
Stiege verbracht und das Ende deſſelben nidyt mehr geiehen.” An den 
Ufern der Donau zu Bindobona ereilte ihn der Tod, und fein uns 
würdiger Sohn, der feige und tief in Lüfte verjunfene Commodus, 
- mußte mit großen’ Opfern den Frieden erfaufen. Die germaniichen 
Stämme, weldye das Reich angegriffen hatten, erhielten doch größten 
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theils, was fie verlangten; theild wurden fle maſſenweiſe in Die roͤm⸗ 


hen Heere eingereiht, theild in das vömiiche Gebiet aufgenommen 

und an den Grenzen angefiebelt, um Diefe gegen weitere Angriffe zu 

ſchützen, ja ſelbſt in den inneren Theilen Des Reichs wurden ihnen 
Biefebrecht, Geſch. ». Kaiſerzeit. I. 3 


67. 


34 Noms Schwäche gegen die Deutfchen 


bereits Wohnſitze angewielen. Die Schwäde des Reichs war ben 
Germanen offenbar geworden, und bald lodte Die Luft zu Aben- 
teuern und Die Ausſicht auf reihen Gewinn neue Schaaren über Die 
Grenzen. 

Um fo gefahrvoller geftaltete ſich bald der Kampf fuͤr die Roͤ⸗ 
mer, als nach der Ermordung des Commodus die Ordnung im 
Innern des Reichs ſich loͤſ'ſte und Die Kriegsſchaaren die Einſetzung 
der Kaiſer willkuͤhrlich an ſich riſſen, zugleich aber in den deutſchen 
Voͤlkern felbft gewaltige Umänderungen vorgingen, welche die Kräfte 
der Germanen gegen äußere Feinde nachhaltig verftärkten. 

Im dritten Jahrhundert verfchwinden die alten Stammnamen 
und zugleich Die engen und kleinen Volksgemeinden; in größeren 
Stammesverbindungen treten Die Deutichen Voͤlker meift unter neuen 
Namen auf. Wir hören wenig mehr von Sitambrem, Chauken, Am: 
fivariern, Cheruskern, Brufterern und Chatten; der Name der Fran⸗ 
fen umfaßt fortan alle Völferichaften am niedern Rhein, während die 
Stämme an der Wefer und niedern Elbe den Namen der Sachſen 
gewinnen, der früher nur ein unbedeutendes Volk an der Nieberelbe 
bezeichnete; die fueviichen Stämme am Main und in der Nähe des 
Grenzwalles bi8 zur Donau hin nennen fi zufammt nun Alaman- 
nen, und Die in der weiten öftlidhen Ebene wohnenden Bölfer- 
fhaften, Die fi) der Herrfchaft der Gothen gebeugt hatten, bezeichnen 
ſich meift in ihrer Geſammtheit nach dem herrichenden Stamme, ob» 
gleich Hier Die alten Namen der befonderen Stämme, wie.der Alanen, 
Bandalen, Heruler u. |.w., nie ganz verichwanden. An der mittleren 
Elbe behaupteten die Langobarden, an der Küfte Der Nordſee Die 
riefen ihren alten Namen, doch gewann derfelbe, wie es ſcheint, jetzt 
einen weiteren und ausgedehnteren Sinn. In dem Innern des Lans 
des faßen die Burgunder und Thüringer, audy fie bald an der Spitze 
einer umfaͤnglicheren Herrſchaft. 

In dieſer Wandelung der Namen wird eine der größten Ums 
geftaltungen erfichtlich, welche Die deutichen Stämme allmählidy und 
unvermerft erfahren hatten; aus den kleineren Gemeinden bildeten fich 
größere, und Körperichaften, Die bis dahin ein gefondertes Leben 
geführt hatten, einigten ſich für alle Zufunf.. Denn es war meift 
fein loſes und Außerliches Band, durch weldes fill Gau nun mit 
Gau zuſammenſchloß, vielmehr war es jo feft und zähe, daß aller 
Wechſel der Zeiten es nicht wieder zu Idjen vermochte. Verwandt⸗ 
ihaft der Naturanlage, Sprache und Sitte haben gewiß Manches Dazu 
beigetragen, um enblich doch den alten Sondertrieb der Germanen zu 
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brechen, Die Zwietracht und Den Hader zwiſchen einzelnen Stämmen 
dauernd zu ftillen, aber mehr that zuverläjftg der Zwang der Roth. 
Bon allen Seiten von äußeren Feinden bedrängt, nad) allen Seiten 
im Sampfe, mußten bie Bölferfchaften ſich im Innern gegeneinander 
Nhipen und der. Rachbar entweder dem Nachbar die Hand reichen 
oder ihn feinem Gebot unterwerfen. Wie in den einzelnen Fällen 
bie Beränderung fich vollzogen hat, wiffen wir nicht, aber faum Iäßt 
rc bezweifeln, daß Dies auf Die verichiedenartigfte Weiſe erfolgt 
ii. Manche Stämme werden durch Vertrag fich gütlidy mit den 
Nachbarn verbündet, andere gezwungen dem mächtigeren Nachbar den 
Vorrang eingeräumt haben, nachdem fie zu ihrem Unglüd das Glüͤck 
der Waffen verfucht hatten; jchußflehend vor einem flegreichen Feinde 
werden noch andere Bruberflämmen fich angeſchloſſen haben, end» 
lich wird Die neu fich erhebenbe Koͤnigsmacht in einem oder dem an- 
den Stamme oft auch ber Freiheit anderer verberblich gewefen fein. 

Denn in dieſer Zeit andauernden Kampfes, ſei es zur Abwehr 
der Feinde von Oſten, fei es zum Angriff auf die Feinde im Weſten, 
erhob Die Mehrzahl der Germanen Könige über ſich; jetzt, da faſt ihr 
ganzes ftaatliches Leben im Heerweſen aufging und fie fi) von Krieg 
in Krieg, von Waffenzug in Waffenzug ftürzten, mußte ſich ihnen die 
Nothwendigkeit zeigen, die höchfte Gewalt Einem Manne zu übertra- 
gen und aus ihren Adelögefchlechtern ein königliches an Die Spite Des 
Staats zu fielen. Solche Zeiten mußten zugleich Die- fönigliche Ges 
walt, wo fie ichon von alter Zeit her beftand, mehr und mehr erftar- 
fen machen, wie jelbft bei den Stämmen, die noch feine Könige hatten, 
tief auf den Geift und Die Formen der Verfaffung einwirken. - Ueber 
den Baugemeinden erhob ſich überall eine Landesgemeinde, jei es, Daß 
Re nur von Abgeordneten der einzelnen Gaue beſchickt wurde, wie es 
bei den Sachfen war, jei ed, daß alle freien Männer auf berielben 
eriheinen durften, wie bei den Franken, oder daß endlich die Gau- 
färften allein zufammentraten, um Die allgemeinen Landesangelegen, 
beiten zu enticheiden. ine höhere allgemeinere Ordnung ftellte fich 
über die Fleineren vereinzelten Kreiſe; damit war zur Einigung ber 
beutihen Völker ein gewaltiger Schritt gefchehen, und bald trat es 
Mar an den Tag, wie jehr Die größere Einheit auch die innere Kraft 
der Bölfer fteigerte. 

Im Anfange des dritten Jahrhunderts wurden am- Rhein und 
ber Donau zugleich die Grenzwehren des Reichs durchbrochen, im 
Den traten die Gothen, im Weften die Alamannen in Kampf gegen 
die Römer. Nichts half es mehr, dab man durch Militairfolonien ‚zus. 
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Die Grenzen zu fehüßen fuchte, indem man hier Grundſtücke an die 
Veteranen unter der Bedingung fletiger Kriegshuͤlfe fteuerfrei aus⸗ 
theilte ; nichts half e8 jelbft, daß man durch eine Empörung Maris 
minus, einen Kriegsmann von roher Tapferkeit, den nur jeine gers 
manijche Geburt empfahl — er war in Thracien von einem gothis 


. fehen Vater und einer alaniſchen Mutter geboren — auf ben Kaiſer⸗ 


thron erhob und gedungene Germanenheere gegen die freien Deutſchen 
führte; dauernd fchien den heranftürmenden Voͤlkerfluthen nichts mehr 
gebieten zu fönnen. Zwar drang Mariminus mit verwegener Tapfers 
feit noch einmal tief in die germanifchen Länder ein, bis unwegiame 
Sümpfe und Dichte Wälder jeinem Mariche ein Ziel-ießten; aber Doch 


. mußten Die Römer eben damals das finfe Rheinufer völlig räumen: 


Die legten römiichen Ueberrefte, Die man im Zehntlahde findet, ge - 
hören der Zeit Diejed Kaijers an. Und wäre damit Die Ruhe des 
Reichs erfauft worden! 

Kaum waren Die Namannen zurücdgetrieben, jo brachen die Frans 


. fen über den Rhein und durchzogen plündernd ganz Gallien, und mit 


ftärferen Heereömaffen, als je zuvor, gingen zugleich Die Gothen über 


- Die untere Donau. Im Kampfe gegen fie fiel Kaiſer Decius, und 
‚fein anderes Mittel gab es, fich ihrer zu erwehren, als den Frieden 


zu erfaufen, fich tributpflichtig zu machen und den größten Theil Da⸗ 
ciens ihnen zu überlaffen. 

Schon damals jchien jene lebte Stunde des Reichs, von der Tas 
citus geiprochen hatte, einzubrehen. " Kaum hatte man Das Yeft des 
taujendjährigen Beitandes Roms herrlich gefeiert, fo flürmte von ins 
nen und außen alle Merderben herein, um den eitlen Wahn emwiger 
Größe dem ſtolzen Römervolfe zu rauben. Schnell nadyeinander fie 
len die Kaiſer durch Mord, Die Provinzen löften fi vom Mittelpunft 
bes Reihe ab, in jeder wählten die Legionen ſich ihren eigenen Kai— 
jer, und innere Kriege ohne Ende führten dieſe Tyrannen unter fid 
zu ihrem eigenen Verderben und zum Schaden des Reiche. Zugleich 
fliegen Die Alamannen und Markomannen über die Alpen und ſchweif⸗ 
ten ungehindert durch die volfreichen Gegenden Italiens bis an Die 
Mauern Roms. Die Franken plünderten Gallien, das fle nicht als 
lein vom Niederrhein landeinwaͤrts vordringend angriffen, fondern auf 


leichten Nachen wagten jte ſich ſchon weit in Die See, landeten plüns 


dernd an den Küften Galliens und Spaniens und fuhren mit ftaus 
nenswerther. Beherztheit auf ihren zerbrechlichen Schiffen bis in das 
mittellaͤndiſche Meer. Schon zeigten ſich auch die Sachſen zur See, 


auf Heinen Kaͤhnen, aus Ruthen geflochten und mit Leder überzogen, 
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Reuerten fie hinaus und machten fi) den Küften Britanniens und 
Galliens furchtbar, Die gefchidteften aller Seeräuber. Durdy reiche 
Beute und glänzende Waffenthaten ermuthigt, flürmten bie Gothen 
weiter und weiter in Die Welt und unternahmen bie wunderbarften 
Heereszüge. Richt allein durch Thracien und Macebonien bahnten fie 
ſich Weg, bis in Griechenland drangen fte ein, Athen, Sparta, Cos 
rinth, alle jene hochgefeierten Site der hoͤchſten Kultur des Abend- 
landes, wurden von ihnen geplündert; indeſſen befuhren ihre Flot⸗ 
ten Das ſchwarze Meer, ihre Kriegsſchaaren landeten an der aſiatiſchen 
Küfte, durchzogen plündernd Die Damals noch reihen Städte Klein⸗ 
Aftens, und abermals jank der Tempel der Diana zu Epheius in Aiche. 

Aber doch Hatte Roms Stunde noch nicht geſchlagen. ALS Der 
ruchloje Gallienus durch Mord gefallen war, erhoben Die Legionen 
ben trefflichen Marcus Aurelius Claudius zum Kaiſer; freudig beftd- 
tigte Der Senat Die vorzüglihe Wahl. Kühnen Muths zog Claudius, 
fobald Die Gothen einen neuen Beutezug antraten, mit einem faft von 
allen Waffen entblößten Heere ihnen entgegen. Als er des Feindes 
anfichtig wurde, fchrieb er dem Senate: „Ich ftehe vor den Augen 
der Feinde und bin im Begriff, mich mit ihnen zu ichlagen. Sie find 
30,000 Mann ftarf.- Ueberwinde ich fie, jo werdet ihr hoffentlich 
ed mir banfen; unterliege ich, jo bedenkt, daß ich nach der Regierung 
des Gallienus fechte. Das ganze Reich ift ausgezehrt und erichöpft, 
theil von ihm, theils von den vielen Tyrannen, die ſich zu jeiner 
Zeit erhoben und die Provinzen verwüſtet Haben; es fehlt uns ſogar 
an Schilden, Schwerdtern und Spießen. Wenn wir fo auch nur et⸗ 
was erreichen, verbienen wir Bewunderung.” . Claudius errang bei 
Riffa an der Grenze von Bulgarien und Serbien, einen vollftändigen 
Sieg, vernichtete dann die Flotte der Gothen und nahm ihnen fo die 
Ruͤckkehr. Er jchrieb nad diefen Stegen: „Wir haben ein Heer von 
320.000 Gothen auf Haupt geichlagen, ihre Flotte, Die aus 2000 
Segeln beftand, vernichtet. Die Felder und Ufer. find mit Schwerdtern, 
Schilden und Leichen bedeckt.“ Diefe Siege reiteten Rom, aber ſchon 
ein Jahr nachher ftarb Claudius zu Sirmium an der Pet. 

Wie Claudius es fterbend gewuͤnſcht hatte, wurde fein Nachfolger 
im Reiche ſein Feldherr Aurelian, Der das begonnene Werf vollendete 
und den ehrenden Beinamen des „Wieberherftellers des Staats" er- 
bielt. Es gelang ihm, den Aufftand in den Provinzen niederzukaͤm⸗ 
pfen und Das Reid, wieder zu vereinigen. Er ſchlug die Alamannen, 
die abermals in Italien eingedrungen waren, und ſchloß mit den Go⸗ 
then Frieden. In unaufhörlihen Kämpfen gelangte er zu biejem Ziele, 
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ſeine ganze Regierung verlief ſich in Kriegszuͤgen, ſein ganzes Reich 
war gleichſam ein Kriegslager; er war es, der Rom befeſtigte und 
mit jenen hohen Mauern ſchuͤtzte, die noch jetzt die Stadt umſchließen. 
Und doch kam er nicht ohne große Opfer zum Ziele und gab Dacien, 
das ſchon nicht mehr zu vertheidigen war, den Gothen preis. Schon 
glaubte man nach Aurelians Ermordung eines kriegeriſchen Füͤrſten 
entrathen zu koͤnnen und erhob den Senator Tacitus auf den Thron, 
aber nur zu bald machte ſich das Verlangen nach einem tüchti⸗ 
gen Kriegsfuͤrſten wieder geltend, und Die Legionen riefen den tas 
pfern Probus als Kaiſer aus. Noch einmal tauchte Da der Gedanke 
auf, Germanien zu unterwerfen, um den furchtbaren Feind in feinem 
eigenen Lager aufzufuchen und hier gänzlich zu vernichten. Probus 
fümpfte mit Gluͤck, trieb.die Alamannen und Franken über den Rhein, 
die Gothen über die Donau zurüd und drang tief in Germanien ein. 
Aber es fehlte viel daran, Daß er Die Stämme, die im Innern wohn. 
ten, hätte dauernd unterwerfen koͤnnen; es blieb ihm zuletzt Doch 
fein anderes Mittel, um die Grenzen des Reichs vor den Germanen 
zu wahren, als an den Ufern bes Rheins und der Donau von Neuem 
germaniiche Stämme als Grenzwächter anzufledeln und die roͤmiſchen 
Legionen jelbft, in Denen bi8 daher nur Bürger gedient hatten, mit 
Germanen zu füllen. Indeſſen war wirklich die drohendſte Gefahr für 


. das Reid) befeitigt, und als nady kurzen Wirren Diocletian von den 


Legionen die höchfte Gewalt überfam, fonnte er daran denfen, Durch 
neue Einrichtungen im Innern das Reich wieder zu feftigen und zu ftärfen. 

Mit jenem ungemeinen Berftande, der Diocletian auszeichnete, 
durchſchaute er, Daß nicht Durch Die Ermwedung freier Formen, fondern 
nur durch die größte Bereinigung aller Macht der hinfällige Staat 
zu retten jel, Daß aber zugleich Die höchfte Gewalt, die frei über dem 
Ganzen fehalte, weit über das Treiben der andern Menfchen entrüdt 
und dem Widerftreit der Parteien entzogen werben müfle. Die Des⸗ 
potien des Drientd wurden fein Norbild, von den Berferfönigen nahm 
er das Diadem als Abzeichen der höchften Gewalt an, mit den ſtei⸗ 
fen, aber zugleich imponirenden Formen des orientalifchen Hofceremos 
niel8 umgab er feinen Thron, den er nicht zu Rom, ſondern im fer 
nen Often zu Nicomebien auffchlug ; feine Unterthanen mußten ſich vor 
ihm in den Staub beugen, mit ber Anrede „Herr“ fich ihm nahen, 
die bis Dahin nur der Sflave an feinen Gebieter gerichtet hatte, und 
Alles die heilige Gottheit des Kaiſers verehren. Dem Senat, der 
bis dahin noch einen Schimmer von Anfehben und Macht erhalten 
hatte, wurde jede Theilnahme an den Angelegenheiten des Reichs ent 
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zogen. Das Rolf Der römifchen Stadt, Ped Kaiſers und feines 
Hofes beraubt, mußte ſich daran gewöhnen, daß es nicht mehr gelte, 
als die Bevölkerung jeder anderen größeren Stadt des Reiche. Ita 
fin verlor mit Der Freiheit von der Grund⸗ und Kopffteuer feinen 
wichtigften Vorzug vor den anderen Provinzen. Alle Unterſchiede 
wurden moͤglichſt befeitigt, das Andenken der Vorzeit verwiicht, eine 
völlig neue Ordnung follte beginnen. Um die innere Verwaltung der 
Länder leichter zu beauffichtigen, Die Grenzen beffer gegen Die Angriffe 
der Feinde zu vertheidigen,‘ fchied Diocletian Die Regierung der weſt⸗ 
lichen Theile des Reichs von der der öftlichen und übergab jene fei- 
nem Waffengenofien Marimian, der feinen Sis zu Mailand nahm. 
Diocletian und Marimian führten den Titel Auguftus, neben ihnen 
wurden für das Morgenland und Abendland noch zwei bejondere Cä- 
faren emannt, G©ehülfen des Reichs, vornehmlich für die Anfüh- 
rung der Heere und zugleih zu Nachfolgern der Oberherricher er 
ſehen; denn für immer follte Das Kaifertfum der Wahl der Legios- 
nen entzogen werben. Wenn hierdurch eine gewiffe Spaltung in 
dem Reiche eintrat, fo wurde Das Ganze enger doch wieder dadurch 
verbunden, daß die letzte enticheidende Gewalt in-ber Hand des äls 
teren Auguftus ruhte, daß bie Gefeßgebung und Berwaltung in al- 
fen Theilen des Reichs Diefelben, die hohen Staats⸗ und Hofämter 
dem Ganzen gemeinichaftlich waren. 

Die ſpaͤteren Jahrhunderte haben anf dem Grunde fortgebaut, 
den -Diocletian gelegt Hatte; nur jene Theilung der Regierung er: 
wies- fich fofort als nachtheilig und drohte alsbald das Reid für im- 
mer zu zerreißen. 

Lange befämpften ſich, als Diorletian freiwillig der Gewalt 
entfagt hatte, die vielen Auguften und Cäfaren untereinander, bie 
ed endlich Eonftantin dem Großen gelang, alle feine Widerfadher 
zu bejeitigen und fich allein an die Spige des weiten Reihe zu 
ſtellen. 


Was Diocletian begonnen hatte, vollendete Conſtantin. Auch er 
theilte das Reich; in vier Statthalterſchaften zerfiel es fortan, an deren 
Spite er feine Praͤfecten ſtellte. Aber dieſe erhielten nur die bürgerliche 
Berwaltung und das Gerichtöweien; die Kriegsmacht wurde, damit 
ihre Gewalt nicht zu fehr anwachſe, ihnen gänzlid) entzogen und 
unter beiondere Befehlshaber geftellt. Jede Statthalterichaft war dann 
in mehrere Diöcefen getheilt, diefe wiederum in Provinzen und dieſe 
endlich in Stadtgebiete. Ueberall Theilung der Gewalt; Einheit derſelben 
nur im Kaiſer. Auf den Städten, ald den Grundſteinen des Staats» 
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gebäudes, das ſich von ihnen pyramidaliſch bis zu Der hoͤchſten Spige 
der kaiſerlichen Gewalt erhob, ruhte mit erdrüdender Schwere Die ganze 
furchtbare Laft defielben, und vernichtet ſank bald ihr Wohlſtand und 
Damit der legte Reft felbftfländig politifchen Lebens im Roͤmerreiche Da 
bin. Die Städte mußten den Hof, Die Beamten, Dad Heer und ſich 
ſelbſt erhalten; auf ihnen ruhten die Steuern, und es galt jchon Das 
mals als die höchfte Regierungsfunft, Die Steuern jo body wie mög: 
lich zu ichrauben und auf Das Schonungslofefte beigutreiben. ‘Denn 
immer neuer und immer höherer Summen bedurfte es, um Die Hab: 
gier Der zahlloien Beamten zu befriedigen, um den Glanz des Hofes 
zu erhalten und jene imponirende Truppenmadht zu ernähren, Die den 
Frieden im Innern und die Ruhe an den Grenzen ficherte. 

Eine übergroße Zahl von Hof⸗, Militair- und Eivilbeamten er 
forderte die neue Ordnung des Staats, mir Ängftlicher Sorgfalt was 
ren die Verhaͤltniſſe derſelben georbriet, ihre Gehalte, Privilegien, Tis 
tel und Abzeichen beftimmt. Es bildete ſich eine große Beamten⸗ 
ariftoeratie aus, Die fi erblidy in dem Beſitz ihrer Einfünfte und 
Wuͤrden zu befefligen fuchte, wenngleich Die Ernennung zu den einzel 
nen Aemtern dem Kaiſer vorbehalten blieb. Bald wurde der Rang 
der höheren Beamten auch Berionen, ohne Daß fie wirklich im Staats: 
dienft geftanden hatten, durch Ehrendiplom ertheilt; es erhob fidh 
neben dem Verdienſt⸗ ein Briefadel, beide Ihren Glanz von dem Ab- 
glanz des Thrones empfangend. 

Zum Sitz des neuen Kaiſerreichs machte "Conftantin Das alte 
Byzanz, Das er mit großer Pracht herftellte und Neu-Rom nannte, 
das ipäter aber von ihm den Namen Conftantinopel erhielt; er ums 
gab fich Hier mit einem Senat, der aber wie der des alten Rom nur 
felten und in untergeordneten Etaatdangelegenheiten zu Rathe gezogen 
wurde und faft allein die Bedeutung eines Stadtraths hatte. Wich⸗ 
tiger war das Confiftorium, der Staatsrath des Kaiſers, in dem 
vornehmlich die erften Hofbeamten, der Oberfammerherr, der Reichs⸗ 
fanzler, der Staatsijecretair, der Minifter des öffentlichen Schatzes, 
der Verwalter des Eaiferlidhen Privatvermögens und Die Befehlshaber 
ber Faiferlichen Leibtruppen neben den Staatsräthen ihren Sig hatten. 
Noch gab es Coniuln, Prätoren und Quaͤſtoren, koftipielige Ehren- 
ämter, aber ohne Bedeutung für den Staat. Neben dem Geſtirn des 
neuen Roms erölic der Glanz der alten Weltftabt mehr und mehr, 
und ihre alten Würden und Ehren wurben leere Schattenbilber. ohne 
ale Kraft und Weſenheit. 

So war denn das Ziel erreicht, wonach jo lange die vömifchen 
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Herricher geftrebt hatten und wohin die Entwidelung der Dinge felbft 
zu Drängen ichien. Eine Despotie war errichtet, wie ſie Europa noch 
nie gefannt hatte, die römiiche Welt lag gefnecdhtet zu Den Büßen Des 
Kaiſers, und der Zwang feiner Herrichaft war unwiberftehlidh, fo 
weit fein Reich fidy erſtreckte. Unleugbar iſt es, daß Durch die Strenge 
despotiicher Gelege Ruhe, Ordnung und Sicherheit in die roͤmiſchen 
Länder zurüdfehrte, wie ed ſogar als Nothwendigkeit ericheinen kann, 
dag mit den eilernen Banden der Furcht und des Schreckens Dieier 
Staat umſchloſſen werden mußte, wenn er jelbft erhalten werden follte 
und mit ihm alle Die Güter, Die er überfommen und die er, ob ex fie 
feld Faum in ihrem Werthe erfannte, Doch der Zukunft zu ſichern 
Pflicht und Beruf Hatte, und zwar nicht nur die fchönften und erha- 
benften Erzeugnifle alter Kunſt und Wiffenichaft, jondern überhaupt 
Alles, was nur der menichliche Geift bisher in allen Gebieten Des 
Lebens Großes erfunden und entdedt hatte, Die ganze Summe ber 
Vergangenheit, der Entwidelung des Menfchengeichlechte. Nothwendig 
mag Deshalb dieſe Deöpotie ericheinen, aber das Verberben war 
darum nicht minder in ihrem Gefolge für alle die Völker, welche fie 
mächft betraf. Unter dem Drud eines prunfiüchtigen, unerjättlichen 
Hofes, eined unzähligen Beamtenftandes, Der durch den Schuß kaiſer⸗ 
licher Allmacht unantaftbar war, eines gewaltigen Heeres, das nicht 
für Das Baterland, jondern für Geld und Gut fein Blut vergoß, ſank 
in kurzer Friſt der Wohlſtand des Reichs und die blühendften Pro- 
vinzen wurden zu Einoͤden. Als die Freiheit erftarb, Drängte ſich der 
Egoismus überall an die Stelle der Tugend: Der grade Mann bog 
den Rüden, der Mund der Wahrheit bequemte ſich zur Schmei- 
chelei und Lüge, einft tapfere und thatkräftige Geichlechter verſanken 
völlig in Lüfte und Feigheit. Bald war es nicht mehr möglich, aus 
römlichen Bürgern — und römticdye Bürger waren längft alle frei- 
geborenen Einwohner des Reichs — ein Heer zujammenzubringen, 
was dem Feinde Stand hielt, und Barbaren fchlugen die Schlachten 
der Kaiſer. Nur in Lufibarfeiten und Sinnengenuß lebte das felle, 
feige und faule Geſchlecht. 

Die alte Welt erftarb in Knechtſchaft, neue Mächte mußten die 
Freiheit der Menfchheit zurüdigeben und eine neue Zeit gebären. 
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5. 
Verbreitung des Chriſtenthums unter Roͤmern und Gothen. 


Oft ſcheint es, als ob die Dinge dieſer Welt in einem ewigen 
Wechſel kreiſten und mit dem Umlauf der Zeiten wieder zu ihrem Aus⸗ 
gangspunkt zuruͤckkehrten. Irrig aber waͤre es, zu glauben, daß die 
Geſchichte in der Monarchie Conſtantins nach vielen Jahrhunderten 
doch endlich voͤllig zu den Formen ſtaatlichen Lebens zuruͤckgefuͤhrt 
haͤtte, die ſich einſt in den großen Despotien des Orients ausbilde⸗ 
ten. Wie viel fehlte daran! Die Begriffe von Staat, Recht und 
Geſetz, welche beſſere Zeiten ſcharf ausgeprägt hatten, konnten nicht 
mehr untergehen, bewahrte doch Conſtantins Reich ſelbſt den Namen 
der Republik, und wurde doch, gerade als die freien, den Einzelnen 
ſchuͤtzenden Inſtitutionen des öffentlichen Lebens dahinſanken, Das Privat⸗ 
recht mit deſto gewiſſenhafterer Sorgfalt gepflegt und gefördert. Und 
mehr als Alles das: zu derfelben Zeit, wo Conftantin jede felbftftän. 
dige Macht im Reiche niedergeworfen zu haben wähnte, erhob er felbft, 
indem er Das Ehriftentfum zur bevorzugten Religion in feinem Staate 
machte, in Der chriftlichen Kirche eine neue Gewalt von damals noch 
ungeahnter Stärke, welche der Willführ der Herrfcher nicht. allein eine 
Schranke feßte, fondern dem Staate dereinft felbft Gefahr bringen 
follte. 

Mit großer Schnelligfeit, getragen von jeiner Inneren göttlichen 
Kraft und gefördert durch Die enge Verbindung des Reichs, hatte Das 
Chriſtenthum von Judäa aus fih über Die ganze römiicdye Welt ver- 
breitet. War glei die Zahl feiner Befenner während des erſten 
Jahrhunderts noch nicht übergroß, fo fanden doch Die tiefften und edel⸗ 
ſten Gemüther, ſobald Gott ihr Herz dem Glauben erichlofien hatte, 
in demfelben einen Frieden, Den ihnen die Welt — und zumal jene 
Melt — nicht geben und auch mit ihrem Hohn und Spott, ja jelbft 
durch die graufamften Verfolgungen nicht rauben Eonnte. Die Schaar 
der Gläubigen wuchs mehr und mehr und erregte ſchon im zweiten 
Jahrhundert ſo fehr Die Beſorgniß der Kaiſer und der heidniſchen 
Maſſen, Daß über Das ganze Reich bin die Außerften Gewaltmaßregeln 
gegen die Chriften ergriffen wurden; aber das Blut der Märtyrer, 
das den Glauben erftiden follte, wurde zum befruchtenden Thau, un: 
ter Dem Die Saat des Evangeliums nur defto Fräftiger und Dichter 
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Das Chriſtenthum macht alle feine Befenner zu Gliedern einer 
einzigen großen Liebeögemeinichaft, der Kirche, in der ſich ſchon ficht- 
lich Hier auf Erden das Reich Gottes Darftellt und die aller Orten 
wieder die Gläubigen zu engerer Bereinigung in befonderen Gemeinden 
ſammelt, auf daß fie gemeiniam in Werfen des Glaubens, Der Liebe 
und Andacht dem Herrn dienen. Nach dem Borbilde der jüdiſchen 
Synagogen, Die bereitö weit über das roͤmiſche Reich zerftreut waren, 
bildeten Die . erften chriftlichen Gemeinden ihre Verfaffung und ihre 
äußeren Ordnungen aus, doch galten alle ihre Mitglieder im An- 
fange als gleichberechtigte Brüder, von denen jeder feiner Gemeine mit 
der Gabe, die ihm der Herr verliehen, williglidy diente, au) gab es 
längere Zeit fein Außered Band, welches Die einzelnen Gemeinden ver: 
knüpfte, obfchon fie alle durch den gleichen Glauben und Die gleiche Liebe 
zum Herrn in der innigften Eintradyt ftanden. Bald traten jedoch Uns 


tericheidungen mannigfadher Art, jowohl in den Gemeinden, wie an 


den Gemeinden ielbft hervor. . 

Sn den Gemeinden erhob fich, vornehmlich in Folge altteftamentlicher 
Begriffe und Vorſtellungen, ein bejonderer geiſtlicher Stand, der Klerus, 
der Die Regierung der Gemeinde mehr und mehr an fich zog und ſich 
namentlich in den ausichließlichen Beſitz der Lehre und der Leitung Des 
Gottesdienſtes ſetzte. Wie der Klerus fi) von den Laien trennte, fo fpal- 
tete er jelbft bald wieder fich in eine vielglieberige Hierarchie, an deren 
Spige die Biſchoͤfe fanden. In gleicher Weije fing man an, die Ge: 
meinben felbft zu ordnen und zu untericheiden. Die Landgemeinden tra- 
ten binter den Stadtgemeinden zurüd, dieſe hinter den großen Mutter 
gemeinden, die in den Hauptftäbten der Provinzen ihren Sitz hatten. 
Der Biſchof der Hauptftadt, der Metropolit, erhob fih an Macht 
und Anſehn über die anderen Biichöfe der Provinz; unter jeinem Vorſitz 
traten die Biſchoͤfe zu Brovinzialignoden zufammen, um die all 
gemeinen Angelegenheiten ihrer Kirchen zu berathen. Unter den Me 
tropoliten gewannen aber ſchon im dritten Jahrhundert ein bejonberes 
Anſehen die Biſchöfe von Antiochia, Alerandria und Rom, zu deren 
Range fidy audy die von Eonftantinopel und Jerufalem in der Folge 
zu erheben wußten. Diele Biſchöfe, deren bevorzugte Stellung theile 
auf ihren ausgedehnten Provinzen, indem fich jelbft andere Metropoliten 
ihnen untergeordnet hatten, theils auf dem Alter ihrer Kirchen berußten, 
nahmen dann allein den Ehrennamen der Patriarchen in Anfprudy, den 
früßer alle Biichöfe führten, und unter ihnen gewann Durch: befondere 
Gunſt der Umftände der Biichof von Rom Die größte und allgemeinfte 
Anerkennung, weil er einmal im ganzen Weften ohne Nebenbuhler 
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daftand und überdies feine Kirche nad) dem allgemeinen Glauben vom 
Apoftelfürften Petrus felbft begründet war. . 

So hatte Die chriftliche Kirche Durch fich ſelbſt eine georbnete Ges 
ftalt gewonnen, Die ihr einen feften Beftand zu ſichern ſchien und ihr 
Die Erreichung ihrer ewigen und ihrer irdiichen Zwecke erleichterte. 
Solche beftimmte Drdnungen ſchienen aber ichon Deshalb nothwendig, 
weil troß aller Verfolgungen Die Zahl der Ehriften in unaufhörlichem 
Anwachs begriffen war. Die Noth lehrt. beten; ald Daher in Ben Zei- 
ten der entſetzlichſten Bebrängniß die alten Götter taub gegen die Bit 
ten der Gläubigen blieben, erftarb der Glaube an ihre Macht, und 
die ichulbbelafteten Seelen und die geängfteten Gewiffen wandten ſich 
ben chriftlichen Gemeinde zu, wo fie Die Kraft des Gebets wieder: 
fanden und der Erhörung defielben durd den Vater im Himmel ger 
wiß wurden. 

Noch Diocletian Hatte in den chriftlidyen Gemeinden gefährliche 
- politifche . Verbindungen gefehen und. fie deshalb auf die graufamfte 
Weile verfolgt. Conftantin blidte tiefer und erkannte, daß das Chri- 
ftenthum für die Welt unüberwinblich, in und mit Ihm aber der Sieg 
auch über Die Welt gegeben ſei, jo Daß der Staat, im Kampfe mit 
ihm ſtets gefährdet, aus Dem Bunde mit.ihm eine neue, unwiberfteh- 
liche Kraft empfangen würde. Deshalb erklärte er fich offen für Den 
Ehriftenglauben, begünftigte Die Biidyöfe auf alle Weife und bereicherte 
die Kirchen. Seine neue Hauptftadt follte nad) feinem Willen eine 
Chriſtenſtadt Durch und durch gleich von Ihren Anfängen fein, der Ue⸗ 
bertritt zum Chriſtenthum, früher mit den härteften Strafen bebroht, 
wurde nun ein dem Herrſcher wohlgefälliges Werk, und gegen das 
Ende feines Lebens empfing Conftantin felbft noch, Die Taufe. 

Bei großer Einbuße an Innerer Kraft und wahrem Glaubens 
leben erwuchs der Kirche aus dieſer nahen Verbindung mit dem Staate 
der Bortheil, daß fie bei einer großen drohenden Spaltung fi) feiter 
und enger zufammenichließen Fonnte. Schon hatten ſich nehmlich be- 
deutende Männer im Morgen wie im Abendlande beftrebt, Die großen 
©laubenslehren des Chriftenthums nicht allein mit dem Herzen auf 
zufaflen, fondern auch geiftig zu durchdringen und zu verfnüpfen, eine 
theologiiche Wiffenichaft hatte fich gebildet; mit ihr aber drohten als⸗ 
bald dogmatiſche Streitigfeiten Die innere und Außere Einheit der Kirche 
für Immer zu fpalten. Die Lehre des Artus, daß Chriftus göttlich, 
aber nicht Gott, nicht gottgleichen, fondern gottähnlichen Weſens jet, 
bewegte zu jener Zeit Die ganze Ehriftenheit, erhiste Die Gemüther der 
Bläubigen gegenteinander, und einer großen Trennung fchien kaum noch 
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vorzubeugen. Da berief Eonftantin das erſte allgemeine Concil nach 3%. 


Kicka, eine Reichsſynode nach dem Mujter der früheren Provinzial: 
fonoden; hier wurde die Lehre des Arius von den verjammelten Bi: 
ihöfen verurtheilt und die wahre Lehre der Kirche in einem Glaubens⸗ 
befenntniß feftgeftellt. Dem Beichluffe der Biichöfe gebot der Kailer 
fidy unbedingt zu fügen und ficherte- fo Die Einheit der Kirche und 
ihrer Lehre. 

Aber bei weitem größer als der Gewinn, den die Kirche aus i 
rer Vereinigung mit dem Staate zog, waren offenbar die Vortheile, 
die dieſer durch die Verbindung gewann. Eine Religion, welche ge⸗ 
bietet: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt!“ und „Jedermann ſei 
unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat!“ welche ihre Be⸗ 
fenner anweiſt, Zoll zu geben, wem Zoll gebührt, Furcht, dem Furcht 
gebührt, Ehre, dem Ehre gebührt, welche es zur Pflicht macht, nicht 
allein Dem gütigen und gelinden Herrn, ſondern aud) Dem wunder: 
lichen Herm 'gehoriam zu jein.und in dieſem Gehorſam ein Gott bes 
ſonders wohlgefälliges Werk fieht, wie fie denn hoch Die Tugenden des 
Duldensd und der Ergebung erhebt, welche endlich das unbefriedigte 
Herz des Menſchen nicht auf ein irdiſches Glück, fondern auf Die befs 


ſere, jenieitige Welt verweiſt — eine ſolche Religion verhieß jenem 


Staate, den Eonftantin begründete, eine ‚feflere Grundlage zu geben, 


als fie die am feinften berechnende Staatsklugheit nur gewähren 


fonnte. 

Und doch fand gerade in diefer Religion und in der chriftlichen 
Kirche Die neubegründete Despotie Die beflimmtefte Grenze ihrer Ges 
walt ımd ftieß Hier auf eine undurchbrechbare Schranke. War es 
ihon nicht ganz ohne Bedeutung, daß Die kirchliche Verfaffung ſelbſt 
noch in manchen Beziehungen eine freie Bethätigung der Gemeinden 
zuließ und jo die aus dem Staate verjagte Freiheit ſich gleichſam in 


die Kirche flüchtete, Daß ferner die Herricher felbft in ‘der Gemeinde 


fi) als Brüder den Brüdern gleichftelen und ſich als Laien den Ge 
boten des Klerus unterornen mußten, fo war Doch Dies noch bei 
weitem wichtiger, daß in der Kirche eine Macht feften Beftand erhielt, 
die ob in der Welt ſtehend Doc, fich in ihrem Urfprunge, ihren Zwecken 
und ihrem Endziel unmittelbar mit dem Weberirdiichen und Eigen 
verfnüpft, die deshalb von feiner menichlihen Gewalt in ihrem ins 
nerften Weſen anzutaften ift, zumal fie die Verheißung hat, daß fie 
die Welt doc, endlich überwinden muß. Und dieſe Macht hatte in 
den Biſchoͤfen Vertreter, die in dem Vollgefühl unbefieglicher Gottes: 


fraft furchtlos die Herricher darauf hinwieſen, Daß es eine Außerfte 
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Grenze der Gewalt auch für Die Obrigkeit gebe und jenſeits derſelben 
das Gebot für die Ehriften ſtehe: man muß Gott mehr. gehorchen, 
ald den Menicdhen. 

Auch nad) Conſtantin hat das Heidenthum noch einmal Die hrift- 
liche Kirche zu verdrängen gefucht, der alte Zwieipalt über die Lehre 
brady wiederum aus, ‚und der neugeichlofiene Bund zwiſchen Kirche 
und Staat drohte fid) wieder zu löjen, bis endlich Theodoſius durch 
kaiſerliches Edict den Götzendienſt vollig verbot, den Arianismus als 
- fegeriiche Lehre im Roͤmerreich audrottete und das Nicäniiche Eatholis 
iche Glaubensbekenntniß zur unbeftrittenen Geltung brachte. Seitdem 
war das römiiche Reich ein chriftlicher Staat, und die einige katho⸗ 
liihe Kirche wurde Staatskirche. Wie wenig aber die Bifchöfe 
derielben ſich willenlo8 dem Kailer zu beugen gedachten, erfuhr Theo⸗ 
doiius an ſich felbfi. Wegen der Grauſamkeiten, die der Kailer bei 
der Beftrafung des 'aufftändigen Theſſalonich geübt Hatte, ichloß ihn 
der Biſchof Ambrofius von Mailand vor der Kirchenthuͤr aus, 
rief ibm das Wort entgegen: „Du baft wie David gefehlt, nun 
thue aud Buße wie David!“ und nahm ihn erft nach achtmonatlis 
hen ichweren Bußübungen wieder in die Gemeinſchaft der Kirche 
auf. Ueberall zeigte ſich Ichon der Einfluß der Kirche in der Geſetz⸗ 
gebung des Staats, Die unfittlihen Schaufpiele wurden aufgehoben 
oder beichränft, Dad Loos der Sklaven und Gefangenen gemildert, das 
fo lange unterdrüdte weibliche Geſchlecht erlangte höhere Geltung, 
die Wittwen und Waiſen gewannen den Schu des Staates, Kirche 
und Staat beherrichten mit und neben einander das Leben der Mens 
fchen, und auf ihrem Verhältniß zu einander beruhte fortan jede wich- 
tige Entwidelung des ftaatlidhen Lebens. Zu einer fchranfenloten Ges 
walt fonnte der Staat neben der Kicche nicht mehr gelangen, und noch 
viel weniger war es dieſem möglich, die Macht der Kirche über bie 
Seelen zu fchwächen oder gar zu vernichten. 

Es war die Frage, ob es dieſem neubegründeten und mit 
der hriftlichen Kirche fhon nahe verbündeten Reiche nicht gelingen 
fonnte, der Germanen völlig Herr zu werben und fie fi dauernd 
zu unterwerfen. Leicht war Died wahrlidy nicht zu hoffen, da Die 
Germanen ſchon die Waffen ded Reichs faft allein in Händen 
hatten und mit ihnen felbft in den wichtigften inneren ragen Die 
Enticheidung herbeiführten. Alamanniiche Söldner waren es, die Eon- 
ftantin zuerft zum Kaiſer außriefen; mit Legionen, die er in Gallien 
und Britannien zum großen Theil aus Germanen gebildet hatte, übers 
wand er jeine Wiberfacher und ſtieg zur Alleinherrichaft auf; an feis 
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nem Hofe zu Eonftantinopel bildeten ſich die Franken zu einer wichti⸗ 
gen Partei aus, und er war der Erfte, Der jelbft Die Ehren des roͤ⸗ 
mitchen Conſulats Franken ertheilte; mit den Gothen führte er dam 
wohl Krieg, aber fobald fie ſich erboten, ihm gegen Sold, fo oft er 
es verlangte, ein Hülfsheer von 40,000 Dann zu ftellen, madhte 
er mit ihnen Friede und Bündniß; auch in den Thronftreitigfeis 
ten jeiner Nachfolger lag die Hauptenticheidung ftets bei den Germa- 
nen. Mochte man dann auch einzelne germanifche Huͤuptlinge mit 
erapörender Grauiamfeit befämpfen und ihre Schaaren vernichten, den 
Schreden, wie man ſich ausdrüdte, als Grenzhüter ſetzen, mochte jelbft 
der tapfere Julian noch einmal ftegreich in die deutichen Länder eins, 
ringen, feine Siege fruchteten wenig für Die Dauer, und der Schreden 
war nicht, wie man wähnte, eine unüberfteigliche Mauer; zu gut kanns 
ten die Germanen fchon, worin Die Schwäche des Reichs und worin 
isre Stärfe beftand. Schon bald nad) Julians Tode hätte Valenti- 
nian unaufhörlid an den Grenzen zu kämpfen, er mußte Gallien vor 
den Alamannen nur zu fchügen, indem er die Franken gegen fie führte 
und einen ihrer Häuptlinge zum Befehlshaber der römiichen Truppen 
am Mittelrhein einfehte; und zu derſelben Zeit vermochte fein Bruder 
Balend, der als Mitfaiter im Often regierte, ſchon nicht mehr, Die 
Weſtgothen von dem Gebiet des Reichs fern zu halten. Wie hätten 
die Romer da noch ſtolze Siegedhoffnungen hegen koͤnnen! 

Wie aber? Mußte die weltüberwindende Kraft des neuen Glau⸗ 
bens ben alten Kanıpf, der fchon ein halbes Jahrtauſend Die Geſchichte 
erfüllte, nicht endlich doch für die Römer günftig entſcheiden? Ja, 
hätte der blutige Hader. der widerftrebenden Nationalitäten zulegt wirks 
kich in einem Krieg zwiſchen Chriftenthum und Heidenthum geenbet, 
dann wäre Der legte Ausgang unzweifelhaft flegreich für Rom gewe- 
ten, aber ein foldyer Glaubenskrieg war es ſchon damals mit nichten. 
Denn bereits fand das Chriftenthum nicht mur bei einzelnen Deutfchen 
Eingang, fondern das große Bolt der Gothen wandte ſich in ber 
Mehrzahl ihm zu; noch che zu Rom die chriftliche Kirche vom Staate 
anerkannt wurde, war der Glaube an Ehriftus fchon bei dem damals 
möächtigften Deutichen Stamme zu voller Herrichaft gelangt. 

In- Dichten, von feiner Art berührten Wäldern, bei friſchſprudeln⸗ 
den Quellen und auf freien Bergeshähen, nicht in Tempeln von Mens 
fhenhänden gebaut und vor fteinernen Bildern, fondern im Heiligthume 
der Ratur, das fi) Die Gottheit felbft geweiht, hatten die Deutſchen 
bisher ihre Götter angerufen und ihnen Sühne und Danfopfer dar 
gebracht, Doch war ihre Religion fein dumpfer Naturdienſt, fordern 
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fie erfarmten über ſich freimaltende geiftige Gewalten, Denen ihre Eins 
bildungsfraft Weſenheit, Geftalt und -Bildung lich. Wodan, Thor 
und Zio, Hulda, Freia und Hellia, die ganze Schaar der Rieſen, 
Elfen und Niren, fie alle wirkten in den Elementen und Raturfräfs 
ten, aber fie. walteten nidyt minder über Krieg und Frieden, in deren 
Wechſel und Gegenſatz ja falt das ganze Außere und innere Xeben Der 
Deutihen ſich darftellte. In tieffinniger Weiſe deutete der alte Glaube 
dann weiter Aber dieſes zeitige Leben auf eine andere, höhere Ord⸗ 
nung der Dinge hin: nicht nur, daß unieren Urvätern nad) dieſem 
Leben ein anderes lag, wo Die ruhmvoll im Kampfe Gefallenen Wo: 
dan in Walhalla aufnahm, Die andern aber die firenge Hellia- in ih: 
rer finftern Behaujung verichloß, fie glaubten audy an eine Endzeit, 
wo durch einen großen Brand diefer Himmel und dieſe Erde, Diele 
Götter und diefe Menichen untergehen würden. 

Nicht allmählich ift der alte Glaube der Germanen erftorben, wie 
eö bei den Griechen und Römern der Fall war, nicht glaubenslog 
waren fie, als das Evangelium .zu ihren Ohren und in ihre Herzen 
drang, fchnel und gleichwie Durch beiondere Fügung trat die neue 
Liebe an die Stelle der alten; fie wurden befehrt, wie einft Paulus 
befehrt wurde. Und mas zog Die Deutichen fo ſchnell und gewaltig 
zu ber neuen Lehre Hin und feflelte fie an dieſelbe mit jo unwider⸗ 
ftehlicyer Macht? Man hat wohl darauf beionders Gewicht gelegt, 
daß der alte Glaube ſchon zwar bunfel, aber doch in mannigfacher 
Weije auf Die dem Chriſtenthum eigenthümlichen Lehren hindeute, fo 

‚ daß er bier erft gewiffermaßen feine Erklärung und Erfüllung finde, 
jo habe fich, meint man, ein naturgemäßer und leichter Uebergang bei 
den Germanen vom Heidenthum zum Chriftenthum gebildet; aber ſehr 
viel wirfjamer war doch ohne Zweifel, daß alle jene tiefiten und eis 
genften Lehren des neuen Glaubens von Ehriftus als dem Erlöier der 
Welt, von der Freiheit, Die durch ihm den Kindern Gottes bereitet iſt, 
von dem unmittelbar perfönlichen Verhältniß der Menichen zu ihrem 
himmliichen Vater, wie zu dem Heiland, von der brüderlichen Gemeins 
ſchaft der Chriften, in der aus freier Liebe einer dem andern helfen und 
beiftehen fol — Daß alle dieſe Lehren mit dem natürlichen Freiheits⸗ 
finn der Germanen, mit ihrer angeborenen Neigung , in den. höchften 
wie in Den- Hleinften Dingen überall ein unmittelbares perjönliches 
Verhaͤltniß feftzuhalten,. kurz mit ihrem ganzen Weien im innerflen 
Einklang ftanden, fo daß Alles, was bisher nur ald dunkele Ahnung 
in ihrem Bewußtiein geichlummert hatte, Durch das Evangelium erft 
licht und Har wurde. Und dann iſt das Chriſtenthum eine Religion 





unter Gothen und Römern. 49 


bes Kampfes: Chriftus führt Die Seinigen in den Krieg gegen die 
‚ Welt und ihre Sünde, aber er unterftügt fie auch mit liebreicher Hulb 
im heißen Streite und verheißt ihnen nad) dem Siege den ficheren 
Lohn. Und ſo als Kriegsfürften ftellten fich Die Germanen den Heir 
land am liebflen vor, fie fahen ſich als Dienſtmannen feines Heeres an, 
ihr Verhaltniß zu ihm ald das der unverbrüchlichen Dienfttreue, als 
Das innigfte und feftefte - Abhängigfeitöverhältniß, das fie überhaupt 
fannten. 

Während die römische Welt auf die Feſtſtellung und Bewahrung 
bes reinen Lehrbegriffs, auf die. Ordnung der Kirche und des Gottes; 
dienftes, auf die Stellung ber Kirche zum Staat und andere mehr 
äußerliche Dinge ein beionderes Gewicht legte, erfaßten Die Germanen 
das Chriſtenthum vor Allem innerlich mit dem Gemüthe und judy 
ten nichts brünfliger, als ft) im Glauben der Perfön des Erlöjers zu 
vergewiflern und ſich in Treue mit ihm auf Das Engfte zu verbinden. 
Deshalb ichlofien fie ſich auch wohl zuerſt der wenn nicht richtigeren, 
doch leichter faßharen Lehre des Arius von der Perſon Chrifti an, 
weil in ihr der Heiland ihnen menfchlid näher trat und von der Eins 
bildungskraft ficherer feftgehalten werden konnte. Wie fie Denn übers 
haupt den ganzen Gehalt chriftlichen und Firchlichen Lebens ihrer Denk: 
und Sprachweiſe möglichft nahe zu bringen fuchten, jo drang auch erft 
in ihrer eigenen Sprache das Wort Chrifti mit feiner ganzen Schwere 
und jeiner ganzen Liebesfülle an ihr Herz, und Das deutfche Evange⸗ 
lium war von Anfang an ihre Verlangen. Das erfte deutiche Buch 
überhaupt, von dem wir willen und das uns mindeſtens noch theils 
weile erhalten, ift die Bibelüberfebung Des gothiichen Biſchofs Bulfila. 

Nur ſehr allmählich im Laufe mehrerer Jahrhunderte verbreitete 
ſich das Chriſtenthum zu. allen deutſchen Stämmen. Die Gothen wa⸗ 
tn es, die hier den anderen Voͤlkern voranfchritten; wie fle es 
zu derielben Zeit auch waren, bie zuerft den Verſuch machten, auf 
breiter Grundlage einen großen ftaatlihen Verband Herzuftellen, ein 
Bölkerreich neben dem römifchen zu errichten. Sie waren ber lebhafr 
tefte und unternehmendfte von allen Deutichen Stämmen, eben fo beflif- 
im, als fähig, fremde Güter, fobald fie -Diefelben nur als Güter ers 
kannt hatten, bei und in ſich aufzunehmen; wie fle zu flegen wußteh, 
fo wußten fie auch mit edler Milde der Beſiegten zu jchonen und ges 
recht über Unterworfene zu herrichen. Ein ſolches Volk ichien werth, 
zu gebieten; und daß fie ſchon von Alters her unter erblichen Koͤnigen 
geftanden und Gehorjam gegen Koͤnigsgebot gelernt hatten, auch Das 
mußte ihnen den Weg zur Herrſchaft uͤber andere Voͤlker erleichtern. 

Giefjehrecht, Geſch. d Kaiſerzeit. J. 4 
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275. So gründeten fie denn, als Kaiſer Aurelian Dacien aufgegeben und 
fie das Land befegt hatten, von der untern Donau aus im öftlichen _ 
Europa ein weitausgedehntes ftattliches Reich. 

Bon der Theiß bis zu dem ſchwarzen Meere und zu den Mün- 
dungen ded Don, von den Donauufern und den Karpathen bis zu 
dem Geftade der Oftiee erkannten zahlveiche Volksſtäͤmme ihre Herrs 
fchaft an, wie Alanen, Baftarnen, Bandalen, Gepiden, Heruler, Ru⸗ 
gier und Sfiren, dann römifche Eoloniften in Dacien, endlich im Often 
und Norden Siaven, Lithauer und finniihe Stämme. Bunt genug 
waren die Elemente des Reichs zufammengewürfelt; wie die Herr- 
ſchaft über fie geübt wurde, wiflen wir nicht, aber Die Zeichen geiſti⸗ 
ger Bildung und eine gewiffe Kultur fehlten dem Reiche nicht. Am 
ſchwarzen Meere gab es Städte aus alter Zeit, fie erholten fih un- 
ter den Gothen nad) langem Berfall; die Aeder in Dacien wurden 
befier bebaut, als vordem; eigenthümlicye Schriftzeichen und eine Schrift. 
fprache bildeten Die Gothen aus, und gejegliche Vorjchriften zeichneten 
fie in ihren „Bilagelneis” auf. So bat e8 eine Zeit gegeben, wo im 
Sübdoften Europas an den Mündungen der Donau und am ſchwar⸗ 
zen Meere ein deutſches Volk unter Eöniglicher Herrichaft ein Neid, 
gründete, an das fi) große Hoffnungen fnüpften. Wäre die Kraft 
des gothifchen Stammes hier unzerfplittert und unerichüttert geblieben, 
wie anders würden ſich Die Schickſale nicht nur des beutichen Volks, 
fondern ganz Europas geftaltet haben! Aber eine io außerordentlich 
"merkwürdige Ericheinung dieſes Gothenreich war, ebenjo vorübergehend 
war fie und gewann kaum eine andere Bedeutung, ald den Deutichen 
zu zeigen, daß auch in ihnen bie Kraft lebe, Staaten zu gründen und 
durch fie auf Die Geftaltung der Welt einen nachhaltigen Einfluß zu 
üben. Doc welcher Gewinn war es nicht fchon, daß ed den Gei- 
ftern einmal aufging, daß ed noch ein anderes Reidy geben koͤnne, 
als dieſes Kaiferreihh Roms, und eine andere Kirche, als Die, welche 
ſich Die allgemeine nannte und mit ber Herrſchaft der Laiſer im in⸗ 
nigſten Bunde ſtand! 


6. 
Zerſtörung des abendländiſchen Neichs durch die deutſchen Bölker. 


Die Römer erzählten, als einſt Troja, Das fie für ihre Vater⸗ 
ftadt hielten, in die Gewalt der Griechen fiel und in Staub und Aſche 
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anf, ba habe fi vor Aeneas, ihrem großen Ahnherrn, ploͤtzlich die 
Bolfe getheilt, die fonft die Blicke der Sterblichen. umbunfelt und ih—⸗ 
nen die Geheimniſſe der Götter verhüllt, und Aeneas habe geichen, wie 
nicht ſterbliche Menſchen Troja zerftörten, ſondern Die unfterblichen 
Bötter ſelbſt, wie Neptun mit feinem Dreizad Die Grundfeften der 
Mauern erichüttere, Jupiter und Juno die Feinde zu den Waffen riefen 


und in den Kampf führten und Minerva auf ber Höhe der Burg im - 


Waffenglanz flreite; aljo jei Trojas Fefte und jeine weite Herrichaft 
gefallen durcch Die Götter, in deren Hand die Menichen nur als 
willenioje Werkzeuge dienten. In Trojas Untergang haben die Roͤ⸗ 
mer Das Schickſal ihrer eigenen Stadt prophetiidy vorhergefehen. Die 
Germanen zerftörten Rom und das abendländifche Reich, nicht weil 
fie wollten, iondern weil fie mußten. Eine unabweisbare Nothwen⸗ 
Bigfeit trieb fie blind in den legten entiheidenden Kampf gegen bie 
Weltftabt und ihre Herrichaft im Abendlande, gedrängt drangen fie 
vor und ftürmten gegen. bie römiiche Welt.an, bis fie erlag. Die 
Zerftörung der roͤmiſchen Herrichaft im Abendlande ift Die größte und 
folgenreichfle That der Deutichen in der Geſchichte, Die einzige zus 
gleidy, an der faft alle Stämme ihren Antheil Haben; aber nicht einem 
planmäßigen und mit Bewußtiein geleiteten Angriff; nicht der vereinten 
Kraft ımd dem gemeinfamen Entſchluß der Deutichen erlag Rom, fons 
dem einer höheren Macht, der die Menjchen unbewußt dienten. 

Als im Jahre 374 zahllofe Schwärme der Hunnen, eines mon⸗ 
goliichen Volksſtammes, der in Europa eingebrochen war, über den 
Don gingen, hielt Das gothiſche Reich, wenig innerlich und Außerlich 
befeftigt, wie es noch war, dem gewaltigen Stoß jener kriegeriſchen, 
somabifirenden Horden nicht lange Stand. Nach mehreren Kämpfen 
beugten ſich Die Oftgothen und Die meiften ihnen unterworfenen Stämme 
den Mongolen ; die Weftgothen dagegen, die früher ſchon von den an- 
deren gothiihen Stämmen in einer gewiſſen Sonberung ftanden. und 
die es hauptjächlich waren, die das Chriſtenthum angenommen hats 
ten, verließen ihre Sige, gingen über die Donau und fanden Auf 
nahme im vömiichen Reiche. 200,000 ftreitbare Maͤnner wurben 
mit ihren Weibern und Kindern vom Kaiſer Valens in den Ge 
genden zwilchen der unteren Donau und dem Hellespont angeftedelt, 
nachdem ein Bertrag mit ihnen geichloffen war, an den bie roͤmi⸗ 
then Beamten ſich indeffen bald nicht mehr handen. Die Gothen 
nicht wie freie Männer, ionbern wie elende Knechte von dieſen Beams 
ten behandelt, griffen fofort zu den Waffen, begannen ihre alten Raub- 


züge wieder und vernichteten bei Adrianopel das Heer des Kaiſers. se. 
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Er jelbft wurde nad) der Schlacht nicht mehr geiehen, und Theodoſtus über: 
nahm die Herrfchaft über das morgenländifhe Reich; dleſem gelang es, 
mit den Gothen, wie mit den Hunnen, die jene im Kampf gegen Eonftanti- 
nopel unterftügt hatten, Verträge zu ichließen, nad) denen nicht nur das 
ganze Land zwifchen der Donau und dem Hämus, fondern überbies große 
- Zandftreden in Thracien und Klein-Afien, den gothiſchen Eindringlingen 
. eingeräumt wurden. Bald fingen die Goshen an, auf den Hof des 
Kaiſers jelbft den mächtigften Einfluß zu üben; Das gothifche Kleid 
verdrängte Dort Die Toga des Roͤmers; Gothen waren Die yertrauteften 
Genoffen des Kaiſers und Stilicho, ein Bandale, deſſen erfter Minie- 
fter, dem er feine eigene Nichte vermählte; verzieh doch der ftreng- 
gläubige Kaiſer den Gothen fogar die Harmädigfeit, mit Der fie an 
ihrem arianiichen Irrthum hielten. Indeſſen war das abendländiiche 
Reich faft herrenlos und in ber größten Verwirrung, Die der Franke 
Arhogaft zn benugen gedachte, um alle Gewalt im Weften an fi zu 
reißen. Da erhob ſich gegen ihn Theodofius, befiegte ihn mit einem 
gothiichen Heere in der blutigen Schlacht bei Aquileja und gewann fo 
zum legten Male die Alleinherrichaft über Das ganze roͤmiſche Gebiet. 
Wenige Monate nachher ftarb Theodoftus, nachdem er zuvor Das 

Reich zwiichen feine Söhne Arcadius und Honorius getheilt hatte. 
Denn ichon jchien es faft unmöglich, die Einheit feftzuhalten, nachdem 
in Sitte und Sprache ſich ein Durchgreifender Unterſchied zwiichen den 
griechifchen und lateiniſchen Ländern ausgebildet hatte und felbft die 
Lehre und Verfaſſung der abendländifchen und morgenländiichen Kirche 
mehr und mehr auseinander gingen; auch machten Die .bedrohlichen 
Angriffe auf Die Grenzen des Reichs im Oſten und Welten zugleich 
eine Durchgreifende Theilung Der Kräfte des Reiche nöthig. Arcadius 
erhielt da8 Morgenland, das man für den befferen und geficherteren 
Antheil Hielt, Honorius, Der noch im Knabenalter ſtand, das Abend: - 
land,. das der Vandale Stilicho für ihn verwalten ſollte. Durch Ar⸗ 
cadius in ihrem Rechte verlegt, griffen alsbald Die Weſtgothen zu den, 
Waffen und erhoben einen Jüngling, der ſich als der unternehmendfte 
Geiſt und der tapferfte Streiter unter ihnen hervorgethan hatte, als 
König auf den Schild. Es war Alarich aus Dem edlen Geſchlechte 
der Balten, eben damals auf einer Infel in den Donaumündungen ge- 
boren, als das Volk feine Site in Dacien verließ. Siegreich durch⸗ 
- z0g Alarich mit feinen Gothen Thracien und Macedonien; doch als 
furzge Zeit Darauf zwiſchen den Höfen zu Conftantinopel und Rom 
Eiferfucht und Zwiftigfeiten ausbrachen, wurde er von Arcadius zum 
Befehlshaber der römiichen Truppen im öftlichen Jliyrien ernannt und 
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Damit Die Grenzprovinz gegen das Abendland in feine Hand gegeben. 
Ran boffte hierdurch in Conftantinopel fowohl für fich ſelbſt Ruhe zu 
gewinnen, wie zugleich den Ungeftüm des jungen Kriegsfürften gegen 
das Abendland zu richten, "das man gefliffentlich von allen Seiten in 
Bedrängnif verfegte. Alarich ruhte nicht Tange; der Aufforderung ſei⸗ 
nes Kaiſers gehorchend, fiel er in Italien ein, doch Stilicho wußte 
mit ſchwachen Streitfräften, aber unermüblicher Ihätigfeit ihm zu ber 
gegnen. Das Kriegsglüd ichwanfte Hin und her, und ſelbſt die große 
Schlacht bei Pollentia, Die zum Aerger der Chriftenheit am Oftertage 
des Jahrs 403 geichlagen wurde, blieb unentichieden in ihrem Erfolge. 
„Wir flegten im Kampfe,” jagt ein Römer, „wurden aber ald Sieger 
beſiegt.“ Stilicho mußte endlich mit Alarich einen Vertrag fchließen, in 
dem Diefer außer reichlichen Jahrgeldern aud) Über Die Truppen im weft: 
lichen Illyrien, das zum Weftreiche gehörte, den Oberbefehl erhielt. 
Wie Eonftantinopel ihn gegen Rom, fo wollte Rom ihn jetzt gegen 
Eonftantinopel benuben. Auf den Grenzen beider Reiche im Dienfte 
beider ſtand dieſer germanifche Süngling und wog in feinem Geifte bie 
Geſchicke Derielden ab. Das Reich mußte fallen, das feinen Zorn er: 
xegte und fein Schwerdt der Scheide entlodte. 

Rod Händigte Aarich feinen fühnen Muth, da raufchten furcht⸗ 
bare Volksſchwaͤrme gegen Italien heran. Zügel- und regelloſe Maffen 
germaniicher und galliicher Stämme, durdy das Drängen, Treiben 
und Zulammenftoßen aller Völker Mittel: Europas, Das der hunniſche 
Sturm veruriachte, in wilde Bewegung veriegt, ftürmten von den 
Rheinquellen, wie von den Donauufern her über die Alpen. Rada⸗ 
gais, ein Gothe, war ihr Anführer, und eine halde Million Menfchen 
folgten ihm auf jeinem verheerenden Zuge. Radagaid war Heide 
und gelobte das Blut aller Römer feinen Göttern, wenn fie ihm den 
Eieg verliehen, zu fpenden. Wie er nun ftegreich vordrang, verließ 
man zu Rom die Tempel des Chriftengotted, defien Ohnmacht Die ver- 
weifelte Maffe ihr Unglüd beimaß, und wollte wieder an den Altären 
den Bögen opfern. Aber der Sturm tofte aus. Vornehmlich mit 
Hülfe von Gothen und Hunnen, bie Stilicho In Sold genommen hatte, 
ſtegte er über Radagais und zerftreute deſſen Schaaren, ber Hunger wuͤ⸗ 
thete in Den ungezügelten Volksmaſſen, der größte Theil des Heeres 
fand in Italien den Tod und nur fpärliche Reſte deſſelben kamen über 
die Alpen zurüd. Radagais felbft gerieth in Gefangenſchaft und ers 
fitt hier den Tod. 

Um in diejer Noth Italien fchügen zu fönnen, hatte Stilicho Die 
roͤmiſchen Legionen aus Britannien und Gallien gerufen und damit 
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die weftlichen Laͤnder den von allen Seiten vordringenden deutſchen 
Stämmen preißgegeben. Sofort fielen Die Rheinſtädte ſaͤmmtlich in 
ihre Gewalt, und Vandalen, Alanen, Alamannen, Burgunder und 
Franken überſchwemmten Gallien, um ſich neue Wohnflge auf roͤ⸗ 
mifhen Boden zu wählen. Niedergermanien nahmen Die Franken ein 
und durchzogen die belgiichen Gegenden; in Obergermanien ſetzten bie 
Burgunder fi fe und machten Worms zu ihrer Hauptftabt; Die 
Länder der Helvetier und einen Theil Rhätiens bejegten die Alaman⸗ 
nen, die zugleich über Rhein und Donau gingen; im jüblicdyen Gallien 
fanden die Sueven, Alanen und Vandalen Wohnftge, zogen aber 
bald meift über die Pyrenäen nad; Spanien, wo fie in den beften 
Gegenden ſich niederliegen und anbauten, während Sachſen an ben 
Küften Galliend landeten und ſich fichere Hafenpläge Hier fuchten. 
Die bedeutendften Provinzen des Abendlande gingen dem Reiche ver: 
Ioren. 

Der Haß Roms wegen dieſer großen Verlufte und aller Drangiale 
diefer unheilichwangeren Zeit traf gerade den Mann, Der dem gänz- 
lichen Iintergange noch vorgebeugt hatte. Mit empörendem Undanf 
klagte man Stilicho des Verraths an, mit Faſſung ertrug er den Tod; 
die fremden Hülfsvölfer, die er zum Schuge Des Reiche herbeigerufen 
hatte, meift germanifcye Krieger, wurden niedergemetzelt oder retteten 
fi) durch eilige Flucht zu Alarich, der in der legten Zeit mit Stilicho 
in vertrauteren Verhaͤlmiſſen geftanden hatte. Alarichs Zorn war- ers 
regt, fein Entfchluß gefaßt, gegen Rom züdte er jein Schwerdt, um 
das vergoffene Blut der Germanen zu rächen. 

Mit einem wohlgerüfteten, tapfern Heere rüdte Alarich gegen 
Rom und belagerte die Stadt. Obwohl fie. damals nody über eine 
Million Menichen enthielt, vermochte fie doch nichts Anderes, als 
mit ungeheueren Summen den Abzug der Germanen zu erfaufen. 
Schon im folgenden Jahre ftand Alarich abermald vor den Thoren 
der Stadt und z0g nicht eher ab, al8 bis man dem elenden Honoriue 
das Diadem genommen und Attalus, ein Geichöpf ſeiner Gnade, 
auf den Faiferlichen Thron gelegt hatte, den. er, der Gothe, ſelbſt ver- 
ſchmähte. Als Attafus feinen Erwartungen nicht entfprach, ſchickte 
Alarich Purpur und Diadem ald Gnadengabe an Honorius zurüd, 
rüdte aber nichtödeftoweniger abermald vor Rom und erftürmte Die 
Stadt am 24. Auguft des Jahre 410. So war es denn zu dem 
Aeußerften gekommen, was tiefblidende Geiſter ſchon lange vorher: 
gefagt hatten, wenn fie auf die Verderbniß Roms ihren Blid richte: 
ten: auf den Schutt der Stadt feßte der flegreiche Barbar feinen Fuß, 
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ihren Boden flampfte der dröhnende Huf ſeiner Reiterichaaren, und 
dem Schwerdte des Bezwingerd mußte der ſtolze Römer den Raden 


en. 

Wohl Hatte Alarich einft den feigen Römern, als fie aus Bes 
forgniß für ihr Gold ihn verzweifelnd fragten, was er ihnen denn laflen 
wolle, die höhnende Antwort gegeben: „Das Leben;“ aber doch zeigte 
er ſich hochherzig und milde im Siege. Ein Theil der Stadt ging 
beim Sturme freilidy in Flammen .auf, aber nach der Einnahme. wehrte 
Alarich allen Gewaltthaten und fchonte ald Arianer ſelbſt die Kirchen 
der Anterögläubigen. Schon nad wenigen Tagen verließ er die 
Stadt und zog nady Unter-Italien, um nad) Sicilien und Afrika übers 
wiegen und auch Diefe Länder feinem Schwerdte zu unterwerfen. Aber 
der Tod ereilte ihn unvermuthet. Er ftarb, erft 34 Jahre alt, und 
bie Gothen wählten ihrem großen Kürften, dem Beſieger Roms, in 
dem Bett des Bufento das Heldengrab. Durch die Wahl des 
Kriegsvolfs wurde ber ebenio fchöne als tapfere Schwager Alarichs 
Athaulf zum König erhoben; Muth und Geift ſtrahlten aus dem hellen 
Auge des Juͤnglings, und Große? verſprach fi das Wolf von dieſem 


Das Schickſal Roms lag in Athaulfs Händen und, wie er 
ſelbſt ſpaͤter geſtand, war fein erfler Gedanfe, den römiichen Namen 
außzulöichen, alles Roͤmerland feinem Volke zu unterwerfen, an die 
Stelle des Roͤmerreichs ein Gothenreich zu ſetzen und felbft den Plas 
des Caͤſar Augufus einzunehmen. Es fehlte ihm nicht an Muth, 
Kraft und Geift, ein ſolches Werk anzugreifen, doch Die Erwägung, 
Daß jeine Gothen nicht nach einem für Alle gleichen Recht regiert wers 
den und ohne ein foldyes Recht der Staat nicht beftehen koͤnnte, ließen 
ihn von bemielben abftehen; nicht minder hielt ihn wahricheinlich Die 
Liebe zu Honorius anmuthiger Schwefter Placidia zurüd, die als Ges 
fangene oder als Geißel in das Lager der Gothen geflommen mar 
und durch den Glanz ihrer Geburt, ihre Jugendblüthe und Die eins 
heit ihrer Bildung den jungen germaniidhen Fuͤrſten bezaubert hatte. 
Athaulf ſtand alio von jenem Vorhaben ab und fette fih nun zum 
Ziel, mit den Kräften der Gothen das roͤmiſche Reich herzuftellen und 
zu erneuern. 

Radı dem Willen des Kaiſers z0g Athaulf nach Gallien, das 
großentheild in den Händen der Germanen war und wo bie legten 
Reſte roͤmiſcher Herrſchaft rebelliſche Anführer an fich gerifien hatten 
und den Faiferlihen Ramen mißbrauchten. Athaulf flegte über die 
Empörer und unterwarf einen Theil Galliens wieder dem Gebote des 
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Kaiſers. In der Bermählung mit Placidia nahm er fich den lange heiß 
erjehnten Lohn; aber gerade dieſen mißgönnte man ihm, und Athaulf 
mußte gegen Das Reich, Das er vertheidigen wollte, alsbald fein ' 
Schwerdt ziehen. Als er dann mit feinem Volke über Die Byrenäen 
zog, um Das ſpaniſche Land feinen Gothen zu unterwerfen, fiel er zu 
Barcelona durch Mörderhand. 

Nach Athaulfs Tode feßten Die weftgothiichen Könige Die Erobes 
rungen, jenfeit8 „der Pyrenden fort,. erft für den Kaiſer, der ihnen 
dafür Die jüblichften Theile Galliens abtrat, Dann im Kriege gegen den 
Kaiſer. Allmaͤhlich gewannen fie faft das ganze ſpaniſche Land; Die 
Herrſchaft Der Sueven wurde auf Gallicien beichränft; Die Vandalen 
verließen das Land und gingen über das Mittelmeer nach Africa; auf 
- der Stelle des alten Karthago gründeten fie eine Friegsherrichaft und 
machten ald Seeräuber fi geraume Zeit allen Völfern an dieſem 
Meere furchtbar; Das Wolf der Alanen unterwarf fich den Weftgothen 
dieffeitö und jenjeitö der Pyrenäen. 

Denn auch auf Der Nordieite des Gebirged, mo Die gothifche 
Hauptitadt- Toulouſe lag, hatte fich indeflen weiter und weiter. die 
Macht der Weftgothen ausgebreitet, und alle Verſuche der Römer, Die 
Herrichaft in Gallien zu behaupten, zeigten fi als vergeblih. Um 
die Weftgothen zu befriegen, hatte Honorius den Bürgundern, welche 
die Fatholiiche Lehre angenommen hatten, das obere ©ermanien ab⸗ 
getreten und fie in feine Dienfte genommen, aber ſchon befchritten auch 
fie die Bahn der Eroberungen, während Franken und Alamannen zu⸗ 
‚ gleih immer von Neuem Gallien verheerend durchzogen. 

Zum legten Male brachte hier den roͤmiſchen Namen zu Aner⸗ 
kennung und Ehre der treffliche Aetius, der als nach Honorius Tode 
Valentinian III. im Kindesalter auf den Thron erhoben wurde, fuͤr den 
kaiſerlichen Knaben die Regierung fuͤhrte. Aetius war von gothiſcher 
Abkunft, aber am Höfe und im Heere des Kaiſers erwachſen; ein aus⸗ 
gezeichneter Kriegemann, war er doch auch mit allen Geichäften des 
Friedens vertraut, Arbeit: war feine Luft, Anftrengungen und Entbeh: 
rungen ſchien es für ihn nicht zu geben, dabei war er ohne Habfucht, 
ohne Leidenichaft, gegen alle Einflüfterungen. fchlechter Rathgeber taub. 
Gab es noch irgend einen Mann, Roms gejunfene Macht wieder auf 
zurichten, fo war ficherfih er ed. Und in der That fchlug er Die 
Weftgothen, Franken, Alamannen und Burgunder nacheinander, über: 
wältigte Den inneren Krieg und ftellte Die aufgelöfte Ordnung in den 
Provinzen wieder her. Aber Doch drangen die Weſtgothen noͤrdlich 
bis zur Loire vor; die Burgunder fehten ſich im Juragebirge und auf 
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der Weſtſeite der Alpen feft- und dehnten ihre Herrfchaft von da nach 
und nach bis zur obern Loire aus; in ihre alten Wohnfige in Ober⸗ 
germanien, die fie aufgegeben hatten, rüdten Alamannen ein, und Das 
niedere Germanien blieb in den Händen ber Franken, unter Denen Die 
Salier, von ihrem König Chlogio geführt, eben Damals ihre Site bis 
su der Somme erweiterten. Dem römiichen Reiche blieb von dem 
galliichen Lande Nichte, als Die Striche zwifchen der Loire, Somme 
und Maas auf beiden Seiten der Seine. 

Während die Germanen überall flegreih in Gallien vordrangen, 
begannen fie aud) bereitd jenſeits des Oceans in Britannien ihre Ers 
oberungen. Bon dem Schuß der römifchen Legionen verlaflen, waren 
die Briten, die längft die Führung der Waffen verlernt hatten, die 
leichte Beute ihrer Feinde. Bon den Picten vom Norden her bes 
drängt, von den Scoten vom Welten, von fächfiichen Seeräubern im 
Oſten angegriffen, war das Land in der Külflojeften Lage ohne Leis 
tung ımb Führung. Um das Jahr A430 gewannen die Briten noch 
einmal durch den Biſchof Germanus von Aurerre, der von Gallien 
herübergefommen war und durch Die eindringliche Kraft feiner Rebe 
die rechtgläubige Bevoͤlkerung ermuthigt hatte, einen Sieg über die 
Picten und Sachen, aber bald drangen die Feinde von Neuem in 
das Land, und vergeblich wandten ſich die Briten im Jahre 446 um 
Beiftand an Aetius. „Die Barbaren,” ließen fie Aerlus melden, 
„treiben ung zum Meere, dad Meer zu den Barbaren; wir werben 
„erwürgt oder müfjen ertrinfen.” Von Aetius zurüdgewiefen, gaben 
ſich Die Briten enblich in den Schuß der fächfiichen Häuptlinge und bo- 
ten-ihnen Land und Sold. So wurden die Picten beflegt, aber fofort 
verftärkten ſich auch die fiegreichen Sachſen durch nachziehende Schans 
ren ihres Volks und der Angeln, eines im jepigen Jütland Damals 
weitverbreiteten Deutichen Stammes, griffen Die Briten felbft dann an 
und gründeten das Königreich Kent, von dem fie ihre Macht weiter 
und weiter über die Inſel verbreiteten. 

Die Briten, von der unwiderſtehlichen Gewalt der Feinde zurüds 
gedrängt, verließen zum Theil ihr Injelland und wandten fich zu Ih: 
ren Stammesgenofien an der Nordiveftlüfte Galliens, wo Das celtifche 
Weien ſich nody am reinften gegen das Römertfum. behauptet hatte 
und durch fie neue Kräftigung erhielt. In Dem allgemeinen Kriege 
Galliens fuchten auch die Britannen, die der heutigen Bretagne dann 
den Namen gegeben haben, mit den Waffen fid) ‚gegen: Gothen und 
Römer eine jelbftftändige Macht zu gewinnen. 

Römer und Gothen, Franken und Burgunder, Alanen und Ala⸗ 
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mannen, Britannen und Sachſen — Denn auch ſächſiſche Seeräuber‘ 
hatten fid) wieder an den Muͤndungen der Loire feftgefegt — alle dieſe 
Bölfer Fampften noch um den Beflg Galliens, Alles war hier in mild: 
gährender Bewegung: da führte der Hunne Attila fein gewaltiges 


- Heer — auf 700,000 Mann wird es angegeben — Im Jahre 451 


über ben Rhein und Drang bie in das Herz des Landes, bis an bie 
Loire, in glüdlichen Kämpfen vor. 

Einft ſchien fidy an der untern Donau der Kampf zwiſchen Rös 
mern und Deutichen enticheiden zu follen, aber vor einem gewwaltigeren 
Beinde hatten hier Die ftreitenden Parteien den Kampfplatz geräumt. 
Die Öftlichen germanischen Stämme waren den Hunnen erlegen, Con 
ftantinopel zahlte demjelben Feinde Tribut und Batte Die Donaumüns 
dungen ihm geräumt. Römer und Germanen beugten ſich im Often 
vor den Mongolen. Aber im Weften hatten Die Deutfchen den Streit 
gegen Rom fofort aufs Neue begonnen und mit befierem Erfolge ges 
führt, ald je zuvor; nur der Kampfpla war geändert und auf galli- 
ſchem Boden ſollte fich enticheiden, mas an der Donau nicht zum 
Austrag gebracht werben konnte. Schon war der Sieg ihnen gewiß, 
da flürmte auch Hier der Mongole herbei, um die auf dem neuen 
Plan flreitenden Sämpen abermals zu trennen und beide feinem Bil 
fen auch hier zu unterwerfen. Nicht Darum handelte es ſich in Die 
jem Moment, ob die Zufunft der Welt den Römern oder Germanen 
gehören follte, fondern ob das ganze Europa den Hunnen bienftbar 
würde. 

So fürdhterlich fchon früher die Beutezuͤge ber hunniichen Horden 
gewefen waren, fo gewannen fte doch neue, noch vernichtendere Kraft 
und Gewalt, als Attila die Herrihaft über alle Horden und bie ihr 
nen unterivorfenen Stämme in feiner Hand vereinigt hatte. ‘Plan 
und Zufammendang kam jegt erſt in die mannigfachen Unternehmungen 
des flegreichen Volkes, deſſen Schredensherrichaft ſich unter einem 
Haupte dauernd zu befeftigen drohte. Alle Stämme des inneren Ger: 
maniens mußten ſich Attila beugen, fobald fie angegriffen wurden. 
Die öftlichen Deutichen Stämme und die neben und unter ihnen woh 
nenden Slawen folgten willenloes Dem mächtigen Chan; Eonftans 
tinopel und Rom brachten zitternd ihm ihre Tribute dar; vom Rhein 
bis zur Wolga, von der Donau bis zur Weichſel und zur Elbe war 
fein Wort allmächtig. Iene Zeit war an gewaltigen Perfönlichkeiten 
wahrlich nicht arm, aber fie alle verbunfelte die außerordentliche, 
wunderbare Erfcheinung dieſes Mongolenhäuptlings, und nur in einer 
Periode, wo alle inneren Bande und feften Ordnungen der Böller 
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zuſammengefallen, erichlafft ober gelöft waren, vermochte ſich ein ein- 
jelner Mann, dem kaum andere Mittel zu Gebote ftanden, als ein 
heller Blick, fefter Wille und fühner Muth, eine fo einzige Stellung 
zu gewinnen. 

An den öftlihen Grenzen Daciens hatte er feinen Hofhalt auf 
geihlagen; in Eile, nur mit hölzernen Gebäuden war hier eine Stabt 
aufgeführt, aber fie war weitläuftig, volkreich und alles mit reinlicher 
Sorgfalt gehalten, unermeßliche Schäße, die Beute der eroberten Laͤn⸗ 
der, hegte fie in fih. An dem Hofe des Chans herrfchte Die aus⸗ 
gefuchtefte Pracht, die fogar Griechen und Römer in Berwunderung 
feste, ſelbſt an geiftigen Genüflen fehlte es nicht, denn aus den ent 
fenteften Gegenden der Erbe z0g der Name des mächtigen Fürften lebhafte 
Geifter herbei, Geſandtſchaften aus allen Theilen der Welt begegneten 
ſich Hier, und neben der hunniichen Sprache wurde Die gothifche, Tas 
teinifche und griechiihe am Hofe geſprochen. Attila felbft ließ in ſei⸗ 
ner Körperbildung feinen Uriprung nicht verfennen, er war von klei⸗ 
nem Wuchs, auf breiten Schultern ruhte ein großer Kopf, die Ges 
fichtöfarbe war dunkel, die Naie aufgeftülpt, Die Augen Hein und der 
Bart nur fpärlih. Aber ſtolz trat er auf, und die Heinen Augen 
biigten nach allen Seiten, Selbſtbewußtſein und Herrichfucht fprachen 
aus feinen Mienen, die meift einen ernften, faft finftern Ausbrud hat⸗ 
tm. Er lebte einfach, aus hölzernen Gefäßen nahm er Speife und 
Trank, md auch in Kleidung und Waffen unterfchied er fich nicht 
von den anderen Humen; aber er wollte Darum Doch ald Herr ber 
Welt erkannt und geehrt fein. Als man ihm einft ein Bild zeigte, 
auf dem die roͤmiſchen Kalfer auf goldenem Throne figend Dargeftellt 
waren und zu ihren Füßen am Boden unterwürfige Scythen, da ließ 
auch er fih auf feinem Koͤnigsſtuhl abbilden und die römifchen Katfer, 
wie fie Goldſäcke auf ihren Schultern heranfchleppten und zu feinen 
Füßen ausichütteten. Attila war ein Barbar, aber ein Barbar, der 
mit feinem Bli Die Welt überfchaute; es entging ihm nicht, was bei 
den Periern. am Euphrat geichah, er leitete mit jeinem Einfluß den 
Hof zu Sonftantinopel, zu Rom harrte man feines Wortes, zu Kar⸗ 
thago bei dem Bandalenkönig waren feine Gefandten, und voll fefter 
Zuverfiht auf Das Schwerdt des Kriegsgottes, das er, wie er wähnte, 
in Händen hatte, glaubte er feinem Willen dieſe ganze Welt beugen 
zu koͤnnen. 

Als Attila in Gallien vorbrang, traf der erfte vernichtende Stoß 
das Reich der Burgunder und den Theil der Franken, der zwiſchen 
Rhein und Maas ſaß, Dann wurde das Land der Römer und Weſt⸗ 
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gothen angegriffen. Attila rüdte gegen Orleans, aber die Stabt,” 
durch den Zuſpruch ihres Biſchofs Namatius ermuthigt, hielt ihm für, 
den Augenblid Stand, und wunderbarer Weife erichien ihr noch in Dex 
legten Stunde Hülfe. Aetius war es gelungen, in Der dringenden 
Gefahr die von den Hunnen bedroften germanifchen Stämme in Gal⸗ 
lien mit den Römern zu vereinigen. So wurde Orleans entfeht, und 
Attila wandte fi Schon zum Rüdzug. Das vereinte Heer der Römer, 
MWeftgothen und ſaliſchen Franken folgte ihm nach, und auf Den weiten 


. Ebenen an der Marne, Aube und Seine zwifchen Troyes und Chalons 


fam e8 zu einer jener mörberiichen. Schlachten, Die auf Sahrhunderte 
hin über die Schickſale der Menſchen entſcheiden. Attila, befonders 
Durch Die Weftgothen bedrängt, fiegte nicht: da ſchwand jein Glüd mit 
feinem Schlachtenruhm. Es mar in derſelben Gegend, wo fid für 
immer das Kriegsgluͤck von jenem größten Völferbezwinger unferer 
Zeit wandte, in dem fie einen zweiten Attila gezeugt zu haben fchien. 

Attila ging über den Rhein zurück und nahm im folgenden Jahre 


‚ feinen Weg gegen Italien und Rom. Ungehindert überftieg er Die 


Alpen und drang bis zum adriatiichen Meere vor. Aquileja und ans . 
dere volfreihe Städte an Diefer Küfte wurden zerftört, zitternd fluͤch⸗ 
teten fi) die Bewohner auf die nahe gelegenen Injeln, wo nun erft 
Venedig, jene Inielftadt eigenfter Art, ihren Uriprung gewann. Das 
ganze nördliche Italien fiel in Die Hände der Hunnen, aber gegen 
Rom z0g Attila nicht; obſchon nicht Die Heere des Kaiſers die Stadt 
retteten, fondern die Bitten und Vorftellungen des römifchen Biſchofs 
Leo, der fih in das Lager der Feinde begeben hatte. Noch einmal 
wagte Attila fi dann nad Gallien, noch einmal fand er dort an 
den Weftgothen Widerftand, und als er zum zweiten Male ſich nach 


. Stalien wandte, raffte ein plößlicher Tod ihn dahin. Schnell wie fie 


entftanden war, endigte feine Herrichaft: Die unterworfenen germani- 
ſchen und ſlawiſchen Stämme machten ſich frei, und die Hunnen kehr⸗ 
ten bald in jene Steppen Aftens zurüd, aus denen fie gefommen was 
ren. Wie eine Feuerkugel zumeilen vom nächtlichen Himmel herabs 
fhießt, Die mit ihrem Glanze Die Sterne überftrahlt und weithin das 
Dunkel erhellt, wie Dann aber plöglich ihr ftrahlender Schein erlifcht 
und feine Spur der Erjcheinung zurüdbleibt, nur daß Die Menfchen 
noch lange ftaunen und davon fagen: fo fanf Attilas Macht plöglich 
in Das Nichts zurüd und feine Spur blieb Davon auf Erben, .aber 
m Lied und Sage Flang fein Name durch Die Zeiten fort, und in den 
Jahrbuͤchern der Römer, wie in unjeren deutſchen Heldenliedern lebt 
jein Ruf bis auf den heutigen Tag. 
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Sobald die hunniſche Macht zerfallen war, erhoben ſich Die gers 
mantichen Bölfer wieder zur Freiheit, Roms Herrichaft aber zerfiel im 
Abendlande für immer; der lange Kampf entichied ſich. Aetius fiel 
duch Mord und Kaiſer Balentinian war fein Mörder; Aetius fand 
jeinen Rädyer und aud) Balentinian endete bald nachher durch Mörder 
band. Italien war ohne Schuß; die Vandalen, die mit ihrer Flotte 
das Mittelmeer beherrichten, plünderten die Füften, drangen gegen 
Kom vor und eroberten abermals die Stadt, die Ichonungslojer, als 
einft von den Gothen, behandelt wurde. Cine Faiferlihe Macht gab 


es nicht mehr, Die Männer, die in fchnellem Wechſel mit dem kaiſer⸗ 


lihen Namen bekleidet wurden, waren entweder ohnmächtige Werkzeuge 
in der Hand der Weftgotben- und der Burgunberfönige, oder fie wur: 
den vom Hofe zu Gonftantinopel, oder endlih von dem Willen je⸗ 
ner barbarifchen Kriegsſchaaren geleitet, die in Itallen fanden. 

Eine wahrhafte Macht erhob fich in Diefem Lande erſt wieder, 
als die Heruler, Sfiren, Rugier, Gothen und Thüringer und andere 
Deuticye, die im römischen Solde dienten, Odoaker, einen ihrer Ges 
nojjen, der als gemeiner Kriegemann nady Italien gefommen war, zu 
ihrem König erhoben, um unter ihm eine fefte Hereichaft fich Hier zu 
begründen. Ein Drittel des Bodens nahm Oboafer für feine Ger⸗ 
manen in Anfprud) und ſuchte eine neue Ordnung der Dinge 
in dem ganz zerrütteten Lande herbeizuführen. Aber nur fiebzehn 
Fahre behauptete ſich Odoaker. Der Kailer von Conftantinopel, von 


den Oftgothen, Die in Pannonien Sige genommen. hatten, jet nicht _ 


minder bedroht, wie einft von Den Weftgothen, richtete Den Friegeriichen 
Ungeftüm dieſes Volkes gegen den Weften und übertrug Dem jungen 
Theoderich aus dem königlichen Geſchlecht der Amaler, der jchon mit 
den erften Würden bed Reich geziert war, Die Eroberung Italiens. 
So fliegen die Oftgothen mit Weib und Kind nad Italien hinab. 
Nach dreijährigem heißen Kampfe unterlag Odoafer, und Theoderich wurde 
Herr nicht nur von ganz Itallen und Sieilien, ſondern auch über die Oſt⸗ 


füften des abriatifhen Meeres und felbf über Die Gegenden im Nor 


‚ ben ber Alpen erſtreckte er feine Macht. Es unterwarfen ſich ihm außer 

Rhätien, welches zum größten Theile von den Alamannen befeßt war, 
auch Die noriſchen Länder, die, feit langer Zeit verwuͤſtet und ent- 
voͤlkert, damals germanifche Anbauer erhielten. Es waren Markoman⸗ 
nen und Langoͤbarden, mit gothiſchen Staͤmmen gemiſcht, die ſich hier 
anfiedelten und die um das Jahr 550 zuerſt mit dem gemeinſamen 
Namen Baiern, der den alten celtiſchen Bojern entlehnt iſt, bezeichnet 
werden. 
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Das umpftrittenfte Land war noch immer Gallien. Im Süden 
erhielt fi) Die Macht der Weftgothen, im mittleren Ihelle erhob fich 
nach Attilad Abzug abermald das Burgunderreih, und vom Norden 
ber drangen die Franken unter ihrem großen König Chlodovech vor, 
während ſelbſt nach dem Verfall des Weſtreichs fih hier noch Sya⸗ 
grius, ein roͤmiſcher Befehlshaber, gegen die Germanen zu behaupten 
verſuchte. In der Schlacht bei Soiſſons ſchlug Chlodovech endlich 
Syagrius aufs Haupt und nahm das letzte Roͤmerland in Gallien, 
wie überhaupt im Abendlande ein. Das römiiche Weſtreich hatte auf- 
gehört, und Der Kampf, der mehrere Jahrhunderte lang die Welt be 
wegt hatte, war beendet. 

Die Zerftörung des roͤmiſchen Reichs im Abentlande ift Die 
wichtigfte und folgenreichfie That, weldye je von den Deutfchen aus: 
geführt ift, und alle Stämme haben ihren Antheil an dem großen 
Ergebniß, obgleich fie ohne gemeinjamen Plan und ohne Verabredung 
oder Verbindung fi, gleichſam willenlos dem Geſchicke dienend, in 
den Weltfampf ftürzten und nad) errungenem Siege ſich bald genug 
wieder trennten und Jeder feinen bejonderen Weg einfchlug. Aber ob 
fie fih von einander entfernten, es blieb ihnen gemeiniam die Erinne- 
rung an den gewaltigen Völferfrieg und die überflandenen Stürme 
jener Zeit, und dieſe Erinnerung geftaltete ſich zu einer reichen 
Sage, aus ber Die. Deutichen Sänger immer neue Nahrung [chöpften, 
wie die griechiichen Sänger einft aus. der Sage vom Kampfe vor 
Troja. Die Heldenlieder der früheren Zeit verflangen ſchon früh, nut 
einmal Armins Name erhielt fi) im Gejange; die vielgeftaltige, 
mer neue Lieber zeugende Heldenjage aber, Die fich -an die Gothen 
Ermanti und Theoderih, an den Burgunder Günther und Den 
Hunnen Attila anjhließt, lebte fort und fort und war allen deutichen 
Stämmen gemein. Es ift, als ob fie doch ein dunkles Gefühl das 
von in fi) getragen hätten, wie mächtig und groß Die Gefchide feien, 

die ſich Damals um fie und durch fie vollzogen. 


7. 
Gründung germaniſcher Staaten auf roͤmiſchem Boden. 
Entftehung der romanifchen Nationen. 


Die Zeit jener gewaltigen Umwälzung aller Voͤlker⸗ und Stans 
tenverhältniffe, einer Revolution Europas, wie niemald wieder eine 
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gleiche erfolgt ift, pflegt man ſehr treffend bei uns als die Zeit ber 
 Bölferwanderung zu bezeichnen. Denn es war nicht bloß ein lang- 
anhaltende Ziehen und Wandern nomadifirender Horden oder abenteu- 
ernder Kriegsichaaren, jondern große, längft feßhafte und an eine Heimath 
gefettete Völker verließen mit Weibern und Kindern, mit ihrem Gefinde 
und ihrer Habe ihre alten Sige und fuchten ſich in weiter Ferne eine 
neue Heimath. Die Lage der Einzelnen, der Gemeinden, der ganzen 
Bölfer gerieth da in ein unftätes Schwanken und Wogen, alle Belit- 
verhältniffe löften fi auf, die moraliihen Bande der Geſellſchaft 
_ wurden gelodert, Die Grenzen der Staaten und Laͤnder verloren ihre 
Bedeutung, und gleichiwie Durch ein Erdbeben wohl eine ganze Stadt in 
einen Schutthaufen verwandelt wird, fo wurde durch Diefe furchtbare 
Völkerwanderung Das ganze politiihe Syftem der Vorzeit über den 
Haufen geworfen. Es mußte ſich eine neue Ordnung der Dinge 
geftalten, wie fie den völlig verſchobenen und, veränderten Verhaͤltniſſen 
der Bölfer entiprad). 

Die deutichen Bölfer waren vor allen andern in den Strom Die: 
jer Wanderung hineingerifien worden, ihre Grenzen waren daher am 
meiften verrüdt, ihre ſtaatlichen Verhältniffe am meiiten verfchoben 
worden. Ueberblidt man, ald nun die Bewegung allmählidy in 
Stocken und Stillſtand gerieth, den ungeheuren Wandel der “Dinge, 
ſo zeigt fich bald, wie viel zunächft der deutichen Volfsthümlichkeit im 
Oſten und Norden verloren gegangen war. An der unteren Donau, 
wo bie Gothen jo mächtig geboten, faßen als legte Dürftige Nefte der 
deutſchen Herrichaft nur noch Die Stämme der Langobarden und Ges 
piden, und audy fie jollten bald dieſe Gegenden räumen. Die Länder 
an der Weichjel und Oder, wie die Küften der Oftiee, waren ein- 
gebüßt und flawifchen Stämmen, die hier ungehindert vordrangen, völs 
fig geräumt; nur bis zur Elbe reichte noch das deutſche Land, und 
bald nahmen flawiihe Stämme aud Böhmen ein und drangen 
bis zur Saale und an den obern Main vor. Nur an der Niederelbe 
wohnten Sachſen auch jebt noch auf das jenfeitige fruchtbare Ufer 
binüber und in den Marfchen an der Nordfee Friejen bis tief in bie 
nördliche Halbiniel hinein; Doch) war auch hier das Gebiet der Deut- 
ichen verkürzt, denn als die Angeln die Halbinjel verlaflen hatten, 
fielen Dänen und Füten von Scandinavien und den Infeln her in 
das herrenloje Land ein und hielten es fortan bejegt. Nach Welten 
und Süden ſchien freilid) Doppelt und dreifach gewonnen, was bort 
eingebüßt war, denn alle die einft jo reihen und ichönen ‘Provinzen 
des Weſtreichs waren als Beute in Die Hände der flegreichen Deuts 
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ſchen gefallen; bi8 zum Deean und zum Mittelmeere hin Hatten bie 
Germanen alles Land fid, unterworfen und noch über Die Meere hin . 
aus in Britannien und Afrifa Herrichaften begründet. 

Nur wenige Stämme hatten, wie die Friefen und ein Theil der 
Sadjfen und Thüringer, ihre uralten Site bewahrt, Die meiften wa⸗ 
ren weit von ihrer alten Heimath verſchlagen worden. Voͤlker, denen 
wir zuerft an der Oſtſee begegnen, ftedeln fich in Afrika An und grün 
den hier eine Herrihaft. Stämme von der Weichiel her fehen wir 
erft an den Donaumündungen, dann in den Pyrenden ihren Sig auf 
ſchlagen. Ein Volf, das einft an der Netze und Warthe wohnte, . 
fommt an ber Loire und Rhone zur Herrihaft. Namen, Die am Fuß 
der Sudeten zuerft hervortreten, verklingen am Guadalquivir. 

Konnte e8 wohl anders fein, ald daß Durch ſolche Wanderungen 
Die deutichen Stämme auch in fidy felbft bedeutende Uimgeftaltungen 
erlitten? Wie wurden fle nicht fchon in ſich geipalten und getrennt. 
Die Stämme, Die einft zu dem großen Verbande der Gothen gehört 
hatten, traten bald alle unter ihren früheren Namen wieder hervor, 
und überdies theilten die Gothen felbft fi in zwei Maffen, in Oſt—⸗ 
und Weftgothen. Die Franken finden’ wir in jaliihe’ und ripuariſche 
Sranfen gefchieden. Die Sachſen, die tiber den Dcean gegangen find, 
verlieren mehr und mehr ihre Verbindung mit den Daheimgeblichenen 
Stammgenoffen, und dieje felbft ſpalten ſich wieder in Weftfalen, Oft 
falen und Engern. Und auch mo eine joldye Theilung nicht ein 
trat, löften fi Doc. häufig einzelne Gaue von der Geſammwer⸗ 
bindung ‚des Volkes ab und zogen ihre befondere Straße. So ſchloſ⸗ 
jen ſich Zangobarden an die Sachſen auf ihrem Zuge nady Britannien - 
an, und fpäter begleiteten wieder Sachſen die Langobarben nach Ita 
lien. So blieben. Alanen in Gallien zurüd, während Die Hauptmaffe 
des Volks bereits in Spanien Wohnfige gefunden hatte. * Während 
Ihüringer ihr Land im Innern Deutſchlands beiwahrten, finden wir 
Thüringer an der Waal.und den Maasmündungen, wie "Thüringer 
zugleich unter den Heereshaufen des Odoaker, und fo weit die Wan- 
derungen der Deutjchen nur reichten, überall begegnen uns zerftreut 
gothiſche und fueviihe Schaaren. 

Es war zu befürchten, Daß mit dieſer Veränderung der Wohn 
fige und dieſer Spaltung der Stämme aud der Beftand ber alten 
Gemeindeverbindungen fid) ganz und gar lodern würde, und bied um 
jo mehr, da wir ja wiflen, wie eng die Verfafſung berfelben mit dem 
Boden zufammenhing, fa durchweg auf dem Grundbefig ruhte. Auch 
ift ed gewiß, Daß wo Die Germanen inmitten der Römer faßen, jene 


Gründung germanifcher Staaten auf roͤmiſchem Boben. 65 


gleihmäßige Vertheilung des Landes, auf die: fich vornehmlich die alte 
Sreiheit gründete, wie jene enge nachbarliche Gemeinjchaft, welche die 
freien Männer zur Gemeinde von ſelbſt zufammenfchloß, nicht herzu⸗ 
ſtellen war, aber es löjten ſich darum Doch nicht ganz Die alten Ges 
meinden auf. Meiſt fcheinen die Gaugenoffen ſich vereint auf bie 
Wanderung begeben und aud auf Dem eroberten Boden ihre alte 
Semeinihaft feftgehalten zu haben; wo ſich der Gau auflöfte, 
blieb mindeſtens die Hundertfchaft zufammen und erhielt durch allen 
Wechſel hindurch die volksmaͤßige Eigenthuͤmlichkeit der alten Berfaj- 
fung. Kehrten die Germanen doch auch fonft bald zu ihren alten fried⸗ 
lichen Gewohnheiten zurüd. Kaum hatten Die Weftgothen in Spanien 
Land erlangt, jo verfluchten fie, wie ein roͤmiſcher Schriftfteller fagt, 
ihre Schwerbter und ergriffen den Pflug. Rein im Allgemeinen und 
ungebrochen erhielt ſich jedenfalls Die alte Gemeinbeverfaffung im In- 
nern Deutichlands und wurde von hieraus au auf Die Gegenden übers 
tragen, die entweder mit bem beutjchen Boden in unmittelbarer Nachs 
barichaft lagen oder in denen, wie es in Britannien der Fall war, Die 
alte Bevölkerung von den Germanen ganz verdrängt wurde. Mit der 
Semeindeverfaffung zugleich hat ſich Hier dann auch deutiches Weſen 
und deutſche Sprache dauernd befeftigt. 

Durch diefe ihre alte Werfaffung blieb jener Freiheitsfinn und 
jene Kraft den Germanen bewahrt, Die ihnen den Sieg über Das roͤ⸗ 
mijche Reich verliehen hatte, aber ihnen hatte Der fange Kampf nicht 
minder gezeigt, daß ohne eine ftarfe, leitende Gewalt dauernde Er⸗ 
folge nicht zu gewinnen fein. Alle die BVölfer, welche fich in 
den Sampf gegen die Römer ftürzten, hatten unter Königen ges 
fochten, unter ihnen die Macht der Römer zerftört und das weite 
Reich in Befi genommen, und nur unter Königen Eonnten fie ſich im 
Befig erhalten. Die Sachſen und Friefen, die in ihren alten Sipen 
geblieben waren, beftanden freilich auch ferner ohne Könige, doch hatte 
ſich felbft unter jenen ſaͤchſiſchen Schaaren, die Britannien eroberten, 
bald nady der Eroberung das Königthum erhoben. Als die Lango⸗ 
barben jpäter unter der Yührung von SKönigen Italien gewannen, 
machten fie einmal den Verſuch, ſich Der Föniglichen Gewalt zu ent 
ledigen, aber fie gaben ihn bald genug wieder auf. Das Königthum 
war alio eine Nothwendigkeit geworben; fobald die germaniſchen Stämme 
bie Herrichaft über andere Völfer gewonnen und ihre engen Verhaͤlt⸗ 
niſſe fich erweitert hatten, mußten fie an ihre Spite eine machtvolle 
Beriönlichkeit ftellen, in Deren Hand ſich Die Herrichaft zufammenfchloß, 
denn ohne Einheit und Zufammenhalt ift jede Herrichaft auf Die Dauer 
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unmöglih. Das Königthum war jest unter ihnen nicht mehr eine 
ſchwache, leicht wieder zu bejeitigende Gewalt, fondern es durchdrang 
‚ das Leben des Volks und war mit dem ganzen Sein und Weſen 
deffelben auf Das Innigfte verbunden. 

Der König war weſentlich und zuerft der oberfte Kriegsherr und 
übte den Heerbann durch feine Beamten über Das ganze Bolf; aber 
wie Das Kriegsweſen von ber bürgerlichen Verwaltung die Germas 
nen nicht zu trennen gewohnt waren, ging auch Diele von ihm als 
der Quelle aller Gewalt aus, und durch Diefelben Beamten, melde 
dem Heerweſen vorftanden, ließ er aud) den Gerichtsbann üben. No 
urtbeilen die freien Gemeindegenofjien und berathen über ihre nädften 
und eigenften Angelegenheiten, aber es geichieht unter der Leitung und 
dem Vorſitz des föniglihen Beamten, und tritt dad ganze Volk zu- 
fammen, ſei e8 zur 'Heerichau, fei es zur Berathung über das alls 
gemeine Wohl, immer erfcheint der König felbft an feiner Spipe. 
Schon wird jede Mebertretung koͤniglichen Gebot mit der hoͤchſten 
Geldbuße beftraft, und jede Verlegung der geheiligten Perfon des Kos 
nigs zieht als unfühnbares Verbrechen den Tod des Schuldigen nach 
fiy. Das Konigthum ift den Germanen nidyt von außen gelommen, 
fie haben e8 nicht von den Römern fchlechthin empfangen, aber das 
Beiipiel der roͤmiſchen Kaiſer ift auf Die Entwidelung der Föniglichen 
Macht nicht ohne erheblichen Einfluß geblieben. 

Ein ſtarkes Koͤnigthum zeigt ſich immerdar von einem‘ mächtigen 
Adel umgeben, denn die Diener des Königs gewinnen von felbft Die 
Bedeutung eines bevorzugten Standes. So erheben ſich denn aud in 
den neuen germaniichen Staaten mit dem Könige und Durch ihn jene 
feine Beamten, die feine Heere führen und Die bürgerliche Verwaltung 
leiten, sofort zu einer hervorragenden Stellung. Und nicht biefe ale 
lein; Ale, die im Gefolge des Königs ftehen und zu perfönlichem 
Dienft ihm verpflichtet find, empfangen einen Abglanz von feis 
nem Glanze und genießen die Vortheile jener erhöhten Stellung mit. 
Höhere Ehren, veichlichere Schenfungen an Geld, an Land und eiges 
nen 2euten Tann die Huld eines ſolchen Führers jept dem Gefolge 
bieten, ald e8 vordem die armen Gaufürften vermochten. Aus bem 
Gefolge vorzugsweife wurden jene Beamten erwählt, die im Namen 
des Könige den Heer: und Gerichtsbann übten, und Männer aus 
dem Gefolge waren e8, Die den Dienft am Hofe und um die Perfon 
des Königs leifteten. Wie ein Hofftaat ſich bald nach dem Muſter 
des vömijchen geftaltete, Die germanifchen Könige die Abzeichen ber 
roͤmiſchen Herrſcher annahmen, jo fliegen auch die erſten und angefes 
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benften Dienftimannen des Könige, der Marichall, Kämmerer, Truch⸗ 
ſeß und Mundichenf bald zu hohen Kronbeamten auf, fie erhielten ne- 
ben dem Reichefanzler und Pfalzgrafen, deren Stellung den römifchen 
Einrichtungen entlehnt war, ihren Platz, und zur Seite dieſer ho- 
hen Würdenträger gewann eine große Zahl nieberer Dienftleute am 
Hofe Raum, die alle nicht leer an Ehre und Auszeichnung blieben. 
Aber dieſer Hofe und Dienftabel bildete feinen erblidhen Stand, ſon⸗ 
dern noch galt es, wie in Den Alteften Zeiten, Daß Das Band zwi⸗ 
ſchen dem Sefolgäheren und feinen Gefolgsmannen ein rein perfön- 
liches war und daß Die Huld des Herrn die Rangftufen in dem Ge: 
folge, die Geltung und den Dienft der Mannen frei beftimmte. 
Eben dadurch unterjchied ſich Diefer neue Dienftabel, den die Könige 
ek ichufen, von jenem uralten germaniichen Erbabel, aus dem fie 
velbft hervorgegangen waren und deſſen Bebeutung jetzt neben ihnen 
mehr und mehr verichwinden mußte. Aus dem Sriegögefolge ber 
Heeresfürſten ging der neue Adel hervor, und Diefen feinen Friegerifchen 
Urſprung hat er Durch alle Zeiten nicht verleugnet. Kriegsruhm und 
Tapferkeit gewannen die Huld des Heren und führten von Ehren zu ° 
Ehren. 


In folder Weiſe bildeten fih über den alten Ordnungen des Volks 
nicht zufällig, fondern mit Notwendigkeit neue Gewalten aus, Die 
allerdings jene vielfach fchwächten und zurüdvrängten, aber doch kei⸗ 
nesweges aufzuheben oder ganz zu befeitigen vermochten. Königes 
herrſchaft und Volksfreiheit bedingten und befchränkten fid, fortan gegen 
einander auf die mannigfachſte Weile; fie begegneten fich überall in 
der lebendigen Entwidelung der Dinge, Die das auszugleichen und zu 
vermitteln wußte, was fich feiner Natur nad) zu widerftreben fchien. 
Das Koͤnigthum fammelte und leitete zu beftimmten Zielen Die Kräfte 
der Bölfer, und vor der Despotie ſchuͤtzte der Freiheltsfinn des Volks 
wid die aus demielben geborenen uralten Ordnungen des Staats. 

Sobald die Germanen in dem Beſitz der eroberten Länder ſich 
gefichert glaubten, fingen fle an, Die Verhältmiffe derſelben, die Durch 
den langen Kriegszuſtand in völlige Auflöjung übergegangen waren, 
fo gut es ging, friedlich zu ordnen. Nur einen Theil bes eroberten 
. Landes nahmen fie für fi) und ließen den andern ben alten Bewoh⸗ 
wen zu eigener Bebauung. Ein gefehlicher Zuftand wurde Berges 
Reit, die Rechtsverhältniffe wieder geordnet. Die Römer empfingen 
von den Siegern Gefehbücher, und felbt ben Germanen, bie nun 
auf einft römifchem Boden faßen, wurden ihre alten Rechtsgewohn⸗ 
keiten und zwar in roͤmiſcher Sprache verzeichnet. Aderbau und 
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Wohlftand hoben fi, fobald das Gefühl der Sicherheit wuchs und’ 


die drüdenden Abgaben der Kaijerherrichaft entweber erleichtert oder 
ganz aufgehoben wurden. Die. Sittenftrenge, welche die Deutichen 
felbft in diefen wilden fFriegeriichen Zeiten nicht eingebüßt hatten, Die 
Treue und Reblichkeit, von jeher Grundzüge ihres Charakters, 
wirften vortheilhaft auf alle öffentlichen Verhaͤltniſſe zurüd. Bald 
wurde man inne, daß ihre Eroberungen nicht, wie einft Die ber 
Römer, vernichtend für das Leben der Völker waren, daß fe 
fremdes Recht ichonten, andere Sitte und Sprache ehrten und Ihr 
Freiheitsfinn einen erdrüdenden Zwang jelbft gegen Ueberwundene nicht 
auffommen ließ. So führte das Eindringen der Fremdlinge in das 
römische Reich nicht au einer völligen Auflöfung und Zerftörung 
aller gefellichaftlichen Ordnung, fondern vielmehr zu einer. gänzlichen 
Umgeftaltung berjelben, die, fo tiefgreifend und ftarf fie war, doch 
dereinft nody eine Erneuerung und Erfrifchung der roͤmiſchen Welt 
herbeiführen Fonnte. Ein neues Reis wurde auf den alten Baum 
gepftopft. 
" Vieled ging freilich unmiederbringlich verloren: Länder, die ſeit 
Jahrhunderten zuiammengehört und in allen Intereflen verwachien 
waren, wurben auseinandergerifien, dem Handel und Wandel die ab 
ten Bahnen und Richtungen genommen, Kunft und Wiffenichaft büßten 
ihre Geltung ein und gingen mit reißenden Schritten dem Verfall ent 


gegen, nütliche Staatseinrichtungen verfielen, das ganze Leben geftaltete 


fi) rauher und friegeriicher; aber dennoch fahen felbft die Römer 
damals die Germanen ald Befreier von dem zuletzt unerträglichen 
Drud der Kaiferherrichaft an, fie fanden, dieſe rauhen Sieger felen 
ifnen eher Bundesgenoffen und Freunde, als Herren, und fie zogen ed 
vor, mit ihnen frei und arm zu leben, als üppig und glänzend unter 
dem angftvollen Drud der unerfchwinglichen Steuern. 


Bie Reiche der Eothen und Burgunder. 
Die Führer der Deutichen haben in der That zum Theil geglaubt, 


daß ſich nun auf frieblihem Wege die weitere Entroidelung der Dinge . 


geftalten, Daß Das roͤmiſche Reich, nachdem es die Deutichen Stämme 
aufgenommen hätte, friedlich fortan Deutfche und Römer zugleich 
umfangen und fo zu unerfchütterlicher, eiwiger Kraft gedeihen würde; 
ja ſie hofften wohl gar,. durch weile Sorgfalt fi) den Dank der R% 
mer zu gewinnen. „Mögen andere Könige," jchreibt der Oftgothe 
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Deoderich, „ihren Ruhm in dem Untergang eroberter Städte ſuchen, 
„unſer Vorſatz ift es, unjern Sieg fo zu benugen, Daß die Untertha- 
„nen ſich beklagen ſollen, unjere Herrſchaft zu fpät erlangt zu haben.“ 
Die Könige der Germanen ließen ſich, um den roͤmiſchen Stolz nicht 
zu verlegen, fo weit herab, daß fie fich jelbft und ihre Völfer nur 
als Yremdlinge bezeichneten, Die gaftliche Aufnahme im Reiche ge- 
finden hätten, ja fie erfannten wohl felbft ihre Länder ausbrüdlich 
nur als untergeordnete Theile des einen römifchen Staats an, Den 
fie nicht als einen neben andern, fondern als den Staat ſchlechthin — 
Die Republik, wie fie jagten — anzufehen gewohnt waren. Viele von 
ihnen jahen in dem Kaifer zu Conftantinopel, jo wenig fie ſich auch 
von ihm einen Eingriff in ihre Rechte gefallen ließen, doch geradezu 
einen Oberherrn, ven dem fie Titel, Ehren und Würden mit nicht - 
geringem Eifer nachſuchten und annahmen. | 

Die Gothen und Burgunder, wie fle einft tm Dienftverhältnig 
zu den Kaiſern geftanden und durch Vertrag ihre erften Riederlaffun- 
gen im Reiche erhalten Hatten, haben fich vornehmlich eines folchen 
Gefühls der Abhängigkeit vom römifchen Stiate niemals entichlagen; 
und es hat dies in Wahrheit auf die Bildung ihrer Herrfchaft einen ver- 
haͤngnißvollen Einfluß geübt. „Euch gehört mein Reich,” — fchrieb Der 
Burgunderfönig Sigismund an den Kaiſer Anaftaflus, — „und euch 
„zu dienen gewährt mir größere Befriedigung, als zu herrichen. Wenn 
„wir auch zu regieren fcheinen, fo glauben wir Dazu Doch feinen andern 
„Beruf zu haben, ald den eure Beamten befigen; ihr verwaltet Durch 
„uns nur die entlegenen Gebiete eurer Herrichaft, und unfer Land gehört 
„zu eurem Reiche.” Und an denfelben Kaiſer Anaftafius erklärte einft der 
Oſtgothe Theoderich, es fei nicht genug, Daß zwiſchen dem Abendreid — 
ec meint bamit feine Herrihaft — und Dem morgenländifchen Kaiſer⸗ 
thum nur ein Außerlich gutes Vernehmen beftehe, fie müßten vielmehr 
mit ihrer Macht fich gegenfeitig unterftügen und ein Wille und ein 
Gedanke im ganzen Römerreiche leben. Auch bezeichnet Theoderich 
feine Gothen wohl als den Kriegerftand des Staats, und es fcheint 
oft, als ob er fich einzig und allein für den Kriegsoberften eines Heeres 
Bielte, defien fremde Beſtandtheile in dem römifchen Reich nur deshalb 
aufgenommen wären und Bürgerrecht erhalten hätten, um die Gren- 
zen des Reichs zu ſchuͤtzen und die inmere Ruhe ihm zu gewähren. 
„Darin allein,” fagt er einmal, „find Gothen und Römer unterſchie⸗ 
„den, daß jene die Arbeit des Kriegs auf ſich nehmen, dieſe aber in 
„Ruhe und Frieden ſich mehren.“ 

Aber in der That, keine Einheit war in dieſen Staaten, fondern Innere 


70 Die Reiche der Gothen und Burgunder. 


Gegenfäge, Die ſich nicht fo frieblic und jchonend ausgleichen Tiefen 
‚und den Reichen jelbft mur geringe Dauer verſprachen. Zwei Bevoͤlke⸗ 
rungen wohnten nebeneinander nicht allein mit verfchiedenen Sprachen, 
Sitten und Lebensgewohnheiten, die ſich mehr oder minder kaſtenartig 
abfchloffen — jelbft Familienverbindungen unter ihnen waren gefeblich 
verboten oder wurden Doch mindeftens felten geichlofien — fondern beide 
hatten überdies ihr geiondertes Recht, verſchiedene bürgerliche Einrich⸗ 
tungen und fpalteten ſich endlich, was zu jener Zeit am ſchwerſten in 
das Gewicht fiel, in ihrem Glauben und ihrem Firchlichen Leben. - 
In Dieien Zeiten, wo Alles zufammenbrach und unter den Trüm- 
mern bed Reichs Die ganze roͤmiſche Welt begraben zu werben fchien, 
hatten fi) die Gemüther erft ganz mit dem Ernft Des Chriſtenthums 
erfüllt. Alles wahre geiftige Leben Hatte ſich von dem Staat in bie 
Kirche geflüchtet, Die Maffen, vordem durch Faiferliche Edicte nur Außerlidh 
befehrt, wurden nun durch Leiden und Unglüd innerlich zum Glauben 
geführt. Wie viele haben damals in der Zurüdgezogenheit von der 
Welt das Gluͤck und den Frieden gefucht, nachdem Das weltliche Le⸗ 
ben allen Reiz für fie verloren hatte! In abgelegenen Gegenden ſchlu⸗ 
gen Männer, welche das täufchende Weltleben mit Abfcheu erfüllte, 
Einfiedeleien aufe Gerade während Theoderich in Italien regierte, ftifs 
tete Der heilige Benedict das Klofter von Monte Eafino und begründete 
jene Ordensregel, Die fich nachher über Das ganze Abentland ver 
breitete; Der Zudrang zu den Klöftern wurde bald io groß, daß 
man durch Geſetze ihm beichränfen mußte. Die biichöflichen Kirchen, 
die in großer Zahl längft im Reiche errichtet waren, wurden Mittels 
punfte eines unendlich bewegten, reichen Lebens, ſchon waren fie nicht 
allein Stätten der Andacht, ſondern hier fand der Leidende Hülfe, der 
Arme Unterftügung, der Rathlofe Belehrung, hier ließen Die Haberns 
den ihre Streitigkeiten fchlichten. In den Bifchöfen fah Die roͤmiſche 
Menge ihre natürlichen Vertreter und ihre Führer; dadurch ev 
langten fie jegt eine Gewalt, die weit über Ihre -geiftlichen Befug⸗ 
niffe Hinausging. Und was war da natürlicher, als daß die Lehr 
ftreitigfeiten, Die fle bewegten, auch Das ‚ganze Volk erfüllten, daß Die, 
welche ſie ald Irrgläubige befämpften und von fich fern hielten, auch 
als fluhwürdige Keber der Menge galten. Wo daher die fremden 
Hereiher einem andern Glauben huldigten, entbrannte alsbald ge 
gen fie der Blaubenseifer der Menge, und Die Verſchiedenheit des 
Bekenntniſſes zeigte fi bald als eine viel fchroffere Scheidewand, 
als die Verſchiedenheit der Nationalität. Nun aber gehörten Of 
gothen, Weftgothen und Vandalen dem Arianifchen Belenntniß an, 
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und unter dem Einfluß der Gothen Hatten auch Die Burgunder die 
katholiſche Kirche verlaflen und waren zum Arianismus übergetre- 
ten; wie follte in ihren Reichen Eintracht und innerer Friede gedei⸗ 
ben, wenn der Glaubenszwift immer neue Nahrung empfing? So 
fahen Die von den Germanen unterworfenen Römer trob alles Druds 
der Kaiferherrichaft bald Doc) wieder nad) dem Morgenlande hinüber, 
wo das Nicaͤniſche Bekenntniß fiegreich herrſchte, zumal ſte ſich immer 
noch als ein einiges, zujammengehöriges Volk fühlten und wußten. 

Unfaltbar way der Zuftand Diefer Reiche, wenn es nicht gelang, 
fe entweder dauernd in ein guted Vernehmen mit dem Oftreich zu 
fjegen — und bald zeigte es ſich, daß Dies unmöglidy fei — ober 
minveftend eine enge Bereinigung der germanifchen Könige herbeis 
zuführen und in dieſer gleichſam das abendbländifche Reich herzuftellen. 
Und hierhin hat dann Theoderich mit unendlicher Mühe und Aus; 
bauer fein Streben gerichtet und es Die undankbare Aufgabe feines 
Lebens jein laffen, Die deutſchen Fuͤrſten im Frieden unter feiner Leis 
tung zu einigen. Er glaubte fi) vor Allem zu dieſem Werfe berufen, 
einmal weil er im Beſitze Roms und Staliens fand, Dann aber, weil 
er vom Kaiſer Zeno, wir wiflen nicht, in welchem Sinne und unter 
welchen Umftänden, ald Sohn adoptirt, fich kaiſerlichen Geſchlechts 
meinte rühmen zu fönnen. Hierdurch glaubte er einen Borrang unter 
den deutichen Fuͤrſten zu befigen und für Die Anerkennung deſſelben 
bemühte er fich auf alle Weiſe fie zu gewinnen, indem er mit den 
Einen Berträge ſchloß, Die Andern durch Verichwägerung fich enger 
verband. Selbft die noch heidniſchen Thüringer, welche im Innern 
der beutfchen Ränder ihre Herrichaft von der Donau noͤrdlich bis zur 
Elbe ausgedehnt hatten, beftrebte er fich in feinen großen Völfer- und 
Friedensbund zu ziehen. So war Theoderich der erfte große deutſche 
Friedensfürft; in ihm erfennen wie jenen weifen Dietrich von Bern, 
defien hohe und ernfte Seftalt im Heldenlied und in der Sage von 
einem Geflecht zum andern fortgelebt hat und fortlebt. Aber fo 
hochherzig feine Abfichten waren, fo weife fein Regiment, fo fcheiterte 
doch Der germanifche Staatenbund an den fühn aufftrebenden Franken⸗ 
fönigen, und Die wunderbare Blüthe, zu der ‚Italien ſchnell unter Theo⸗ 
derich8 Herrichaft gediehen war, aerfiel nur allzubald. Nach feinem 
Tode zeigten ſich fogleich deutliche Spuren, wie innerlich ſchwach 
mb gebrechlich doch auch felbft dieſes Reich fei, was unter ihm allen 
anderen germanifchen vorgeleuchtet hatte. 
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Bas fränkische Neich. 


Unter aͤhnlichen und doch wieder mannigfach abweichenden Ber: 
hältniffen war Die Herrichaft der ſaliſchen Franken in Gallien von dem 
Merovinger Ehlodovech begründet worden. Nicht gleih auf einen 
Anlauf fiel Chlodovech Alles zu, ſondern Schritt für Schritt rüdte er 
vor; er fuchte fich den alten Gewinn erft zu fichern, ehe er nad 
neuem fein Auge richtete, und doch dehnte fich fein Gebiet mit wuns 
derbarer Schnelligkeit aus. Nur in engen Grenzen. auf beigifchem 
Boden herrichte er Anfangs, Somme und Maas fchloffen Damals noch 
Die Sige der jaliichen Franken ein, und feldft in dieſem Eleinen Gebiet 
mußte er die Herrichaft mit arideren Stammeskoͤnigen theilen; der 
. Mittelpunkt feines Reiches war Tournay. Es gelang ihm dann, 
das ganze Gebiet der Salier zu vereinen und Das letzte römiiche Heer 
in Gallien zu jchlagen und zu vernidhten. Das Land bis zur Seine 
und. bald darauf bis zur Loire wurde fraͤnkiſch, erft wurde Soiſſons, 
dann Paris die erfte Stadt des Reihe. Hatten die Salier in ihren 
alten Sigen die celtiſch⸗roͤmiſche Bevölkerung des Landes fo gut wie 
vernichtet und den Boden nach Willkühr an fich geriflen, fo verfuhren 
fie jedt gegen Die alten Bewohner mit Schonung: weder verdrängt 
wurden fie, nody gefnechtet, fondern behielten ihren Grunbbeflg, ihre 
perfönliche Freiheit und ihr eigenes Recht. Nicht einmal eine Thei⸗ 
kung des Landes jchien erforderlich, wie fle Die Gothen und Burguns 
der in Gullien vorgenommen hatten. Die Frongüter, die verlaffenen 
und die confiscirten Grundftüde reichten Hin, um den König und fein 
Gefolge — die Antruftionen, wie die Sranfen fie nannten — reichlich 
auszuftatten. Die DBerhältniffe ordnneten ſich faſt wie durch ein güt- 
liches Abkommen, und bald trat Chlodovech fchon als ber Beſchuͤtzer 
Galliens auf. 

Wie oft hatten Die Alamannen das Sand verheert, und noch be 
berichten fie in ungebrochener Macht die beiden Ufer des Oberrheins 
. bi8 nad) der Gegend von Mainz hinab. Mit dem Beiftandbe der ri⸗ 
puariſchen Franken griff fie jet Chloboverh an und befiegte fie fehnell. 
Weniger fchonend verfuhr er gegen die ſtammverwandten Alamannen, 
als Furz zuvor gegen Die vömiichen Gallier. Die Gaue, die nördlich 
vom Remsthal über die mittleren Neckar⸗, Kocher⸗, Iart: und Tau⸗ 
bergegenden ſich bis zum Main ausdehnten, wurden Franken zur 
Anfiebelung übergeben, und der fränfifche Name verdrängte hier Den 
alamannijchen für alle Zeiten. Milder verfuhr man wohl auf dem 
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linken Rheinufer, im Eljaß, wo fi alamannijche Art und Sprache 
erhielt. Rur der füdöftliche Theil Alamanniens rettete ſich damals 
noch von der Unterwerfung, indem er fi) unter den Schug des Oſt⸗ 
gothen Theoderich begab. Durch Lift und Graͤuelthaten befeitigte Chlos 
dovech dann das- königliche Geſchlecht unter den ripuariichen Franken, 
riß auch bier die höchfte Gewalt an fich und mit derfelben Die Länder von 
der Maas bis zum Niederrhein. Hierdurd) dehnte er jein Reich über 
weite Gebiete aus, Die ſchon völlig germanifirt waren und ihn in ftete 
Berbindung mit dem überrheintichen Mutterlande brachten; feine Herr: 
Schaft war num nicht mehr, wie Die der Gothen und Bandalen, von dem 
heimiichen Boden gelöft und fonnte aus demjelben neue und friiche 
Volkskraͤfte jaugen, während fie zugleich Gallien vor dem Vorbringen 
neuer Stämme über den Rhein, vor einer neuen Bölferwanderung 
tchüßte. 

Chlodovech und feine Franken waren noch Heiden, als fie in 
Gallien ihre Macht gewannen; dennoch gelang ed bald dem Erobe⸗ 
ver, fi) bei den Eingeborenen in das glänzende Licht eines Bor: 
fämpfers des Fatholiichen Glaubens zu eben. Als Chlodovech in der 
Schlacht gegen die Alamannen in große Gefahr gerieth, fchwantte 
tein Glaube an die Götter, die er fo lange mit Eifer verehrt hatte. 
„Dhnmächtig find die,” rief er, „Die denen nicht helfen, Die ihnen 
„dienen.“ Er beichloß, ſich Ehriftus, dem Gottesiohne, anzugeloben, 
wenn er. der Siegedgott ſei. „Gewährft du jetzt mir Den Sieg,” be: 
theuerte er, „jo will.ich an dich. glauben und. mich taufen laſſen auf 
„deinen Ramen.” Der Sieg fiel den Franken zu, und Chlodoved) gab ſich 
in den Dienft Chrifti, des Gottesiohnes. Der heilige Remigius, Biichof 
von Reims, wurde jein Lehrer im chriftlichen Glauben und wandte 
fein Herz Dem Nicänifchen Glaubensbefenntniß zu. Der König und fein 
Volk traten zur fatholifchen Kirche über, Die nun die fiegreichen Frans 
fen, wie Die befiegten Gallier als Glaubenshrüder umfaßte. 

Als der Biſchof den König taufte und in den Dienft Chriſti 
ſtellte, ſpornte er ihm zugleich zu heißem Glaubensfampfe für ben 
Herrn an, dem er fich weihe: „Beuge ſtill deinen Raden, Sifamber,“ 
fprady er, „und verehrte, was bu bisher mit Feuer und Schwerdt 
„verfolgteft, verfolge aber, was du verehrtefl." Es hätte deſſen kaum 
beburft, denn mit unverbrüchlicher Treue und voller Hingebung, wie 
ein Dienfimann dem Herrn dient, fand nun Chlodovech im Waffen- 
dienſt für jeinen Heren Ehriftus. Schon in den Tauffleidern,. ald er 
durch Remigius vom Leiden Ehrifti hörte, rief er aus: „Wäre ich mit 
„meinen Franken dabei. geweien, ich Hätte ihn gerät!" Und kaum 
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ein minderer Eifer befeelte fein Volk, fie begrüßten Chriftus, „ber bie 
„Franken liebt,” mit Jubelgefchrei; fie meinten befier zu fein, als bie 
Römer, weil jene Die Märtyrer getödtet, während fie jelbft über ih⸗ 
ren Gebeinen herrliche Kirchen errichtet, und festen ihren Stolz dar⸗ 
auf, Daß fie zum fatholiichen Glauben befehrt und frei von ber arias 
nifchen Segerei der anderen Germanen feien, die dem Herrn Chriſtus 
nicht Die ihm gebührende Ehre des Gottesfohns zollten. Seitdem fa- 
ben die Römer, die in Gallen unter burgundiicyer und gothiicher 
Herrihaft fanden, voll Verlangen nad) dem Franfenlande hinüber 
‚und wünfcten Nichts jehnlicher, als Die Ausdehnung ber fränfiichen 
Herrſchaft. 

Chlodovech ließ nicht lange auf ſich warten, denn es verlangte 
auch ihn, Gallien von dem Joch ſeiner ketzeriſchen Gebieter zu be⸗ 
freien. Gegen den Burgunderfönig Gundobad wendet er zuerſt feine 
Waffen, und Gundobad fieht keinen andern Rath, als die Fatholifchen 
Bifchöfe aus feinem Lande zu verfammeln und aufzufordern, durch 
ihren Einfluß Chlodovech zum Rüdzug zu bewegen; fle aber antwor⸗ 
teten ihm, Das befte Mittel, den Frieden zu erhalten, fei die Bekeh⸗ 
rung des Königs und feines Volks zur Fatholiichen "Lehre, dann würs 
den alle Feinde der Burgunder ohnmächtig fein. Und in der That 
vettete ſich Gundobab nur dadurch, daß er der Fatholiichen Kirche ſich 
geneigt bewies. Dann griff Chlodovech die Weftgothen jüblidy der 
Loire an. „ES befümmert mic, fehr,” ſprach er zu den Seinen, „Daß 
„diefe Arianer nody in Gallien ſitzen. Laßt und mit Gott aufbrechen 
- „und Died Land in unfere Gewalt bringen.“ Chlodovech fiegte über 
das Heer der Weftgothen und dehnte fein Gebiet bis zur Garonne 
aus. Nur das Land füdlich bis zu den Pyrenden erhielt noch ber 
weife Theoderich den Weftgothen, während er die Provence für ſich 
ſelbſt in Befig nahm; aber aud) Hier fehnte man ſich fchon nach Chlo⸗ 
dovechs Herrfchaft, der nicht als Eroberer, fonbern als Befreler von 
der Fatholifchen Bevölkerung des füblichen Galliend überall auſgenom⸗ 
men wurde. War Die Ungleichheit des Glaubens Hauptiächlich Die 
Schwaͤche der Reiche der Gothen, Burgunder und Bandalen, jo wurde 
die Einheit des Bekenntniſſes die Stärke Des fränkiichen Reiche, fie 
fiherte Den errungenen Beſitz und führte von Eroberungen zu neuen 
Eroberungen. 

Nach Chlodovechs Tode wurde fein Reich unter feine vier Söhne 
getheilt. Für den Augenblid gelang ed dem Oſtgothen Theoderich 
wohl, den weitern Fortichritt des Merovingifchen Reich zu hemmen, 
aber bald traten Chlodovechs Söhne wieder in Die Siegesbahn ihres 
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Vaters ein. Das burgundiiche Reid; wurde zerftört; zugleich Drang 5% 
Teoderich, der Altefte und tüchtigfte Sohn Ehlodovechs, dem beſonders 
die Sfllichen, vorwiegend germanifchen Theile des Reichs zugefallen 
waren, flegreich in das Herz der deutichen Länder ein und machte 
dem Thüringerreidh ein Ende. Mit den Sachſen im Bunde hatte 
Theoderich geftritten‘; fie erhielten als Lohn den nörblichen Theil 
des Thuͤringerreichs, Die Gegenden an Saale und Elbe bis ſuͤdlich 
zur Helme und Unftrut, Dagegen fielen die füdlichen Theile um ben 
Main bis gegen die Donau hin den Franken zu und wurden nad) 
und nach fränfiiches Land; nur die Gegenden in der Mitte vom 
Waldgebirge bis zur Unftrut bemahrten den thüringiichen Namen und 
erhielten fpäter einen Herzog unter fränfiicher Hoheit. Dann wurben 
die Provence und Alamannien vertragemäßig von den Oftgothen dem 
fränfiihen Reiche abgetreten, und ſchutzlos untenwarfen ſich endlich 
audy die baierifchen Herzoge der Königsherrichaft der Merovinger. 
So vereinigte das fränfiiche Reich nicht nur faſt Das ganze römifche 
Gallien, iondern umfaßte mit Ausnahme von Sachſen und Friesland, 
auch alle die Länder, wo deutiche Völker ſich noch rein und unvermijcht 
im ihren alten Siten erhalten hatten, und jelbft fächftiche Stämme 
zahlten ſchon den Franken Tribut. Ein Merovingiicher König konnte 
fd) gegen den Kaiſer von Eonftantinopel rühmen, fein Reich erftrede 
fd) vom Weltmeere bis zur Donau und den Grenzen Pannoniens, und 
mit einem Angriff auf Gonftantinopel drohen. 

Was diefem Reiche Dauer und Feſtigkeit lieh, war aber nicht 
allein, daß die germaniiche und celtiich=römiiche Bevölkerung, durch 
das katholiſche Bekenntniß verbunden, Hier friedlich nebeneinander ſa⸗ 
Ben, jondern noch vielmehr, daß alle lebenskraͤftigen Elemente Des ger: 
maniichen, wie des römiichen Lebens fich hier allmählich in eigen- 
thuͤmlicher Weile durchdrangen. Es ift unleugbar, daß das georbnete 
Staatöleben der Römer auf die ftaatlihen Einrichtungen der Franken 
nicht ohne Einfluß war. Die königliche Gewalt, wie groß fle immer 
auch vor der Eroberung bei den Franken fein modyte, wurde doch er 
heblich erweitert, als die Rechte der Kaiſer in Gallien auf die fleg- 
reichen Merovinger übergingen. Das roͤmiſche Steuerigftem wurde 
Die Grundlage des fränfiichen, obfchon es manche Umgeftaltungen er 
fuhr. Aber trotzdem blieben die ganzen Grundlagen des Staatslebene 
durch und durch deutſch. Die Heeresverfaflung, der wichtigfte Theil 
der Staatseinrihhtungen in einer Zeit, wo nur mit dem fletd gezuͤck⸗ 
ten Schwerbte fi) die Selbfifländigfeit der Staaten behaupten ließ, 
blieb ganz bie germaniiche, und die Beftegten mußten fie von ben 
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Siegern annehmen. Nicht minder deutſch war die Gerichtsverfaffung 
im Reich, und in das Rechtöverfahren der Sieger mußte Die alte Be- 
völferung Galliens ſich ſchicken. Die Stanbeöverhältniffe geftalteten 
fi) gleichfalls nach fränfiicher Weife; allein Beſitz, geficherte Freiheit 
oder Dienft im Gefolge des Könige gaben Macht und Ehre, nicht 
mehr Brief, Verdienſt⸗ oder Geldadel, wie zu den Zeiten der lebten 
römifchen Kaifer. Endlich beruht auch Das weientlih auf deutſcher 
Anſchauung und Denfweife, Daß den einzelnen Landichaften, Bezirken 
und Städten, wie den verichiedenen Nationalitäten, ſoweit Der Beftand 
des Reichs Dadurch nicht gefährbet wurde, weiter Raum zu freier Be- 
wegung gelaffen wurde, wie denn den Römern in ihren Rechtöftreitig- 
feiten die Entſcheidung nad) eigenem Rechte blieb und felbft die frühere 
Verfaſſung ihrer Städte noch einige Zeit erhalten wurde, wie ebenfo 
Die unterworfenen deutſchen Stämme ihr beiondered Recht und ihre 
eigenthümfichen Gemeindeverfaflungen ſich bewahrten. 

Das ganze Reich der Merovinger war in Grafſchaften getheilt, 
die in den germaniichen Thellen ſich meift nad) den Gauen, auf dem 
früher roͤmiſchen Boden nad) den alten Stadtgebieten begrenzten; die 
Grafen ernannte der König nach freiem Ermefien und übertrug jedem 
in feiner Graffchaft Die Aushebung und Anführung des Heerbanns, 
die Erhebung und Ablieferung der Krongefälle, die Leitung der Rechts⸗ 
pflege und die Sorge für den Landfrieden. Jede Grafichaft zerfiel 
dann weiter in Fleinere Bezirke, Die den alten Hundertichaften ber 
Deutichen entiprahhen; in dieſen wurde vom Grafen theild in regel- 
mäßig wiederfehrenden, theild von ihm befonders gebotenen Verſamm⸗ 
lungen der freien Gemeindegenofien an den beftimmten Malftätten in 
alter, feierliher Weile das Gericht gehegt, wo ihm jetzt der Vorſitz 
und Die Leitung zufiel, während ihm mit Rechtöbelehrung zur Selte trat 
der von der Gemeinde gewählte Richter, in dem fich freilich Die einft 
fo angeiehene Stellung der Gaufürften faum mehr erfennen ließ; noch 
nahm die Gemeinde felbft lebendigen Antheil an dem Gericht und 
fand in den meiften Faͤllen das Urtheil felbfl. Weber mehrere Graf—⸗ 
haften wurde gewöhnlich ein Herzog gefeht, deſſen Befugnifle ſich 
aber weſentlich nur auf Die Heerverfaflung bezogen. “Der herzogliche 
Name hatte demnach jeine alte Bedeutung verloren und bezeichnete in 
Gallien lediglich einen militairifchen Beamten ohne eine freiere und 
ausgedehntere Gewalt. "Anders war es in Balern und Alamannien, wie 
fpäter in Thüringen, wo die Herzöge an der Spite der ganzen Lan: 
desverwaltung, gleichſam als Statthalter des Königs, ftanden und Die 
Rechte defielben faft in ihrem ganzen Umfange, nur nicht in freier 
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Macht, fondern ald des Königs Diener übten. Wie dieſe Herzöge 
meift altadeligen Gejdylechtern des Landes angehörten, fehlte es ihnen . 
nicht an großem, perfönlichem Einfluß in ihren Gebieten, und fo tra 
ten fie oft mehr als Bertreter ihrer Stämme, benn ald Beamte des 
Lönigs auf. Der Trieb nad) Beionderung regte ſich ohnehin fortwaͤh⸗ 
rend in dieſen Stämmen und trat bald auch in Gallien wieder hervor; 
wenn auch in jenen erften Zeiten die Koͤnigsmacht noch fo ftarf war, 
daß der Einheit des Reichs kaum Gefahr drohte, fo bildeten ſich doch 
nad) und nach nationale und provincielle Unterfchiede bedenflicher Art 
aus. Dies geihah um je leichter, ald das Königthum allein die 
verichiedenen Theile des Reiche verband, und allgemeine Landes; 
verfammlungen weder flattfanden, noch bei der Ausdehnung des Reiche 
Rattfinden konnten. Chlodovech hielt noch Die große Heeresverſamm⸗ 
ung des Volks am 1. März ab; nachher aber kam fie in Gallien in 
Bergeflenheit, während fie in dem öftlichen Theile des Reichs, der faft 
durchweg von germaniichen Stämmen bewohnt war, ſich beftändiger 
erhielt und felbft noch benugt wurde, um die Stimmen bes Volks 
über neue Geſetze einzuholen. Da auch Berfammlungen der Gaus 
gemeinben nicht mehr abgehalten wurden, zog ſich das politifche Leben 
der niedern Kreife des Volkes wohl ganz in Die Berfammlungen zurüd, 
die der Graf in den Hundertichaften berief; es war noch Immer ein 
trotziges und freiheitöliebendes Geichlecht, mit dem er es hier zu 
thun hatte. 

Es waren, wie gefagt, alle Einrichtungen des Staats tief. in 
dem ‚germanifchen Weſen begründet, und Die celtiſch⸗roͤmiſche Bevoͤlke⸗ 
rung des Landes mußte fich den fremden Staatöformen fügen, aber 
fie that Das um fo leichter, als fie nur fo eine geficherte Zufunft 
hoffen konnte und durch die Kirche, welche durch und durch roͤmi⸗ 
ſchen Ueberlieferungen folgte, ihrerſeits völlig die fraͤnkiſchen Sieger 
beherrichte. Die Spraͤche der Kirche war und blieb Die lateiniiche; 
die ganze äußere Geftaltung derfelben war umter roͤmiſchen Einflüffen 
in Gallien erfolgt und erlitt durch Die Eroberung der Franken Feine 
Veraͤnderung; die bifchöflichen Stellen wurden mindeſtens in der erften 
Zeit ausichließlich mit Römern beſetzt, und das Anſehen der Biſchoͤfe 
war unaufhörlich Im Zunehmen, jelbft in alle flaatlichen Geichäfte 
- griffen fie ſchon mit bebeutendem Einfluß. ein. Wenn die Wahlen der 
Biſchoͤfe auch von den Königen beftätigt und meift nach dem Willen. 
derfelben getroffen wurden, fo waren die Biſchoͤfe felbft doch weit Das 
von entfernt, ihre Stellung als ein Geichenf föniglicher Gnade anzu 
fehen. Ein ſtarkes Gefühl der Selbfiftändigfeit regte fich vielmehr 
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ihon früh in ihnen, zumal ſie ſich al8 lieder einer großen, über 
ganz Gallien verbreiteten Körperichaft wußten und bereits jeit Chlodo⸗ 
vech in Reichs⸗ wie in Provincialiynoden zufammentraten und vereint 


‚ wirkten. Freilich wurden diefe Synoben nur mit der Einwilligung der 


Könige gehalten, aber darum bewegten fie fich nicht minder frei auf 
dem firchlichen Gebiet und griffen oft genug auch in Die reife des 
Staates ein. Die Könige mußten einen Bruch mit der Geiftlichfeit 
vielleicht noch mehr fürchten, als die Bilchöfe den mit Dem Staate. 
Im Merovingiſchen Reiche kam es zuerſt zu klarer Erkenntniß, 
daß der germaniſche Staat und die roͤmiſche Kirche einander beduͤrften, 
wenn ſie ihre Macht behaupten wollten, und in dieſem Gefuͤhl unab⸗ 
weisbarer Nothwendigkeit verbanden und durchdrangen ſie ſich auf das 
Innigſte. Durch ihre Vereinigung gewannen alle Verhaͤltniſſe des 
Lebens eine neue Geftalt, die Gedanken der Menſchen fchlugen andere 
Richtungen und Wege ein, als vordem; nicht auf einen Schlag, 
fondern allmählich traten in Sitte, Spradye und Gewohnheit ſich Die 
germaniiche und römische Welt näher, und es fanden ſich gemeinfame 
Mittelpunfte, in denen ſich Die Nationalitäten, die fi) fo lange ſeind⸗ 
lich gegenübergeftanden batten, auöglichen und begegneten. Die Ent 
widelung der firchlidh politiichen Verhältniffe, Die im Merovingerreiche 
begann, hat das ganze weitere Leben des Mittelalters beherricht. 


Das langebardifche Reich. 


Während Die fränkiiche Macht ſich mehr und mehr befeftigte, 
gingen die Reiche der Gothen und Vandalen entweder ihrem völligen 
Untergange ober doch einer bebenflidhen Auflöjung entgegen. Juſti⸗ 
ntan, ein Bauerniohn aus Dacien, ſlaviſcher Abkunft, wie man meint, 
war durch wunderfame Schidjale, die feine Armliche Familie betroffen 
hatten, auf den Thron des Oſtreichs erhoben worden. Ein Mann, 
den das Glüd fo begünftigt hatte, Tonnte wähnen, es fei ihm Alles 
möglich, und den Fühnen Entichluß faflen, die verlorene Macht Roms 
Im Weften wiederherzuftellen. Sobald er vor den Berfern im Often 
Ruhe gewonnen Hatte, fandte er fein Heer gegen die Bandalen. Als 
Bertheidiger der rechtgläubigen Lehre gegen die Artaner begann er den 


. Krieg, und in zwei Feldzügen wurbe das vandaliiche Reich gänzlich vers 


nichtet. Sofort wandte Juftinian Dann die Waffen gegen Das ofls 
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gothiiche Reich und verlangte den -Beiftand der fränfifchen Könige zu 
Diefem Kampfe. „Ihr müßt mit mir gemeinfame Sache machen,“ 
tchrieb er ihnen, „denn es verbindet und der wahre Glaube und glei- 
„Her Haß gegen die Gothen.” Die Franken gaben Verfprechungen, 
aber fie waren nicht gewillt, dem Kaiſer ein- Rand zu unterwerfen, auf 
das fie jelbft jchon ihr Augenmerk gerichtet hatten; fie ließen vielmehr 
zeitweiſe den Gothen einen eigennügigen Beiftand angebeihen. Aber 
trog dieſer Hülfe, troß eines erneuerten Angriffs der Perſer auf das 
Oſtreich, trotz des hHeldenmüthigen Kampfes ber Oftgotben felbft fiel 
dennoch endlich Die von Theoderich begründete Herrichaft, der Kaiſer 
erſtreckte feine Macht wieber über ganz Italien und fonnte ſich rüß- 
men, die Einheit der Republif neugeiwennen zu haben. Und fchon 
wanbte er feinen Blick auch auf das weſtgothiſche Spanien, er fandte 
Flotten und Heere dorthin; von den Küften des Mittelmeer aus 
drangen Die Griechen tief in das Land ein. Sobald die Heere des 
rechtglaͤubigen Kaiſers fich zeigten, erhob fich Die roͤmiſche Bevoͤlkerung 
im Lande; die Sueven, bis dahin Artaner, aber von jeher der Welt: 


gothen Feinde, wandten ſich mit ihrem Könige dem Fathofiichen Glau⸗ 


ben zu und traten mit den Griechen in Verbindung; zu berfelben Zeit 
griffen Die Franken Die lehten Befigungen der Weftgothen im Norden 
der Pyrenaͤen an; Alles ſchien fi) zum Untergange dieſes Reichs zu 
vereinen. Dennoch erhielt es fih ımb erhob ſich fogar nach Juſti⸗ 
niand Tode noch einmal aus feinem Verfall. Die Aufftände der roͤ⸗ 
miichen Bevölkerung im Innern wurden niebergeivorfen, eine Seeftabt 
nad) der andern, wenn audy fehr allmählich, den Griechen wieder ent⸗ 
rifien, Das Reich gegen die Sranfen geſchuͤzt, und der Herrichaft der 
Sueven jogar ein Ende gemacht; aber nur dadurch wurbe Died Alles 
moͤglich, daß die Gothen fi) dem Glauben der Römer zuneigten 
und König Reccared endlich zur Fatholifchen Kirche übertrat. Seit 
dem gewannen bie roͤmiſchen Biſchoͤfe auf die Angelegenheiten des 
Staats den erheblichkten Einfluß, Die Gothen verbanden ſich enger 
und enger den Römern und wurden endlich felbft ihrer germaniichen 
Sprache und Sitte untreu. Der Gothe Reccared war der erite ger 
maniſche König, der fi von einem Biſchofe Frönen ließ, nachdem es 
ſchon ſeit mehr ald einem Jahrhundert Sitte war, daß die Kalfer zu 
Eonftantinopel feierlich aus den Händen der Patriarchen das Diadem 
empfingen. 

Indefien hatte fi) bald nach Juſtinians Tode der größte Theil 
Italiens dem Oftreiche wieber entzogen. In dem langanbauernden 
Kriege zwiichen Griechen und Gothen war das Land in entieglicher 
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Weiſe verrwüftet; verheert und verödet fiel ed dem Oftreiche wieder zu, 
nur dur Die-Außerfie Sorgfalt hätte es wieder zu der Blüthe ge 
bracht werden fönnen, in der es einft unter Theoderich ftand. Aber 
an Ddiefer Sorgfalt fehlte es Juftinian und noch mehr jeinen Nady- 
folgern; Italien fah fi als eine misacdhtete Provinz behandelt, welche 
die Beamten des Kaiſers faft nicht minder ausfogen, als jener fürdy- 
terliche Krieg. Früh genug fehnte man fi nad) der Herrichaft der 
Germanen zurüd, und fiher wäre das Land ſchon damals eine Beute 
der fränfiichen Könige geworden, wenn nicht vierzehn Jahre nach Der 
Zerftörung des oftgothiichen Reichs Die Langobarden über die Alpen 
. geftiegen wären, um ſich in Der üblichen Halbinfel neue Wohnftge 
zu fuchen. 

- Mit den Gepiden hatten ſich die Langobarden noch bis auf dieſe 
Zeit in den unteren Donaugegenden gehalten und hier zuletzt die ger⸗ 
maniſche Herrſchaft behauptet. Im ſteten Kampf mit den Kaiſern 
zu Conſtantinopel, wie mit den Bulgaren und Avaren, aſtatiſchen 
Nomabdenftämmen, die auf den von den Hunnen eröffneten Wegen 
nad) Europa vorgedrungen waren, hätten Gepiden und Langobarden 
hier nur durch das engfte Zufammenhalten ihre Macht fichern können, 
aber allen Gefahren zum Trotz ftürzten fie fich in einen Vernichtungs⸗ 
frieg gegeneinander. Das Gepidenreich unterlag den Langobarden, 
und bald darauf mußten dieſe felbft ihre .Wohnftge den Avaren räus 
men, Die nun weit über Dacien und Pannonien hin ihre Macht aus» 
breiteten und felbft die öftlichen Theile der Alpen bis zur Dalmatifchen 
Küfte ihrer Gewalt unterwarfen. Die Langobarden fliegen nad) Itas 
lien hinab; unter ihren Königen Alboin und Cleph eroberten fie in 
fiebenjägrigem Kampfe die Gegenden um den Po, denen fie für alle 
Zeiten den Namen des Langobardenlandes gaben; dann drangen fte 
ſuüdwärts auf ‚der Weftfeite des Apennins bis In die Nähe Roms 
vor, indem fie gleichzeitig im Friaul ein Herzogthum errichteten, um 
die Angriffe der Griechen und Avaren vom Oſten auf ihre neuges 
wonnene Herrfchaft‘ abzuwehren. Wenn es ihnen fpäter auch noch 
gelang tiefer in Das italiſche Land einzubringen und in ber Mitte 
defielben das Herzogthum Spoleto, im Süden das Herzogthum Bene 
vent zu begründen, niemald erreichten fie doch Die völlige Unterwerfung 
des Landes. Die venetianiichen Injeln, der ganze Küftenftrich von 
der nördlichen Pomuͤndung bis nad) Ancona hin, an dem Ravenna, 
damald der Hauptfig der griechiihen Macht in Itallen, belegen war, 
die Sübfpige der Halbinfel mit Sielien, und am weſtlichen Meere 
die Landichaften von Rom und Neapel — die Alles blieb in den 
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Händen der Griechen, und jo entitand damals jene unheilvolle Spal- 
tung Staliens, die bis auf den heutigen Tag fortgedauert hat. 

Die Langobarten waren, wie die Gothen, Arianer; der re- 
figiöte Zwieipalt zwifchen den Erobereın und den beftegten Bewohnern 
des Landes lebte demuach von Neuem auf, ja ſchien noch um fo ge: 
fährlicher für die neubegründete Herrſchaft, da die Langobarden ſich 
nicht vollends zu Herren der Halbinfel machten, fondern flet6 den 
Feind unmittelbar auf dem Naden behielten, und da überdies die koͤnig⸗ 
liche Gewalt bei ihnen noch minder feft, als bei anderen germanijchen 
Stämmen, begründet war. Wenn die neue Herrichaft fich Dennoch 
befeftigte, fo geſchah Dies zunächit Durch Die ſchonungsloſe Härte, mit der 
die Zangobarben zuerft ihren Sieg benußten. Die römijche Bevölkerung 
wurde volftändig als Kriegsbeute behandelt: fie verlor nicht nur ihre 
politiichen Rechte, fondern jelbft ihre perjönlicye Freiheit wurde gemin- 
dert, das Grundeigenthum ihr genommen oder nur gegen Abgabe eis 
nes Drittheild der Früchte zur Beftellung belaffen, Das roͤmiſche Recht 
verlor feine öffentliche Geltung, und die Römer famen ohne eigene 
Beamte unter die Gewalt der langobardiichen Befehlshaber. Die 
Langobarden jtanden während der Eroberung in einer audgebilde- 
ten Heereöverfafjung, Die fie auch nad) derſelben fefthielten. Ihre 
Herzöge vertheilten unter fih Die ftäbtiichen Territorien; fie Telbft 
nahmen in den Hauptftädten ihren Sig, während ihre Kriegsman⸗ 
nen ſich über Den ganzen Bezirk verbreiteten; unter den Herzögen 
ftanden Schultheiße an der Spite Ffleinerer Bezirke und ber darin 
angejefjenen Kriegämannen, unter Diefen weiter die Decane; fie alle 
zunädhft militairiiche Befehlshaber, Die aber zugleich Die ganze bürger- 
lihe Berwaltung und Rechtöpflege in ihren Händen hatten. Indem 
die Durchgehende Spaltung, die unter der gothiſchen Herrichaft zwiichen 
dem germaniſchen und roͤmiſchen Theil der Bevölferung beftanden hatte, 
vermieden wurde und die Römer nun, wenn auch widerftrebend, in 
Die langobardiſchen Verhältniffe eintreten mußten, mußte fich zugleich 
eine Verſchmelzung der beiden Nationalitäten nothwendig anbahnen. 
Als dann die Langobarden, die fchon von Anfang an gerade Die fa- 
tholiiche Kirche ihre Härte am wenigften hatten fühlen laffen, fich 
mehr und mehr ihr zuneigten und endlich etwa hundert Jahre nad) 
der Eroberung dem Arianismus völlig abfagten, ald jo der Glaube 
der Befiegten über den Sieger Die Oberhand gewann, da vollzog fich Die 
weitere Verſchmelzung mit reißender Sihnelligfeit. Schon fingen bie 
Langobarden, die von römijcher Bildung ganz unberührt nach Italien 
gefommen waren, an fi) auch in Kunſt und Wiſſenſchaft ald nicht un» 
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gelehrige Schüler der Römer zu zeigen, fchon nahmen fie angeichene 
Römer, die ſich der griechiichen Herrichaft entzogen, freudig in ihr Reich 
auf und geftatteten ihnen gern nad) eignem Rechte zu leben; bie früher 
hart unterdrüdte roͤmiſche Bevölkerung wurde nun auf vielfache Weile 
begünftigt und das ſchmachvolle Zeichen der Beflegten ihr genommen. 
Seitdem hatte Das Land von den Angriffen der Griedyen und Frans 
fen, die fich ftetS wiederholt hatten, kaum mehr ernftlih zu fürchten, 
und die beiden Volksſtaͤmme in demfelben wuchſen zu einer Nation 
zujammen, deren Staatöformen wefentli an Die deutiche Herkunft 
erinnerten, Die aber in ihrem Glauben, ihrer Spradye und in ben 
Anfängen neuer Kultur ihren römifchen Urfprung Deutlich zu erkennen gab. 

Indem der Sübweften Europas überall eine zahlreiche deutiche 
Bevölferung und mit ihr viele Elemente deutichen Lebens in ſich aufs 
genommen hatte, erfuhren alle Verhältniffe hier eine volftändige Um; 
wanblung. Die Deutichen hatten die römliche Bevölkerung, bie fie 
vorfanden, vor Allem mit ihrem Freiheitöfinn erfüllt und Das ver- 
weichlichte Gefchlecht wieder an den Gebraud der Waffen gewöhnt. 
Wie tief dieſe Umgeſtaltung des Lebens Alles ergriff, was nur in 
irgend welche Berührung mit den Germanen kam, zeigt ſich recht klar 
darin, daß felbft in dem griechlichen Italien der kriegeriſche Geift aufs 
Reue erwachte. Auch in Rom, Reapel und Ravenna griff die Bürs 
gerichaft wieder zu den Waffen und zeigte bald einen felbftftändi- 
gen, trotzigen Geiſt gegen die Griechen; audy Bier bildeten ſich neue 
Berhältniffe aus, fehr nahe denen verwandt, Die das langobarbdiiche 
Stalien beherrſchten. Aber jo ftark die Einwirkungen der germani- 
fhen Eroberung auch waren, nirgends als in Britannien und in den 
Rhein: und Donauländern waren die germanijchen Lebendelemente zu 
vollftändiger Herrihaft gelangt. Die roͤmiſche Glaubenslehre und 
Kirchenverfaffung, die römische Sprache und Bildung, jo mandye Ein- 
richtungen des roͤmiſchen Staatslebens erhielten ſich nicht nur bei den 
Beflegten, fondern übten bald ihre Macht auch an den Siegen. Bon 
den Römern lernten Die germanifchen Herren nicht nur leſen und fchrei> 
ben, jondern auch feftere Ordnungen in Staat und Kirche begründen. 
Der zahlreichere Stamm der Beflegten drängte überdies mit feiner Na- 
tionalität mehr und mehr die der Sieger zurüd und nöthigte endlich 
bieje ihre flarre Eigenthümlichkeit aufzugeben und ſich der fremden 
Art zu verichmelzen. Nicht allein in Spanien und Italien zeigt ſich 
diefe Entwidelung , fie tritt nicht minder in allen den Thellen Gal⸗ 
liens hervor, wo ſich eine dichte römiiche Bevoͤlkerung erhalten hatte. 

Auf diefe Weife Haben ſich die romanifchen Nationen gebildet, 
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darin alle verwandt, daß fie auf einer Mifchung und Verquidung roͤ⸗ 
miſcher und germaniſcher Volkseigenthuͤmlichkeit beruhen, aber jede in 
Sitte und Sprache doch wieder bejonders und eigenthümlich, wie fie ſich 
denn aud) in der Folge faatlich getrennt entwidelten. Die romanifche 
Art Hat fi dauernd in dem Beſitz von Spanien, Italien und Des 
größeren Theil von Gallien behauptet, wenn leßtered auch den Ras 
men des Frankenreichs behielt, und überall find die rein germaniichen 
Elemente bier allmählic, wieder verdrängt worden. Nur die von den 
Alamannen und Baiern eroberten Donauländer, die von den Franken 
beiegten Landſtriche an Motel, Maas und Schelde und das von den 
Angelfachien eingenonimene Britannien wurden von dem großen römis 
hen Reiche für alle Folge der deutichen Nationalität gewonnen. Dies 
allein blieb den Germanen von Ihren großen Eroberungen während 
der Bölfenvanderung, ſonſt welfte Germaniens Kraft außerhalb Ger: 
maniens wieder dahin. 
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Zerfplitterung und Schwäche des Abendlandes. Serftellung der 
fräantifhen Monardie. 


Einzeln und ofme gemeinjamen Plan Hatten die germaniichen 
Voͤlker das römiiche Reich angegriffen und erobert, jelbitftändig Dann 
ihre Herrichaften begründet und jo den Zufammenhang früher auf 
das Engfte verbundener Ränder gelöfl. Die Einheit Europas und 
des Abendiands war zerriffen, und ed war um fo weniger Hoffnung 
diefelbe herzuſtellen, als die germanifchen Könige, ohne jedes Gefühl 
für gemeinfame Intereflen, fich untereinander unabläffig bekriegten und 
Die beherrichten Völker felbft unter der Einwirkung des germaniichen 
Weiens ſich eher von einander entfernten, als fich näherten. 

Wenn bisher in Spanien, Italien und Gallien noch größere 
Reiche zufammengehalten waren, fo beruhte dies mehr auf überfommer 
nen ſtaatlichen und kirchlichen Einrichtungen aus ber Römerzeit, als 
auf der flaatenbildenden Kraft der Germanen. Wo es den Eroberern 
gelang, die roͤmiſchen Einrichtungen mit Stumpf und Stiel auszurot- 
ten, wie in Britannien, zerfiel iofort Die frühere Einheit des Landes, 
und was bisher verbunden war, wurbe in Heine Herrſchaften zerrifien. 
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Nicht ein einiges Reich Hatten die Angelſachſen und Die ihnen nad): 
ziehenden Jüten auf den britannifchen Inieln gegründet, fondern unter 
fieben oder vielmehr acht Herrichaften, Die nur jehr loſe Bande verfnüpften 
und die häufig untereinander in Fehde ftanden, wurde Das Land getheilt. 
Der Befonderungstrieb der Germanen drohte in gleicher Weile auch Die 
größeren Reiche, die noch beftanden, allmählich weiter zu zerfeßen und 
zu zerflüften und fo den Zuſammenhang des Abendlandes vollends 
aufzulöfen und zu vernichten. 

Die traurigften und nachtheiligften Folgen dieſer Zerfplitterung 
zeigten fich bald überall in den neubegründeten Reichen. Die Kraft 
der Völfer gegen die mit wilder Eroberungsluft neu anftürmenden 
Barbaren zu fammeln, ward unmöglich, ftatt deſſen führten Die ger- 
maniſchen Könige unter fich verheerende Kriege, und im Innern ih—⸗ 
rer Reiche erhoben ſich zahllofe und endloje Fehden, welche nidyt 
nur Die äußeren Ordnungen der Staaten löften, jondern auch alle 
‚firtlihen Bande loderten. Willkühr und Zuchtlofigfeit trat an Die 
Stelle der feften rechtlichen Ordnung; Freiheit und Wehrhaftigfeit ſchie⸗ 
nen ohne Die Zügel Des Geſetzes, des Glaubens und geheiligter Sitte 
der römiihen Welt nur zu ihrem Verderben zurüdgegeben zu ein; 
Gewaltthat und roheſte Sinnenluft herrichte bei Hoch und Niedrig. 
Die Hriftliche Kirche, ohne Halt und Zufammenhang, fonnte Dem im- 
mer weiter um fich freffenden Sittenverderbniß nicht wehren und wurde 
von der Faulniß der Zeit felbft ergriffen; die Geiftlichfeit verſank In 
das eitelfte und rohefte weltliche Treiben, dem nicht einmal der Äußere 
Schimmer geiftiger Bildung blieb. Denn Kunft und Wiffenichaft, 
früher fo fräftige Mittel, um tiefere Regungen in den Gemüthern ber 
Menſchen zu weden, und fo ftarke Bande, um wiberftrebende Voͤlker 
geiftig zu einen, hatten alle Anerfennung und Bedeutung verloren. 
Bis zu dem Ende des ſechsten Jahrhunderts laffen ſich Die letzten 
ſchwachen Spuren altrömifcher Kunft und Wiffenfchaft verfolgen, dann 
tritt ein Zeitalter Der entjeglichiten Barbarei ein, in dem nirgends im 
Übendlande ein Funke geiftigen Lebens und Strebens aufleuchtet. Alles, 
was und aus Diejer Zeit in Schrift: und Kunftwerfen erhalten iſt, 
trägt den Stempel der graufenhaften Verwilderung, die überall nun 
in jenen Ländern herrichte, die einft unter Roms Herrfchaft vereinigt 
in der herrlichſten Blüthe geftanden hatten. Es war, als ob Die 
Menichheit ſich felbft vergeffen und von fchwindelnder Höhe in Den 
tiefften Abgrund geftürzt hätte. 

Der Zuftand der abendländiichen Welt ichien hoffnungslos, aber 
er war ed nicht. Das Saatforn muß zerfallen, foll neue Frucht ges 
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deihen. Das römifche Reich ging unter, auf den Trümmern deſſel⸗ 
ben führten viele Geichlechter ein trauriged Dafein, aber es fam bie 
Zeit, wo Germanen und Romanen im Bunde über den Ruinen einen 
fefteren und tüchtigeren Bau aufführten. Die Stunde der Erhebung 
ſchlug, aber freilich erft nad) Iangem und tiefem Verfall. 

Vieles trug dazu bei Die römiich-germaniichen Reiche immer 
mehr zu zeriplittern und zu fchwächen: zuerft daß Die Thronfolge nir- 
gends in heilſamer Weife geregelt war, indem fie entweder zwifchen 
Wahl und Erblichfeit ſchwankte oder, wo fie feft auf Erblichkeit be- 
ruhte, mit Reichstheilungen verbunden war; dann daß das Königthum, 
durdy Die ſchwankende Threnfolge geichwädht, Die immer mächtiger auf 
Rrebende Ariftocratie nicht mehr im Zaume zu halten vermochte, und 
dieſe ſich nun in ben einzelnen Landestheilen eine jelbfiftändige Gewalt 
wu gründen bemüht war; endlidy daß Die nationalen und localen Unter: 
fdyiede, Die lange gewaltiam unterbrüdt waren, fich jet entfeffelt mit 
um jo größerer Hartnädigfeit Geltung zu verfchaffen fuchten. 

So geſchah ed vor Allem in Gallien, wo die Merovinger Das 
Reich glei wie einen Privatbefig vererbten und, wenn mehrere Erb: 
föhne vorhanden waren, ungeſcheut und unbejorgt theilten. Durch dieſe 
Theilung wurden Auftraften, der öffliche, und Neuftrien, der weftliche 
Theil des eigentlichen Branfenlandes, von einander geriffen; Burgund, 
wie Aquitanien, das frühere weftgothiiche Gebiet, ſuͤdlich von der 
Loire, erlangten wieder eine befondere Stellung. Daneben gewann 
die celtiſche Rationalität in der Bretagne immer freieren Spielraum 
und ftrebte nach politiſcher Selbftftändigfeit; ſchon erfannten Die Haͤupt⸗ 
linge der Britten nur mit den Waffen gezwungen Die Soheit der 
Könige an. Zugleich fliegen von den Pyrenäen die Gascogner herab, 
an tapferes Bergvolf, das die füblichen Theile des Landes eroberte 
und nur nad) harten Niederlagen zeitweiſe wieder in feine Berge zu- 
ruͤcwich. Durchgreifende Unterfchiede bildeten fi) in allen Theilen 
bes Landes aus. Es ſchied ſich der füdliche Theil Des Frankenreichs 
vom nörblichen, jener‘ weniger, dieſer mehr von den Einflüffen der 
germaniſchen Eitte und Sprache berührt; es ſchied ſich im nördlichen 
Theil der Weften wieder vom Often, und während in jenem, in Neu: 
Arien, das römiiche Element doch endlich Die Oberhand gewann, er- 
hielt fi) der Often im Weſentlichen bei germanifcher Sitte und 
Sprache. 

Mit Auftraften war Die Herrichaft über Die jenfeits des Rheins 
wohnenden germantfchen Stämme verbunden, aber jchon löften- fidy 
auch dieſe mehr und mehr von dem Verbande der Monarchie ab. 
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Die Herzöge von Baiern aus dem Geſchlechte der Agitolfinger, ob- 
ſchon von den Königen gefegt, übten bald eine wirklich Iandesherrliche 
Gewalt aus, fie feßten Die Grafen im Lande ein, ernannten die Rich⸗ 
ter und orbneten alle Verhältniffe Baierns unter fteter Theilnahme Des 
Volks, denn die alte Gauverfaffung befland unverändert hier fort und 
gewann jebt fogar neue Kraft und Bedeutung. Aehnlich geftalteten 
ſich Die Verhäftniffe bei den Alamannen, obgleich Die herzogliche Gewalt 
hier oͤfters getheilt war und Deshalb nicht zu gleicher Stärfe gedieh. 
Auch Thüringen erhielt eigene Herzöge, Die, wenn fle audy nur koͤnig⸗ 
licher Gnade ihre Einſetzung verdanften, Doch oft mit großer Selbſt⸗ 
ftändigfeit auftraten. Wenn die Monarchie der Merovinger da auch 
Außerlich fich noch in einem gewifien Zulammenhange erhielt und dars 
ftellte, fo war dieſer in der That Doch innerlich im fiebenten Jahre: 
hundert ſchon völlig gelöft, und das Reid, beftand aus einer Ans 
zahl kleinerer ober größerer faft jelbftfländiger Herrichaften und Ges 
biete, die faft unausgefegt in Fehde miteinander flanden. In ben 
Reichen der Weftgothen und Langobarden waren die politifchen Verhält- 
nifje damals in ähnlicher Auflöfung begriffen. 

Um fo gefährlicher maren aber dieje inneren Spaltungen, als die 
Kämpfe mit den Außeren Feinden in feinem Augenblide rubten. Roc 
immer flanden die Zangobarden im Kampf mit dem Oſtreich, die An- 
gelſachſen mit den nad) dem Weften ihres Injellandes zurüdgebrängs 
ten Britten; die Franfen hatten, während Die Kriege mit den Weft- 
gothen, Friefen und Sachſen felten ruhten, überdies mit den Avaren 
an der Donau und mit den Slawen an der Elbe, gleich gefährlichen 
Feinden, zu fämpfen. 

Nachdem die öftlichen Gegenden Europas von den Germanen 
verlafien waren, hatten fich Die ihnen bisher unterworfenen ſlawiſchen 
Stämme zur Freiheit erhoben und waren theils nady Abend gegen Die 
germaniichen Völker, theild nad) Eüden bis zu den Grenzen des mors 
genländiichen Kaiſerthums vorgedrungen. Slovenzen, Kroaten, Ser 
ben und Bulgaren — denn auch) Die leßteren galten, nachdem fie fla- 
wiiche Sitte und Sprache angenommen hatten, für Slawen — fanden 
endli im griechifchen Reiche Aufnahme und wurden in den Nord⸗ 
provinzen vom adriatifchen bis zum ſchwarzen Meer in den Gegen- 
den an der Donau und Sau, wie einft die germaniichen Völfer 
zur Bertbeidigung der Grenzen, angeftebelt. Die gegen Abend vor- 
gebrungenen Stämme erfämpften ſich dagegen Wohnfibe, Die fie zu 
Grenznachbaren der Deutfchen an der Elbe, am böhmiichen Wald» 
gebirge, an der mittleren Donau und in dem öftlidhen Theile ber 
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Alpen machten. Bon der Elbe bis über Die Oder breiteten fich zahl: 
reihe Stämme der Wenden aus; das Land zwiſchen Saale und Elbe 
unterwarfen die Sorben; das böhmifche Land befehte Der Stamm der 
Czechen und vom Fichtelgebirge Dehnten ſich noch weiter gegen Abend 
ſlawiſche Niederlaſſungen bis in Die Main: und Regniggegenden aus; 


von den Quellen der Elbe bis zu den Ufern der March ſetzten die 


Maͤhrer fich fefl; von der Donau ausgehend, nahmen endlich Die Ka⸗ 
rantanen oder Winden, ein Theil der Slovenzen, die öftlichen Alpen- 
gegenden, die man jet mit dem Namen von Steiermark, Kärnthen 
md Krain bezeichnet, zum großen Theil in Beſitz. Längere Zeit hat- 
ten Dann Die meiften Dieier Stämme die Herrfchaft der Avaren über 
Ah anerkennen müflen, endlich aber fchüttelten ſte Das Harte Joch der- 
ſelben ab, und unter ihrem Bührer, dem Franken Samo, gründeten 
fe ein eigene Reich, defien Kern das Böhmenland war, das aber 
von hier aus fich füdlicy bis zu den fteierfchen Alpen, oͤſtlich bis an 
die Karpathen und noͤrdlich bis an die Havel und Spree erfiredte. 
Es war das erfte große Slawenreich, und wie die Germanen zuerft 
unter römiichem Einfluffe zur Gründung größerer Staaten gelangten, 
ſo entwickelten ſich bei den Slawen die Anfänge eines umfaffenderen 
ſtaatlichen Lebens erft unter Einwirfung der Deutichen. Siebenund⸗ 
dreißig Jahre Hat Samo feine Herrichaft nicht nur gegen die Macht 
der Anaren, fondern auch gegen die Waffen feiner .eigenen Stammes⸗ 
genofien behauptet und viel Dazu beigetragen, Die Madıt der Samen 
im Oſten Deutichlands für alle folgenden Zeiten zu befeftigen. 

Den Kämpfen, die auf allen Seiten das Frankenreich bebräng- 
ten, zeigten ſich Die Merovingifchen Könige nicht mehr gewachſen; ein 
entarteted und in Lüften verfunfenes Gefchlecht, hatten fie der übers 
müthigen Ariftocratie bereitd die Zügel der Herrichaft überlaffen, und 
ein Gluͤck noch war es, daß fich in der früher kaum hervorleuchtenden Stel- 
lung des Hausmeiers allmählich eine Gewalt herausbildete, welche 
für die unfähigen Könige die Leitung des Staats übernehmen konnte. 
Der Hausmeier galt fortan für ben erfien Kron⸗ und Hofbeamten, 
ohne defien Rath und Mitwirkung fein Staatögeichäft unternommen 
werden Fonnte, er war Die Seele der ganzen Verwaltung, der Anfuͤh⸗ 
ver des Dienfigefolged im Kriege, denn ſchon war es in den galliihen 
Ländern faſt unmöglich ein Aufgebot des ganzen Volkes zu Stande 
m bringen. Als die Monarchie wiederholentlih in die Reiche 
Auftrafien, Neuſtrien und Burgund getheilt wurde, bedurfte jedes Die, 
fer Reiche eines befonberen Hausmeiers, da ohne benjelben Fein König 
mehr zu regieren vermochte. Und bald wurden in allen Theilen ber Mons 
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archie Die Hausmeier ſchon nicht mehr von den Königen felbft ernannt, 
- fondern durdy Wahl der Großen ihnen geliebt und zeigten ſich daher 
zumeift auch al8 Gönner derer, denen fie ihre Erhebung verbanften. 
Die Macht des Koͤnigthums war gebrochen. 

Die Einheit der fränfiihen Monardjie, Die unter den germani- 
fchen Reichen den größten Umfang gewonnen hatte, und auf die fich 
troß ihrer Zerrüttung immer noch die meiften Hoffnungen für die Zu- 
funft gründeten, hätte fih völlig auflöien müffen, und die Möglichkeit, 
das Abendland über kurz oder lang wieder näher zu vereinen, wäre 
vielleicht für immer genommen worden, wenn fih nicht in dem ger: 
maniſchen Theil der Monarchie, in Auftraften, endli ein tapferes 
und unternehmendes Beichlecht erhoben hätte, welches Die vergeflenen 
Abſichten Chlodovechs wieder aufnahm, die Macht des Reihe aufs 
Neue jammelte, allen Veberlieferungen der Deutichen zum Troß Das 
entartete Koͤnigsgeſchlecht befeitigte und fi) felbft auf den Thron erhob. 

Aus dieſem Geſchlecht tritt zuerft Pipin von Landen hervor, Der 
als Hausmeier für den unmündigen König Dagobert eine faft unum⸗ 
fchränfte Gewalt in Auftraften gewann, Die er hauptſaͤchlich Dazu 
anwandte, alle Kräfte des Mervvingiichen Reichs noch einmal, jo weit 
ed möglich) war, zu vereinen. Er breitete Die Gewalt Dagobertd auch 
über Neuftrien und Burgund aus und gedachte die Macht des vers 
einten Reichs fofort zu den glänzendften Unternehmungen zu benupen. 
Das Reid, des Samo, die Avaren, alle Völfer bis zu den Grenzen 
des morgenländiichen Kaiſerthums follten unterworfen werden und Die 
fränfiihen Waffen fo wieder zu Ehren gelangen. Aber jogleidy brachen 
die alten Fehden zwilchen Neuftrien und Auftrafien wieder aus, Der 
Ausgang des Kampfes mit den auswärtigen Feinden war für den 
König unglüdlich, die abhängigen deutichen Stämme verweigerten den 
Gehurfam, und die Faum begründete Einheit des Reichs Löfte fic wies 
der auf, indem Dagobert den Auftraflern feinen unmündigen Sohn 
Eigibert IH. zum Könige zu geben gezwungen wurde, während ihm 
felbft kurz darauf in der Herrichaft Über Neuftrien und Burgund ſein 
anderer Sohn Chlodovech II. folgte. Willkührlich herrichten darauf 
in Neuftrien zügelloie Factionen des Adels, während in Auftrafien 
Grimoald, Pipins Sohn, die Ordnung aufrecht erhielt. Als er aber 
nach Sigiberts Tode jchon Fein Bedenfen mehr trug, feinen eigenen Sohn 
auf den Thron zu erheben, empörte fi) das Volk gegen ihn; er jelbft 
. wurde mit feinem Sohne erichlagen und die königliche Herrichaft den 
Merovingern zurüdgegeben. Doch bald fiel Bipin von Heriftal, Gris - 
moalde Schwefteriohn, nicht Defto minder alle Macht in Auftrafien wie 
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der zu; er nannte ſich Herzog der Auftrafier, ſtellte ſich an Die Spitze 
des auftrafiichen Heerbanns und mochte zuerft wohl Daran denen, 
fh in dieſen deutſchen Gegenden, die er fchon mit feinem Anſehen 
beberrichte, eine ähnliche Stellung gegen die Könige zu fichern, wie 
fie Die Herzöge Der andern deutihen Stämme im Lande der Alaman- 
nen, Baiern und Thüringer bereits ſich gewonnen. hatten. Aber in 
diefer Stellung bedroht und zugleich aufgefordert, gegen den über: 
müthigen Adel Neuftriend feine Waffen zu menden, ichritt er bald 
weiter und dehnte feine Herrichaft auch über die romanifchen Theile 
der fränfiichen Monarchie aus. Durch die Schlacht bei Teftri wurde _ 
er Der von Reuftrien und ſetzte einen feiner Söhne bier zum Haus: 
meier ein. Seitdem ruhte in den Händen Pipins, der ſich Herzog 
und Fürft der Franken nannte, das Schickſal Der ganzen Monarchie, 
und ten Merovingern blieb Ricyts, als die leeren Titel und die werth⸗ 
lofen Abzeichen des Königthums. 

Als die Fönigliche Gewalt, die hauptſächlich in Den romaniſchen 
Theilen der Monarchie ihren Sig gehabt hatte, verfiel, weil Die friiche 
Kraft des deutichen Koͤnigshauſes unter den Einflüffen der verderbten 
Römerwelt verfam umd verfiegte, da erhob ſich alſo ein neues ruhm⸗ 
liebendes ımd waffenluftiges &efchlecht, Das ſich in ungebrochener Kraft 
und ſtolzem Selbftgefühl für berufen hielt, den erblichenen Glanz bes 
fräntiihen Namens wieder hell vor der Welt leuchten zu laſſen. Die 
Wurzeln feiner Macht lagen aber in den bdeutichgebliebenen Theilen 
bes Reichs und vor Allem in dem Lande der Ripuarier, des Franken⸗ 
ſtamms, in dem ſich Deutiches Recht und deutſche SAtte reiner als bei 
den Saliern erhalten Hatte, wo das deutſche Freiheitsgefühl noch in 
dem Herzen des Volks lebte, das alte Märzfeld noch zufammentrat, 
bie Gemeinde und das Volksgericht noch in alter Welfe beftand. Bon 
hier aus wurden neue Lebenskräfte auch den romaniſchen Theilen der 
Monarchie wieder zugeführt und Die zerrütteten Verhältniffe aufs Neue 
befeſtigt. Bon den alten Koͤnigsſtädten an der Loire, Seine, Marne 
und Aisne wurden die Sige der Herrſchaft jetzt an ben beutfchen 
Rhein verlegt, der Mittelpumft Des Reichs aus den romaniichen Ge- 
genden in die germaniichen übertragen. 

Welch' ein Gluͤck für die Welt. war es, daß fidh ein kräftiger, 
fireitbarer Staat damald im Herzen Europas erhob! Denn ſchon 
fürmten die Araber, nachdem fie in Aften und Afrika eine. Provinz 
nach der andern dem Kaiſer von Conftantinopeleentrifien unb fleben 
Sommer nadeinander jeine Hauptftabt belagert hatten‘, gegen Das 
Abendland vor. Bon der Nordfüfte Afrikas ſetzten fie über die Meer- 
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enge des Hercules, Der fie für alle Zeiten einen neuen Namen lieben, 
und ichon bei dem erften Zufammenfloß wurbe Die Macht der Weſt⸗ 
gothen vernichtet. Ein Theil der Bendlferung Spaniens flüchtete fich 
in Die nörblichen Gebirge der Halbinfel, um fich minbeftens Die perfönliche 
Freiheit und ungeftörte Religionsübung zu retten, die große Mafle der 
Chriſten mußte fidy aber den Ungläubigen unterwerfen, Die bald bis 
zu den Pyrenäen ihre Herrichaft ausbdehnten und an den Grenzen Der 
fränfiiyen Monarchie ftanden. Der Kampf mit den Arabern war 
unvermeidlih. Es war ein Kampf mit einem Volke voll fanatijcher 
Begeifterung für „den größten Propheten des ewigen Gottes‘ und 
Die ſchwaͤrmeriſche Lehre dieſes Propheten, mit einem Volke, vol des 
ftolgen Bewußtſeins einer Gefchichte, Die ed nun faft Hundert Jahre 
von Siegen zu Siegen führte. Ueberdies war Einheit und zuſam⸗ 
mengehaltene Kraft in allen feinen Unternehmungen, denn nody ftand 
die Macht des Chalifen, der ald Nachfolger des Propheten Kriegs⸗ 
herr und geiftliches Oberhaupt des ganzen Volkes in einer Perion 
war, ungebrochen da, und feine Feldherren volltredten in Alten, Afrifa 
und Europa gehorfam feine Machtgebote. Nie hätte die fränfifche 
Monardie folder Macht widerftehen können, wenn nicht von Pipin 
Die Kräfte des Ganzen im rechten Zeitpunfte wieder gefammelt 
wären. 

Für einen Augenblid war freilich nach Pipins Tode Alles wie 
ber in Frage geftellt, aber fein großer Sohn Karl — Martellus „der 
Hammer” mit Recht zubenannt — gewann bald die volle Macht des 
Vaters wieder und erhob fie zu noch höherem Glanze. Sein ganzes 
Leben war Kampf und Streit. Bom Kerker aus, in den ihn feine 
Stiefinutter gelperrt hatte, begann er jeine ruhmvolle Laufbahn. Aus 
den Streitigfeiten mit feiner Bamilie, mit den übermüthigen Großen 
in allen Theilen des Reichs, den kleinen Tyrannen des Landes, wie 
fie genannt wurden, mit den auffäffigen und troßigen Herzoͤgen Der 
deutfihen Stämme, aus den Kriegen mit den Sachſen und Frieſen, 
welche bie Grenzen des Reichs bedrohten und von denen er mindeftend 
Die riefen zum größten Theil fi) unterwarf, — aus allen Diejen 
Kämpfen ging er als Sieger hervor und befaß ald Herzog und Fürft 
der Franken jo vollftändig die königliche Gewalt, daß es faum be: 
merkt wurbe, ob ein Merovinger noch den Koͤnigsnamen führte oder 
der Thron, wie es zeitweife wirklich ber Fall war, unbefeht ftand. Was 
aber das Wichtigfteemar, e8 gelang, Karl, Die Araber, die ſchon in das 
Reich eingedrungen bie zur Loire vorgerüdt waren, gänzlich auf 
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gerade hundert Jahre nad, dem Tode des. Propheten — erlitten bie 
Araber bei Poitiers, eine ſchimpfliche Niederlage,, und als fie nad) ſechs 
Jahren abermals in die Provence einftelen, gewann Karl bei Anignon 
und Rarbonne über fie neue Siege. Das waren Thaten, die nicht 
nur feiner Bamilie Die Herrichaft im Frankenreiche ficherten, fondern 
die Augen der ganzen abendländifchen Chriſtenheit auf ihn richteten. 
Die Langobarden trugen ſich ihm als Bundesgenoffen an; der Biſchof 
von Rom, von Langobarden und Griechen bebrängt, bot Ihm den Ti- 
tel eined roͤmiſchen Patricius und überfandte ihm die Schlüffel zum 
Grabe des ‚heiligen Petrus; Die Ehriften in Spanien hHofften von 
ihm Hülfe und Errettung aus ihrer Bedrängniß. In der von Pipin 
bergeftellten fränkischen Monarchie war Durch Die Siege des ruhm⸗ 
reihen Karl wieder ein Mittelpunkt für Die ganze abenbländifche 
Welt gegeben worden. . 

Rad) Karla Tode theilten feine Schne das Reich, Das fie ſchon 


als ihr Erbgut betrachteten. Der fähigfte Sohn Karls, Pipin, der 


Sleine mit Zunamen, gewann aber endlich allein Die Herrichaft, nach⸗ 
dem er in langen Kaͤmpfen den Widerftand feines Halbbruders Grippo 
gebrochen Hatte. Noch, einmal erhoben fich gegen ihn bie Iocalen Ge⸗ 
walten, nicht mehr freilich jene Eleineren Tyrannen, deren Bedeutung 
bereitö vernichtet war, wohl aber Die großen Herzöge, die ſich als Ver⸗ 
treter der verichtedenen Nationen anjahen. Doch unterlagen auch fie 
im ungleichen Sampfe; dem alamannifchen Herzogthum wurde ein Ende 
gemacht, Die Herzöge von Thüringen verfchwanden alsbald, in Aqui⸗ 
tanien und Baiern mußten die Herzöge wenigftend für Den Augenblid 
dem mächtigen Sranfenfürften fidy beugen, obgleich fie fpäter in ihrem 
alten Troy ſich wieder aufrichteten. Die Einheit des Reichs wurbe 
größer, als fie jemals gewefen, aber nur durch eine flarfe Kriegsmacht 
ließ fie fich erhalten, und ſchon der Bater und Großvater Pipins hat 
ten erfannt, daß in den germanifchen Theilen des Reichs allein jene 
alte Tapferkeit und muthige Hingebung fortlebten, die zu großen Din- 
gen Die Kraft bieten, und daß fie bier ihre Heere aufbleten müßten, 
wenn fie Des Siege gewiß jein wollten. Nichts ließ daher Pipin un- 
verfucht, um Die uͤberrheiniſchen Stämme aufs Engfte mit dem Reiche 
zu verbinden, mit dem fie jo lange nur in lofem Zufammenkange ges 
Randen Hatten. Da aber fchien ihm nichts wichtiger, als dieſe Stämme, 
bie nody zum Theil Heiden waren, durch das Band: gleichen Glaubens und 
einer gemeinfamen Kirchenverfaffung dauernd an die fränkiiche Monarchie 
zu hrüpfen, und hier begegneten fich feine Bläne mit den unabläjfigen 
Beſtrebungen eines Mannes, der im Dienfte Roms das Evangelium 
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längft den heidniſchen Deutſchen predigte und durch ein neues Band 
der Gemeinichaft Die germaniſche Welt mit Rom zu verbinden fuchte. 
Es war Bonifacius, Der Apoftel der Deutichen, der Dienftmann des 
römifhen Papſtthums. 


Durch die Zerftörung der Römerherrichaft im Abendlande hatte 
auch die chriftliche Kirche große Verlufte erlitten. In Gegenden, wo 
bereit das Chriftenthum tiefe Wurzeln geichlagen Hatte, wurde es 
völlig wieder vernichtet. Die heidniſchen Angelſachſen hatten in Bri⸗ 
tannien, fo weit ihre Macht reichte, die Kirchen zerftört, und nur in 
bem weftlichen Theil der Injel unter den Britten, die alle Vernichtungs⸗ 
friege Der Sachſen doch nicht ganz hatten vertilgen fönnen, hatte der 
chriſtliche Glaube eine freie Stätte behalten. Mit größter Inbrunft 
griff Das unglüdliche Volk der Dritten nad) Den Tröftungen des Glau⸗ 
bens, und zu berfelben Zelt, wo unter den Schreden ber Voͤlker⸗ 
wanderung in Italien das Klofterleben fo weite Ausdehnung gewann, 
gediehb es auch Hier im Norden zu der höchften Bluͤthe. Die Klöfter . 
füllten fid) mit Schaaren von frommen Möndyen und wurden die 
Mittelpunfte des gelammten religiöien Lebens. Männer voll Glau- 
bensmuth und herzlicher Liebe gingen, dem Gebote des Heilands ges 
treu, von hier hinaus in die Welt und predigten den Heiden das 
Evangelium; unter den Picten und Scoten, im Norden ihrer Iniel 
und in Irland fanden fie bereited Gehör, und chriftliche Kirchen erftan- 
ten hier alsbald, während Die heidniſchen Sachſen, vol Haß gegen alles 
britttiiche Wefen, Die Worte des Evangeliums nicht nur nicht annah⸗ 
men, jondern die Diener des Herm auf Die graufamfte Welle ver- 
folgten. Auch in den Donaugegenden, wo Das Chriftenthum jchon 
in Rhätien, Noricum und bejonders in Pannonien in großem Segen 
geftanden hatte und von zahlreichen Biichofsitgen aus ſich chriſtliche 
Drdmungen überall hin verbreitet hatten, war es unter den Stürmen 
der Völkerwanderung faft ganz wieder verichwunden, und Die heibnis 
(hen Alamannen und Baiern hatten ihren Goͤtzendienſt in dieſen Län- 
dern zur Herridjaft gebracht. Dagegen hatte in den Gegenden am Rhein, 
an der Mofel und Maas, wo Trier, Köln und Mainz fchon feit dem 
Anfang des vierten Jahrhunderts wichtige Biichufsfige und Mittelpunfte 
eines weitverbreiteten kirchlichen Kebens waren, zwar das Chriftenthfum 
lange mit den heidnifchen Ripuariern zu kaͤmpfen gehabt, aber doch endlich 
die Oberhand gewonnen, als Die herrfchenden Franken den Glauben Roms 
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annahmen. Run erhob ſich Trier als Metropole und Erzbisthum 
über die Bisthümer Metz, Toul und Verdun, eine gleiche Stellung 
gewann Köln über dem Bisſthum Tongern, das jpäter nach Maftricht 
und Dann nad) Lüktid) verlegt vwourde, wie Mainz über den Bisthümern 
von Worms, Speier und Bajel, Die erft in der fränfifchen Zeit be- 
gründet zu jein fcheinen. 

Einzelne Erwerbungen machte Die hriftliche Kirche wohl nach und 
nad), aber immer blieben die Verlufte noch jehr bedeutend, und nir- 
gends erfannte man Died mehr, als in Rom, wo man überdies einen 
Aniprudy auf die firchliche Herrichaft über Die ganze Chriftenheit zu 
haben glaubte. Denn das vömijche Bisthum hatte bereitd in Den 
legten Zeiten des abendlänbiichen Reichs, als die Kirche des Heiligen 
Betrug, des Erften der Apoftel, unter den andern Butriarchaten einen 
allgemein anerkannten Vorrang und eine gewifle jchtedsrichterliche Ge⸗ 
walt über alle Kirchen erlangt. Beichlüffe von Synoden und failer- 
fiche Befehle Hatten den PBrimat Petri anerkannt und den PBäpften eine 
allgemeine Oberleitung der gefammten chriftlichen Kirche zugefprodhen. 
Aber die Folgen der Ereignifle ließen Rom gewaltig viel von ber jchon 
gewonnenen Macht einbüßen. Auf der einen Seite wurde Die recht⸗ 
gläubige Kirche im Abendlande vom Arianismus und Dem Heidenthum 
der fiegreichen Germanen zurüdgedrängt, auf der andern Seite jchloß 
NH die griechifche Kicche, Die fich in der Sprache, der Auffaflung des 
Lehrbegriffs und dem Ceremoniell von der lateiniichen mehr und mehr 
trennte, auf das Engfte an den Batriardyen von Bonftantinopel an, 
dem ichon feit. geraumer Zeit der erfte Rang nad dem Biſchof von 
Rom angewieſen war, und der Durch die Nähe des Kaiſers ebenjo 
ehr gehoben wurde, wie mit der Bedeutung Roms auch das Anfehen 
des dortigen Biſchofs janf. 

AS der Arianismus endlich erftarb und die germaniichen Erobes . 
ter ſich der Fathollichen Kirche mit Eifer zumandten, flieg zwar im 
Abendlande überall das Anjehen der Lanbesbiichäfe au einer früher 
niemals erreichten Höhe, aber bei der Spaltung der abendländiichen 
Welt und der abgeionderten Stellung der einzelnen Lanbesfirchen blieb 
dies zuerſt für den römtichen Biſchof ohne erheblichen Folgen. Wie 
ſehr audy jeine eigene Macht und fein Anfehn in der Stadt und dem 
Gebiete Roms anwuchs, der Primat Petri verlor im Abendlande faft 
alle Anerfenmung. 

Die biihöflichen Kirchen in den meiften Ländern beftanden ohne 
eine antere Aufficht, als die des Staats, denn felbft die Gewalt 
der Metropoliten war mehr und mehr in Verfall gerathen. Ohne 
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geiftliche Aufſicht verianfen Die Bifchöfe fat ganz in Die weltlichen 
Interefien der Herricher, die Concilien geftalteten ſich beinahe wie 
Reichsverfammlungen und ſchmolzen mit Diefen zufammen, die Geift- 
lichkeit ftellte fiy al8 eine ebenbürtige Ariftocratie Dem Kriegsadel zur 
Seite und firktt mit ihm um den Einfluß auf die Perſon der Könige 
und Die Geſchicke der Reihe. Wem es Damals ſchon ald der erfte 
und hauptiächlichfte Zwed des Staats Hingeftellt wurde, Die chriftliche 
Kirche zu ichügen und ſchirmen, jahen die Biichöfe Diefen Schuß haupt⸗ 
jächlih in der Erhaltung und Vermehrung des Kirchenguts. Die 
reichften und jchönften Befigungen fielen ihnen zu, für bie ſte Durch 
königliche Privilegien nicht allein Freiheit von allen öffentlichen Laften, 
fondern aud Befreiung vom Zutritt der öffentlichen Beamten und 
Gerichtsbarkeit durch eigene Schirmvögte erhielten. Etwa hundert 
Jahre nach der Groberung des Landes brach der Merovinger Chil⸗ 
prich fchon in Die bittere Klage aus: „Unfer Schag iſt verarmt unb 
„aller Reichthum den Kirchen zugefallen. Unſere Macht ift dahin 
„und die Bifchöfe herrſchen jet aller Orten.” Dieſe reichen Biſchoͤfe 
führten aber meift ein völlig weltliches Leben; es befümmerte fie bie 
Predigt des Evangeliums in ihren. Gemeinden wenig, noch weniger 
die Miffton unter den Heiden, obwohl fie doch faft inmitten derſelben 
wohnten. 

Nicht von dieſen reichen und mächtigen Bifchöfen wurde Das 
Chriſtenthum in den alamannifdyen Gegenden, fo nahe fie ihnen auch 
lagen, wieder erwedt, fondern von ſchlichten iriichen Mönchen geſchah 
es, Die aus Liebe zum Here die Heimath verließen, um Das himm⸗ 
lifche Licht den Völkern zu bringen, Die noch im Scyatten des Todes 
wandelten. Einer von ihnen, Fridolin, predigte am obern Rhein und 
gründete auf einer Rheininjel dad Klofter Sädingen; ein anderer, 
Eolumban, lehrte mit jeinem Schüler Gallus am Bodenjee, wo Gallus 
fein berühmtes Klofter erbaute; ein Dritter, Trudpert, wurbe ber Apo⸗ 
ftel Des Breisgaus. Allmaͤhlich wurde im flebenten Jahrhundert ganz 
Alamannien chriftlicy, alte, längft eingegangene Bisthümer lebten auf 
und neue entftanden, es orbneten fi) Die Sprengel von Straßburg, 
Bafel, Conftanz und Chur, zu denen fpäter no das Bisthum Augs⸗ 
burg hinzutrat. Auch nach Baiern drang dann noch in demſelben 
Jahrhundert Die Miflton vor. Schüler Des heiligen Columban wer- 
den auch bier als die erften Prediger genannt, der Bollender des 
Werks wurde zwar der fränkische Biichof Rupert von Worms, Der bie 
Kirche des h. Petrus zu Salzburg in das Leben rief, doch iſt einer 
ber erſten und bedeutendften Nachfolger Rupertd abermals ein iriſcher 
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Möndh. In Oſtfranken und Thüringen wurde ebenfalls durch einen 
iriſchen Mönch, den Prieſter Kilian, der mit feinen Gefährten Colo⸗ 
man und Totnan fih auf die Wanderung gemacht hatte, zuerft das 
Evangelium gepredigt und hier in Mürzburg Das erſte Kloſter errich⸗ 
tet. Zahlreiche andere geiftlihe Stiftungen rührten noch von Die 
ſen wandernden Iren her, die überall den Samen des göttlichen 
Worts ausftreuten, wo fie auf Frucht rechnen Eonnten, aber auf fefte 
firhlidye Ordnungen weniger Gewicht legten, als Die Römer, und mit 
dem Pabfte zu Rom in feiner Verbindung ftanden. 

Indeflen fo das Chriſtenthum tief und tiefer in die deutichen 
Länder eindrang, waren audy die Angelſachſen berelts demielben ger 
wonnen. Papſt Gregor der Große hatte feinen Klofterbruder Augu⸗ 
kinus mit vierzig Begleitern zu Ihnen gefchidt, und König Aethelbert 
von Kent, der aus den Händen der verhaßten Britten das Ehriften- 
thum verichmäht hatte, nahm es willig von den Römern an. Noch 
etwa jechözig Jahre Fämpfte das römische Bekenntniß theild mit den 
heidniſchen Lehren der Angeliachien, theils mit den freieren Formen 
und Anfichten ber brittiihen Kirche; da entichied ſich endlid König 
Oswin und mit ihm alle Angeliachien offen für Rom, weil der hei- 
tige Petrus den Schlüflel zur Himmelöpforte befite und fie von ihm 
nicht zurüdgemieien fein wollten, wenn fie dereinft an dieſelbe Flopfen 
würden. Es war gleichlam ein perfönliches Verhältniß, Das fie mit 
dem heiligen Petrus fchlofien. Nun erhielten fie alle veligiöfen Unter 
mweifungen von Rom, nad den Wuͤnſchen des Papftes wurden Die 
Kirchen geordnet, Geiftliche und Laien pilgerten ſchaarenweiſe zum Grabe 
Petri, eine Schule zur Bildung angeljächfticher Geiftlicher wurbe in 
Rom angelegt und zum Unterhalt derfelben der Romfchoß, von jedem 
Haufe im Lande ein Pfennig, erhoben. Ganz England diente faft in 
gleichem Sinne jet dem heiligen Petrus und feinem Nachfolger, dem 
römischen Biichof, wie Ehlodovech einft mit feinen Franken ſich dem 
Herrn Ehriftus geweiht hatte. 

Bald gingen angeliächftiche Priefter und Mönche, der Spur ihrer 
iriſchen Borgänger folgend, nun auch zu den heidniſchen Deutichen 
über Die See und verbreiteten hier mit dem Evangelium zugleich bie 
Berehrung des Heiligen Petrus. Bornehmlid waren bie Abdfichten 
der angeliächfiichen Miffionare auf die ihnen ſtammverwandten Frieſen 
und Sachſen gerichtet. Nach mehreren unglüdlichen Berfuchen gelang 
ed endlich Willibrord, dem Chriſtenthum unter den Briefen eine blei⸗ 
bende Statt zu gewinnen, und nachdem er vom Papſt fchon lange zum 
Biſchof der Briefen ernannt war, gaben ihm die Siege Karl Martells 





96 Herftellung der fränfifchen Monarchie. 


zu. einen feften Biichofsfig zu Utrecht. Unter Willibrords Gefährten zeich- 


neten ſich Durch lebendigen Eifer für Die Million der ſchwarze und 
Der. weiße Ewald aus, die den Sachſen predigten, aber den Tod Der 
Märtyrer ftarben; mehr noch Winfried, ein Angelſachſe aus Kyrton in 


Weller, der dazu beffimmt war, endliche fefte Ordnungen der Deutz. 


ſchen Kirche zu geben, fie aber zugleich mit den ftärfften Banden an 
Rom zu fefleln. 

Nach den Vorjchriften Roms und in der genaueften Verbindung 
mit Papft Gregor IL, der ihm den Namen Bonifacius beigelegt hatte, 
begann Winfried fein großes Miffionswerf im Innern der deutichen 
Länder. "Oftfranfen, Thüringen, Heffen und. Friesland waren Das 
weite Feld jeiner reichen Glaubensthätigfeit, indem er theild Das 
Chriftenthum bier zuerſt anpflangte, theild Die ſchwachen Keime aus 
früherer Predigt hegte und pflegte, theild Die Auswüchfe freierer Lehren 
und Formen, die Nom nicht dulden wollte, bejeitigte und ausmerzte. 
Das Heidenthum erftarb nun in allen diefen Ländern, an der Stelle 
ber heiligen Eichen, Die Bonifacius oft mit eigener Hand fällte, ents 
ftanden chriftliche Bethäufer, den heidniſchen Opfermahlzeiten wurde 
für immer ein Ende gemacht. Das eifrige Wirken Winfrieds erfannte 
Papſt Gregor II. an und ernannte ihn zum Erzbiſchof der neubefehr- 
ten Länder, womit er ihm zugleich Die Wollmadht ertheilte, die bijchöfs 
lichen Kirchen in Denfelben zu ordnen. Aber Karl Martell lieh den 
Rathichlägen Winfrieds nicht ein fo geneigtes Ohr, ald ed der Papſt 
erwartet hatte. Geneigter zeigte fic) ihm Herzog Odilo von Baiern, 
der im Jahre 759 die birchöflichen Kirchen von Salzburg, Paflau, 
Regensburg und Freifingen durch Bonifacius ordnen ließ; aber nody bei 
weitem wichtiger wurde, Daß der Sohn Karl Marteld, Pipin, fich 
von der Wirkſamkeit dieſes angeljächfiichen Moͤnchs die größte Yörbes 
‚rung jeiner eigenen Abftcht, Die deutſchen Stämme ber fränfiichen Mos 
narchie fefter zu vereinen, veriprechen Durfte und fid) Deshalb auf das 
Eifrigſte deſſelben annahm. 

Sofort wurden nun in den neubekehrten Gegenden Bisthuͤmer 
geſtiftet: Wuͤrzburg fuͤr Oſtfranken, Buͤraburg fuͤr Heſſen, Eichſtädt 
für die an den Böhmerwald ſtoßenden Gegenden des Nordgaus, Er⸗ 
furt für Thüringen, von denen Erfurt und Büraburg fpäter mit 
Mainz vereinigt find. Edyon im Jahre 742 ſaß Bonifacius ald Erz 
bijchof einer Verfammlung deuticher Biichöfe vor, wie fie in den näch- 
ften Jahren faft regelmäßig dann abgehalten wurde. Die Einfüh- 
rung römijcher gottesdienftlicher Ordnungen, vömijcher Kirchenzucht, 
der biihöflichen Hierarihie, der von Rom gebilligten Klofterregel des 
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heiligen Benedict, vor Allem aber die Anerkennung des Primats Pe⸗ 
ti — Das war hier und auf den folgenden Synoden der Gegenftand 
aller Beſchlüſſe. „Wir haben” — ichreibt Bonifacius von einer jol- 
den Synode — „beichloffen und befannt bi8 an unjer Ende ah dem 
„katholiſchen Glauben feftzubalten, wie an der Einheit und dem Gehor: 
„sam gegen die römijche Kirche; wir haben ferner beichloffen dem hei- 
„ligen Petrus und feinem Nachfolger unterthan zu fein, als Metro: 
„politen das Pallium von dem Stuhle Petri nachzuſuchen und in 
„allen Stüden den Vorichriften deſſelben Folge zu leiften, wie es recht 
„und billig ifl. Dies unfer Befenntniß haben alle angenommen und 
„unterichrieben, wir haben es zum Grabe des Heiligen Petrus ges 
„ſchickt, und der Pabft mit der römifchen Kirche hat e8 mit Freude 
„empfangen.” 748 wurde Bonifaz Mainz als erzbiichöflicher Sig an- 
gewiejen, und nicht nur die neugeftifteten Bisthümer ihm untergeben, 
ſondern aud) Die alamannifchen nebft Worms, Speier und Utredht; jelbft 
Köln mit Tongern wurden auf einige Zeit von Mainz abhängig. 
Schon erftredte fi die Wirfiamfeit des raſtloſen Mannes auch über 
die Grenzen der beutichen Länder Hinaus auf die Verfaffung der gan- 
zen fränfiichen Kirche, überall wurde von ihm der gelöfte Wetropoli- 
tanverband hHergeftellt und die Erzbiſchoͤfe in Abhängigkeit von Rom 
verfeßt, indem fie angewielen wurden von dort das Pallium zu hos 
len. Der Primat Petri wurde dadurd im Abendlande von Neuem 
zu allgemeinerer Anerkennung gebracht, ja ed wurde ihm jegt fchon in 
England und im ganzen Frankenreich eine bei weitem größere Bedeu⸗ 
tung beigelegt, als er jemals vordem befeflen hatte. 

Tas römiihe Bisthum erhob fich zu einer weithin anerkannten 
Stellung gerade zu derſelben Zeit, als die fränfiihe Monarchie ſich 
verjüngte, und Die germanijchen Stämme, die ſich am reinften erhal- 
ten hatten, boten in gleicher Weile den beiden neu aufftrebenden 
Mächten die Kräfte und Mittel zu diefem bedeutfamen Auffchwunge. 
Rahe bei eiriander lagen gleichſam die Wurzeln, von denfelben Quel⸗ 
len genährt, aus denen zwei Fräftige und mädhtige Stämme in wun- 
derbar ſchnellem Wachsthum emporichoflen. 

Indeflen mußten der fränfifche Hausmeier und der römiiche Bi- 
ſchof, um ungehindert die neue ihnen vorgezeichnete Bahn bejchreiten zu 
fönnen, noch in gleicher Weile eine fle lange zwängende Feſſel zer- 
reißen: Pipin mußte Die Merovinger vom Throne entfernen und den⸗ 
felben für sein Geſchlecht in Bellg nehmen, der Papft Dagegen Die 
legten Beziehungen zu dem Kaiſer zu Conftantinopel, der noch immer 
fein Kaiſer war, auf immer Iöjen. Beide zögerten nun nicht länger, fid) 
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durch eine gemwaltiame That zu befreien, aber indem fie dieſen legten 
Schritt thaten, wurden fie inne, daß fie Einer des Andern bedürften, - 
und gegenfeitiges Beduͤrfniß trieb fie zu einer der wichtigften und folgen- 
reichften Verbindungen für die Gefchichte der Menichheit. 

Im Jahre 752 entthronte Pipin, als er die Billigung des Pap- 
ftes für Diele That gewonnen hatte, den legten König aus dem me- 
rovingifchen Geſchlecht und fchickte ihn in ein Klofter; auf dem März- 
felde zu Soiſſons ließ er fi) dann nach alter Weile von ben Franken 
zum König wählen und auf den Schild erheben, nad) neuer Weije 
aber von den Biichöfen Des Reichs falben, um der gegen alled Her⸗ 
fommen gewonnenen Koͤnigsmacht eine beiondere Heiligung und Weihe 
zu verleihen. Als zwei Jahre darauf Papſt Stephan III. ſchutzflehend 
nach Frankreich Fam, wiederholte er, Petri Nachfolger, felbft an Pipin 
die Salbung und weihte ihn unb feine Söhne Karl und Karlmann 
zu Königen der Franken, indem er zugleich unter Androhung aller 
zeitlichen und ewigen Strafen das Volk ermahnte, dem neuen König 
unverbrüdhjlich Die beichworene Treue zu halten. Seitdem nannte Pi- 
pin fih König der Franken „von Gottes Gnaden.“ 

Der Papft verlangte für folche Dienfte Gegenbienft. Bor der 
Macht Des Langobardenfönigs Aiftulf hatte er aus Rom weichen müj- 
fen. Obwohl Aiftulf auch Die griechifchen Befigungen im nördlichen 
Italien mit Gewalt an fich geriffen hatte, fonnte und wollte der Papft 
doch feinen Schuß mehr bei Dem Kaiſer zu Conftantinopel finden — 
fo weit war die Spaltung gediehen — und hatte feine Hoffnung al⸗ 
lein auf Pipin geſetzt. Mit dem bunfeln und vieldeutigen Ramen 
eined Patricius Der Römer begrüßte er ihn und bat ihn um Schuß 
und Beiftand. Pipin war bereit, Die Rechte des heiligen Petrus und 
Roms gegen die anwachſende Macht Der Langubarden zu vertheidigen 
nnd nöthigte in zwei Feldzügen Aiftulf, alle feine Eroberungen aus⸗ 
zuliefern; mit ihnen auch das Exarchat und die Pentapolis, d. h. den 
ganzen Küſtenſtrich jüdlich von der Pomündung bis nad) Ancona Hin, 
vom Reno und dem Rüden des Apennin im Welten begrenzt, ein Land, 
Das 6i6 dahin dem griechiichen Reiche gehört hatte. Durch eine 
Schenkung überließ Pipin dieſe Gegenden dem heiligen Petrus, der 
römiihen Kirche, d. h. dem Papſte, und, wie e8 weiter lautet, 
dem vömiichen Reiche — nicht dem Oftreiche, wie Pipin ausdruͤcklich 
Damals erflärte, iondern dem Weftreiche, auf Deflen Herftellung aliv 
feine Gebanfen bereitd gerichtet waren. Borläufig machte er zu Rom 
als Patricius feinen Einfluß geltend, denn noch oft beburfte feines Bei: 
ftands der Papft, der ebenio gegen bie aufrühreriiche Bevoͤlkerung der 
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Stadt, Die feiner tumultuariich erworbenen Herrichaft widerftrebte, 
wie mit den Langobarden und „den gottlojen und fegeriichen” Griechen 
im fleten Kampfe lag, und auch nur mit Mühe zum Beſitz der ge 
ihenften Landſchaften und Städte gelangte, Der Papſt hatte eine 
Rarfe weltliche Macht von Nöthen, die ihn in jeinen Anſpruͤchen hielt 
und fügte, wie Pipin einer allgemein anerfannten geiftlichen Gewalt, 
weiche jein neues Königthum ſchuͤtzte und durch das Band der Kirche 
bie wiberftrebenden Elemente feiner Herrichaft vereinte. Der deutſche 
Kriegsfürft und der römiiche Biſchof mußten zu dauerndem Bunde Die 
Hände ſich reichen. 

Der Herftellung des abendländifchen Kaiſerthums reifte Alles zu, 
eined neuen Roͤmerreichs, in dem ©ermanien nicht eine untenworfene 
Brovinz, ſondern Kern und Mittelpunkt des Ganzen war, und ſchon 
ſtrahlte im lange jugendlichen Lebens das Haupt, dem die neue 
Kaljerfrone beftimmt war. 


9, 


Serftellung des abendländifchen Kaifertbums durch Karl den 
Großen, 


Wie lange hatte jener den germaniichen Völkern tief innewohnende 
Trieb, in enger begrenzten Kreiſen das Leben zu geftalten, zerftörend 
auf die Staaten des Abendlanded gewirkt, wie oft waren faum begin- 
nende Bildungen gehemmt oder gänzlich vernichtet worden, und wie 
groß war nicht zuleßt die Gefahr, daß Die ganze bisherige Entwicke⸗ 
lung Europas der Vernichtung anheimfiele und daß nicht Die Kultur 
des Alterthums allein, jondern mit ihr jelbft das Ehriftentfum, ſchon 
von den Apofteln hier auf den fruchtbarften Boden gepflanzt, von fa- 
natiichem Unglauben mit der Wurzel ausgerottet würde. Jahrhunderte 
ſchrekbarer Finfternig — wer kann e8 leugnen! — waren den Zeiten 
der germaniichen Eroberung gefolgt, und jene Freiheit, welche Die Deut: 
ſchen Kriegsichaaren der Welt zurüdgaben, fehlen eher zum Fluch als 
zum Segen der Menfchheit auszufchlagen; faum leuchtete aus dem Dun- 
tel noch hier und ba ein matter Schimmer auf, der die Hoffnung ließ, 
dag die. Sonne doch endlich wieder die Wolfen durchbrechen muͤſſe. 
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Aber ſchon nahte eine beflere Zeit, wo ſich Die zerftreuten 
Kräfte wieder ſammelten, wo fich zuiammenichloß, was ſich jo lange 
geflohen Hatte, wo fidy Das Abendland wieder in großartiger Einheit 


darftellte, und fi) dann zeigte, Daß Keime lebendigeren Glaubens und 


tieferer Gefittung in dem von dem Eiſen der Germanen umaderten 
Boden lagen und aus ihm aufſchoſſen, als je vordem auf dieſem 
Grunde gediehen waren. Die germanifchen und romaniichen Nationen 
teaten einer inneren Verſchmelzung in allen ihren ftaatlihen und kirch⸗ 
lichen Berhältniffen näher und näher, und wie bis dahin auch germas 
niiches Wefen zerjegend gewirkt haben mochte, Germanen waren e8 
jetzt, welche die Einigung Des Abendlandes förderten und zum Ziele 
führten. Der Angelſachſe Winfried erfüllte Die fränkiſche Kirche mit 
der Verehrung des heiligen Petrus; wie unter Chlodovech einft fich 
die Franken Chriftus zu eigen geweiht Hatten, fo gaben fie fich nun 
dem Erften der Apoftel als Dienfimannen bin und bereiteten dadurch 
dem Papſte zu Rom, in dem fie den Nachfolger und Stellvertreter Des 
Apoftelfürften. fahen, die Herrichaft über Die Kirche des ganzen Abend- 
landes. Während Dieje unter der Leitung eined gemeinjamen Ober⸗ 
hauptes ſich mehr und mehr einheitlich geftaltete, erhob fi) aber auf 
den Grenzen Galliend und Germaniens ein neued Herricherhaus, das 
nicht nur in dieſen Ländern ſchnell die Fülle der Gewalt gewann, ſon⸗ 
dern auch bereits tief in Die Angelegenheiten Italiens eingriff und Da- 
Dur), jo weit Die abendländiiche Chriftenheit reichte, zu einer nie er- 
reichten Machthöhe aufflieg. Ueberall begegneten fich nun Die Intereffen 
des Papſtthums und dieſes Koͤnigshauſes; im Kampfe gegen einander 
würden fie fich nicht allein geichwächt, ſondern ihre ganze Zukunft 
vernichtet haben, im Bunde mit einander erftarften fie mit jedem 
neuen Schritte, den fie vorwärts thaten, und mußten an Das Ziel Der 
ftaatlichen und kirchlichen Einigung des Abendlandes mit Nothwendig⸗ 
feit gelangen. An weltumfaflenden Anſchauungen hat e8 Rom nie 
gefehlt, es bedurfte nur eined Fürften auf dem fränfifchen Thron, der 
ſich über die Befchränftheit der deutiihen Natur zu großen politifchen 
Ideen erheben Eonnte, um dieſe Entwidelung zum fchnellen Abichluß 
zu bringen. Dieſer Fürft wurde Der Welt in Karl Dem Großen und 
gerade im günftigften Augenblick gefchenft. Größere Herrichergaben 
haben ſich felten in einem Manne vereinigt, und vielleicht nie hat ein 
Genie eine günftigere Zeit zu unfterblicdyen Thaten gefunden. 


Karl folgte ald Jüngling feinem Bater auf den Thron; er war ' 


damals jechsundzwanzig Jahre alt, und es fehlte viel daran, Daß alle 
Dorzüge ſeiner veihen Natur fchon entwidelt geweien wären. Aber 
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von früh an erfannte man in ihm jene eijerne Willenskraft, jene raſt⸗ 
foie Thätigfeit, jenen Dem Höchften zuftrebenden Sinn und jene Bilb- 
jamfeit Des Geiftes, die ihn den erften Fürften aller Zeiten an Die 
Eeite jegen. Die Natur Hatte Alles für ihn gethan. Ein ftattlicher 
Körper bei dem ſchoͤnſten Ebenmaß der Glieder, helle, Flare Augen, 
gewinnende Gefichtözüge, Wohllaut der Stimme, ein Durch und durch 
männliches Auftreten feflelten die Aufmerkfamfeit und Die Neigung der 
Menſchen beim erften Blid an ihn. Nie hemmte der Leib Die Thä- 
tigkeit feines Geiftes; mehr als dreißig Jahre feiner Regierung hat 
ihn Feine Krankheit befallen, obwohl er niemals fich ſchonte. Unaue- 
geſezt war er mit Den Angelegenheiten jeines Reichs befchäftigt; oft 
fand er des Nachts vier- bis fünfmal von feinem Lager auf und 
wanbte fich jeinen Arbeiten zu; felbft beim Anfleiven verhandelte er 
von Gerchäften mit feinen Räthen oder ließ Parteien vor, Die feinen 
Richterfpruch ſuchten; beim Mahle ließ er fich gefchichtliche oder theolos 
giihe Bücher vorlefen; Feine Stunde verſtrich ungenügt. Dabei war 
er ftetd Flaren und heiteren Sinns, nie bat er im Unmuth eine Un⸗ 
gerechtigkeit begangen. Im engen Kreife der Seinen wär er glüdlich, 
mit der gewiffenhafteften Sorgfalt beforgte er feinen Haushalt, aber 
fein Blick erfaßte mit derfelben Sicherheit und Klarheit das Entfern: 
tefte, wie das Nächfte; Die Lage der Welt lag nicht minder durchſich⸗ 
tig vor ihm, wie das feinem leiblichen Auge Erreichbare, mit Derfelben 
Befriedigung lebte er in den großen Dingen, wie in den nädjften Ins 
terefien feiner Familie. Die Athener Haben an Themiſtocles, dem 
größten Helden, den ihre Stadt erzeugte, vor Allem die Kraft Des 
Genies bewundert, Die ihn auch ohne tiefere Bildung überall das 
Richtige erfennen ließ; Diefelbe wunderbare angeborne Unterfcheidungs- 
gabe wohnte Karl bei. Im Waffendienft erzogen, lernte er erft ald 
König die Anfangsgründe der Wiſſenſchaften, wie fie jener Zeit über 
liefert waren, und war felbft im Alter in ihnen noch Schüler; aber 
ob tie Spuren altgermanifcher Barbarei unvertilgbar feinem Geifte 
anhafteten, es gab in den Verhältniffen von Staat und Kirche feine 
Aufgabe fo ſchwierig und verwidelt, daß fein Scharfblid fle nicht ge- 
[öft hätte. Man kann behaupten, jedes wichtige Problem, mit dem 
fih in den folgenden Jahrhunderten Die Staatsfunft abmühte, Hat 
jeinen Geift ſchon befchäftigt. 

Die Verhältniffe geftalteten ſich bei feiner Thronbefteigung nicht 
ſonderlich günflig. Die neue Dynaftie hatte von ber alten jened un- 
glüdliche Syſtem der Exbfolge übernommen, Das abermals zu neuen 
Reihstgeilungen führte; Karl mußte im Anfange mit feinem Bruder 
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Karlmann die Herrfchaft teilen, und bald geriethen die Brüder in Ars 
gerliche Streitigkeiten. Seiner Mutter zu Liebe Hatte Karl eine Toch⸗ 
ter des Langobardenkoͤnigs Deftderius geheirathet, und dieſe Verbin- 
dung drohte den Bund mit Rom zu Iöfen. Aber bald hoben fidh alle 
Hemmniffe. Karmann ftarb ſchon im vierten Jahre feiner Regierung, 
und die Franken fchloffen deſſen Söhne von der Nachfolge aus;. Karl 
trennte fi) von der Langobardin, und dad alte Verhältniß zu. Rom 
ftellte fich ber. Seitdem verfolgte Karl mit Feſtigkeit und Entſchie⸗ 
benheit Die Wege, welche Die begonnene Entwidelung der Dinge dem 
fränfifchen Koͤnigthume gewieſen hatte. 


Jede felbftftändige Gewalt, die ſich noch in dem alten Reiche Der 
Merovinger zu behaupten wagte, wurde überwältigt. In Aquitanien 
hielt ſich noch ein erbliches Herzogthum, von PBipin befriegt, nicht be- 
fliegt; Karl machte demielben ein Ende. Die Britannen widerftrebten 
feit Iahrhunderten dem Gebot der Rranfenfönige; ihr Widerftand 
wurde nad) langen Kämpfen endlich gebrodyen. Nur Baiern beftand 
unter dem Agilolfinger Taffilo noch als beiondered Herzogthum und 
hatte ſich bereit unter Pipin wieder trogig erhoben; Tafftlo wurde 
gedemüthigt, und wenn er feine Gewalt noch längere Zeit bewahrte, 
jo Danfte er ed nur der perjönlichen Freundſchaft Karls und Der Vers 
wendung des Papſtes; endlich mußte doch auch er weichen und in ein 
Kloſter gehen. 


Es war eine Lebensfrage für das neue Koͤnigshaus, Das jeine 
Macht auf Die deutſch gebliebenen Theile des fränfifchen Reichs be⸗ 
gründet hatte, der Freiheit des fächflfchen Stammes ein Ende zu mas 
hen. Seit Jahrhunderten von den Frankenkoͤnigen befriegt und oft 
in blutigen Schlachten befiegt, Hatten die Sachſen von jeder Nieder: 
lage fi wieder erhoben, und in ben letzten Zeiten fogar allgemady 
ihre Herridhaft weiter im Suͤdweſten gegen das Frankenland aus- 
gedehnt. Jeder Aufſtand gegen die fränfifche Königsherrichaft fand bei 
ihnen, dem legten freien deutichen Stamme, bereite Unterſtuͤtzung; Die 
Ausbreitung des Chriftenthums, von den Königen jebt zu Gunften der 
Befeftigung ihrer Herrſchaft in den inneren Deutfchen Ländern auf alle 
Weiſe begünftigt, wurde Durch Die Sachſen erichwert und gehemmt. 
In den legten Jahren feines Lebens hatte Bipin unaufhoͤrlich mit dies 
ſem Bolfe gefämpft, Karl übernahm den Krieg ald eine Erbſchaft vom 
Bater, entſchloſſen um jeden Preis ihn ducchzuführen, um die Könige: 
herrichaft und das Chriftenthum für ewige Zeiten zu fichern unter allen 
Germanen, die ihrer alten Sitte und Sprache im Wutterlande treu 
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geblieben waren. In der Bezwingung des lepten freien deutſchen 
Stammes erkannte er die Hauptaufgabe feines Lebens. 

Seit einem balben Jahrtaujend hatten die inneren Verhältniffe bei 
ben Sachſen, Die in ihren alten Siten geblieben waren, feine wefents 
liche Veränderung erfahren. Die alte Volksfreiheit hatte fich gegen 
die Koͤnigsherrſchaft, der alte Glaube gegen das Chriſtenthum bes 
bauptet, die Sitte der Vorderen wurde treu bewahrt; Die Sachſen fes 
ner Zeit waren noch Die Achten Söhne jener Cherusfer, Die einft Ar 
min gegen die Römer führte. An der Spige der nicht ſehr umfang- 
reichen Gaubezirke, in weldhe das Land zerfiel, flanden noch Gaus 
fürften, von den Gemeinden gewählt, um das Gericht zu hegen und 
den Heerbann zu führen; eine gemeinfame Obrigfeit für das ganze 
Volk fehlte, aber alljährlich veriammelte fich zu Marflo an der 
Weiler die große Landesgemeinde, zu der von allen Gauen aus 
den drei freien ‚Ständen des Volks Abgeordnete erfchienen. Hier 
wurden allgemeine Landesangelegenheiten berathen, Hier über Krieg 
und Frieden entſchieden und Herzöge erwählt, wenn Das Heer ge 
gen einen Lanbesfeind zu führen war. Dem Stande nad) zerfielen 
die freien Männer des Volks in Die nicht fehr zahlreiihen, aber 
mädhtigen Edlinge, Die Srilinge d. 5. Die Vollfreien und die Lais 
jen, eine zahlreihe Klaffe abhängiger Männer ohne eigenen Beſitz, 
die aber perfönlicher. Freiheit genoffen. Geographiſch fchieden fich Die 
Sachſen in die Weftfalen an der Sieg, Ruhr und Lippe, wie. auf bei 
den Seiten der Ems, die Engern an beiden Ufern der Wejer bis zur 
Leine hin und die Oftfalen bis zur Elbe, von denen endlich noch Die 
Nordleute oder Transelbinger unterfchieben werden, die auf der rechten 
Seite der unteren Elbe bis zur Eider Bin Die Gegenden behauptet 
hatten, in denen zuerft der Sachſenname einft gehört wurde. 

Ein großes Fampfluftiged und ftreitbares Volk in ungebrochener 
Naturkraft, voll wilden Freiheitstrotzes und barbariiher Berichlagen- 
heit war es, gegen das Karl feine Waffen wendete; allerdings war 
es ohne fefte Einheit und ftarfen Zufammenhalt, deshalb im einzelnen 
Kampfe unfchiwer zu befiegen, aber alle einzelnen Siege trugen wenig 
für Die endliche Entſcheidung des Krieges aus; Gau für Gau mußte 
unterworfen, eine Gemeinde nach der andern einzeln vernirhtet werben. 
Der Krieg, den Karl gegen die Sachfen führte, war derfelbe, in Dem 
einft die Römer unterlegen waren; gegen Diefelben Stämme, in den⸗ 
felden Gegenden wurde er geführt; auch jetzt galt es die germanifche 
Freiheit der Herrichaft zu beugen und der Verbindung eines großen 
Reichs einzufügen. Aber zugleich war der Krieg nun ein Kampf für 
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den Glauben; mit den Reliquien der Heiligen zog Karl in den Kampf; 
fromme Miſſionare begleiteten den Zug ſeiner Reiſigen. 

Auf dem Maifelde zu Worms wurde im Jahre 772 der Krieg 
gegen die Sachſen beſchloſſen. Das Heer zog aus; die Eresburg, 
die Hauptfeſte der Sachſen an der Diemel, wo jetzt Stadtberge liegt, 
wurde genommen; der geweihte Bezirk im Eggegebirge, wo die Irminſul 
ſtand — ein gewaltiger Baum, der nad) dem Glauben der Sachſen 
Das Al trug — fiel der Zerftörung anheim ; alles Land bis zur Wer 
jer wurde mit Feuer und Schwerdt vermüftet. Die Sachſen ftellten 
ich den Friegsmächtigen Franken nicht zum offenen Kampfe; als Diele 
tiefer und tiefer in Das Land Drangen, gelobten Die meiften Gaue Un⸗ 
terwerfung und gaben dem Könige Geißeln. Chriftliche ‘Briefter Durchs 
zogen fofort Dad Land und predigten mit dem Chriftenthfum Unterwer⸗ 
fung unter Die Königsherrfchaft der Franfen. Sie predigten tauben 
Ohren; kaum hatte ‚Karl die fächfiichen Grenzen verlaflen, io erhob 
fi) das Volk zu Hauf, beiegte die Eresburg wieder, nahm die Sieg: 
burg an der Ruhr ein, von der fih nur fpärlihe Reſte noch finden, 
und überfiel das fränfiiche Gebiet. Im Jahre 775 mußte Karl den 
Krieg von Neuem beginnen, er bot alle Streitkräfte feines Reiche auf 
und gelobte das „treulofe und eidbrüchige” Volk der Sadjien zu un 
terwerfen oder zu vernichten. Mit ungeheurer Heeresmacht rüdte er 
in Sachſen ein; im offenen Kampfe ftellte ficy der Feind nirgends den 
Franken, nur einmal wagten die Weftfalen, Die Widufind führte, einen 
nächtlichen Ueberfall; Karls Heer drang unter jchredlichen Verheerun⸗ 
gen bis zur Oder vor; die Oftfalen, Weftfalen, Engern unterwarfen 
fi) und ftellten Geißeln. Und doc war die Unterwerfung Des Lan- 
des auch jegt noch nicht entichieden. Sobald Karl Das Land verlaf- 
fen Hatte, erhob fich der Feind ihm im Näden und nahm die faum 
geivonnene Siegburg von Neuem; da fehrte der König mit unwider⸗ 
ſtehlicher Heeresmacht im Jahre 776 zurüd. Die Sachſen gaben ſo⸗ 
fort jeden Widerftand auf; kaum war Karl bis zu den Quellen der 
Lippe gelangt, fo gelobten fie Annahme des Chriftenthums und Unters 
werfung, Biele nahmen fogleich Die Taufe. Karl ließ Zwingburgen 
in Sachſen bauen, nahm felbft einen längeren Aufenthalt daſelbſt und 
hielt zu Paderborn das Maifeld im Sabre 777. Der Adel und bie 
freien Männer des Landes erfchienen hier vor dem mächtigen König; 
fein Widerftand wurde laut, aller Troß ſchien gebrochen; fie gelobten, 
unweigerlich den Befehlen des Königs zu gehorchen, fehlten ſie in ber 
Pflicht, fo möchte er ihnen ihre Freiheit und ihr Land auf immer ent 
sehen; ſchaarenweiſe ließ Das Volk fich taufen: Sachſen ſchien in der 
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That unterworfen. Nur Widufind, in dem etwas vom Geifte Armins 
lebte, wollte fi) nicht dem Franken beugen und flüchtete fi) zu dem 
Dänenfönig Sigfrid. ° | | 

Nichts war Karl Binderlicher, jeine Erfolge in Sachien zu benußen 
und feine Herrichaft hier ichnell zu befeftigen, als die Kriege, Die er 
als Bundesgenoffe des Papſtes gleichzeitig gegen die Langobarden zu 
führen hatte. König Defiderius war durch Die Scheidung feiner Toch⸗ 
ter Karls erbittertfter Feind gerworden; freudig hatte er die vom Throne 
ausgejichloffenen Söhne Karlmanns bei ſich aufgenommen, ald Fran⸗ 
fenfönige fie anerfannt und vom Papft Hadrian ihre Salbung ver: 
langt. Aber was Defiberius auch that, den Papft von Karl zu tren- 
nen, der Papſt blieb „Demanthart”; felbft da wanfte er nicht, ale 
Defiderius mit Heeresmacht gegen Rom anzog und den größten Theil 
der von Pipin geichenften Städte beſetzte. Der Hülferuf des Papftes 
erging im Jahre 773 an Karl, und diefer zögerte feinen Augenblick 773. 
ihm zu folgen. Die Alpenpäffe wurden ſchlecht vertheidigt, ohne er: 
heblichen Widerftand drang Karl in die lombardiiche Ebene ein. Auch 
bier widerfegte ſich Defiderius nicht in einer offenen Feldſchlacht, fon- 
dern beichränfte fih auf die Verteidigung der Städte, Die einzeln 
umichlofien und belagert werden mußten. 

Während das fränfiiche Heer hiermit befchäftigt war, begab ſich 
Kart Oftern 774 nad) Rom, um fi) als ihr Patrictus der Stadt 774. 
zu zeigen und perfönlich feinen Bund mit dem Papſt zu erneuern.’ 
Mit allen Ehren, die fonft für den Einjug des Erarchen oder Patri⸗ 
cius des griechiichen Kaiferd angeordnet waren, wurde Karl empfans 
gen. An der Peterskirche trat ihm der Papſt entgegen; unter dem 
Belange: „Geſegnet jei, der da kommt im Namen des Herrn!“ 
jchritten beide zum Grabe Des Apofteld und beteten bier vereint. Dann 
wurde Das Ofterfeft mit der größten Pracht begangen, und nad) dem⸗ 
felben dem Bapfte von Karl die Schenkung feined Vaters nicht nur 
beftätigt, fondern noch durch neue Verleihungen erweitert. Karl er 
Klärte, wie einft fein Vater, er Habe den Kriegszug gegen Die Lango- 
barden nicht um Gold oder Silber, Land und Leute zu gewinnen un- 
ternommen, fundern um die Rechte des Heiligen Petrus zu fchüben 
und zur Erhöhung der römijchen Kirche; wenn aber der Bapft hiernach 
glaubte, Karl werde Die Theile des langobardifchen Reichs, auf Die 
Rom nad) einem uherfüllt- gebliebenen Beriprechen Pipins Anfprüche 
erhob, am Grabe des heiligen Petrus nieberlegen, fand er fich frei- 
lich getäujcht. Denn ale nad langer Belagerung Pavia fiel und 7a. 
Defiderius in die Gewalt feiner Feinde gerieth, ließ Karl nur fich 
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huldigen und nannte fid) fortan „König der Franken und Langobars 
den.” Defiverius wurde ald Mind in ein fränfifches Kloſter ge- 
ſchickt. | 

Dad Verhältnig Karls zum römischen Bisthum wurde, jeitbem 
er ein ausgedehnted Reich in Italien gewonnen hatte und der mädh- 
tige Nachbar des Papſtes war, der felbft nach der weltlichen Herr: 
ſchaft hier ftrebte, weſentlich geändert; an Reibungen und Steeitigfei- 
ten fehlte e8 nicht, Aniprüche mancherlei Art wurden gegenieltig ers 
hoben und zurüdgewielen, aber der Gang der Dinge machte es un- 
moͤglich, daß ſich der durch alle Forderungen der Zeit gebotene Bund 
Ioderte oder löfte. Schon im Jahre 776 zeigte es fich, wie untrenns 
bar das Interefie des Papfts mit der Macht des Franfenfönigs ver: 
fnüpft war. Defiderius Sohn, Adeldhis, der ſich nach Conftantinoyel 
geflüchtet hatte, erſchien In Italien; es unterftügte ihn fein Schwager 
Arihis, der ſtolze, noch unbezwungene Herzog von Benevent; andere 
langobardifche Herzöge ftanden mit Ihm im geheimen Bunde. Der 
Bapft war nicht minder gefährdet, als die Herrichaft der Franken. 
Da eilte Karl abermald herbei; Die drohende Gefahr wurde durch 
fein kraftvolles Auftreten fchnell unterdrüdt; die herzogliche Gewalt bie 
auf Spoleto, wo der Papſt oberherrliche Rechte in Aniprudy nahm, 
überall aufgelöft, das Land in Grafichaften getheilt, die fränfiiche 
Kriegs: und Gerichtöverfaflung eingeführt, die politifdye Stellung der 
Bifchöfe und Aebte gehoben — kurz Alles den Einrichtungen der frän- 
fiihen Monarchie möglihft nahe gebracht. Dennoch gab Karl vier 


. Sahre fpäter in feinem fünfjährigen Sohne Pipin einen Unterfönig 


dem Iangobardifchen Reiche. Auf eigener Grundlage ruhend, zu be- 
fonderen Zweden beftimmt, den Angriffen gefährlicher Feinde fortwähr 
rend ausgeſetzt, ſchien das Land einer getrennten Verwaltung zu bes 
dürfen. Noch mar feinesweges hier Alles vollendet. Benevent unter 
warf fich erft fpäter und blieb von ſchwankender Treue. Die Griechen, 
die ihre Aniprüche und Abſichten auf Italien nicht aufgaben, fuchten 
mit Arichis immer aufs Neue Berbindungen einzuleiten. So lange 
der Papft gegen die „rüchlofen und Fegeriihen” Griechen und gegen 
das „meineidige und finfende” Volk der Langobarden feinen anderen 
Schub ſah, als in dem erlauchten Königsgefchlecht der Franken, bob 
er daflelbe von Ehren zu Ehren; er Erönte und falbte Pipin und ſei⸗ 
nen jüngeren Bruder Ludwig zu Königen der Franken. 

Ludwig, dem jüngften Sohne Karls, war Aquitanien ald Königs 


reich ichon bei der Geburt beftimmt und das Knäblein in der Wiege 


in fein Reich getragen worden. Denn als ſich an der Sübmeftgrenge 
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jeiner Herrihaft Die Ausficht zu großen Eroberungen zeigte, wollte 
Karl audy hier den tapferen Beſtrebungen feiner Getreuen einen eige: 
nen Mittelpunkt geben. Eben damald gaben fid) Die erften Spuren 
der Auflöfung in dem. großen Reich, Das die Araber unter Den Cha- 
fifen gewonnen hatten, zu erkennen. Abderrhaman, der Iehte Epröß- 
ling vom entthronten Chalifengeidhleht Der Ommaijaden, floh nad 
Spanien und gründete hier eine jelbfiftändige Herrſchaft, deren Sitz 
zu Gordova war. Aber die Statthalter der einzelnen Städte beugten 
fi nicht alle glei, willig dem neuen Gewalthaber, und Soliman el 
Arabi, der zu Saragofia befehligte, rief endlich ein Chriftenheer über 
die Pyrenäen. Im Iahre 778 griff Karl die Feinde, von feinen Vor⸗ 
fahren einft von den Fluren Galliens vertrieben, zuerft in ihrer ſpa⸗ 
niſchen Herrſchaft an, fiegreich drang er bis zum Ebro, ſetzte jeinen 
Schützling in Saragoſſa wieder ein, und die muhamedanijchen Befehls: 
haber zwiichen dem Ebro und den Pyrenden mußten ihm Geißeln 
fielen. Ein glängender Kriegszug in feinen Anfängen, aber nicht ohne 
Gefahren und ſchlimme Verluſte in feinem Ausgange. Auf dem Rüd- 
zuge überfielen Die fampf- und beuteluftigen Basken Das fränfifche 
Heer in den Pyrenäen, und in dem Thal von Roncesvalles erlitt es 
eine ſchwere Niederlage. Spät erft ereilte die Basken die Rache und 
wurden fie zur Unterwerfung gebradht; Die fpanifchen Eroberungen 
gingen für den Augenblid wieder verloren. 

Der Schlag, der Karls Heere in den Schludhten der Pyrenäen 
getroffen hatte, machte fic feiner Macht jelbft an der Weier und am 
Rheine fühlbar: in fo enger Verbindung ftanden damals alle Ber: 
hältnifie des Abendlande. Die Sachſen erhoben fich wieder. Die 
eben gebauten Kirchen wurden zerflört, Die Priefter erichlagen, Die 
Kranken verjagt und das Frankenland felbft angegriffen. Bis zum 
Rheine ergoflen ſich die fächfifchen Heereshaufen, von Deus bis Kos 
-blenz wurde Alles verwüftet und zerftört. Sofort ſandte Karl ein 
Heer von Oftfranfen und Alamannen gegen Die Sachſen, Die zurüd- 
weichen mußten; in den Jahren 779 und 780 zog er dann felbft in 
das empörte Land, von Neuem unterwarfen fich ale Gaue und vers 
ſprachen Treue und Annahme des Ehriftentfums, aber Karl, durch 
ihlimme Erfahrungen belehrt, traute den Verfprechungen nicht und 
dachte auf Mittel den Gehorfam des Volks zu erzwingen. Zahlreiche 
Befeſtigungen legte er rings um Das Land an, namentlich an der fränfiichen 
Grenze und an der Elbe; ſtarke Beſatzungen in dieſen Burgen zwäng- 
ten vom Often und Welten die Sachſen ein und erhielten eine Zeit 
lang Die Ruhe. Karl benupte diefe Ruhe, um Einrichtungen durchzu⸗ 
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führen, welche den alten Götterbienft und die angeftammte Volksfrei⸗ 
heit zugleich zu brechen vermoshten. Die fränfiiche Heeres: und Ge- 
richtöverfaffung wurde nun bier, wie furze Zeit vorher im langobar- 
biichen Reiche eingeführt, Das Land in Grafſchaften eingetheilt, und 
fränfifche Große oder fächftiche Edlinge, Die fih Karl ergeben. hatten, 
an ihre Spige geftellt; ichon wurde auch an Die Vertheilung des Lan- 


des in bifchöfliche Sprengel gedacht, hriftliche Priefter angeſiedelt und 


das Volf, wenn es nicht willig die Lehren Chrifti annahm, zur Taufe, 
zu kirchlichem Leben und zur Entrichtung des Zehnten gezwungen. Im 
Sahre 782 hielt Der König einen großen und glänzenden Reichstag 
an den Quellen der Lippe; es ichien, al8 ob er frei in Sachſen jetzt 
walte, wie in feinem eigenen Hauſe; fchon ging er damit um, über 
Sachſen öftlid, hinaus zu den ſlaviſchen Stämmen fein Reich auszu⸗ 
breiten. in Heereözug gegen die Sorben, Die zwiſchen Saale und 
Elbe wohnten, wurbe beichloffen und mit einem fränfifchen Heere 
mußten die Sachſen dem Könige zum erften Male Heeresfolge leiften. 
Dem Friegeriichen Geiſte des Volfd wollte der König, wie es jcheint, 
nach einer andern Seite bin Beichäftigung bieten. . 

. Die neuen Einrichtungen Karls fehnitten tief in das innerfte Les 
ben des Volfes ein; die alte germanifche Freiheit blutete aus tödtlichen 
Wunden; zu erihöpft, um ſich länger aufrecht zu halten, beiaß fie 
doch noch zu viel Lebenskraft, ald daß fte nicht in heftigen Frampf- 
haften Zudungen gegen Die Vernichtung angefämpft hätte. Als Rä⸗ 
cher der finfenden Freiheit erichien jegt wieder MWidufind unter den 
Sachſen, zur Vertheidigung des alten Glaubens und des ererbten 
Rechts rief er Das Volk auf, auch die Frieſen ichloffen fih ihm 
an, Alles ftrömte zu den Waffen, ein großer gemeinfamer Entſchluß 
befeelte Die legten Kämpfer für die altgermaniiche Preiheit. Kaum 
war Karl fern, jo ftand ganz Suchen und Friedland in Aufruhr; die 
Prieſter wurden erichlagen, Die Edlinge, die fih den Sranfen ergeben 
hatten, aus dem Lande vertrieben; man rüftete fi zum Kampfe auf 
Tod und Leben. Das gegen die Sorben gerichtete Heer hieß Karl 
umfehren und richtete es fofort gegen Widukind und feine Schaaren, 
aber am Süntel, unfern der Wefer, erlitt e8 eine völlige Niederlage. 
Ein vom Rhein gefandtes Hülfsheer barg faum Die fpärlichen Reſte 
der Sranfen. Über ſchon rüdte Karl jelbft mit gewaltiger Heeres⸗ 
macht an. Bor feiner periönlichen Erſcheinung ſchien aud Diesmal 
der Widerftand zu erlahmen; Widufind gab die Freiheit preis und flüdh- 
tete fid) abermals zu den Dänen. AS ftrenger Rächer und Richter 
forderte Karl Rechenſchaft von den eidbrüdigen Sachſen und Aus⸗ 
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lieferung der Schuldigen; 4500 Sachſen wurden feinen Händen über: 
geben, an einem Tage ließ er fie Alle bei Verben enthaupten. Mit 
einem gewaltigen Schlage jollte die mit dem Tode ringende Freiheit 
zu Boden geichlagen werden und vafch ſich verbluten. Mit furchtbarem 
Ernfte verfolgte Karl jegt fein Ziel Die Sachfen völlig zu unterwerfen oder 
zu vernichten. Mit dem Blutbade von Verden glaubte er am Ziel zu 
fein, aber jo ſehr daſſelbe die Sachſen erfchredte, noch mehr hatte fie 
ed mit der Außerften Wuth der Rache und Verzweiflung erfüllt. So- 
fort ftand Das ganze Land wieder in den Waffen, und noch einmal 
fehrte Widufind von den Dänen zurüd. Mit allen Kräften jeines 
Reichs z0g Karl im Jahre 783 abermals gegen die Sachſen aus, Die 
jept fi zum erften Male in großen, offenen Feldſchlachten ihm ftel- 


tn. Sie thaten ed zu ihrem Verderben; erft bei Detmold, dann an - 


der Hafe unweit Osnabrück fiegte Karl in furdhtbaren, blutigen Käm⸗ 
pfen. Die Jugend des Volkes fiel, Die Streitkräfte des Landes ver 
jiegten; bis zur Elbe Drang der König, ohne namhaften Widerftand 
mehr zu begegnen, plündernd und verwüftend vor; dennoch hielt Wi- 
dukind noch zwei Jahre ihm Stand, bis verheerende Züge Karls in 
den Jahren 784 und 785 endli Die legten Kräfte des Landes er- 
ichöpften. Da erichlen Widufind, der Aufforderung des Königs fol- 
gend, in defien Pfalz zu Attigny, unterwarf fih und nahm die Taufe 
an. Jetzt war Sachſen befiegt, und mit Blutgejegen wurden das Chri⸗ 
ftentbum und das Koͤnigthum zuglei den Sachſen aufgedrungen. 
- Mit Tobdesftrafen wurde die Taufe erzwungen, die heidniſchen Ge⸗ 
bräuche bedroht; jede Verletzung eines chriftlichen Prieſters, der Aufs 
ruhr gegen den König und der Ungehorfam gegen feine Befehle wurs 
den zu todeswürdigen Verbrechen geftempelt. 

Stille des Toded war nachdem acht Jahre im Sachfenlande, und 
ſchon fonnte Karl daran Denken feine Waffen gegen die Wenden jens 
ſeits der Elbe zu richten. Im Jahre 789 ging er über den Fluß und 
griff Die Wilzen an, die zwijchen Der mittleren Elbe und Oder wohnten. 
Ihre Nachbarn, die Abodriten im Norden und die Sorben im Süden, 
waren Karl verbündet und unterftügten fein Unternehmen, auch Die 
Sachſen mußten ihm Heereöfolge leiften. Bis zur Peene drang der 
Stanfenfönig vor, und die Kürften der Wilzen huldigten ihm als ihrem 
Geieter; die Herrichaft der Franken war auch im Rüden der Sad) 
ſen begründet. Abermals brachen Dann wohl unter ihnen noch einzelne 
Aufftände aus, die der König mit bewaffneter Hand überwältigen 
mußte, wie im Jahre 798 in den Gegenden zwiichen der unteren Wes 
jer-und Elbe; aber gefährlich wurden fie Der Herrihaft der Franken 
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nicht mehr, und fchon empfing in dieſem Jahre das fachliche Land 
feite kirchliche Einrichtungen. Das fächftiche Nordthüringen erhielt 
feinen eigenen Bilchoföftuhl zu Halberſtadt; in Engern theilten fich 
die Bijchöfe, die zu Paderborn, Minden, Verden und Bremen eins 
gelegt wurden; über Weftfalen erftredten fich Die neubegründeten bi- 
ihöflihen Sprengel von Münfter und Osnabrüf, zugleich wurbe 


das Kölner Bisthum bis in dieſe Gegenden ausgedehnt, und Mainz 


erhielt in den füdlichften Theilen des Landes eine Erweiterung jeines 
Sprengeld, wie ed denn auch mit Köln Metropolitanrecdhte über Die 
neubegründeten Bisthümer gewann. Als die neuen kirchlichen und 
ftaatlichen Einrichtungen in Sachſen tiefere Wurzeln zu jchlagen an- 
fingen, glaubte Karl jener jchredenden Blutgeſetze überhoben zu fein 
und ließ fie in Bergefienheit fommen. in geordneter Zuftand kehrte 
allmahlich zurüd; Karl ließ die Rechtsgewohnheiten der Sachſen, die 
noch nicht aufgezeichnet waren, niederjchreiben und gab fu den Sad: 
fen, wie früher den Thüringern, ein geichriebened Recht, wie es Die 
anderen Stämme ſchon jchon jeit längerer Zeit bejaßen. 

Während Karl im Nordoften die Grenzen feined Reiche bis in 
die wendifchen Gegenden ausdehnte, waren auch im -Süboften große 


‚ Eroberungen gemacht worden. Den letzten Aufitand des Herzogs Tai: 


filo von Baiern hatten die Avaren, trogden ihr Reich fchon in tiefem 
Berfall war, mit Waffenmacdht unterftügt und Dadurch Karls Zorn er: 
regt. Im Jahre 791 überzog Karl mit großer Heeresmacht den Cha⸗ 
fan, das Oberhaupt der Avaren, und Drang in einem Zuge, ohne 
berzbaftem Widerftand zu begegnen, von der Enns bis zur Raab vor. 
Das Land wurde den Franken unterworfen, fränfiiche Anbauer fiebel- 
ten ficy in demielben an, denen die Avaren fortan Pienten und bald 
unter ihnen verfchwanden. Die flawiichen Stämme der SKarantanen, 
die nad) dem Abzug der Langobarden und nach dem Verfall des Ava⸗ 
renreichs die Gegenden in den öftlichen Alpen beherrichten, unterwarfen 
fi) willig der fränfiihen Herrichaft, und bald wurden von Salzburg, 
PBaflau und Aquileja aus die erften Verfuche gemacht das Ehriften- 
thum unter ihnen zu verbreiten. Der Kampf gegen. die Avaren wurde 
auch in der Folge fortgeießt, obwohl Karl an demfelben feinen unmit- 


- telbaren Anthel mehr nahm. Im Jahre 796 drang König Pipin mit 


einem fränfischen Heere bie zur Theiß vor, Die großen ringförmigen 
Berichanzungen der Avaren ziwifchen Donau und Theiß wurden einge- 
nommen und zerftört, der Chafan verſprach Unterwerfung und huldigte 
Karl. Umfonft verjuchte er ſich Der Abhängigkeit wieder zu entziehen, 
Niederlage folgte auf Niederlage, und wenige Jahre nachher ging das 
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Reich der Avaren, vom Dften her zugleich von den Bulgaren be- 
drängt, gänzlidy unter. Bis tief in Die Donauebene hinein erftredte 
fih jet die fränfiihe Herrichaft, und das Ehriftenthum erhob fich 
wieder in Ländern, wo es längft erflorben war. Als ein thätiger und 
tüchtiger Heidenapoftel leuchtete vor Allen der Biſchof Arno von Salz 
burg hervor; wegen feiner Berbienfte um die Befehrung der Karanta- 
nen undo Avaren geihah ed Hauptiählid, daß Salzburg zum erz— 
biihöflichen Sig und zur Metropole Baiernd erhoben wurde. 

Durch Waftengewalt hatte Karl Das überfommene Reich in ſei⸗ 
nem Limfange verdoppelt, Durch unbefiegliche Energie jede widerſtre⸗ 
bende Gewalt in Demjelben gebeugt und den ftaatlidhen und kirchlichen 
Einrichtungen in demjelben eine Einheit gegeben, wie fie feit der Ro: 
mer Zeiten das Abendland nicht gefannt hatte. Bon den Pyrenäen 
hin bis zu den Karputhen und in die nördlicdyen Ebenen an Oder 
und Weichſel, von den Mündungen der Elbe bis in die höchften Theile 
der Apenninen erftredte fich Die Herrichaft der Franken, zuſammen⸗ 
gefaßt von der Hand eined einzigen Mannes, dem nicht nur alle 
weltliche Gewalt in dem weiten Reiche Dienftbar war, jundern ben 
auch die Geiftlichfeit unmeigerli als ihr Haupt anerkennen mußte. 
Was allen Jahrhunderten vorher unmöglich erfchienen war, alle 
Stämme der inneren deutichen Länder unter eine Herrſchaft zu brin- 
gen, den trogigen Freiheitsſinn aller Germanen unter Königsgebot zu 
beugen, Karl war es enblidy gelungen, und zugleidy hatte er die wich- 
tigften Länder des weftrömiichen Reichs, jeit dem Verfall deſſelben 
getrennt, unter feinem Scepter wieder vereinigt; Die erften Städte des 
alten Reichs waren in feinem Beſitz, Rom felbft erkannte fchon feine 
Macht an. Der Kampf, der Gegeniat zwifchen Römern und Ger 
manen bewegten feit Jahrhunderten Dad Abendland; der Kampf jchien 
ausgefämpft, der Gegenfag ausgeglichen, da Germanen und Römer 
nın ein Reich umſchloß, eine Kirche umfing. So erhob ſich Daß 
fränkische Fönigthum durch Karl zu einer weltgebietenden univerfalen 
Bedeutung; es gewann eine wahrhaft Faiferlihe Macht im Abend- 
Lande, während das Kaiferthum des Orients In den fchmählichften Verfall 
gerieth. Eben Damals war ed, Daß die Herrichfüchtige Irene, nach⸗ 
dem fie lange für ihren Sohn die vormundichaftliche Megierung ge- 
führt Hatte, ſelbſt auf Die verruchtefte Weiſe Die Herrichaft an ſich 
riß; durch Empörung gegen ihr eigenes Kind, das fie blenden ließ, 
gewann ein Weib gegen alle Ueberlieferungen der Vorzeit den Failers 
fihen Ramen, den fie mit unfäglicher Schande bedeckte. Wer mochte 
ed da Dem Vapftthum verargen, wenn es Das legte lodere Band, Das es 
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noch an den failerlihen Thron von Conftantinopel feffelte, mit einem 
Riß für immerdar trennte? 


Was hatte der Nachfolger Petri nicht Alles Pipin und Karl zu 
danfen! Der Gewalt der Langobarden und Griedyen war er nur 
durch ihren Beiftand entriffen; als gehorfame und liebreiche Söhne 
des heiligen Petrus Hatten fie ſich Dann gezeigt, eine weltifhe Herr: 
ihaft dem römiichen Bisthum begründet und Damit erfüllt, was feit 
geraumer Zeit von den Päpften ald heißefter Wunfc im Stillen ge> 
nährt war; das Band gläubigen Gehorſams, durch weldyes Bonifacius 
die fränfiiche Kirche an Rom feflelte, Hatten die Könige fefter und 
fefter gezogen und über alle Länder ausgedehnt, die fie ihrer Ges 
walt unterwarfen; der Primat Petri Hatte eine größere und aus 
gedehntere Anerkennung erhalten, als er jemals vorher erlangte. Papft 
Habdrian, der dreiundzwanzig Iahre mit großer Umficht Die Stelle des 
höchften Prieſters der Chriftenheit verwaltete, lebte in feinen lebten 
Lebensjahren in der vertrauteften Freundichaft mit Karl, denn fein und 
richtig erwog er alle Vortheile, welche ihm aus der innigen Verbindung 
mit dem mächtigen König erwuchſen. Auf Hadrians Wunfch befeftigre 
Karl den immer noch ziemlich lojen Metropolitanverband der biichöf- 
lihen Stühle ſeines Reichs und ordnete ihn, wo er noch fehlte; auf 
Hadriand Verlangen wurde Die von Rom anerfannte Sammlung der 
Kirchengeſetze und päpftlichen Verordnungen im ganzen Umfange des 
fränfiichen Reichs eingeführt; Nichts gefihah in den kirchlichen Din- 
gen, ohne den Rath des Papftes zu hören. Der geiftige Einfluß des 
Papſtthums wuchs jo mir wunderbarer Schnelligkeit zu einer nie gefann- 
ten Höhe, er verbreitete ſich in Gegenden, Die ihn früher nie erfahren 
hatten, er gewann unbeftrittene Anerkennung, wo er früher vielfach 
angefochten war, gerade in Italien felbft befeftigte er ſich eigentlich 
erft durch Die fränfiiche Eroberung; aber die äußere Machtentwicelung 
Des Stuhl Petri hielt nicht von ferne gleichen Schritt mit dem geift- 
lichen Einfluß, den Derjelbe bereitd gewonnen hatte. Noch war Der 
roͤmiſche Biſchof rings von Feinden umdrängt, in feiner eigenen Stadt 
nicht fiher, weder Die gewonnene äußere Herrichaft, noch Die geift- 
lichen Anfprüche feiner kirchlichen Stellung fonnte er ohne Die Hülfe 
des Frankenkoͤnigs behaupten; nicht Die Danfbarfeit, Die zwingende 
Roth feiner Lage mußte ihn zulebt dahin treiben Karl als feinen 
Herrn, als Gebieter Roms anzuerkennen und Die Faijerliche Gewalt für 
Rom, für Das Abendland herzuftelen. Sobald das Papſtthum noch 
einmal in Roth und Bebrängnig gerieth, mußte es fid) zu dieſem leßs 
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ten enticheidenden Schritt entichließen, ber feine eigene Stellung, 
wie die Lage der Welt durch und durch ummanbelte. 

Papft Hadrians letzte Jahre verfloffen in Ruhe; flürmifch aber 
wurden ſchon die erften Zeiten feines Nachfolgers. Als Hadrian am 
Ende des Jahre 795 abſchied, folgte ihm Leo III., der fogleich die 
Schlüfiel vom Grabe des heiligen Petrus mit dem Banner von Rom 
an Karl überfandte, ihm Treue gelobte und ihn aufforberte, Gefandte 
nach Rom zu fchiden, um von den Einwohnern der Stadt fi hul⸗ 
digen zu laflen.. Der neue Papſt erkannte von Anfang an jeine Lage, 
er faßte Die Rechte des Patriciats jo weit, ald wäre Karl ſchon Kats 
jer, er juchte einen Schutzherrn umd bedurfte nur allzubald feiner 
Hülfe. Im Frühjahr 799 brachen wilde PBarteifämpfe unter dem roͤ⸗ 
miichen Adel aus; der Bapft, überfallen und mishandelt von feinen 
Feinden, flüchtete ſich aus der Stadt und eilte Bülfeflehend nah Pa⸗ 
berborn vor den Thron König Karls. Fraͤnkiſche Große führten im 
Herb ihn nach Rom zurück und fchafften ihm Ruhe vor feinen Wis 
deriachern. Aber ohne Karl fchiwebte der Papft in fteter Gefahr, und 
ſchon eilte der König: jelbft nad) Rom; Denn die Herftellung Des 
abendlänbiichen Kaiſerthums war beichloflen. 

ALS Karl am Weihnachtsfeſt des Jahrs 800 im Gewande bes 
römiichen Patricius in die Peterskirche Fam, fette ihm der Papſt eine 
goldene Krone auf das Haupt; Die Kirche Khallte von dem Zuruf 
der Menge wieder: „Heil und Segen dem von Gott gefrönten gro 
„Ben und friedfertigen Kaiſer der Römer Carolus Auguftus!” Der 
Bapft warf fih dem germaniichen Kriegsfürften zu Füßen und hul⸗ 
digte ihm, wie die römiichen Biſchoͤfe vorbem dem römtichen Kaiſer 
zu Gonfantinopel gehuldigt Hatten. 


Als Karl der Große den Kaiſerſtuhl Roms beftieg, war ein 
Ziel erreicht, dem hochſtrebende deutfche Yürften ſeit Iahrhunderten 
nachgetrachtet hatten. Bon Rom Hatten ein Die Deutichen die erften 
Eindrüde eines großen flantlichen Lebens empfangen; unter dem Eins 
fluß derſelben waren alle germanifchen Reiche begründet worben; bie 
Größe und Macht des römischen Kaiſerſtaats, die Einheit feiner ſtets 
ſchlagfertigen Heere, der Glanz des kaiſerlichen Hofes, die Herrihaft 
des Geſetzes waren und blieben das Ideal der germaniſchen Könige; 
ſelbſt als im Abendlande das zerfallene und geichwächte Reich der 
Eätaren dem Andrang germanischer Kriegsſchaaren eiegen war, fchien 
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es den edelſten und begabteften Fuͤhrern dieſer Schaaren doch nur Die 
feßte und höchfte Aufgabe zu jein, mit eigener Kraft und eigenen 
Mitteln den zerftörten Bau Herzuftellen. Wie aber follte Died gelingen, 
fo Tange ſich die deutfchen Stämme felbft, ohne Inneren wie äußeren 
Zufammenhalt, in einer faft ummterbrochenen Reihe von Kriegen 
fchwächten und aufrieben, fo lange die Fürften über Völker geboten, 
die dem Zwang der Geſetze und jeder dDurchgreifenden Herrichergewalt 
mit teogigem Freiheitsſinn widerftrebten? So hatte denn ber Weſt⸗ 
gothe Athaulf, fo Hatte der Oftgothe Theoderich, fo endlich Die erften 
Merovinger ihre Fühnen Pläne das abendländifche Reich herzuftellen 
fogleich beim erften Angriff aufgeben müffen; genug, daß es ihnen 
gelang, einzelne Theile des großen Ganzen ihrem Koͤnigsgebot zu un⸗ 
terwwerfen und zu befonderen Reichen zu geftalten. 

Aber der erſte germanifche Fuͤrſt, dem es glüdte, Die Selbft- 
ftändigfeit der Gemeinden für immer zu bredyen und ber Königsherr- 
haft zum legten enticheidenden Siege über die Volksherrſchaft zu 
verhelfen, der zugleich dahin gedieh, alle deutichen Stämme, Die in 
ihren alten Siten geblieben waren, in feinem Reiche zu vereinen und 
fie wieder mit den ausgewanderten bereitd romanifirten Germanen zu 
verbinden, nahm auch fofort Das roͤmiſche Kalfertfum wieder auf und 
ftellte fi al8 Nachfolger der alten Imperatoren bin. Nun erft fchien 
der lange Kampf zwifchen Rom und den Germanen audgefämpft, bei 
dem es fi ja von Anfang an weniger um die Vernichtung des alten 
Weltreichs gehandelt hatte, als um die Aufnahme der deutichen 
Stämme in den großen Staatsverband der gebildeten Völker, nicht 
um Die Zerftörung aller bisherigen Kultur, fondern um Die weitere 
Verbreitung der edlen Geifteögüter, Die Roms Herrichaft in ſich faßte 
und hegte. Nicht freilich als Sklaven, nicht von Roms Legionen be- 
zwungen, waren Die Germanen dem. Reiche einverleibt worden; mit 
den Waffen in der Hand hatten fie ſich Bürgerrecht und Herrenrecht 
in demfelben erfämpft. Als fie dann mit den Elementen ihres We- 
ſens Alles erfüllt und umgewandelt hatten, gab Die freie Entwidelung 
der Dinge endlich einem deutſchen Fürften das faiferliche Scepter des 
Abendlands in die flarfe Rechte, und er trat die Regierung jenes 
großen germantiich-romaniichen Reiche an, in das fidy Die alte Römer: 
berrichaft umgeftaltet Hatte. 

Doch das Kaiſerthum war nody etwas anderes, uls jened höchfte 
politifche Ideal, dem Die deutſchen Machthaber feit Jahrhunderten zu- 
ftrebten; auch der religiöfe Glaube der chriftlichen Kirche Hatte die 
Idee deſſelben als der hoͤchſten irdiſchen Macht erfaßt, in fich auf- 
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genommen, auf eigenthümliche Weile aus- und umgebildet. Die Ue- 
berzeugung der alten Römer, daß ihre Republik beftimmt fei, alle 
Bölfer bis an Das Ende der Welt einem Geſetze und einem Ge 
bote zu unterwerfen, war in der chriftlichen Zeit nicht erſtorben, fon- 
bern hatte vielmehr neued Leben Durch den Glauben gewonnen, daß 
alle Befenner des Heilands zu einer Heerbe gefammelt werden und in 
eine große Gemeinſchaft treten follen ; das chriſtliche Rom naͤhrte nicht nur 
den Glauben an eine chriftliche Kirche, jondern auch an einen chrift- 
lihen Staat und theilte diefen Glauben allen Anhängern Des Fatholi- 
ihen Befenntnifjed mit. Das römiiche Reich fah Die rechtgläubige 
Chriſtenheit jo als eine unmittelbare, ewigfefte Ordnung Gottes an 
und erblidte in dem Kaifer den von Gott felbft gefegten Oberheren 
ver Welt, dem feine andere weltlihe Gewalt ſich zur Seite ſetzen 
dürfe. Seine Pflicht und fein Beruf fei e8, meinte man, Die Ehri- 
Renheit gegen alle ihre Feinde zu ſchützen und zu wahren, über Ord⸗ 
nung und Frieden aller Orten zu wachen, die Kirche und ihre Diener 
gegen die Angriffe und Aniprüche der Welt zu veriheidigen, die Witt 
wen und Waiſen, die Unglüdlichen und Verfolgten zu jchirmen, Die 
Predigt des Evangeliums mit der Macht feined Arms zu unterftügen 
und ihm Bahn zu breihen bis an das Ende der Welt, auf daß fi 
jo Alles erfülle und Chriftus der Herr werde der ganzen Welt. Nach 
dieſer Borftellung von der Gewalt des Kaiſers wurden alle Könige, 
Zürften und Herren zu Werkzeugen jeiner Macht herabgefegt, alle Chri⸗ 
fen mußten in dem Gebot des Kaiferd den Willen Gottes erfennen 
und wurden Ihm dadurch zu weit größerem Gehorfam und zu weit 
höherer Achtung verpflichtet, als ſonſt Die weltliche Obrigfeit von ih⸗ 
nen beanipruchen konnte. 


Es war eine jchöne und große Anſchauung, zu der fidh Die katho⸗ 
liſche Ehriftenheit gerade inmitten der Auflöfung des Reichs erhob. 
Als die Herrichaft der Kaiſer dann doch im Abendlande verfiel, hoff- 
ten die roͤmiſchen Chriften die Herftellung ihres kaiſerlichen Gottes- 
reiches von Conftantinopel, bis der Bilchof von Rom und mit ihm 
Italien ſich von dem irrgläubigen Gebieter Des Oſtens auf immerdar 
trennte. Als Die gefchehen war, wandte man feinen Blick, auch jetzt 
nicht verzweifelnd, zu ben Germanen; und aus ihrer Mitte erftand in 
Karl ein Fürft, der ſich ganz mit ben univerfellen Ideen eines einigen 
chriſtlichen Staats durchdrang, der Das roͤmiſche Kaifertfum im Sinn 
der rechtglaͤubigen Kirche erfaßte und ber nicht nur den Willen, fon- 
den auch die Macht befaß den Glauben der Chriften an ein Gottes: 
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reich, fo weit er in einer fo wilden und flurmbewegten Welt übers 
haupt durchzuführen war, zu verwirklichen. 

Nicht dahin Hat alfo Karl als römifcher Kaiſer getrachtet, Die 
Zwingherrfchaft des heidniſchen Roms über die Welt berzuftellen, in 
Bergeflenheit gerathene Rechte der alten Imperatoren wieder in das 
Leben zu rufen und fo eine fchranfenlofe Gewalt ſich zu gewinnen; 
feine Vorftellung von der neuen Macht, die ihm ald Kaifer zufiel, 
berubte vielmehr durchaus auf jener religiös: politiichen Idee, welche 
die abendländifche Kirche vom Kaiſerthum in fidy ausgebildet Hatte. 
Mehr Die Theocratie des alten Bundes, als Die Despotie des römis 
ſchen Kaiferftaats bot die Marimen dar, denen er in Ausübung der 
ihm übertragenen Weltherrichaft folgte. In dem Kreiſe jeiner Freunde 
ließ Karl fi König David nennen; vergleicht man ihn jeinen Failers 
lichen Vorgängern, fo ftelt man ihn nicht den Juliern oder Flaviern, 
fonbern einem Conftantin oder Theodofius, den Begründern der römi- 
(hen Stantsfirche, zur Seite. So ruht denn der neue Kaiferftaat 
weſentlich auf Firchlichen Grundlagen; fein Ideal ift Fein anderes, als 
Das Gottesreich auf Erden, in dem der Kaifer von Gott felbft zu ſei⸗ 
nem Statthalter eingefegt ift, Damit er alles Volk, nach Nationen, 
Ständen und Rangftufen gefondert und geordnet, den göttlichen Ab- 
fichten gemäß leite und regiere; in dieſen gefonderten Klaſſen des Volks 
ftellen fich Die natürlichen Glieder des einen großen Staatsförperd 
dar, defien Haupt der Kaiſer iſt; wie er an feiner Stelle, fo haben 
auch fle in ihrem Kreife einzeln ihre befondere Aufgabe in der gött- 
lichen Weltordnung und müflen zur Erfüllung derſelben vom Kaifer 
angehalten werben; jeder Einzelne aber muß nad) dem Willen und 
dem Geſetze Gottes leben, und der Kaifer Hat Das Schwert erhalten, 
die Uebelthaͤter zu ftrafen. 

In dieſem Sinne erfaßte Karl feine Stellung; in dieſem Sinne 
begann er feine Eaiferliche Regierung. Bald nad feiner Rüdfehr von 
Rom ließ Karl zu Achen die gefammten geifllichen wie weltlichen Ge⸗ 
jege, Die in feiner Herrichaft Geltung hatten, forgfältig Durchiehen und 
Alles ausmerzen, was dem göttlichen Gebot zu wiberfprechen fchien; 
dann fchidte er Sendboten geiftlichen und weltlichen Standes nad 
allen Seiten aus, um die verbefferten Gefege in das Leben zu führen 
und um zugleich ihm von allen Unterthanen feines Reiche, die Das zwölfte 
Jahr überfchritten hatten, einen neuen Huldigungseid ſchwoͤren zu 
laflen, einen Eid, der viel höhere und größere Pflichten, wie fie aus⸗ 
drüdlich hervorheben follten, gegen feine kaiſerliche Hoheit auferlege, 
ald der bisher dem Könige geleiftete Schwur. Gerabezu dpoftoliiche 
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. Uufträge gab Karl diefen Sendboten mit: fie follten das Volk von 
jeber Uebertretung der göttlichen Gebote mit Eifer abmahnen, bie 
chriſtlichen Tugenden ihm an das Herz legen, Alle darauf hinweifen, 
daß fie dereinft vor dem Richterftuhl Chriſti Nechenichaft von ihrem 
Leben ablegen müßten. 

Hatte Das germanifche Königthum ſchon von jeher einzelne geiſt⸗ 
fihe Rechte in fi aufgenommen,, fo feheint e8 nun, zur Faiferlichen 
Gewalt erhoben, fat Die ganze Machtfülle des hoͤchfien Prieſterthums 
an ſich zu reißen. Denn Karl wird in der That ſchlechthin als „der 
„Regent der heiligen Kirche“ bezeichnet; die Kirchenverſammlungen 
beduͤrfen nicht nur ſeiner Erlaubniß, um zuſammenzutreten, er ergänzt 
ihre Beichlüffe, er ändert das Mangelhafte ab, er hat Die entſcheidende 
Stimme, fie leihen ihm nur ihren Rath; nicht minder reformiert er den 
geiammten @lerus feines Reich und zwingt ihm mit Durchgreifender 
Strenge das kanoniſche Leben auf, deſſen Ordnungen der Klofterregel 
des heil. Benedict großentheilß entlehnt waren; überall greift feine 
Geſetzgebung in das kirchliche Gebiet hinüber, und in den fpäteren 
Sammlungen der Kirchengefege finden ſich Karls Geſetze neben ben 
Schreiben Der Päpfte und den Beichlüffen der Concilien. Der Papft 
finft, ob Die abendländifche Kirche ihr Haupt in ihm verehrte, Doch 
neben dieſem hohenpriefterlichen Kaiſer faft nur zum eriten Rathgeber 
in allen firdhlichen Angelegenheiten, zum Borftcher der erften Körper 
\haft des Reichs herab. Und in welche wunderbare Stellung gerieth 
überhaupt Die Kirche zu Diejer neuen Staatögewalt, die mit ihr auf 
berieben Grundlage ruhte, zu demfelben Ziel Hinftrebte, fo viele ihrer 
eigenthümlichen Rechte für fich in Anfprucy nahm! Der Kaifer fehlen der 
devotefte Knecht der Kirche und war Doch ir erfter Gebieter, der Kaifer- 
ſtaat konnte ihr Bahn brechen zum lehten und größten Siege, aber 
ebenſowohl konnte auch fie zulegt nur als Werkzeug einer. Gewalt die⸗ 
nen, die aus rein weltlichen Verhältniffen erwachfen war und immer: 
dar um ihres Beſtandes willen den weltlichen Charakter fefthalten 
mußte, in biefem aber manche Zwede verfolgte, Die mit den chriftlichen 
und firchlichen wenig oder nichts gemein Hatten, 

Denn Karl war als König der Franken, als oberfter Kriegäherr 
und Richter jeines Volks, zur Katierherrfchaft gelangt,won dem Heer: 
und Gerichtsbann, den er über die freien Franken und über alle ihnen 
unterworfenen Bölfer übte, war Die ganze Gewalt, die er beiaß, aus⸗ 
gegangen, beruhte auf diefem Grunde und ſank zufammen, ſobald 
berielbe wankte ober ihr entzogen wurde. Sollte fein Reich erhalten 
bleiben, fo kam Alles darauf an, die Königsgewalt unter den Fran- 
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fen ſelbſt unerfchütterlich feft zu begründen, jene Elemente, weldhe jo 
oft fie geichmächt und untergraben hatten, ihr dienftbar zu machen, bie 
unteriworfenen Theile des Reichs aber Dem fränfifchen Staatsleben jo eng 
einzuverleiben, Daß fie fi von ihm nicht mehr zu trennen vermochten; 
furz eine Organiiation dem weiten Reiche zu geben, bei der alle Kraͤfte 
und Mächte deffelben ſich das Gleichgewicht hielten, in einander griffen 
und ſich unterftügten, we ſaͤmmtliche Glieder des Gemeinweſens nur 
der Stärkung des Staatsoberhaupts und der Durchführung feiner Ab- 
fichten dienten. Eine unermeßliche, unendlich jchwierige Aufgabe, zu- 
mal Karl nie daran denken fonnte, den Despotismus des finfenden 
Roms feinem Reiche aufzudrängen, mit der Schwere jeiner Allgewalt 
das eigenthümliche Leben der einzelnen Stämme zu erbrüden, ein 
Geſetz und Recht, gleiche Formen der Verwaltung von einem Ende 
feines Reichs bis zum andern durchzuführen. Schon fein Ideal des 
hriftlichen Staats hielt ihn Hiervon ab, noch mehr aber Die eigene 
Sinnesart und die Natur der von ihm beherrichten Voͤlker. Aus 
deutſchem Geifte, Der nicht fehaffen und treiben fann, wo nicht freie 
Entwickelung im engen Kreiſe gegeben iſt, mußte Die politiihe Schoͤ⸗ 
pfung Karls hervorgehen, wenn fie unter Völkern, Die entweder durch 
und durch deutſch oder doch von germaniichen Lebenselementen berührt 
waren, irgend welchen Beftand gewinnen follte; fie mußte überdies 
an das Altherfömmliche ſich eng anfchließen; fie mußte endlich durch 
perjönliche und unmittelbgre Einwirkung, nicht durch einen todten Me- 
chanismus Die Kräfte bed Staats regeln, jammeln und leiten. 

Mit ewig flaunenswerther Weisheit und Geifteögröße hat Karl 
dieſe Aufgabe geloͤſt. Eo maͤchtig und folgenreich feine Kriegsthaten 
find, jo ftrahlt doch jein Ruhm als Geſetzgeber bei weitem heller Durch 
die Gefchichte der Menfchheit. Ueber Die perjönlichen und Volksrechte, 
Die er zum Theil jelbft exit hatte aufzeichnen laſſen, erhob er Durdh feine 
Eapitularien — Cdicte und Verordnungen, welche er entweder aus eis 
gener Entichließung oder unter dem Beirathe der Reicheverfammlungen 
erließ, — ein allgemeines Reichsrecht, eine Stantögejebgebung umfafs 
fendfter Art, Die bald die großen Nerhältniffe der Geſammtheit regelte, 
bald zu den Iocalen Zuftänden hinabftieg, um fie dem Ganzen anzus 
paflen. Das Unternehmen, an dem man fo lange verzweifelt Hatte, 
die trogigen, freiheitöftolgen Germanenflämme unter ein Staatögefeh 
zu beugen, führte er endlich durch; Die allgemeinen Ideen, auf denen 
Die Gemeinichaft ber Menfchen beruht, gewannen fo den Sieg über Die 
uriprünglichen Triebe und Neigungen zahlreicher Völfer, deren Leben 
ſich bis dahin in gewiſſen gleichfam von der Natur ihnen geftellten 
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Grenzen nach Sitte und Herfommen geregelt hatte; Das verworrene 
Treiben und Drängen getrennter Maſſen wurde zu gemeinfamen Zie- 
len geleitet und das Bewußtfein in den Seelen gewedt, daß eine höhere 
und weitere Ordnung über dem engen Kreiſe ſtehe, in dem ſich der 
Einzelne bewege. Ein Riefenichritt in der Entwidelung des deutſchen 
Geiſtes gefchah durch Karls Gefeggebung, und man glaube nicht, daß 
fie, weil ein erfter, darum ein roher ungefüger Verfuh war, aus 
barbarifchem Geifte geboren. 

Wenn wir mit Recht die hoͤchſte Kunſt des Gefeßgebers darin 
ſehen, jeden Keim fittlichen Lebens, den er in Sitten und Einrichtun⸗ 
gen feines Volks vorfindet, mit ſcharfem Blick zu erkennen und fo zu 
pflegen, daß die fchönfte Frucht, die er treiben kann, aus ihm ge: 
wonnen werde, fo war Karl einer der größten Geſetzgeber, welche Die 
Belt gefehen Hat. Keinen Urtrieb germaniichen Weſens hat er ver 
fommen laflen, jeden aber in Zucht genommen, veredelt, an Die rechte 
Stelle gebracht und fo fähig gemacht, herrlichere Blüthen und nuͤtz⸗ 
lichere Frucht zu zeitigen, ald zuvor. Wie überhaupt Das fränfifche 
Staatsleben, fieht man von den firchlichen Inftitutionen ab, vorzüglich 
auf germanticyer. Grundlage berußte, fo find auch deutſche Elemente 
vor Allem bei Karls politifhen Schöpfungen in Anwendung gebradht; 
der Inhalt feiner Geſetze iſt nad) dieſer Seite hin durch und durch 
deutſch, obwohl die Bapitularien, wie die Volksrechte, in lateinifcher 
Sprache abgefaßt waren. In gewiſſem Sinne mündet die ganze Ber- 
gangenheit der germanifchen Bölfer in dieſe Geſetze, ſtroͤmt alled wei⸗ 
tere Leben berfelben von ihnen aus. Die Römer haben ihr Zwölf 
tafelgefeg den Duell ihres ganzen Staatslebend genannt, mit nod) 
größerem Rechte Eönnten die Deutichen, ja alle Rationen Europas 
daflelbe von Karls Gefegen jagen. Mit Ehrfurcht und Heiliger Scheu 
ſchlägt man die Gapitularien des großen Kaiſers auf, Das erſte große 
Geſetzbuch der Germanen, ein Werk, dem mehrere Jahrhunderte vor- 
her und nachher kein Volk ein gleiches an die Seite geiegt hat. Das 
Bild des Farolingifchen Staats tritt und in voller Gegenwärtigfeit hier 
vor die Seele, wir fehen, wie Großes und Bewundernswerthed er: 
reicht, wie das Höchfte erftrebt wurde. 

Was vor Allem den Staat zufammenhielt, war die römiich-Fatho- 
liſche Kirche; fie verbreitete einen Glauben, ein Sittengefeb, gleiche 
religidje Ordnungen über Nationen, die bis dahin durch Sprache, 
Sitte und Geſetz vielfach gefchieden waren, und umſchloß fie mit ih— 
tem Funftreichen und enggefchloffienen Organismus "wie mit einem dich⸗ 
ten Reg. Um fo einflußreicher war aber die Kirche auf den Staat, 
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je mehr fte in alle Intereffen deffelben bereits tief verwidelt war, je 
geiftlicher die Könige, je weltlicher die Bifchöfe geworden waren. Sys 
noden und Reichöverfammlungen traten gewöhnlich vereint zufammen, 
und die Stimme der Geiftlichkeit war auch auf Diefen von dem ges 
wichtigften Einfluß; Die Bifchöfe waren die geichidteften Werkzeuge der 
Könige bei allen politifchen Verhandlungen, fie ftanden mit gleichem 
Anfehn den Grafen zur Seite, fie waren reiche Gutöbefiger wie Die 
weltlichen Großen, führten ihre Dienftleute oft jelbft in den Krieg und 
vertaufchten nicht felten den Krummftab mit dem Schwerdte. War 
die Geiftlichkeit früher fat durchgängig römifcher Abkunft, fo weihten 
ſich jett auch Deutiche Männer dem geiftlichen Stande; man fing an 
in deutſcher Sprache zu predigen, Religionsbücher in Das Deutiche zu 
überjeßen; der Klerus wurde dadurch der eigenthümlichen Art und 
Weiſe der germaniichen Völker näher gebracht und konnte Dabei jeine 
univerfellen Zwecke nur um jo wirfiamer verfolgen, da er zugleich an 
Der geichloffenen Einheit, Die tief in feiner ganzen Vergangenheit wurs 
jelte, faum etwas verlor. 

Ein zweites, obwohl nicht gleich flarfes Band für den Staat 
war die fränfifche Nationalität und Die auf derielben ruhenden allge 
meinen bürgerlichen Einrichtungen. Mit ihrem Schwerdte hatten die 
ftegreichen Franken Die Herrſchaft über das Abendland gewonnen, 
fih zu Gebietern der germaniſch⸗ romaniſchen Welt gemacht; ein 
fränkiicher König herrſchte über das ganze Reich; die Thelle Deir 
jelben, die Landichaften, Gaue, Hundertfchaften oder wie ſie jonft 
nach provincieller Weife bezeichnet werden mochten, wurden zumeift 
von fränfiichen Großen regiert; in dem weiten NReichögebiet ftieß man 
überall auf Pfalzen und Höfe der fränfiichen Könige, auf Burgen 
und ausgedehnte Befigungen bes fränfifchen Adels; die Grundzüge der 
fränfiichen Berfafiung wurden auf Die eroberten deutichen Länder, wie 
auf das unterworfene Italien übertragen: Das fränkifche Volk durch⸗ 
ihlang und umſchlang mit feinen Staats: und Lebenselementen Das 
ganze Abendland ; nicht flark genug, die andern Nationalitäten zu ver: 
nichten, war es Doch zu foldher Kraft gelangt, daß es biefelben für 
den Augenblid niederhalten und feinen Zweden dienſtbar machen Eonnte. 

Auf dieſer gedoppelten Grundlage erhob fich Die Eaiferliche Macht, 
in Der ſich äußerlich die Einheit des Reichs darftellte. Als Oberhaupt 
ber abendländiichen Kirche und als fränfifcher König vereinte der Kai⸗ 
fer eine Summe von Rechten und Machtbefugnifien in feiner Perſon, 
die ihn nicht nur an Die Spite des Reiche ſtellte, ſondern es ihm 
auch ermöglichte, durch alle Kreife und Schichten feiner Völker feinem 
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Billen Geltung oder mindeftend Achtung zu verichaffen. Bon dem 
Kaiſer wurde, wie bereitö gefagt, Die Kirche geradezu regiert; Die Bi⸗ 
fhöfe, wenn auch oft nicht unmittelbar von ihm, doch mur nach feinem 
Willen erwählt, erſcheinen faft nur als die Organe jeiner Abſich⸗ 
ten. Bon ihm geht ebenfo Die ganze "bürgerliche Verwaltung bes 
Staats aus. Er allein ernennt die Grafen, Die in feinem Namen in 
ihren Srafichaften den Heer⸗ und Gerichtsbann ausüben, fie gelten 
ihm lediglich als Staatsbeamien, die verſetzt und entlaflen werden 
fönnen, wenn ed das Wohl des Ganzen erheiſcht. Der Kaifer be: 
Rimmt die Sendboten, welche alljährlidy paarweiſe die einzelnen Lanb- 
Ihaften des Reichs durchziehen, die Beamten beauflichtigen, Beſchwer⸗ 
ben gegen fie entgegennehmen, die Rechte des Thrones in allen Theilen 
der Monardjie wahrnehmen und dieſe mit dem Kater in fteter Ber: 
bindung erhalten. Er ſelbſt iſt der höchfte Richter, über feine Großen 
ſteht ihm allein Das Gericht zu, Doch kann er auch jedes Gericht über 
Andere an ſich ziehen. Der Kaiſer verfügt ferner über alle Streit⸗ 
fräfte des Reichs, er bietet den Heerbann aller Völker auf, enticheibet 
über Krieg und Frieden, führt das Heer in Berfon an oder ſetzt ihm 
den Oberbefehlshaber, wie er audy Die Herzöge für den Heerbann der 
einzelnen Voͤlker auf Die Dauer ded Kriege ernennt. Die ganze 
Staatögefeßgebung ruht endlich in feinen Händen, obwohl er ſich zu 
derfelben des Beiraths Der Reichöverfammlung und feines Staatsrathe 
bedient. Jene beftand aus allen weltlichen und geiftlichen Großen des 
Reiche d. h. aus den Hofbeamten, den Bifchöfen, Aebten, Herzögen, 
Grafen und dem geſammten Föniglichen Dienftgefolge; fie verfammelte 
fi in jedem Frühjahr, meift in Verbindung mit ber großen Heerfchau 
des Maifelds, und wurde bei allen wichtigen Staatögeichäften oder 
bedeutenden Reichsgeſetzen zu Rath gezogen. Der Staatsrath war 
Dagegen nur aus den Hofbeamten und den Magnaten des Reichs zus 
ſammengeſetzt, Die der Kaiſer eines befonderen Bertrauend würbigte 
und entweder dauernd Mer nur zeitweife in feine Rähe berief. Im 
Herbſt trat gewöhnlich der Staatsrat zu befonderd wichtigen Sitzun⸗ 
gen zufammen, die ald Worberatfung für Die bevorflehende Reiche: 
verfammlumg Dienten, und wurde zu dem Ende -burdy angefehene Die: 
ner des Kaiſers aus allen heilen der Monarchie verftärkt, fo daß er 
als eine Heine Reichsverſammlung gelten fonnte. 

Die geiſtlichen und weltlichen Großen des Reichs erſchienen ner 
ben dem Kaiſer nur als feine Rathgeber und als die Vollſtrecker feiner 
Gebote, und doch waren dieſe Magnaten zulegt unter Der ſchwachen 
Herrſchaft Der Merovinger fchon zu einer fa unumfchränkten Macht 
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gediehen. Sie hatten ihren Grundbefitz mehr und mehr erweitert, 
große Länderftreden, bie überdied von allen öffentlichen Laſten und 
der Gerichtsbarkeit Der, Eöniglichen Beamten befreit waren, vom Krongut 
an ſich geriffen und mit dieſem ausgebehnten Befiy nicht nur große 
Maſſen von Knechten, fondern auch eine beträchtliche Anzahl freier 
Hinterfaffen gewonnen. War die Kirche ſchon durch ihren großen Beſitz 
und ihre ausgedehnten Privilegien den Königen gefährlich geworden, 
wie viel bedenklicher war nicht noch der Machtzuwachs Des weltlichen 
Dienftadels! Schon fammelten dieſe Friegeriichen Herren, Die zu Ehre, 
Reihthum und Macht im Föniglichen Gefolge gelangt waren, eigene 
Kriegsgefolge von freien Leuten um ſich, wie es ehedem die Gaufür- 
ften tbaten. Ein Recht, was feither im Frankenreiche den Königen 
allein vorbehalten war, maßten fie jo fi) an und machten ſich aus 
Dienftleuten des Königs jelbft zu Gefolgsherren. Bei der drüdenden 
Herrichaft, die der Adel ſchon über Die niederen Leute übte, verpflich⸗ 
‚teten fich bald viele Freie, beionders in den galliihen Ländern, zu 
Kriegs: und Ehrendienften gegen einen reichen Grundherrn, wenn Die; 
fer ihnen Schu und Unterhalt gewährte. Der Freie gelobte dann 
durch einen feinem Herrn perfönlich geleifteten Eid, ihm zu aller Zeit 
treu und gewärtig zu fein, ihm zu folgen, wohin er entboten würde, 
und in feiner Noth ihn zu verlafien; er ließ ſich den Namen eines 
Baffen oder Vafallen gefallen, mit dem man bisher nur die beivaffneren 
Knechte zu bezeichnen pflegte, mit denen ſich der Adel zu feiner Ver; 
tbeidigung oder zum Ehrengeleit zu umgeben pflegte, der aber nun 
recht eigentlich zur Bezeichnung der freien Gefolgsgenofien des Adels 
üblich wurde. Die meiften weltlichen Großen gewannen ſich nady und 
nach eine größere Anzahl ſolcher Bafallen, mit denen fle dann ihre Fehden 
führten und die fie fpÄter oft genug felbft zum Kampf gegen die Ks 
nige benusten. Da die Macht diefer Großen hauptlächlich noch auf 
vererblichem Grundbeſttz beruhte, bildete fid, aus ihnen bereit8 Damals 
eine erbliche Ariftocratie aus, Die, obwohl Me "nicht gefchloffen war 
und durch den Dienft des Königs fi immer von Neuem erweiterte, 
do in ihren Hervorragendften Häuptern bereitd zu foldher Kraft ge 
diehen war, Daß fie hauptſaͤchlich das Koͤnigthum der Merovinger zu 
Hal gebracht Hatte. Das Geſchlecht Pipins war felbft aus dieſem 
Dienftadel hervorgegangen, e8 erhob fih, indem es von der Wehr; 
fraft Der deutſchen Stämme unterftügt, Die anderen Gefolgsherren 
entweder im Kriege vernichtete ober fich beugte, indem es ſich Dann 
jelbft an Die Spige des Vaſallenthums ftellte und mit den Ba- 
jallenheeren und dem deutichen Heerbann die äußeren Feinde Des 
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fränfifchen Staats überwand. Als Died Geſchlecht darauf den Thron 
der Merovinger beftieg, war es ſchon unmöglich das Vaſallenthum zu 
vernichten und Die geiftlichen und weltlichen Großen wieder in die en- 
gen Schranfen der Vorzeit zurüdzumellen; nur Darauf fam es an, Die 
übernächtige Ariftorratie der Eöniglichen Herrfchaft dienftbar zu ma⸗ 
hen und zu verhindern, daß fie nicht Zwecke verfolgte, die Den 
Staat aufheben mußten. Den geiftlichen Herren verband ſich Koͤ⸗ 
nig Bipin, wie befannt ift, auf Das Engfte, aber indem er ihren kirch⸗ 
lichen Einfluß unendlich erhob, mußten fie große Einbuße an ihrem 
weltlichen -Befite erleiden. Eine maflenhafte Einziehung des Kriege- 
gut8 wurde durchgeführt, und gerade hierdurch erlangte Pipin Die 
Mittel, den weltlichen Adel für fich zu gewirmen. Gegen eine aber- 
malige Erweiterung ihres Beſitzes traten alle Gefolgsherren mit ihren 
Bafallen ſelbſt als Vaſallen in den Dienft des neuen Herrichers, der 
jo der Obergefolgäherr aller Bajallen in feinem Reiche wurde. Seit 
dem wurde es Grundgeſetz, daß jeder Vafalleneid zugleich Die Dienft- 
pflicht gegen den König, ala den oberfien Gefolgsherrn, in fich be- 
griff, und aus Diefer feiner Stellung leitete Der König das Recht her, 
geſeßlich die Berbältniffe des gefammten Gefolgsweſens zu regeln. 
Das Bafallenthum war dadurch an Die Krone gebunden, aber Dies 
Band bedurfte, um dauerhaft zu fein, einer noch ftärferen Befeftigung 
durch Das eigene Intereſſe der Kronvaſallen; fle mußten in eine Lage 
gebracht werden, Die fie nöthigte die dem Staatsoberhaupte geſchwo⸗ 
rene Treue nie zu vergefien. Aus diefem Grunde hatte PBipin ben 
Kronvafallen Das Reichsgut, mit dem er ihre Treue gewann, nicht 
als Erb: und Eigenthum übergeben, jondern nur leih- und bedingungs⸗ 
weile d. h. als Lehn ertheilt; fie konnten dies Lehngut nicht allein 
nicht auf ihre Nachkommen vererben, fondern daſſelbe Fehrte in gewiſ⸗ 
ſen Fällen ſchon bei Xebzeiten des Beliehenen an den Verleiher zurüd, 
wie es denn regelmäßig nur auf die Lebensdauer ded lebteren aus⸗ 
gethan war. Es wurde bald Sitte, alle Bafallendienfte nur durch 
lehnsweiſe Uebertragung von Örundeigenthum zu entgelten; der Dienft- 
abel ging damit in den Lehnsadel über, und das Lehnsweien fing an 
einen ungemein wichtigen Einfluß auf alle Verhältniffe des fraͤnkiſchen 
Staats auszuüben. rg 
Als die Macht der großen Herzöge vernichtet war, an deren Her: 
ftellung Karl niemals dachte, zeigten ſich in der That Die anderen welt- 
lichen Großen bes Reichs, ſchon ſaͤmmtlich Bafallen der Krone, in einer 
fo abhängigen Stellung von der föntglichen Gewalt, Daß dieſe Durch das 
neue Bafallenthum eher geftärkt als geichwächt zu werben ſchien. Das 
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ganze Gefolgsweſen beruhte von Anfang an auf Kriegödienft, Die 
Bafallen waren ein ritterlicher Kriegsſtand, ihre Beichäftigung kriege⸗ 
riiche Uebung, der Roßdienft wurde gerade von ihmen vorzugsweile 
verftanden und geleiftet. Der König gewann aljo durch die Vaſallen 
ein ſtets fehlagfertiges, gutgeübtes, durch perfönliche Verpflichtungen 
feft zufammengehaltenes Heer, wie e8 aus dem Heerbann nie hervor: 
gehen fonnte, und wie es doch das ftets von Feinden umdrängte Reich 
bedurfte. Karl glaubte, daB in den großen Kronvaſallen mit ihren 
Mannen hauptfächlich Die Friegeriiche Kraft feines Reiche beruhte, und 
das Vaſallenthum ſchien ihm die Grundlage eines ſtreng geichlofienen, 
feft georbneten Heerweſens, eines befonders organifirten Wehrftandes 
zu bieten. Aus dieſem Grunde hat er Die Ausbreitung von Bafallen- 
und Lehnsverbänden über alle Theile feines Reiche nicht nur nicht ges 
hindert, ſondern auf alle Welfe befördert und unterftügt. Zugleich 
bat er freilich mit der größten Achtfamkeit darüber gemacht, Daß das 
Band zwifchen der Krone und den Bafallen fich nicht lodere, daß Das 
als Lehn vertheilte Reichsgut nicht in Eigenthum verwandelt oder vers 
fchlechtert werde und daß Die oberlehnsherrlichen Rechte über Die von 
den Magnaten abhängigen niederen Vaſallen in Kraft blieben; des⸗ 
halb griff er jo tief, wie es irgend möglic war, in Die Verhältniffe 
der einzelnen Lehensverbände ein. Eingeordnet in den flaatlichen Zu- 
fammenhang ſchien das Vaſallenthum die königliche Gewalt in nicht 
geringem Grade zu heben; ein großer Theil des Volks wurbe fo durch 
durch Das Heiligfte Gelübde unverbrüdhlicher Treue, das Die alten 
Deutichen Fannten, dem Herricher verpflichtet. 

Vaſallemhum und Lehnsweſen hatte die äußeren Berhäftniffe auch 
der Kirche bereits ergriffen, auch die Biſchoͤfe und Aebte waren Ge⸗ 
folgoherren geworden und mußten als ſolche dem Könige Kriegodienſte 
leiften und ihre Kriegsſchaaren ihm ftellen, aber doch richtete Karl 
ihre Thätigfeit vornehmlicy nad) einer andern Seite Bin, Die dem urs 
fprünglicden Charakter ihrer Würde mehr entfprad) und geziemte. Im 
ihnen fah er Die Träger nicht allein des Evangeliums, fondern aud) 
aller höheren geiftigen Bildung ; von ihnen erwartete er die Herſtel⸗ 
lung und Wiederbelebung der Kultur des Altertfums auf chriſtlich⸗ 
germanifcher Grundlage. 

Die Werke alter Kunft und Wiſſenſchaft hatten Karls Geiſt be- 
rüßrt, unter den Ruinen der großen Vorwelt war er in Italien ges 
wandelt, und mit alten Kunftwerfen hatte er feine Pfalzen und Die 
neuen Kirchen in feinem Heimathslande gefchmüdt; fo war ihm aufs 
gegangen, daß ein eigenthümlicher Hauch göttlichen Weſens Funft 
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und Wiſſenſchaft Durchwehe, und jelbft aus den von Andern mißach⸗ 
teten deutichen Liedern wehte ihm dieſer friiche Athem eines urkraͤfti⸗ 
gen geiftigen Lebens entgegen. Karl erhob feinen Blick weit über Die 
engen Schranfen, in weldye die abendbländifche Kirche Funft und 
Wiſſenſchaft eingezwängt hielt, wo nur die römiiche Gelehrſamkeit, 
von der Geiftlichkeit in ihrem Sinne längft umgebildet, Raum gefun- 
den Hatte; er erfannte, daß das Chriftenthum die Menſchen zu einer 
univerfellen Bildung führen fole, Die aber eben deshalb auch alle 
bildenden geiftigen Elemente, die fidy in der Eigenthümlichfeit Der ver- 
ſchiedenen Rationen zerftreut finden, in fich aufnehmen fönne und 
müßte. Aus Diefem Grunde wandte er Der deutichen Sprache und 
Poeſte feine befondere Theilnahme zu; er felbft verfuchte fi an der 
erften Deutichen Grammatif, er war der Exfte, der eine Sammlung 
deuticher Heldenlieder aufichreiben ließ; er hielt die Geiſtlichkeit an 
ben Deutschen deutſch zu predigen, fie in Deuticher Spradye zu unter: 
richten. Nur fo konnte Die Grundlage für eine deutſche Volksbildung 
gewormen erben; denn nicht weniger, ald Die Bildung des Volles 
in feiner "Gefammtheit, ſchwebte Karl als letztes Ziel bei feinen geifti- 
gen Schöpfungen vor. 

Die Idee einer allgemeinen Vollsbildung, welche erfi Die neuere 
Zeit und überdies höchft unvollkommen in das Leben gerufen hat, hat 
in der That bereits Karls Geift bewegt. Aber die Volksbildung konnte 
nur von Der gelehrten Bildung, obwohl dieſe, wie fie faft allein unter der 
Geiſtlichkeit ſich erhalten Hatte, laͤngſt vorherrfchend einen theologifchen 
Charakter trug, ihren Ausgang nehmen. Schon Deshalb mußte Karl 
die Kirchliche neulateinifche Gelehrfamfeit, der er ohnehin den hoͤchſten 
Werth beilegte, auf alle Weile hegen und pflegen. Die erften Ges 
Iehrten zog ex an feinen Hof, nicht nur' aus Stalien, ſondern audy 
vornehmlich aus England, wo jene neulatemiſche Wiſſenſchaft und Li⸗ 
teratur, mit Dem Chriſtenthum aus Rom verpflanzt und durch frifche 
Rahrung gekräftigt, erſt recht zur Blüthe gediehen war. Karl ſelbſt 
war der eifrigſte Schüler dieſer Männer, Die er jeiner Geiftlichkeit 
zum leuchtenden Borbild hinftellte und Deren Beiſpiel in der That Un- 
gemeines wirkte. Denn wenn auch Die lebten Abſichten Des Kaiſers 
nicht erreicht: wurden, fo blüßten Doch fchnell Die Schulen an den bir 
ſchoͤflichen Kirchen und in den Klöftern empor, die fraͤnkiſche Geiſtlich⸗ 
feit zeichnete ſich bald durch ihre Gelehrſamkeit aus und jelbft bie 
Laien wurden zum Theil von dem neuen geifligen 2eben ergriffen. 
Die theologifche Literatur brachte wieder Werke von nachhaltiger Wir, 
fung hervor, die lateiniſche Dichtfunft wurde fleißig geübt, Die deutſche 
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gewann Regel und fünftleriiche Ausbildung, eine zuverläifige Geſchichts⸗ 
fchreibung, die Dichtung und Wahrheit zu fcheiden wußte und Die gro- 
Ben Dinge in ihrer wirflichen Geftalt erfaßte, entftand damals erft 
unter Den Deutfchen. In dem Allen fehen wir faft allein ein Werk 
der Geiftlichkeit, die fi) von dem Geifte des Kaiſers leiten ließ. Karl 
iuchte Die Biihöfe und Aebte allen weltlichen Sorgen zu entziehen, 
indem er ihnen befahl zur Ausübung der Gerichtsbarkeit und zur 
Einziehung der Stiftseinfünfte Weltlihe als Vögte und Amtleute ein- 
zuſetzen, Damit fle ihrem geiftlichen und geiftigen Berufe mit ungetheil- 
ter Kraft leben fönnten. Welche große und erhabene Aufgabe war 
da der fränfiichen Geiftlichfeit zugewiefen! Nicht nur daß fie das 
geiftige Element in ben hoͤchſten Kreiſen des Staatslebens vertrat, 
mit ihrem Anjehn den Hof und den Adel beherrichte, in alle Verhält- 
niffe Des Staats eingriff und alle firchlichen Ordnungen hanbhabte, 
fie drang bis in Die tiefften Schichten ded Volks hinab, um hier Al- 
les mit den chriftlichen Lebenselementen und zugleich mit den Anfän- 
gen einer höheren Bildung und Gefittung zu erfüllen. * In dem 
Klerus vereinte fid) Die geiflige Kraft des Reichs, von ihm ging 
Die geiftige Bewegung deſſelben aus; ihm war es nädft dem Kaiſer 
am meiften zu danfen, daß das neunte Jahrhundert ſich in Der 
Geſchichte der Kunft und Wiffenichaft als eine Zeit lebendigften 
Aufſchwungs darftellt und zugleich als Die Zeit, in der fi daß 
deutſche Wefen zuerft zu den höchften Regionen geiftigen Lebens Bahn 
brach. 

Aber zu einer wie machtvollen und einflußreichen Stellung auch 
der geiftliche umd weltliche Adel theils durch Eönigliche Gunft, theils 
durch Uebergriffe mannigfacher Art bereits gediehen war, die phyſtſche 
Kraft des Volks bildete nod; der Stand der freien Männer; er war 
auch jebt noch Die breite Grundlage für das germaniſche Staatsleben. 
Nur die ftarre Kraft und die Einfalt ftrenger Sitte, wie fie ſich 
namentlich -in den deutichen Theilen Der fränfiihen Monarchie noch 
fanden, Hatten Diele vor dem gänzlichen Untergange beivahrt und den 
Pipiniden die Herftellung der Eöniglichen Gewalt möglich gemacht. Nies 
mand wußte befler, als Karl, daß hier die Wurzeln jeiner Macht 
ruhten, und daß dieſe mit jenen abfterben und dahinſchwinden muͤſſe. 
Mit unermüblicher Sorge wachte er daher Darüber, daß der Stand 
der Freien nicht gemindert oder in feinen Rechten verkürzt werbe. 
Wenn die Magnaten fichtlich dahin ftrebten, Die kleineren Grundbefiter 
zu verdrängen, den Beſttz derſelben an ſich zu veißen und fie Damit 
in Abhängigkeit von fich zu verſetzen, fo wibderfeßte fi dem Karl mit 
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der ganzen Kraft feiner Autorität und unterfagte auf das Gemeffenfte 
jeben Zwang, der zu Diefem Ende geübt werben konnte. Vornehmlich 
bebrohten die Föniglichen Grafen felbft oft. Die Freiheit der niederen 
Leute; meift aus den veichften Grimdbefigern der Grafſchaft entnom- 
men und von einer ſtarken Vaſallenſchaar umgeben, erlangten fie durch 
den Gerihtsbann und Heerbann, mit dem fie vom König bekleidet 
waren, ein ſolches Uebergewicht in ihren Amtsbezirken, daß fle bei 
berrichjüchtigee Gefinnung die gemeine Freiheit in derſelben leicht er- 
drüden formten; auch verftanden es die Grafen trefflicy früher eifer- 
fühhtig bewachte Rechte der Freien in läftige Pflichten zu verfehren; 
Mancher gab fid, daher willig in ihren Dienft, um nur den unauf- 
hörlichen Aufgeboten zu Heer- und Wachtdienſten und dem ftörenben 
Beſuch der gehäuften Gerichtötage zu entgehen. Karl trat folchen 
Pladereien der freien Leute mit Strenge entgegen und ordnete geieg- 
lich Die Leiftungen, welche Die Beamten von den freien Männern bean- 
fpruchen durften. Die Aermeren wurden von der Verpflichtung per- 
fönlicher Heereöfolge zum Theil befreit, Mehrere von ihnen fonnten 
zufammentreten, um gemeinſchaftlich Einen aus ihrer Mitte auszurü- 
fien; überdies wurden ‚beim Ausbruche des Kriegs zuerft nur Die 
dem Schauplatze des Kampfes zunächft gelegenen Provinzen zur Stel- 
fung des vollen Heerbanns verpflichtet. Ferner wurde Die Zahl ber 
Öffentlichen Tagfahrten beichränft; nur dreimal im Jahre follte fortan 
Das große echte Ding gehalten werben, zu dem alle freien Männer 
Der Srafichaft erfcheinen mußten und mo außer den wichtigften Rechts⸗ 
ſachen alle Gegenftände von allgemeiner Wichtigkeit für Die Gemeinde 
verhandelt wurden. Die fonft vom Grafen gebotenen Gerichte waren 
nur feine richterlichen Unterbeamten und die fieben Schöffen zu befu- 
chen verpflichtet, Die von nun an regelmäßig als Urtheiler Die Ge- 
meinde vertraten und in denen fich die erften Anfänge eines geichlof- 
fenen Richterſtands unter den Deutichen zeigen. Die Unterbeamten des 
Grafen, wie die Schöffen wurden von den Föniglichen Sendboten un» 
ter der Mitwirkung des Grafen und der Freien aus ber Mitte der 
Letztern gewählt und bildeten Daher in gewifſſem Sinne eine Klaſſe 
von felbfiftändigen freien Gemeindebeamten. Durch Die Anſetzung von 
regelmäßigen Berfammlungen in den Grafichaften, Durdy Die Mebertras 
gung gewiſſer Befugniffe an dieſelben — fogar kaiſerliche Geſetze, Die 
in perjönliche Rechte eingriffen, wurden den Gemeinden zur Bench» 
migung. vorgelegt — hat Karl unfraglih nicht wenig Dazu beigetras 
gen, die Gemeindefreiheit in den -germanifchen Theilen feines Reichs zu 
befeftigen und in ben romaniſchen, wo fie faft ſchon erftorben war, wies. 
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derherzuſtellen. Es konnte freilich nicht ſeine Abſicht ſein, die Ele⸗ 
mente eines ſelbſtſtaͤndigen Gemeindelebens ſo zu kraͤftigen, daß ſie das 
ſtaatliche Leben gang beherrſcht hätten, aber er ließ ihnen doch eine 
jolhe Wirkfamfeit und ſolchen Umfang, daß fle eine große Lebendig- 
feit und Friſche den engeren localen Streifen bes Reichs erhielten, 
die dem Ganzen nicht wenig zu gute fam, und Daß fie vor allen Din- 
gen in den deutichen Ländern die alte Sitte und Die vielfach bedrohte 
Nationalität zu fchügen vermochten. 

Indem Karl den Stand der Freien von manchen drüdenden Ber: 
pflihtungen befreite, wies er die Thätigfeit befielben vor Allem auf 
die Erhaltung und Beflerung eines Beftsftandes hin, denn ohne ges 
fcherten Beſitz war es nach deutichem Begriffe unmöglich Die volle 
perfönliche Freiheit zu wahren. Nur durch Hebung des Wohlftanbes 
der Fleineren Qutöbeftger ließ ſich ein Eräftiger und tuͤchtiger Stand 
der Freien fchaffen oder erhalten. Daß in dem geficherten Be 
ftande der mittleren und Fleineren Grundbefiger zugleich Die nährende 
und erhaltende Kraft für Das Ganze liege, konnte Karl nicht verbor- 
gen bleiben, der, wie man behauptet hat, der einzige Fürft des ganzen 
Mittelalterd war, der tiefere Blicke in Die erft jet erſchloſſenen Ge⸗ 
heimniffe der Staatswirthichaft that. Große allgemeine Anordnungen 
für Die Hebung des Nationalwohlſtandes fonnte Karl allerdings in 
einer Zeit nicht treffen, wo die innere Staatöverwaltung faft Lediglich 
in der Handhabung der Rechtspflege beftand, aber wohl konnte er 
jelbft Anderen ein Vorbild geben, wie man den Aderbau vortheilhaft be- 
treibe. Und Dies Vorbild gab er dem ganzen Reiche; feine Meierhöfe 
waren Mufterwirthichaften, er felbft der befte Landwirth, er fah auf 
Alles perfönlich, er ließ fich felbft Die Rechnungen vorlegen, von jedem 
erlegten Wolf auf feinen Gütern ließ er fid, Bericht erftatten. Auch 
nach andern Seiten zeigte er Mittel und Wege an, wie der Rationals 
reichthum gehoben werden könne. Den Gewerben, die mindeftens in 
den deutichen Laͤndern nur von Hörigen betrieben wurden, wandte er 
jein Augenmerk zu und lehrte auf feinen Gütern, wie fie nubbar zu 
machen feien. Den Handel, ven bis dahin meift noch Fremde in den 
deutihen Gegenden führten, ficherte er und eröffnete ihm neue Stra 
fen. Am Rhein entlang zog ſich ein Handelsweg, der Mittelmeer 
‚und Nordſee verband, eine andere Straße führte von der Mündung 
der Efbe nad, der mittleren Donau und verzweigte fich nach der einen 
Seite zum ſchwarzen, nach der andern zum adriatiichen Meere. Nur 
langſam und fpät haben allerdings diefe Anregungen zu einer ausge⸗ 
dehnten Erwerbsthätigkeit ich wirkſam gezeigt, für den Augenblick hat⸗ 
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ten fie fo wenig Erfolg, wie Die gejeßlichen Anordnungen Des Kaijers, 
welche Die Fehde und alle Selbfthülfe dem freien Manne unterjagten 
und ihm im Frieden Die Waffen niederzulegen geboten. So mächtig 
der Arm des Kaiſers war, ed Hatte ſich noch ein Reft der alten per- 
fönlichen Freiheit und Ungebundenheit erhalten, den aud) er zu befei- 
tigen außer Stande war. 

Alle die verfchiedenen Elemente politiichen Lebens, Die fich in der 
chriſtlich⸗germaniſchen Zeit herausgebildet hatten, fuchte der Staat Karls 
bes Großen in ſich zu verbinden; fie follten ſich im Vereine ergänzen, 
ausgleichen, regeln und allmählich durchdringen. Die Geiftlichfeit und 
der weltliche Adel waren darauf angewieien fich ebenſoſehr zu unter- 
ftüßen, als au überwachen; die Beamten und die Gemeinden förberten 
Ach in ihrer gemeinſamen Thätigfeit, wie fie ſich zugleich beichräntten ; 
die Krone verband das Ganze, aber fie war nicht: minder durch Die 
einzelnen Elemente des Staates gebunden. Es war ein gewifles 
Gleichgewicht der Gewalten bergeftelt, Das fich aber doch nur mit 
großer Kunſt und nicht geringem Kraftaufwande erhalten ließ. Einer 
to gewaltigen Verjönlichkeit, wie Kaiſer Karl war, gelang Dies; wohl aber 
entging es feinem Scharfblid nicht, wie mächtig noch Die Sonderin- 
terefien der einzelnen Stände waren, wie ſchwer man fidy überhaupt 
in einen ‚geregelten Gang der Dinge fügte. Mit Unmuth fah er Die 
Habſucht und den Ehrgeiz der Geiftlichkeit, Die Gewaltthätigfeiten Des 
Adels, den Trog und Ungehorfam der Untertfanen. Es gedieh nicht 
Alles, wie er es wollte und wünidhte. 

Biel fehlte Daran, Daß Karls faatliche Ordnungen wirklich Die 
ganze Weite feiner Herrichaft durchdrungen hätten; Das Ideal, Das 
jeinem Geiſte vorſchwebte, verrwirklichte ſich eigentlich volftändig nur 
in feiner nächften Nähe, an jeinem Hofe. Nach dem geiftlich - weltli- 
hen Character des Reichs vereinte fi) um Die Berfon des Kaiſers eine 
zahlreiche Hofgeiftlichkeit mit einem glänzenden Gefolge weltlicher Gro⸗ 
fen. An der Spige des geiftlichen Hofftants ftand der Apoerifiarius 
oder Erzcapellan, Durch. deffen Hand alle kirchlichen Sachen an ben 
Kaiſer gingen und der überdies Die Gefchäfte des Referendarius über: 
fommen hatte; daher fand unter ihm damals noc) mit Der kaiſerlichen 
Kanzelei audy der Erzfanzler, der fpäter ielbft Die Stellung des Erz 
capelland gewann. Die gewanbteften Geichäftsleute, Die würbigften 
Diener des Evangeliums, Die erften Gelehrten der Zeit fand man un: 
ter dem Hofflerus, der die Pflanzichule der Reichsbiichöfe war und 
unter deſſen Leitung auch die Hofichule fand, damals Die berühmtefte 
gelehrte Bildumgsanftalt im ganzen Abendlande. Wie die Hofcapelle 
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fo den Mittelpunkt aller kirchlichen und wifjenichaftlichen Beftrebungen 
bildete, io fjab man im Hofgericht die Rechtöpflege und Regierungs- 
weishelt auf ihrer Höhe. Der Kaifer führte hier entweder in Perſon 
den Vorfiß oder an feiner Stelle der Pfalzgraf, der die Spitze der 
weltlichen Beamten bildete und durch deffen Hand "alle Rechtsfachen 
an den Thron gelangten; die Schöffenwurben gewählt aus den erfahrenften 
und umfichtigften Männer unter den Hofbeamten. Zum unmittelbaren 
Dienft bei der Perſon des Königs waren vornehme Vafallen beftimmt, 
die als Mufter ritterliher Zucht und Sitte gelten konnten. Am Hofe 
Karls begegneten ſich Die angefehenften und einflußreichften Männer aus 
allen Theilen des Reiche, Niemand fam.in Die Nähe des Kaiſers, der 
dort nicht einen einflußreichen Landsmann und in ihm einen Füripres 
her gefunden hatte. Der Dienft im PBallafte war auf Dad genauefte 
geordnet und geregelt, Ieder hatte in Demielben feine Stelle und da⸗ 
nach feine Geltung, Alles griff in einander ein, um ſich gegenieitig 
zu fördern; Die Aelteren fanden Hülfe und Unterftüßung bei Den 
Jüngeren, und dieſe bei jenen Lehre und Vorbild. Denn der Hof 
war nicht allein eine Bildungsichule für Die Geiftlichfeit, ſondern auch 
nicht minder für den Adel. Die edle Zucht und die Höftiche Sitte, 
welche jpäter ein untericheidendes Merkmal des Ritterthums waren, 
fcheinen vom Hofe Karls ihren Ausgang genommen zu haben. 

Wie Die Sterne Die Sonne, fo umgaben Die Palatine den großen 
Raifer, der fie alle verdunfelte und überftrahlte. Nicht freilich durch 
Glanz und Prunf der äußeren Erfcheinung feflelte er Die Blicke derer, 
die fih ihm nahten, aber e8 umfpielte feine hohe und würdevolle Ge- 
ftalt gleihfam ein blendender Schein höheren Lichtes, in dem die Klar: 
heit feines großen Geiſtes auszuftrahlen ſchien. Jene langen weißen . 
Loden, die im Alter jein Haupt zierten, jene großen lebhaften und 
feurigen Augen, Die ſtets heitere und ruhige Stirn, Die mächtige Grei- 
fengeftalt, der e8 doch nicht an Anmuth fehlte: Died ganze Bild hat 
fi tief nicht nur Den Zeitgenoflen eingeprägt, fondern Geſchichte und 
Sage haben es für alle Zeiten feftgehalten, und noch wächft Niemand 
zum Süngling heran, der es nicht in fi aufnähme. Viele hochſtre⸗ 
bende Herricher bat das Jahrtauſend nachdem erzeugt, aber nad) Hoͤ⸗ 
herem hat Feiner gerungen, ald Karl zur Seite gefeßt zu werden; da⸗ 
mit begnügten ſich die Fühnften Eroberer, damit Die welieften Friedens⸗ 
fürften; Das franzöfifche Ritterthum der fpäteren Zeit verherrlichte 
Karl als den erften Ritter; Das deutſche Bürgertfum ald den väters 
lihen Volksfreund und den gerechteften Richter; die Fatholiiche Kirche 
erhob ihn unter ihre Heiligen; die Poeſte aller Völker in den folgen 
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den Zeiten flärfte und Fräftigte fich immer von Neuem an jeiner ge- 
waltigen Erſcheinung: nie vielleicht ift reicheres Leben von der Wirf- 
iamfeit eined fterblichen Menichen ausgegangen. 


Kriegerifchen Unternehmungen hat Karl in den letzten Lebensjah—⸗ 
ten weniger obgelegen, als in der früheren Zei den Waffenruhm 
überließ er feinen Söhnen Karl, Pipin und Ludwig, denen er ale 
Rathgeber tüchtige Befehlshaber zur Seite ſetzte. Im Südoſten und 
Dften zeigten ſich, nachdem der griechifche Kaifer Nicephorus, der Die 
ihamloie Irene entthront hatte, Karl ald Bruder anerfannt und mit 
ihm im Sabre 803 Durch Vertrag Die Grenzen des morgen- und 
abendländitchen Reiches geregelt, nachdem gleichzeitig Pipin das avaris 
ſche Reich völlig zerftört hatte, kaum noch ernftliche Gefahren. Die 
avarische Mark, die Marken von Kärnthen und Friaul gewannen jebt 
tefte Geftalt, und die in- und anmohnenden Slawen erfannten die 
Herrichaft Der Franken an. Im Jahre 806 überzog Karl, der ältefte 
Sohn des Kaifers, die Böhmen und Sorben mit Krieg, audh- fie de: 
müthigten ſich, und zur Aufficht über fie wurden Die fränfifche Marf 
. auf dem Nordgau und die thüringiiche Marf an der Saale, Gera 

und Unftrut errichtet. | 

Andauernder und gefahrvoller waren die Kriege gegen Die Ara- 
ber im Südweften des Reichs. Die früheren Eroberungen Karls in 
Spanien waren wieder verloren gegangen, und im Jahre 793 hatten 
die Araber jelbft die Pyrenäen überichritten und das fränfiiche Reich 
angegriffen. Erſt im Jahre 800 gelang es abermals einem fränftichen 
Heere unter Ludwigs Führung tief in Spanien einzubringen, und im 
folgenden Jahre fiel Barcelona. Der Grund zu der jpaniihen Marf 
wurde gelegt, deren Gebiet fi) dann durch eine Reihe glüdlicher 
Kämpfe allmählich weiter ausdehnte. Zu berjelben Zeit erhoben fi) 
aber auch Die Heinen chriftlichen Staaten, ‚Die ſich bereits in den Nord- 
gebirgen des Landes gebildet hatten, zu mannhafter Gegenwehr gegen 
die Ungläubigen. Das Königreidy Afturien gewann nun erft unter 
dem tapferen König Alonfo U. fiheren und feften Beftand. Oviedo 
wurde als Königsftadt gebaut, und über dem Grabe des heiligen 
Apofteld Jacobus, defien Gebeine wunderbarer Welle gerade damals 
entdeckt wurden, erhob ſich Eompoftela. Die Verehrung des heiligen 
Sage di Compoftela und der Muth des ritterlihen Alonio feuerten 
die fpaniichen Ehriften zu weiteren erfolgreichen Unternehmungen an, 
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doch auch zu ihren Siegen hatten starts Ihaten den erften Anftoß 
gegeben, und Alonjo, der fich einen Knecht des Kaiſers nannte, ließ 
die ſchoͤnſten feiner Beuteftüde ihm zu Füßen legen. Zu berjelben 
Zeit fehüttelten Pamplona und ganz Navarra das Joch der Araber ab, 
indem fle fich zeitweile den Franken unterwarfen, und an den Balearen, 
an den Füften von Corfica und Sardinien Fämpften. bereitd fränfiiche 
Slotten nicht ohne Gluͤck mit arabiichen Seeräubern. 

Unfraglich zefßten ſich die fränfiidhen Waffen der bisher jo ge- 
fürchteten Kriegsmacht ber Araber jegt weit überlegen, aber jchon griff 
ein neuer Feind das Reich an, der mit friihem Muth, viefiger Stärke 
und wildem Ungeflüm gegen die nordiſchen Marfen anftürmte und 
in der Hide des Streitd immer friſche und neue Kräfte zu gewinnen 
fhien. Diejer Feind waren Die Dänen. Bisher erfchienen fie ale 
ſtammverwandie Brüder der deutichen Stämme, erfi das Chriftenthum 
und der enge Verband bes fränfiichen Reichs errichteten zwiſchen Den 
deutichen und feandinaviichen Stämmen eine ftarfe Scheidewand und 
verwandelten Stamm⸗ und Blutsfreundfchaft in die erbitterfte Feind⸗ 
ſchaft. Unbeſieglicher Breiheitstrog, kecker Heldenmuth, unerichöpfliche 
Naturkraft, wilde Beuteluſt: Alles, was einſt die Germanen dem roͤ⸗ 
miſchen Reiche ſo verderblich gemacht hatte, wandte ſich nun gegen 
die roͤmiſch-germaniſche Herrſchaft Karls und drohte derſelben um fo . 
größere Gefahr, da die ſcandinaviſchen Völker des Seekriegs nicht 
minder fundig waren, als bes’ Kampfes zu Lande, und bie Franfen, 
feit langer Zeit nur auf dem Feftlande ftreitend, den Kampf auf Dem 
unftäten Element der MWogen erft zu lernen begannen. Mit Hülfe 
der feefundigen Frieſen rüftete Karl die erften Flotten aus: wie ſchon 
im Mittelmeere fränfifche Seeleute ftritten, bemachten bald fräntiiche 
Schiffe die Küften der Nordfee vor den Angriffen der nordiſchen 
Seeräuber; aber der Seefrieg wurde doch nie den Franfen recht ver: 
traut. 

Unruhen der Sachſen boten den erften Anlaß zu dem Kriege mit 
den Dänen. Als Karl im Jahre 804 die immer widerjpenftigen 
überelbiihen Nordleute in das Innere des fränflichen Reichs abführen 
ließ und ihr Land dem benachbarten MWendenftamm der Abodriten 
übergab, da entzogen ſich Viele der Nordleute dem Gebot des Kai- 
jerd und fuchten, wie einft Wibufind, bei dem Dänenkönig Gottfried 
Aufnahme und Unterftügung. Mit Heeresmacht drang Gottfried in. 
die fränfiichen Marken ein; feine Schiffe beunruhigten Die Füften der 
Nordfee; Der Abvpritenfürft, des Kaiſers Bundesgenoffe, unterlag 
Gottfrieds Schwerte; Die Wilzen jchüttelten das Joch der Franken 
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ab: bis an Die Eibe drangen Die Dänen im Jahre 808 vor. Hier ses. 
aber ftießen fie auf ein Heer, das Karl, der aͤlteſte Sohn des Kai⸗ 
ſers, gegen fie führte. Gottfried zog ſich zurüd und befahl einen Wal 
an der Grenze feines Reichs längs der Nordfeite der Eider aufzuwer⸗ 
fer, mit dem der erfte Grund zum Danewirk gelegt fein fol. Der 
Sohn des Kaifers folgte alsbald den Dänen über Die Elbe und ftellte 
die fränfiihe Herrichaft in der Marf und dem überelbiichen Lande 
ber, wo er aufs Neue Deutiche anſiedelte. Das Land wurde durch 
Wälle und fefte Burgen geihügt; damals iſt die Efieveldoburg an 
der Stör, das jegige Itzehoe, gegründet worden. Gottfried, noch un: - 
befiegt, vüftete fich zu neuen Kämpfen, er vermag fich nicht allein 
ganz Sachſen und Friesland feiner Macht zu unterwerfen, fondern - 
den alten Kaiſer jelbft in feiner Hofburg zu Achen zu überfallen und 
der fränfiichen Herrichaft ein Ende zu machen. Nachdem er die Abo: 
driten unterworfen hatte, eridhien in der That,eine Flotte von 200 
Dänenichiffen an der friefiichen Küfte, Die riefen, mehrfach befiegt, 
mußten Tribut zahlen, und Gottfried rüftete im Dänenlande ein ge: 
waltiged Heer, um Sachſen mit großer Uebermacht anzugreifen. Der 
alte Kaifer zog felbft nody einmal in das Feld, aber Gottfried unter 
lag, ehe er noch auf dem Kampfplage ericheinen Fonnte, feinem Schid- 
fal. Bon feinen eigenen Dienftleuten wurde er erichlagen. Gottfrieds gıo. 
Bruderſohn, Hemming, machte alsbald mit den Franken einen Frieden, 
der das uͤberelbiſche Sachſen dem Reiche ficherte. So gewann Karl - 
Raum die Wilzen wieder zu unterwerfen; Die Abodriten Fehrten willig 
in die frühere Abhängigfeit zurüd; ein fortlaufender Grenzwall ſicherte 
das Reich gegen neue Anfälle feiner nordiichen Nachbarn. 

Rings umſchloſſen das weite Reich jetzt gegen Die benachbarten 
Länder und Völfer ſtark befeftigte und mwohlvertheidigte Marken, gleich: 
ſam wie Schußwehre und Dämme, Die eine ſorgſam beftellte Flur vor 
dem Anbringen wilder Gewäfler bewahren. Zur Bertheidigung der 
Grenzen waren hier überall fränfiiche Vaſallen angeftebelt, eine fte- 
hende Kriegsmannichaft, immer auf der Wacht gegen den benadhbar- 
ten Feind und Deshalb auch von allen Priegsdienften in anderen Thel- 
fen Des Reiche entbunden. Diefe Bajallen, Markmannen genannt, 
Randen unter Grafen, Die mit ausgedehnten Vollmachten befleidet 
wurden und die Karl aus ben tapferften Kriegern unter jeinem Abel 
erwaͤhlte. Marfgrafen wurden fle genannt, doch hieß im engeren 
Sinne Marfgraf auch der Herzog, dem in gefahrvollen Zeiten ber 
Oberbefehl über alle Grenzgrafen einer Provinz. für Die. Dauer der Ge⸗ 
fahr übertragen wurde. Selten war an den Grenzen dauernde Waffen- 
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ruhe, und die Marfherzöge oder Markgrafen erlangten dadurch all 
mählich einen ftändigen Oberbefehl und eine dauernde Gewalt. Nach⸗ 
dem das nationale Herzogthum glüdlich überwältigt war, erhob ſich 
jo wieder an den Grenzen des Reiche eine Macht, Die ſich zwifchen 
den Thron und die Grafen ftellte. 

Als Kaifer Karl fein Ende nahen fühlte, erhob er jeinen jüng⸗ 
ften Sohn Ludwig, dem nah dem frühen Tode Karls und Pipins 
die ganze Erbichaft des Vaters zufallen mußte, neben fidy auf den 
Thron und ſetzte jelbft ihm die Kaijerfrone auf das Haupt. Pier Monate 
fpäter betrauerte Die Welt den Tod des großen Kaiſers. Am 28. 
Sanuar des Jahres 814 ftarb Karl in feiner Hofburg zu Achen im 
72. Jahre ſeines Alters, im 46. ſeiner Regierung. 


10. 
Auflöſung des fränkiſchen Kaiſerreichs. 


Wie im Fruͤhjahre ſich alle Lebenskeime in der Natur regen, Al: 
les ſprießt und treibt und ſich in Blüthenpracht Fleidet, dann aber wohl 
ein fcharfer Nachtfroft Die jchönften Blüthen ſchnell welfen macht und Die 
Triebe neuen Lebens, wenn er fie auch nicht ganz ertödten kann, Doc) 
in ihrer Entwidelung hemmt und ihwädt; fo gefchah es dem Leben 
der Völker nad) Karls Tode. Welches friihe und reiche Leben 
hatte Karl gewedt, wie fchienen fidy alle Kräfte der Welt im Bunde zu 
regen und ſich gegenieitig zu heben und zu fördern, und wie bald 
löfte ſich dieſer Bund, und In unfeligem Widerftreit verzehrten und ries 
ben fi) Die Mächte auf, welche das Leben der abendländifchen Voͤl⸗ 
fer beherrfchten! Nicht Alles freilich ging unter, was Karl begründet 
hatte, die Entwidelung, Die er begonnen hatte, feßte ſich fort, aber 
gehemmt wurde fie, und auf ganz anderen Wegen, als fie Karls Geift 
vorgeichwebt Hatten, gedieh fie zum Ziele. 

Das Kaiſerthum follte nad) Karls Abfichten, wie e8 auf Due 
engfte mit dem fränfiichen Königthum verbunden war, erblidy in fei- 
nem Haufe verbleiben und zunädft an Dem Stammlande jeines Ges 
ſchlechts, an Auftraften, Baften. Seinem älteften Sohn hatte Karl 
deshalb früher Die kaiſerliche Gewalt zugedacht, um aber zugleich dem 
altfränfiichen Geſetz der Erbfolge zu genügen, feinen jüngeren Söhnen 
Theile des Reichs zugewieſen, Die fie mit dem Koͤnigsnamen und koͤ⸗ 
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nigli_hen Ehren, aber unter der Oberhoheit Des Kaiſers beherrichen 
ſollten. Aber nach Karls und Pipins Tode fiel Ludwig mit dem Kais 
fertfum Das ganze Reich des Vaters zu, nur daß Bernhard, Pipins 
Sohn, mit beicyränfter Gewalt die Regierung Italiens behielt. Un⸗ 
gehemmt Hätte Ludwig das Werk feines großen Vaters fortiegen koͤn⸗ 
nen, wäre er an Gaben und Denkart ihm nur von ferne ähnlich ge- 
wein; aber die Kraft des Farolingiichen Geſchlechts ſchien bereits 
erſchoͤpft. 

Ludwig war, wie ſich bald verrieth, trüben, trägen und ſchwäch⸗ 
lihen Geiſtes. Die Zügel der Regierung überließ er ſofort unmwürbi- 
gen Rathgebern und Günftlingen; auf unverantwortliche Weile ver: 
ihleuderte er das Krongut und machte Die Bafallen, indem er ihnen 
viele Lehen als Eigenthum überließ, übermüthig und übermächtig; Die 
Einigkeit des Reichs und Die Eintracht der Nationen löfte er, indem 
er die geiftlichen und Damit alle vömifchen Elemente des Staats all: 
juiehr bevorzugte und jeine Misachtung des deutichen Weſens unver: 
hohlen an den Tag legte. Den beutichen Ländern wandte er feine 
Aufmerffamkfeit nur zu, um die geiftlichen Stiftungen dort zu berei- 
dern und zu vermehren. Er begründete Das Bisthum Hildesheim 
für das öftlidhe Sachen, das Bisthum Hamburg für den überelbi- 
ſchen Theil des Landes, Das er zugleid, zu einem Erzbisthum erhob 
und dem Der Papft die Million für den ganzen Norden übertrug; 
auch die Gründung der erften Klöfter in Sachien gefchah hauptiäch- 
lid, durdy Ludwigs Einfluß. So fegensreid, dieſe Stiftungen in fpä- 
terer Zeit wirkten, jo unheilvol war des frommen Ludwig Anhäng⸗ 
lihfeit an Die Geiftlichfeit für Die Zukunft des Reiche, zumal daraus 
bald in feinem eigenen Hauje der bitterfle Hader erwuchs, der unauf- 
hoͤrlich genährt und geichürt zu gottlofen Kämpfen führte, in de 
nen der Kaiſer von feinen eigenen Söhnen befriegt und befiegt 
wurde. 

Schon wenige Jahre nach jeinem Regierungsantritt Dachte der 
ſchwaͤchliche Kaifer an die Orbnung der Nachfolge. Mit gutem 
Grunde wollte die Geiftlichfeit Die Einheit des Kaiſerthums erhalten 
wiſſen, zugleich aber bei der Belegung des Throns das Wahlrecht Des 
Volks, das im Frankenreiche niemals zur rechten Geltung gekommen 
und in der legten Zeit faft vergefien war, in Erinnerung bringen. 
Der Kaiſer ging .auf ihre Abfichten ein und erließ eine Exbfolgeorb- 
nung, Die jeinem älfteften Sohne Lothar, der ſogleich zum Mitkaiſer 
ernannt wurde, faft ungeminbert bie väterliche Herrſchaft ficherte, Die 
beiden jüngeren Söhne Dagegen mit Fleineren Herrſchaften abfand 
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und überdies das Wahlrecht des Volks wieder in gewiffen Grenzen 
zur Anerkennung brachte. Der fränfiiche Adel und Die unterworfenen 
beutfchen Stämme, dem geiftlichen Kaiſerthum überbied abhold, waren 
mit Diefer Verordnung unzufrieden, und Bernhard, des Kaiſers Neffe, 
erhob ſich fogar gegen ihn zu offener Empörung. Bernhard wurde 
überwunden, gefangen und zum Tode verurtheilt; jeder andere Wider- 
ftand wurde dann mit leichter Mühe gebrochen. Aber ald dem Kai- 
ſer noch ſpaͤt aus einer zweiten Ehe ein Sohn geboren wurde und er 
dem Spätling Karl eine jchwächliche Vorliebe zumandte, wurde er 


ſelbſt der größte Feind jeines eigenen Werks; er ftieß feine Erbfolge: 


ordnung um und wandte ſich der Geiftlichkeit zum Trotz den bei den 
Franken althergebradhten Grundfägen der Reichötheilung zu. Die 
Geiftlichfeit vergaß alebald Alles, was fie dem Kaifer dankte, und 
verbindete ſich mit Lothar und jeinen Brüdern gegen den Vater. Ein 
langer abicheulicher Hader zwilchen dem Vater und feinen Söhnen 
entipann fich ; mehr als einmal waffneten fi) Die Söhne gegen den Vater, 
und obwohl fi in der Folge der Adel der deutichen Stämme für 
den SKaifer erhob, unterlag er doch zulett feinen Söhnen. Sein 
ganzes Heer verließ ihn, er geriet in Gefangenichaft, und das Kaifer: . 
thum, Die höchfte Gewalt der Erde, wurde tief in den Staub getre- 
ten. Wenn der alternde Kaifer dann aud) von jeinem veuigen Sohne 
Ludwig und den bdeutichen Großen dem Kerfer entriffen und wieber 
auf den Thron erhoben wurde, jo war der Glanz des Kaiſerthums 
doch getrübt, Die Würde deſſelben beichimpft, und ohne eine gefürchtete 
faiferliche Autorität erhielt Das große Reich ſich kaum im Zufammen- 
hange. Umfonft bemühten fich Lothar und Die Geiftlichfeit den töbt- 
lichen Streich, den fie jelbft gegen die Faiferliche Gewalt geführt hatten, 
zu heilen; die Eaffende Wunde fchloß fich nicht wieder. Durch Die 
Anſpruͤche Lothar gereizt, ergriff Ludwig der Deutſche noch einmal 
die Waffen gegen feinen Bruder und feinen Vater, aber vor der Ent- 


. Icheidung des Kampfs ftarb Kaifer Ludwig, und der erledigte Thron 


führte Die Brüder zum Kampfe gegen einander. 

Für Die Einheit Des Reichs ftritt Lothar, für Die Theilung Lud⸗ 
wig und fein Stiefbruder Karl, jetzt mit ihm verbuͤndet. In Der 
fuͤrchterlichen Voͤlkerſchlacht, die am Bad) Der Burgundionen (man 
nennt das kleine Wafler jebt Die Andrie) unweit Aurerre am 25. Juni 
841 geichlagen wurde, wurde Lothar vollftändig befiegt. Ludwig und 
Karl erklärten ihren Sieg für ein Ootteögericht, und in ber That wurde 
durch Diefe Schlacht über das fränfiiche Kaiſerthum entfchieden; zugleich 
aber Hatte Die Macht des fränfiichen Volks überhaupt einen unheil⸗ 
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baren Schlag erlitten, die Bluͤthe des Adels war vernichtet, jene ſo 
lange von allen Feinden gefürdhtete ritterliche Streitmacht der Franken 
auf das Aeußerfte geihwächt worden. Bon diefem Tage an durch—⸗ 
brachen die äußeren Feinde überall die Grenzen des Reiche. 

Lothar gab fi durch eine Schlacht, obwohl fein ganzes Heer 
vertilgt war, doch nicht beliegt; zu den’ verzweifelteften Mitteln nahm 
er feine Zuflucht, um feine Macht zu behaupten. Er rief die Sachien 
auf und verſprach ihnen Die Herftellung ihrer alten Freiheit; er führte 
die Dänen in das Reich; aber Alles war umfonft, Die Großen, die 
ihm treu geblieben waren, verlangten Einftellung des Kampfes, und er 
mußte ſich endlich bequemen, jeinen Brüdern die Hand zur Verföh- 
nung zu reichen. Der Vergleich zu Verdun beendete den erbitterten 
Bruderfrieg, die Brüder theilten die Erbichaft Des Waters: Lothar be- 
hielt die Kaiſerwuͤrde und mit ihr Auftrafien, Friesland, den größten 
Theil von Burgund, die alamamnifchen Theile auf. der linfen Seite 
des Rheins und die Provence; Ludwig fielen alle Theile des Reichs 
auf dem rechten Rheinufer nebft den Gauen von Mainz, Köln und 
Speier auf dem linfen zu; Karl dagegen Neuftrien, Aquitanien, Der 
nordweftliche Theil von Burgund, Septimanien und die jpanifche Marf. 
Obwohl das Reid) noch in einem gewiffen Zufammenhange blieb und 
dem Kaiſer auch von den Königen ein gewifler Borrang eingeräumt 
wurde, waren ihm doch in keiner Weile beftimmte oberherrliche Rechte 
zugeftanden, und die Gebiete beftanden in derſelben Trennung von ein 
ander, wie einft bei den Exbtheilungen der Merovinger. Die Idee Der 
kaiſerlichen Theocratie war unterlegen, die herkoͤmmliche Grbfolgeord- 
nung ber fränfiichen Monarchie hatte gelegt. 

Diefer Sieg wurde für das fränfifche Reich und alle von Den 
Franken beherrichten Völker höchft folgenreih. Obwohl nicht die In; 
terefien der Völker, fondern allein Die der Herricher den Vertrag von 
Verdun herbeigeführt hatten, gewann er doch für die Entwidelung 
und Ausbildung der Rationalität im Abendlande eine ungemeine Wich- 
tigkeit. Indem Ludwigs Reich faft durchaus aus den germanifchen 
Ländern zufammengejeßt wurde, Karl Dagegen im Welentlichen dieje⸗ 
nigen Theile Galliens erhielt, in denen Das romaniſche Weſen fich be- 
reits durchgeſetzt Hatte, ſonderte fid) aus dem großen germaniich- 
romaniſchen Kailerreiche im Oftfranfenreiche ein Staat aus, deſſen 
Eimvohner, ob auch nady Stämmen fich ſcheidend, doch in Sprache, 
Sitte und Denkart gleichartig waren und ihre Verwandtichaft minde- 
ftens in der Sprache fchon felbft zu begreifen anfingen. Sie nannten 
Dieje ihnen eigene Spradye im Gegenſatz gegen die vömiiche Der ge 
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lehrten Geiftlichkeit und die romanifirte ihrer üblichen und weftlichen 
Nachbarn die deutiche, d. h. die volfsthümliche, und unterfchieden ſich 
fortan als Deutichredende von den Romanen. Allmähli fing man 
dann an, Die Deutichredenden Deutiche zu nennen und io fidh endlich 
zu der nody ſehr unbeftimmten Anichauung eined deutichen Volks zu 
erheben. In ähnlicher Weile entwidelte fid) im Weftfranfenreiche Die 
fraͤnkiſch⸗ romaniſche Nationalität erft jest fefter und beflimmter, nach⸗ 
dem Die Verbindung mit den rein germaniichen Völkern gelöfet war. Die 
Deutihen wie Die Franzoſen fehen deshalb nicht ohne Grund in ber 
Theilung von Verdun die Geburtöftunde ihrer Nationalität. Als Das 
Reh Karls des Großen ſich auflöfte, traten Die alten natürlichen 
Unterſchiede der Stämme nicht in ihrer ganzen früheren Schroffheit wies 
der hervor, fondern auf einer breiteren, gemeinfamen Grundlage bils 
dete ſich Die Volfsthümlichfeit in umfaflenderer und zugleidy bei weitem 
höherer Welle aus. 

Manches trug dazu bei, die Sonderung des Oft: und Weſtfran⸗ 
fenreich8 zu befördern. Die politiichen Elemente, welche Karl in fei- 
nem Reiche vereinigt hatte, waren keineswegs über alle Theile defiel- 
ben in gleicher Weile verbreitet und hatten nicht überall gleiche Kraft 
gewonnen. Der Lehnsverband gedieh beionders auf galliihem Boden 
und überwucherte denfelben fo, daß Die Freiheit des niederen Mannes 
bald ganz erftidt wurde; alle Kreiſe der Bevoͤlkerung, die nicht im 
Lehnsverbande ftanden, verfielen der Hörigfeit. Die großen Bafallen 
wurden Dadurch fo übermädhtig, Daß fie die Erblichkeit der Lehne bald 
durchſetzten und Der König eine unmittelbare Gewalt nur in den Kron⸗ 
befigungen behielt, während ihm fonft nur die Rechte eined Ober: 
lehnsheren erhalten blieben. Die königliche Macht in der Weife, wie 
Die Merovinger und die echten Karolinger fie geübt hatten, verfiel Hier 
mehr und mehr, und nur auf einer neuen Grundlage ließ fi Das 
Koͤnigthum fpäter herftellen. Anders im Oftfranfenreihe. Die Ge 
meindefreiheit hatte bier zu tiefe Wurzeln gefchlagen, als daß fie fo 
leicht Hätte befeitigt werden koͤmen; das Vaſallenthum gedieh Hier nur 
fehr allmählich und meiftend nur dadurch, Daß Fönigliche Lehnsleute 
al8 Beamte dem Volke entgegentraten. Es war fo bier noch mehr 
Kraft und Zufammenhalt im Regimente, der König war noch Volks⸗ 
fönig und fonnte die Streitmadht der Maſſe aufbieten. Dadurch war 
Ludwig der Deutiche fortan Karl dem Kahlen, wie nicht minder Lo⸗ 
thar überlegen. 

Lothars Reich war allein aus germanifchen und romanifchen Theilen 
zufammengejegt und deshalb ohne allen nationalen Zufammenhang ; 
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ed war ſchwach und gebrechlich, obwohl die Hauptländer der Herr: 
ihaft und Die erften Städte des Reichs ihm zugefallen waren. Beim 
Herannahen ſeines Endes theilte Lothar ſein Neich unter feine drei 
Söhne. Der ältefte, Ludwig II., den der Vater ſchon früher zum 
Sailer und Mitregenten ernannt hatte, erhielt Italien, das jest erft 
mit der kaiſerlichen Gewalt in engere Beziehung trat; von Den beiden 
jüngeren Söhnen erhielt Lothar II. Auftrafien, fortan Lothringen ge- 
nannt, Friesland und Die alamanniichen Gegenden auf dem linken 
Rheinufer, Karl die Provence und den Theil von Burgund, der im 
Bertrage von Verdun dem Vater zugeiprochen war. - Die beiden jün- 
geren Brüder farben ohne Erben, und jo ſchwach war fchon die kai⸗ 
verfihe Linie, Daß Ludwig II. es nicht Kindern fonnte, daß feine 
Oheime Karl und Ludwig über fein Erbe mit bewaffneter Hand hers 
fielen, und es ſich endlich theilten. Der Vertrag von Merfen vom 
Jahre 870 ift dadurch befonders wichtig, daß er, indem er den größ: 
ten Theil von Lothringen und Friesland Ludwig zumies, dem Die er- 
mwähnten alamanniichen Laͤnder bereitö früher abgetreten waren, end⸗ 
lid alle Bölfer, unter denen Die deutfche Art fich rein erhalten hatte, 
im Oſtfrankenreich vereinigte und gegen die romaniichen Nationen ab- 
ſchloß. Die romanischen Länder dagegen, die von den Brüdern Kaifer 
Ludwigs II. beherricht waren, kamen Damals an Karl den Kahlen und 
die Weſtfranken. 


Auch Kaiſer Ludwig I. flarb im Jahre 875 ohne Erben, und- 


iofort erhob Mic, abermals zwiſchen Ludwig und Karl ein Streit um 
die Exrbichaft und Das Kaiſerthum. Karl, obwohl in jeder Beziehung 
der Minderb erechtigte, war fchneller, als Ludwig, auf dem Plage; er 
erihien zuerfi in Rom, machte feinen Bund mit PBapft Johann VIE. 
und empfing die Kaiſerkrone nicht als ein Erbftüd jeines Haufes, fon- 
dern als ein Geſchenk des Nachfolgers Petri. Weil er vom Papſte 
zum Saijer gekrönt war, erfannten ihn die Großen Italiens audy als 
ihren König an, und als er in fein weftfränfifches Reich zurückgekehrt 
war, ließ er ſich dort fogar durch einen Wahlact der Vaſallen Die 
Krone, die er längft nach Erbrecht befaß, noch einmal ertheilen. Das 
Wahlkonigthum, nad) dem die Geiftlichkeit jo lange vergeblich getrachtet 
hatte, ſchien fo durchgeſetzt; der Biſchof zu Rom hatte die Ernennung 
der Kalier felbft an fich gezogen und dem Erbkaiſerthum ein Ende 
gemacht. Pläne der umfaflenpften und fühnften Art, die lange «im 
Stillen gehegt und vorbereitet waren, waren ber Durchführung nahe. 

AS das Kaiſerthum fchnell von feiner Höhe ſank und es Immer 
deutlicher fich zeigte, Daß die fchwachen Nachkommen des großen Karl 
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Die Idee des Gottesreiches auf Erden nicht zu verwirklichen vermög- 
ten, da tauchte der Gedanke auf, den Nachfolger Petri an die Spitze 
der abenbländiihen Theocratie zu flellen und Die fehon getrennten 
Staaten des Abendlands in der Abhängigkeit von ihm wieder zu ver- 
einen. Beſaß der Papſt doch bereit eine univerjelle Stellung, bie 
keineswegs mehr ftreng Ficchlicher Natur war, fondern vielfach weit in 
die weltlichen Verhaͤltniſſe übergriff! Er felbft Hatte in Italien eine 
weltlihe Macht gewonnen, und die ihm untergeordneten Bilchöfe zählten 
überall zu den erften Magnaten Der Reiche. Nur darauf fchien es 
anzufommen, Die Geiftlichfeit felbft mit den engften Banden an Rom 
zu fefleln, jedes Mittelglied zwifchen ihr und Dem Oberhaupt der Kirche 
zu entfernen und dieſem jo eine durchaus monardhifche Gewalt zu 
fihern, um Die kaiſerliche und Eönigliche Autorität, die fih mehr und 
mehr in die Netze des Lehnſyſtems verfing, gründlich zu erfchüttern 
und die Staaten fi) Dienftbar zu machen. Wahrfcheinlich ift Die Idee, 
das Abendland unter der höchften Gewalt des roͤmiſchen Bontifer zu 
vereinen, nicht von Rom jelbft ausgegangen, fondern hat ſich. in der 
fränfifchen Kirche ausgebildet; mindeftens entftanb Hier jenes arge, bes 
trügerifhe Machwerk, Das fo viel dazu beigetragen hat, Die Macht 
der Bäpfte zu einer niemals gefannten Höhe zu erheben und Vorftel- 
lungen von dem Primat Petri zu erweden, die allen früheren Zeiten 
fremd waren. Eine Sammlung von älteren Concilienbeſchluͤſſen und 
Schreiben früherer Päpfte, wie deren ähnliche als kirchliche Geſetz⸗ 
bücher längft benust wurden, war nehmlid) von einem fränfifchen 
Geiftlichen veranitaltet und in Umlauf geſetzt worden; betrügerifcher 
Weile war dieſe Sammlung dem Biſchof Iſidorus yon Sevilla zu- 
geichrieben und etwa hundert untergeichobene päpftliche Schreiben, Die 
meift der früheren Zeit der chriftlichen Kirche angehören follten, waren 
ihr einverleibt. Der Zwed des mehr frechen als frommen Betrugs 
war fein anderer, als einerjeit3 den Klerus hoch über jede weltliche 
Macht zu erheben, andererfeitd ihm felbft eine unbefchränkt monardis ° 
ſche Berfaffung zu geben und die abſolute Gewalt über ihn in Die 
Hände dee vömiichen Bifchofs zu legen. Der Papft wurde hier als 
der allgemeine Bifchof dargeftellt, die Metropoliten und anderen Bi: 
ihöfe nur ald feine Organe und Stellvertreter, über die ihn allein 
bie richterliche Gewalt zuftände; feine allgemeine Synode, hieß «8, 
fönne ohne feinen Willen berufen werben, alle Beichlüffe der Synoden 
bebürften feiner Betätigung, ihm ſei Die Enticheivung über alle wich: 
tigen Firchlichen Angelegenheiten vorbehalten, wie in jeder Sache Die 
Berufung an ihn freiftände; er allein koͤnne Bisthümer errichten, Bi⸗ 
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ihöfe von einem Sprengel in einen andern verlegen, nur in feiner 
Vollmacht ordinirten die Metropoliten die Biichöfe ihrer Provinzen — 
die wichtigften Rechte, die bis dahin die Könige und die Metropoliten 
ausgeübt Hatten, nahmen die pfeuboifiporifchen Decretalien ale unver: 
aͤußerliches Recht Des Papſtthums in Anſpruch. 

Ging Die Idee diefer neuen Theocratie nicht von Rom jelbft aus, 
jo wurde fie doc, bald genug Dort aufgefaßt. Schon Bapft Gregor IV. 
war wieder über die Alpen gelommen, aber diesmal nicht, um dort 
Schutz zu ſuchen, fondern um der tiefften Demüthigung des frommen 
Kaiſers Ludwig beizuwohnen und fie nach jeinen Kräften felbft herbei⸗ 
führen. Leo IV. waltete in Rom wie ein jfelbfifländiger Fuͤrſt 
und ftellte fich jelbft an die Spite eined Kriegsheers, Das gegen die 
Arader auszog. Mit der größten Entichiedenheit ergriff endlich Die 
Idee eines päpftlichen Kaiferthums Nicolaus I., einer der Fühnften 
und Flügften Priefter, Die jemals Die Welt geliehen hat. Er war ber 
erfte Bapft, der ſich auf die pſeudoiſidoriſchen Decretalien offen zu be- 
rufen wagte und jeden Einfprud gegen das Werf eines bewußt und 
ruchlos verübten Betrugs zum Schweigen brachte; er ſprach es vor 
aller Welt aus, daß die höchfte 'richterliche Gewalt auf Erden, von 
der e8 feine Berufung gäbe, dem Bapfte beimohne, und beeilte ſich, 
dieſe Gewalt der Welt deutlich zu zeigen. Das fittenloje Leben 
des Könige Lothar II., Das bei hochgeftellten fränfifchen Biſchoͤfen 
Beihönigung gefunden hatte, bot ihm dazu den günftigften Anlaß. In 
einer großen Synode zu Rom fprady er im Jahre 863 über Die Hand- 
lungen des Königs Das Verdammungsurtheil aus, erflärte Die dem⸗ 
"selben günftigen Beichlüffe fränfifcher Synoden für nichtig, entſetzte Die 
beiden Erzbiichöfe von Köln und Trier ihrer Gewalt und bedrohte alle 
Biihöfe, Die dieſes Urtheil anfechten würden, mit dem Banne. Mit 
großer Klugheit zeigte er Die Macht des Papſtthums zuerft zum Schuße 
der Tugend und guten Sitte. Die Nachfolger des Nicolaus wandel 
ten in den Wegen, Die er gebahnt hatte, wenn auch nicht immer mit 
gleicher Umficht und gleichem Glüde; endlich gab Die raſch ergriffene 
Gunſt der Umftände Johann VI. die Verfügung über das Kaiſerthum 
in die Hand und machte ihm die Macht dienſtbar, die bisher noch) 
das Papſtthum beherricht hatte. 

Wenn allein Das Spiel der Intrigue und fehlauer Berechnung, 
das die Geiftlichfeit jener Zeit meifterhaft verſtand, über das Schi 
fal der Staaten und Völker entichiede, fo würde Das Papſtthum ohne 
Zweifel den vollftänbigften Steg davongetragen haben. Aber um fo 
weniger Eonnte ihm dies damals gelingen, als bei der Schwächung 
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der Reiche überall im Innern die wildefte Anardyie einriß und zugleich 
furchtbare Feinde die Marfen der abendländischen Reiche durchbrochen 
hatten. Eine Zeit der größten Schreden war eingetreten,. nur mit dem 
ftetö gezüdten Schweidte ließ ſich Die Ordnung hHerftellen, die Eriftenz 
von Staat und Kirche, wie. das Leben des Einzelnen fihern. Das 
Papſtthum, Dem doch hauptſaͤchlich nur geiftige Kräfte zu Gebote ftan- 
den, fonnte fich nicht von Kampf in Kampf ftürzen, nicht dem Eifen 
mit dem Eifen begegnen, und wurde nur zu bald inne, daß es Die 
Herrichaft über das Abendland noch dem germaniſchen Kriegsmuth 
räumen müſſe. - ' 

Aber audy Der alte Waffenrufm der Kranken ichien erftorben „zu 
jein; von allen Seiten von Feinden bedrängt und umringt, leifteten fie 
troß einzelner Siege Doch kaum ihnen noch erfolgreihen Widerftand, 
und Die eroberte Herrichaft ſchwand fichtlih dahin. Vom Süden er- 
hob fi) ein neuer Eroberungsfturm der Araber, der Italien und 
Rom mit Demielben Schidjal bedrohte, das mehr als Hundert Jahre 
vorher Spanien betroffen hatte. Und doch ftritt man nicht mehr ge⸗ 
gen die vereinte Macht des Chalifen, jondern nur gegen die Streits 
fräfte eines aufftändigen Statthaltere, der um das Jahr 810 fih an 
der norbafricaniichen Küͤſte eine felbftftändige Herrichaft begründet hatte. 
Ein verrätheriicher Beamter des griechiichen Kaiſers führte im Jahre 
827 Die Araber nad) Sicilien, nady und nady eroberten fie alle Stäbte 
der Infel und befeftigten ſich durch fanatifche Grauſamkeit in dem Be- 
ſitz, zugleidy aber verheerten von ihnen ausgelandte Seeräuberichiffe 
die Küften Italiens, und bald- drangen arabiiche Heere tief in Das 
Innere der Halbinfel ein. Tarent und Bari fielen in Die Hände ber" 
Ungläubigen und wurden der Ausgangspunft furdhtbarer Beutezüge. 
Die langobardiſchen Fürften Unter-Jtaliend — von dem Herzogthum 
Benevent hatten fi} Capua und Salerno mit Amalfi als beiondere 
Herrichaften abgeiondert — wurden gezwungen ſich der arabiichen 
Macht zu beugen, und bald fogar der Papſt felbft bedroht. Im Jahre 
846 liefen Die Araber auf einer Flotte in der Tiber ein, ſchwaͤrmten 
bis vor Die Thore Roms und plünderten St. Peter. Papſt Leo IV. 
ftellte Die Mauern der Stadt her, In deren Bereich er jetzt auch das 
Gebiet der Petersfirche zog, fammelte eine Flotte und ſchlug vornehms 
lich mit dem Beiftande der Bürger von Neapel und Gaeta die Schiffe: 
macht der Ungläubigen bei Oſtia. Diejer Sieg rettete Rom, aber Die 
Küften Italiens wurden deshalb nicht minder hart heimgefucht, und 
Eorfifa und Sardinien mußten fid) fogar dem Feinde ergeben. Auf 
dem Meere war den Arabern von den Koͤnigen nicht zu wehren, Da 
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Die fraͤnkiſchen Reiche jammtlidy ohne eine Seemacht waren; es rächte 
fich bitter, DaB man nad) Karls des Großen Tode die Flotte, die er 
zu begründen anfing, fogleich aufgegeben hatte. Auf dem Lande griff 
dagegen wohl Kaifer Ludwig II. noch mehrmals die Araber an und 
beftegte fie auch in einzelnen glüdlichen Kämpfen, aber dauernde Er- 
folge ließen fich jchon deshalb nicht gewinnen, weil e8 unmöglich jchien, 
in eine fefte Verbindung mit dem griechiichen Reiche zu treten, Das 
vielmehr die Schwäche des fränfiichen Reichs zu neuen Erwerbungen 
benußte. Im Jahre 874 erfannten die Iangobardifchen Fürften wie- 
ber die Hoheit des griechiichen Reichs an; in ganz Apulien befeftigte ſich 
von Neuem die Herrichaft Des Kailerd von Conftantinopel; in Cala⸗ 
brien ſetzten fid) die Araber feft und verheerten von bier und von Si- 
älien aus immer aufs Reue die italienifchen Küften. 

Als Papft Johann VIII. Karl dem Kahlen die faiferliche Krone 
etheilte, erwartete er von ihm zunächft Hülfe für Italiens Bedräng- 
niß, aber Karl konnte fie am wenigften gewähren, Da er nicht nur fich 
mit feinem Bruder Ludwig dem Deuticyen wegen der Kaiſerkrone jo- 
fort in einen neuen Krieg verwidelte, fondern auch in feinem eigenen 
Reihe von dem furdhtbarften Feinde der Zeit, von den Normannen, 
unaufhörlich bedrängt wurde. Es war, als ob jetzt Die ganze Völfer- 
mafle des ſcandinaviſchen Nordens aufftünde, um fid) gegen Das 
Sranfenreich in den Kampf zu flürgen. Gerade damals erhoben ſich 
zuerft in Norwegen und Dänemark, bisher in Fleinere Reiche geipal- 
ten, umfänglichere Herrichaften, Die zugleich tiefer in Die Freiheit der 
Gemeinden eingriffen. _Unbeugfame und trogige Geiſter, Die ſich der 
Uebermacht eines Einzelnen nicht fügen wollten, verließen die Heimath 
und juchten ihr Glüd in der Berne. Waffenbrüderichaften und Kriegs- 
gefolge fammelten fich zu den verichiedenartigften Unternehmungen; je 
fühner und gefahrvoller der Streit, je mehr reizte er die Phantafte, 
je höher fteigerte er den Muth Dieler wilden Nordlandsiöhne Zus 
gleid, ftürmten die nordiichen Könige felbft in den Kampf, um durd) Den 
Glanz ihrer Siege den Ruhm ihrer Herrichaft zu fihern. Der Schaus 
plag der normanniichen Heldenthaten war aber vor Allem das fräns 
fiihe Reih. Hierhin lodte die Ausſicht auf reiche Beute, hierhin 
die aus früheren Kriegen ererbte Feindichaft, hierhin endlich der Schuß 
des alten Götterglaubens, den fränfiiche Geiftlihe, wie der wackere 
Exbiichof Ansgar von Hamburg, als Miffionare mit Eifer befämpften 
und zurüddrängten. Das fränfiiche Reich Fonnte mit feiner ganzen 
Reitermacht und allen feinen Bafallenheeren ohne den Schub einer 
Kriegsflotte den Angriffen diefer Yeinde nicht begegnen. Durch Die 
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Lage ihrer Laͤnder auf die See hingewieſen, von Jugend auf mit den 
Gefahren des ſtürmenden Meeres vertraut und ihnen trotzend, bedeck⸗ 
ten die Normannen mit jedem Frühjahr die weite Fläche des Meeres 
mit ihren leichten Schiffen; überall fürmten Die Meeresrappen, wie 
fie ihre Schiffe nannten, an die Küften; wo ſich ein fidherer Landungs⸗ 
plaß zeigte, wo ein Fluß in das Meer mündete, da legten die be- 
berzten Schiffer an, züdten ihr Schwerbt und beuteten weit und breit. 
An der friefiihen Küfte teten Die Normannen zuerft fich feit, bald 
aber waren alle Meere, Die Gallien befpülen, von ihren Fletten er- 
füllt; ringe war Das weftfränfiiche Reich von ihnen umzingelt, und 
tief in Da6 Innere drangen bald einzelne Heeredhaufen, bald uner- 
meßliche Schaaren, die ſich zu gemeinfamen Waffenthaten verbanden. 
Schon Karl der Kahle fühlte fich ihnen nicht mehr gewachſen und er- 
kaufte im Jahre 866 ihren Abzug mit 4000 Pfund Silber und dem 
ſchimpflichſten Srieden, ohne Dadurch Die baldige Ruͤckkehr zu verhindern. 

Wie fonnte da der Papſt und Itallen von diefem Kalfer wirf- 
famen Echug erwarten? Selbft ald Ludwig der Deutiche im Jahre 
876 ftarb und deſſen Reich nach fraͤnkiſchem Erbrecht unter ſeine Drei 
Söhne vertheilt und zerfplittert wurde, als Karl dann nad) Italien 
noch einmal zurüdfehrte, zeigte Alles nur feine völlige Ohnmacht. 
Bald raffte auch ihn ein unerwarteter Tod hin, und fein Sohn Lud⸗ 
wig der Stammler wurde von den neuftriihen Großen erft dann als 
König anerkannt, als er öffentlich befannt hatte, Daß er der Volks⸗ 
wahl feine Krone verdanke. Wenig länger als ein Jahr berrichte 
Ludwig, früh ſiechte er hin; feine beiden unmündigen Söhne Karlmann 


. und Ludwig wurden auf den Thron erhoben und das Reich von ih: 


nen getheilt. Aber wie alle geiftige und Förperliche Kraft der Karo⸗ 
lingiihen Linie in Weſtfranken entichwunden zu fein ſchien, farben 
auch fie nach wenigen Jahren kurz nacheinander, und nur nod) ein 
nachgeborner Sohn Ludwigs des Stammlers, der fünfjährige Karl, 
war Im Jahre 884 von der Nachkommenſchaft Karls des Kahlen 
übrig. Das weftfränfiiche Kaiſerthum hatte noch fchmählicher ein Ende 
genommen, als jein Anfang geweſen war; jchon nad) Karls bed Kah⸗ 
len Tode konnte es fidy nicht fortfeßen; Diefe Koͤnige waren als Werk⸗ 
zeuge ſelbſt dem Papfte zu ſchwaͤchlich. 

Johann VIII. ging nach dem Tode Karls des Raben mit dem 
Gedanfen um, auf den Faiferlichen Thron einen fraͤnkiſchen Dienftmann 
zu erheben, den er an Kindes Statt annahm. Es war der Graf 
Bofo, der mit Hülfe der Geiftlichfeit in Der That die Provence und 
Sübburgund von dem weftfränfifchen Reiche abriß und ſich zum König 
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eines bejonderen burgundifchen Reichs wählen ließ, das nach feiner 
Hauptftabt Arles audy das arelatiiche genannt wurde ; aber Die Faiferliche 
Krone und das Koͤnigreich Italien blieb ihm veriagt, troß aller An- 
ſtrengungen des Papftes, defien Macht ichon fihtlic im Sinfen war. 
Noch einmal erhob fid, vielmehr Das oftfränfifche Neich, obwohl es 
durch die Theilung nad) Ludwigs des Deutichen Tode am meiften ge: 
ihwächt zu fein fehlen. Karlmann, der Altefte Sohn Ludwigs, Der 
Baiern mit den füdöftlichen Marken erhalten hatte, ſetzte fich durch 
Eroberung in den Befig Italiens, und dieſer Beſitz fiel nach dem frü- 
ben Tode Karlmanns und jeines Bruders Ludwigs des Sachſen mit 
der ganzen Erbichaft des Vaters dem jüngften Bruder Karl dem 
Dicken zu, der, zuerft auf Alamannien beichränft, jo Das ganze oft- 
fraͤnkiſche Reich wieder vereint. Das Schiefal hatte ihm noch Größeres 
zu jeinem Verderben beſchieden. Die furdhtbare Noth wies darauf 
bin, alle Kräfte des Neichd abermals Einer Hand zu übergeben; 
der Papft vergaß jeine Abneigung gegen die Ältere Farolingifche Linie 
und frönte Karl zum Kaifer; Die Großen des weftfränfifchen Reiche 
übergingen den lebten Sohn Ludwigs des Stammlerd und erhoben 
den König der Oſtfranken audy auf ihren Thron. Die Monarchie 
Karl des Großen war mit Ausnahme des arelatiichen Reichs wie- 
derum vereinigt, aber Darum nicht hergeftellt. 

Man Hoffte von der Einheit des Reichs mindeftens eine Abwehr 
der äußeren Feinde. Denn auch das öftliche Reich, das ſich bisher 
noch am beften geſchuͤtzt Hatte, ſchwebte ſchon in der größten Gefahr. 
Die flawiichen Stämme an den Oftgrenzen hatten ſich faft. ſaͤmmtlich 
gegen die fränfiiche Herrichaft erhoben. Raſtiz, der Fürft der Maͤh⸗ 
rer, obwohl jelbft durch Die Kranken eingefegt, gründete eine felbftftän- 
dige Herrfchaft und in derfelben fefte ftaatlidye und kirchliche Ordnun⸗ 
gen. Die griehiichen Moͤnche Eyrill und Methodius waren Die er- 
en Apoftel und Lehrer unter den Südflawen, die große Erfolge 
gewannen; im Einverftändniffe mit dem Bapfte und zum großen Ver: 
druſſe Des Salzburger Erzbisthums wurden bald eigene ſlawiſche Bie- 
thümer in Mähren errichtet. Zwanzig Jahre leiftete Raftiz den Waffen 
ber Deutfchen Widerftand und erlag endlich nur der Kift feines Nef- 
fen Swatopluf oder Zwentibold, wie ihn Die Deutjchen nannten. 
Smwatopluf übernahm felbft Die Herrichaft über Die Mährer, ſcheinbar 
ein Dienftmann der Franken, in Wahrheit aber ihr bitterfter Feind. 
Zu derielben Zeit verweigerten die Sorben und Böhmen dem Reiche 
nicht num den Gehorjam, fondern durchzogen fchon verheerend Die thü- 
ringiichen Lande, und Die Wilzen und Die Abodriten überfchritten Die 
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Elbe. Noch furchtbarere Feinde waren Die Dänen und Normannen. 
In einer großen Schlacht an der Elbe hatten die Dänen bie ganze 
ſaͤchſiſche Kriegsmacht vernichtet und dann alle Befeftigungen in der 
Mark zerftört. Die Normannen landeten an den Küften der Nordſee 
und durchzogen verheerend Die Nheingegenden; die Mauern der Städte 
wurden von ihnen niedergeriffen, die Kirchen und Palaͤſte eingeäfchert, 
jelbft die Pfalz Karls des Großen in Achen wurde zum Theil’ ein 
Raub der Flammen. Am fchlimmften aber wurde von ihnen noch im: 
mer das weſtliche Neich heimgelucht, Das in feiner ganzen Weite 
wie eine fichere Beute vor ihnen lag. 
So viele Gefahren auf einmal zu beichwören, dazu hätte Karls 
Des Großen Umſicht und Tapferkeit gehört, und Diefer Karl, der jetzt 
die volle Eaiferliche Gewalt jcheinbar wieder in Händen hatte, beſaß 
wenig Muth und noch weniger Verftand. Er vermehrte das Unglüd 


des Reiche, flatt es zu heben. Als er mehrere Jahre nacheinander 


durch unermeßliche Geldjummen von den Normannen den Frieden er- 
faufte, den fie doch nicht lange bewahrten, als die Anarchie im In- 
nern zugleich mehr und mehr wuchs, entianf die Macht des großen 
Reichs feinen Fraftlofen Händen. Arnulf, ein unehelicher Sohn Karl: 
mannd, der mit der herzuglichen Gewalt in den öftlihen Marken be 
fleidet war, erhob die Fahne der Empörung; die Großen des oft 


fraͤnkiſchen Reichs fielen fofort ihm zu, und Karl mußte auf dem Tage 


zu Tribur im Jahre 887 der Krone entfagen. Willenlod folgte er 
dem Gebot der empörten Großen und fand bald Darauf ein ruhm- 
lofes Ende. Durch Wahl wurde Arnulf zum König der Oftfranken 
erhoben, aber Die Wahl ging Diesmal vornehmlich von den weltlichen Gro⸗ 
Ben aus. Das karolingiſche Erblönigtfum war nun auch in ben 
deutichen Ländern befeitigt; Die geiftliche und weltliche Ariftocratie im 
Bunde hatten es in.allen fränfiichen Reichen geftürzt, ale es fich vol: 
lig unfähig enwies, die Macht länger zu behaupten. 

Arnulf meinte auf das ganze Reich Karls des Großen Aniprud 
erheben zu Eönnen, aber keineswegs fand er überall Die Anerfen- 
nung, Die er gehofft hatte. Meberall erftanden vielmehr Wahlkoͤnige, 
überall durdy die Geiftlichfeit im Bunde mit Den weltlichen Großen 
erhoben. „Im Frühjahr 888,” fagen Annalen jener Zeit, „gediehen 
„bie Kleinen Könige.” Im Weftfeanfenreich erhob man auf den Thron 
den Grafen Odo, defien Vater als ein nieberer Kriegsmann über den 
Rhein gefommen war und durch glänzende Kriegsthaten fein Haus fchnell 
erhoben hatte. Odo, obwohl er fid) Durch Die muthige Vertheidigung von 
Paris gegen Die Normannen bereits einen ruhmvollen Namen gewon⸗ 
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nen hatte, brachte eö aber Doch nicht zu allgemeiner Anerkennung im Weft- 
franfenreicdye, deun ein großer Theil der Großen wandte ſich bald dem - 
legten echten Sproß des Farolingiichen Geichlechts wieder zu, dem 
Knaben Karl, den man den Einfältigen nannte, In dem burgundis 
chen Lande zwiichen dem Jura und den penniniichen Alpen, das bie 
Aar durchſtroͤmt, erhob man den Grafen Rudolf, ebenfalls aus einem 
deutichen, dem welfiſchen Geichlecht, zum König von Hochburgund. 
In Italien fritten lange um Die Fönigliche Herrichaft zwei langobar- 
diſche Herzöge, Berengar von Friaul und Wido von Spoleto; Wide 
gewann endlich den Sieg und durch denjelben für fih und feinen 
Sohn Lambert die Kaiferfrone, der aber fte und. der Papſt faum noch ei- 
nen glänzenden Scyimmer zu verleihen vermochten. Um fid) gegen ihre 
Nebenbuhler und Widerfacher zu flärfen, erkannten dann wohl Odo, 
Rudolf und Berengarfür den Augenblid Arnulfs Oberherrichaft an, und 
Arnulf hoffte ſich fo noch zu einer wahrhaft Faiferlichen Stellung erheben 
zu können. Im Jahre 8091 ſchlug er an der Dyle die Normannen 
völlig auf das Haupt und wandte fih dann gegen Swatopluf, ber 
ſich inzwifchen offen gegen die Deutichen erhoben und fein Reich über 
Böhmen und die meiften bisher den Franken unteriworfenen Theile 
Pannoniens ausgebreitet hatte. Arnulf wies die Angriffe der Mährer 
zuruͤck und Drang fofort in Italien ein. Als Swatopluf im Jahre 
594 farb und die Kraft Des großmährifchen Reichs Durch Die Thellung 
unter Die Söhne des Verftorbenen gebrochen wurde, da richtete Arnulf, 
vom Papfte Formofus gerufen, abermals feine Heeresmacht gegen Italien. 
Widos und Lambertd Macht wurde gebeugt, Arnulf eroberte Rom 
und empfing die Kaiferfrone im Jahre 895, mehr den verdienten Preis 
feiner Mühen, als ein Geſchenk des Papftes. Aber zu einer wahr: 
baft faiferlicyen Gewalt gelangte er Dennoch auch jegt nicht. Odo und 
Karl der Einfältige theilten fid, in das Weftfranfenreih, Das nad) 
und nach durch Odos tapfere Thaten mehr Ruhe gewann. Wido war 
bereits während des Kriegs mit Arnulf geftorben, jein Sohn Lambert 
ſchloß mit Berengar einen Vertrag, in dem die Herrichaft auch über 
Italien getheilt wurde. Als bald darauf Odo und Lambert farben, 
erfannte das ganze Weftfranfenreich - Karl den Einfältigen als König 
an, und Berengar gewann allein Das italiihe Reich. Seitdem herrichte 
Arnulf nur in den deutichen Ländern mit koͤniglicher Gewalt, von de 
nen er Lothringen fogar jonderte, das er feinem unehelichen Sohne 
Zwentibold als ein Unterfönigreich verlieh; und auch in Den deutſchen 
Ländern war feine Herrſchaft nicht einmal völlig gefichert, Denn 
nur mit Mühe erhielt ev Die übermüthige Ariftvcratie, Die ihn erhoben 
10° 
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hatte, im Gehorfam, und von allen Seiten war Das Reich von Fein- 
den umringt. Die Marken waren bedroht ober fchon dem Reiche ent 
. rifien. Am 8. December 899 ftarb Kaifer Arnulf, und bald erfann- 
ten Die Deutichen Stämme, wie viel fie an dem fräftigen Fuͤrſten ver: 
loren hatten. 

Die Herſtellung des Kaiſerthums in alter Weiſe hatte ſich auch 
diesmal als unmoͤglich gezeigt; doch die hochfahrenden Plaͤne der 
Paͤpſte waren nicht minder geſcheitert, und das Papfſtthum ſelbſt war 
von der jaͤhen Hoͤhe, die es haſtig erklommen hatte, in den tiefſten 
Abgrund verſunken. Ein Menſchenalter nach Nicolaus J. ſaßen die 
traurigſten Schattenbilder paͤpſtlicher Macht auf dem Stuhle Petri, 
die willenloſen Kreaturen des fittenloſen roͤmiſchen Adels. Auch das 
Erbkoͤnigthum war gebrochen, und die Nationen, die ſich nach dem 
Verfall des Kaiſerreichs geſondert hatten, waren wieder für den Au: 
genblick ſelbft Herren ihrer Zukunft geworden; überall waren Wahl⸗ 
fönige an die Spigen der Staaten geftellt, aber überall waren fie nur 
von der geiftlichen und weltlichen Ariftocratie erhoben worden, Die ſich 
das Recht beimaß, nad) eigener Willführ den Lehnsheren zu wählen 
und allein Die Intereffen Der Völker zu vertreten. Aber wie fie in fich jelbft 
gelpalten war und in ftetem Kampfe gegen die anderen Elemente bed flaat- 
lidyen Lebens fland, Die noch nicht erftorben waren, führte der Sieg 
der Ariftocratie in allen Staaten des Abendland fofort zur wildeſten 
Anarchie; zugleih brachen die erbittertften Feinde des Chriftenthums 
‚immer von Neuem über Die Staaten ded Abendlands herein, und zu 
ben alten Gegnern, deren-man nicht mehr Herr werben fonnte, gejell- 
ten fich neue und fchlimmere Feinde. 

Der Zuftand Europas gemahnte an jene Zeiten, da tie erſten 
germanifchen Reiche der Auflöfung mit reißenden Schritten entgegen 
gingen und endlich Dem Schwerdte ihrer Feinde erlagen. Aber zu ſeſt 
waren von Karl dem Großen die firhlichen und ftaatlichen Drbnun 
gen begründet worden, zu weit war auf dieſen Grundlagen bereitd 
das nationale Leben gediehen, als daß abermals ganze Völferflämme 
und Staaten wieder hätten vertilgt werben Fönnen. Tiefes Dunfel 
brach noch einmal über das Abendland ein, und vergebens fuchte der 
Blick der verzweifelnden Völker leuchtende Sterne am Himmel, aber 
jene lange entſetzliche Nacht, die der Zerftörung ber alten Kulturwelt 
folgte, konnte nicht mwieberfehren. 
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Ein Zeitraum von etwa taufend Jahren und mit ihm die Ges 
ihichte zahlreicher germaniicher Stämme und großer von ihnen ge: 
Rifteter Reiche ift vor unjeren Bliden in raſchem Wandel vorüberges 
gangen. Bon jenen Urzeiten an, wo die Germanen ohne einen 
umfaſſenderen flaatlihen Verband, als den der Gaugemeinde, in zahl: 
108 zeriplitterten Völkericdhaften Den Römern widerftanden, bis zu Den 
Tagen Karld des Großen, als ſich Die ganze römiich -germaniiche 
Welt in einem großen Reiche zufammenfaßte und ein fränfifcher Koͤ⸗ 
nig das roͤmiſche Kaiſerthum im Abendlande herftellte, welche reiche, 
welche gewaltige Entwidelung! Wie waren während Derfelben Glaube, 
Sitte und Sprache der Deutfchen umgewandelt, wie die Blide und 
Begriffe erweitert worden, wie hatte man aus den einfachften Zuftän- _ 
den fi) zu den großartigften politifchen und kirchlichen Verhältniffen 
erhoben! 


Die Germanen waren im Laufe der Zeit gleichfam in eine andere 
Melt verlegt worden, aber fie hatten darum Doch ihre Eigenheit nie 
völlig aufgegeben, nie ihre uriprünglichen Zuftände vergeflen und ihre 
beiondere Weiſe verleugnet. Sobald fie fi) dahin neigten, wurden 
fie aus Siegern bald zu Beflegten, und mande der ebelften und 
kräftigften Stämme verſchwanden jo früh aus der Geſchichte. Auch 
der fränfifche Stamm, der zuletzt Die Weltherrichaft gewonnen Hatte, 
verlor jeine Macht, ald die Könige und der Adel ſich dem römifchen 
Weſen ergaben. 


Aber aud) mit der Macht Diefes Stammes war Die germanifche Kraft 
nit erichöpft. In den Ländern jenfeits des Rheins und der Alpen 
lebten noch Voͤlker, die, obwohl auch fie von der tauiendjähri- 
gen Entwidelung tief und vielfach berührt wurden, wenig bisher auf 
den großen Schauplag der Dinge getreten waren und ihre uriprüng- 
liche Ratur bewahrt hatten. Noch bewohnten fie ein weites Waldland, 
wie einft in Den Urzeiten, noch hauften fie meift auf ihren Feldfluren 
und in ihren eigenen Höfen, noch war bie alte Gemeindefreiheit bei 
ihnen nicht ganz erftorben, noch immer fand man in ihnen ein un 
beugfames Gefchlecht vol flarren Sinne und wilden Troged, dem 
Kriegsleben und dem Waffendienfte ergeben. Es trennten dieſe Voͤl⸗ 
fer, obichon fie fich felbft nad) ihrer Sprache ſchon von den anderen 
Nationen als Deutiche jchleden, zwar immer noch vielfahe Stammes: 
unterichiede und gehäffige Stammesvorurtheile; aber fle fingen doch bereits 
an zu ahnen, daß fie ein Volk bildeten, und fie beugten fi) einem Könige 
und Herrn. Und große Könige gab ihnen alsbald Die Vorjehung, und Diefe 
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haben dann die Bande der Gemeinfchaft unter ihnen mehr und mehr 
geftärkt, Durch glänzende Thaten das nationale Bewußtſein erhoben, 
das römische Kaiſerthum im Abendlande abermals hergeftellt und da⸗ 
durch ſich und Die Deutichen an die Spige der europäifchen Entwide- 
fung für Jahrhunderte geftellt. Da erft tritt das beutfche Volk in ge- 
ſchloſſener Einheit auf, da erft entftand ein deutſches Reich. An Die 
Geſchichte der germaniichen Stämme ſchließt ſich Die Geſchichte des 
deutichen Volks und Des einigen deutlichen Reiche. 

Die Geichichte der deutſchen Kaiferzeit erzählt nicht allein Das Leben 
und die Thaten der großen deutſchen Kaiſer felbft, fie ftellt vor Allem 
dar, wie durch dieſelben aus Den Deutichen Stämmen dag deutiche Volk fich 
. einte und verband. Hier liegt das weientlichfte Intereſſe dieſer Ges 
ichidhte, Denn Die Macht der Kaiſer erftarb, aber das Leben des deut⸗ 
ihen Volkes iſt unvergänglid). 








| Zweites Bud. 


Gründung des deutfchen Reiche, 


900 — 950, 

















1. 
Verfall des oftfränkifchen Reiche. 


Als man dad Jahr 90 nad, der Geburt des Herren zu ichreis soo. 
ben begann, fah es unſaͤglich traurig in den Deutfchen Landen aus, 
und mit weniger Freude hat man wohl nie ein neues Jahrdundert 
begrüßt. 

Kaiſer Arnulf, der das wanfende und zerfallende Reich Karls 
des Großen zu ftügen verfucdht und mit tapfrer Hand Die Normannen, 
die verberblichften Feinde des Reichs, auf Das Haupt geichlagen hatte, 
war fo eben aus der Welt geichieden; der Kaiſerthron und der oft 
fraͤnkiſche Königsſtuhl fanden erledigt, und wer jollte die druͤckende Laft 
ber Reichsregierung in dieſer ſchreckenvollen Zeit auf feine Schulter 
nehmen? 

Arnulf hatte von ſeiner rechtmäßigen Gemahlin einen einzigen 
Sohn, Ludwig, damals einen Knaben von ſieben Jahren, hinterlaſſen, 
und dieſes Kind waͤhlten einmuͤthig und ohne Zaudern die weltlichen 
und geiſtlichen Großen aller deutſchen Länder, als fie ſich am 21. Ja⸗ 
nuar zu Forchheim an der Regnitz verfammelt hatten, zum Könige des 
Oſtfrankenreichs. Das Bolf flimmte der Wahl zu, und jofort Frönte 
man das Eöniglicdye Kind und erhob es auf den Thron feines Vaters. 
Rur deshalb wählte man Ludwig und nahm auf Arnulfs mannbare 
Söhne aus wilder Ehe, deren Nachfolge er felbft gewuͤnſcht Hatte, 
feine Ruͤckſicht, weil man beforgte, bei einer neuen Abweichung von 
der üblichen Thronfolge möchten die deutichen Länder, die jet nod) 
nothdürftig zuſammenhielten, fid) völlig von einander trennen. Auf 
dieſe Weiſe fuchte mindeftend der Erzbiſchof Hatto von Mainz die un- 
paflende Wahl vor den Augen des Papfted zu rechtfertigen. 

Denn ed war allerdings eine üble Wahl. Wie iollie dieſes 
Kind die Einheit des Adendlandes wahren oder herſtellen? Sprad) 
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. nicht die Wahl felbft ed ſchon aus, daß man in den deutſchen Laͤn⸗ 
dern die Anſprüche auf das Kaifertbum, wie fie noch Arnulf erhoben 
und Durchgefegt Batte, nun vollends aufgab? Und fand felbft nur zu 
erwarten, daß der Knabe, aus unäcdhter Linie ſtammend, fein Reid) 
gegen den. ächten Sproß aus Karls Geichledht, Den vor kurzem Die 
Weftfranfen wieder auf den Thron feiner Väter geſetzt Hatten, be: 
haupten Fönnte? War ed auch „der einfältige Karl,“ der in Weft 
franfen hHerrichte, fo drohte bei dem unruhigen Sinn der deutſchen 
Großen doch aud von ihm eine nicht geringe Gefahr, wenn er einft 
das Recht feines Hauſes jenieitd des Rheins in Anſpruch nehmen 
follte. Bor Allem aber Die Lage der deutichen Länder felbft, wie 
ſehr Heilchte fie gerade ein Fräftiges Oberhaupt, einen Mann im vol: 
len Sinne des Worte! 

Noch lagen die Städte am Rhein in Schutt und Aſche, ihre 
Mauern waren zerftört; wer wollte den Normannen wehren, wenn fie, 
nachdem der Sieger an der Dyle nicht mehr, von jenen Burgen, Die 
fie an der frieftichen Kuͤſte noch beſetzt hielten, die alte Straße aufs 
Neue verfolgten?. Ueber die Grenzen Sachſens waren Die Dänen und 
Menden eingebrochen, an der thüringiichen Mark ftanden Die Sorben. 
Mit der finfenden Macht des mährifchen Reichs lebten Die Bilchöfe 
und Grafen Baierns in fortwährendem Kriege, und fehon ſchweiften 
die Schaaren neuer fürdhterlicher Feinde, der Ungern, bi8 an und bie 
über Die Grenzen des Reiche. Zugleich war nirgends im Innern 
jelbft ein fefter, geficherter Zuftand. Die Theile löften fi) vom Gan- 
zen, und hatte Arnulf noch mit Mühe die erbitterten Fehden ber ed⸗ 
len Gefchlechter unterdrüdt und die Geiftlichfeit und die Kirchen ge 
gen die Gewaltthaten der weltlichen Herren geftchert, fo trieb jetzt über: 
all trogiger Uebermuth, frevelhafte Auflehnung gegen das Reich, zu: 
gelloje Selbfthülfe ungefcheut ihr verberbliches Weſen. Wie wenig 
man die königliche Gewalt fcheute, zeigte fich fofort in Lothringen, wo 
Arnulf feinen Baftard Zwentibold zum Unterkönige eingeſetzt hatte, Der 
mit Fräftiger, aber roher Gewaltherrſchaft Die wideripenftigen Großen 
in Zaum zu halten fuchte. Das durchgreifende und jcharfe Regiment 
des jungen Yürften, der fi) mit aus dem Staube erhobenen Günft- 
lingen umgab, erregte allgemeine Exbitterung, und kaum hatte ber 
Kaiſer Die Augen geichloffen, fo vertrieb man feinen Sohn aus dem 
Lande. Vergebens fudhte Zwentibold fich mit Gewalt zu behaupten, 
nah kurzen Kämpfen wurde er an der Maas im Streite erfchlagen. 
Wohl war es ein Glüd, daß fich die Lothringer Damals noch dem 
unaͤchten Karolinger im Often, nicht dem Achten in Weſten anſchloſ⸗ 
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ten, und Das ichöne Rheinland jo mit den beutichen Stämmen verei- 
rigt blieb: 

Bon allen Seiten umlauerten Gefahr und Berderben das Neid, 
und Doch erhob man ein Kind auf den Thron, Die bedrohte Herrichaft 
zu fchügen. So kam, was kommen mußte; das Reich zerfiel und 
wurde eine Beute äußerer Feinde; eine Zeit entfeglicher Schmach und 


‚der traurigften Verwirrungen brad) über Die deutichen Länder ein. 


Alle Schreden waren entfeffelt, aber die ichlimmfte Geißel für 
das unglüdlicye Reidy und die deutichen Länder wurden die verheeren- 
den Züge Der Ungern, die jebt begannen. 

Die Magyaren, wie fie felbft fi) nannten, während das Abend- 
land ihnen fchon damals den Namen der Ungern beilegte, ein finni- 
iher nomadifirender Volksſtamm, waren von ihrem Wohnſitze am weft 
lihen Fuße des Urals durch nachbrängende Völfer vor etwa Hundert 
Jahren verdrängt worden, und hatten endlich ihre beweglichen "Zelte 
in den Steppen am Dniepr aufgefchlagen, wo fie bis zu den Donau- 
münbungen hin hauſten. Sie ftanden nody in einer einfachen und rohen 
Stamm⸗ und Gefchlechtöverfafiung. Die Zahl ihrer Stämme, die fid) 
auf fieben belief, war durch einen achten, Die Kabaren, vermehrt wor- 
den, einen Zweig der Chazaren, die damals am Don eine auge: 
deine Herrichaft befaßen und denen längere Zeit auch das Volk der 
Magyaren felbft Dienftbar geweien war. Jeder Stamm ftand unter 
einem befondren Häuptling, und als Das erſte gemeiniame Oberhaupt 
deö ganzen Volks, das aus der Wahl der fieben Häuptlinge hervor⸗ 
ging, wird Arpad genannt, in deſſen Geſchlecht dann bie höchfte Ge⸗ 
walt verblieb. Der Reichthum der Magyaren beftand in Heerben von 
Rindern und -Rofien, ihr Leben brachten fie auf der Jagd und in 
Veutezügen zu, die fte bald in die weiteften Fernen ausdehnten und 
auf denen fie fchon im Jahre 862 die Grenzen des Frankenreichs be: 
rührten. Sie waren gefürchtete Beinde aller ihrer Nachbarn, denn in 
jeder kriegeriſchen Tugend zeichneten fie fih aus. Herzhaft im An- 
griff, ausdauernd in Beſchwerden, vorfichtig gegen Liſten des Feindes, 
ſehr gewandt im Benutzen feiner Schwächen; fo unbaͤndig ſie ſonſt wa⸗ 
ren, Doch im Kriege ſtrenger Zucht gehorchend, blieben fie im Kampfe 
faft immer Sieger, zumal ihre Kriegsführung eigenthümlichfter Art 
war. Nicht in großen geichloffenen Reihen rüdten fie an, fondern in 
vielen Meinen getrennten Heechaufen, bie nur jcheinbar ein Ganzes 
bildeten, und nie vergaßen fie einen Theil des Heeres fih im Hin- 
terhalt zu bewahren. Dadurch gewannen alle ihre Unternehmungen 
an Beweglichkeit, und es blieb ihnen ftetS Gelegenheit Dem Streite 
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neue und unerwartete Wendungen zu geben. Der Sieg täuichte den 
“ Gegner, und oft erlitt dieſer mitten im geträumten Triumphe durch einen 
plöglichen Ueberfall eine ungeheure Niederlage. Die Magyaren kaͤmpf⸗ 
ten aufRofien, Die durch große Panzer gededt waren, und tummelten 
mit unglaublidyer Gewandtheit dieſe trefflich geübten Thiere. Obwohl 
fie Schwert und Wurfipieß führten, war ihre Hauptwaffe doch der 
Pfeil, den fie mit der größten Sicherheit im Sturme des Rofles von 
dem hömernen Bogen entiandten; er gehorchte ihnen nicht minder 
beim Einrennen auf den Feind, wie auf der eiligen Ruͤckflucht. Grau: 
fam im Kampfe, ſchonungslos waren fie im Benugen des Siege. Er⸗ 
barmen gegen den überwundenen Feind war ihnen fremd, wer ſich 
ihnen entgegenftellte, wurde erfchlagen; es ſoll unter ihnen der Glaube 
geherricht haben, Die auf Erden ihrem Schwerte erlegen feien, würden 
ihnen im Himmel ald Sklaven dienen. So beftegten fle nicht nur 
ihre Feinde, fondern vernichteten fie, und wohin fie ihre Roffe Ienkten, 
machten fie den Boden zur traurigften Einöde. 

Nachdem die Magyaren längere Zeit mit den Bulgaren an der 
untern Donau gekämpft hatten, griffen fie im Jahre 892 zuerſt das 
mähriiche Reih an. Bon hier wurden fie aber durch den Kalfer zu 
Gonftantinopel bald zurüdgerufen, der fie über die Donau abermals 
gegen die Bulgaren führte, Die damals feine Hauptftadt bedrohten. 
Die Bulgaren, von den Magyaren geichlagen, gewannen als Bundes 
genoflen gegen fie die Petichenegen, ein jenen im Oſten benachbartes 
wilde und kriegsmuthiges Voll. Als mun im Jahre 895 die Un⸗ 
gern zu neuen Beutezügen nach Abend ausgeritten waren, fielen Die 
Petichenegen unerwartet in Die unvertheidigten Sige berfelben ein, hie: 
ben die tpärliche Beſatzung, die Weiber und Kinder nieder, bemäch⸗ 
ten ſich der Heerden und jegten ſich in Dem eroberten Lande feſt. Der 
öfter erprobten Uebermacht dieſes Feindes wichen die Ungern und 
ftanden von der Rüdfehr in ihre alte Heimath ab. Sie zogen Die 
Donau hinauf, nicht mehr um plündernd diefe Länder zu verwüften, 
ſondern um fidy dort neue Wohnftge zu fuchen. Zwiſchen den Karpa- 
then und der Donau jesten fie fich feft, befonders in den großen Ebe⸗ 
nen, während in den Gebirgögegenden die ſlawiſche Bevoͤlkerung ſich 
erhielt, aber in Dienftbarfeit trat. Nirgends fanden Die Eroberer hier 
Widerftand, denn’ nur zerftreute Burgen und Städte gab ed im Lande, 
und wehrloje Hirten wohnten in dem faft herrenloien Gebiete. Mit 
neuer Heftigfeit begannen dann jofort Die Angriffe auf das mährifche 
Rei, mit dem Die Ungern jegt in unmittelbarer Nachbarſchaft fans 
den und das einen um 0 fehwereren Kampf gegen fie zu beflehen 
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hatte, als es nach Swatopluks Tode Durch Die Streitigfeiten feiner Söhne 


geihwächt war und überbied durch die baierichen Großen unauf 
hörlich beunruhigt wurde. Dennoch hielt e8 dem erften Angriff aud) 
jeßt noch Stand, ruhmlos zogen die Ungern ab, und richteten nad) 
andern Seiten von Neuem ihre Kriegszüge. Durch die Grenzmarken 
des Frankenreichs nahmen fie im Jahre 899 ihren Weg nad) Italien, 
und verheerten die ſchlecht vertheidigte lombardiſche Ebene von ber 
Küfte des adriatiihen Meers .bis zu den Schneegipfeln des großen 
Bernhard. Mord, Brand und PVerwüftung bezeichnete überall ihre 
Straßen. 

Als mit reicher Beute beladen die Magyaren von Diefem Zuge 
in ihre neue Heimath zurüdgefehrt waren, hörten fie, daß ein Knabe 
auf den fraͤnkiſchen Thron erhoben jei; und nachdem fie eiligft Kund⸗ 
haft von der Lage des Reichs eingeholt hatten, brachen fie unverzüg- 
ih in Die baierfche Oſtmark ein. Berheerend drang ein Schwarm 
am rechten Donauufer bis über die Enns. vor, während ein anderer 
am linfen Ufer hinaufzog. Die baierihen Großen fammelten fidy, 
aber ehe fie den Feind erreichen fonnten, hatten die am rechten Ufer 
beerenden Ungern fidy bereitö bis über die Raab zurüdgezogen. Ihre 
Genoſſen am linfen Ufer wurden zwar von den Baiern erreicht und ge- 
Ihlagen, aber unverfolgt fehrten fie mit reicher Beute heim. Jetzt erft 
vergaßen die Baiern endlich Des alten Haders mit den Mährern und 
jahen ein, Daß ſie vereint einem mächtigeren Feinde zu wiberftehen 
hatten. Im Jahre 901 wurde zwilchen den Baiern und Mährern 
Frieden geichlofien, und fie vereinten ihre Streitfräfte zu gemeinfamem 
Kampfe. Aber es war zu ſpät. Na) allen Seiten ergoffen ſich 
ſchon unwiderſtehlich die ungerifchen Heeresihwärme. Während fie 
Kaͤrnthen plünderten, Italien abermals heimfuchten, richteten fie ihre 
Hauptangriffe gegen das mähriiche Reich, und im Jahre 906 waren 
‚ alle Länder, die Swatopluk einft beherricht hatte, ihnen völlig erlegen. 
Die Burgen, die jo oft den Feinden getrogt, wurben verlaffen, Die 
Kirchen des Methodius zerftört, Die Cimvohner verjagt, und Die Mas 
Haren herrichten bis zu den Grenzen des fränfifchen Reiche. 

Noch in demſelben Jahre wurden die Ungern von den Dalemin- 
diern, die in der Gegend von Meißen an der Elbe wohnten, zur Hülfe 
gegen die Sachſen gerufen und durchbrachen auch Die Marken des nörb- 
lihen Deutfchlande. Im folgenden Jahre wandten fie fi) abermals 
und mit flärferer Heeresmacht als früher gegen Baiern. Um 
das Land zu verteidigen hatte Markgraf Liutpold die geſammten 
Streitkräfte Des Volks aufgeboten. Alle Grafen und Vafallen, auch 
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Feldzeichen gefammelt. Aber ſchon beim erften Zufammenftoß erlitten 
die Baiern eine volftändige, entiegliche Niederlage. Baft der ganze 
baieriche Adel fand mit Liutpold in der Schladht feinen Untergang, 
der Erzbiichof Theotmar von Salzburg, Die Biſchoͤfe Udo von Preifin- 
gen und Zacharias von Seben, ftarben mit vielen andern geiftlichen 
MWürdenträgern im Kampfe, eine unzählige Menge niederen Volks be- 
dedte das Schlachtfeld. Man fagte, der baierfche Stamm jei von 


den Ungern faft vernichtet. Das Land lag ihnen offen und wurbe 


furchtbar verwüftel. Die Marfen gingen zum großen Theil für im- 
mer verloren. Die fruchtbaren Landftriche unter Der Enns wurden von 
den Ungern bejegt und Die beutiche und ſlawiſche Bevöfferung hier 
vernichtet oder verdrängt. Mit Mühe. behaupteten fich Die Deutichen 
in der Oftmarf nur bie zur Enns und in den rauhen Gebirgsgegen- 
den Kürnthens, welche Die Ungern weniger anlodten. König Ludwig, 
der bis dahin ſich meift in Regensburg aufgehalten hatte, begab fidh 
nach den weftlichen Theilen feines Reichs und überließ Baiern feinem 
Schickſale. Arnulf, Liutpolds Sohn, ergriff Die Gewalt in dem ſchutz⸗ 
lojen Lande, aber nur dadurch vermochte er ihm augenblidliche Ruhe 
zu gewähren, daß er den Ungern Tribut zahlte. 

Alle deutſchen Länder fchienen eine fichere Beute der unüber- 
windlichen Barbaren. Im Sabre 908 durchzogen fie Baiern und 
Franken und drangen felbft nad; Sachſen und Thüringen ein. In 
Thüringen ftellte fich ihnen der Markgraf Burchard entgegen, . aber 
auch er fand Niederlage und Tod im Kampfe, und mit ihm fanfen 
der Bischof Rudolf von Würzburg und der Graf Egino vor den feint- 
lichen Schwerdtern. 909 wurde Schwaben, das nicht einmal irgend 
einen Widerftand wagte, verwüftet. Mit unermeßlicher Beute Fehrten 
die Ungern von Dort zuruͤck und fchlugen im nächſten Jahre wieder 
dieſelbe Straße ein. Alle Kräfte des Reichs bot man jetzt noch eins 
mal gegen fle auf, aber von Neuem kaͤmpfte man mit unglüdlichem 
Erfolge. An den Grenzen Baierns, Echwabend und Frankens un= 
weit der Mündung des Lechs wurde die Streitmacht des Reichs ges 
ſchlagen, Herzog Gebhard und viele andere edle Herren verloren im 
Kampfe das Leben. König Ludwig felbft mußte fein Heil in der Flucht 
fuhen und dem fiegreichen Feinde Tribut zahlen. Wenn auch Die 
Baiern in dieſem Jahre ſich durch einen Angriff auf die Feinde glän- 
genden Ruhm gewannen, jo war doch Damit neuen Einfällen in feis 
ner Weije gewehrt. 

Unbeſchreiblich find Die Leiden, von denen damals die deutfchen 
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änder heimgelucht wurden. Nicht allein, daß die Saatfelder verwüs 10. 
ſtet und verheert, das Vieh fortgetrieben, Die Häufer eingeäfchert, und 
jede werthvolle Habe eine fichere Beute der Feinde wurde, auch Die 
hülflofen Menichen verfchonte der vordringende Feind nicht. Nicht Die 
zarte Unichuld der Kinder, nicht das ehrwuͤrdige Haupt des Greiſes 
fand bei ihm Erbarmen. Wie Vieh zujammengefoppelt wurden Die 
gefangenen Frauen und Mädchen unter Mishandlungen fortgetrieben, 
um fie entehrender. Woluft dienfibar zu machen. Die Spur Diefer 
furchtbaren Yeinde war Verwuͤſtung, Feuer und Rauch bezeichneten 
weithin Die Straßen, Die fie zogen, Schutt und Trümmer die Stellen, 
die fle verlaflen hatten. Bei Ihrem Nahen flüchtete Alles hinter Die 
Mauern und Wälle der Burgen oder in das Dickicht der Wälder. 
Gluͤcklich, wer nur das nadte Leben rettete! Schon der Anblid die⸗ 
ſer Feinde erfüllte Die Deutichen mit Abicheu und Widerwillen. Der 
niedere Wuchs, Die funfelnden, tiefliegenden Augen in dem braunen, 
häßlichen Geſicht, der bis auf Drei Zöpfe Fahlgeichorene Kopf, Dazu der 
rauhe Klang der ganz unverftändlichen Sprache: Dies Alles ſchien ih. 
nen eher geipenfterhaften Weſen, als Menfchen eigen. Sie meinten, 
es jeien die Völfer Gog und Magog, die vom Ende der Welt kaͤ⸗ 
men, um Alles von Grund aus zu vernichten; fie erzählten fich, wie 
dieie Unmenichen gleich reißenden Thieren rohes Fleiſch verichlängen 
und Blut tränfen, ja wie fle jogar den Gefangenen das Herz aus 
bem Leibe viffen, weil fie dies für ein Fräftiged Gefundheitsmittel 
hielten. u 

Indeffen richteten die Magyaren ſich allgemach in ihren neuen 
Sitzen an der Donau ein, bie fie innerhalb eines Jahrzehnts von den 
Sarpathen bis zu den Grenzen des Oftfranfenreihe und Böhmens 
ausgedehnt Hatten. Die Häuptlinge theilten fi) in das Land, und 
jeder bemaß den Männern feiner Horde einzeln feinen befondern An- 
theil; vor Allem wurde Das Oberhaupt des ganzen Bolfs reich: 
lich bedacht, dem mehr als die Hälfte des Landes zwifchen der Dos 
nau und Sau zuflel. Die alten Bewohner wurden als Zubehör des 
Landes behandelt und mit demfelben vertheilt. So reich und frucht⸗ 
bar der Boten ift, wurde der Aderbau Doc im Anfange nur fpärlic, 
betrieben, da das Volk, in allen-friedlichen Fünften auf der niedrig: 
Ken Stufe der Eultur, meift noch von Jagd und Fifcherei lebte. Sein 
ganzes Leben unterſchied fich wenig von dem jeder anderen aflatiichen 
Nomadenhorde. Die Kleidung beftand in IThierhäuten, im Sommer 
wohnte man unter Zelten, im Winter in elenden Rohrhütten oder 
Holzbuden — fleinerne Gebäude waren noch viel jpäter in Ungern 
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jelten — Das erſte und wichtigfte Bebürfniß waren weite, üppige 
Weidepläße, für alles Andere forgte Die reiche Beute der alljährlich 
wiederfehrenden Heereszuͤge. 

- Während Die deutfchen Länder, von einem Kinde regiert, faft wehrlos 
diefem Feinde ausgelegt waren, litten fie zugleich faum minder unter 
den endlojen Streitigkeiten der Großen im Lande, Die ohne den Zügel 
eines ftarfen Gebieters ſich aus Herrſchſucht, Habgier, Rachfucht von 
Fehden in Fehden ftürzten. Die wildefte Zügellofigfeit herrſchte aller 
Orten, faum gab es ein anderes Recht, ald Das Fauftrecht; unter den 
blutigen Fehden der eigenen Großen ging unter, was die einbredhen- 
den Horden der Ungern verjchonten. 

Den damaligen Zuftand des Reichs fchildert der kluge Biſchof 
Salomo von Konftanz, der ſelbſt einer der vertrauteften Räthe König 
Ludwigs war, als den traurigften von der Welt. „Alles hadert,“ 
jagt er, „Graf und Dienfimann, im Streit liegen die Gau und 
„Marfgenofien, in den Städten tobt der Aufruhr, das Gele wird mit 
„Fuͤßen getreten, und Die, welche Land und Volk fchügen follten, ge 
„ben gerade das fchlechtefte Beilpiel. Die Großen, deren Väter einft 
„die Empörungen niederfämpften, fchüren jest ſelbſt den Bürgerfrieg 
„an. Da das Volf fo geipalten ift, wie läßt ſich da der Beltand 
„des Reichs noch erhalten?“ Salomon felbft giebt als Hauptgrund 
des elenden Zuftandes die Jugend des Könige an. „Das Sichthum 
„des Kindes," fagt er, „das den Namen des Königs führt, Hat und 
„Ichon lange eines Herrſchers beraubt. Seine Jugend ift unfähig ‚Die 
„Waffen zu führen und Recht und Geſetz zu handhaben. Sein 
„Ihwächlicher Körper und die zu tapferen Thaten jpätreifende Kraft 
„machen ihn den Seinen verächtli und ermuthigen Die Feinde zu jeg° 
„lichem Wagniß. Wie ſehr haben wir zu fürchten, daß die Worte 
„Salomos: „Wehe dir Land, dep König ein Kind iſt!“ Gred. Sal. 
„10,16) ſich an uns erfüllen.“ 

Es waren arge, böje Zeiten, in denen ed Dem geringeren, ein 
zeln ftehenden Manne faft unmöglid) wurde, die Ehre jeiner Perfon 


“und feines Hauſes zu retten. Damals Ift die Freiheit des gemeinen 


Mannes in den Deutichen Landen mehr gemindert und verfürzt worben, 
als vielleicht je zuvor. Wie wenige waren flarf genug, mit eigener 
Fauft ihr Erbe gegen äußere und innere Feinde zugleidy zu verthelbi- 
gen, und wer Das nicht vermochte, was blieb dem für ein anderer 
Ausweg, als fi in den Dienft eines mächtigen geiftlichen oder welt: 
lichen Heren zu begeben? Und nicht die Gefahr vor dem Feinde al 
fein, audy Die bittere Noth minderte von Tag zu Tag die Zahl der 
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Heinen Grundbefiger. Lange andauernder Miswachs wur eine ſchwere 900-si0. 
Plage faft aller deutichen Länder zu Arnulfs Zeiten geweien. Kaum 
erholte man ſich, Da brachen Die Ungern ein, und Die inneren Fehden 
entbrannten. Wie jollte Der gemeine Mann, wenn feine Saaten zer \_ 
treten und feine Scheunen geleert wurden, ſich und Die Seinen erhal: 
ten, zumal da man ihn zum Schutz des Landes noch immer von 
Neuem zu den Waffen rief! Nur dadurch Fonnte er fich vor Der äu⸗ 
ßerſten Roth reiten, daß er fein freies Grundftüd einem mächtigen 
Manne, der ihn in der ichlimmen Stunde der Gefahr zu fehügen ver- 
mochte, übertrug und ſich fo gegen Zins Schug und Sicherheit er- 
kaufte. Wahrte der ſchutzbefohlene Mann dann auch wohl meift noch 
fine perfönliche Freiheit, fo Hatte fie Dod) nicht mehr den alten Werth 
für ihn, da er die Mittel verlor, fie feinem Grundherrn gegen- 
über zu behaupten, und oft genug -fanf er aus der Zinspflichtigfeit 
nah und nad in Die Schmady der Knechtſchaft hinab. Er ver . 
lor die gleiche Stellung unter den Gaugenoffen und wurde meift mit 
der Zeit vom Landrecht ganz ausgeſchloſſen und unter Hofredht ge- 
bracht. Und Manche, Die mit leeren Händen zu dem reichen Manne 
famen, mußten fofort aud) ihrer perjönlichen Freiheit entiagen und 
fih, um nur das nadte Xeben zu retten, in Die Reibe der eigenen und „ 
hörigen Leute ſtellen. Es fing das Volk dergeftalt an fich in zwei 
große getrennte Maffen zu theilen, in den Stand der Bauern, der 
ſchon damals überwiegend aus zinspflichtigen und hoͤrigen Leuten beftand, 
die aller höheren Freiheits⸗ und Ehrenrechte entbehrten, ein armes, 
vielfach unterdrücktes und misachtetes Geſchlecht, und in den gebieten- 
den Kriegerftand, der trogig und übermüthig alle Gewalt und alles 
Recht an ſich riß. 

Nur unabwendbare Noth konnte deutſche Maͤnner, deren innerſtes 
Leben in dem Genuß der ererbten Freiheit beruhte und die zu den 
Waffen geboren waren, in ſolche Abhaͤngigkeit oder Knechtſchaft trei⸗ 
ben. Hochbegluͤckt pries ſich daher, wer mit der perſoͤnlichen Freiheit 
noch die Waffenehre in dem Dienſtverhaͤltniß, das er eingehen mußte 
oder wollte, betvahren und unter ben Vafallen des Reiche, der Kirche 
ober des hohen Adels feinen Plag finden konnte. Auch der Vafall 
gab zwar feine Perion dem Dienfte des Herrn hin und gelobte, ins 
dem er durch den Lehnseid ſich ald Mann defielben befannte, mit 
Rath und That für das Wohl und die Macht feines Herrn zu wir 
fen, aber der Mittelpunft feines Lebens blieb doch der ehrenvolle 
Kriege: und Waffendienft, und Niemand konnte ihn zu knechtiſcher 
. Frohnarbeit zwingen. Er mußte zwar in manchen Fällen den Lehns⸗ 
Gieſebrecht,« Geſch. d. Kaiferzeit. J. 11 
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herren auch damals ſchon als jeinen Richter anerkennen, aber feine 
Stellung in der Gaugemeinde blieb ihm daneben noch unverfürzt, und 
er ftand Hier feinem Lehnsheren als feines Gleichen zur Seite. Ues 
berdies bot der Vajallendienft nicht einen färglichen Kohn, fondern 
half Vem tüchtigen Mann bald zu Reichthum und Ehre. Mit ausge: 
dehnten Lehen wurden ausgezeichnete MWaffenthaten vergolten, und 
glänzende Beute lohnte den tapferen Krieger. War aud) das Lehn 
noch nicht erblich und alio die Nachkommenſchaft durch daſſelbe nicht 
gefichert, jo gewährte es Doch dem Beliehenen jelbft einen ehrenvollen 
Mohlftand. Man kann ſich vorftelen, wie alle muthigen Männer, 
wenn fie fich bei den Drangfalen der Zeit an ein mäkhtigeres Haupt 
anschließen mußten, fi zu dem Vaſallendienſt drängten. Breiwillig 
und freudig fogar übertrugen viele freie Männer ihr Eigengut der 
Kirche oder einem Höheren, um es als Lehn zurüd zu empfangen und 
fo die Vortheile und Ehren des Bafallenftandes zu gewinnen. 


Wie groß die Auszeichnung war, weldye der Bewaffnete vor dem 
Wehrloſen genoß, zeigt fi) auch darin, daß jelbft unter den unfreien 
Dienftleuten des Adels und der Geiftlichfeit Die bewaffneten vor den un⸗ 
bewehrten bereitd einen an Anfehen und Ehren hervorleuchtenden Stand 
bildeten, der bald erblidh auf Die Nachkommen überging. Alte Sitte 
war es, Daß Die geiftlihen und weltlichen Herren fi) aus ihren 
Knechten und hörigen Leuten einen Hofftaat bildeten, der in Kriegs: 
und Friedenszeiten ihr untrennbares Geleit ausmachte und den fie 
deshalb mit Pferden und Waffen ausrüfteten. Mit dieſer wohlgenib- 
ten bexittenen Mannſchaft zogen fie in den Krieg aus und führten 
mit ihr ihre Fehden und Streitigkeiten. Während die Stellung der 
freien Bafallen zu ihrem Lehnsheren ſchon früh mehr und mehr eine 
rechtlihe und gegenfeitig bedingte wurde, erhielt ſich Hier Dagegen län- 
ger ein freie, perfönliches Berhältnig, und man kann fagen, daß jenes 
unzertrennliche, innigft verfchlungene Band von Huld und Treue, das 
in den Älteften Zeiten das Gefolge mit feinen Sührern verband, fpäter 
gerade auf das Verhältniß des Herrn zu den Minifterialen — fo 
wurden Diefe unfrelen Dienftleute genannt — ſich vorzugsweile über- 
trug. Die Minifterialen wußten Diefed engere und nähere Verhältniß 
zu ihrem Herrn trefflich zu nußen, fie erhielten oft von der Gunft Des 
Herrn bie ftattlichften Lehen und ftellten fih durch Reichtum, Ein- 
flug und Waffenehre ſchon den Vaſallen zur Seite, fo fehr Die 
unfreie Geburt fie von jenen auch zu trennen fehlen. Schon früh fin⸗ 
ben ſich Beifpiele, daß fich freie Männer felbft von edler Geburt als 
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Miniferialen geiftlichen Herrn ergaben; jo groß mußten die Vortheile 
sein, die fi) in dieſem Verhaͤltniſſe darboten. 

Wohin man aljo den Blick wendet, überall entwideln ſich neue 
Dienſt⸗ und Abhängigfeitöverhältniffe und wird Die alte Volfsfreiheit 
gemindert. In einzelnen Landſchaften, wie in den hohen Alpen, in 
den friefiihen Marfchen und hier und da in Weltfalen erhielt ſich 
wohl noch ein tüchtiger Stamın von mittleren und Heinen freien Grund- 
befidern, aber im Allgemeinen ſchwand Die Zahl der freien Leute, Die 
ihren eigenen Hof bauten und jchügten, fehr zufammen, und bald war 
die Zahl derer nicht groß, Die jagen fonnten, nur von Gott im Him- 
mel und dem Sonnenliht trügen fie ihr Gut zu Lehn, Die Meiften 
fonnten nahe genug den Herrn finden, auf defien Gebot fie entweder 
ihr Roß jatteln oder den Saul vor den Pflug Ipannen mußten. So 
ging Die alte Freiheit der Deutichen in den Zeiten dieſes ſchwächlichen 
Königsfindes mehr und mehr in Dienftbarkeit über. Das Lehnswe⸗ 
in war jchon feit einem Jahrhundert audy in den deutichen Ländern 
befannt, aber erft damals fing es an die alte Gemeindeverfaffung zu 
erſchũttern, nachdem es in Weftfranfen bereits zu vollftändiger Herrichaft 
gelangt war. 

Wer aber anderd gewann bei Diejer großen Veränderung, weldye 
nicht allein tief in Die Befibverhältniffe, ſondern auch in Die Heeres- 
und Gerichtsverfaſſung eingriff, als der Adel und die Kirche? Don 
Tag zu Tag mehrte ſich auf den großen weltlichen und geiftlichen 
Gütern die Zahl der Hinterfaflen und Knechte, von Tag zu Tag 
wuchs die Zahl der flreitbaren Vaſallen und Minifterialen an den Hoͤ⸗ 
fen der Biſchoͤfe und Grafen, und in demſelben Maaße fteigerten fich 
der Trotz und die Hoffahrt Diefer vornehmen Herren, Die Heinen Koͤ⸗ 
nigen gleich, durch Feine höhere Gewalt gebunden, ihre Händel mit 
wilder Raufluft ausfämpften. 

Durch Waffengewalt und Kriegsruhm Hatten Die Karolinger Die 
deutſchen Stämme geeinigt, Die Kirche war bemüht geweſen durch 
gleichen Glauben und Tas Gebot der Bruderliebe die fich widerfire- 
benden Volkselemente in dem Reiche zu verbinden, aber weder der 
Staatsgewalt noch der Kirche war auch nur von ferne geglüdt, bie 
Verſchiedenheit der Stämme zu bejeitigen. Noch lebten die Franken, 
Baiern, Alamannen, Sachſen, Briefen und Thüringer nach ihren bes 
fonderen Rechten, und durch Die Reichstheilungen waren manche 
Stämme jogar auch politifh wieder zu felbfftändiger Stellung ge: 
langt, wenn auch nur ald Theile des großen Frankenreichs. Die natürs 
Üihen Bande der Stammesverwandtichaft waren immer bei weiten 
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ftärfer geblieben, als Die politifchen des fränfiichen Reichregiments, 
und jobald dieſe fid) löften, verloren jene nicht nur nichts von ihrer 
Kraft, fondern gewannen vielmehr an neuer Feftigfeit und Stärfe. 
Indem Das oftfränfiiche Reich Tahinjank, ftanden Baiern und Schwa— 
ben, Sadjien und Thüringen, Friesland und Franken wieder ald m 
fi) gefchloffene und felbftftändige Länder da, neben Denen fid) Lothrin- 
gen, obwohl die Bewohner dem fränfiihen Stamme angehörten, doch 
ſchon als ein geſondertes Gebiet Darftellte, Da es feine Geſchichte von 
den öftlidhen fränfiichen Gegenden mehrfach getrennt Hatte. Das 
Ganze zerfiel in die Theile, aus denen es einft gebildet war und in 
denen es eigentlid) immer fortbeftanden hatte. 

Jedes dieſer Länder bedurfte aber, herrenlos und ungejchügt wie fie 
waren, bei den unabläfligen inneren und Außeren Kriegen eines Ober: 
haupts, das mit ftarfer Hand die Feinde des Landes niederfchlug und 
eine neue Ordnung hervorrief. Und wer konnte anders eine jolce 
Stellung gewinnen oder behaupten, als der ohnehin durch Kriege: 
ruhm, Reichthum und hohe Geburt der mädhtigfte Herr im Lande 
war? An ihn mußte der gemeine Mann fich anichließen, ihn der 
Adel als jeinen Lehnsherrn erfennen, ihn mußte Das Land fich zum 
Herzog ſetzen. Denn dieſer altehrwürdige Name bot fich von ſelbſt 
für den neuen Landesoberften dar; war der Name doch für eine ähn- 
liche Stellung von den Baiern, Schwaben und Thüringern Jahrhunderte 
lang gebraucht worden und felbft unter der Frankenherrſchaft niemals 


‚ganz in Bergefjenheit gerathen. Indem die einzelnen Stämme vom 


Reiche, das ſie nicht mehr zu ſchuͤtzen und zu einigen vermochte, fi 
löften oder vielmehr gelöft wurben, traten aljo mit Nothwendigfeit 
auch die alten Stammesherzöge wieder hervor. ragt man, welde 
Rechte dieſe erhielten und worin eigentlich das untericheidende Merfmal 
ihrer befonderen Stellung beftand, jo verfennt man Die wahre Bedeu 
tung derſelben. Sie gewannen eben alle Regierungsgemwalt, Die bis 
her die Könige geübt hatten und beftanden nicht unter den Königen 
mit Diefen oder jenen Rechten, tondern vielmehr neben und meift troß 
der gefeglichen Autorität derfelben mit einer freien, weder durch Ge 
fe noch Durch Herfommen geregelten Gewalt, welche der Drang ber 
Zeitumftände und Die Bebürfniffe ber Länder in ihre Hände gelegt 
hatten, und Die, ob in gewiffer Weile neu, doc) ſich mit uralten Erin 
nerungen der Völfer verſchlang. Daß bei einigen Stämmen diele 
neuen Herzöge durch Volkswahl erhoben wurden, wird ausdrüdlich 
berichtet, bei andern fiheint es einer fürmlichen Wahl nicht einmal 
bedurft zu Haben. 











Perfall tes cftfränfifchen Reiche. 165 


Auf ſehr verichiedene Weile bildete fi) Die herzogliche Gewalt bei 
den einzelnen Stämmen, meift nicht ohne Schwierigfeiten und große 
imere Kämpfe. Denn einmal widerftrebte Dem Herzogthum natürlich) 
Der legte Reft von Kraft, der noch im Königthum wohnte. Dann 
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waren bie Bilchöfe ihm auf alle Weije entgegen, die ichon um der 


Ginheit der Kirche willen an ber Einheit des Reichs fefthielten, und 
Die überdies zeriplittert und getrennt in eine gebrüdte und abhängige 
Stellung von dem weltlichen Adel gerathen mußten, den fle an Macht 
und Einfluß bereits überholt zu haben wähnten. Endlidy aber war 
unter den eblen Geſchlechtern Der einzelnen Länder jelbft nicht immer 
eins in jo unbeftreitbarer Ueberlegenheit, Daß Die andern ihm willig 
ben Borrang einräumten. Ihre Kraft jog Die neuerftehende Macht 
zum guten Theil aus dem niederen Volke, das in den Männern, Die 
fi) der vom Throne verlaffenen Länder annahmen, Helden verehrte. 
Das Herzogthum war in jeinem Entitehen durch und Durch volfs- 
thümlih; Daher haben faft alle deutfchen Stämme den Kampf Der 
Herzöge mit Der Föniglichen Gewalt, wie er Damals begann, in Lie- 
dern gefeiert, aus denen Sagen erwuchſen, die in abgebrochenen und 
oft undeutlichen Lauten noch bie zu uns hinüber Flingen. Gegen bie 
Könige und die Bifchöfe ergreifen dieſe Sagen ſtets die Sache der 
Herzöge, und wie allgemein Die Theilnabme an deren Schidfalen un: 
ter den tieferen reifen Des Volks war, zeigt fi) darin, daß felbft Die 
niedere Geiftlichfeit an die Sagen glaubte und offen gegen die Bi: 


ihöfe in die Schranfen trat. Uniere Kenntniß des großen inneren - 


Kampfes, Der Iange Deutichland erfüllte, beruft mehr auf foldhen fa- 
genhaften Erzählungen, als auf ftreng geichichtlicher Meberlieferung, Die 
in dieſer Zeit innerer Auflöfung faft verftegt. 

Zuerſt und am furchtbarften entbrannte der Kampf in Tranfen 
ſelbſt. Hier hatte vor den Tagen Arnulfs fich ein gräfliches Ge 
ihlecht zu großem Glanze erhoben; von feiner Burg Babenberg, Die 
nachher der Stadt Bamberg den Namen gegeben hat, wurde es das 
BSabenbergiiche genannt. Seine Macht war begründet Durch jenen 
Grafen Heinrich, der fange einer der tüchtigften Heerführer gegen bie 
Rormannen, im Jahre 886 im Kampf vor Paris erlegen war. Hein: 
richs Söhne waren Adalbert, Heinrich und Adalhard, alle reich bes 
gütert in den fränfiichen Gegenden am Main, und ber Ältefte überdies 
mit der fränfiihen Marfgrafihaft gegen Die Böhmen und mit 
mehreren Grafichaften betraut; ihr Oheim Poppo befleibete Die 
thüringiiche Markgrafſchaft gegen die Sorben und galt für einen ber 
erften Männer des Reihe. Bis auf Die Tage Arnulf waren Die 
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Babenberger ohne Widerftreit Die angefehenfte Familie in Franken, 
Kaifer Arnulf aber erhob gefliffentlich gegen Diejelben ein ihm ver 
wandtes Geſchlecht, defien Erbgüter und Lehen auf beiden Seiten bes 
Rheins und in Heflen lagen; ed war Das Gefchlecht der Konradiner. 
Dieſem Haufe entftammten vier Brüder, Konrad, Das Haupt deffelben, 
war Graf im Heffengau und Oberlahngau, Gebhard, Pfalzgraf zw 
gleich, hatte Srafichaften in der Wetterau und im obern Rheingau, 
Eberhard war Graf im Niederlahngau, der legte Bruder Rudolf 
wurde dem geiftlichen Stande beftimmt. Als nun im Jahre 892 in 
einem unglüdlichen Kampfe gegen die Sorben der Bifchof Arnt von 
Würzburg erichlagen wurde, maß Arnulf dem Marfgrafen Poppo die 
Schuld des Unglüds bei und entiegte ihn feines Amts, das auf Konrad 
überging, von ihm aber bald an jenen Burchard abgetreten murbe, der 
fpäter im Kampf gegen die Ungern fein Leben verlor. Das Bisthum 
Würzburg wurde Konrads Bruder Rudolf übertragen und fo Lei 
fen Familie audy in den öftlihen Gegenden Frankens einheimiih 
gemacht, wo biöher Die Babenberger ohne Nebenbuhler geherricht Hat: 
ten. Seitdem war Feindſchaft aller Orten zwilchen den Babenbergern 
und Konradinern, Die heimlich unter der Afche glimmte, jo lange Ars 
nulf noch) lebte, in hellen Flammen aber ausbrach, ald Das Kind auf 
den Thron erhoben wurde. 

Ludwig war ein willenlofes Werkzeug in den Händen jeinee geiſt⸗ 
lichen Vaters, des Erzbiſchofs Hatto von Mainz, eines Schwaben von 


Geburt, den Kaifer Arnulf im Jahre 891 vom Abt zu Reichenau 


zum erften Bischof des Reichs befördert hatte. Durch Klugheit, Ge 
wandtheit und entichloffenen Sinn hatte Hatto bald ſich Die volle Gunft 
des Kaiferd gewonnen, ber ihn fein Herz und jeine Seele zu nennen 
pflegte, gingen doch beider Abfidyten auf Daffelbe Ziel hin, den Ueber 
muth und die Hoffahrt Des beutichen Adels zu brechen. Unter Ar: 
nulfs Sohn lagen dann alle Geichäfte des Reichs in Hattos Händen, 
ber in den vertrauteften Verhältniffen mit den Konradiniſchen Brüdern 
lebte, Die nur feinen Zweden zu dienen fchienen. Die Babenber 
ger Grafen fahen fi) Daher mehr und mehr zurüdgedrängt und 
Ihritten von Schmähreden und Drohungen endlich zu Thaten. Bon 
beiden Seiten rüftete man fi) im Jahre 902 zum Kampfe. Adalbert 
brad) mit jeinen Brüdern, von allen feinen Bafallen und Dienftleuten 
begleitet, au dem Babenberg auf. Sie fanden die Konradiner zum 
Kampfe gerüftet, und gleich beim erften Zufammenftoß wurden von 
Adalbertd Brüdern Heinrich getödtet und Adalhard zum Gefangenen 
gemadt. Bon den Konradinern war Dagegen Eberhard, von Wunden 
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bebedt, befinnungslos auf Dem Kampfplatze geblieben; hier hatten ihn 
die Seinigen gefunden und nady Haufe gebracht, wo er wenige Tage 
nachher an jeinen Wunden ſtarb. Um den Bruder zu rächen, ließ 
Gebhard den gefangenen Adalhard alsbald enthaupten. Aus dem 
Landfriedensbruch wurde nun die unverföhnlichfte und ergrimmtefte Blut 
fehde. Alsbald vertrieb Adalbert den Biihof Rudolf aus Würzburg, 
verheerte Das Bisthum, nöthigte Eberhards Söhne aus ihren Gütern 
und Lehen Diefleitd des Speßhart zu weichen und machte fich zum 
Herrn aller öftlihen Gegenden Frankens. Der König ließ darauf 
Fürftentecht über Adalbert Halten; durch Urtheil der Franken, Alamans 
nen, Baiern, Thüringer und Sachſen wurde der Babenberger Des 
Landfriedensbruchs ſchuldig befunden und alle Güter des Geſchlechts 
eingezogen. Der König jelbft rüdte mit einem Heere vor Adalberts 
Burg Theres unweit Babenberg, aber den verwegenen Mann zu übers 
winden war unmöglih. Stolz auf jeinen Adel, jeinen Reichthum und 
bie Zahl feiner Vaſallen und Dienftleute behauptete fid, Adalbert in 
der gervonnenen Macht, ohne Des Föniglichen Anſehens ferner zu ach⸗ 
tm. Immer weiter behnte er feine Gewaltherrichaft aus, und rüftete 
fi im Jahre 906 die Konradiner aud) aus Heflen zu vertreiben. 
Bei Frislar ftieß er mit Konrad zufammen, der in Drei Heereshaufen 
feine Krieger aufitellte, von Denen zwei gleich beim erften Angriff den 
Rüden wandten. Umionft mahnte fie der beherzte Führer, daß fie 
für ihren Heerd, ihre Weiber und Kinder ftritten; Nichts hielt fle zu- 
ruͤck, und als er ſelbſt mit dem Dritten Haufen fühn auf den Feind 
losging, fanf er al8bald, aus vielen Wunden blutend, entjeelt zur 
Erde. Ganz Heflen durchzog Adalbert fiegestrunfen und verwüftete 
das Land auf Das furchtbarfte; mit reicher Beute beladen, kehrte er 
endlih nach feiner Burg zurüd. Bald darauf wurde er durch des 
Königs Gebot nady Tribur im Rheingau beichieden, daß er hier vor 
den Fürften des Reiche fich rechifertige und ber blutige Streit end- 
ih ein Ziel gewinne. Da Adalbert der Ladung nicht achtete, 
wurbe er von einem ftarfen Heere, das der König felbit begleitete, 
abermals in Theres umlagert. Ex fehlen feinen Gegnern nicht mehr 
entrinnen zu Eönnen, und als Egino, einer feiner entfhiebenften Anhänger, 
zum Könige überging, ſank ihm felbft der Muth. Er ließ Die Thore 
der Burg Öffnen; mit geringer Begleitung ging er dem Könige ent 
gegen und unterwarf ſich. Aber feine Feinde ließen ihn in ficheren 
Gewahrſam dringen, Gericht über ihm halten, ihn mit gebundenen 
Händen vor das Heer führen und vor feiner Burg enthaupten. Man 
gab ihm Schuld, er habe fi) nur zum Schein gebemüthigt und ſei 
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bereit8 mit neuen unheilvollen Plänen zum Berderben des Reichs 
umgegangen. 

Man feierte in Liedern das unglüdliche Ende des tapferen Man⸗ 
ned, der nach dem Volksglauben nur durch Hattos NRänfe den Un- 
tergang gefunden hatte. Durdy das eidliche Verfprechen der Straflo: 
figfeit — io hieß es in Diefen Liedern — habe der Biichof Adalbert 
vermocht, fi) dem Könige zu ergeben, und noch In den letzten Wor- 
ten des Sterbenben ſei jenem der Meineid vorgeworfen worden, aber 
fiftig habe er fich zu rechtfertigen geſucht. 

Bon den Fonradiniichen Brüdern überlebte Keiner lange den Fall 
ihres Gegners. Biſchof Rudolf fiel ſchon im Jahre 908 im Kampfe 
gegen Die Ungern und zwei Jahre fpäter fein Bruder Gebhard, wie 
fchon erwähnt ift, durch dieſelben Feinde. Aber doch fam der Fall 
Der Babenberger zumeift dieſem Geichlecht zu gut, Konrads Söhne, 
Konrad und Eberhard, vereinten bald ale Macht in den fränfiichen 
Gegenden in Hefien, am Rhein und am Main in ihren Händen, 
und durch Die Gunft des Königs und der Geiftlichfeit gelangten fie 
zu demſelben Ziele, dem die Babenberger durch Auflehnung zugefirebt 
hatten. Konrad felbft bezeichnete fpäter die Gewalt, Die er damals 
übte, als eine herzogliche, wenn er ſich demungeachtet bei Ludwigs 
Lebzeiten nur Graf nannte, fo war ihm das durch jeine Stellung ges 
gen den König und Hatto geboten. 

Auch in Lothringen flrebten Die Konrabiner nach einer gleichen 
Gewalt, aber mit minder glüdlichem Erfolge; nicht Durch fie, fondern 
im Gegenſatz gegen fie fam die herzogliche Macht Hier zur Entfal- 
tung. Als Ziwentibold, Kalfer Arnulf Sohn, das Land getrennt von 
Oftfranfen verwaltet hatte, erwählte er einen vornehmen Mann, deffen 
Gefchleht im Hennegau und in den Gegenden an der untern Maas 
angejeffen war, — Reginar war fein Name — zu feinem vertrauteften 
Rathgeber. Bald aber wurde er dieſes Mannes überbrüjfig, gerieth 
in Zorn gegen ihn, beraubte ihn aller feiner Erbgüter und Lehen und 
verwies ihn des Landes. Reginar fügte ſich dem Spruche nicht, fons 
dern in Durfos, jest Doveren, einem Orte am Ausfluß der Maas, 


ſetzte er ſich feſt und behauptete fid) gegen das Heer Des Könige, das 


überall in dem fumpfigen, vom Wafler Durchichnittenen Lande Hinder- 
niffe fand. Zu ihm ftrömte der von Zwentibold mishandelte Adel, 
und fon damals führte Reginar den Weftfranfen Karl in Das Land, 
ber fi aber dort nicht zu behaupten vermochte. Freunde Reginars 
waren es, die Dann Zwentibold tödteten und das Land dem Oftfranfen- 
reiche unterwarfen. Aber fie fanden bei den Raͤthen König Ludwigs 
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werig Danf; ftatt ihre Macht zu heben, verjuchten dieſe vielmehr so-sıo. 
auf alle Weile das konradiniſche Gefchleht auch in Lothringen 
zur Macht zu bringen. Deshalb fchloffen fi) jene Freunde Re 
ginars an den Babenberger, als er ſich gegen Die Sonradiner 
erhob, auf Das Engfte an, und während der ältere Konrad bei 
Fritzlar Fämpfte und fiel, mußte Der junge Konrad Die Sache feines 
Hauſes in Lothringen verfechten. Der Sturz der Babenberger hob 
auch in Lothringen das Glüd der Konradiner, ihre Feinde wurden 
geächtet, und ihre Macht fehlen ſich dauernd auch jenſeits des Reiche 
zu befeftigen. Da aber "traten ihre Gegner — Reginar jelbft, der 
wieder feine vorige Stellung gewonnen hatte, an ihrer Spitze — abermals 
gewaltig auf; im Jahre 911 war Das ganze Land in ihrer Gewalt, und 
fie fonnten ed dem Weftfranfen Karl abermals überliefern. Reginar 
war der erfte Herzog der Lothringer. 


In Schwaben entwidelte fich Die herzogliche Gewalt faft in glei- 
her Welje, wie in Franken. Das Land hatte Jahrhunderte Tang 
ſchon ald Herzogthum beftanden und war Dann unmittelbar unter das 
Reich gefommen, das feine Rechte hier erft durch Sendboten, Dann 
durch ftehende Beamte, die Sammerboten, wahrnehmen ließ. Kammerbo⸗ 
ten waren zu Ludwigs Zeiten Die Brüder Erchanger und Berchthold. 
Reben ihnen und nicht immer im beften Vernehmen mit ihnen 
Rand der kluge und ftolge Biſchof Salomo von Konftanz, der vertrau- 
tefte Freund des Erzbiſchofs Hatte. Trotz der beftehenden Gewalten 
und ungeachtet des häufigen Aufenthalts des Königs im Lande, fuchte 
aber bier ein muthiger Mann in gleicher Weiſe, wie die Babenberger 
in Sranfen, Die höchfte Gewalt an fi zu reißen. Es war ber 
Marfgraf Burchard aus dem Gefchlecht der Grafen des Thurgaus, deſſen 
Mark gegen Italien in den hoͤchſten Theilen der Alpen lag, Er 
nannte fich „Fürſt Der Alamannen“ und verlangte von Allen als Her: 
zog tes Lands erfannt zu werden. Aber vielfacher Widerſtand begeg- 
nete ihm, vor Allem von Salomo und den Kammerboten, und auf 
einem Landtage, den er im Jahre 911 hielt, wurbe er unter wilden 
Getuͤmmel erichlagen. „Ungerecdhter Weife” fagte das Volf. Mit grau: 
jamer Erbitterung verfolgten Burchards Feinde fofort feine ganze 
Samilie. Seiner Wittwe wurde ihre Habe genommen, feine Söhne 
Burchard und Udalrich aus Dem Lande vertrieben und ihre Eigengü: 
ter und Lehne als gute Beute vertheilt. Selbſt des jüngeren Bur⸗ 
hard Schwiegermutter Gifela betrog man um das Ihrige, indem 
man fie durch faliche Zeugniffe der Theilnahme am Hochverrath zu 
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überführen fuchte. Graf Adalbert, des älteren Burchard Bruder, 
wurde, obwohl er als der gerechtefte Mann gerühmt wird, auf An- 
ftiften des Biſchofs Salomo ermordet. Nicht anders, als bei den 
Babenbergiichen Grafen, ſuchte man dieſes ganze Gefchlecht zu ver: 
nichten. In Die legten Tage König Ludwigs fielen dieſe Ereigniffe, 
und gleich darauf bemächtigte ſich Erchanger der hoͤchſten Gewalt, 
wenn er gleich erſt jpäter den herzoglichen Namen annahm. Erchans 
ger ftieg durch Burchards Fall, wie die Konradiner durch den Unter: 
gang der Babenberger. 

Wie in Schwaben Die hergogliche Gewalt früherer Zeiten eigent- 
fi nur erneuert wurde, fo auch in Balern, wo fie von den Anfän- 
gen der Stammesgeſchichte an eine nationale Geltung gehabt hatte. 
Und einfach und ungeftört trat die Herftellung ein. Schon Marfgraf 
Liutpold Hatte Hier eine Stellung gewonnen, zu Der fi) fein Anderer 
aufſchwingen konnte; Die geſammten öftlihen Marfen Baierns ftanden 
unter ihm, und er führte von ihnen bereits den herzoglichen Namen. 
Er allein hatte Dann Das Land gegen Die Ungern vertheidigt, und 
jene unglüdlihe Schlacht, in der er Das Leben einbüßte, hatte feinen 
Nachruhm eher erhöht als geichwächt. Arnulf, des Vaters würdiger 
Cohn, trat unbeftritten in Die Stellung deſſelben ein und ererbte mit 
deffen Gütern, Lehen und Würden auch den Glanz und Ruhm ſei⸗ 
ned Namens. Mer anders, ald er, Fonnte der Führer des Volks 
und der Schüber des vom Könige aufgegebenen Landes fein! Arnulf 
nannte fih daher Herzog der Baiern, wie er es im vollen Sinne Des 
Wortes war. Ob er durch eine beiondere Wahlhandlung vom Volke 
erhoben war, wiffen wir nicht, und ed bedurfte einer foldyen aud) kaum. 

In ähnlicher Weiſe, nur noch ruhiger und unvermerfter, entfals 
tete fi) Das Anſehen der Liudolfinger in Sachſen zu herzoglicher Ge⸗ 
walt. Dies Gefchlecht, zu den altjächfifchen Edlingen gehörig, hatte 
ſchon in den Tagen Karls des Großen eine hervorragende Stellung 
gewonnen und Efbert, Dad Haupt deſſelben, ſich ald einer der erften 
unter den Sachſen dem großen Kaiſer angeichloffen. Die Stammgüter 
des Geichledhtd Tagen in Weftfalen und Engern, von der Ruhr und 
Lippe bis zur Weiler Hin, und ihr Beftand wurde erheblid) vergrößert 
Durch die Mitgift der Ida, einer nahen Verwandten des Kaifers, Die 
ſich an Efbert vermählte. Idas Brüder Adalhard und Wala nahmen ſich 
mit großem Eifer Der Befchrung der Sachſen an und gründeten das 
Klofter Korvei an der Weſer, deflen erfter Abt Warin, Efberts Bru⸗ 
der, war und deſſen Schirmvogtei dann immer dem Geichlechte Efberts 
verblieb. Efbert jelbft übertrug Karl der Große nicht allein Die Fuͤh⸗ 
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rung des Heerbanns in den weſtlichen Theilen des Landes, ſondern 900-910. 
auch die Vertheidigung der Nordgrenze des Reichs, wo Ekbert da⸗ 
mals die Eſſeveldoburg gegen die Dänen anlegte. in jüngerer 
Bruder Ekberts, Kobbo, galt viel bei Ludwig dem Deutichen und 
fcheint Dazu beigetragen zu haben, das Land dieſem Yürften zu er- 
Halten. Efbertd Sohn Liudolf flieg zu noch höherem Reichthum und 
größerer Macht, als der Vater. Unter ihm erftredten ſich Die Beſitzun⸗ 
gen des Hauſes fchon weit nad) den öftlichen Theilen Sachſens bis 
zur Elbe und zum Harze Hin; aud) in Heffen war Liudolf angefeflen, 
und jein Geſchlecht ftand in ſolchem Anſehen, dag fi König Ludwig 
der Sachſe mit einer feiner Töchter vermählte. Liudolfs Stellung in 
Sachſen war bereits fo hervorleuchtend, daß man fie fpäter der her: 
zoglichen vergleichen Fonnte. Hatte dieſes Geſchlecht Die Anfänge 
des Chriſtenthums und höherer Bildung im Lande ſchon vordem auf 
alle Weiſe gepflegt, fo war vor Allem Linbolf darauf bedacht, das 
Anfehn Der Kirche zu heben. Als er mit jeiner Gemahlin Oda *) 
nad Rom pilgerte, brachte er von Dort die Gebeine der Märtyrer 
Anaftafius und Innocentius zurüd, Die er zuerft in dem Klofter Bruns- 
haufen, Das er nad) Ichwachen Anfängen fat neu begründete, Dann in 
dem von ihm geftifteten Nonnenklofter Gandersheim aufbewahren ließ, 
wo feine Tochter Hathumod zur erften Aebtiffin geweiht wurde, ber 
fpäter zwei ihrer Schweftern in Derfelben Stellung folgten. anders: 
beim war feitbem die bevorzugte Stiftung der Familie und blieb unter 
der Schirmvogtei derfelben. Liudolf, der theild auf Dem weftfäliichen 
Schloß Kappenberg, theild zu Lubolfshaufen unweit Korvei, dem 
jegigen Dankelsheim, feinen Sig gehabt Haben joll, ftarb in der Blü- 
the der Macht. eine großen Beſitzungen, Reichslehen und Würden 
gingen auf feine Söhne Brun und Otto über. Brun, Der Ältere, Der 
als Begründer von Braunſchweig angefehen wird, tritt zuerft hervor. 
Er führte bei dem ſchreckbaren Einfall der Normannen in das Sach— 
fenland im Jahre 880 den Heerbann Sachſens gegen die Weinde, fiel 
aber in jener unglüdlichen Schlacht, welche das Land im Norden der 
Elbe den Feinden preisgab. Mit ihm bebedten das Schlachtfeld Die 
Biihöfe von Minden und Hildesheim, zwölf Grafen, achtzehn Hohe 
Reichövafallen und eine große Zahl anderer Krieger; Unzählige wur 


*) Oda flarb in ſehr hohem Alter im Jahre 913; fie Hatte ihr Leben auf 107 
Zahre gebracht. Sie war ein Kind zu ben Zeiten Karla des Großen und 
erlebte noch die Geburt ihres Enkels Otto, ber Karls Herrfhaft und Kai⸗ 
fertgum übernahm. 
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den von den Siegern in Die Sefangenichaft geichleppt. Zu Derfelben 
Zeit erhoben fih aud) Die Slawen und Wenden und überflutheten Die 
Grenzen von Sachſen und Thüringen. In dieſer Noth nahm ſich 
Dtto, dem nun alle Gewalt des Haufed zugefallen war, des Landes 
an und Ichüste Das Volk. Noch einmal führte Kaifer Arnulf im 
Jahre 889 ein Heer gegen die Abodriten, aber der Zug mislang; 
ſeitdem thaten Die Könige nichts mehr für das bedrängte Sachſenland, 
Die ganze Sorge für daffelbe war Otto überlaffen. Er hielt die Streit: 
fräfte zufammen, wahrte Die Ruhe im Innern, drängte nad) und nad 
die Feinde zurüd und vertheidigte Die Grenzen. Als die Dalemincier 
das Land beunruhigten, führte er ein Heer gegen fie und überließ 
endfih, weil der Kampf ſich in Die Länge zog, Die Yührung Des 
Heers feinem Fraftvollen und umfichtigen Sohne Heinrich, der bie 
Feinde bald zu Paaren trieb. Aber die Dalemincier fuchten Hülfe 
bei den Ungern und fanden fie. Im Sabre 906 ergoflen fich die er- 
ften Schwärme der Ungern über Sachſen, und ſchon im Jahre 908 
erichienen fie wieder und hauften aller Orten mit ber wilbeften raus 
famfeit. Das Lund litt gewaltig, und wenn ed nicht in fo tiefen Ver: 
fall gerietb, ald Baiern, jo dankte es dies nur Otto und feinem Eohne 
Heinrich, Die auch in den fhhlimmften Tagen den Muth nicht finfen 
fießen. Als Burchard, der die thüringiihe Marf gegen Die Sorben 
zu ſchuͤtzen hatte, im Kampfe mit den Ungern feinen Tod gefunden 
hatte, fiel auch in Thüringen Die Höchfte Gewalt Otto zu. Don Nies 
mandem fonnte das fchuglofe Land eher Hülfe und Rettung erwarten, 
als von ihm, deſſen Befigungen fich ohnehin Damals fchon weit an 
Der Unftrut ausdehnten, und der in der goldenen Aue und am Kyff⸗ 
häufer feine beften Burgen hatte. Seitdem verichwindet Die Macht 
der Eorben, und ihr Land wird zur thüringiihen Marf. Etwa zu 
derfelben Zeit wurden auch Die Wenden aus der jegigen Altmark über 


die Elbe wieder zurücigedrängt, und die überelbiichen Sachſen nahmen 


die Sie wieder ein, aus denen fie von den Dänen verdrängt waren. 
Ueberall wurde Dtto der Schub Sachſens gegen die äußeren Feinde. 
Dem Babenbergiihen Haufe nahe verwandt — feine Tochter Baba 
hatte Dtto einem dieſes Geſchlechts vermählt — wie dem Konradini⸗ 
fchen verſchwägert, milchte er ſich Doch in die biutigen Fehden, Die 
Franken erfüllten, auf feine Weile; nie trat er Dem Königshauje ent: 
gegen, dem er überdies Durch feine Gemahlin Hedwig, eine Enfe: 
lin Kaiſer Ludwigs des Frommen, verbunden war. Seine Sorgen 
waren nur auf das Sachſenland gerichtet, aber Hier Herrichte er milde 
und gerecht, mit jo freier und voller Gewalt, Daß man der Königs: 
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herrichaft faft vergaß, und mit ſolchem Ruhme, daß ihm die Nachwelt s0o-s10. 
den Beinamen des Erlauchten gab. Wer hätte fich hier neben ihm, | 
wenn Das oftfränfiiche Meich zerfiel, behaupten Fönnen, ober wer 
hätte dem ergrauten Fuͤrſten die in ehrenvollen Anjtrengungen erwor- 
bene Macht entreißen mögen? Nirgends im Reiche gab es eine fo 
feft mit der ganzen Geſchichte des Landes verwachſene und der. 
wahren Bedürfniffen des Volks jo entiprechende Gewalt, als Die feine. 
Welhen Namen er nun auch jelbft ſich beilegen mochte, ob er ſich 
Graf oder Markgraf nannte, er war in der That und Wahrheit der 
Herzog der Sachſen und Thüringer. | 

Co ging allmählich überall die Fönigliche Gewalt auf die Her- 
jöge über, und das Reich löfte fi) in Die Herzogthlimer Baiern und 
Schwaben, Branfen, Lothringen und Sachſen auf. Als daher Lud- 
wig im Sommer 911 ruhmlos farb, wie er ruhmlos gelebt Hatte, 
— nit einmal Tag und Ort ift vermerkt worden, wo der lebte 
karofingiiche König in unferen Gegenden ichied — meinten Biele, fie 
bebürften feines Könige weiter, unter ihren Herzögen würden ſich Die 
einzelnen Stämme beſſer beichirmen, als Died Königsmacht bisher 
vermodyt hätte, mit dem glänzenden Ruhm der kühnen Branfen ſei 
e8 vorüber, und ein ohnmächtigeres Geſchlecht habe nie das Ecepter 
geführt, als Diele legten Nachkommen Karld des Großen. Das 
oſtfraͤnkiſche Reich, in dem die Deutihen Stämme zum erften Male, 
von den Romanen gefondert, in ftaatlicher Vereinigung beftanden hat- 
ten, ging zu Ende, und die Einheit Des Reichs jchien mit ihm ſich 
für immer zu löjen. 

Bier Neiche, das der Franken und Sachſen, der Baiern und. 
Schwaben, bildeten ſich gleichfam aus dem Reihe der Oftfranfen, 
und ob fie bald genug fich wieder in dem Deutichen Reiche vereinten, 
blieb doch das Andenken an ihre geionderte Stellung bis in entfernte 
Zeiten. 


Fr 
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Misglüdte Verſuche König Konrads 1. ein einiges Neich 
zu begründen. 


Als Ludwig das Kind ohne Erben geftorben war, fühlten Die a. 
Deutichen, daß das letzte Band gelöft fei, Das fie an die Farolingis 
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ſche Monarchie gefeflelt Hatte. Dieſſeits des Rheins fcheint ed Keinem 
unter den deutichen Großen in den Sinn gefommen zu jein, Das 
Erbrecht des Karolingers, der in Weſtfranken herrſchte und fi auch 
Lothringen eben damals unterwarf, anzuerkennen und ihm die getrenn- 
ten Oftländer des Reichs wieder zu überliefern. 

Große Gefahr war dagegen im erften Augenblid vorhanden, 
daß fid) Die deutichen Stämme, die in dem oftfränfiihen Reiche ver: 
eint geivejen waren, völlig wieder von einander trennen und Idjen 
würden. Aber obwohl dieſes Reich nur eine kurze Dauer gehabt und 
unter den unglüdlichiten Verhältniffen beftanden hatte, hatte es doch 
die Deutichen Stämme mehr genähert, als man hätte glauben jollen. 
Die gemeinjamen ftaatlichen und noch mehr die Firdhlichen Ordnungen 
hatten enger verbunden, was ſich fonft fo ſproͤde abgefchloffen hatte, 
und es regte fidy bereit ein bunfles Gefühl, daß man, wie man in 
Sprache und Sitte verwandt jei, jo auch in den Kämpfen des Lebens 
zu einander gehöre und einander bedürfe, Daß ed gemeinjame Güter 
gebe, die man vereint zu hegen und zu vertheidigen habe. Nicht Au- 
Berer Zwang, nur jene erften Regungen eines deutſchen Volksbewußt⸗ 
feind haben in der That bei Ludwigs Tode das Reich zujammen- 
gehalten. 

Wunderbar, daß in dem Augenblide, wo fich die einzelnen Deut: 
ihen Stämme aus der Farolingiichen Monarchie löften, das Beduͤrfniß 
nach politifcher Einigung unter ihnen felbft zum erften Male Deutlich 
hervortritt, und wunderbarer noch, daß ſich gerade unter den Franken und 
Sadien bei ihrer alten tödtlihen Stammedfeindichaft, die keineswegs 
erftorben war, das Bewußtfein gemeinfamer Nationalität am Regften 
fundgab. Sie vornehmfid), Die norbdeutichen Stämme, waren es, 
welche die Einheit des Reichs erhielten. „Wie Brüber, wie ein Volt 
„fanden fie jegt zufammen,” — fagt Widufind, der wadere Moͤnch 
von Korvei, der die Geichichten Diefer Zeit befchrieben Hat — „Das 
„hatte Alles der große Karl Durch den chriftlichen Glauben bewirkt.“ 

Mollten die deutichen Stämme aber in Einem Reiche vereint bleis 
ben, fo blieb ihnen, da der Stamm Karls des Großen in den öft- 
lichen Gegenden ausgeftorben war, fein anderer Ausweg, ald aus freier 
Wahl einen ihrer machtvollen Fürften auf den Thron zu erheben. 
Zu foldher Wahl verfammelten ſich in den erften Tagen des November 
im Jahre 911 die deutichen Großen und Bilchöfe an der gewohnten 
Stelle zu Forchheim. Aus allen deutichen Stämmen mit Ausnahme 
der Lothringer waren Wähler erichlenen, aber am Zahlreichften Die 
Großen der Franken und Sachſen, wie fie ja den Gedanfen die Ein 
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beit des Reichs zu erhalten am Lebendigften erfaßt hatten. Die yı. 
Blide der Wähler mußten fi) Deshalb auch fofort auf Die Führer 
Dieter beiden Stämme richten: auf Herzog Dtto und Herzog Konrad. , 

Beide Teuchteten an Macht und Anjehen allen deutfchen Fürften 
voran, und wie fie nie bisher in Zwietracdht geftanden, fondern ſich 
fogar Durch vermandtichaftliche Bande geeint hatten, war bei aller ih- 
rer Macht doch zu hoffen, daß Einer fih willig dem Andern fügen 
würde; beide hatten überdies der Föniglichen Gewalt nicht nur nicht 
widerftrebt, fondern fie vielmehr allein noch erhalten; beide hatten fidh 
zugleich vielfady Der Geiftlichfeit geneigt erwieſen; beide ftanden end» 
li mit dem ausdgeftorbenen Koͤnigsgeſchlecht in entfernter Verwandt: 
ſchaft: Dies Alles mußte fie auf gleiche Weile den Wählern em- 
pfehlen. 

Auf Herzog Dtto wandten fich zuerft Die Stimmen der Wähler. 
Willig beugten Die ftoßgen Franken, bei denen von Anbeginn an das 
Koͤnigthum geweſen war, ihr Haupt dem Sachſen. Und wären Er 
fahrung und Weisheit die einzigen Tugenden auf dem Throne, jo war 
fein deutſcher Mann würdiger, ald Dtto, Die Krone zu tragen, auch war 
wohl Niemand unter den Fürften, der an Reichtum und Gewaltfülle 
fi mit ihm meſſen Fonnte. Aber was Otto auch hatte und beiaß, 
Eines, fühlte er felbft, fehlte Ihm, um die ſchwere Laſt der Krone 
auf fi zu nehmen, die Kraft der Jugend. Sein Haupt neigte ſich 
der Erde zu; der Mann, ter die deutichen Länder aus jo vielen in- 
neren und äußeren Gefahren retten follte, mußte hoch fein Haupt über 
Die Schaar der anderen Menſchen erheben. Es wäre eine traurige 
Wahl geweien, wenn man fich nach dem Finde einen Greid zum Koͤ⸗ 
nig gelegt hätte. Auf den erften Mann unter den $ranfen, auf Her- 
zog Konrad, der in jugendlicher Kraft blühte, richtete Daher Dtto feldft 
Die Stimmen der Fürften. Gehörte doch Konrad überdies dem Stamme 
an, der bis dahin in der Herrichaft geftanden Hatte, und Herfommen 
und Sitte waren zu jenen Zeiten gewaltige Mächte. Als der greiie 
Dito ſich mit feinen Sachfen dem jungen fränfijchen Fürften zu unter: 
werfen bereit war, da wählten einhellig Alle Konrad, und Die Herr 
ſchaft blieb dem fränfiihen Stamme. Aber nicht deshalb allein, weil 
Konrad ein Franfe war, und nod) weniger wegen feiner Berwandts 
ſchaft mit dem Farolingiichen Haufe wurde er zum Könige gewählt — 
obwohl Dies Alles nicht ohne Einfluß war —, fondern weil er vor 
Allen der Mann ſchien, Das oftfränfiiche Reich zu retten; er war ein 
Wahlkoͤnig der deutſchen Großen im firengften Sinne Des Worte. 
Konrad wurde gefalbt und gekrönt nad) alter Sitte der Franfen. 
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J Or Kenrtat gegen die Auriten, die iber erbeben, beſtiumte Ber: 

rilichtiagen eingeben muste, winen wur nick, aber Des liegt auf ber 
Hut, daß jeder ven ihren glaubte, von ib in winem Beũtzſtand 
gexbügt zu werben, mochte Terielbe nım nad firengem Recht gewon⸗ 
nen ein oder richt Denm nicht deſshalb fennten tie Herzöge, Grafen 
und großen Reicsrarallen nıb einen König geegt baben, um ſich in 
Tem Genuß bereits erwerbener Rede und Freiheiten beidyränfen und 
verfürzen zu laſſen. Wer bitte e8 nit fühlen tollen, daß einem 
Wahlkonige weniger zuftche, als einem Herder, ter ach auf Erb- 
recht fügt? Und waren Tod im Weſtfrankenreiche bereits Die Lehen 
im erblichen Beũtz Der Großen, obichon Sönig Karl teine Krone von 
ten Vätern überfommen Hatte. Tie Kraft der Bölfer des Reichs ge 
gen äußere Feinde zu iammeln und Die ipärfichen Refte föniglicher 
Macht, die ſich noch erhalten hatten, zu wahren: Das tchien Daher Den 
Deutichen weltlichen Zürften Tie einzige Aufgabe König Konrads zu jein. 
Tie geiftlihen Herrn, vor Allem Erzbiſchof Hatte von Main und 
Biſchof Salomon von Lonftanz, erwarteten freilich ganz Andered. Die: 
jer fräftige, jugendliche Fuͤrſt, hofften fie, würde die Kirche mit mäch- 
tiger Hand ihüßen, fie gegen die vielfachen Bebrängungen und Ges 
waltthaten Des Adeld vertheitigen, der Herrichaft Der Fleinen Tyrannen 
ein Ende machen und mit der Einheit des Reichs zugleich den kirch⸗ 
fihen Zuſammenhang zwiſchen den deutichen Ländern befeftigen. 

Nicht mit Unrecht ſchien man große Hoffnungen von dem neuen 
König zu hegen. Konrad war ein tapferer, mannhafter Fürft, reich 
an ritterlihen Tugenden, glänzend und ftattlih trat er auf nach der 
Art der Franken, überdies war er freigebig und gütig, leutjelig und 
von heiterer Laune, wie fein ganzed Geſchlecht. Als er bald nach 
feiner Thronbefteigung nad; dem Klofter St. Gallen fam, fette er fi) 
an die Tafel der Mönche und aß nur von den Speijen, die den Brü- 
dern aufgetragen wurden. „Möget ihr wollen ober nicht,” fagte er 
nicht ohne ſchalkhafte Laune, „heute müßt ihr einmal mit mir theis 
len.” Man bebauerte, Daß er nicht andern Tags gefommen fei, wo 
es frifches Brod und gute Bohnen gebe. „Was thut's,“ erwiberte 
er, „Bott erbarmt fidy eurer bei altem Brod, wie bei frifchem.” Die 
fleinen Klofterfchüler, Die bei Der Tafel vorgeleien hatten, ließ er zu 
fi) fommen, hob fie zu fidy in die Höhe und ftedte jedem ein Gold: 
ftüd in den Mund. Darüber ſchrie ein Fleiner Knabe und fpudte Das 
Goldftüd aus. Der König lächelte und ſprach: „Das wird einft ein 
„braver Möndy werden !" Als die Kinder in der Kirche einen Umzug 
halten follten, ließ er fchöne Aepfel auf dem Gange auöftreuen, und 
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ad nach den lodenden Früchten auch nicht Die Kleinſten einmal bie 
Hände ausftredten, lobte er Höchlich ihre gute Zucht und Ordnung. 
Zum Lohn befamen die Kinder Drei freie Spieltage, die in der Klo- 
Rerihule von St. Gallen viele Jahrhunderte hindurch Das Andenken 
des framblichen Könige Konrad bewahrt Buben. 

In den erften Zeiten genoß der König allgemeine Anerfennung, 
und mit Freuden ſah man ihn alsbald ſeine Waffen nad) Lothringen 
wenden. Geſchah es auch im Interefle feines Geſchlechts, Das in Dies 
im Lande große Lehen befeflen und feit dem Abfall deſſelben verloren 
hatte, jo war es Doch nicht minder für Die Zufunft und Ehre der neuen 
Herrſchaft von größter Wichtigkeit, daß ein Land, das fo lange zu 
Oſtfranken gehört Hatte, nicht dem Weftreiche verblieb. König Karl, 
Roh, auf Die Erwerbung des Landes, von dem er eine neue Aera fei- 
ner Regierung begann, war felbft nad) Lothringen gezogen und hatte 
von feiner neuen Provinz Beſitz ergriffen. Zwei Feldzuͤge unternahm 
Konrad gegen ihn, aber nur mit geringem Erfolge Nur der von 
Alamannen bervohnte reiche Elſaß wurde noch behauptet, fonft erhielt 
Äh Karl in dem Beſitz der überrheiniichen Gegenden. 

Es war ein ſchweres Misgeichil für Die neubegründete Herr: 
haft, daß gleich die erften Waffenthaten Das Glück fo wenig begün- 
Rigte; aber noch verhängnißvoller war für Konrad der Tod des Man- 
ned, dem er vor Allem die Krone verdanfte. Herzog Dtto ftarb am 
HM. November 912, und über feinem Grabe lohten alsbald die Glu— 
then ber inneren Kriege auf, die Konrad nicht mehr zu bämpfen ver- 
mochte. 
Ottos Erfahrung Hatte Konrads jugendlichen Ungeftum gemäßigt 
und der überwiegende Einfluß des alten Sachjenherzogs auf die An- 
gelegenheiten des Reichs viel dazu beigetragen, Die deutſchen Fuͤrſten 
für Konrad zu gewinnen. Nach Dttos Tode aber hatte bie hohe 
Geiflichkeit allein über das Ohr und Das Herz des Königs zu gebieten. 
Die Biicyöfe des Neiche, wie Hatto und Heriger von Mainz, Salomo 
von Konftanz, Piligrim von Paſſau waren am Hofe ftetd gern geſehen, 
fe galten allein dort Etwas und konnten Alles erreichen. Ihren Haß 
gegen die gewachſene Macht des Adels und befonderd gegen die auf 
Rrebenden Herzöge flößten fie dem Könige ein und erfüllten, deffen 
Seele mit dem Gedanken, daß ed vor Allem darauf anfäme, Die Mo- 
nardhie Karls des Großen In ihren alten Formen herzuftellen und der 
Tyrannei des hohen Adels ein Ende zu machen. Nur allzubereit: ging 
Konrad auf ihre Klagen und ihre Pläne ein, und der Kampf gegen Die 
Herzoge wurde ihm fortan zur Aufgabe jeines Lebens, 
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Gleich nad) Herzog Ottos Tode wurde ed klar, wohin die Ab- 
fichten des Könige gingen. Heinrich, Dttod Sohn, Damald in den 
Jahren friichefter Mannesfraft, Hatte ſofort Die Erbichaft feines Vaters 
angetreten und war von den Sachſen ald Herzog förmlicd gewählt 
oder doch anerkannt worden; Niemand zweifelte Daran, daß auch die 
reichen Lehen in Sachſen und Thüringen vom Vater auf den Sohn 
übergehen müßten. Verbanfte Konrad doch Die Krone dem Bater, 
follte ex Dies nicht dem Sohne vergelten? Aber Furcht und Miss 
trauen vor der Uebermacht des Fräftigen Mannes erfüllten die Seele 
des Königs und Das Herz Des Erzbiihofs Hatte. Sie bejorgten, mi 
der vollen Macht und Gewalt feines Vaters bekleidet, möchte der 
Sachſe Konrad über den Kopf wachſen und Die Majeftät des König 
thums bedrohen. Daher entzog man ibm mehrere der Lehen, Die fein 
Vater beſeſſen hatte. Ganz Sadyien wurde mit Unmuth über den 
Undanf des Königs erfüllt, und bittere Beſchwerden drangen bis zu 
den Ohren deſſelben; er aber vertröftete auf andere, befjere Zeiten. 
Da riethen die Sachſen ihrem Herzog, er ſolle fich felbit in feinem 
echte beichügen; wolle der König ihm Die Lehen des Baters nicht 
freiwillig geben, jo fei er Mann genug, um fie trotz Koͤnigsmacht zu 
behaupten. Im Anfang des Jahres 913 kam Konrad jelbft nad 


Blide und fah, wie eine Schaar tapferer Nitter und eine zahllofe 
Menge Kriegsvolfd Heinrich umdrängte. Da fand er von offenem 
Widerſtand ab und trachtete, wie man ſich erzählte, danach Heinrich 
Durch Liſt zu bejeitigen. 

Die Sage berichtet, Hatto habe hier abermals zu jchlimmen Din- 
gen die Hand geboten und verfnüpft Heinrichs Geſchichte mit der Des 
unglüdlihen Adelbert. Hatte — jo erzählt der Mönch von Korvei 
der Eage nah) — wollte Heinrich zu alle bringen, um fich bie 
Gunſt Des Königs und der Franken zu erwerben. Er beftellte Des; 
halb eine funftreiche Kette bei. einem Goldichmied, mit der follte Hein. 
rich bei einem Gelage, zu dem er ihn einladen wollte, erdrofjelt wer: 
ben. Schon war Die Einladung ergangen, und große Gunft und 
Ichöne Geſchenke hatte der Bilchof Dem Herzog veriprodhen, um ihn 
befto ficherer in Die Falle zu loden; da geht der Bilchof noch einmal 
zum Goldſchmied und betrachtet Die-beftellte Arbeit. Als er die Kette 
erblickt, jeufzt .er, und beteoffen fragt ihn der Goldichmied, was fein 
Herz. bevrüde. „Ad! mit dem Blute ded waderftien Manns, mit 
„Heinrichs Blut wird Die Kette befledt werben,” ſprach das boͤſe 
Gewiſſen aus Hatte. Gewaltig erichraf der Goldſchmied, aber er 
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ſchwieg und lieferte feine Arbeit ab. Kaum war indefien Das geſche⸗ 98. 
ben, fo eilte er zu Heinrich, der ihm fchon auf dem Wege entgegen: 
fam, und entdedte ihm Alles. Heinrich aber ergrimmte heftig, ließ 
den Boten des Biichofs, welcher Die Einladung überbradyt hatte, ru⸗ 
fen und befahl ihm Died: „Geh und Tage Hatto, Heinrichs Hals jei 
„nicht härter, ald Adelberts. Ich will mit der Schaar meiner Dienft- 
„leute ihn nicht beläftigen, fondern daheim bleiben und mich beſinnen, 
„wie ich ihm diene.“ Und tüchtig diente dann Heinrich dem Bilchof. 
Er überfiel Die großen Güter, die der Exrzbiichof in Sachſen und be⸗ 
ienderd in Thüringen hatte, jagte die Grafen Burchard und Barbo, 
von denen der Eine des Könige Schweftermann war, aus dem Rande 
und vertheilte ihre großen Güter unter jeine Vaſallen und Dienitleute. 
Erzbiſchof Hatte ftarb bald nachher, und man erzählte, Gottes Rache 
habe ihn getroffen, von einem Bligftrahl ſei er zu Boden gefchmettert. 

Wer will Dichtung und Wahrheit hier haarſcharf jcheiden; aber 
unglaublich ift es nach früheren und fpäteren Vorgängen keinesweges, 
daß Konrad und Hatto Heinrich nach dem Leben getrachtet haben, und 
fiher, DaB Der Krieg zwiſchen Sachſen und Franken im Jahre 913 
zum Ausbruch Fam, Daß Burchard und Bardo aus ihren Befigungen 
vertrieben wurden, und daß Biſchof Hatto bald darauf, nehmlich am 
15. Mai des Jahres 913, farb. Sein Nachfolger war Heriger, bis—⸗ 
ber Abt von Fulda, ein Mann von gleicher Gefinnung und gleicher 
Gewandtheit, der auf Die Entichließungen des Könige bald nicht mins 
deren Einfluß gewann. 

In dem Kampf gegen Konrad jchloffen fich die Sachſen auf das 
Engfte an Heinrich an, nicht allein um feines trefflichen Vaters wil- 
In, fondern auch wegen ber hohen Tugenden, die ihn ſelbſt zierten. 
Er war, heißt es, gleich wie eine Blüthe, Die das Kommen des Len⸗ 
#8 verkündet. Im friegerifchen Spiel, im Lanzentennen und titterli- 
chen Zweikampf war e8 eine Luft, den ftattlichen, huchgewachienen Mann 
u ſchauen, e8 gab feinen fühneren und glüdlicheren Jäger in Sad 
ien, als ihn, und auds auf dem Schlachtfelde Hatte er ſchon glänzende 
Proben hohen Muthes gegeben. Mit Sieg gefrönt war er aus Dem 
Kampf gegen die Daleminzier heimgefehrt, gegen Die Ungern hatte er 
fein Schwerbt geſchwungen, ob nicht fiegreich, Doch nicht ohne Ruhm. 
Ein eigenthümlicher natürlicher Scharfblick wird zu jener Zeit von ben 
Franken felbft den Sachfen nachgerühmt, und Niemand bejaß denſelben 
in höherem Maße, als Heinrich. Das Zmwedgemäße und Ausführ- 
bare erfannte er auf den eriten Blick, und nie feßte er fich ein ande: 
res Ziel für feine Handlungen, ald das jeinen Kräften erreichbar war. 
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Mebermuth und Leichtfertigfeit ichienen jeinem Weſen durch und dur 
fremd ; wenn er auch beim Mahle oft guter Laune war, fo zeigte er 
fi) Doch meift ernft, oft ftreng. Seiner feiner Untergebenen erfitt je 
Gewalt von ihm, Friede und Ordnung unter den Seinen zu fliften 
war fein eifrigfted Streben, und es gelang ihm mit bewundernswer⸗ 
ther Leichtigkeit. Gern und reichlich belohnte er feine Vaſallen und 
Dienftleute, die ihm mit der größten Treue anhingen, ſchwer war ed 
zu fagen, ob fie mehr Ehrfurcht oder Liebe jo eng an ihn feflelte 
Anhänglichfeit an jein fächfifches Land und fein Sachfenvolf war eine 
der hervorleuchtendften Tugenden Heinrichs, er hielt ftreng an fa 
fiicher Sitte und Weiſe und knuͤpfte felbft mit Den uberſeeiſchen Sad 
fen Die lange unterbrocdhene Verbindung wieder an. Aus den fchönen 
Töchtern des Sachſenlands hatte ſich Heinrich zweimal Die Gattin er 
wählt. Seine erfte Liebe war Hatheburg, die anmuthige Tochter des 
reihen Grafen Erwin, Der zu Merjeburg feinen Sig Hatte; hier am 
Saaleftrande wurde das Bellager gehalten. Aber nicht lange waͤhrte 
das Glück der Liebenden. Die Kirche trennte, was fie nicht verbum 
den hatte und was zu Ihrem Schaden ſich vereinte. Hatheburg war 
bereitö, wie es ſcheint, vermählt geweſen und hatte ſich Durch ein Ges 
fübde dem flöfterlichen Leben geweiht; ihre reiche Erbſchaft war dem 
Klofter beftimmt. Gottlos und nichtig fehalt deshalb Biſchof Sieg: 
mund von Halberftabt jet ihre Ehe und beichieb die Gatten, welde 
fi) gegen den Willen der Kirche verbunden hatten, vor feinen Rid- 
terſtuhl. Schon trug Hatheburg ein Kind unter ihrem Herzen, den⸗ 
nody wurde Die Ehe gelöft, und der Makel unehelicher Geburt dem 
Sohne angeheftet, den fie al8bald gebar und Thankmar nannte. Nach 
dem Willen des Vaters bewarb fi) Heinrich wenige Jahre fpäter 
um die Hand der trefflichen Mathilde, Die aus Dem edlen Geſchlechte 
Herzog Widufinds entiproffen war. Ihe Water — Theoderidh wat 
fein Name — galt für einen reichen und bebeutenden Dann im Belt 
falenlande, zu Enger unweit Herford hatte er fein Gut und jein Wohn 
haus; der Glanz feines Stammes ftrahlte um fo heller, ats eben ta 
mals Die Herrihaft der Karolinger zu Ende ging, gegen bie Widu— 
find zulegt heldenmüthig die fächfiiche Freiheit vertheibigt hatte Ma 
thilde war ſchon in früher Jugend dem Klofter Herford übergeben 
und wurde hier in der Schrift und nüslichen Handarbeiten unterrid 
tet, nicht um dereinſt Nonne zu werben, fondern um mit trefflichen 
Fenntniffen ausgerüftet in Das weltliche Leben zurüdzufehren. In 
Herford erwuchs Mathilde zur blühenden Jungfrau, und ob fte hinter 
Kloftermauern lebte, Drang doch Der Ruf von ihrer Schönheit, Sit 
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famfeit und Tugend durch Das weite Sachſenland. Der alte Otto 
winichte Die Enkelin Widukinds Heinrich zu vermählen, und ber Sohn 
wiberfirebte nicht dem Willen des Vaters. Mit ftaatlichem Gefolge 
begab fi) Heinrich nach Herford. Zuerft jah er aus der Ferne Ma⸗ 
thilbe in Der Kirche, dann hielt er fogleich in felerlicher Werbung bei 
ber Aebtirfin des Klofterd (ed war die Großmutter Mathildens, Die 
ale Witwe den Schleier - genommen hatte) um die Hand der Jung- 
frau an. Sobald er bier der in hoher Schönheit glänzenden Jung- 
frau in das Auge blidte, ergab ſich fein Herz ihr ganz zu eigen, jo 
daß er fein Scheiben, einen Aufihub der Verbindung mehr Dulden 
wollte. Er gewann e8 von der Großmutter, Daß fie felbft ohne Vor⸗ 


wifien der Eltern die Enfelin ihm verlobte, und fchon am folgenden 


Tage führte er in erfter Frühe in aller Stile Mathilde der Heimath 
zu. Ueberall wurde Heinrich mit feiner Braut mit Den größten Eh: 
renbegeugungen aufgenommen und nicht lange nachher zu Wallhaufen 
in der goldenen Aue die Hochzeit mit einer Pracht, wie fte fonft nur 
Könige entfalten, feftlic) begangen. Wallhaufen mit allem Zubehör 
erhielt Mathilde als reiche Morgengabe von ihrem Gemahl geichenft. 
Dies geihah im Jahre WI. Am 22. Rovember 912 gebar Mas 
thilde ihren erften Sohn, die lebte Freude feines Großvaters, nad 
dem das Knablein den Namen Dtto erhielt. Auf dieſe Kamille — 
die Nachkommen Efbertd und Widukinds — richteten Damals alle 
Sachſen voU Stoß ihre Blide. Heinrich war ihnen der Mann des 
Troftes und Beiftands in dieſen Ichlimmen Zeiten, er ſchien und er 
war, wie Die Folge lehrte, Der Retter und Befreier des bedrängten 
Baterlande. 

Es war ein jchiwerer Kampf, in den ſich König Konrad gegen 
Heinrich und feine Sachſen einließ, und um fo bedenklicher der Aus⸗ 
„gang, ale ſich auch an anderen Seiten zugleich der Geiſt der Auf- 
lehnung gegen bie koͤnigliche Herrichaft zeigte- Denn gleichzeitig 
wurbe der Bilchof Einhard von Speier durch zwei Grafen überfallen 
und getöbtet, und Herzog Erchanger erhob ſich in offener Beindichaft 
gegen Biichof Salomon von Konftanz und deſſen königlichen Schutzherrn. 
Zu größerem Unglüd brachen noch uͤberdies eben Damals mit großer 
Macht die Ungern abermals in Baiern ein und verwüfteten weithin 
das Land. Unter den Bahnen Herzog Arnulfs fammelten fich Die 
‚ tapferen Baiern, und zu ihnen fließen die Schwaben, von Erchanger 
und Berchtold geführt, den Brüdern von Arnulfs Mutter Funigunde. 
Da, wo der Inn feine vollen Wogen der Donau zuführt, umwelt 
Paſſau, fam es zu einer blutigen Schlarht; unter faurem Schweiße 


2 


) 


182 Misglückte Verſuche König Konrade I. 


#13. wurde den Ungern der Sieg entrungen, und Die Herzöge Arnulf und 
Erchanger gewannen zuerft den Ruhm, cine schwere Niederlage dem 
gefürchteten Feinde beigebradyı zu haben. Während Das Königthum 
ruhmlos aus dem Kampfe in Lothringen hervorgegangen war, beglei: 
tete der Sieg die herzoglihe Gewalt: Das mahnte Konrad an Ber 
föhnung mit Erchanger zu denfen. Er trug feine Sache mit ihm aus 
und vermählte fi), um den neuen Bund zu beitegeln, mit Erchan⸗ 
gers Echwefter Kunigunde, Der Mutter Herzog Arnulfs; er Hoffte 
Baiern und Schwaben zugleich durch dieſe Ehe, welche Staatöflug- 
heit, nicht Liebe fchloß, an Das Reich zu fefleln. 

Seine Redynung war irrig, und er jelbjt that wenig, den neuen 

"Bund zu kraͤftigen. Als .die Burg Stammheim, welche auf könig⸗ 
lihem Boten von Erchanger und Berchtholt erbaut war, fie bald dar 
auf nad) des Königs Befehl an das Kloſter St. Gallen abtreten 
iollten, brach der kaum vergeflene Groll gegen Konrad und Biichof 
Salomo, der zugleih Abt von St. Gallen war, aufd Reue hervor, 
und mit feindlicher Gewalt kamen die Brüder über den Feind, der ih: 
nen zunächft erreichbar war. Bildyof Salomo wurde von ihnen gefangen 
genommen und auf eine ihrer Burgen gebradht. Konrad eilte zu feiner 
Befreiung herbei, und ed gelang ihm, fich der Perſon Erchangers zu 

914 hemächtigen. Wrchanger wurde Darauf Des Landes verwiefen, aber 
fofort erichien ein Anderer auf dem Kampfplatz, um gegen den König 
in Erchangers Stelle zu treten. Burchard, Des getöbteten Herzogs 
Burdard Sohn, fehrte aus der Verbannung zurüd und durchzog ver: 
wüftend das Lund. Um ihn fchaarten ſich Die Misvergnügten und 
befegten Die unbeswingliche Veſte Hohentwil, auf einem Bafaltfegel im 
Hegau erbaut, Die damals zuerft, nachher noch jo oft in Der Geichichte 
genannt wird. Ganz Echwaben ftand bald in Aufruhr gegen Den 

915. König, der abermald in Das Land ziehen mußte und Hohentwil bes 

lagerte. Aber die Gegner des Königs leifteten herzhaſten Wider: 
ftand, und bald kam Die jchlimme Kunde, daB Herzog Heinrich in 
Franken eingedrungen ſei. Da brach der König Die Belagerung ab, 
verließ Schwaben und eilte Heinrich entgegen. 

Lieder und Sagen waren von Erchangers Kämpfen in den deut 
ſchen Laͤndern weit verbreitet, aus Denen Eckard, ein Moͤnch von St. 
allen, fpäter eine unterhaltende Darftelung berielben gegeben hat, 
die mit der glaubwürdig fiberlieferten Geſchichte vielfach in Wider 
ſpruch ſteht. Auch von den Kämpfen Konrads und Heinrich wiflen 
wir nur aus ähnlichen Liedern und Sagen, deren Inhalt Widufind, der 
Mönch von Korvei, uns erhalten hat. 
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Der König, erzählt er, entiandte feinen Bruder Eberhard mit sis. 


Heeresmacht nad Sachſen, um das Land zu verwüften. Und ale 
Eberhard bis zur Eresburg — jener Burg, wo fo oft zwiſchen Sad): 
im und Franken gekämpft war — vorgedrungen war, ohne einem 
Feinde zu begegnen, wurde er ungeduldig, daß fich nirgends Die Sad) 
ien ihm zeigten, und brach in die prablenden Worte aus: „Schwer 
„liegt es mir auf der Seele, Daß mir die Sachſen nimmer im offenen 
„Selde begegnen und ich meine Kraft nicht mit ihnen meſſen kann!“ 
Kaum war Das Wort feinen Lippen entflohen, ftehe, fo rückten ihm 
die Sachien entgegen bis eine Meile vor die Burg, mit Heldenmuth 
Rürzten jte ficy auf fein Heer, und fo mähten ihre Schwerdter unter 
den fränfifchen Schaaren, daß die Bänfelfänger nachher fangen: 
Kein Höllenfhlunt iſt groß genug 
Zu faflen, die man bier erfchlug. 
Eberhard aber hatte nun Die Sachſen fennen gelernt und verlangte 
nit nach einer neuen Begegnung, fondern floh mit Echimpf und 
Schande von Dannen. Als aber der König Konrad vernahm, was 
geihehen war, verfammelte er Die ganze Streitmacht der Sranfen und 


jog aus, um Heinrich aufzufuchen. Da er erfuhr, daß Heinrich 
in dee Burg Grona — fie lag nicht weit von Göttingen — in St 
herheit jei, aber nicht viel Mannen um fidy habe, rüdte er eiligft - 


vor die Burg, um fie zu belagern. Als er vor derfelben lag, ſchickte 
er eine Geſandtſchaft an Heinrich und ließ ihn auffordern, fich freis 
willig zu ergeben, er werde in ihm bann einen treuen Freund, nicht 
mehr einen Widerſacher finden. Wenig traute Heinrich foldyen Wor⸗ 
ten, aber er war in großer Bebrängniß und wollte fchon nachgeben; 
ba trat zur rechten Etunde Graf Ihietmar, der vom Harz her war, 
ein Eluger und kriegskundiger Mann, in den Saal, wo Heinrich nod) 
mit den Gefandten des Königs verhandelte, und meldete, neue Schaas 
ren führe er dem Herzoge zu, und fragte, wo fie das Lager beziehen 
follten. Als Heinrich dies hörte, daͤnmerte ihm ein Hoffnungs⸗ 
ſtrahl auf, und er fragte den Thietmar, wie viele er mit ſich gebracht 


habe. „Bei Dreißigtaufenn Mann,” antwortete Thietmar, ſchnell ge⸗ 


faßt. Da entließ Heinrich Die Gejandten, und am andern Morgen 
brachen Die Franken Das Lager ab und Fehrten nad) Haufe zurüd. 
Das Befte aber war, daß Thietmar nicht mit breißigtaufend Mann, 
ſondern nur mit fünf Leuten nach Grona gefommen war, und ber 
Muge Graf mit feinem Mutterwige die aus dem Felde ſchlug, Die der 
Herzog mit dem Schwerbte nicht hatte beflegen koͤnnen. 

So die Sage. Die Geſchichte meldet und nur von dem Kampfe 
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bei der Eresburg im 3. 915, von dem Vorrücken Heinrichs nad Franken 
zu derſelben Zeit und verichweigt Den weiteren Verlauf und Ausgang des 
Kampfs. MWahricheinlich trat bald eine Verjöhnung ein, welche Die traus 
rige Lage ihrer Länder auf gleiche Weile beiden Fürften an das Her 
tegte. Die Ungern, welche die Etunde bes innern Zwieſpalts ſtets 
flüglich zu nugen wußten, fielen nämlidy in Demfelben Jahre wiederum 
in die deutichen Laͤnder ein, Die fie auf Das Entieglichfte vermüfteten. 
Schwaben, Franken, Thüringen und Sachſen wurden von ihnen heim: 
geiucht, bis nad) Bremen erftredte fich der verheerende Zug. In Die: 
fer Stadt wurden die Kirdyen niedergebrannt, die Priefter vor den 
Altären erichlagen, Die Kreuze abgehauen und verfpottet. Und mit den 
Ungern zugleich brachen Die Wenden und Tänen in Nordelbingen ein 
und verwüfteten die Länder bi8 an Die Elbe. Das war eine Zeit, 
wo ein Mann, wie Heinrich, gewiß geneigt war, jeinen Bund mit 
Dem König zu machen, und auch den König jelbit drängten immer 
neue und neue Sorgen. 

Bald nachdem der König von Hohentwil abgezogen war, kehrte 
Erchanger aus der Verbannung nach Schwaben zurüd; er vereinigte 
ſich jegt mit Burchard gegen Die Vertheidiger der Töniglichen Sache. 
Bei Wahlwies unfern des Bodenfees, auf einem Schlachtfeld, wo auch 
in jpäterer Zeit große Entſcheidungen gefallen find, gewannen Erchan- 
ger, Berthold und Burchard einen vollftändigen Sieg über die Ans 
hänger des Königs und des SKonftanzer Biichofs, und Erchanger 
wurde als Herzog von Schwaben allgemein anerkannt. Offen erhob 
ſich jetzt auch Erchangers Neffe Arnulf gegen den König, der ſelbſt 
im Jahre 916 nad) Baiern gegen: Regensburg zog, aber doch 
den feindlichen Baiernherzog, feinen Stiefiohn, nicht zu verbrängen 
vermochte. Indeſſen hatten endlich Die Sachen in Schwaben für Kon 
rad eine glüdlichere Wendung genommen. Granger und Burchard 
hatten fi) auf Vertrag dem König ergeben, während Berchthold ſich, 
wie e8 fcheint, nach Baiern zu Arnulf flüchtete. So war minbeftens 
Schwaben in Konrads Händen. 

Sm September 916 traten zu Hohenaltheim im Rieß, unweit 
Nördlingen, die Bifchöfe der deutfchen Lande — nur Die fächflichen 
waren nicht erichienen — in Berathung zufammen, um dieſen Wirren 
des Reichs, bei denen fie vor Allen litten, nach Kräften zu fleuern. 
Sie hatten fid) auch vorher an den Papft Iohann in Rom gemanbt, 
daß er ihnen Rath ertheile, und obwohl Dieier felbft ſchwer bebrängt 
war, hatte er Ihnen doch nicht allein fchriftlich Verhaltungsbefehle ge 
fandt, fondern auch einen feiner erſten Hofbeamten, den Biſchof Petrus 
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von Ortona als Legaten geichidt, auf daß er Der Synode beimohne 
und der hoͤlliſche Samen der Zwietracht, Der in jenem Lande aufge 
gangen fei, wie es heißt, gänzlich ausgerottet und die ſcheuslichen 
Ränfe und Bosheiten nichtswürbiger Menichen zu Schanden gemacht 
würben. Die Berhandlungen diefer Synode find uns erhalten und 
bilden eins. Der merkwürbigften und wichtigſten Zeugniffe jener trauri- 
gen Zeit. 

Als Die Biichöfe zufammenfamen, ſaßen fte erft lange traurig in 
tiefem Schweigen und wußten nieht, wie fie beginnen follten. Da 
echob ſich der Legat des Papftes und loͤſete ihnen die Zunge. Er 
(a8 ihnen das Schreiben beflelben vor. „Wir vernahmen Alles,“ jagen 
fe, „in Demuth, erwogen es reiflid und mit ergebenem Herzen erflär- 
„ten wir durchgängig uns damit einverftanden." Sie befannten Darauf 
zuerſt nach dem Willen des Papftes Ihre eigenen Vergehen und Süns 
den, denn auch fie hätten das allgemeine Verderben verfchuldet, und 
fortan folle es anders werben, und jeder Biichof ein rechter Bilchof 
iin. Dann aber dadıten fie zunächft Doch nur wieder an ihren eiges 
nen Bertheil, an die Sicherung ihrer Rechte und Einfünfte und bes 
Khlofien, die Zehnten follten fortan regelmäßig gezahlt und nicht aus 
Neid den Biſchoͤfen und Prieſtern vorenthalten werben, Die Geiftlichen 
follten nicht vor den weltlichen Richter befchieben, ſondern nur von 
ihren geiftlichen Oberen gerichtet werden, und wenn ein Biſchof oder 
Prieker von den Amtsgenofien feiner Provinz verurtheilt wäre, folle 
ihm Die Berufung an den römiichen Bapft zuftehen. Dann endlich 
richteten fie ihren Bli darauf, wie die Eönigliche Gewalt zu befeftigen 
und Damit zugleich Die Wohlfahrt der Firche zu fördern je. „Wir 
„haben vernommen,” heißt es, „daß viele Völker fo treulos find, daß fie 
„den ihren Königen und Herren geichworenen Eid nicht mehr halten 
„und des göttlichen Gerichts nicht achten, Das denen ben Fluch verfüns 
„det, welche den Ramen des Herrn fälfchlich im Munde führen.“ Des 
halb jchien es nothwendig, den Eid der Treue gegen den König zu 
emeuern und mit den ftärfften Fluͤchen der Kirche die Meineldigen zu 
bedrohen. Um mit den Schreden der Hölle die Beichlüffe, Die man 
jegt zu fallen gedachte, zu waffnen, erhob fich die ganze Verſammlung, 
Kleriker und Laien, und ſprach feierlich dreimal folgende Formel: „Wer 
„gegen dieſes euer Urtheil Handelt, dem ſei Fluch und ewiges Verder⸗ 
„ben bei dem Kommen des Herrn, fein Theil ſei mit Judas Iſcharioth 
„und deffen Genofien. Amen.” Sofort Ieifteten Alle, die anweſend 
waren, dem König aufs Neue den Eid der Treue und fprachen: „Wir 
„geloben im Angeficht Gottes und aller Engel, des Chors der Pros 
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den von den Siegern in Die Gefangenichaft gefchleppt. Zu derſelben 
Zeit erhoben ſich audy Die Slawen und Wenden und überflutheten Die 
Grenzen von Sachen und Thüringen. In dieſer Noth nahm ſich 
Dtto, Dem nun alle Gewalt Des Hauſes zugefullen war, des Landes 
an und ſchützte Dad Voll. Noch einmal führte Kaiſer Arnulf im 
Jahre 889 ein Heer gegen die Abodriten, aber der Zug mislang; 
feitdem thaten Die Könige nichts mehr für Das bedrängte Sachienland, 
die ganze Sorge für daſſelbe war Dtto überlaffen. Er hielt die Streit: 
fräfte zufammen, wahrte die Ruhe im Innern, drängte nach und nad) 
die Feinde zurüd und verteidigte Die Grenzen. Als die Dalemincier 
das Land beunruhigten, führte er ein Heer gegen fie und überließ 
endlih, weil der Kampf ſich in die Länge zog, Die Führung des 
Heerd feinem kraftwollen und umſichtigen Sohne Heinrich, der Die 
Feinde bald zu Paaren trieb. ber die Dalemincier fuchten Hülfe 
bei den Ungern und fanden fie. Im Jahre 906 ergoffen ſich Die er- 
ften Schwärme der Ungern über Sachſen, und ſchon im Jahre 908 
erichienen fie wieder und hauften aller Orten mit der wildeften Grau⸗ 
famfeit. Das Land litt gewaltig, und wenn ed nicht in fo tiefen Ver: 
fall gerieth, al8 Baiern, io dankte c8 Died nur Otto und feinem Eohne 
Heinrich, Die auch in den fchlimmften Tagen den Muth nicht finfen 
ließen. Als Burchard, der Die thüringiſche Mark gegen die Sorben 
zu fhüßen Hatte, im Kampfe mit den Ungern feinen Tod gefunden 
hatte, fiel audy In Thüringen die höchfte Gewalt Dtto zu. Don Nies 
mandem konnte das fchußlofe Land eher Hülfe und Rettung erwarten, 
als von ihm, deffen Beſitzungen fich ohnehin damals ſchon weit an 
der Unftrut ausbehnten, und der in der goldenen Aue und am Kyff⸗ 
häujer feine beften Burgen hatte. Seitdem verfchwindet die Macht 
Der Eorben, und ihr Land wird zur thüringiihen Marf. Etwa zu 
Derfelben Zeit wurden auch Die Wenden aus Der jehigen Altmark. über 
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die Sie wieder ein, aus denen fie von den Dänen verdrängt waren. 
Ueberall wurde Dtto der Schuß Sachſens gegen die äußeren Feinde. 
Dem Babenbergiichen Haufe nahe verwandt — feine Tochter Baba 
hatte Dtto einem dieſes Geſchlechts vermaͤhlt — wie dem Konradini- 
fhen verfchwägert, milchte ex ſich Doch in Die blutigen Fehden, Die 
Franken erfüllten, auf feine Weiſe; nie trat er dem Koͤnigshauſe ent: 
gegen, dem er überdies durch feine Gemahlin Hedwig, eine Enke⸗ 
lin Kaiſer Ludwigs des Frommen, verbunden war. Seine Sorgen 
waren nur auf das Sachienland gerigtet, aber bier herrichte er milde 
und gerecht, mit jo freier und voller Gewalt, daß man der Könige: 
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herrichaft faft vergaß, und mit jolchem Ruhme, daß ihm die Nachwelt so-sı0. 
ben Beinamen des Erlaudhten gab. Wer hätte fich hier neben ihm, | 
wenn Das oftfränkiiche Reich zerfiel, behaupten fFünnen, oder wer 
hätte Dem ergrauten Fuͤrſten Die in ehrenvollen Anftrengungen erwor- 
bene Macht entreißen mögen? Nirgends im Reiche gab es eine fo 
feft mit der ganzen Geichichte des Landes verwachiene und der. 
wahren Bedürfniffen des Volks jo entipredyende Gewalt, als Die feine. 
Welchen Namen er nun auch jelbft fidy beilegen mochte, ob er fid 
Graf oder Markgraf nannte, er war in der That und Wahrheit der 
Herzog der Sachſen und Thüringer. 

Co ging allmählidy überall die Fönigliche Gewalt auf Die Her- 
jöge über, und das Reich Iöfte fi) in die Herzogthiimer Baiern und 
Schwaben, Franken, Lothringen und Sachſen auf. Als daher Lud⸗ 
wig im Sommer 911 ruhmlos ſtarb, wie er ruhmlos gelebt hatte, 
— nicht einmal Tag und Ort iſt vermerkt worden, wo der letzte 
karolingiſche Koͤnig in unſeren Gegenden ſchied — meinten Viele, ſie 
beduͤrften keines Koͤnigs weiter, unter ihren Herzoͤgen würden ſich die 
einzelnen Stämme beſſer beſchirmen, als dies Koͤnigsmacht bisher 
vermocht Hätte, mit dem glänzenden Ruhm der kühnen Franken ſei 
ed vorüber, und ein ohnmächtigered Geſchlecht Habe nie Das Scepter 
geführt, als dieſe legten Nachkommen Karl des Großen. Das 
offränfifhe Reich, in dem Die deutichen Stämme zum erften Male, 
von den Romanen gejondert, in ftaatlicher Vereinigung beftanden hat- 
ten, ging zu Ende, und die Einheit des Reichs jchien mit ihm ſich 
für immer zu loͤſen. 

Bier Neihe, das der Sranfen und Sachſen, der Baiern und 
Schwaben, bildeten fi gleichſam aus dem Reiche der Oftfranfen, 
und ob fte bald genug fich wieder in dem beutichen Reiche vereinten, 
blieb doch das Andenken an ihre gejonderte Stellung bis in entfernte 
Zeiten. . 
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Als Ludwig das Kind ohne Erben geftorben war, fühlten Die au. 
Deutihen, daß das letzte Band gelöft fei, Das fie an Die Tarolingi- 


91. 


174 Misglücdte Verſuche König Konrads I. 


ſche Monarchie gefeflelt Hatte. Dieffeits Des Rheins fcheint es Keinem 
unter den bdeutichen Großen in den Sinn gekommen zu jein, Das 
Erbrecht des Karolingerd, der in Weftfranfen Herrichte und fih auch 
Lothringen eben Damald unterwarf, anzuerfennen und ihm Die getrenn- 
ten Oftländer des Reichs wieder zu überliefern. 

Große Gefahr war Dagegen im erften Augenblid vorhanden, 
daß fich Die deutſchen Stämme, die in dem oftfränfiichen Reiche ver: 
eint geweſen waren, völlig wieder von einander trennen und löfen 
würden. Aber obwohl Diefed Reich nur eine kurze Dauer gehabt und 
unter den unglüdlichiten Verhältniffen beftanden hatte, hatte es Doch 
die deutichen Stämme mehr genähert, als man hätte glauben follen. 
Die gemeinfamen flaatlihen und noch mehr die firlichen Ordnungen 
hatten enger verbunden, was fich fonit fo fpröde abgeſchloſſen hatte, 
und es regte fid bereits ein dunkles Gefühl, daß man, wie man in 
Spradhe und Sitte verwandt jei, jo auch in den Kämpfen des Lebens 
zu einander gehöre und einander bedürfe, Daß ed gemeiniame Güter 
gebe, die man vereint zu begen und zu vertheidigen habe. Nicht Aus 
Berer Zwang, nur jene erften Regungen eines Deutichen Volksbewußt⸗ 
feins Haben in der That bei Ludwigs Tode das Reich zuſammen⸗ 
gehalten. 

Wunderbar, daß in dem Augenblide, wo fich die einzelnen deut- 
ihen Stämme aus der Farolingifhen Monarchie Löten, das Beduͤrfniß 
nach politifcher Einigung unter ihnen felbft zum erften Male deutlich 
hervortritt, und wunderbarer noch, Daß fich gerade unter den Franken und 
Sadjien bei ihrer alten tödtlichen Stammesfeindichaft, Die keineswegs 
erftorben war, das Bewußtſein gemeinfamer Nationalität un Regften 
fundgab. Sie vornehmlich, Die norddeutſchen Stämme, waren e6, 
weldhe die Einheit des Reichs erhielten. „Wie Brüder, wie ein Volk 
„fanden fie jet zufammen," — fagt Widufind, der wadere Möndy 
von Korvei, der Die Gedichten dieſer Zeit befchrieben hat — „Das 
„hatte Alles der große Karl Durch den chriftfichen Glauben bewirkt.“ 

Wollten die deutichen Stämme aber in Einem Reiche vereint blei⸗ 
ben, fo blieb ihnen, da der Stamm Karld des Großen in den öft- 
lichen Gegenden ausgeftorben war, Fein anderer Ausweg, ald aus freier 
Wahl einen ihrer machtvollen Fürften auf den Thron zu erheben. 
Zu ſolcher Wahl verfammelten fich in den erften Tagen des November 
im Jahre 911 die deutichen Großen und Biſchoͤfe an der gewohnten 
Stelle zu Forchheim. Aus allen deutichen Stämmen mit Ausnahme 
der Lothringer waren Wähler erichienen, aber am Zahfreichften die 
Großen der Franken und Sachſen, wie fle ja den Gedanken die Ein- 
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heit des Reihe zu erhalten am Lebendigften erfaßt hatten. Die au. 
Blide der Wähler mußten fi) deshalb auch fofort auf die Führer 
dieier beiden Stämme richten: auf Herzog Otto und Herzog Konrad. 

Beide leuchteten an Macht und Anjehen allen deutfchen Fürften 
voran, und wie fie nie bisher in Zwietracht geftanden, fondern fich 
jogar Durch verwandtichaftliche Bande geeint hatten, war bei aller ih- 
rer Macht Doch zu hoffen, daß Einer fi willig dem Andern fügen 
würde; beide hatten überdied der Föniglichen Gewalt nicht nur nicht 
widerftrebt, fondern fie vielmehr allein noch erhaften; beide hatten ſich 
zugleich vielfach der Geiftlichfeit geneigt erwieſen; beide flanden end» 
li mit dem ausgeftorbenen Königsgeichlecht in entfernter Verwandt: 
haft: dies Alles mußte fie auf gleiche Weile den Wählern em⸗ 
pfehlen. 

Auf Herzog Dtto wandten fich zuerft Die Stimmen der Wähler. 
Billig beugten die folgen Sranfen, bei denen von Anbeginn an Das 
Koͤnigthum geweien war, ihr Haupt dem Sachſen. Und wären Er- 
fahrung und Weisheit die einzigen Tugenden auf dem Throne, jo war 
fein deutſcher Mann wirdiger, ald Otto, Die Krone zu tragen, auch war 
wohl Niemand unter den Fürften, der an Reichtum und Gemwaltfülle 
fih mit ihm mefjen fonnte. Aber was Otto auch Hatte und bejaß, 
Eines, fühlte er felbft, fehlte ihm, um die ſchwere Laft der Krone 
auf fih zu nehmen, die Kraft der Jugend. Sein Haupt neigte ſich 
der Erde zu; der Mann, Der die deutichen Länder aus jo vielen in- 
neren und Außeren Gefahren retten follte, mußte hoch fein Haupt über 
die Schaar der anderen Menſchen erheben. Es wäre eine traurige 
Wahl geweien, wenn man ſich nach dem Finde einen Greis zum Koͤ—⸗ 
nig gelegt Hätte. Auf den erfien Mann unter den Franken, auf Her 
3098 Konrad, der in jugendlicher Kraft blühte, richtete Daher Otto felbft 
die Stimmen der Fürften. Gehörte doc Konrad überdies dem Stamme 
an, der bis dahin in der Herrichaft geftanden hatte, und Herfommen 
und Sitte waren zu jenen Zeiten gewaltige Mächte. Als der greiie 
Dito ſich mit feinen Sachſen dem jungen fränfiichen Yürften zu unter 
werfen bereit war, da wählten einhellig Alle Konrad, und Die Herrs 
haft blieb dem fränfiihen Stamme. Aber nicht deshalb allein, weil 
Konrad ein Franfe war, und noch weniger wegen feiner Bermandt- 
ihaft mit dem Farolingiihen Haufe wurde er zum Könige gewählt — 
obwohl Dies Alles nicht ohne Einfluß war —, fondern weil er vor 
Allen der Mann fehlen, das oftfränfiihe Reich zu retten; er war ein 
Wahlkönig der deutfchen Großen im firengften Sinne des Wortes. 
Konrad wurde geſalbt und gefrönt nad) alter Sitte der Franken. 


— 
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Ob Konrad gegen die Fürften, Die ihn erhoben, beftimmte Ver⸗ 
pflichtungen eingehen mußte, willen wir nicht, aber das liegt auf Der 
Hand, daß jeder von ihnen glaubte, von ihm in jeinem Beſitzſtand 
geichügt zu werben, mochte derſelbe nun nad) firengem Recht gewon⸗ 
nen jein oder nicht. Denn nicht deshalb Fonnten die Herzöge, Grafen 
und großen Reichsvaſallen ſich einen König gelegt haben, um fi in 
dem Genuß bereits erworbener Rechte und Freiheiten beichränfen und 
verfürzen zu lafien. Wer hätte es nicht fühlen follen, daß einem 
Wahlfönige weniger zuftehe, als einem Herrſcher, der ſich auf Erb⸗ 
vecht ſtuͤzt? Und waren doch im Weſtfrankenreiche bereitd die Lehen 
im erblichen Befig der Großen, obſchon König Karl feine Krone von 
den Vätern überfommen hatte. Die Kraft ber Völfer des Reiche ge- 
gen Äußere Feinde zu fammeln und die Ipärlichen Reſte Föniglicher 
Macht, die ſich noch erhalten Hatten, zu wahren: das fehlen Daher Den 
deutichen weltlichen Fürften Die einzige Aufgabe König Konrads zu fein. 
Die geiftlihen Herren, vor Allem Erzbiihof Hatte von Mainz und 
Biihof Salomon von Konſtanz, erwarteten freilich ganz Anderes. Dies 
jer Fräftige, jugendliche Fürft, bofften fie, würde die Kirche mit mäd)- 
tiger Hand jchüßen, fie gegen die vielfachen Bebrängungen und Ge: 
waltthaten des Adels verteidigen, der Herrichaft der Heinen Tyrannen 
ein Ende machen und mit ber Einheit des Reichs zugleich den Firdhs 
lichen Zuſammenhang zwiſchen den deutfchen Ländern befeftigen. 

Nicht mit Unrecht fchien man große Hoffnungen von dem neuen 
König zu hegen. Konrad war ein tapferer, mannhafter Zürft, reich 
an rvitterlichen Tugenden, glänzend und ftattlih trat er auf nad) der 
Art der Franken, überdies war er freigebig und gütig, leutfelig und 
von beiterer Laune, wie fein ganzes Geſchlecht. Als er bald nad 
feiner Ihronbefteigung nad) dem Klofter St. Gallen kam, feste er ſich 
an die Tafel der Mönche und aß nur von den Speifen, die den Brü- 
dern aufgetragen wurden. „Möget Ihe wollen oder nicht,” fagte er 
nicht ohne fchalfhafte Laune, „Heute müßt ihr einmal mit mir thel- 
len.” Man bedauerte, Daß er nicht andern Tags gefommen ſei, wo 
es frifches Brod und gute Bohnen gebe. „Was thut's,“ ermiderte 
er, „Bott erbarmt fich eurer bei altem Brod, wie bei frifhem.” Die 
fleinen Klofterfchüler, Die bei der Tafel vorgelejen hatten, ließ er zu 
ſich kommen, hob fie zu ſich in die Höhe und ftedte jedem ein Gold⸗ 
ftüd in den Mund. Darüber fchrie ein Fleiner Knabe und fpudte das 
Goldſtuͤck aus. Der König lächelte und ſprach: „Das wird einft ein 
„braver Moͤnch werden!" Als die Kinder in der Kirche einen Umzug 
halten follten, ließ er fchöne Aepfel auf dem Gange ausftreuen, und 
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ald nach den lodenden Früchten auch nicht die Kleinſten einmal die su 
Hände ausfiredten, lobte er höchlich ihre gute Zucht und Ordnung. 
Zum Lohn befamen die Kinder drei freie Spieltage, Die in der Klo: 
Rerihule von St. Gallen viele Jahrhunderte hindurch das Andenken 
des freumblichen Könige Konrad bewahrt haben. 

In den erften Zeiten genoß der König allgemeine Anerfennung, 92. 
und mit Freuden jah man ihn alsbald ieine Waffen nach Lothringen 
wenden. Geſchah es auch im Intereſſe ſeines Geichlechts, das in Dies 
iem Lande große Lehen beſeſſen und feit Dem Abfall deſſelben verloren 
hatte, fo war ed Doch nicht minder für Die Zukunft und Ehre der neuen 
Hertſchaft von größter Wichtigkeit, Daß ein Land, Das fo lange zu 
Oftfranfen gehört Hatte, nicht dem Weſtreiche verblieb. König Karl, 
ſtolz auf Die Erwerbung des Landes, von dem er eine neue Aera fel- 
ner Regierung begann, war felbft nad) Lothringen gezogen und hatte 
von feiner neuen Provinz Beſitz ergriffen. Zwei Seldzüge unternahm 
Konrad gegen ihn, aber nur mit geringem Erfolge. Nur der von 
Alamannen bewohnte reiche Elſaß wurde noch behauptet, fonft erhielt 
ſich Karl in dem Beſitz der überrheiniichen Gegenden. 

Es war ein fchweres Misgeſchick für Die neubegründete Herr: 
haft, Daß gleich die erften Waffenthaten das Gluͤck fo wenig begün- 
ſtigte; aber noch verhängnißvoller war für Konrad der Tod des Man- 
ned, dem er vor Allem die Krone verdanfte. Herzog Otto ftarb am 
H. Rovember 912, und über feinem Grabe lohten alsbald die Glu⸗ 
then ber inneren Kriege auf, die Konrad nicht mehr zu dämpfen ver- 
mochte. 

Ottos Erfahrung Hatte Konrads jugendlichen Ungeſtüm gemäßigt 
und der überwiegende Einfluß des alten Sachſenherzogs auf die An- 
gelegenheiten des Reichs viel Dazu beigetragen, Die deutſchen Yürften 
für Konrad zu gewinnen. Nach Ditos Tode aber hatte Die hohe 
Geiſtlichkeit allein über Das Ohr und Das Herz Des Königs zu gebieten. 
Die Biichöfe des Reichs, wie Hatto und Heriger von Mainz, Salomo 
von Konſtanz, Piligrim von Baflau waren am Hofe ftetd gern gefehen, 
fie galten allein Dort Etwas und Eonnten Alles erreichen. Ihren Haß 
gegen die gewachſene Macht des Adels und befonders gegen die auf 
ſtrebenden Herzöge flößten fie dem Könige ein und erfüllten, deſſen 
Seele mit dem Gedanken, Daß es vor Allem darauf anfäme, Die Mos 
narchie Karls des Großen In ihren alten Formen berzuftellen und ber 
Tyrannei des hohen Adels ein Ende zu machen. Nur allyubereit- ging 
Konrad auf ihre Klagen und ihre Pläne ein, und der Kampf gegen bie 
Herzoge wurde ihm fortan zur Aufgabe jeined Lebens, 
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Gleich nad) Herzog Dttod Tode wurde es flar, wohin Die Ab- 
fichten des Könige gingen. Heinrich, Ottos Sohn, damals in Den 
Jahren friichefter Mannesfraft, hatte ſofort Die Erbichaft feines Vaters 
angetreten und war von den Sachſen als Herzog förmlich gewählt 
oder Doch anerkannt worden; Niemand zweifelte Daran, Daß auch Die 
reihen Lehen in Sachſen und Thüringen vom Vater auf den Sohn 
übergehen müßten. Verdanfte Conrad doch Die Krone dem Bater, 
follte er Dies nicht dem Sohne vergelten? Aber Furcht und Mies 
trauen vor der Uebermacht des Fräftigen Mannes erfüllten die Seele 
Des Königs und das Herz Des Erzbiſchofs Hatte. Sie beforgten, mit 
der vollen Madıt und Gewalt feined Vaters befleidet, möchte Der 
Sachſe Konrad über den Kopf wachen und die Majeftät des König— 
thums bedrohen. Daher entzog man ihm mehrere der Lehen, Die fein 
Dater beichlen Hatte. Ganz Sachſen wurde mit Unmuth über Den 
Undanf des Königs erfüllt, und bittere Beſchwerden Prangen bis zu 
den Ohren deffelben; er aber vertröftete auf andere, befiere Zeiten. 
Da riethen Die Eachjen ihrem Herzog, er folle fich felbit in feinem 
Rechte beichügen; wolle der König ihm Die Lehen des Baterd nicht 
freiwillig geben, jo fei er Mann genug, um jie trotz Koͤnigsmacht zu 
behaupten. Im Anfang des Jahres 913 kam Konrad ſelbſt nad 


Blicke und fah, wie eine Schaar tapferer Ritter und eine zahllofe 
Menge Kriegsvolks Heinrich umdrängte. Da ftand er von offenem 
Widerftand ab und trachtete, wie man fidy erzählte, danach Heinrich 
durch Liſt zu Dejeitigen. 

Die Sage berichtet, Hatto habe hier abermals zu jehlimmen Din- 
gen die Hand geboten und verfnüpft Heinrichs Geſchichte mit Der bes 
unglüdfihen Adelbert. Hatte — jo erzählt der Mönch von Korvei 
der Eage nad) — wollte Heinrich zu Falle bringen, um fich Die 
Gunſt des Königs und der Franken zu erwerben. Er beftellte Des: 
halb eine Funftreiche Kette bei. einem Goldichmied, mit der follte Hein: 
rich bei einem Gelage, zu dem er ihn einladen wollte, erdrofjelt wer: 
ben. Schon war Die Einladung ergangen, und große Gunft und 
ſchoͤne Geſchenke Hatte der Biſchof dem Herzog veriprodhen, um ihn 
deito ficherer in Die Falle zu loden; Da geht der Biſchof noch einmal 
zum Goldſchmied und betrachtet Die-beftellte Arbeit. Als er die Kette 
erblickt, jeufzt .er, und betroffen fragt ihn Der Goldſchmied, was fein 
Herz. bedrüde. „Ad! mit dem Blute des waderftien Manns, mit 
„Heinrichs Blut wird Die Kette befledt werben,” ſprach Das böſe 
Gewiſſen aus Hatte. Gewaltig erichraf der Goldſchmied, aber ex 
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ſchwieg und lieferte feine Urbeit ab. Kaum war indefien Das geſche— 
ben, fo eilte er zu Heinrich, der ihm fchon auf dem Wege entgegen- 
fam, und entbedte ihm Alles. Heinrich aber ergrimmte heftig, ließ 
den Boten bes Biichofs, welcher Die Einladung überbradyt hatte, ru⸗ 
fen und befahl ihm dies: „Geh und tage Hatte, Heinrichs Hals ſei 
„nicht härter, al8 Adelbertd. Ich will mit der Schaar meiner Dienft- 
„leute ihn nicht beläftigen, fondern daheim bleiben und mich befinnen, 
„wie ich ihm Diene.” Und tüchtig diente Dann Heinrich dem Biſchof. 
Er überfiel Die großen Güter, Die Der Erzbiſchof in Sachſen und be 
ſonders in Thüringen hatte, jagte die Grafen Burchard und Bardo, 
von denen der Eine des Königs Schweftermann war, aus dem Lande 
und vertheilte ihre großen Güter unter jeine Vaſallen und Dienitleute. 
Erzbiſchof Hatto farb bald nachher, und man erzählte, Gottes Rache 
habe ihn getroffen, von einem Bligftrahl jei er zu Boden gefchmettert. 

Wer will Dichtung und Wahrheit hier haarſcharf ſcheiden; aber 
unglaublich ift es nach früheren und fpäteren Vorgängen Feinediweges, 
dap Konrad und Hatto Heinrich nach dem Leben getrachtet haben, und 
her, DaB der Krieg zwiſchen Sachſen und Franken im Jahre 913 
um Ausbruch kam, daß Burkhard und Bardo aus ihren Befitungen 
vertrieben wurden, und daß Biſchof Hatto bald darauf, nehmlich am 
15. Mai des Jahres 913, ſtarb. Sein Nachfolger war Heriger, bis 
ber Abt von Fulda, ein Manır von gleicher Gefinnung und gleicher 
Gewandtheit, der auf die Entſchließungen des Königs bald nicht min- 
dern Einfluß gewann. 

In dem Kampf gegen Konrad ſchloſſen fich die Sachſen auf Das 
Engfte an Heinrich an, nicht allein um feines trefflihen Waters wil- 
Im, jondern auch wegen der hohen Tugenden, bie ihn felbft zierten. 
Er war, heißt es, gleich wie eine YBlüthe, Die Das Kommen des Len- 
zes verfündet. Im Eriegeriichen Spiel, im Lanzenrennen und ritterlis 
chen Zweikampf war ed eine Luft, den ſtattlichen, hochgewachſenen Mann 
u ichauen, es gab feinen Fühneren und glüdlicheren Jäger in Sach— 
ien, al8 ihn, und auch auf dem Schlachtfelde Hatte er ſchon glänzende 
Broben hohen Muthes gegeben. Mit Sieg gekrönt war er aus dem 
Kampf gegen die Daleminzter heimgekehrt, gegen die Ungern hatte er 
fein Schwerbt geidywungen, ob nicht fiegreich, doch nicht ohne Ruhm. 
Ein eigenthümlicher natürlicher Scharfblick wird zu jener Zeit von ben 
Franken ſelbſt den Sachſen nachgerühmt, und Niemand befaß denſelben 
im höherem Mae, als Heinrih. Das Zwedgemäße und Ausführ- 
bare erfannte er auf den eriten Blid, und nie feßte er fi) ein ande⸗ 
res Ziel für ieine Hanbfungen, ald das feinen Kräften erreichbar war. 
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Mebermuth und Leichtfertigfeit ichienen jeinem Weſen durch und Durch 
fremd ; wenn er auch beim Mahle oft guter Laune war, fo zeigte er 
fi) doch meift ernft, oft ftreng. Keiner feiner Untergebenen erlitt je 
Gewalt von ihm, Friede und Ordnung unter den Seinen zu fliften 
war fein eifrigftes Streben, und e8 gelang ihm mit bewundernswer⸗ 
ther Reichtigfeit. Gern und reichlich belohnte er feine Vaſallen und 
Dienftleute, Die ihm mit der größten Treue anhingen, fhwer war es 
zu fagen, ob fie mehr Ehrfurcht oder Liebe jo eng an ihn feflelte. 
Anhänglichkeit an jein fächftiches Land und fein Sachfenvolf war eine 
der hervorleuchtendften Tugenden Heinrich, er hielt fireng an fädh- 
fiicher Sitte und Weiſe und fnüpfte felbit mit Den überfeeifchen Sadh- 
fen die lange unterbrochene Verbindung wieder an. Aus den jchönen 
Töchtern des Sachſenlands hatte ſich Heinrich zweimal die Gattin er- 
wählt. Seine erfte Liebe war Hatheburg, die anmuthige Tochter Des 
reihen Grafen Erwin, Der zu Merfeburg feinen Sig Hatte; Hier am 
Sanleftrande wurde das Beilager gehalten. Aber nicht lange währte 
das Glück der Liebenden. Die Kirche trennte, was fie nicht verbun- 
den hatte und was zu ihrem Schaden ſich vereint. Hatheburg war 
bereits, wie e8 fcheint, vermählt geweſen und hatte ſich durch ein Ge⸗ 
fübde dem flöfterlichen Leben geweiht; ihre reiche Erbfchaft war Dem 
Klofter beftimmt. Gottlos und nichtig ſchalt Deshalb Biſchof Sieg: 
mund von Halberftadt jeßt ihre Ehe und beichied Die Gatten, welche 
fi gegen den Willen der Kirche verbunden hatten, vor feinen Rich 
terftußl. Schon trug Hatheburg ein Kind unter Ihrem Herzen, den 
noch wurde Die Ehe gelöft, und der Mafel üunehelicher Geburt dem 
Sohne angeheftet, den fie alsbald gebar und Thankmar nannte. Nach 
dem Willen des Baterd bewarb ſich Heinrich wenige Jahre fpäter 
um die Hand der trefflichen Mathilde, die aus dem edlen Geichlechte 
Herzog Widukinds entiproffen war. Ihr Vater — Theoderih war 
fein Name — galt für einen reichen und bedeutenden Mann im Weſt⸗ 
falenlande, zu Enger unweit Herford hatte er fein Gut und ſein Wohn⸗ 
haus; der Glanz feines Stammes ftrahlte um fo heller, als eben da⸗ 
mals Die Herrihaft der Karolinger zu Ende ging, gegen die Wibur 
find zulegt heldenmüthig die ſaächſiſche Freiheit vertheibigt hatte Mas 
thilde war ſchon in früher Jugend dem Klofter Herford übergeben 
und wurde hier in der Schrift und nüglichen Handarbeiten unterrich- 
tet, nidyt um dereinſt Nonne zu werben, fondern um mit trefflichen 


Kenntniſſen ausgerüftet in das weltliche Leben zurücdzufehren. In 


Herford erwuchs Mathilde zur blühenden Jungfrau, und ob fie hinter 
Kloftermauern lebte, Drang doch Der Ruf von ihrer Schönheit, Sitt- 
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famfeit und Tugend durch Das weite Sachſenland. Der alte Otto 
wünichte die Enfelin Widufinds Heinrich zu vermählen, und der Sohn 
wiberfirebte nicht dem Willen des Vaters. Mit ftaatlichem Gefolge 
begab ſich Heinridy nad) Herford. Zuerft ſah er aus der Berne Mar 
thilde in der Kirche, dann hielt er fogleich in feierlicher Werbung bei 
der Aebtiſſin des Klofterd (ed war die Großmutter Mathildens, Die 
ale Wittwe den Schleier - genommen hatte) um die Hand der Jung- 
frau an. Sobald er bier der in hoher Echönheit glänzenden Jung» 
frau in das Auge blicte, ergab fich fein Herz ihr ganz zu eigen, jo 
daß er fein Scheiben, feinen Aufichub der Verbindung mehr dulden 
wollte. Er gewann es von der Großmutter, Daß fie felbft ohne Vor⸗ 


willen der Eltern die Enfelin ihm verlobte, und ſchon am folgenden ' 


Tage führte er in erfler Frühe in aller Stile Mathilde der Heimath 
u. Ueberall wurde Heinrid mit feiner Braut mit Den größten Eh: 
renbegeugungen uufgenommen und nicht lange nachher zu Wallhaufen 
in der goldenen Aue die Hochzeit mit einer Pracht, wie fie fonft nur 
Könige entfalten, feftlic begangen. Wallhauſen mit allem Zubehör 
erhielt Mathilde als reihe Morgengabe von ihrem Gemahl gefchenft. 
Dies geihah im Jahre 909. Am 22. Rovember 912 gebar Ma⸗ 
thilde ihren erften Sohn, Die leute Freude feines Großvaterd, nad 
dem das Knaͤblein den Ramen Otto erhielt. Auf dieſe Familie — 
die Nachkommen Efbertd und Widufinds — richteten damals alle 
Sachſen voll Stoß, ihre Blide. Heinrich war ihnen der Mann des 
Troftes und Beiftands in dieſen fchlimmen Zeiten, er fchien und er 
war, wie Die Folge lehrte, der Netter und Befreier des bebrängten 
Baterlands. 

Es war ein jchwerer Kampf, in den ſich König Konrad gegen 
Heinrich und feine Sachſen einließ, und um jo bedenklicher Der Aus⸗ 
‚gang, als fi) auch an anderen Seiten zugleich der Geift der Auf— 
lehnung gegen die koͤnigliche Herrichaft zeigte- Denn gleichzeitig 
wurbe der Biſchof Einhard von Speier durch zwei Grafen überfallen 
und getöbtet, und Herzog Erchanger erhob fic in offener Beindichaft 
gegen Biichof Salomon von Konftanz und deſſen Föniglichen Schutzherrn. 
Zu größerem Unglüd brachen noch uͤberdies eben Damals mit großer 
Macht die Ungern abermals in Batern ein und verwüfteten weithin 
das Land. Unter den Bahnen Herzog Arnulf fammelten ſich Die 
‚ tapferen Baiern, und zu ihnen fließen Die Schwaben, von Erchanger 
und Berchthold geführt, den Brüdern von Arnulf Mutter Kunigunde. 
Da, wo der Inn feine "vollen Wogen der Donau zuführt, unweit 
Paſſau, fam es zu einer blutigen Schlarht; unter faurem Schweiße 


<< 
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sı3. wurde Den Ungern der Sieg entrungen, und Die Herzöge Arnulf und 
Erchanger gewannen zuerft den Ruhm, eine ſchwere Niederlage Dem 
gefürdhteten Feinde beigebradyı zu haben. Währent Tas Königthum 
ruhmlo8 aus Dem Kampfe in Lothringen hervorgegangen war, beglei- 
tete der Sieg Die herzogliche Gewalt: Das mahnte Konrad an Bers 
söhnung mit Erchanger zu denfen. Ex trug feine Sache mit ihm aus 
und vermählte ſich, um ten neuen Bund zu befiegeln, mit Erchan⸗ 
gers Schweſter Kunigunde, Der Mutter Herzog Amulis; er hoffte 
Baiern und Schwaben zugleidy Durch Dieie Ehe, welche Staatsklug⸗ 
beit, nicht Liebe ſchloß, an Das Reich zu fefleln. 

Seine Rechnung war irrig, und er ſelbſt that wenig, Den neuen 

"Bund zu kräftiger. Als die Burg Stammheim, welche auf fönig- 
liyem Boten von Erchanger und Berthold erbaut war, fie bald Dar: 
auf nad) des Könige Befehl an das Klofter St. Gallen abtreten 
iolften, brach der kaum vergefiene Groll gegen Konrad und Biichof 
Satomo, der zugleih Abt von St. Gallen war, aufs Neue hervor, 
und mit feindlicher Gewalt famen die Brüder über den Feind, der ih: 
nen zunächft erreichbar war. Bildyof Salomo wurde von ihnen gefangen 
genommen und auf eine ihrer Burgen gebracht. Konrad eilte zu feiner 
Befreiung herbei, und es gelang ihm, ſich der Perſon Erchangers zu 

914 bemächtigen. Grchanger wurde Darauf des Landes verwieien, aber 
fofort erichien ein Anderer auf dem Kampfplatz, um gegen den König 
in Erchangerd Stelle zu treten. Burchard, des getöbteten Herzogs 
Burkhard Sohn, Fehrte aus der Verbannung zurüd und durchzog ver: 
wüftend das Land. Um ihn ichaarten fid) Die Misvergnügten und 
befegten die unbezwingliche Veſte Hohentwil, auf einem Bafaltfegel im 
Hegau erbaut, Die Damals zuerft, nachher noch 10 oft in Der Gelchichte 
genannt wird. Ganz Schwaben fand bald in Aufruhr gegen ben 
ss. König, Der abermals in Das Land ziehen mußte und Hohentwil be: 
lagerte. Aber die Gegner des Königs leifteten herzhaften Wider⸗ 
ftand, und bald kam die ichlimme Kunde, daß Herzog Heinrich in 
Franken eingedrungen jei. Da brach der König Die Belagerung ab, 
verließ Schwaben und eilte Heinrich entgegen. 

Lieder und Sagen waren von Erchangers Kämpfen in den deut: 
ichen Laͤndern weit verbreitet, aus Denen Edard, ein Mönd von St. 
Gallen, ſpaͤter eine unterhaltende Darftellung berielben gegeben hat, 
die mit der glaubwürdig jiberlieferten Geichichte vielfach in Wider: 
ſpruch ſteht. Auch von den Kämpfen Konrads und Heinrichs wiffen 
wir nur aus Ähnlichen Liedern und Sagen, deren Inhalt Widufind, der 
Mönd von Korvei, und erhalten hat. 
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Der König, erzählt er, entiandte jeinen Bruder Eberhard mit 915. 
Heeresmacht nach Sachen, um dad Lund zu verwüften. Und als 
Eberhard bis zur Eresburg — jener Burg, wo fo oft zwilchen Sach⸗ 
in und Franken gefämpft war — vorgedrungen war, ohne einem 
- Feinde zu begegnen, wurde er ungeduldig, daß fich nirgends die Sad 
ien ihm zeigten, und brach in die prablenden Worte aus: „Schwer 
„legt e8 mir auf Der Seele, Daß mir die Sachſen nimmer im vffenen 
„Selbe begegnen und ich meine Kraft nicht mit ihnen meffen fann!“ 
Kaum war das Wort feinen Lippen entflohen, fiehe, fo rückten ihm 
die Sachien entgegen bis eine Meile vor die Burg, mit Heldenmuth 
Rürzten fle fich auf fein Heer, und fo mähten ihre Schwerdter unter 
ben fränfifchen Schaaren, Daß die Bänfelfänger nachher fangen: 

Kein Hoͤllenſchlund if groß genug 
Zu faffen, die man bier erfchlug. 

Eberhard aber Hatte nun die Sachſen fennen gelernt und verlangte 
nit nach einer neuen Begegnung, Sondern floh mit Schimpf und 
Schande von dannen. Als aber der König Konrad vernahm, was 
geichehen war, veriammelte er Die ganze Streitmacht der Franken und 
zog aus, um Heinrich aufzufuchen. Da er erfuhr, daß Heinrich 
in der Burg Grona — fie flag nicht weit von Göttingen — in Si⸗ 
herheit ſei, aber nicht viel Mannen um fi) habe, rüdte er eiligft 
vor die Burg, um fie zu belagern. Als ex vor Derfelben lag, ſchickte 
er eine Befandtichaft an Heinrich und ließ ihn auffordern, ſich frei- 
willig zu ergeben, er werde in ihm dann einen treuen Freund, nicht 
mehr einen Widerjacher finden. Wenig traute Heinrich ſolchen Wors 
ten, aber er war in großer Bedraͤngniß und wollte ſchon nachgeben; 
da trat zur rechten Etunde Graf Thietmar, der vom Harz her war, 
ein Huger und kriegskundiger Mann, in den Saal, wo Heinrid) noch 
mit den Gefandten des Königs verhandelte, und meldete, neue Schaas 
ren führe er Dem Herzoge zu, und fragte, wo fie das Lager beziehen 
follten. Als Heinrich) Died hörte, Dämmerte ihm ein Hoffnungs⸗ 
ſtrahl auf, und er fragte den Thietmar, wie viele er mit ſich gebracht 
habe. „Bei dreißigtaufend Mann," antwortete Thletmar, jchnell ges - 
faßt. Da entließ Heinrich die Gefandten, und am andern Morgen 
bradden Die Franfen das Lager ab und kehrten nach Haufe zurüd. 
Das Befte aber war, Daß Thietmar nicht mit dreißigtaufend Mann, 
iondern nur mit fünf Leuten nach) Grona gefommen war, und ber 
kluge Graf mit feinem Mutterwige die aus dem Felde fchlug, Die der 
Herzog mit dem Schwerbte nicht hatte beftegen fönnen. 

So die Sage. Die Geichichte meldet und nur von dem Kampfe 
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95 beider Eresburg im 3. 915, von dem VBorrüden Heinrichs nad Franken 


916. 


zu derſelben Zeit und verichweigt den weiteren Verlauf und Ausgang Des 
Kampfes. Wahrſcheinlich trat bald eine Verjöhnung ein, welche Die raus 
rige Lage ihrer Länder auf gleiche Weiſe beiden Fürften an das Herz 
legte. Die Ungern, welche Die Stunde des innern Zwieſpalts ftets 
flüglich zu mugen wußten, fielen nämlich in demfelben Jahre wiederum 
in die Deutichen Fänder ein, Die fie auf Das Entjeglichfte verwüfteten. 
Schwaben, Franken, Thüringen und Sachen wurden von ihnen heim: 
gelucht, bis nach Bremen erftredte fi der verheerende Zug. In Die: 
fer Stadt wurden die Kirchen niebergebramnt, die Priefter vor den 
Altären erichlagen, die Kreuze abgehauen und verfpottet. Und mit den 
Ungern zugleich brachen die Wenden und Tänen in Nordelbingen ein 
und verwüfteten die Länder bi8 an Die Elbe. Das war eine Zeit, 
wo ein Mann, wie Heinrich, gewiß geneigt war, feinen Bund mit 
dem König zu machen, und auch den König jelbft drängten immer 
neue und neue Sorgen. 

Bald nachdem der König von Hohentwil abgezogen war, kehrte 
Erchanger aus der Verbannung nad) Schwaben zurüd; er vereinigte 
fich) jetzt mit Burchard gegen die Vertheibiger der Eöniglihen Sache. 
Dei Wahlwies unfern des Bodenfees, auf einem Schlachtfeld, wo auch 
in jpäterer Zeit große Enticheidungen gefallen find, gewannen Erchan⸗ 
ger, Berthold und Burchard einen vollftändigen Sieg über Die Ans 
hänger des Könige und des SKonftanzer Biſchofs, und Erchanger 
wurde ald Herzog von Schwaben allgemein anerkannt. Offen erhob 
ſich jetzt auch Erchangers Neffe Arnulf gegen den König, der ſelbſt 
im Jahre 916 nad) Baiern gegen: Regensburg zog, aber Doc 
den feindlichen Baiernherzog, feinen Stiefiohn, nicht zu verdrängen 
vermochte. Indeflen Hatten endlich Die Sachen in Schwaben für Kon- 
rad eine glüdlichere Wendung genommen. Erdyanger und Burdharb 
hatten fich auf Vertrag dem König ergeben, während Berchthold ſich, 
wie ed fcheint, nach Baiern zu Arnulf flüchtete. So war minbeftens 
Schwaben in Konrads Händen. 

Im September 916 traten zu Hohenaltheim im Rieß, unweit 
Nördlingen, Die Biſchoͤfe der deutſchen Lande — nur die fächflichen 
waren nicht erichienen — in Berathung zufammen, um dieſen Wirren 
des Reichs, bei denen fie vor Allen litten, nach Kräften zu fteuern. 
Sie hatten ſich au vorher an den Papft Johann in Rom gewandt, 
daß er ihnen Rath eriheile, und obwohl dieſer felbft ſchwer bebrängt 
war, hatte er ihnen doch nicht allein fchriftlich Verhaltungsbefehle ge; 
fandt, fondern auch einen feiner erften Hofbeamten, den Bifchof Petrus 
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von Ortona als Legaten geichidt, auf daß er Der Synode beimohne 
und der hölliiche Samen der Zwietradht, Der in jenem ‚Lande aufges 
gangen fei, wie es heißt, gänzlich ausgerottet und Die Icheuslichen 
Ränfe und Bosheiten nichtswuͤrdiger Menichen zu Schanden gemacht 
würden. Die Verhandlungen diefer Synode find uns erhalten und 
bilden eins. der merfwürdigften und wichtigften Zeugniffe jener trauri- 
gen Zeit. 

As die Biſchoͤfe zufammenfamen, jagen fie erft fange traurig in 
tiefem Schweigen und mußten nieht, wie fie beginnen follten. Da 
erhob fid) der Legat des Papſtes und Iölete ihnen die Zunge. Er 
las ihnen Das Schreiben deffelben vor. „Wir vernahmen Alles,” jagen 
fe, „in Demuth, erwogen es reiflich und mit ergebenem Herzen erflär- 
„ten wir Durdhgängig und damit einverftanden.” Sie befannten Darauf 
wuerft nach dem Willen des Papftes ihre eigenen Vergehen und Süns 
den, denn auch fie hätten Das allgemeine Verderben verichuldet, und 
fortan Tolle e8 anders werben, und jeber Biſchof ein rechter Biſchof 
iin. Dann aber dadıten fie zunächft Doch nur wieder an ihren eiges 
nen Bortheil, an Die Sicherung ihrer Rechte und Einfünfte und be 
ſchloſſen, tie Zehnten follten fortan regelmäßig gezahlt und nicht aus 
Neid den Bischöfen und Prieftern vorenthalten werden, bie Geiftlichen 
follten nicht vor den weltlichen Richter beichieden, fondern nur von 
ihren geiftlichen Oberen gerichtet werden, und wenn ein Biſchof oder 
Prieter von den Amtögenofien feiner Provinz verurteilt wäre, folle 
ihm die Berufung an den roͤmiſchen Papft zuftehen. Dann endlich 
richteten fie ihren Bli darauf, wie die königliche Gewalt zu befeftigen 
und damit zugleich die Mohlfahrt der Lirche zu fördern ſei. „Wir 
„haben vernommen,” heißt es, „Daß viele Völker fo treuloß find, Daß fie 
„den ihren Königen und Herren gefchiworenen Eid nicht mehr halten 
„und des göttlichen Gerichts nicht achten, das denen den Fluch verkün⸗ 
„det, welche den Ramen bed Herrn fäljchlich im Munde führen.” Des⸗ 
halb ſchien es notwendig, den Eid der Treue gegen den König zu 
erneuern und mit den ftärfften Flüchen der Kirche die Meineidigen zu 
bebrohen. Um mit den Schreden der Hölle die Beichlüffe, die man 
jegt zu faflen gedachte, zu waffnen, erhob fich Die ganze Verſammlung, 
Kleriker und Laien, und ſprach feierlich Dreimal folgende Formel: „Wer 
„gegen dieſes euer Urtheil handelt, dem jei Fluch und ewiges Verder: 
„ben bei dem Kommen bes Herrn, fein Theil fei mit Judas Iſcharioth 
„und deflen Genofien. Amen.“ Sofort Ieifteten Alle, die amvelend 
waren, dem König aufs Neue den Eid der Treue und fprachen: „Wir 
„geloben im Angeficht Gottes und aller Engel, des Chors der Pro: 
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„pheten, Apoftel und aller Märterer, im Angeficht der ganzen katholi⸗ 
„Then Kirche. und der Ghriftenheit, DaB Niemand auf das Verderben 
„des Königs finnen, das Leben deſſelben antaften, ihn der Regierung 
„des Reichs berauben, mit tyrannifcher Anmaßung nady feiner Krone 
„freben, noch zu feinem Echaden auf irgend eine Weiſe Schnaren-Ber: 
„ſchworener um fich fammeln fol. Wenn aber einer von uns fidy fres 
„ventlich eines ſolchen unterfangen jollte, fo treffe ihn der Fluch Gottes, 
„und er ſei verdammt ohne Ausficht auf Vergebung für die Ewigkeit.“ 
Aladann wurde über Erchanger und feine Gefährten, die fidh der Sy⸗ 
node geftellt hatten, geiftliche Etrafen verhängt; fie follten, weil fie 
fi) an dem Gefalbten des Herrn, ihrem König und Herm und dem 
Biſchof Salomo vergriffen hätten, ihre Waffen niederlegen, in ein Klo⸗ 
fter gehen und alle Zeit ihres Lebens das begangene Unrecht betraus 
ern. Wer ferner die beichworene Treue in Zufunft nicht halten oder 
Andere zum Treubruch verleiten würde, wurde mit ftrenger Strafe 
bedroht, Untreue gegen den König im Belonderen mit dem Bann 
fluch belegt, auf Treubruch oder Thätlichkeiten gegen einen Biſchof Die 
Strafe langjähriger Bußübungen in einen Klofter geiegt. Endlich 
wurden noch Beftimmungen getroffen tiber die Punkte, welche fich 
nicht Hatten erledigen laflen, weil Viele, die zur Synode gefordert wa- 
ren, ſich nicht geftellt Hatten. Im Jahre 914 zu derfelben Zeit, wo 
Salomo von Konftanz von feinen Gegnern ergriffen wurde, war der 
Biſchof Otbert von Straßburg, der fchon lange mit den Bürgern in 
Feindſchaft lebte, erichlagen worden und ihm Richwin gefolgt, deſſen 
geſetzliche Wahl angezweifelt wurde. Obwohl vorgelaben, hatte er ſich 
nicht zu Altheim geftellt; er ſollte ſich deshalb vor einer Synode, Die 
nad) Mainz berufen war, in Perſon flellen. Eben dort jollten ſich Die 
ausgebliebenen jächftichen Biichöfe einfinden, mofern ſie aber bieier 
neuen Ladung nicht Folge leifteten, wurde befchloffen, ihnen die Bes 
fugniß zu entziehen Meſſe zu lefen, bis fie in Rom ſich gerechtfertigt 
hätten. Dem Biſchof Rihowo von Worms wurde aufgetragen, wegen 
jener beiden Grafen, die den Biſchoſ Einhard geblendet, nähere Unter: 
fuhung anzuftellen und deren Ergebniß dem Papſte zu melden. Ber: 
gehen des niederen Volfs gegen die Kirche follten wegen ber Bebräng: 
niß Der Zeit überfehen und der Vergeflenheit übergeben werden. “Dies 
jenigen aber, Die fih in Das rafende Unternehmen Erchangers, Bercht⸗ 
holds und Arnulfd eingelaffen, aber trog ihrer Vorladung auf der 
Synode nicht erichlenen wären, hätten ſich fofort zu ihren Biichöfen zu 
begeben, um dort ihre Strafe zu erfahren, andernfalls fie dem Bann 
fluh der Kirche verfallen ſeien. Berchthold und Arnulf war noch 
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beſonders bis zum 7. October eine Friſt geftellt, nach deren Ablauf s1s. 
fie fi) auf einer Eynode zu Regensburg zu ftellen hätten; exichienen 
fie dann nicht, jo unterlägen fie unwiderruflich Dem Banne, und wür: 
ben wie Judas, Der Verräther Des Herrn, Der ewigen Etrafe über: 
geben. 

So beichloffen die Bäter zu Hohenaltheim, und in der That un: 
terwarf ſich Berchthold alsbald auf Vertrag feinem Schwager. Aber 
mit den Strafen der Väter fehlen es Konrad nicht mehr genug, Pa 
Amulf noch immer im Widerftande beharrte. So erbittert war jchon 
fein Gemuͤth, Daß er des gewährten Vertrags nicht achtete, fondern 
Erhanger und Berchthold, feine Schwäger, zum Tode verurtheifen 
hieß... Am 21. Januar 917 ließ er fle mit Ihrem Neffen Liutfrid bei 
Adingen im Redargau enthaupten. So ftarben fie, die Sieger über 
bie Ungern, eines gleichen Todes wie der Babenberger Adalbert, gleich 
ihm vom Volke in Liedern verherrlicht. Die blutige That trug Ron; 
rad nicht Die Früchte, Die er gehofft Hatte- Arnulf ruͤſtete zum offe⸗ 
nen Kampfe, um jeine Oheime zu rächen, und wieber erhob ſich in Schwa⸗ 
ben der junge Burchard und brachte es alsbald dahin, DaB er von 
allen Großen Schwabend als Herzug anerfannt wurde. Schwaben 
und Baiern waren im erflärten Aufftande. 

Noch in demielben Jahre zog Konrad mit Heeresmacht gegen 
ſeinen Stieffohn, Herzog Amulf, nady Baiern. Arnulf konnte fi im 
Lande nicht gegen den König behaupten, mit Weib und Kind floh er 
zu den Ungern; lieber wollte er fein Leben dem graufamften Yeinde, 
gegen den er oft fein Schwert gezogen hatte, anvertrauen, als ſich in 
bie Hände Des Stiefvaterd geben, Die mit dem Blute feiner Oheime 
befledt waren. So fange Konrad noch lebte, kehrte Arnulf nicht 
nad der Heimath zurüd. Die Ungern ergoffen fih, als Erchanger 
und Berchthold nicht mehr waren und Arnulf in ihrer Mitte weilte, 
aufs Neue über Baiern und Echwaben, aud) der Elfaß und Lothrin- 
gen wurben von ihnen verheert, und Konrad fonnte dem verwüftenden 
Strome nicht mehr Einhalt thun, denn ſchwer erfranft Tag er bar: 
nieder. ' 

In dem Kriege in Balern Toll Konrad eine Wunde empfangen 
haben, die feinen Tod herbeiführte. Aber tauiend Wunden bfuteten in 
feinem Herzen, und an Dielen verblutete er wohl in den Jahren 
friſcheſter Bluͤthe. Ein fchmerzliches Siechthum befiel den Fräftigen 
Mann und ließ die Hoffnung verfchwinden, Daß er den begonnenen 
Kampf durchführen würde. 

Es war ein ichweres, trauriged Leben geweien, Das er fteben sıs. 
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Jahre lang unter der Laft der Krone geführt hatte. Denn was kann 
es Traurigered geben, als wenn ein tücdhtiger Mann ein Hohes Ziel 
mit Anfpannung aller feiner Kräfte verfolgt, und Doch unterliegt, weil 
er nach dem Unmöglichen ftrebt. Konrad wollte Das fränfiiche Kos 
nigthum in alter Weile, in der Macht Karls des Großen herfiellen, 
aber die Zeit war eine andere geworden, neue Mächte waren aufge: 
taucht von unbefteglicher Gewalt. Oft genug glaubte Konrad den 
Feind überwunden zu haben, und oft genug gewann er glüdliche Sie ' 
ge, wo er felbft auf dem Kampfplatz erſchien; aber fobald er den 
Rüden wandte, erhoben ſich die feindlichen Mächte aufs Neue. Im 
ewigen Ringen mit den miderftrebenden Gewalten der Zeit wurde feine 
edle, tüchtige Natur herabgebrüdt, und graufam und heimtuͤckiſch jelbft 
zeigte fich der auf dem Throne, der vordem frei und feiner Kraft be; 
wußt in den Stürmen des Lebens Dageftanden hatte. Das geichab, 
weil er das Leben der Voͤlker meiltern und regeln follte in gefahrvel: 
len Zerwürfnifien, ohne jenen Adlerblick zu befißen, der ungetrübt und 
ungeblendet durch die verwirrten und verwirrenden Eridheinungen dee 
Augenblicks deutlich Die Geſchicke der Zukunft erfennt, jenen Adferblid, 
ohne den ein Fürft in Zeiten, wo neue Kräfte abgeftorbene Formen zu 
durchbrechen und zu bewältigen fuchen, immer verloren iſt. Konrad 
irrte, von der Macht geblendet, aber fein Irrthum iſt verzeihlich, denn 
ee ftand nach feiner Ueberzeugung auf dem Grunde des Rechts und 
verfolgte eine Idee, an die er alles Heil und Gluͤck feines Volls 
fnüpfte. Manche haben geirrt, wie er, aber Wenige haben eine To 
Desftunde gehabt, wie Die feine, wo der Schleier ſich plößlich hebt, 
die lange Täufchung ſchwindet und der entwölfte Blick prophetiſch in 
Die Zukunft dringt. Wenige haben in der legten Stunde fo offen den 
Irrthum des eigenen Daſeins geftanden und noch fterbend das Recht 
des Gegners vol Selbftverleugnung anerkannt. „So ſehr“ — fagt ein 
alter fächftfcher Chroniſt — „lag ihm Das Wohl des Baterlande am 
„Herzen, daß er jelbft Durch Erhebung feines Feindes — eine feltene 
„zugend! — es zu fördern fuchte.“ 

AS Konrad fein Ende nahen fühlte — fo berichtet ung Widu⸗ 
find — rief er feinen Bruder Eberhard zu fi und ſprach: „Ic 
„fühle, mein Bruder, nicht länger trage ich Die Laſt dieſes Lebend, 
„Bott will es fo, ich muß fterben. Was nun aus dem Reiche ber 
„Kranken werben fol, das fteht vornehmlich bei Dir, Darum ermäge ed 
„wohl und achte auf meinen Rath, den Rath deines Bruders. Wit 
„haben viele Getreue und ein großes Volt, das uns Im Kriege folgt, 
„wir haben Burgen und Waffen, in unfern Händen find Krone und 
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„Scepter, und e8 umgibt uns aller Glanz des Königthums. Aber es a. 
„Fehlt und das Gluͤck und. die rechte Sinnesart. Das Gluͤck, mein 
„Bruder, und dieſe Sinnesart fielen Heinrich zu; die Zukunft des 
„Reichs fteht bei den Sachien. Nimm alſo dieje Föniglichen Abzeichen, 
„die goldenen Spangen mit dem Koͤnigsmantel, das Schwert und bie 
„Krone unferer alten Könige, gehe hin zu Heinrich und mache beinen 
„Frieden mit ihm, auf daß du ihn fortan zum Freunde habeft. Ober 
„wie? Soll Das ganze. Volk der Franken mit dir vor feinem Schwerbte 
„fallen. Denn wahrlich er wirb ein König und Herr fein vieler Voͤl⸗ 
„ker!“ So fprad) Konrad, und Eberhard konnte den Thränen nicht ges 
bieten. Er verfprach zu thun, wie ihm der Bruder geboten hatte. 

Bald Darauf ftarb König Konrad, ohne männlihe Nachkommen⸗ 
ihaft zu hinterlaſſen, am 23. December des Jahrs 918. Durch ſei⸗ 
nen Tod verſoͤhnte er ſich die Gemuͤther der Menſchen. Auftichtig 
betrauerten ihn die Franken und begruben ihn in dem alten Kloſter 
zu Fulda am Altar des heiligen Kreuzes. Die Grabeßsſtelle iſt laͤngſt 
zerſtoͤt, und fein Stein bezeichnet die Stelle, wo der Hartgeprüfte 
Fürft feine Nuheftätte gefunden hat. 


3. 
König Heinrich I. vereinigt bie deutſchen Länder. 


Wer hätte nicht von Heinrich dem Finfler gehört, wie er am Vo⸗ 9m. 
gelheerbe faß, als Eberhard und die Franken mit der Krone zu ihm 
famen und ihn zum Throne beriefen? Noch heute zeigt man zu 
Quedlinburg die Stelle, wo dies gefchehen jein foll, und nennt fie den 
Finkelheerd. Wohl beruht Died auf einer alten, ſchoͤnen Sage unſers 
Volks, Die mit der Zeit immer neu ausgefchmüdt und erweitert ift, 
doch die Gefchichte weiß von dem alten nichts; fie meldet, daß Hein: 
rich andere Nebe ftellte, als fuͤr Finken und Lerchen; Netze, in denen 
bie Feinde der deutſchen Länder ihren Untergang fanden. 

Was Eberhard feinem fterbenden Bruder gelobt hatte, erfüllte er 
getreulich. Die Herefchaft, auf Die er nach der Sitte wohl Anſpruͤche 
hätte erheben können, wies er von ſich, und wie einft Otto auf Kon⸗ 
vad, fo wandte er jegt Die Blicke der fränfiichen Großen auf Heinrich 
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den Sachſen; der jei würdiger, ſagte er, über die Deutichen Länder 
zu berrichen, als er, und es fei Konrads Bermächtniß, daß die Fran⸗ 
fen fi) den Sachſen zum König erwählten. Am Eingange der Ge» 
ichichte Des Deutichen Reichs ftehen io zwei Märmer beieinander, 
die der Krone entfagten; Feine andere Geichichte hat Gleiches aufzu- 
weijen. “ 

Hatte Ichon Konrads Wahl vornehmlih auf dem Zujammenhalten 
der Franken und Sachſen beruht, to wurde Heinrich einzig und allein 
durch Diefe Stämme erwählt. Sie allein, die an der Einheit des 
Reichs noch fefthielten, traten — und zwar nicht zu Forchheim, wie 
ehedem, jondern zu Fritzlar an der Eder in Heflen, an der Grenze 
ihrer Länder — zur Wahl zujammen, und bier rief Eberhard, unter 
dem Die Franken erichienen waren, Heinrich vor allem Bolf als König 
der Franken und Sachſen aus. Alle wählten mit Eberhard, und Die Sach⸗ 
jen jubelten laut, Daß frei fortan Heinrid) über ganz Sachſenland walte 
und Die Herrichaft felbjt über Die Franken gewonnen habe. Das ges 
ihah am 14. April des Jahre 919. 

A aber nun aus der Franken Mitte der Erzbiichof Heriger 
von Mainz hervortrat und Heinrich aufforderte, Daß er von ihm nach 
alter Sitte ſich jalben und Frönen ließe, da wies Dies Heinrich be- 
icheiden, aber entichieden zurüd. „Mir ift e8 genug,” fügte er, „Daß 
„ih zum König erwählt worden bin und Diefen Namen führe, Das hat 
„ia fein Sachſe vor mir erreicht. Gottes Gnade und eurer Liebe 
„danke ich ed. Aber nun ſei es genug. Salbung und Krönung fei 
„einem Beſſeren vorbehalten ; ich bin jo großer Ehren nicht würdig.“ 
Solche Rede gefiel dem verjammelten Volfe wohl, und Alle erhoben 
Die Rechte gen Himmel, dem neuen König Treue zu geloben, und 


riefen mit donnernder Stimme, fo daß es weithin halte: „Heil und 


„Segen dem König Heinrich!“ 

Nur der Geiftlichkeit hatten die Worte des neuen Herricherd we- 
nig behagt, und lange hat fie es Heinrich nicht vergefien, daß er nicht 
von priefterlicher Hand Die Zeichen der hoͤchſten Gewalt empfangen 
wollte, wie es alle Frankenkoͤnige jeit den Zeiten Pipins gethan hat⸗ 
ten. Ein König ohne PBriefterweihe, meinten fie, fei ein Schwerbt 
ohne Knauf, zu nichts gut und tüchtig. Aber Heinrich Hat fich nicht 
minder einen König von Gottes Gnaden genannt, wie auch feine 
Krone getragen, und nimmer hat jein Volk geglaubt, fie fei ihm Des; 
halb nicht von Gott gegeben, weil er fie nicht aus der Hand des Bi- 
ſchofs empfing. Fragt man, weshalb Heinrich fle nicht nach altem 
Brauch aus Herigerd Hand nahm; vielleicht geichah es Deshalb, weil 
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er nicht, wie Konrad und Ludwig das Kind, fich von den Biichöfen sus. 
leiten lafjen, nicht ein König der Geiftlidykeit, fondern ein Schug- und 
Schirmherr Aller fein wollte, oder auch, weil er nady der Meinung 
der Zeit. nur ais Franke ſich kroͤnen laſſen konnte und weil er ein - 
Sachſe bleiben wollte, wie-er e8 war. | 
Es war ein wichtiger, folgenreicher Schritt, Daß durch Heinrichs 
Wahl die Herrſchaft von den Franken auf die Sachfen überging, auf 
ben Deutichen Stamm, ber ſich dem Blute, der Sitte, der Sprache 
nad; am reinften von allen erhalten hatte, daß jene mächtigen, welt: 
beherrichenden, Eriegberühmten fränfijchen Ritter, deren Vorfahren bie 
Sachſen unterworfen hatten, ſich nun felbft einem Sachſen beugten 
und Die Jahrhunderte lang behauptete Herrichaft dem jo lange befeinde- 
ten Stamme willig einräumten. Wenn nun fortan audy Heinrich ih . 
König der Franken nannte und fein Reich als das fränfiiche bezeich- 
nete, ſo war doch offenbar jede unmittelbare Berbindung deſſelben mit 
der franfiichen Wonarchie der Karolinger gelöft; nicht aus einem Erb- 
recht oder einem Vorrecht des bisher herrichenden Stammes leitete ſich 
Heinrichs Gewalt her, ſondern er war einzig und allein ein Wahlkoͤ⸗ 
nig, den ſich die Franken und Sachen geſetzt Hatten und dem ſich ſpaä⸗ 
ter auch Die andern deutſchen Stämme anichleffen. In dieſem Sinne 
muß man in Heinrichs Wahl den Anfang eines neuen, Des deutichen 
Reihe jchen. | 
Mit bewunderungswürdigem Scharfblid überjah Heinrich fofort 
feine Lage und erfannte, wie in derjelben noch eine Einigung der deutſchen 
Stämme, bie zum oftfränfiichen Reiche gehört hatten, erreichbar fei. 
Bor feinem ruhigen und bucchdringenden Auge lag das Räthjel der 
Zufunft enthüllt. Wohl Hütete er fi) auf Die unglüdlichen Irrwege 
König Konrads zu gerathen, neue Bahnen und Wege fchlug er mit 
erinderifchem und unerichrodenem Sinne ein. Nicht Durch Unterwers 
fung ber einzelnen Stämme unter den Einen herrichenden wollte er 
die Reichögerwalt aufrichten, wie ed die Merowinger und nad, ihnen 
die Karolinger gethan Hatten, nicht eine Sachfenherrichaft nach der der 
Franken begründen; nicht von einem Mittelpunfte aus wollte er mit 
Hülfe allein von ihm abhängiger Beamten die Lande regieren und 
verwalten, wie es die Art der ranfenfönige geweſen war, sondern 
nur auf ſolche Weile ließ fich, ſah Heinrich, im den deutichen Landen . 
eine Einigung erreichen: jeder Stamm ftehe in feinen eigenen Angeles 
genheiten für fich, und orbne fich ſelbſt nach altem Recht und Hers 
fommen; ihn leite und führe in Zeiten bed Kriegs und Friedens ein 
Herzog, dem die Grafen und Herren im Lande zu Kriegeöfolge und 
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Gehorfam verpflichtet find, er ichlichte auf feinen Landtagen die Etreitig- 
feiten und Fehden im Lande, bei ihm finde der Arme und Bebrängte 
Schug und Beiftand, er fchirme Die Kirchen, erhalte den Landfrieden 
und fchübe Die Grenzen gegen den einbrechenden Feind; wie-.aber Die 
Herzöge über die einzelnen Stämme im Reiche gebieten, jo ftehe Hoch 
über allem Volke und allen Landen des Reich der König, der hoͤchſte 
Richter und Heerführer des ganzen Volfs, die leute Zuflucht Der Bes 
drängten und Gewaltleidenden, der oberfte Schirmherr der Kirche. So 
jollte es werden, und fo ward es! Wie die ftrahlenden Juwelen ber 
Reif der Krone einigt und zum herrlichften Sinnbild irdiſcher Macht 
geftaltet, fo faßte die Königliche Gewalt Die Deutichen Länder 
zufammen und gab ihnen geeint erft ihre volle Kraft und Bedeu⸗ 
tung. Es ift, wie die fünf Finger der Hand, jeder wohl zu beſon⸗ 
derem Dienfte gut, aber Macht und Gewalt liegt nur in der geball: 
ten Bauft. 

Heinrich lebte ald Sache in Der Gefchichte und in den Erinne⸗ 
rungen feines Stammes, er war es, —— mit ſeinen 
Stammesgenoſſen jenſeits des Meeres wieder anknuͤpfte; es iſt daher 
nicht unglaublich, daß er das Vorbild fuͤr ſeine Schoͤpfung auch von 
dort entlehnte. ALS ſich Die Reiche der Angelſachſen und Juͤten auf 
der britannifchen Iniel gebildet hatten, fühlten die einwandernden 
Stämme bald, Daß fie gegen ihre gemeiniamen Feinde einer gemein- 
famen Oberleitung beburften, und fo jegten fie fi, einen Oberfönig, 
Bretwalda genannt, wie in aͤhnlicher Weife die Fleinen dänifchen und 
ſchwediſchen Könige die Oberfönige zu Ledra und Upfala anerkannten. 
Jahrhunderte lang waren Die angelfächfifchen Reiche unter dem Bretwalba- 
thum geeinigt geweſen, das im Laufe der Zeiten bald auf dieſen, bald auf 
jenen der Heinen Staaten übergegangen war. Der Bretwalda wurbe 
gewählt, nicht von den Königen allein, fondern von dem gejammten 
Adel und ben Aldermannen, wie er über fie alle, wenn auch mit bes 
fhränfter Macht, fchaltete und waltete. Zunächſt nur beftimmt Die 
Streitfräfte der fieben Reiche unter feinem Befehle zu vereinen, hatte 
er Später, al das Chriſtenthum unter den Angelſachſen Eingang 
fand, auch auf die Firchlichen Angelegenheiten in allen Reichen Einfluß 
gewonnen und damit die inneren Berhältnife derſelben mehr und mehr 
von fid abhängig gemacht. Das Bretwaldathum, lange Zeit nur bie 
oberfte Spiße eined Staatenbundes, hatte endlich zu einer fefteren Ei⸗ 
nigung der fleben Reiche auf den Britanniichen Infeln geführt, Die 
hundert Jahre vor Heinrich durch König Efbert angebahnt, erft 
in dieſer Zeit durch König Edward gluͤcklich Durchgeführt wurde. Aus 





bie deutfchen Länder. 193 


dem Bunde der angeljüchfijchen Staaten wurde damals erft ein Staat. 919 
Sollte ein ſächſiſcher Kürft in unfern Gegenden nicht des Bandes ge: 
denken, das Die Sachien jenjeitd des Meers unter ähnlichen ſchwieri— 
gen Verhältniffen geeinigt und gegen ihre Feinde gefräftigt hatte, und 
konnte er nicht hoffen, daß was dort im Laufe der Zeit Die Verſchmel⸗ 
jung verichiebener Reiche vorbereitet hatte, auch dieſſeits des Meers zu 
demielben Ziele dereinft geleiten würde? 

Aber viel fehlte Daran, daB fofort alle Deutfchen Stämme auch 
nur dieſe Vorſtandſchaft des ſaͤchſiſchen Fürſten in einem Staatenbunde 
anerkannt hätten. Weber Franken und Sachſen ging Heinrichs Macht 
nicht Binaus. Baiern und Schwaben hatten ſich für den Augenbfid 
vom Reiche getrennt; Dort waltete Arnulf, Der von den Ungern nach 
Konrads Tode zurüdfehrte, mit freier Gewalt, bier Herzog Burkhard. 
Lothringen war noch immer mit dem Reiche der Weftfranfen verbuns 
den. Nur Sranfen und Sadjjen bildeten aljo zunächft die verbünde- 
ten Reihe, und während Heinrich fi auch als König Die herzogliche 
Gewalt in Sachſen und Thüringen in ihrem vollen Umfange bemahrte, 
geftand er frei und willig Diefelbe-Eberhard in Franken zu. Die 
Stellung, Die hier vordem fein Geſchlecht errungen und unter König 
Lonrads Regierung befeftigt hatte, blieb ihm ungeminbert und u ver: 
kürzt. Nie ift fortan zwiſchen Heinrich und Eberhard wieder ein 
Zwift ausgebrochen, fie blieben bis an Heinrich Ende treu und feft 
verbunden. 

Sobald aber Heinrich einen verheerenden Einfall der Ungern im 
erften Jahre feiner Regierung überftanden Hatte, Tieß er es fein erſftes 
Geſchaͤft fein, alle Stämme, welche bisher dem Oftfranfenreiche ange- 
hört Hatten, zur Anerkennung feiner Oberherrſchaft zu bringen. 

Zuerft wandte er fi, von einem Bafallenheer begleitet, gegen ao. 
Schwaben. Herzog Bekhard ftand Hier in voller Gewalt; gegen 
König Rudolf von Burgund, der ſchon früher und gleich nad) Kon- 
rads Tode abermals einen Verſuch gemacht Hatte, fich alamannifcher 
Grenzländer zu bemächtigen, hatte der Herzog ſich mannhaft verthei- 
digt und den König bei Winterthur auf das Haupt geichlagen. Aber 
trog feines Waffenglüds in dieſem Kampfe ließ fih Burchard in fei- 
nen Kampf gegen Fönig Heinrich ein, denn er fühlte, er fei einem 
ſolchen nicht gewachfen, da Viele im Lande und namentlich Die Gelft- 
lichkeit, Die er oft ſchwer bebrüdte, ſich nach der Koͤnigsherrſchaft 
fehnten. Der fonft unermüdliche Streiter entfagte den Waffen, bog 
dem Sachſen den ftarren Naden und übergab fih, alle feine Städte 
und Burgen, wie fein ganzes Volk dem Koͤnige, der Ihm dagegen bie 
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herzogliche Gewalt in Schwaben in ihrem ganzen Umfange übertrug. 


Es ift fein Zweifel, daß Heinrich die Belegung der Bisthiimer im 
Lande vorbehalten blieb, daB auch das Koͤnigsgut, injoweit er es nicht 
anderweitig verlieh, an ihn überging; fonft aber ließ er Burchard freie 
Gewalt in Schwaben und in dem mit Schwaben verbundenen Eljaß. 
Burchard nennt fi) in Urkunden: „Herzog der Alnmannen von Gottes 
Gnaden“, er fpricht von dem Volke und Lande, was Gott feiner Ges 
walt unterworfen habe, er ſchlichtete auf Kandtagen die Streitigfeiten 
des Volks, wie ein freier Fürft, und führte mit feinen Kriegsmannen 
auf eigene Hand Kriege. Mit König Rudolf von Burgund, jeinem 
früheren Gegner, ſchloß er bald darauf ein vertrauted Freundſchafts⸗ 
verhältnig, vermählte ihm feine Tochter Berta und trat ihm, wahr: 
Iheinlih als Mitgift, einen Theil des ſchweizeriſchen Alamanniens, 
den Aargau bis zur Neuß, ab. Auf, einem Kriegszuge, den König 
Rudolf fpäter nah Italien unternahm, begleitete ihn Burchard mit 
feinen Vaſallen und fand hier feinen Tod. 

Als Heinrih im Jahre 920 fo feinem Reiche das Schwabenland, 


. wenn auch nur lofe, verbunden hatte, wandte er fich im folgenden Jahre 


gegen Baiern. Als Arnulf aus Ungern zurüdgefchrt war, hatte ihn 
freudig der Adel empfangen, und Mancher flüfterte ihm zu, er jolle 
nun felbft nach der Krone greifen. Auch hegte Arnulf ſelbſt ſtolzes 
Vertrauen auf feine Kraft, und es verlangte ihn nad) einer jelbftftän- 
digen Gewalt. Aber Die geiſtlichen Herren im Lande, in deren Eigen: 
thum Arnulf willkuͤhrlich eingriff, indem er Die Einfünfte der Kirchen 
zur Bildung eines ftarfen Vaſallenheeres unbedenklich verwandte, jene 
geiftlichen Herren, die ihm Den Beinamen „der Boͤſe“ gaben, tiefen 
Heinrich in das Land, und noch mehr gewiß rief ihn des eigenen Der: 
zens Stimme. Mit einem zahlreichen, wohlgerüfteten Heere, denn er 
wußte, mit wem er es zu thun hatte, betrat er die Grenzmarken 
Baiernd. Da mochte manches Balernherz ergrimmen. „Was wollte 
„damals der Sachſe“ — fo ſchrieb noch Hundert Jahre ſpäter ein 
Baier — „in unjerem Lande, wo feine Väter auch niemals einen Fuß 
„breit Bodens befeffen hatten?“ Wie mochte erft ein baiericher Mann 
jener Zeit dem Sachien entgegentreten? 

Arnulf hatte bei Regensburg, der alten, feſten Römerftadt an 
der Donau, fein Heer gejammelt, und ald Heinridy heranrüdte, die 
Stadt zu belagern, zog er ihm Fampfgerüftet entgegen. Aber Heinrich 
wollte nicht Krieg, fondern Frieden, und fchlug Arnulf eine Zufams 
menfunft vor, Aug’ in Auge wollten fie felbft ihre Sache verhandeln. 
Da meinte Arnulf, ein Einzelnfampf jolle zwifchen ihm und dem Kö⸗ 
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nige enticheiden, und tapfer, wie er war, hieß er das Heer in Die a. 
Stadt zurüdziehen und ftellte fich felbft in Waffen zur beftimmten Zeit 
an dem bezeichneten Orte. Hier traf er auf Heinrich, der aber nicht 
mit Waffen, fondern mit verföhnlicher Nede ihm begegnete. „Was 
„voiderftrebft Du Gottes Gebot?” ſprach er. „Sein Wille ift es, daß 
„mich das Bolf zum Könige erwählt hat. Hätte das Volk dich auf 
„den Thron erhoben, Niemand hätte Dies lieber gefehen, als ich. 
„Weshalb willft du um Deines Ehrgeizes willen das Blut fo vieler 
„Ehriften vergießen?" Da wurde Arnulf nachdenklich, er begab ſich 
zu den Seinen zurüd, und ging mit ihnen zu Rathe. Sie riethen 
im, er jolle fi) Heinrich unterwerfen, wenn dieſer ihm, was feine 
Borfahren nicht bejeffen, zugefteben wolle, daß er frei über die Bis— 
thümer des Landes walte und bei Erledigung eines Biſchofſtuhls aus 
eigener Macht denjelben befege. Arnulf folgte dem Rath der Seinen 
und wurde König Heinrichs Vaſall, der ihm die Forderung, Die er 
erhob, willig zugeftand. 

Sp erzählt Biſchof Liudprand von Cremona den Hergang der 
Sache, der etwa Breißig Jahre nad) dem Ereigniß ſchrieb und am 
deutichen Hofe in der Verbannung lebend, nicht ohne Kunde von den 
Vorgaͤngen in Deutichland war. Doc) jcheint feine Erzählung zum Theil 
dem Munde des Volks entnommen und nicht ohne jagenhafte Zujäge. 
Widufind von Korvei berichtet nur, König Heinrich habe Negensburg 
belagert, Arnulf aber fich zu fhwach zum Widerftande gefühlt, des⸗ 
halb die Ihore geöffnet und fich dem Könige geftellt, dem er fi und 
fein ganzes Neid, übergeben habe; ehrenvoll fei von Heinrich ber 
Herzog aufgenommen und Freund des Königs genannt worden. 

Gewiß ift, DaB Arnulf Heinrich als feinen Oberheren anerfannte, 
wie auch, daß ihm vertragsmäßig zu Den Rechten, weldye die anderen 
Herzöge übten, auch die Belegung der Bisthümer in feinem Lande 
zugeftanden wurde. Das legtere war um jo höher anzufchlagen, ale 
nad. altem Herfommen nur der König, dem das Scepter durch 
Gottes Gnade übertragen war, die Bisthümer verleihen konnte. Hier⸗ 
durch fand Arnulf noch bei weitem freier und feldftitändiger da, als 
Burchard, und in der That waltete er in feinem Lande völlig wie cin 
König im Kleinen. Auch er nannte fih in feinen Urkunden: „Herzog 
Der Baiern von Gottes Gnaden“, er ließ Münzen mit feinem Namen 
Schlagen, ſchickte Grafen als feine Sendboten aus, und führte, wie 
Burchard, auf feine eigene Hand Kriege im Ausland. Won den Ita- 
lienern im Jahre 934 gegen Hugo, den Eindringling aus der Provence, zur 
Hülfe gerufen, zog er nad) der Lombardei, in Der Abſicht, fi) Dort 
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a. Die in Baiern verlorene Königsfrone zu gewinnen, aber ohne den ge 
hofften Preis zu erringen. 

Die Lande bis zum Rheine waren wieder verbunden: das Reich, 
wie ed Ludwig der Deutſche einft bei der Thellung zu Verdun erhal: 
ten hatte; aber noch fehlte Lothringen, das fpäter mit gutem Recht 
erivorben und erft unter Konrad dem öftlichen Reiche entriffen war. . 
Auch hierauf richtete Heinrich fofort feinen Blick, und Die Serpältnifie 
ſchienen feinen Wuͤnſchen entgegen zu kommen. 

Nach Reginars Tode war in Lothringen deſſen Sohn Giſelbert 
in der herzoglichen Gewalt gefolgt, ein junger Mann, voll Kraft und 
unternehmenden Geiſtes, aber heftig, leidenſchafilich und unftät in 
Allem, was er begann. Die Art feines Volks fpiegelte fih Flar in 
ihm wieder, denn Der Lothringer galt im Allgemeinen für ehrgeizig, 

. habgierig, zugleich wetterwendifh und ränfefüchtig, indem er nach feis 
nem Bortheile gern den Herrn und feine Treue wechfelte. Auch Gifel--. 
bert trachtete fo nady hohen Dingen und glaubte, Nichts -fei zu groß 
und zu ſchwierig, aber es fehlte ihm an der Belonnenheit und Ruhe, 
die glüdlic zum entlegenen Ziele führt. Als ein Mann von furzem, 
gedrungenem Bau, aber mit gewaltigen Kräften wird er geichildert, 
die Augen rollten ihm fo unftät im Kopfe, daß Niemand die Farbe 
derfelben unterfcheiden konnte, feine Sprache war abgebrochen, die Fra⸗ 
gen verlodend, die Antworten unflar und Doppelfinnig. Giſelbert ge- 
rieth, wie fidy erwarten ließ, bald mit König Karl in Fehde, der ihm 
aber feine Vaſallen abwendig zu machen wußte unb ihn fo in Die Enge 
trieb, daß er das Land verließ und fich zu Heinrich flüchtete, durch 
defien Verwendung allein er vom König Karl die Erlaubniß zur 
Nüdfehr und die Rüdgabe des größten Theils feiner Güter erhielt. 
Dies war noch zu den Zeiten König Konrads geichehen, bald aber 
nad) deſſen Tode 'empörten ſich die großen Vaſallen Karls, durch 
den Uebermuth eines jeiner Höflinge gegen ihm gereizt, und es fchien 
das Weſtfrankenreich in Diefelbe Auflöfung zu gerathen, wie das ˖ Oſt⸗ 
franfenreich furz vorher unter Konrad. Auch Gifelbert empörte ſich 
gegen den König, mit ihm Die meiften lothringifchen Großen, Die ihn 
zu ihrem Führer ernannten. Ganz in derfelben Weiſe, wie Amulf 
in Baiern, herrſchte er nun im Lande; er riß die geiftlichen Güter 
an ſich, machte ſich zum Abt der reichften Klöfter, befehte das Bis⸗ 
thum Tongern nad) feinem Belieben und zwang Den Erzbifchof. von 
Köln Die Weihe zu vollziehen. Giſelbert erneuerte jofort feine Ber: 
bindung mit Heinrich, um an ihm einen Rüdhalt im Kampfe ‚gegen 
Karl zu finden, und würde ſchon Damals dem öftlichen Reiche fich ganz 
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angeichlofien haben, wenn nicht al8bald eine unerwartete Wendung Ni. 
der Dinge eingetreten wäre. Durch den Einfluß der Geiftlichfeit und 
namentlich des Erzbifchofs von Reims gewann Karl von Neuem ſich An- 
bang und warf fi, um Durch Kriegsruhm feine Macht wieder zu 
befeftigen, in den Kampf. Er führte jeine Vajallen gegen Heinrid) 
und drang bis in Den Nahegau und die Gegend von Worms vor, 
wo er aber von ben beutfchen Großen im Jahre 920 eine Niederlage 
erlitt. Durch große Berfprechungen beivogen, waren aud) Gifelbert und 
Die Lothringer zur Treue zurüdgefehrt und unterftüßten ihn in dem 
Kampfe gegen Heinrich, den Karl perfönlich im Jahre 921 fortſetzte. 

Heinrich fah, Daß ohne gewaltiges Blutvergießen jegt Lothringen. 
feinem Reiche nicht gewonnen werden konnte, er bot deshalb felbft Die 
Hand zum Frieden mit Karl. Bei Bonn, wo der Rhein dad Sieben 
gebirge hinter ſich läßt und in die weiten Niederungen tritt, kamen 
Die beiden Könige zum Friedenswerke zufammen. Auf beiden Ufern 
des Fluſſes lagerten ihre Heere, in der Mitte des Stromes anferte 
an Schiff, wo ſich Die Könige begegneten. Hier ſchloſſen fie am 7. 
Rovember 921 einen Freundichaftsbund, und Karl erkannte durch den- 
felben Heinrich, als König der Oſtfranken feierlid) an. Das war ein 
wichtiges, bedeutendes Ereigniß, Daß, nachdem die Schwaben und 
Baiern die Föniglihe Macht über ſich dem Sachfen zugeftanden hatten, 
nun aud der legte Sarolinger Die Herrfchaft Defielben neben fich als zu 
Hecht beftehend erkannte und damit Die Länder öftlich des Rheins, auf 
Die er bis dahin Erbanſprüche behauptet hatte, förmlich aufgab. Erft 
hierdurch wurde rechtlich Die Selbſtſtaͤndigkeit des oftfränfifchen oder 
vielmehr deutſchen Reichs begründet. So Großes war hierdurch ge: 
wonnen, daß Heinrich es wohl verfehmerzen konnte, wenn er Lothrin- 
gen noch nicht gewann. 

Bald kam die Stunde, wo die Lothringer fih willig dem Oft: 
reiche anfchlofieen. Mit der Geiftlichkeit im Bunde fuchte König Karl 
in derſelben Weiſe, wie einft Konrad in den deutſchen Landen, fein 
Anfehen gegen Die empörten großen Bafallen wieder geltend zu ma- 
hen; dieſe aber erhoben gegen ihn in dem Grafen Robert, deſſen Bru- 
der Odo ſchon einft Die Krone getragen Batte, einen Gegenfönig. 
Ganz Frankreich und Lothringen’ ipaltete ſich in zwei feindliche Lager. 92. 
Bei Soifions fam es zu blutigen Kampfe. Robert fiel im Streite; 
Larl aber verlor die Schlacht, und als feine Gegner Roberts Schwie⸗ 
geriohn, den Herzog Rudolf son Burgund, zum König erhoben, ver- 
ließen ihn auch feine legten Anhänger. Der Graf Heribert bemädy- 
‚ tigte Ach endlich der Perſon König Karls und brachte fie in fidheren 
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. Gewahrfam; nur auf Furze Zeit fah der unglüdliche Fürft Die Frei⸗ 
heit wieder und fehrte Dann noch einmal in Den Kerfer zurüd, wo er 
fein trauriges Dajein beſchloß. Aber auch Rudolf fand nicht überall 
den Gehorfam, den er felbft feinem König und Lehnsheren verweigert 
hatte. Herzog Gijelbert und andere lotharingiſche Große widerftreb: 
ten jeiner Herrfchaft und riefen Heinrich mit feinen Sachſen in Das 
Land. | " 
Jetzt war der rechte Augenblid erichienen, wo Heinrich, der bie 
dahin ruhig der Entwidelung der Dinge zugefehen hatte, in Lothrin- 
gen eingreifen mußte. Mit Heeresmacht z0g er dorthin, und ſchnell 
unterwarf fich ihm der größere Theil des Landes. Schon rüdte in 
defien auch Rudolf mit einem ftattlihen Heere heran, und Heimid 
hielt e8 auch jest nicht für gerathen, in blutigen Kämpfen Das Land 
zu erfiegen. Ex jchloß deshalb mit Rudolf einen längeren Waffen: 
ftillftand und begab fi) über den Rhein zurüd. Nach Ablauf des 
- Waffenftißftands erfchien er erft im Anfange des Jahrs 925 wieder 
auf dem Kampfplas, aber er fand hier bereits Mandyes geändert. 
Gijelbert und andere Große Lothringens hatten fid) wieder auf Ru 
dolfs Seite gewendet, und Heinrich mußte Zülpich, Gifelberts Fefte, 
belagern. Er nahm fie endlich mit Gewalt und zwang Den wetter: 
wendifhen Mann, ihm Geißeln zu ftellen. Nachdem Giſelberts Wis 
derftand fo gebrochen war, unterwarf fi) nad) und nad) Das ganze 
Land. Am Ende des Jahrs war ohne blutigen Kampf, Durch weife 
und geſchickte Benukung der Berhältniffe das fchöne Lothringerland 
bem Oftreiche geiwonnen, und ber Rhein rollte zwiichen Deutichen Län: 
bern feine Wogen dem Meere zu. 

Auch Hier hatte, wie Widukind — nad) fagenhaften Erzählungen, 
wie e8 fcheint, — berichtet, das Gluͤck König Heinrich geholfen. Unter 
den Lothringern, heißt ed, war ein angejehener Mann, mit Namen 
Chriſtian; der fah, daß Alles dem Könige glüdte, und er wollte ſich 
deshalb durch ein befondered Verdienft feine Gunft und Huld erwers 
ben. So fann er auf eine Lift, Gifelbert zu fangen. Er ftellte fich 
frank und bat den Herzog, ihn zu beſuchen. Als aber Gijelbert arg⸗ 
[08 in die Falle ging und in Chriftiand Burg erfchien, ließ Diefer ihn 
fogleih ergreifen und unter fttenger Bewachung den Händen Hein- 
richs überliefern. Hocherfreut war der König, ald er den gefährlichen 
Feind in feiner Macht wußte, aber er ließ ihn die Qualen harter 
Gefangenfchaft nicht Tange ſchmerzlich empfinden, fondern Durch Liebe 
und Güte gewann er ihn für fi), denn er erkannte, Daß Gifelbert 
ein tüchtiger Mann war, und wußte, was er in Lothringen galt. 
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Wie dem auch fei, feſt ſteht es, Daß Heinrich an Gifelbert Die 92. 
herzogliche Gewalt in Lothringen überließ und ihn fpäter ganz und 
dauernd an ſich feflelte, indem er ihm fogar im Jahre 928 feine 
Tochter Gerberge vermählte. Als Lothringen Dem Oſtreiche wieber 
gavonnen war, wurden audy die Konradiner in ben Beflgungen und 
Lehen, die fie Hier früher gehabt Hatten, hergeftellt. Herzog Eber- 
hard, der nicht wenig dazu beitrug, die Angelegenheiten glüdlich zu 
beendigen, wurde Pfalzgraf in Lothringen; denn die Stellung des 
Pfalzgrafen Hatte fich Hier aus den Zeiten der Selbftftänbigfeit des 
Landes erhalten. Die Macht der Heinrich jetzt fu nahe verbündeten 
fonradinifchen Familie jenfeits des Rheins diente zugleich ihm zur 
Sicherung des neuerworbenen Beſitzes. König Rudolf hat wahrfchein- 
lich jelbft fpäter foͤrmlich die Abtretung des Iothringifchen Landes an- 
erfannt. 
Im jechsten Jahre feiner Regierung hatte König Heinrich) das 
große Werk der Einigung aller deutichen Länder und Stämme voll- 
endet; ihm war gelungen, wonacd König Konrad feine ganze Regie 
rung hindurch fo hartnädig und doch ſo erfolglos geftrebt hatte. Nicht 
mit Haft und Ungeduld, nicht mit Drohungen und Schreden Hatte er 
ſolches erreicht, fondern durch Ruhe, Eare Erkenntniß der wahren 
Lage der Dinge und durch jene geprielene Friedfertigfeit, Die ihn deut- 
ſches Blut nicht zwecklos gegen Deutfche vergießen ließ. So war ein 
Bund der Eintracht und des Friedens unter Den deutichen Stämmen 
geftiftet worden, der mit der Zeit fefter und fefter ſich jchürzte und 
nüpfte, der Die Deutichen erft zu Einem Bolfe bildete und das na- 
tionale Gefühl in ihnen Fräftiger wachſen und gedeihen ließ. Dies 
Reich, Das Heinrich begründete, mag man einen Staatenbund nennen, 
aber zeitig genug entwidelte fi) Daraus ein ftarfer, einheitlicher Staat. 
Heinrich hatte Das Ziel erreicht, das der Papft und Die Biſchoͤfe auf 
dem Eoncil zu Altheim fich geſetzt hatten und Daß fie nicht erreichen konnten, 
die Einigung Deutfchlands, aber er war freilich zu dieſem Ziele auf 
fehr anderen Wegen gelangt, al8 die jene Biſchoͤfe einfchlugen. Nicht 
fie find e8 alfo geweſen, die den erften Grundftein zum Bau bes Deut: 
(hen Reichs gelegt, fonbern der Mann, der die Krone aus Priefters 
Hand zu nehmen fich weigerte. 

So ſtill und unvermerft erfolgte die Bildung Der neuen Könige- 
gewalt und entwidelten ſich die Anfänge des deutichen Reiche, Daß 
man bald nachher fchon kaum mehr wußte, wie Alles Dies gefchehen 
war. Wenigſtens gefteht dies offen der Altefte Biograph der Königin 
Mathilde, der nur wenige Jahre nach ihrem Tode ſchrieb und in den 
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925. Geſchichten des fächfiichen Haufes fonft wohl bewanbert war. Fried: 
li) und ftill war Alles vollendet, eine neue Ordnung Der Dinge auf 
Sahrhunderte Hin mit Leichtigkeit, wie auf Zauberichlag möchte man 
jagen, gegründet, endlofe Wirren waren auf das Einfachfte geloͤſt. 
Es war, wie wenn bei nädtlihem Dunkel ein geheimer Schreden 
über Die Menichheit hereinbricht, da tobt und drängt Alles wild durch⸗ 
einander, und von Minute zu Minute wächft die fürchterlidhe Verwir⸗ 
rung, überall Verzweiflung und Bangen Des Todes, nirgends Rettung 
und Hoffnung: bis endlidy die Sonne plöglih im Morgen aufblit 
und ihre lichten Strahlen alle Gefilde vergolden; leicht fondern ih 
Dann Die verwirten Maflen, es findet fi), was zueinander ge 
hört, Ordnung und Ruhe fehrt zurüd, und Die Welt lacht wieber in 
ihrem Glanze den Menſchen. Heinrichs Flarer und ruhiger Geift war 
jene Sonne, die da8 Dunkel über den deutichen Ländern in Licht vers 
wandelte. 
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Als Heinrich die Länder dieſſeits des Rheins unter feiner Ober 
hoheit geeint und Lothringen dem Reiche verbunden hatte, überließ et 
Die Sorge für Die einzelnen Länder den Herzögen. Am Freieſten un 
ter ihnen waltete und ſchaltete Herzog Arnulf von Baiern und nie 
mals, fo viel wir wiſſen, ift Heinrich perfönlich wieder in beflen Her 
zogthum erfchienen und hat in Die Angelegenheiten deſſelben unmittels 
bar eingegriffen. Näher trat ſchon Schwaben tem Reiche, als nad 

925. dem Tode Herzog Burchards im Jahre 926 der fränkiiche Graf Her 
mann, ein Sohn des im Ungerntampf gefallenen Gebhard und- ein 
Better Herzog Eberhards, das Herzogtfum Schwaben — wir wiſſen 
nit auf welche Weife — empfing, indem er fich zugleich mit Regin⸗ 
Iinde, der Wittwe Herzog Burchards, vermähltee Indem cin 
Franke die höchfte Gewalt in Schwaben erhielt, wurbe Die nationale 
Bedeutung des Herzogthums bereits geſchwaͤcht und daſſelbe Den all 
gemeinen Intereflen des Reiche genähert. Wie Hier die Konradiner 
jest der Machtvergrößerung Heinrichs dienten, fo auch in Lothriw 
gen, wo neben Herzog Gifelbert der Franke Eberhard ale Pfalggraf 
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ine einſlußteiche Stellung -befleidete. Durch die vielfachen Beruͤh⸗ 
rungen Lothringens mit den Parteifämpfen im Weftfranfenreiche wa- 
ren die Berhältnifie in Diefem Lande noch immer fehr verwidelt, und 
nur langſam Tehrte ein geficherter Zuftand zurüd. Wiederholt mußte 
hier Heinrich noch ferner perjönlich einfchreiten. So zog er im Jahre.928 
mit großer Heeresmacht aus, um jene Feſte Durfos, in der fich einft 
Reginar gegen König Zwentibold behauptet hatte und die jebt König 
Rudolfs Bruder, Graf Boſo, beſetzt hielt, mit Gewalt zu nehmen. Es 
gelang ihm Damals mit Herzog Giſelbert deſſen Bruder Reginar, der 
ſich erſt jebt unterwarf, und jenen Bofo auszuföhnen. “Die Angelegen- 
keiten Sranfens lagen überdies ganz in den Händen der Konradiner, die 
nun überall in ben Rheingegenden mächtig, Die Herrichaft mit Heinrich) 
beinahe zu theilen jchienen und die Stellung in der That gewannen, 
nach der fie unter König Konrad vergebens getrachtet hatten. Wenn 
auch das Reich auf die Suchfen übergegangen war, fo blieb doch den 
Sranfen eine Außerft einflußreiche Stellung. Mit dem Beirath der 
fränfifchen Großen entichied Heinrih auf Zürftentagen, wie er fie zu 
Seelheim in Oberhefien und Worms hielt, über die wichtigſten An- 
gelegenheiten bed Reiche. Auch Synoben traten auf den Befehl Des 
Königs zufammen, um die aufgelöfte Kirchenzucht Kerzuftellen; wir 
finden auf folhen Synoben, wie fie zu Koblenz, Duisburg und Er⸗ 
fürt abgehalten wurden, fränfifche, lothringiſche, ſchwaͤbiſche und ſaͤch⸗ 
Ride Biſchoͤfe, während die baierſche Kirche in ihrer gefchiedenen 
Stellung unter Herzog Arnulf blieb. Auf Arnulfs Geheiß wurde im 
Jahre 932 eine baierſche Synode nach Dingelhofen berufen. 

Mit voller, freier Macht waltete Koͤnig Heinrich nur uͤber ſeine 
Erblaͤnder Sachſen und Thüringen, und dieſen Ländern wandte er da⸗ 
ber auch feine befondere Sorgfalt zu. Mit raftlofer Thätigfeit ftrebte 
er dahin, Hier Die Ruhe im Innern völlig herzuftellen und das Bolt 
gegen feine äußeren Feinde zu fehirmen. Sichtlich erhob ſich Das Land 
aus dem Verfall, und was Heinrich hier mit weiſer Fürforge orbnete, 
diente den anderen Ländern zum Beifpiel und Mufter. 

Dem waderen Manne hilft das Glüd. Und wohl war es ein 
Süd, daß nach dem verheerenden Zuge der Ungern im Jahre 919 
diefe jchlimmften Feinde Die deutfchen Länder eine Zeit lang verfchon- 
tn. Aber im Jahre 924 erfchienen fie von Neuem und wandten ſich 
beionders gegen Sachſen. Alles, wohin fie kamen, wurde verwüftet. 
Die Burgen und feften PBläge, die Kloͤſter und Kirchen, die Wohnun⸗ 
gen des armen Landmanns wurden vom Feuer zerftört; Alt und Jung, 
Bann und Weib wurben erwuͤrgt, wieber Tonnte man an ben Rauch⸗ 
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wolfen und dem Feuerfcheine am Hinmel Pie Straßen verfolgen, 
welche der furdhtbare Feind z0g, wieder flüchtete man ſich in Das 
Didicht der Wälder, auf die Spiken der Berge und in verborgene 
Höhlen. „ES ift beffer, Hiervon zu fehweigen,” jagt Widukind, „als 
„durch Worte Das Leid noch zu fteigern.” 

König Heinrich wagte nicht dem überlegenen Feinde im offenen 
Kampfe zu begegnen. Er hatte ſchon früh den Krieg gegen Denfelben 
fennen gelernt und glaubte nicht, Daß jein Heer ihm gewachſen fei. 
Wohl war jeder freie Sachſe nach vollendetem dreizehnten Jahre vers 
pflichtet Die Waffen zu tragen und dem allgemeinen Aufgebot gegen 
einbrechende Feinde zu folgen, auch galten dem Buchftaben nad) noch 
die alten Kriegsordnungen des fränfiichen Reichs, wonach jeder freie 
Mann, wenn er mindeftens fünf Hufen Landes befaß, zum Heerbann 
ſich periönfich zu ftellen hatte und die kleineren Grundbefiger gemein: 
fchaftlich einen Streiter ausrüften follten; aber dieſe Ordnungen wa- 
ren längft in Verfall, Die Zahl der freien Leute hatte fi) in den un; 
glüdlichen Zeiten bedeutend vermindert, nur felten und Dünn trat’ Der 
Heerbann zufammen, und wenn er fi) fammelte, waren ed Schau . 
ren, die den Krieg nicht mehr verftanden. König Ludwig das Kind 
und ſelbſt Heinrich Fonnten, wie uns erzählt wird, nur durch An- 
Drohung der Todesftrafe Den Heerbann zufammenbringen. Der Adel mit 


feinen Vaſallen und Dienftleuten Iebte freilich im fteten Gebrauch 


der Waffen und focht feine Fehden mit feinen Gefolgen aus; aud) 
waren der Fehden leider genug zu Dielen Zeiten in Den Deutichen 
Ländern geweſen, und felbft Sachſen war von ihnen nicht unberührt 
geblieben. Aber in foldhen Kämpfen galt es meift durch perjönlichen 
Muth und ft im Handgemenge mit MWenigen zu enticheiden, und 
diefen Krieg im Kleinen verftanden damals die Deutfchen recht wohl; 
doch in offener Feldſchlacht einem an Zahl überlegenen Feinde zu bes 
gegnen, ein ganzes Volk zu befämpfen, Maffen mit Maffen zu ſchla⸗ 
gen — die Kunſt Hatten die Deutfchen nur zu fehr verlernt. Wenn 
daher auch Heinrich das kriegsgeübtere Dienftheer der Bafallen aufs 
bot, fo war es ungeregelt, ohne feften Zuſammenhalt und zu großen 
Unternehmungen nicht zu benußen. Weberdies mußte den lingern im 
Reiterfampfe begegnet werden, und obgleich das fränfifche Vaſallen⸗ 
heer ſchon längere Zeit faft allein aus Rittern beftand, war Doch 
in Sachſen der Reiterdienſt nody neu und wenig verbreitet. Der 
größte Theil des Adels hielt hier nur fchlecht bewaffnete Dienftleute, 
Die zu Fuße, wie einft im Heerbann, den Kriegsdienſt leifteten; bie 
Kunſt, im Kampfe das fchnelle Roß zu tummeln, war in Sachen das 
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Geheimniß einer geringen Zahl. Daher konnte ſich Heinrich aud auf mt 
ein Bafallenheer, wie es die Sachſen zu ftellen vermochten, ben Un: 
gern gegenüber nicht verluffen. Er vermieb deshalb jede Schlacht 
und ſchloß ſich in feiner feften Burg und Pfalz Werla, am Buße des 
Harzes umwelt Goslar, ein. 

Die Gunſt des Glüds fehlte Heinrich auch jept nicht. Ein 
vornehmer Unger wurde von den Leuten des Königs gefangen und 
zu ihm gebracht. Der Gefangene fand in hoher Gunft bei feinem 
Volke, und die Ungern ſchickten deshalb ſogleich Gefandte, ihn aus - 
den Banden des Feindes zu löfen. Gold und Silber boten fie für 
ihn im veichften Maaße; abet nicht darnach fand Heinrich Sinn. 
Brieden, nur Frieden verlangte er, ja er erbot fd, wenn der ihm auf 
neun Jahre gewährt würde, nicht nur den Gefangenen zurüdzuliefern, 
fondern auch jaͤhrlich Tribut den Ungern au zahlen. Auf dieſe Ber 

: das Sachſenland zu 


würbigenber, als das 
nd fo ihm bie Knecht⸗ 

vor Allem die Herr 
te Heinrich recht wohl. 
x den Abzug der Feinde 
it Sachſens zu fihern, 
), und vom erften Aus 
ihm gegönnte Frift aus 
n ihm genug, um das 
heidigungszuftand gegen 


nur auf Sachſen, denn 
m Anfange des Jahres 
konnte, vielleicht wollte 
irfen. Mochten fie, bie 
igener Hand ſich gegen 
gerifchen Herzöge felbft 
naͤchſt nur für Sachſen 
rſtreckten ſich feine An⸗ 
rung des Landes und 


mals in Sachſen und ne-ns. 
3 Rhäng: und der Do- 
nau und jenfeits berielben, wo einft die Römer gewohnt hatten, gab 
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ARE. es auf deutſchem Boden volfreiche Städte mit feſten Mauern und 
Thürmen, Die aber feit den Normannenzügen und den Ungernkriegen 
faſt ſaͤmmtlich zerfallen waren und in Trümmern lagen. Die Sachſen 
wohnten noch nach uralter Sitte auf einzelnftehenden Höfen, mitten in 
ihren Fluren und Aeckern, oder hatten fidy in offene Dörfer zufammen- 
gebaut. Nur hier und da erhoben fi) im Lande Königspfalzen und 
fefte Schlöffer adliger Herren, nur bier und da wurden Die umfriedes 
ten Site der Bilchöfe, Priefter und Mönche die erften Sammelpunfte 
eines lebendigeren Verkehrs. Die Grenzen waren ſchlecht gehütet, die 
Seften, die Karl der Große einft hier angelegt Hatte, waren meift in 

- den Kriegen gegen die Dänen und Wenden zerftört worden. Dad 
Land lag alfo, ohne Gegenwehr leiſten zu Fönnen, dem einbrechenden 
Feind offen, der Dann im Innern bei der Zerftreuung der Wohnfige 
eben fo wenig aufzuhalten war. Das erfte Erforderniß ſchien Hein 
rich, Die beftehenden Burgen zu erweitern und ftärfer zu befeftigen, 
wie auch neue Zeiten anzulegen, um größere Streitkräfte in ficheren 
Plaͤtzen ſammeln zu Fönnen. Beſonders mußte Died an den Grenzen 
geichehen, um den Feind an der Schwelle des Landes zuruͤckzuweiſen. 

Schon vorher war es Otto und Heinrich gelungen, die Sorben. 
an der Saale gänzlich zu unteriverfen, wie bie wendiichen Stämme, 
die über die mittlere EIbe .vorgedrungen waren, über den Fluß u 
rüdzutreiben. In diefen Marfgegenden, die ihm ald Sieger zugefal 
len waren, Hatte Heinrich feine Dienftleute in Menge angeftebelt und 
gegen kleinere oder größere Lehen zum Kriegsdienſt verpflichlet. Hier, 
wo Alles eine befondere ftreng Friegeriiche Verfaſſung erhalten hatte, 
und in den zunächſt anftoßenden Gauen, die meift mit Diefen Marten 
unter derielben Leitung fanden, wurden hauptfächlich die Burgen an 
gelegt. Auf gleiche Weife hatte König Edward von England einige 
Sabre vorher gegen .die Dänen eine ganze Reihe von Grenzburgen 
hergeftelit ober neu erbaut und dadurch fein Neich gegen Die Ueber 
fälle der Feinde glüdlich gefichert; es iſt fehr wahricheinlich, daß 
Heinrich audy Hier dem Beifpiele der Angelſachſen folgte. 

Tag und Nacht wurde nun in den Marfgegenden gebaut, Haus 
mußte an Haus, Hof an Hof fich fchließen. Ohne Raft und Ruh 
ging die Arbeit fort, ungewohnte Mühen und Anftrengungen follte das 
Volk ertragen lernen, denn ſchon im Frieden mußte e3 fich abhärten, 
um die Entbehrungen des Kriegs fpäter muthig zu beſtehen. Schneil 
ftiegen mit Wällen und Mauern umringte Ortichaften in jenen Oreny 
gegenden auf. Kleinere Pläbe wurden vergrößert, zerftörte Befeſti⸗ 
gungen hergefellt, oft erhoben ſich gahlreichere Wohnungen der 
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Menſchen plöglich, wo früher nur eine einſame Hütte geftanden hatte. 94-8. 
So wurde Quedlinburg am Harz auf Fluren, welche die Bote durch⸗ 
fließt, von Grund aus aufgebaut; jo Goslar, wohin fpäter-die Pfalz 
Werla verlegt wurde, am Rammeldberge, in deſſen unterirdifchen Gän- 
gen man bald Die erften Adern edlen Erzes in Sachſen entdeckte. 
Merieburg, Das dem Könige immer um Hatheburgs willen ein theu- 
rer Ort blieb, wurde vergrößert und erhielt eine neue fleinerne Mauer. 
Hier in und um Merfeburg eröffnete Heinrich auch gemwiffermaßen 
ein Aſyl für Verbrecher, um die Stadt zu bevölfern und wehrhaft 
gegen die Feinde zu machen. Diefes. verdächtige Volt wohnte in der 
Vorftadt von Merfeburg und in dem nahen Burgward Keufchberg, wähs 
rend die eigentliche Burg von verläßlichen Dienfleuten beſetzt war. 
Die Merſeburger oder Keujchberger nannte man jene Schaaren; ein 
Name, der bald auf ähnliche Kriegsknechte auch an andern Orten 
übertragen wurde. „Es war,” fagt Widufind, „eine Kriegsfchaar, aus 
„Räubern gebildet. Denn König Heinrich verfchonte, wie er gegen 
„eine Landsleute gern milde war, wohl ſelbſt Diebe oder Räuber, wenn 
„He fonft nur muthige und Friegstüchtige Männer waren, mit der 
„Ihnen gebührenden Strafe und fiedelte fle in die Vorſtadt von Meries 
„burg an. Er gab ihnen dann Weder und Waffen, und gebot.ihnen, 
„mit ihren Landsleuten Friede zu halten, gegen Die Wenden aber er: 
„laubte er ihnen auf den Raub ausziehen, fp oft fie es wollten.“ 
So ftark war dieſe Merfeburger Schanr, daß fle wenige Jahre fpäter 
1000 Mamn zum Kriege gegen Böhmen ftellen Fonnte. 

"Aber auch auf andere Weile fuchte Heinrich die Bevölferung 
der neuen Städte zu heben. Er gebut, alle Gerichtstage, Volksver⸗ 
fammlungen und Gelage, wo Die Sachen zufammenfamen, um ihre 
Händel zu fcheiden oder ſich über das öffentlidhe Wohl zu berathen, 
ſollten fortan hinter Stadtmauern gehalten werden, damit fie, Die Das 
Leben in eingefchloffenen Orten immer noch für eine Abfperrung und 
Einferferung hielten, fich allmählich daran gewoͤhnten. Auch hier 
ſcheint er dem Belipiel König Edwards gefolgt zu fein, Der in ähn- 
licher Weile alle Kaufhandlungen innerhalb der Burgthore vorzuneh- 
men gebot. 

An diefen befeftigten Ortichaften follten bei einem neuen Einbrud) 
die Feinde nicht nur einen hartnädigen Widerftand finden, jondern fie 
follten zugleich allen Grenzbervohnern Zuflucht‘ und Sicherheit gewaͤh⸗ 
ren. Deshalb mußte je der neunte Mann von den in den Grenz 
ändern mit Lehen ausgeftatteten Dienftleuten in Die Stadt ziehen, 


hier für ſich und zugleich für feine acht Gefährten Wohnung herrich⸗ 


906. Heinrichs Siege über die Wenden, 


2-98. ten, wie auch Speicher und Vorrathskammern bejorgen, denn der dritte 
Theil aller Feldfrüchte, Die gewonnen wurden, mußte in die Stadt 
eingeliefert und Dort aufgefpeichert werden. Die acht aber, Die 
Draußen waren, beftellten für den in der Stadt das Feld, fäeten und 
erndteten für ihn und brachten die Erndte in feine Scheuern. Außer 
halb der Stadt: follten Dieje Dienftleute ſich Feine ober nur werths 
loje Wohnungen anlegen, da dieſe Doch bei dem erften Angriff der 

. $einde dem Untergange geweiht waren. 

Obwohl dieſe Anordnungen zunächft nur für Die Marken Sad 
fend und Thüringens getroffen waren, wirften fie doch gewiß 
auch tiefer in Das Land Hinein und gewöhnten die Sachſen an das 
ftädtiiche Leben. Allmählich verfchwanden mehr die Fleinen, einzeln 
ftehenden Burgen, meift nur Raubnefter, im Lande; um die größeren 
Feften und hauptſächlich um die Koͤnigspfalzen bildeten ſich volkreiche 
Städte; um die Biichofsjige und die berühmteften Kirchen und Klüfte 
erwuchs ein immer lebendigerer Verkehr, zahlreicher bauten die Men 
ichen ihre Wohnungen zufammen und befeftigten die Pläge dann ger 
gen Die Feinde. So entftanden die Städte Sachſens und Thürin⸗ 
gend, zunächft ald Wehr gegen äußere Feinde, Dann aber ein frucht— 
barer, friedlich eingehegter Boden, auf dem einft die jchönften Fruͤchte 
deutichen Fleißes und deutſcher Geiftestiefe gedeihen ſollten. Zwar if 
ed nicht richtig, daß Heinrich die ftäbtiichen Freiheiten und Gerecht⸗ 
fame in Deutfchland begründet hat, wie man früher wohl glaubte, 
aber den Beinamen der Städtegründer trägt er Doch nicht mit Un 
recht, denn er war es, der Die Sachſen zuerft planmäßig an das Le— 
ben in Stabtmauern hinter dem Verſchluß der Thore gewöhnte und 
Die Zerftreuten in engere Kreiſe des Lebens zufammendrängte. Wenn 
daher Einer durch Das weite Sachſenland zieht, und es winkt ihm 
fchon von fern eine volfreiche Stadt mit ihren hohen Thürmen, und 
er fieht, wenn er eintritt, wie viele Taujende hier ein friebliches und 
fleißiges Leben führen, fo fol er Heinrichs gebenfen, der die Sachſen 
zuerft zu dem Städtebau zwang und ihnen feſte Plätze zu bauen 
gebot. 

Aber dem Kriege begegnet nur der Krieg, der Heeresmacht nur 

Heeresmacht, und Heinrich) mußte ein Heer, das den Ungern wider 

ftehen konnte, ſich erft fchaffen. Wie er die Sachfen zuerft an Das 

ftädtiiche Leben, fo mußte er ſie auch zuerft an den Reiterdienft zu Pferde 
gewöhnen, der bei den Franken fchon Tange in Uebung war. Hein⸗ 
richs militärifche Anordnungen betrafen befonders den Dienft der Ya 
fallen in Sachſen, die er mit berittenen Dienftleuten und Knechten ſich 
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dem Aufgebot zu itellen nöthigte: Durch die große Zahl der koͤnig⸗ mı-1W. 
lichen Dienitleute in den Marken vermehrt, bildete ſich fo ein zahlrei⸗ 
ches Reiterhcer, das er jahrelang emfig und ausdauernd übte. Die⸗ 
ied Bajallenheer war fortan Die Grundlage aller feiner Friegeriichen 
Unternedmungen, und den Kern deffelben fcheinen Des Königs eigene 
Kriegsmannen, wie fie in den Marken angeftedelt waren, gebildet zu 
haben. Wenn auch Heinrich und feine Nachfolger dann bei Landes: 
bebrängniß noch öfters den ganzen Heerbann aufgerufen haben, fo 
verlor doch feitdem der Kriegsdienft zu Buß im Heerbanne allen Glanz 
und alle Ehre. Bald galten die Worte Kriegemann und Rittersmann 
für gleichbedeutend: aus dem Volksheere wurde ein Ritterheer. Den 
Dienft zu Buße verlernten allmählich die Sachfen, wie die Deutfchen 
überhaupt, und lange hat e8 beburft, ehe fie fich wieder in ihm ©el- 
tung verichafften. So wurde Die Heeredordnung und Kriegsführung 
unter den Deutjchen durch Heinrich umgeftaltet und auf neue Bahnen 
gebracht. 

Bier Jahre war Heinrich mit der Ordnung aller dieſer Dinge 
beichäftigt. „ Meine Zunge,” fagt Widufind, „ann nicht ausjagen, 
„mit welcher Umficht und Wachſamkeit er Damals Alles gethan hat, 
„was zum Schube des Vaterlands diente.” 

Darauf begann er einen Krieg gegen die nächſten Beinde feines 98. 
Reihe, die Wenden, welche nimmer dem Sachſenvolk Ruhe ließen. 
Eie waren weniger gefährlich und furchtbar, als die Ungern, und der 
Krieg gegen fie zugleich die befte Hebung und Schule gegen den ftär- 
feren Feind. Der erfte Angriff galt den Hevellern, einem wendiſchen 
Stamme, der auf beiden Seiten Der breiten, feereihen Havel und an 
der ımtern Spree wohnte. Mehrmals kam es zum Kampfe, immer 
fiegte Heinrich und drang endlich bis zur Hauptfefte Diefes Stamnys, 
dem jebigen Brandenburg, vor. Die Stadt, Brennaburg damals ge- 
nannt, lag rings von der Havel umflofien. Es war mitten im Win- 
ter, al8 Heinrich. fie belagerte, und auf dem Eiſe ſchlug er jein La- 
ger auf. Eis, Eijen und Hungersnoth: die drei brachten Brenna⸗ 
burg zu Fall, unb mit ihm fiel Das ganze Hevellerland in die Hände 
des Sieger. 

Danach zog Heinrich ſuͤdwärts gegen Die Daleminzier, gegen Die 
er einft jeine erften Lorbeeren erfochten hatte. Sie kannten ſchon Die 
Streiche von Heinrichs Schwerdt und wagten nicht, ihm im offenen 
Feld zu begegnen; fie fchloffen fich deshalb in ihre Feſte Jana ein, 
aber am zwanzigſten Tage wurde auch Diefe genommen. Tödtlicher 
Haß herrſchte zwiſchen Wenden und Sachſen, und auch hier fielen 
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. ihm blutige Opfer. Die Stadt wurde geplündert, was mannbar war, er- 
fchlagen, die Kinder als Sklaven verkauft. So wollte es die arge 
Sitte, und der Deutiche hat fein Wort Sklave von den Slaven ge 
nommen. 

Weiter füdwärts Drang Heinrich gegen die mächtigen, Den Wen 
den flammverwandten Böhmen vor, und über den finftern Böhmer 
wald rücte zugleid ein Baiernheer unter Herzog Arnulf, der dem 
Könige Diesmal Heeresfolge leiftete, in Das Land ein. DBereinigt 
fämpften zum erften Male wieder nad) langer Zeit Sachſen und Bai⸗ 
ern. Tief bis in Die Mitte des Landes drangen fie ein, wo am 
Strande der fihnellen Moldau das alte Prag liegt. Hier übergab 
der junge Böhmenherzog Wenzel, Durdy den Einfluß feiner frommen 
Großmutter Ludmilla dem Ehriftenthum bereit gewonnen, ſich und 
fein Land dem Könige. Als Lehn erhielt er es zurüd und zahlte von 
nun an willig dem Sachſen den Tribut, der vielleicht ſchon damals, wie 
ipäter, in 500 Mark Silber und 120 Stüd Rindern beftant. Sat 
jener Zeit forderten Deutichlands Könige von den Böhmenfürften 
Lehnspflicht und Gehorſam, bis endlich das Land felbft in viel ſpaͤte⸗ 
ver Zeit an deutſche Fürften Fam. 

Während der König ſelbſt diefe ſlawiſchen Stämme unterjohke, 
hatten fächflihe Grafen mit Glück gegen Die noͤrdlich wohnen 
den Wenden gefämpft. So waren zuerft bezwungen worden bie 
Redarier, Die in Dem feereichen Lande nördlich von der Havel bis zur 
Peene wohnten; Dann die Abodriten und Wilzen, Die nordwärts und 
meftlich von jenen ihre Wohnfige bis zu Dem Strande Der Oftfee hab 
ten. Binnen kurzer Zeit wurde der größte Theil des Landes zwiſchen 
Elbe und Oder der Herrihhaft Der Sachfen gewonnen. 

o Aber der Harte Sinn der Wenden war nicht gebrochen, und da 
vergofiene Blut fehrie um Rache. Wuͤthend erhoben fich zuerft die 
Redarier gegen die Herrichaft der Deutichen, fe ſchaarten ſich zuſam⸗ 
. men und überfielen alsbald Walsleben, das in der Altmark, nahe der 
Elbe, zwifchen Werben und Arneburg liegt. Volkreich war damals 
der ftarf befeftigte Ort, aber konnte fich doch gegen Die Weberzahl der 
Feinde nicht vertheidigen. Mit Sturm wurde Waldleben genommen, 
alle feine Bewohner getödtet, Keiner jah den fommenden Tag. Died 
war der Wedruf zur allgemeinen Erhebung; wie Ein Mann far 
den alle wendiſchen Stämme auf, um das verhaßte Joch Der Sachſen 
abzufchütteln. 

Heinrich rüftete fchnell und befahl dem Bernhard, dem er Die 
Bewachung der Rebarier übertragen hatte, wie dem Grafen Thietmar 
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jogleih den Krieg mit der Belagerung der Befte Lenzen, die in den 9a. 
Händen der Wenden war, zu beginnen. Es wurde der Heerbann, fo 
gut ed in der Eile ging, im Sachſenlande gelammelt und mit den fü- 
niglichen Dienftleuten, Die in den Marken ftanden, unter ihren Befehl 
” geflellt. Schon fünf Tage lag man vor Lenzen, Da meldeten Kund⸗ 
fhafter, ein Heer der Wenden fei in der Nähe und wolle bei einbre- 
hender Nacht Das Lager der Sachſen überfallen. Bernhard ließ fos 
fort das Heer bei jeinem Zelte verſammeln und gebot, man folle wohl 
auf der Hut fein und die ganze Nacht unter Waffen ftehen. Die 
Menge trennte fidy und überließ fich der Freude oder der Angft, der 
Hoffnung oder Furcht, je nachdem einer den Kampf wuͤnſchte oder nicht. 
Die Nacht brach herein, finfterer als gewöhnlich, der Himmel war 
mit ſchweren Wolfen bezogen, und der Regen floß in Strömen herab. 
Bei jolhem Wetter ſank den Wenden der Muth, und fie unterließen 
den Angriff; Die Sachſen aber fanden die ganze Nacht unter Waffen. 
Als der Morgen dämmerte, da beſchloß nun Bernhard ſelbſt einen 
Angriff zu wagen und Tieß Das Zeichen zum Aufbruch geben. Zus 
vor aber nahmen Alle im Heer das heilige Abendmahl — fo war es 
Sitte vor der Schlacht — und mit feierlihem Eidſchwur gelobten fie 
erft ihren Fuͤhrern, dann fidy untereinander Beiftand und Hülfe in 
der Roth. Als Die Sonne hervorbrady — in heller Bläue ftrahlte der 
Himmel nach dem nächtlihen Negenguß — zogen fie aus dem La⸗ 
ger, die wehenden Fahnen voran. Den erften Angriff machte Bern: 
hard felbft, doch, der Uebermacht Der Gegner mußte er weichen. 
Dennoch hatte ex foviel gefehen, die Wenden hatten nicht mehr Reis 
ter al ex, wohl aber unermeßliche Schaaren von Fußvolk, Die jedoch 
nur mit Mühe auf Dem fihlammigen Boden ſich vorwärts bewegten 
und mit Gewalt von Reitern im Rüden vorgeiagt wurden. Da faß⸗ 
ten er und Die Sachien wieder Muth. Mehr aber wuchs derielbe, als fe 
ſahen, wie aus den naffen Kleidern der Wenden ein dichter Dunft zum 
Himmel emporftieg, während fie felbft vom Haren Lichte rings ums 
floffen waren. Es war ihnen, als ob der Chriftengott mit ihnen ſei 
im Kampfe gegen Die Heiden. Abermals wurde Das Zeichen zum 
Angriff gegeben, und mit freudigem Beldgefchrei ftürzten fie ſich in 
die Reihen der Feinde. Dicht gebrängt flanden Die Wenden, verge- 
bens verfuchte man fich eine Gafle durch die Schaaren zu brechen, 
aber rechts und links wurden einzelne Züge ber Wenden, die von der. 
Maſſe ihrer Gefährten fi) fonderten, angegriffen und niedergemadht. 
Biel Blut wurde fo auf beiden Seiten vergoffen, doch noch immer hielten 
die Wenden Stand. Da fchidte Bernhard einen Boten an Thietmar, er 
Gieſebrecht, Geſch. d. Kaiferzeit. I. 14 
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wolfen und dem Feuerſcheine am Himmel die Straßen verfolgen, 
welche der furditbare Feind zog, wieder flüchtete man ſich in das 
Didiht der Wälder, auf die Spigen der Berge und in verborgene 
Höhlen. „Es ift beffer, hiervon zu ſchweigen,“ jagt Widukind, „als 
„dur Worte das Leid noch zu fteigern.“ 

König Heinrich wagte nicht Dem überlegenen Feinde im offenen 
Kampfe zu begegnen. Er hatte jchon früh den Krieg gegen denſelben 
fennen gelernt und glaubte nicht, Daß jein Heer ihm gewachfen fei. 
Wohl war jeder freie Sachje nach vollendetem dreizehnten Jahre ver- 
pflichtet Die Waffen zu tragen und dem allgemeinen Aufgebot gegen 
einbrechende Feinde zu folgen, auch galten Dem Buchftaben nad) noch 
Die alten Kriegsordnungen des fränfiichen Reiche, wonach jeder freie 
Mann, wenn er mindeftens fünf Hufen Landes befaß, zum Heerbann 
ſich perjönfich zu ftellen hatte und Die kleineren Grundbefiger gemein: 
fchaftlih einen Streiter ausrüften jollten; aber Diefe Ordnungen wa- 
ven längft in Verfall, die Zahl der freien Leute hatte ſich in den un: 
glücklichen Zeiten bedeutend vermindert, nur felten und duͤnn trat der 
Heerbann zufammen, und wenn er fi) fammelte, waren es Echaas 
ren, Die den Krieg nicht mehr verftanden. König Ludwig das Kind 
und felbft Heinrich fonnten, wie uns erzählt wird, nur durch An- 
Drohung der Todesftrafe den Heerbann zufammenbringen. Der Adel mit 


feinen Vaſallen und Dienftleuten lebte freilich im fleten Gebrauch 


der Waffen und focht feine Fehden mit feinen Gefolgen aus; aud) 
waren der Fehden leider genug zu Dielen Zeiten in den deutichen 
Ländern geweien, und felbft Sachſen war von ihnen nicht unberüßtt 
geblieben. Aber in folhen Kämpfen galt ed meift durch perfönlichen 
Muth und Lift im Handgemenge mit Wenigen zu entſcheiden, und 
diefen Krieg im Kleinen verftanden Damals die Deutichen recht wohl; 
doch in offener Feldfchlacht einem an Zahl überlegenen Feinde zu be- 
gegnen, ein ganzes Volk zu befämpfen, Maffen mit Maffen zu fchla- 
gen — die Kunft hatten die Deutfchen nur zu fehr verlernt. Wenn 
daher auch Heinrich Das Friegsgeübtere Dienftheer Der Bafallen aufs 
bot, fo war es ungeregelt, ohne feften Zufammenhalt und zu großen 
Unternehmungen nicht zu benugen. Ueberdies mußte Den Ungern im 
Keiterfampfe begegnet werden, und obgleich das fränfifche Vaſallen⸗ 
heer ſchon längere Zeit faft allein aus Rittern beftand, war doch 
in Sachen der Reiterdienft noch neu und wenig verbreitet. Der 
größte Theil des Adels hielt hier nur fchlecht bewaffnete Dienftleute,. 
Die zu Fuße, wie einft im Heerbann, den Kriegsdienſt leifteten; Die 
Kunſt, im Kampfe das fchnelle Roß zu tummeln, war in Sarhfen Das 
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Geheimniß einer geringen Zahl. Daher konnte fich Heinrich auch auf a. 
ein Bafallenheer, iwie es die Sachſen zu ftellen vermochten, den Un: 
gern gegenüber nicht verlaffen. Er vermied deshalb jede Schlacht 
und ſchloß ſich in feiner feiten Burg und Pfalz MWerla, am Fuße des 
Harzes unweit Goslar, ein. 

Die Gunft des Gluͤcks fehlte Heinrich auch jetzt nicht. Ein 
vornehmer Unger wurde von den Leuten des Koͤnigs gefangen und 
zu ihm gebracht. Der Gefangene ſtand in hoher Gunſt bei ſeinem 
Volke, und die Ungern ſchickten deshalb ſogleich Geſandte, ihn aus 
den Banden des Feindes zu loͤſen. Gold und Silber boten ſie fuͤr 
ihn im reichſten Maaße; aber nicht darnach ſtand Heinrichs Sinn. 
Frieden, nur Frieden verlangte er, ja er erbot ſich, wenn der ihm auf 
neun Jahre gewährt wuͤrde, nicht nur den Gefangenen zuruͤckzuliefern, 
fondern auch jährlich Tribut den Ungern zu zahlen. Auf dieſe Be: 
dingungen bin gelobten die Ungern neun Jahre das Sachfenland zu 
verſchonen und zogen Der Heimath zu. 

Nichts wahrlich iſt fchimpflicher umd entwürbigender, als Das 
Baterland einem Feinde teibutbar zu machen und fo ihm die Knecht—⸗ 
haft zu erfaufen. Durch ſolche Feigheit war vor Allem Die Herr: 
Ihaft der Karolinger untergegangen, das wußte Heinrich recht wohl. 
Aber nicht um träger Ruhe zu fröhnen, hatte er den Abzug der Feinde 
erfauft; fordern nur um dauernd die Freiheit Sachſens zu ſichern, 
wid er in der fhlimmften Etunde der Noth, und vom erften Aus 
genblid der Ruhe arbeitete er unablälfig, Die ihm gegönnte Frift aus 
allen Kräften zu nügen. Neun Jahre dünkten ihm genug, um das 
ſo oft verheerte Land in einen haltbaren Bertheibigungszuftand gegen 
ben Feind zur feßen, und fie waren genug. 

Heinrichs Vertrag mit den Ungern ging nur auf Sachſen, denn 
Balern, Schwaben und Lothringen wurden im Anfange des Jahres 
926 von den Uingern arg heimgefucht; vieleicht konnte, vielleicht wollte 
Heinrich nicht diefen Ländern den Frieden erwirfen. Mochten fie, Die 
fi) fo gern gegen das Reich abichloffen, mit eigener Hand ſich gegen 
den Feind von außen fchügen, mochten jene Friegerifchen Herzöge felbft 
das Waffenglüd verfuchen; Heinrich forgte zunächft nur für Sachſen 
und Thüringen, und auf dieſe Lande allein erftredten ſich feine An⸗ 
falten zur befferen Bertheidigung und Bewahrung des Landes und 
Volkes. 

Größere befeſtigte Ortſchaften gab es damals in Sachſen und une. 
Thuͤringen noch nicht. Nur an den Ufern des Rhring und der Do- 
nau und jenſeits derfelben, wo einft Die Römer geweint hatten, gab 
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99-928. e8 auf Deutichem Boden volfreiche Städte mit feften Mauern und 
Thürmen, die aber feit den Normannenzügen und den Ungernfriegen 
faft jämmtlich zerfallen waren und in Trümmern lagen. Die Sachen 
wohnten noch nach uralter Sitte auf einzelnftehenden Höfen, mitten in 
ihren Fluren und Aedern, oder hatten ſich in offene Dörfer zuſammen⸗ 
gebaut. Nur hier und da erhoben fid) im Lande Koͤnigspfalzen und 
fefte Schlöffer adliger Herren, nur hier und da wurden die umfriede- 
ten Site der Bifchöfe, Prieſter und Mönche die erften Sammelpunfte 
eines lebendigeren Verkehrs. Die Grenzen waren ſchlecht gehütet, Die 
Seften, die Karl der Große einft hier angelegt Hatte, waren meift in 

den Kriegen gegen die Dänen und Wenden zerflört worden. Das 
Land lag alfo, ohne Gegenwehr leiſten zu fönnen, dem einbrecdhenden 
Feind offen, der dann im Innern bei der Zerftreuung der Wohnfige 
eben fo wenig aufzuhalten war. Das erfle Erforderniß ſchien Hein- 
rich, die beftehenden Burgen zu erweitern und ftärfer zu befefligen, 
wie auch neue eften anzulegen, um größere Streitkräfte in fiheren 
Plägen fammeln zu Eönnen. Beſonders mußte dies an den Grenzen 
gefchehen, um den Feind an der Schwelle des Landes zuruͤckzuweiſen. 

Schon vorher war ed Dtto und Heinridy gelungen, die Sorben. 
an der Saale gänzlich zu unteriverfen, wie Die wendiſchen Stämme, 
die über Die mittlere Elbe -vorgedrungen waren, über den Fluß zus 
rüdzutreiben. In dieſen Marfgegenden, Die ihm als Sieger zugefal- 
len waren, hatte Heinrich feine Dienftleute in Menge angefiedelt und 
gegen Kleinere ober größere Lehen zum Kriegsdienſt verpflichlet. Hier, 
wo Alles eine befondere ſtreng kriegeriſche Verfaſſung erhalten hatte, 
und in den zunächft anftoßenden Bauen, die meift mit Diefen Marken 
unter Derfelben Leitung ftanden, wurden hauptiächlid, Die Burgen an- 
gelegt. Auf gleiche Weile Hatte König Edward von England einige 
Jahre vorher gegen .die Dänen eine ganze Reihe von Grenzburgen 
hergeftellt oder neu erbaut und dadurch fein Reich gegen die Uebers 
fälle der Feinde glüdlich gefichert; es ift fehr wahricheinlich, daß 
Heinrich auch hier dem Beiſpiele der Angelſachſen folgte. 

Tag und Nacht wurde nun in den Marfgegenden gebaut, Haus. 
mußte an Haus, Hof an Hof fich fhließen. Ohne Raft und Ruh 
ging Die Arbeit fort, ungewohnt Mühen und Anftvengungen follte das 
Volk ertragen lernen, denn ſchon im Frieden mußte es ſich abhärten, 
um Die Entbehrungen des Kriegs fpäter muthig zu beftehen. Schnell 
fliegen mit Wällen und Mauern umringte Ortichaften in jenen Grenz⸗ 
gegenden auf. Kleinere Pläge wurden vergrößert, zerftörte Befeſti⸗ 
gungen hergeſtellt, oft erhoben ſich zahlreichere Wohnungen ber 
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Menſchen ploͤtzlich, wo früher nur eine einfame Hütte geftanden hatte, 921-028. 
So wurde Quedlinburg am Harz auf Fluren, welche Die Bode durch⸗ 
fließt, von Grund aus aufgebaut; fo Goslar, wohin fpäter-die Pfalz 
Verla verlegt wurde, am Rammelöberge, in deſſen unterirdiichen Gän- 
gen man bald Die erften Adern edlen Erzes in Sachſen entdedte. 
Merfeburg, Das dem Könige immer um Hatheburgs willen ein theu- 
rer Ort blieb, wurde vergrößert und erhielt eine neue fleinerne Mauer. 
Hier in und um Merfeburg eröffnete Heinrich auch gewiſſermaßen 
ein Aſyl für Verbrecher, um die Stadt zu bevölfern und wehrhaft 
gegen die Feinde zu machen. Diefes. verdächtige Volk wohnte in Der 
Borftadt von Merfeburg und in dem nahen Burgward Keufchberg, wäh- 
rend Die eigentliche Burg von verläßlichen Dienftleuten beſetzt war. 
Die Merfeburger oder Keufchberger nannte man jene Schaaren; ein 
Name, der bald auf Ähnliche Kriegsknechte auch an andern Orten 
übertragen wurde. „Es war,” fagt Widufind, „eine Kriegsſchaar, aus 
„Räubern gebildet. Denn König Heinrich verfchonte, wie er gegen 
„leine Landsleute gern milde war, wohl ſelbſt Diebe oder Räuber, wenn 
„Ne fonft nur muthige und friegstüchtige Männer waren, mit der 
„ihnen gebührenden Strafe und fiedelte fie in Die Vorſtadt von Merfes 
„burg an. Er gab ihnen dann Meder und Waffen, und gebot-ihnen, 
„mit ihren Landsleuten Friede zu halten, gegen Die Wenden aber er 

„laubte er ihnen auf den Raub audzuziehen, fp oft fie e8 wollten.“ 
So flarf war Diefe Merfeburger Schaar, daß fie wenige Jahre fpäter 
1000 Mann zum Kriege gegen Böhmen ftellen Eonnte. 

‚Aber auch auf andere Weife fuchte Heinrich Die Bevölferung 
der neuen Städte zu heben. Er gebut, alle Gerichtötage, Volksver⸗ 
fammlungen und Gelage, wo die Sachen zufammenfamen, um ihre 
Händel zu fcheiden oder ſich über das öffentliche Wohl zu berathen, 
follten fortan Hinter Stadtmauern gehalten werben, damit fie, die das 
eben in eingefchloffenen Orten immer noch für eine Abfperrung und 
Einkerkerung hielten, ſich almähli daran gewöhnten. Auch hier 
iheint er dem Beilpiel König Edwards gefolgt zu fein, der in Ahn- 
licher Weile alle Kaufhandlungen innerhalb der Burgthore vorzuneh- 
men gebot. 

An dieſen befeftigten Ortichaften follten bei einem neuen Einbrud) 
die Feinde nicht nur einen hartnädigen Widerftand finden, fondern fte 
ſollten zugleich allen Grenzbewohnern Zuflucht" und Sicherheit gewäh⸗ 
ren. Deshalb mußte je der neunte Mann von den in den Grenz 
ändern mit Lehen ausgeftatteten Dienftleuten in die Stadt ziehen, 


bier für ſich und zugleich für feine acht Gefährten Wohnung herrich⸗ 
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2498. ten, wie auch Speicher und Vorrathskammern bejorgen, denn der dritte 
Theil aller Seldfrüdhte, Die gewonnen wurden, mußte in die Stadt 
eingeliefert und Dort aufgeipeichert werden. Die acht aber, Die 
draußen waren, beitellten für den in der Stadt das Feld, füeten und 
erndteten für ihn und brachten die Erndte in feine Scheuern. Außer 
halb der Stadt follten dieſe Dienftleute ſich Feine oder nur werth—⸗ 
lofe Wohnungen anlegen, da dieſe doch bei dem erften Angriff der 

‚ Seinde dem Untergange geweiht waren. 

Obwohl diefe Anordnungen zunächft nur für Die Marken Sad: 
ſens und Thüringens getroffen waren, wirften fie Doc gewiß 
aud) tiefer in das Land hinein und gewöhnten die Sadyfen an das 
ftädtiiche Lehen. Allmählich verſchwanden mehr die kleinen, einzeln 
ftehenden Burgen, meift nur Raubnefter, im Lande; um Die größeren 
Feften und hauptſächlich um Die Koönigspfalzen bildeten ſich volkreiche 
Städte; um die Biichofsjige und die berühmteften Kirchen und Klöfte 
erwuchs ein immer Iebendigerer Verkehr, zahlreicher bauten die Men 
hen ihre Wohnungen zufammen und befeftigten die Pläge Dann ge 
gen die Feinde. So entftanden die Städte Sachſens und Thürin—⸗ 
gend, zunächſt als Wehr gegen äußere Feinde, Dann aber ein frudt 
barer, friedlich eingehegter Boden, auf dem einft die ſchoͤnſten Früchte 
Deutichen Fleißes und deutfcher Geiftestiefe gedeihen jollten.. Zwar if 
ed nicht richtig, daß Heinrich die ftädtijchen Sreiheiten und Gercht 
fame in Deutichland begründet Hat, wie man früher wohl glaubte, 
aber den Beinamen der Städtegründer trägt er doch nicht mit Un 
recht, denn er war ed, der Die Sachien zuerft planmäßig an das Le— 
ben in Stabtmauern hinter dem Verſchluß der Thore gewoͤhnte und 
Die Zerftreuten in engere Kreife des Lebens zufammendrängte. Wenn 
daher Einer durch Das weite Sadhjenland zieht, und es winkt ihm 
fhon von fern eine volkreihe Stadt mit ihren hohen Thürmen, und 
er fieht, wenn er eintritt, wie viele Tauſende hier ein friedliches und 
fleißiged Leben führen, fo fol er Heinrich gedenken, der die Sachſen 
zuerft zu dem Städtebau zwang und ihnen fefte Pläge zu bauen 
gebot. . 

Aber dem Kriege begegnet nur der Krieg, der Heeresmacht nur 

Heeresmacht, und Heinrich mußte ein Heer, das den Ungern wiber 

ftehen fonnte, fi erft fchaffen. Wie er Die Sachfen zuerft an das 

ftädtiiche Xeben, fo mußte er ſie auch zuerft an den Reiterdienft zu Pferde 
gewöhnen, der bei den Franken fchon lange in Mebung war. Hein⸗ 
richs militärifche Anordnungen betrafen befonders den Dienft der Va—⸗ 
fallen in Sachſen, Die er mit berittenen Dienftleuten und Knechten ſich 
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dem Aufgebot zu ſtellen nöthigte: Durch Die große Zahl Der fünige a-%8 
lihen Dienitleute in den Marken vermehrt, bildete ſich fo ein zahlrei- 
ches Reiterheer, Dad er jahrelang emfig und ausdauernd übte. Die- 
ied Bajallenheer war fortan die Grundlage aller feiner Eriegeriichen 
Unternehmungen, und Den Kern deffelben fcheinen des Könige eigene 
Kriegemannen, wie fie in den Marken angeflebelt waren, gebildet zu 
haben. Wenn auch Heinrich und feine Nachfolger dann bei Landes: 
bedrängniß noch öfters Den ganzen Heerbann aufgerufen haben, fo 
verlor doch feitdem Der Kriegsdienft zu Buß im Heerbanne allen Glanz 
und alle Ehre. Bald galten die Worte Kriegsmann und Rittersmann 
für gleichbedeutend: aus dem Volksheere wurde ein Ritterherr. Den 
Dienft zu Fuße verlernten allmählich die Sachſen, wie Die Deutfchen 
überhaupt, und lange hat es beburft, che fie fich wieder in ihm Gel 
tung verichafften. So wurde Die Heeresordnung und Kriegsführung 
unter den Deutichen durch Heinrich umgeftaltet und auf neue Bahnen 
gebracht. 

Bier Jahre war Heinrich mit der Ordnung aller Diejer Dinge 
beſchäftigt. „ Meine Zunge,” ſagt Widufind, „kann nicht ausfagen, 
„mit welcher Umficht und Wachfamfeit er damals Alles gethan bat, 
„was zum Schuge des Baterlands diente.“ 

Darauf begann er einen Krieg gegen die nächſten Feinde feines s2. 
Reihe, die Wenden, welche nimmer dem Sachſenvolk Ruhe ließen. 
Eie waren weniger gefährlich und furchtbar, als die Ungern, und der 
Krieg gegen fie zugleich die befte Uebung und Schule gegen den ftär- 
feren Feind. Der erfte Angriff galt den Hevellern, einem wendifchen 
Stamme, der auf beiden Seiten Der breiten, feereihen Havel und an 
der untern Spree wohnte. Mehrmals kam e8 zum Kampfe, immer 
fiegte Heinrich und Drang endlich bis zur Hauptfefte dieſes Stammes, 
dem jeßigen Brandenburg, vor. Die Stadt, Brennaburg Damals ges 
nannt, lag rings von Der Havel umfloffen. Es war mitten im Win- 
ter, als Heinrich fie belagerte, und auf dem Eije fchlug er fein La- 
ger auf. Eis, Eiſen und Hungersnoth: Die Drei brachten Brenna> 
burg zu Fall, und mit ihm fiel das ganze Hevellerland in die Hände 
des Siegers. 

Danach zog Heinrich ſüdwärts gegen die Daleminzier, gegen die 
er einſt ſeine erſten Lorbeeren erfochten hatte. Sie kannten ſchon Die 
Streiche von Heinrichs Schwerdt und wagten nicht, ihm im offenen 
Feld zu begegnen; ſie ſchloſſen ſich deshalb in ihre Feſte Jana ein, 
aber am zwanzigſten Tage wurde auch dieſe genommen. Toͤdilicher 
Haß herrichte zwiſchen Wenden und Sachen, und aud hier fielen 
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. ihm blutige Opfer. Die Stadt wurde geplündert, was mannbar war, er⸗ 
ſchlagen, die Kinder als Sklaven verfaufl. So wollte es die arge 
Sitte, und der Deutiche hat fein Wort Sklave von den Slaven ge 
nommen. 

Weiter ſüdwärts Drang Heinrich gegen die mächtigen, den Wen 
den ftammverwandten Böhmen vor, und über den finftern Böhmer 
wald rüdte zugleich ein Baiernfeer unter Herzog Arnulf, der dem 
Könige Diesmal Heeresfolge leiftete, in das Land ein. Bereinigt 
fämpften zum erften Male wieder nad) langer Zeit Sachien und Bai⸗ 
ern. Tief bis in die Mitte des Landes drangen fie ein, mo am 
Strande der ſchnellen Moldau das alte Prag liegt. Hier übergab 
der junge Böhmenherzog Wenzel, durch den Einfluß feiner frommen 
Großmutter Ludmilla dem Chriftentfum bereits gewonnen, ſich und 
“fein Land dem Könige. Als Lehn erhielt er es zurücd und zahlte von 
nun an willig dem Sachſen den Tribut, der vielleicht ſchon damals, wie 
ipäter, in 500 Marf Silber und 120 Stüf Rindern beſtand. Sei 
jener Zeit forderten Deutſchlands Könige von den Böhmenfürften 
Lehnspflicht und Gehorſam, bis endlich das Land felbft in viel fpäte 
rer Zeit an deutſche Fürften fam. 

Mährend der König felbft dieſe ſlawiſchen Stämme unterjochte, 
hatten jächfiihe Grafen mit Gluͤck gegen Die noͤrdlich wohnen⸗ 
den Wenden gekämpft. So waren zuerft bezwungen worden Die 
Redarier, die in dem feereichen Lande nördlich von der Havel bis zur 
Peene wohnten; dann die Abodriten und Wilzen, Die nordwärts umd 
weftlich von jenen ihre Wohnſitze bis zu dem Strande der Oſtſee bat 
ten. Binnen furzer Zeit wurde der größte Theil des Landes zwiſchen 
Elbe und Dder der Herrfchaft der Sachfen gewonnen. 

eo Aber der harte Sinn der Wenden war nicht gebrochen, und bad 
vergofiene Blut fehrie um Race. Wüthend erhoben fich zuerſt die 
Redarier gegen die Herrfchaft der Deutichen, fie ſchaarten fich zufam- 
. men und überfielen alöbald Walsleben, das in der Altmark, nahe der 
Elbe, zwifchen Werben und Arneburg liegt. Volkreich war damals 
der ftarf befeftigte Ort, aber konnte fid) doch gegen Die Meberzahl der 
Feinde nicht vertheidigen. Mit Sturm wurde Waldleben genommen, 
alle feine Bewohner getödtet, Keiner jah den fommenden Tag. Died 
war der Wedruf zur allgemeinen Erhebung; wie Ein Wann flar 
den alle wendifchen Stämme auf, um Das verhaßte Joch der Sachſen 
abzuſchuͤtteln. 

Heinrich ruͤſtete ſchnell und befahl dem Bernhard, dem er die 
Bewachung der Redarier übertragen hatte, wie dem Grafen Thietmar 
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fogleih Den Krieg mit der Belagerung der Feſte Kenzen, die in den ==. 


Händen der Wenden war, zu beginnen. Es wurde der Heerbann, fo 
gut e8 in der Eile ging, im Sachſenlande gefammelt und mit den koͤ⸗ 
niglichen Dienftleuten, die in den Marken ftanden, unter ihren Befehl 
geftelt. Schon fünf Tage Tag man vor Lenzen, ba meldeten Kund⸗ 
fhafter, ein Heer der Wenden fei in der Nähe und wolle bei einbre- 
chender Nacht das Lager der Sachſen überfallen. Bernhard ließ fos 
fort das Heer bei jeinem Zelte verfammeln und gebot, man folle wohl 
auf der Hut fein und Die ganze Nacht unter Waffen ftehen. Die 
Menge trennte ſich und überließ fich der Freude oder der Angft, ber 
Hoffnung oder Furcht, je nachdem einer den Kampf wünfchte oder nicht. 
Die Nacht brach herein, finfterer ald gewöhnlich, der Himmel war 
mit ſchweren Wolfen bezogen, und der Regen floß in Strömen herab. 
Bei ſolchem Wetter fank den Wenden der Muth, und fie unterließen 
den Angriff; Die Sachſen aber fanden die ganze Nacht unter Waffen. 
As der Morgen dämmerte, da befchloß nun Bernhard ſelbſt einen 
Angriff zu wagen und ließ das Zeichen zum Aufbruch geben. Zu: 
vor aber nahmen Alle im Heer das Heilige Abendmahl — fo war es 
Sitte vor der Schhlacht — und mit feierlihem Eidſchwur gelobten fie 
erfit ihren Fuͤhrern, dann ſich untereinander Beiftand und Hülfe in 
ber Noth. Als die Sonne hervorbrady — in heller Bläue ftrablte der 
Himmel nach dem nächtlichen Regenguß — zogen fie aus dem La- 
ger, die wehenden Fahnen voran. Den erften Angriff machte Bern: 
hard felbft, doch, der Uebermacht der Gegner mußte er weichen. 
Dennoch hatte er foviel geiehen, vie Wenden hatten nicht mehr Reis 
ter als er, wohl aber unermeßliche Schaaren von Fußvolf, die jedoch 
nur mit Mühe auf dem fchlammigen Boden fid) vorwärts bewegten 
und mit Gewalt von Reitern im Rüden vorgejagt wurden. Da faß- 
ten er und die Sachien wieder Muth. Mehr aber wuchs derſelbe, als fte 
fahen, wie aus den naſſen Kleidern der Wenden ein dichter Dunft zum 
Himmel emporftieg, während fie felbit vom Haren Lichte rings ums 
floffen waren. Es war ihnen, als ob der Ehriftengott mit ihnen fei 
im Kampfe gegen Die Heiden. Abermald wurde dad Zeichen zum 
Angriff gegeben, und mit freubigem Feldgeſchrei ftürzten fle fich in 
die Reihen der Feinde. Dicht gedrängt flanden die Wenden, verge- 
bens verjuchte man ſich eine Gaſſe durdy Die Schaaren zu breden, 
aber rechts und links wurden einzelne Züge der Wenden, die von ber 
Mafle ihrer Gefährten fid) fonderten, angegriffen und niedergemadit. 
Biel Blut wurde fo auf beiden Seiten vergoffen, doch noch immer hielten 
die Wenden Stand. Da ſchickte Bernhard einen Boten an Thietmar, er 
Gieſebrecht, Geſch. d. Kaiferzeit. I. 14 
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ſolle dem Heere zu Hülfe eilen, und ſchnell jandte Diejer einen Haupt⸗ 
mann mit funfjig gewaffneten Rittern in Die Seite der Feinde. Wie 
ein Unwetter ftürzte fi) dieier auf die Wenden; da wanften Die Reis 
hen derfelben, und bafd ergoß ſich Das ganze Heer in die wilbefte 
Flucht. Rings auf dem Blachfelde wüthete das Schwerbt der Sad: 
fen. Die Wenden juchten Lenzen zu erreichen, aber umſonſt. Thiet⸗ 
mar hatte Die Wege beſetzt. Da ftürzten ſich Viele vol Verzweiflung 
in einen nahe belegenen See, und die das Schwert verſchont hatte, 
fanden hier ihren Tod. Don dem Fußvolf kam Keiner davon, Yes 
nige nur von den Reitern. Achthundert geriethen in Gefangenichaft, 
den Tod Hatte man ihnen gedroht, und den Tod fanden fie alle am 
fommenden Tage. Mehr ald 100,000 Wenden follen bei Lenzen ger 
fallen fein. Auch die Sachſen erlitten ſchmerzliche Verluſte und vers 
mißten manchen edlen Mann in ihrem Heere. Mit Diefem Schlage 
war der Srieg beendigt. Am andern Tage ergab ſich Lenzen, Die 
Bewohner ſtreckten Die Waffen, fie baten allein um das Leben. Das 
ließ man ihnen, nadt mußten fie aus der Stadt ziehen, ihre Weiber, 
ihre Kinder, ihre Knechte, ihr Hab’ und Gut, Alles fiel in Die Hände 
der Sieger. 

Herrlihen Ruhm vor allem deutſchen Volt erwarben ſich Bern⸗ 
hard und Thietmar, denn über ein unermeßliches Heer der gehaßten 
Wenden Hatten fie mit einer eilig zufammengerafften, im Ber 
haͤltniß geringen Mannſchaft einen glänzenden Sieg Ddavongetragen. 
Auf das ehrenvollfte empfing fie der König, und aus feinem Munde 
erhielten ihre Thaten das fchönfte Lob. 

Sn den Siegesjubel miichten ſich andere Greubenflänge. Gerade 
Damals feierte Heinrih Die Hochzeit feined älteſten Sohnes Otto. 
Aus dem Föniglichen Geſchlecht der ftammverwandten Angeljachien 
hatte er ihm die Gefährtin feines Lebens erforen; bie fchöne Editha, 
König Edwards Tochter und die Schwefter König Athelitans, der 
damals mit ſtarker Hand England beherrfchte, follte Otto zum Altare 
führen. Und fo geichmeichelt Hatte ſich Athelftan durch Heinrichs 
Werbung gefühlt, daß er nicht nur Editha, fondern auch Deren Schwe⸗ 
fter Elgiva nad) Deutſchland hinuͤberſandte, zwifchen beiden möchten Hein 
ri und Otto wählen. Von dem Kanzler Athelftans Thorketul be 
gleitet, fchifften fie den Rhein hinauf bis Köln, Da wurden fie von 
König Heinrichs Gefandten empfangen. Editha biieb die Erforne, 
und alsbald wurde Die Vermählung mit großer Pracht gefeiert. Als 
eine reiche Morgengabe empfing Editha von ihrem Gemahl Magdes 
burg und viele jchöne Güter im Sachſenlande. Nach einem Jahre 
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gebar fie ihm einen Sohn, der den Ramen Liudolf erhielt. Alles Volk bes 
grüßte mit Jubel und Freude die Geburt Diefes Kindes, in dem man den 
Herricher der Zufunft jah, und Niemand ahnte wohl, wie trübe Schick⸗ 
fale defielben harrten. 

Noch einmal zog dann König Heinricdy gegen Die Wenden, Dies: 
mal galt ed Den Laufigern auf beiden Seiten der Spree. Bon dem 
Lande der Daleminzier aus, in dem Heinrich die Feſte Meißen erbaut 
hatte, unternahm er den Zug. Er ging über die Elbe und drang uns 
gefährbet in Das Land der Feinde ein. Zwilchen Dahme und Schlieben 
liegt jegt ein kleiner Flecken, mit Namen Lebula: das war Damals 
die Hauptfefte der Laufiger, fie faßte zehntaufend Bewohner, hatte 
zehn Thore und ftarfe Mauern, von Denen man noch jetzt Ruinen ſieht. 
Lebuja wurde von Heinrich belagert, mußte fich ergeben, und das 
ganze Land ward dem König zinspflichtig.. Viel Blut ift gewiß auch 
bier gefloffen, denn gegen Wenden ließ Heinrich das Schwerdt nicht 
in der Scheide. 

Froͤhlich gedeiht nun feit Jahrhunderten deutſches Leben zwifchen 
Elbe und Oder, aber es ift auf einem Boden eniproflen, von Dem 
jede Scholle mit heißem Blut getränft if. Es waren eherne Zeiten, 
wo deutiche Sitte und deutiche Sprache und mit ihnen das Chriftenthum 
in dieje Gegenden gepflanzt ift; ſchwer wie Eifen hat die Hand Der 
Sachſen auf den Wenden geruht und fie endlidy zermalmt und ver: 
nichtet. Wenn fie murrten unter foldyem Joch und ed unwillig trus 
gen, wenn fie noch oftmals fid, gegen ihre Dränger erhoben und in 
den Kampf Der Berzweifelung flürzten, wer wollte ſie deshalb verfla- 
gen? — 

Aber ſchon waren die neun Jahre des Waffenftiliftands mit den 
Ungern dem Ende nahe und der Krieg mit Dielen ſchlimmſten Fein⸗ 
den des Reichs drohte von Neuem. Heinrich, wir jahen ed, hatte 
dieje Friſt trefflich genugt. Sachfen war durch fefte Drte gefchüßt, 
dem Könige ftand ein Im Kriege erprobtes, ihm treu anhängliches 
Bajallenheer zu Gebote; jeht war es Zeit ſich mit Dem alten Gegner 
zu meflen. 

Der König berief daher alles Volk zu einem Landtage und 
ſprach Dort alfo: „Wie große Verwirrung und Unordnung einft in 
„eurem Lande geherricht hat und wie ihr jetzt davon befreit feld, wißt 
wihr felbft am Beten, denn ihr erlagt ja unter der Laft der Inneren 
„Fehden und der auswärtigen Kriege. Aber unter Gottes Belftand 
„habe ich es durch meine Sorge und eure Tapferkeit nun fo weit ges 
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„bracht, Daß Friede und Eintracht aller Orten Herrichen, Daß die Wen: 
„ten unterjocht find und jebt und dienen. Eins jedoch iſt noch übrig; 
„gegen Die Ungern, den Feind Aller, müffen wir allzumal zu den Waf- 
„fen greifen. Euch, eure Eöhne und Töchter habe ich bisher, um die 
„Sedel dieſes Feindes zu füllen, geichagt, jegt muß ich die Kirchen 
„Gottes und Die Diener des Herrn ſelbſt berauben und plündern, denn 
„nichts iſt und geblieben, ald die nadten Leiber. Erwaͤget daher jeibt 
„und wählet, was ich thun fol. Soll ih nun auch Das, was dem 
„Dienfte des Herrn geweiht ift, nehmen und feinen Feinden geben, um 
„uns von Knechtichaft zu loͤſen? Oder fol ich nicht lieber den Altären 
„des Herrn zum Opfer weihen, was wir bisher den Feinden gaben, 
„auf daß er, der ung erichaffen und erlöfet hat, unfere Bande löfet 
Da erhob alles Volk feine Stimme zum Himmel und rief: „De 
„wahre, lebendige Gott, der treu und gerecht ift in allen feinen Wegen 
„und Heilig in jeinen Werfen, er mache und frei von unſern Banden. 
Und fie ſchwuren dem Könige treufich beizuftehen in allen Gefahren 
und ihn nimmer zu verlaffen. So ging die Menge auseinander. 


Bald darauf erichienen Die Geſandten der Ungern, den Tribut, 
wie gewöhnlich zu fordern, aber mit leerem Sedel kehrten fie diesmal 
heim. Da fattelten ichnell die Reiterichaaren Det Ungern, und uner 
meßlihe Schwärme nahmen durch das Land der Daleminzier ihren 
Weg nad Abend. Sie forderten Hülfe und Gelb von Den Dalemin- 
ziern, aber dieſe wußten wohl, Heinrich fei gerüftet, und ftatt des ge 
forderten Tributes warfen fie den Ungern hoͤhniſch eirien fetten Hund 
hin. So ergrimmt die Ungern über dieſe Unbill waren, fo ließen fie 
fich doch nicht Zeit zur Rache, ſondern eilten in das Thüringerland, Dad fie 


. im Winter des Jahre 932 auf 933 fehredlich verheerten. Als, aber bad 


arme Land die große Zahl der Feinde nicht länger ernähren konnte, 
brach ein Theil des Heeres weiter nach Abend auf, und wollte von 
diefer Seite in das Sachſenland einbrechen. 


Schon Hatte Heinrich ein flarfes Reiterheer aus Sachſen und 
Thüringen gelammelt und den Heerbann hier aufgeboten; aud aus 
Baiern und den andern ihm unterworfenen Ländern waren Ritter, wie 
und erzählt wird, zu feinen Bahnen geeilt. Ruhig wartete er bed 
Augenblidd, wo die zahllofen Schwärme der Ungern ſich trennten. 
Raum hatte aber jene Schaar ſich gefchieden und den Weg gegen Abend 
genommen, fo griffen Sachſen und Thüringer herzhaft fle an. In 
einer blutigen Schlacht fielen die Führer der Feinde, und Die Scha«- 
ren zerftoben nad) allen Seiten. Biele kamen im Winterfroft um, 
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Andere farben vor Hunger, eine große Zahl gerieth in Gefangenfchaft ss. 
und fand hier einen jammervollen Tod, „wie fie ed werth war," fügt 
der fromme Moͤnch von Korvei. 

Der andere größere Theil des Ungernheeres aber, der im Often 
wurüdgeblieben war, hatte indefien Kunde erhalten, in der Nähe fei 
eine Burg, in der eine Schwefler Des Königs wohne, — fie war 
Herzog Otto nicht in der Ehe geboren und einem Thüringer, Namens 
Wido, vermählt — und viel Gold und Silber jei dort verborgen. Da- 
ber brachen fie auf und griffen jene Burg fogleich im Sturme an, und 
würden fle auch noch deffelbigen Tages genommen Haben, wenn nicht 
der Einbruch der Nacht dem Kampfe eine Ende gemacht hätte. In 
ber folgenden Racht aber hörten fie von der Niederlage der Ihrigen, 
dem Siege Der Sachſen, und wie König Heinridy mit einem flarfen 
Heere auf fie losrüde. Da überfiel fie gewaltige Furcht, fie zünde- 
ten ſchnell große Feuerzeichen an, daß Die zerftreuten Schaaren ſich 
jammelten und verließen fofort ihr Lager vor der Burg. Heinrich 
aber lagerte jene Nacht nicht fern bei einem Drte, der damals Riade 
genannt wurde,*) vielleicht ift ed Das Dorf Rietheburg an der Un- 
ſtrut in der geldenen Aue, wo fo viele Burgen ber Liudolfinger lagen. 
AB der Morgen. anbrady und Heinrich des Feindes Nähe erfuhr, 
fellte ex fofort jein Heer in Schlacdhtreihe auf. Er ermahnte die Sei- 
nen, fie follten auf Gottes Gnade al ihre Hoffnung fegen, Dann 
wuͤrde er auch heut mit ihnen fein, wie in fo vielen andern Schladh 
tm; Die Ungern feien des Reichs, feien ihrer aller Feinde, es gelte 
das Baterland und ihre Väter zu rächen, bald würden die Feinde 
weichen, wenn ſie nur tapfer darauf losgingen und wader ſich ſchluͤ⸗ 
gen. Da fhwoll Jedem im Heere das Herz voll Muth, mit Luft fa- 
ben fie, wie ihr König bald vorn, bald in. der Mitte, bald in den 
lebten Reihen des Heers fich auf dem Roffe tummelte und vor ihm 
überall das Zeichen des heiligen Erzengels Michael ſchwebte, denn 
Died war Das Hauptbanner des Reiche. Der König aber fürdhtete, 
wenn die Ungern ſogleich die gewappneten Ritterichnaren der Sachſen 
zu Geficht befämen, fo würben fie nicht Stand halten, fondern fofort 
auseinander jprengen und einen enticheidenden Schlag vereiteln. Da- 
ber ſchickte er zuerft 1000 Mann thüringiiches Fußvolk mit nur 


So nennt Widukind, defien Bericht durchaus glaublih iſt und der Darftel- 
lung zu Grunde liegt, den Ort, wo die Schlacht flattfand. Liutprand, deſſen 
Darfellung vielfach abweicht, nennt Merfeburg, und man hat ihm lange mit 
Unrecht Glauben beigemeffen. 
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. wenigen gewaffneten Rittern vor. Wenn die fid) zeigten, dachte er, 


würden die Ungern fchon mit ihnen anbinden und fo bis an Die 
Schlachtordnung feines Heers verlodt werden. Und fo geſchah es. 
Die Ungern wagten fi bis nahe an die Schlachtordnung des Kö⸗ 
nige, fobald fie aber der gewappneten Ritterichaaren anfichtig wurden, 
wandten fie fih zur Flucht. Und mit folder Eile jagten fie Davon, 
dag, obwohl man fie zwei Meilen verfolgte, doch wenige von ihnen 
gefangen ober niedergemacht wurden. Ihr Lager aber erftürmte Hein- 
rich und befreite alle Gefangenen. Es war der 15. März des Jahre 
933, ein Freudentag für Viele; nach ihm hat man feinen Unger mehr 
auf deutichen Boden gefehen, fo lange Heinrich regierte. 

Als dieſer denfwürbige Sieg erfochten war, da war des Jubels 
im Heere und im ganzen Sadjlenlande fein Ende. As Bater Des 
Baterlands begrüßten Heinrih Heer und Volk, fie priefen ihn ale 
Weltbeherrfcher und Kaiſer, gleid) als ob fie die Größe und Macht 
ahnten, die feinem Sohne Dtto vorbehalten war. Und weit über 
alle Welt Hin verbreitete fi) der Ruhm des großen Eachfenfönigs, 
ber die unüherwindlichen Ungern geichlagen. Heinrich aber gab Gott 
die Ehre des Sieges, dem göttlichen Beiftande allein maß er bei, 
was ihm gelungen war, und den Tribut, Den er jonft den Ungern 
gebracht, gab er jegt der Kirche, das fie ihn der Armut fpende. — 

Auch den lebten Feind des deutſchen Namens follte Heins 
richs Schwerdt noch treffen, die Dänen. Diefe, obwohl demielben 
Stamm mit den Deutichen entfproffen, Doch von Alterd Her ihnen 
feind und abhold, hatten fchon lange die Grenzen überfchritten, welche 
einft der große Kaiſer Karl ihrer Herrichaft geſteckt Hatte. Nicht al- 
lein die Grenzmarf zwiſchen Eider, Treene und Schlei Hatten fie in 
Beſitz genommen, fondern auch nad) der ungfüdlihen Schlacht, in der 
Herzog Brun fiel, alled Land nördlich der Elbe mit Hülfe der Wen⸗ 
den an fich geriffen und Die fruchtbaren Gegenden des Holfteinerlan- 
des mit Feuer und Schwert verwüftet; Die geſammte deutſche Bevoͤl⸗ 
ferung, welche ſich Hier angeftedelt hatte, war über die Elbe gedrängt, 
und faum fand man dieffeitö des breiten Stroms Schub und Sicher: 
heit vor den Näubereien der Feinde. Nur almählic gelang es bie 
Dänen zurüdzumweilen, und fehrten die Sachſen in die alten Sige über 
die Elbe zurüd. Doch aud) von anderer Seite wurden Die Deutichen 
von dieſem Feinde bedrängt, denn immer noch landeten däniiche See: 
räuber auf leichten Schiffen an den Küften von Friesland und drangen 
plündernd tief in Das Land ein. 

Schon einmal war früher Heinrich gegen biejen alten gefuͤrchte⸗ 
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ten Geind ausgezogen, aber Der Kampf war nicht ausgefämpft wor: u. 
ben. Set erhob ſich noch einmal am Ende feiner Laufbahn der al- 
ternde Helb und führte jein Heer über Die Grenzen der Dänen. Ihr 
Lönig Gorm der Alte, obwohl in. vielen Schlachten erprobt, ein 
glücklicher Streiter, der zuerft Die Reiche der Dänen auf den Infeln, 

in Schonen und Juͤtland vereinte, wagte dennoch nicht dem Sieger 
über die Ungern im offenen Kampfe zu begegnen. Gorm bat um 
Frieden und verfprach ſich jeder Bedingung zu fügen. Eo flellte denn “ 
Heinrich die alten Grenzen des Reichs auch hier wieder her, und gab, 
indem er an ſaͤchſiſche Kriegsleute Die verlaffenen Landftriche zu Lehn gab, 
biejen nörblichften Gegenden feines Reichs eine ähnliche Verfaſſung, wie 
den von den Wenden eroberten Marken. Die Länder zwiſchen Eider, 
Treene und Sclei, ſpäter die Mark Schleswig genannt, blieben Die 
Grenze des Reichs gegen die Dänen, bis Konrad II. beinahe hundert 
Jahre fpäter das Land bis zur Eider dem Dänenfönig Kanut abtrat. 
Es war Feine That des Segend, daß er die Grenzen verrüdte, Die 
Karl der Große geſteckt und Heinrich) mit weiſer Umficht hergeftellt hatte. 


5. 
Die lebten Zeiten König Heinriche. 


Wie Glüd und Segen alle Unternehmungen König Heinrichs im 
Sachſenlande und im ganzen Reiche begleiteten, jo gedieh ihm auch 
Alles im eigenen Haufe zur Luſt und Freude. 

In Mathilde war Heinrich ein eben jo thätiges, als frommes und 
liebreiches Weib beichieden. Ihr milder und frieblicher Sinn, ihr un 
ermübliches Schaffen und Wirken für das Wohl Anderer ftanden dem 
Könige ſtets Hülfreich zur Seite. Mit ihren Gebeten bei Tag und 
Nacht unterftügte fie Die Unternehmungen ihres Gemahls; fte war Die 
Zuflucht der Leidenden und der bedrängten Unfchuld; einem frengeren 
Urteil des Königs trat fie oft mit ihrer Fürbitte entgegen und ruhte . 
nicht eher, als bis der Zorn gefühlt und das Wort der Gnade dem 
Munde ihres Gemahls entfallen war. Bereitwillig erkannte Hein 
rich an, wieviel er der trefflichen Frau dankte, und ſchenkte ihr feine 
ihönen Güter zu Quedlinburg, Poͤhlde, Nordhauſen, Grona und 
Duderſtadt als Witthum. 
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Fünf treffliche und meift hochbegabte Kinder fchenfte Mathilde 
ihrem Gemahl. Nach Otto, ihrem älteften Sohn, Hatte fie ald Her: 
zogin noch zwei Zöchter geboren, Gerberge und Hedwig; dann war 
fie bald nach der Thronbefteigung Heinrichs eined Sohnes genefen, der 
nach dem Vater jeinen Namen erhielt; endlich Hatte fie dem Gemahl 
noch im fechözehnten Jahre ihrer Ehe einen Sohn gefchenft, der ben 
Namen Bruno erhielt. Bald danad) verließ bereit3 Gerberge das 
Paterhaus und wurde Herzog Gifelbert vermählt; ihre Stelle 'erfebte 
die fhöne und fromme Editha, des jungen Ottos Gemahlin. Ottos 
und Gerberges erfte Kinder wurden noch bei Lebzeiten des Großvaters 
geboren. 

Seinen jüngften Sohn Bruno beflimmte Heinrich dem geiftlichen 
Stande und übergab ihn in einem Alter von etwa vier Jahren der 
Schule des Eugen Biichofs Baldric von Utrecht. Gewiß gefchah 
Died zur größten Freude der frommen Königin Mathilde, Die von je 
her der Kirche eifrig ergeben Das Gemüth des Gemahld, Das durch 
manche fchlimme Erfahrungen an ehrgeizigen Geiftlichen erbittert dem 
Klerus nicht eben geneigt war, in den fpäteren Jahren den Aniprü: 
hen und Forderungen der Kirche mehr zugewandt hatte. Dem Ola 
ben feiner Zeit war Heinrich ſtets aufrichtig ergeben geblieben und wir 
hören, daß er befonders auf den Beſitz Foftbarer Reliquien einen gros 
pen Werth legte. König Rudolf von Burgund erfaufte fidy feine 
Freundichaft durch die Schenfung der heiligen Lanze, in deren Schaft 


Nägel vom Kreuze ded Herrn waren und Die feitdem zu den Reiche: 


fleinodien gezählt wurde. König Karl fuchte Durch Ueberfendung ber 
Hand des heil. Dionyfius Heinrichs Hülfe zu gewinnen, und Dieier 
nahm, wie Widufind erzählt, Das göttliche Gefchenf mit Den Aus: 
drüden der höchften Dankbarkeit an, kniete vor den Reliquien nieder 
und erzeigte ihnen Die größte Verehrung. Aber mit welcher Andadıt 
auch Heinrich Alles umfaßte, was jene Zeit für Heilig hielt, der Geiſt⸗ 
lichfeit zeigte er fich in der früheren Zeit wenig hold, fle übte weder einen 
durchgreifenden Einfluß auf die Regierungsgeichäfte aus, wie unter ben 
früheren Königen, noch erhielt fie bedeutende Schenfungen oder Brivile 
gien. Erft in der legten Zeit feines Lebens wandte er der Herftellung der 


.faft ganz zerfallenen Kirchen: und Kloſterzucht ernfte Sorgfalt zu. 


Faſt überall waren Die reichen Klöfter In die Hände Der welt 
fihen Gewalthuber gerathen, und man ſah die fonderbare Erſcheinung 
von Laien⸗Aebten, weldye die Einkünfte der Stifter nur zu ihren welt 
lichen Zweden benußten und dort meift Das unkirchlichſte, ja geradezu 
das Aäfterlichefte Leben einführten. Auch die Biſchofsſtühle wurden 
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mei nicht würdigen Geiftlichen verlieben, fondern Männern, Die vors 9%. 
nehmen Familien angehörten und Die mit hohen Summen ihre Stellen 
am Hofe erfauften, um ſich in denfelben ſchnell zu bereichern und ein . 
üppiged Leben zu führen. Sp war es in Baiern, in Schwaben, in 
Franken und ganz beionders in Lothringen, wo Herzog Reginar und 
fein Sohn Gifelbert ſich hauptſächlich an den Einfünften Der Kirche 
bereichert hatten. Durch mehrere Synoden fuchte Heinrich den Schäden 
der Kirche zu fteuern, und es wird uns ausbrüdlich berichtet, Daß im 
Jahre 934 man angefangen habe in manchen Klöftern in Rothringen 
die Kirchenzucht herzuſtellen. Auch ift es durchaus nicht unglaublich, 
daß Heinrich, wie Liutprand verfichert, vor der Ungernichladht gelobt 
habe, er wolle jenem herkoͤmmlichen abjcheulichen Handel mit den geift- 
lihen Stellen — der Simonie, wie man ihn nad) der Erzählung im 
achten Kapitel der Apoftelgefchichte nannte, — für alle Folge entjagen. 

In feinen legten Lebensjahren Dachte König Heintidy endlich aud) 
daran, gleich feinen Ahnen, Hand an eine Klofterfliftung zu legen. 
Am Fuße des Harzes, auf feiner Pfalz zu Quedlinburg, weilte ex 
oft und gern mit Mathilde, der er hier auch den Witwenfitz beftimmt 
Batte; Hier wollte er ein Klofter gründen, um in demfelben einft felbft 
feine Ruheftätte zu finden. Mit Eifer betrieb der König das Werk, 
nicht minder eifrig Mathilde, die ed mwahricheinlich angeregt hatte. 
Auf einer weitausiehenden Höhe, die ſich unmittelbar über der Pfalz 
erhob, wurde fofort mit dem Bau der Kirche begonnen. Als man mit 
dem Werke beichäftigt war, vernahm Heinrich, daß die Nonnen im 
Llofter Wendhauſen, Das in unwegſamer Gegend, wo Die Bode bei 
Thale ſich zwiſchen hoben Felſen in die Ebene Bahn bricht, belegen 
war, mit Mangel und Widerwärtigfeiten kämpften, bie fie um fo 
mehr bedruͤckten, als fie vornehmen Geichlechtern des Landes angehös 
tig, nicht an Entbehrungen gewöhnt waren. Die Berwandten ber 
Konnen baten daher den König,. er möchte fie nach Quedlinburg ver 
ießen, und Dies entfprady ganz dem Wunſche Mathildens, die auf eine 
freie und edle Geburt nicht geringen Werth legte, denn fie meinte, 
edles Gefchlecht verbürge auch edle Denfungsart, und wie fie wünichte, 
daß dieſe Stiftung, für die fie Die größte Theilnahme empfand, eine 
Pflanzflätte edler Sitten und hoher chriftlicher Tugenden für Das ganze 
Sachſenland werden follte, legte fie die Sache Heinrich dringend an 
das Herz. Der König entfchieb fich daher für die Verlegung des 
Kloſters Wendhaufen nach Quedlinburg. 

Es wird uns glaublich verfichert, der König habe noch kurz vor 
feinem Tode an eine Reife nad Rom gedacht. Was zog ihn bort- 
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- Hin? Wollte er, der die Koͤnigskrone aus Biſchofshand verfhmäht 
hatte, in St. Peters Kirche die Kaijerfrone aus der Hand des Pap⸗ 
fle8 empfangen, wie einft Karl der Große und nad) ihm fo mancher 
Andere aus Karls Geſchlecht? Wollte er das abendländifche Kat 
ſerthum wieder aufrichten, nachdem es feit mehreren Jahren fchon 
ruhte? Kaum vermag man Died zu glauben, wenn man das gane 
Weſen und Leben des Mannes bevenft, der alle feine Pläne und Ab 
ſichten in den Grenzen des Erreichbaren beichloß und deſſen Wuͤnſche 
nirgends über die Marken der deutichen Länder hinausreichten. Viel— 
leicht war ed etwas Anderes, was ihn bewegte. Ein mächtiger Her 
zensdrang zog feit Jahrhunderten die Sachen zu den heiligen Stellen 
nad Rom, zum Grabe des Apofteld Petrus, dem fie fich zu eigen 
geweiht hatten. So pilgerten die Könige der überfeeiichen Sachſen 
Ine und Athelwulf na Rom, fo Heinrichs Großvater Liudolf mit 
der frommen Oda, fo noch fpäter der Sachſe Gero, Der feine gegen 
die Wenden fiegreichen Waffen an den Gräbern der Apoftel aufhing; 
fo wollte vieleicht auch Heinrich nicht al8 Kriegsherr, fondern als 
einfacher Pilger nad) Rom ziehen, um am Abend feines Lebens an 
den Stellen zu beten, wo Die Apoftel biuteten, und an hochheiliger 
Stätte feinen Ruhm und feine Siege Gott willig zum Opfer zu bringen. 
Wie dem aud) fei, ed blieb dem Könige diejer lebte Wunſch verfagt. 

Heinrich war in den Kämpfen und Siegen des Lebens gealtert, 
und fein einft fo Fräftiger Körper wurde gebrehlih. Im Herbft dei 
Jahre 935 hielt er fih in dem waldigen Harze auf, wo er gem der 
Jagdluſt oblag, und verweilte längere Zeit dort auf feiner-Burg Bob: 
feld, die zwiſchen Eibingerode und NRübeland lag, wo die Bode übe 
märhtige Felſen daherbrauft. Saum bezeichnen jetzt noch jpärliche Reſte 
die Stelle, wo die mädhtigften Könige und Kaiſer Deutichlands gem 
hauften und wo der größten SKaijer Einer, Heinrich III., mehr aW 
hundert Jahre nad) dem erften Heinrich feinen letzten Athem auß 
hauchte. Hier traf den König ein Schlaganfall. Er mar nicht toͤdt 
lich, aber er mahnte ihn des Todes zu gebenfen und zu orbnen, we 
ihm noch in diefer Welt zu ordnen blieb. 

Zuerft dachte Heinrich des Vaterlands, der Nachfolge im Red 
Er fonnte und wollte nicht abermals Alles aufs Ungewiffe geftellt ſein 
laffen. Unfraglich bildeten Die deutſchen Länder ein Wahlreich, doch war 
nach Heinrichs glüdlichen Thaten nicht daran zu denken, daß man bi 
der Wahl das jächfiiche Haus wieder hätte verlaffen koͤnnen. Die Franlen 
feloft fühlten, was fie gewonnen hatten; als im Jahre 931 Heintd 
durch Franken z0g, da hatten ihm Herzog Eberhard, alte Biihölt 
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und Grafen auf das Höchfte geehrt, jeder Einzelne ihm auf feiner ss. 
Burg herrliche Feſte bereitet und das Befte feiner Habe zum Geſchenke 
dargebracht. Aber Heinrich Hatte den Ehrgeiz feiner Söhne zu fuͤrch⸗ 
ten und Die Aniprüche, die ſich aus ihrer verfchiedenen Geburt herlei- 
ten ließen. Thankmar, der ältefte Sohn, war aus einer Ehe geboren, 
weiche die Kirche nicht anerfannt hatte; Dtto war erzeugt, als ber 
Bater noch ˖ Herzog war; des Königs Erfigeborner war jein Dritter 
Sohn Heinrih. Der König wählte den Erfigebornen aus ber Firch- 
lich anerkannten" Ehe mit Mathilde, wählte Otto zum Nachfolger, in 
dem ex Üüberbies einen höher ſtrebenden Geift, einen kraftoolleren Sinn 
erkannte, als in Heinrich, obwohl diefer ihm felbft ähnlicher und der 
Mutter Liebling war. Als jein Entichluß gefaßt war, berief er alle 
Großen des Reichs nad) Erfurt, Hier wollte er ihnen Die Nachfolge 
Dttos empfehlen und fonnte um fo eher auf ihre Willführigfeit rech⸗ 
nen, als fie einft fih ja auch Konrads Wunſch gefügt hatten. 

Im Anfange des Jahrs 936 Famen die Großen aus allen Theis se. 
Im des Reichs zu Erfurt zufammen; hier erichien vor ihnen zum leg- 
ten Male König Heinrid) und empfahl ihnen feinen Sohn Otto zum 
künftigen König. Rad, reiflicher Meberlegung erklärten fih Alle für 
Otto. Auch feiner kirchlichen Stiftung gedachte hier Heinrich und 
räumte Die legten Schwierigkeiten aus dem Wege, die ſich der 
Berlegung des Klofterd Wendhaufen nad) Quedlinburg entgegenftell- 
ten. Endlich verfügte der König auch über fein Haus. Otto follte 
fortan das Haupt deffelben fein, unter ihn und feine anderen Söhne 
vertheilte er feine Cigengüter und feinen Schatz; auch Thankmar 
wurde reich bedacht, da ihm Die große Erbfchaft feiner Mutter ent: 
gangen war, die wahrſcheinlich das Klofter, Dem fie geiveiht wurde, 
an fidy gerifien Hatte. 

Nachdem die Fürftenverfammiung in Erfurt fich getrennt hatte, 
begab fich Heinrich mit geringer Begleitung nad) Memleben an der 
Unftrut in der goldenen Aue; damals eine Pfalz, neben der ſich bald 
ein praͤchtiges Klofter erhob, jet ein ſchlichtes Dorf, in dem aber noch 
ehrwürbige Refte eines ſtaatlichen Kirchenbaus an Die Zeiten feines 
früheren Glanzes erinnern. Hier traf den König ein neuer Schlag- 
anfall, und er fühlte, fein Ende fei nahe. Da rief ee Mathilde zu 
fh, ſprach erft lange ſtille mit ihr, dann aber mit vernehmlicher 
Stimme: „Mein treues, geliebtes Weib, icy danke dem Herin Chri⸗ 
„Mus, Daß ich vor dir von dieſer Welt jcheide. Keiner gewann je ein 
„fo frommes, in jeder Tugend erprobted Weib, wie ich. Du haft mich 
„et im Zorn befänftiget, mic zu allen Zeiten nüglichen Rath gegeben, 
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hatte, in St. Peters Kirche die Kaijerfrone aus der Hamd des Pap⸗ 
fle8 empfangen, wie einft Karl der Große und nad ihm fo mancher 
Andere aus Karls Geichleht? Wollte er das abendländifche Kais 
ferthfum wieder aufrichten, nachdem es feit mehreren Jahren fchon 
ruhte? Kaum vermag man Died zu glauben, wenn man das ganze 
Weſen und Leben des Mannes bebenft, der alle jeine Pläne und Ab⸗ 
fihten in den Grenzen des Erreichbaren beichloß und deſſen Wüniche 
nirgends über die Marken der deutſchen Länder hinausreichten. Biel: 
leicht war ed etwas Anderes, was ihn bewegte. in mächtiger Her: 
zensdrang zog feit Jahrhunderten Die Sachfen zu den heiligen Stellen 
nah Rom, zum Grabe des Apofteld Petrus, dem fie ſich zu eigen 
geweiht hatten. So pilgerten Die Könige der überfeeiichen Sachien 
Ine und Athelwulf nach Rom, fo Heinrihe Großvater Liudolf mit 
der frommen Oda, fo noch fpäter der Sachſe Gero, der feine gegen 
die Wenden fiegreichen Waffen an den Gräbern der Apoftel aufbing; 
fo wollte vielleicht auch Heinrich nicht als Kriegsherr, fondern als 
einfacher Pilger nad) Rom ziehen, um am Abend feines Lebend an 
den Stellen zu beten, wo die Apoftel bluteten, und an hochheiliger 
Stätte feinen Ruhm und feine Siege Gott willig zum Opfer zu bringen. 
Wie dem auch fei, es blieb dem Könige diejer lebte Wunſch verfagt. 

Heinrich war in den Kämpfen und Siegen Des Lebens gealtert, 
und fein einft jo Fräftiger Körper wurde gebrechlich. Im Herbſt Des 
Jahre 935 hielt er fi) in dem waldigen Harze auf, wo er gern ber 
Fagdluft oblag, und verweilte längere Zeit Dort auf feiner-Burg Bod⸗ 
feld, Die zwiſchen Elbingerode und Rübeland lag, wo Die Bode über 
märbtige Felſen daherbrauſt. Kaum bezeichnen jegt noch Ipärliche Reſte 
Die Stelle, wo die mädhtigften Könige und Sailer Deutſchlands gern 
hauften und wo der größten Kaijer Einer, Heinrich III., mehr als 
hundert Jahre nad) dem erften Heinrich feinen legten Athen aus⸗ 
hauchte. Hier traf den König ein Schlaganfall. Er war nicht toͤdt⸗ 
lich, aber er mahnte ihn des Todes zu gedenfen und zu ordnen, was 
ihm noch in dieſer Welt zu ordnen blieb. 

Zuerft dachte Heinricy des Vaterlands, der Nachfolge im Reich. 
Er konnte und wollte nicht abermals Alles aufs Ungewiffe geftellt fein 
laffen. Unfraglich bildeten Die deutichen Länder ein Wahlreich, doch war 
nad) Heinrichs glüdlichen Thaten nicht Daran zu denken, daß man bei 
der Wahl das jächfifche Haus wieder hätte verlaffen fönnen. Die Franken 
ſelbſt fühlten, was fie gewonnen hatten; als im Jahre 931 Heinrich 
durch Franken zog, Da hatten ihn Herzog Eberhard, alle Biſchoͤfe 
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und Grafen auf das Hoͤchſte geehrt, jeder Einzelne ihm auf feiner 
Burg herrliche Fefte bereitet und das Befte feiner Habe zum Gefchenfe 
bargebradht. Aber Heinrich Hatte den Ehrgeiz feiner Söhne zu fuͤrch⸗ 
ten und die Anfprüche, die fih aus ihrer verfchiedenen Geburt herlei- 
ten ließen. Thankmar, der Ältefte Sohn, war aus einer Ehe geboren, 
welche die Kirche nicht anerkannt hatte; Otto war erzeugt, als ber 
Bater nody- Herzog war; des Königs Erftgeborner war jein britter 
Sohn Heinrich. Der König wählte den Erftgebornen aus der kirch⸗ 
ih anerfannten" Ehe mit Mathilde, wählte Dtto zum Nachfolger, in 
bem er überdies einen höher ftrebenden Geift, einen kraftvolleren Sinn 
erkannte, als in Heinrich, obwohl diefer ihm felbft ähnlicher und ber 
Mutter Liebling war. Als jein Entfchluß gefaßt war, berief er alle 
Großen des Reihe nach Erfurt, hier wollte er ihnen die Nachfolge 
Dttos empfehlen und konnte um fo eher auf ihre Wilfährigfeit rech⸗ 
nen, als fie einft fich ja auch Konrads Wunſch gefügt hatten. 

Im Anfange des Jahre 936 famen die Großen aus allen Thei⸗ 
Im des Reiche zu Erfurt zufammen; hier erichien vor ihnen zum leb- 
tn Male König Heinrich und empfahl ihnen feinen Sohn Otto zum 
fünftigen König. Rady reiflicher Meberlegung erklärten ſich Alle für 
Otto. Auch feiner Firchlichen Stiftung gedachte hier Heinrich und 
räumte die legten Schwierigkeiten aus dem Wege, die ſich der 
Berlegung Des Klofterd Wenphaufen nach Quedlinburg entgegenftell- 
ten. Endlich verfügte der König auch über fein Haus. Otto follte 
fortan das Haupt deffelben fein, unter ihn und feine anderen Söhne 
vertheilte er feine Cigengüter und feinen Schatz; auch Thankmar 
wurde reich bedacht, da ihm Die große Erbſchaft feiner Mutter ent- 
gangen war, Die wahricheinlich das Kloſter, dem fie geweiht wurde, 
an ſich gerifien hatte. 

Nachdem die Fürftenverfammlung in Erfurt fich getrennt hatte, 
begab ſich Heinrich mit geringer Begleitung nach Memleben an der 
Unftrut in der goldenen Aue; damals eine Pfalz, neben der ſich bald 
ein prächtiges Klofter erhob, jeht ein fehlichtes Dorf, in dem aber noch 
ehrwuͤrdige Reſte eines ftaatlichen Kirchenbaus an die Zeiten feines 
früheren Glanzes erinnern. Hier traf den König ein neuer Schlag- 
anfall, und er fühlte, fein Ende fei nahe. Da rief er Mathilde zu 
fh, ſprach erſt lange ftille mit ihr, dann aber mit vernehmlicher 
Stimme: „Mein treues, geliebte Weib, ich danke dem Herrn Ehri- 
„Rus, Daß ich vor Dir von dieſer Welt jcheive. Keiner gewann je ein 
„fo frommes, in jeder Tugend erprobted Weib, wie ich. Du haft mich 
„oft im Zorn befänftiget, mir zu allen Zeiten nüglichen Rath gegeben, 
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836. „mich, wenn ich irrte, auf den Pfad der Gerechtigkeit zurückgeführt, Du haft 
„mich fleißig ermahnt, mic) Derer anzunehmen, Die Gewalt erlitten: habe 
„Dank für Died Alles! Ich empfehle Gott und Der Fürbitte feiner Au; 
„erwählten Dich und unfere Finder, wie auch meine Seele, die nun 
„diefen Leib verlaffen muß.” Da dankte auch Mathilde in tiefer Rühs 
rung ihrem Gemahl für alle bewiefene Liebe und Treue, dann verließ 
fie fein Sterbelager und ging in die Burgkirche, für das Seelenheil 
ihred flerbenden Gatten zu beten. Bald Darauf hauchte Heinrich 
in Gegenwart feiner Söhne und einiger vornehmer Sachſen den Athem 
aus. Der Klageruf drang fchnel in Die Kirche und zu den Ohren 
der Königin. Sie faßte fi) und fragte, ob nicht ein Priefter da jei, 
ber noch Feine Speife genommen und fogleich eine Seelenmefje für if 
ren dahingeichiedenen Herrn und Gemahl leien fünne. Es war ichen 
hoch am Tage, aber ein Priefter, mit Namen Adaldag, Hatte noch 
Nichts an dem Tage genofien. Er las die erfte Seelenmefle für Los 
nig Heinrich, und die Königin danfte ihm mit den goldenen Spangen, 
die fie am Arm zu tragen pflegte, und hat auch jpäter dieſes Prieſters 
gedacht. Als die Meſſe beendet war, trat fle in Das Sterbegemad. 
Sie weinte bitterlidy, aber trug doch mit Ergehung in Gottes Willen 
den gewaltigen Schmerz. Zu ihren Söhnen, Die weinend am Lager 
ftanden, fich wendend, fprady fie: „Meine theuren Söhne, fchreibt 
„eudy in Das Herz, was ihr hier fehet, ehret Gott und fürchtet ihn, 
„der Macht hat, ſolches zu thun.“ 

Es war ein Sonnabend, der 2. Juli des Jahre 936, an dem 
König Heinrich endete, nachdem er jein Leben beinahe auf ſechszig 
Zahre gebracht und fiebzehn Jahre über Die deutfchen Känder regiert 
hatte. 

Das Grab wurde ihm beftellt in Quedlinburg, in dem Kloſter, 
das er felbft begründet Hatte. In der dem heiligen Petrus geweihten 
Kirche vor dem Altar wurde unter Thränen und MWehllagen einer 
unzählbaren Menfchenmenge, Die herbeigeftrömt war, Die Leiche bei 
gelegt. Noch. ruht fie an ihrer alten Stelle, und wer nad Quedlin⸗ 
burg fommt, beſucht gern Die geweihte Stätte. In einem ſchwach ev 
hellten Raume, der Unterfirhe, Die man Dort den alten Münfter 
nennt, bezeichnet eine einfache Marmorplaite Heinrich Grab. Die 
Platte ift geborften und in eichene Bohlen gefaßt, Die von vier funzen 
Pfoften an den Eden getragen werden. Kein Sonnenftrahl dringt zu 
diefem Königsgrabe, und wer es fieht, meint wohl, dem großen deut 
ichen Yürften gezieme wohl ein ſtaatliches Grabmal am Tageslicht. 
Und doch möchte alle Kunft Fein paffenderes Monument dem Manne 
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errichten, der Dad Große im Stilfen vollführte und unter deſſen Tu- 
genden vielleicht Die Schliihtheit Die größte war. 

Bliden wir von feinem Grabe noch einmal auf fein reichgefegne- 
te8 Leben zurüd, fo werden wir Die Summe deffelben kaum befler be- 
zeichnen fönnen, al8 mit den Worten des koͤlniſchen Klerifers Ruot- 
ger, der das Leben Brunos, des jüngften Sohnes Heinrichs, jo trefflich 
beihrieben hat. „Der Tag würde nicht ausreichen,” jagt er, „wollte 
„man erzählen, wie Heinrich ed jo weit brachte, Daß der fchönfte 
„und Herrlichfte Friede dem Reiche erblühte, das er in dem traurig: 
„Ken Zuftande überfam, da alle die weiten Länderftreden nicht minder 


936. 


„durch Die unaufhärlichen Angriffe der Nachbarn, als durch die greu⸗ 


„lichen Fehden unter Genoflen und Blutsfreunden auf das Schrei; 
„Üchfte Heimgejucht wurden. Denn von hier drohte Das wilde, zu 
„Land und zur See gleich gewaltige Dänenvolf Unheil und Verder⸗ 
„ben, von dort die knirſchende Wuth Der vielgefpaltenen Slawen- 
„Kämme, und zugleich verwüftete Das graufame Ungernvolf Die meiften 
„Länder des Reichs weit und breit mit euer und Schwerdt; jen- 
„ſeits des Rheins war Alles im Aufftande; die Großen felbft des 


„alſo beichränfkten Reichs wütheten gegen ihr eigenes Fleifh und Blut, 


„und unmöglich war ed, dem Verderben Einhalt zu thun. Mit ftar- 
„ter Hand die Schäden aus dem gefunden Fleiſche zu ſchneiden oder 
„fie auszuheilen, dazu gehörte wahrlich "Die erprobtefte Tüchtigfeit und 
„eine Auspauer ohne Gleichen Aber Heinridy gelang es, und in kur⸗ 
„ier Zeit verbreitete ſich Durch Gottes Gnade eine fo gewaltige Furcht 
„vor den Deutfchen unter den fremden Völkern, wie fie nie fonft ge- 
„kannt hatten, und eine foldye Eintracht verband fortan alle Bewoh⸗ 
„ner des Landes, wie fie auch in dem mächtigften Reiche nimmer 
„noch gefunden wurde.” 

Man vergleiche Heinrich nicht mit jenen gewaltigen Kriegsfürften 
und Eroberern, die große Laͤnder und weite Gebiete ihrem Schwerbte 
unterwarfen und Die ganze bisherige Ordnung der weltlichen Dinge 
ummanbelten, auch nicht mit den großen leushtenden Geiftern, welche der 
Entwidelung des menſchlichen Geiftes neue Bahnen für Jahrhunderte 
vorſchrieben: folhe Ziele hat Heinrich ſich felbft weder geftedt noch 


erreicht. . Will man Yürften feines Gleichen fuchen, fo wirb man fie 


unter den Königen finden, welche die uͤberſeeiſchen Sachſen zu Einem 
Bolfe einten, in Egbert, Alfred und Edward dem Aelteren. Wie die⸗ 
fer Streben nicht weiter ging, als Einheit und Zufammenhang in Die 
Unternehmungen und Berhältniffe ihrer Volker zu bringen, aus ber 
böchften Gefahr ihr Reich zu retten und lebendige Triebe und Keime 
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3. höheren ſtaatlichen Lebens in ihre Länder zu pflanzen: fo wirkte auch 
Heinrich, und fo hat er Großed und Folgenreiches geleiftet. Schon 
feine Zeit hat ihn als den Gründer eines neuen Reichs anerkannt, 
das auf dem oftfränfifchen begründet, von ihm zwar nod) den Namen 
entlehnte, ich in der That aber, wie es im Grunde auf freier Eini- 
gung der deutſchen Stämme berußte, als deutſches eich barftellte. 
- As Gründer dieſes Reihe hat Heinrich für und Deutiche eine 
Bedeutung, die ihn den erften Männern unterer Geichichte an bie 
Seite ftelt. Durch Die Einigung der beutihen Stämme zu einer 
ftaatlichen Gemeinſchaft, zu einem nun politiich wie kirchlich in fih 
abgeichloffenen Volke und auf fich beruhenden Ganzen bildete fi, erft 
ein gemeinjames nationale8 Bewußtſein unter den Deutichen beftimmt 
und Far heraus; erft jett Fonnte man im firengen Sinn von einem 
deutſchen Volke reden, und erft jebt fing man an, die Deutichen ſcharf 
zu icheiden wie hier von den romanischen Völfern der Monarchie Karls 
bes Großen, fo dort von der jeandinavifchen Bevölkerung des Nor: 
dens und den überfeeifcdhen Angelſachſen. Mit Heinrich beginnt bie 
Geſchichte des bdeutichen Reichs und Des Deutichen Volks, wie man 
von jener Zeit bis auf den heutigen Tag den Begriff deffelben gefaßt 
hat. So hat Heinrich einen Samen audgeftreut, der herrlich aufge 
gangen iſt und aus dem jede Erndte zu neuen Exrndten geführt hat, 
eine freilich ergiebiger, al8 die andere, aber keine ohne den Segen des 
Himmels. 

„König Heinrich war" — jo zeugt Widufind von Korvei — „de 
„größte König Europas zu feiner Zeit, an geiftigen und Förperlichen 
„Gaben ftand er feinem nach, doch Hinterließ er einen Sohn, größer 
„noch als er, und Diefem Sohn hinterließ er ein großes weites Reid, 
„das er nicht von feinen Vätern ererbt, fondern felbft gegründet und 
„allein Gottes Gnade zu verdanfen hatte, ” 


6, 
Ottos I. Wahl und Krönung. 


Als König Heinrich nicht mehr war, verfammelten fi alsbald 
die Franken und Sachſen zur Wahl des neuen Könige. Denn waren 
früher die Franken allein der herrfhende Stamm im Reiche geweien, 
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io teilten fie jet Die Macht mit den Sachſen. Auf der Vereinigung se. 
biejer beiden Stämme beruhte Die Gewalt, die Heinrich begründet 
hatte. Sachſen und Franken bildeten damals gleichfam den Kern des 
Reichs, den die andern Deutichen Länder — Schwaben, Baiern und y 
Lothringen — noch in loierem Zufammenhange umfchloifen. 

Hatte auch Heinrich ſchon Otto, feinen Afteften Sohn von Ma- 
thilde, als jeinen dereinftigen Nachfolger bezeichnet und die Zuftimmung 
der Fürften zu defien Wahl gewonnen, jo fchien doch die Wahlhand- 
fung jelbft dadurch nicht befeitigt zu fein, und fchon mochten fid) ſelbſt 
bier und da Zweifel regen, ob es gerathen fei, Otto auf den Thron 
zu erheben. 

Denn Mandye legten Gewicht darauf, Daß Heinrich, der zweite 
Sohn Heinrichs, im Königsbette erzeugt war, während Dito, der vor 
Heinrichs Thronbeſteigung das Licht der Welt erblickt Hatte, nur zum 
Herzog von Sachſen geboren ſchien. Und der junge Heinrich felbft 
vol, als ihm Dtto auf dem Neichdtage zu Erfurt duch Die Wahl 
bed Vaters vorgezogen wurde, erbittert und voll findifchen Troges Die 
Worte haben laut werden laflen: es rinne doch edleres Blut in fei- 
nen Adern. So gewiß auch Mathilde den letzten Willen ihres Ge: 
mahls ehrte und die Pflicht dev Mutter, den Brieden zwiſchen ihren 
Söhnen zu erhalten, nie aus den Augen ließ, fo gewiß hing Doch ihr 
ganzes Herz Damald an Heinrich, in dem fie Das Ebenbild ded Va⸗ 
ters erblidte. Keiner der Juͤnglinge im Sachfenlande fam ihm, der 
eben damals zu den Sahren der Mannbarkeit heranreifte, an Schoͤn⸗ 
beit gleih; mit bewundrungswürdiger Geſchicklichkeit führte er Die 
Waffen, unermüdlicy war er bei Mühen und Anftrengungen, und ob» 
wohl er heißblütig und voll brennenden Ehrgeizes war, ſchien er 
doch in Allem vorfichtig und. überlegt. Wenn ein ftrenger Ernſt, ein 
finfterer Zug audy von früher Jugend an feine Stirne umbüfterte, fo 
wußte man, daß er aud) Das vom Vater geerbt hatte, dem nimmer 
ein leichtfertiged Wort entflohen war, der jelbft beim Spiele feine bes 
bächtige und gebietende Haltung niemals verloren hatte. Leicht gewann 
fi) jo Heinrich, wie einft Tein Vater, Die Herzen ber Menfchen, und 
beionders ſah man im Sachjenlande gern auf den fürftlichen Juͤng⸗ 
ling, während fein älterer Bruder nicht gleicher Gunft fich erfreute. 

Denn in Otto regte ſich ein anderer Geift, den die Meiften für 
Stolz und Hoffahrt hielten und den felbft die Mutter ange nicht zu 
faften vermochte. Er zählte erſt vierundzwanzig Jahre, doch ahnete 
man in ihm fchon den Mann, dem ſtrenges Regiment Beduͤrfniß war, 
ber Ergebenheit und Gehorfam unmelgerlich verlangte und Der den 
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93. Thron um mehr als eine Stufe zu erhöhen gedachte. Mit Sicherheit 
und Selbftgefühl trat er auf, fein Blick fchweifte hoch und weit, und 
hellſtrahlende Tugenden fonnte Niemand in ihm verfennen, vor Allem 
unerſchuͤtterliches Gottvertrauen, felienfefte Treue gegen feine Freunde 
und Großmuth gegen gedemüthigte Feinde. Man ſah ihn meift heiter 
und freundlich erfcheinen, er ergößte fich gern auf der Falkenjagd, da 
hörte man ihn wohl auf abgelegenen Pfaden die Hievlichften Wellen 
fingen. Dffen trat er jedem entgegen, Niemand zeigte fich weniger 
mistrauifch, ale er; und Doc erwedte feine Nähe mehr Bangigfeit 
und Furcht, als Vertraulichfeit und Hingabe. Braufte er aber in 
Leidenfchaft auf, fo war fein Zorn fchredlih, und felbft Die ihm zu 
nächft fanden, haben ihn oft hart genug empfunden. Mit Heinid 
hatte er von frühefter Kindheit an in Hader gelebt; nie wollten bie 
beiden Ein und Daffelde. Die Sachſen, in denen das Gefühl für 
unbejchränfte Freiheit noch fa lebendig war, fürdhteten dieſen Otto 
mehr, als fie ihn liebten. 

Aber wie fo auch Neigung und Stimmung wechieln mochten, ald 
es zur Wahl fam, blieb man doch dem König Heinrich gegebenen 

Verſprechen getreu, und ohne Widerfpruch wurde Otto zum König 
erwaͤhlt. Aber diefe Wahl, Die in gleicher Weife erfolgte, wie einf 
die König Heinrichs, fchien ſchon nicht mehr genug. Dtto wohl felbf 
verlangte nad) einer vollftändigeren Anerfennung feiner koͤniglichen 
Stellung, und man beftimmte zu Achen, in der alten Katferburg Karls 
bes Großen, follten alsbald die Herzöge, Grafen und Die wornehmiten 
Reichsvaſallen aus allen deutſchen Laͤndern fi verfammeln, um bie 
getroffene Wahl allgemein anzuerkennen und dem neuen Könige zu 
huldigen, der dann nad altem Braud) zum Könige gefalbt und ge 
frönt werden follte. 

Und fo geihah es am 8. Auguft des Jahres 936. In ber 
Säulenhalle, weldje die Kaiſerpfalz mit dem Münfter verband —, 
beide hatte Karl Der Große erbauen und Marmor und Säulen day 
aus Rom und Ravenna herbeifhaffen laflen — da war der Thron 
für den neuen König aufgefehlagen, und hier verfammelten ſich die 
Großen aus allen deutſchen Landen, erhoben Otto auf den Then 
und gelobten ihm unter Handfchlag Treue auf immerdar und Bei 
ftand gegen alle feine Widerfacher. So hufbigten fie ihm nad) alter 
Sitte ald dem König der Franken, denn diefen Namen behie 
ten Die deutſchen Könige damals und audy in der Folge. Deshalb 
hatte Dtto auch jein weites fächfiiches Kleid mit dem knappen 
fränfiihen Gewande vertaufht. Nur ald Franke und auf fraͤnkiſchem 
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Boden, meinte man damald und hat man nod) lange nachher gemeint, 3se. 
fönme der neue König die Krone empfangen. Der König hat fräntfi: 
ſches Recht, hieß es ſeitdem, ſobald er geforen ift, von welchem Stamm 
er audy geboren jein mag. In feierlihem Zuge, von den Herzögen, 
Grafen und Herren begleitet, begab fih dann Dtto zum Münfter. 
Wer nad) Achen kommt, wird dieſe Kirche noch heute dort fehen. 
In der Geſtalt eines Achtecks fteigt fle zu mächtiger Höhe empor, und 
oben umfreift fie ein zwiefacher Umgang von mit Säulen gezierten 
Arkaden; in der Mitte aber auf dem Boden ift die Etelle bezeichnet, 
wo ber große Kaifer Karl jein Grab gefunden hat. Die Gänge oben 
erfüllte Damals Dicht gedrängt das Volk, das von weit und breit her- 
beigeftrömt war, dem großen Tage beizumohnen. In dem unteren 
Raume aber erwartete der Erzbiſchof Hildebert von Mainz — der 
et nach langem Hader mit den Exzbifchöfen von Köln und Trier 
dad Recht der Krönung erftritten hatte — "mit allen Erzbiſchoͤfen, 
Biſchoͤfen und Prieftern, Die ſich eingeftellt hatten, den jungen König. 
Als diefer nun an der Pforte erichien, fchritt er ihm entgegen, den 
Krummftab in der Rechten, und führte ihn mit der Linken bis in- Die 
Mitte des Münfters, wo Kaiſer Karls Grabftein liegt und Otto von 
allen Seiten erblidt werben fonnte. Hier wandte er fih um und 
rief laut zu Dem Volke: .„Sehet, ich führe euch Dtto zu, den Gott 
„zu eurem König erwählt, König Heinrich beftimmt und alle Fürften 
„erhoben haben. Gefällt euch foldhe Wahl, fo erhebt eure Rechte zum 
„Himmel!“ Und Alle erhoben Die Hände, und donnernd hallte es 
wieder in der Runde: „Heil und Segen dem neuen Herrſcher!“ 
Darauf ſchritt der Erzbiichof mit Otto bis zum Altare vor, wo 
Schwert und MWehrgehent, Mantel und Spangen, Scepter, Stab und 
Diadem, die Zeichen der Föniglichen Würde, bereit lagen: Zuerft 
nahm, er Schwert und Wehrgehent und fprach zum Könige gewendet: 
„Nimm bin dies Schwert und triff Damit alle Feinde des Herm, 
„Heiden und fchlechte Chriften, denn darum Hat dir Gottes Wille 
„alle Gewalt über das Reich der Branfen verliehen, daß Die ganze 
„Ehriftenheit ficheren Frieden gewinne.” Dann 'ergriff er Die Span- 
gen und den Mantel und legte fie ihm an mit folgenden Worten: 
„Die Säume dieſes Gewands, Die bis zur Erde herabwallen, follen 
„dich mahnen, bis an das Ende auszuharren im Eifer für den Glaus 
„ben und in der Sorge für den Frieden.“ Und als er ihm Scepter 
und Stab überreichte, ſprach er: „An biefen Zeichen lerne, daß du 
„bäterlich züchtigen foft, die Dir untergeben find.” „Bor Allem aber”, 
fuhr er fort, „ſtrecke deine Hand aus vol Barmherzigkeit gegen Die 
Gieſebrecht, Weich. d. Kalferzeit. I. 15 
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„Diener Gottes, wie gegen die Wittwen und Waijen, und nimmer 
„verfiege auf deinem Haupte Das Del des Erbarmend, auf daß du 
„bier und dort die unvergängliche Krone zum Lohn empfangeſt.“ 
Mit diefen Worten nahm er das Delhorn, falbte ihn mit dem heil 
gen Dele, das die Kirche als ein Zeichen der Barmherzigfeit anficht, 
und fegte ihm unter Beihülfe des Erzbiichofs Wilfried von Köln das 
goldene Diadem auf Das Haupt. 

Als fo die Krönung vollbracht war, flieg Otto, ſchon im Glanje 
der Krone, zum Throne empor, der zwiſchen zwei Marmorſaulen von 
wunderbarer Schönheit erhöht war, und von wo er dad gan 
verfammelte Volk überblicte und von Allen gejehen werden fonnte. 
Auf dieſer Stelle blieb er, während die Mefle gehalten wurde, dann 
flieg er vom Throne herab und Eehrte zur Pfalz Karla des Großen 
zuruͤck. 

Hier war inzwiſchen an marmorner Tafel das Koͤnigsmahl mit 
außerlefener Pracht bereitet, und mit den Biſchoͤfen und allen Großen 
fette fi) der neue Herricher zu Tiiche; es dienten ihm aber Die Her: 
zöge der deutichen Länder. So ift ed Damals zuerft gefchehen und 
oft dann in der Folge; zum deutlichen Zeichen, daß Die. Herzöge ber 
einzelnen Länder den König, Der über Das ganze Volk geieht war, 
al8 ihren Heren erkannten und nichts anders fein jollten und wollten, 
als die Erften jeiner Dienjtleute. Denn wie an Dem Hofhalt der 
deutichen Fürften von Alters her die mächtigften und angejehenften 
unter den Dienftleuten als Mundfchenf, Kämmerer, Truchfeß und 
Marſchall die Perjon der Fürften umgaben und ihrer warteten: ſo 
leiftete Damals der Lothringerherzog Gijelbert, in deſſen Gebiet Achen 
lag, Die Dienfte Des Kämmerers und ordnete die ganze Feier; bet 


Frankenherzog Eberhard forgte als Truchieß für die Tafel, der Schu 


benhergog Hermann ftand als oberfter Mundichent den Schenken ver, 
und Arnulf von Baiern nahm für die Ritter und ihre Pferde ald 
Marſchall Bedacht, wie er auch die Stelle erfehen hatte, wo man 
lagern und Die Zelte aufichlagen konnte. Denn die Stabt reite 
nicht aus, Die Zahl aller der Herren, die nach Achen geritten waren, 
in fich zu faſſen. As die Feſtlichkeiten beendet waren, lohnte Ono 
einem Jeden der Großen mit reichlicher Gunſt und großen Geſchen⸗ 
fen, und froh kehrten Alle in ihre Heimath zurüd. 

Ein Feft, wie dieſes, hatten Die Deutfchen Völker nie gefehen, und 
nie ift eine Krönungsfeier von gleicher Bedeutung wieder begangen. 
Sie gab gleichiam dem Baue, den König Heinrich Thaten begründet 
hatten, die Weihe. Die Vereinigung aller Deutfchen Stämme unter 
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ein Haupt fand hier ihren Öffentlichen Ausdrud; man beging Das we. 
Feſt der Gründung des deutichen Reiche. Die Herrichaft, welche Die 
„Nachkommen Karls des Großen über Die deutſchen Lande geübt hats 
ten, war gebrochen und vernichtet; ob auch der Titel des Königs und 
die Gebräuche bei der Krönung an das fränfiiche Regiment der Ka- 
tolinger erinnerten, es hatte Doch eine neue Ordnung der Dinge be- 
gonnen, als fid) die Großen aus allen beutfchen Gauen freiwillig 
einem Herrſcher beugten, der dem fächfiichen, jenem reinften deutfchen 
Stamme entiproffen war, der noch zulegt die alte Freiheit der Väter 
vertheidigt Hatte. Die Krone ber Franken mit ihrem verblichenen 
Glanze hatte König Heinrich verfhmäht, aber durch feine Thaten ge- 
wann er ihr einen neuen Glanz, und ftrablend empfing ſie jetzt als 
Deutihlands Krone fein Sohn aus Prieſtershand. Es war feine 
leere Förmlichkeit, wenn die Fürften, die einft feinen Vater ald Lehns⸗ 
bern anerfannt hatten, jept ihm Dienfte leifteten, die ihnen felbft 
ihre Minifterialen, ihre unfreien Dienftleute, darboten. Das Koͤnig⸗ 
thum war jchon mehr, als nur eine Borftandichaft des fächftichen 
Herzogs geworden, und Otto war ganz der Mann, um jedes Recht 
aufzunehmen, das nur je ein König in deutſchen Landen befeffen hatte. 
Ericheint Heinrich faft noch mehr als Sachfenfürft, denn als König 
der Deutichen, fo war Dito, obwohl er fi König der Franken 
nannte, Doch im vollen und ganzen Sinne des Worte ein König bet 
Deutſchen. 


| 1. 
Die eriten Zabre der Prüfung. 


Wie viele, Die eine Krone getragen, haben nicht offen geftanden, 
Re fei eine fchivere Laft, die des Sterblichen Kraft faft erdrüde. Und 
von feiner Krone galt dies mehr, als von der des deutſchen Reichs, 
zumal in Diefer Zeit jeiner Bildung und der gewaltigen inneren 
Kämpfe, welche dieſelbe begleiteten. Weſſen Haupt damals die Krone 
zierte, der ift nicht leicht Durch Das Leben gewandelt, ſondern in zahl- 
loſen inmeren und äußeren Sämpfen hat er e8 erproben und, beweifen 
müffen, daß er ein Dann ſei vor andren Sterblihen. So famen 
auch für Otto bald genug die Jahre der Prüfung, in denen er bar- 
thun follte, ob er des großen Baters würbiger Sohn und feine jugend» 
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. fihe Hand ſtark genug fei, die Zügel der Herrſchaft mit Kraft zu 


ergreifen und die Bande der Einheit, Die jener um Die beutichen 
Lande geichlungen, zu erhalten und zu feftigen. 

Kaum war die Nachricht von Heinrichs Tode zu den flaniichen 
Völkern im Often gedrungen, fo erhoben ſich fofort Die ftreitbarften 
unter ihnen, um das Jod der Sachſen abzujchütteln: Die Böhmen 
und bie wendifchen Stämme, Die an der unteren Elbe wohnten. Der 
fromme Böhmenherzog Wenzel, der das Land den Sachſen untergeben 
hatte, war fchon in den legten Tagen Heinrichs unter den Mordſtrei⸗ 
chen feines Bruders Boleflaw, eines fühnen, trogigen Mannes, dem 
die Freiheit feines Volks Höher ftand, als das Leben des Bruders, 


‚gefallen. Saum hatte Boleflam felbft die herzoglihe Macht an fih 


gerifien, fo verweigerte er den Sachſen den Gehorfam und rüftete ſich 
der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. Bol Mistrauen fah er dabei 
auf einen benachbarten jlavifchen Häuptling, der fid, willig Den Deut 
fehen unterworfen hatte, und gegen ihn begann er zuerft den Krieg. 
Zwar z0g dem Berrängten alsbald ein deutſches Heer, das aus 
Sadien und Thüringen aufgeboten war, mit jener von König Hein 
rich begründeten, übel berüchtigten Merfeburger Schaar zur Hülfe, 
aber Boleslaw ließ fich nicht ichreden und drang in Das Land feine 
Gegners ein. Er theilte fein Heer, überfiel einzeln Die getrennten 
Schaaren der Sachfen und Thüringer und vernichtete beide. Ohne 
weiteren Widerftand zu finden, zog er fobann gegen die Hauptfefte 
jenes Häuptlings, nahm fie mit Sturm und machte fie dem Erdboden 
glei. Was au die Sachen fortan unternahmen, um den ver 
fhlagenen und Fampfluftigen Böhmenherzog zum Gehorfam zu zwin 
gen, doch behauptete er fih in ſtolzer Selbfiftändigfeit, bis ex im 
zehnten Jahr der Regierung Ottos endlich genöthigt wurde, fich aber 
mals der fremden Herrichaft zu beugen. 

Schneller wurden Die empörten wendifchen Stämme wieder 
unterworfen, gegen Die Der junge König felbft fogleich nach feiner 
Krönung zu Felde zog. Wohl traute er fich felbft noch nicht Erfah- 
rung genug zu, um Die ſchwere und gefährliche Kunſt des Krieges zu 
üben; er übergab deshalb die Führung des Heeres, fobalb er die 
Grenzen des Feindes überjchritten hatte, einem tapferen und fehr ver 
ftändigen Manne aus Sachſenland, Hermann, dem jüngeren Sohne 
bes Grafen Billing. Hermann, dem jpäter noch größere Ehren zu 
Theil werden follten, war keinesweges, wie man fpäter gefabelt hat, von 
niederer Kerkunft, fondern gehörte einem der vornehmſten Gefchlechter 
bes fächfticherr Landes an und war dem föniglichen Haufe felbft nahe 
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verwandt. Oitos Großmutter Oda flammte aus dem Gejchlechte ses. 
der Billinger, und eine Schweſter der Könign Mathilde war 
Hermanns älterem Bruder Wichmann vermaͤhlt. Mit fcharfem 
Blick hatte Otto den rechten Mann getroffen, aber doch erregte feine 
Wahl Reid und Misgunft unter den ftolzen jächftfchen Großen, unter 
benen Viele fi) gleiche Wuͤrdigkeit zu foldyer Stellung zutrauten und 
fih dem noch unerprobten Urtheil des Jünglings nicht ruhig beugten. 
Bor Allem war felbft Hermanns älterer Bruder Wichmann bitter ev 
zümt und verließ Das Heer; Eckard, ein anderer vornehmer fächfticher 
Herr, wollte lieber den gewiſſen Tod durch der Wenden Hand fuchen, 
als Hermanns Güd mit feinen Augen fehen; Groll gegen den Kö- 
nig, Eiferiucht gegen den Günftling waren in Aller Herzen, ftanden 
auf den Mienen Aller zu leſen. Aber Hermanns Tapferfeit machte 
ieine Reider zu Schanden. Er griff die Feinde an, fehlug fie aufs 
Haupt und beendete in fürzefter Zeit den Krieg. Abermals unterwar⸗ (Septemb.) 
fen fi) jene Wenden und zahlten den gemohnten Tribut. Der König 
ließ als Markgrafen über ihre Länder den wadern Hermann zurüd 
und kehrte aus jeinem erften Feldzuge mit einem fiegreichen Heere heim. 
Doch mit dem Frühjahr des folgenden Jahres ftürmten aufs 97. 
Reue die Ungern heran; auch fie mußten, Heinrich war nicht mehr, 
und wollten die Tapferkeit des neuen Könige auf Die Probe ftellen. 
In unermeßlichen Schaaren ergoffen fie ſich über Deutichlands Gren⸗ 
zen und zogen durch Franken, um auf einem neuen Wege von Abend 
aus in Sadyien einzubringen. Aber fchnell fammelte Dtto fein Heer; 
ehe fie noch die Grenzen Sachſens erreichten, flellte er fich ihnen ent: 
gegen, griff fie an und trieb fie bald in die Flucht. Sie wandten 
fd) dem Weften zu, von Dtto unabläffig verfolgt, bis fie Die Grenzen 
des deutichen Reichs verlaffen hatten. Ueber die Ebenen Frankreichs 
ihweiften nun ihre Reiterichaaren bis zur Loire Bin; fhredlicher wie 
je zuvor verheerten fle dad arme Land, denn dort war Niemand, der 
wie Heinrich und Otto Dem Strome der Zerftörung hätte mehren fönnen. 
Fehde und Unfriede berrichte im Reich der Weftfranfen aller Or⸗ 
tn. König Rudolf war kurz vor Heinrich geflorben; Hugo, der 
mädhtigfte Große des Landes, ein Sohn jenes Robert, der ſich gegen 
Karl den Einfältigen zum König erhoben hatte, und ein Neffe König 
Odos, Hatte Der verlodenden Ausficht felbft den Thron zu befteigen, 
durch das Beiipiel feiner Vorfahren ermahnt, freilich entfagt, aber 
nur um gefahrlofer unter dem Dedmantel gefeglichen Gehorſams Die 
Herrſchaft üben zu können. Er war es, der Ludwig, König 
Karls Sohn, der vordem über das Meer zu feinem Oheim König 
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37. Athelftan nach England geflüchtet war, auf den Thron der Väter zu⸗ 
rüdführte und nun unter deffen Namen zu bereichen gedachte. Er, 
ber ſich Herzog der Sranfen von Gottes Gnaden und den Zweiten 
nad dem König in allen deſſen Reihen nannte, wollte in Wahrheit 
überall der Erfte fein. Als daher Ludwig zu zeigen anfing, daß er 
aud) einen Willen habe, entfernte fid) Hugo alsbald von ihn, und 
da die Eöniglihe Gewalt ohne die Stübe des mächtigen Herzogs zu 
ſchwach war, begannen Die Fehden im Reiche wieder, wie ehebem. 
Hugo aber, den die Herrichlucht nicht ruhen ließ, verftärkte nicht mur 
feine Gewalt im Lande felbft, ſondern jah fich nach mächtigen Bun 
desgenoffen im Auslande um; einen befferen vermochte er nicht zu 
finden, als König Otto, deſſen Schwefter Hedwig er alsbald zur Ehe 
nahm. Otto gab dem mächtigen Herzog die Schwefter; vielleicht in 
der Hoffnung, daß fie für Ludwig, den Neffen feiner Gemahlin 
Editha, Hugo gewinnen würde. So war Franfreich in fich zeripalten 
und zerriffen und mußte, was Deutichland fo lange und fo bitter em 
pfunden hatte, abermald auch an fi) erfahren: daß ein uneiniges 
Land eine leichte Beute der Feinde iſt. 

Doch nicht lange, fo kamen Die inneren Kämpfe auch in unjerem 
Baterlande, nachdem man fich der äußeren Feinde kaum erft entledigt 
hatte, wieder zum Ausbruch. König Heinrichs friedfertiger und doch 
allen Stürmen gebietender Geift hatte Die Erde verlaffen, und ob de 
ftolzere, heftigere Sinn des Sohnes, wie er wohl zu reizen und zu 
erbittern vermochte, auch Kraft genug bejaß, ein trogiges, ungeftüme 
und freiheitslufliges Geſchlecht danieder zu halten und nad; feinen 
Abfichten zu lenken, follte ſich fett erft erweifen. | 

_ Auf der Vereinigung der Franken und Sachſen beruhte zunäht, 
wie wir fahen, die Macht des Königs, die Zukunft des Reiches. 
Loͤſte fi) Daher jene, fo waren auch Diefe in Frage geftellt, und chen 
Ioderte fich jenes Band nur zu fichtlich. 

Kein Zweifel waltet darüber ob, Daß nicht Die Franken, fondern 
die Sachſen den erften Anlaß zu neuem Unfrieden boten: ein fühl 
her Mann felbft, Widukind von Korvei, berichtet es. „Die Sadien 

„waren ftolz Darauf geworden,“ fagt ex, „daß die königliche Herrſchaft 
„an ihren Stamm gefommen war, und wollten feinem Manne andre 
. „Stammes mehr dienen. Trugen fie von einem folchen ein Lehn um 
„fanden in feinem Dienft, fo leifteten fie ihm als ihrem Lehns- und 
„Dienftheren nicht Die gebührende Pflicht, fondern thaten, als ob fir 
„Alles nur ihrem Landsmanne, dem Könige, zu verbanfen hätten.’ 
Händel mannigfacher Art entftanden Hieraus zwischen fächflichen Vaſab 
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len, und fränfifchen Lehnsherren, bei Denen, wie es fcheint, Otto 
nicht ohne parteiiiche Theilnahme für feine Landsleute geblieben if, zu- 
mal ihm hier ein Mittel geboten wurbe, Die Koͤnigsgewalt gegen den 
übermächtigen fränfifchen Adel zu ſtärken. 

Solche. Streitigkeiten brachen vornehmlich Im Heffenlande aus, 
wo Herzog Eberhard große Güter an der Diemel befaß und Bruning, 
ein Sachſe, der fein Lehnsmann war, ihm offen den Gehorfam ver 
weigerte. Darüber geriet} Herzog Eberhard in heftigen Zorn. Diefe 
ftolgen Sachſen, meinte er, fhuldeten ihm Alles, und es könne ihm 
Niemand verargen, Daß er fich jelbft fein Recht nehme, chne erft vor 
den Richterſtuhl des tächflihen Königs zu treten. Viele fränfifche 
Großen billigten Dies und fagten ihm ihren Beiftand zu bei Allem, 
was er zu Unternehmen gebächte. Eberhard fammelte aljo ein Heer, 
rüdte gegen Helmershaufen an Der Diemel, die fefte Burg des Bru- 
ning, ftedte fie in Brand und Heß Alle, Die darin hauften, mit Dem 
Schwerte erwürgen. Kaum aber vernahm Dtto von Diefem Bruch des 
Landfriedens, jo rief er Herzog Eberhard und alle Die fränfifchen 
Herren, die ihm Unterſtuͤtzung geliehen, vor fein Gericht; und wie fie 
ſich auch Damit zu rechtfertigen fuchten, Daß fie Richts gegen des Könige 
Majeftät im Schilde geführt, fondern nur nad) Sehderecht ven ihnen und 
ihren Genoffen angethanen Schimpf gerächt hätten : er verurtheilte Herzog 
Eherhard zu einer Buße von Hundert Pfund Silber, deren Werth er 


in eblen Roſſen zahlen jollte; Die Anderen aber zu der ſchimpflichen 


und fchändenden Strafe, Hunde *) vor den Augen alles Volks nach 
feiner Föniglihen Pfalz zu Magdeburg zu tragen. Daß Bruning und 
feine Genoflen beftraft feien, wird nirgends berichtet, obwohl fie Durch 
ihren Uebermuth doch Den ganzen Handel veranlagt hatten. 

As Eberhard und jeine Freunde die Strafe abgebüßt hatten, 
nahm fie der König zwar fehr gnädig in feiner Pfalz auf und ließ 
Keinen unbeichenft nad) Haufe ziehen; aber man fann fid) vorftellen, 
wie diefe Sranfen heimfehrten, wie fie von dieſem Könige dachten, Der 
faum in das Sünglingsalter getreten war und doch fchon fo hoch fein 
Haupt erhob. Und wie mochte ed In Eberhards Herzen toben, Der 


937. 


da mwähnte einft die Macht aus den Händen gegeben zu haben, bie 


nun fo empfindlich fich gegen ihn wandte! Des Könige Gnade Hatte 
ihn nicht verföhnt, fondern erbittert. Er fann auf Rache, feine Freunde 
fchloffen ſich eng und enger an ihn und zeigten ſich bereit, jedes Wag- 


*) @ine noch fpäter gebraäuchliche Ehrenſtrafe für Freie, der bei den Minifterialen 
die Strafe des Satteltragens, bei den Bauern des Pflugradtragens entfpradh. 
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nig mit ihm zu theilen. Auch fehlte es ihm -nidht an einem großen 
Anhange im Frankenland. Denn er war ein Mann von guter Laune, 
umgaͤnglich mit feines Gleichen, wie mit Leuten, Die unter ihm ftan- 
den, feine Hand war ſtets offen dem Armen, wie fein Haus feinen 
Freunden. Ueberdied war er der Erſte im Lande, in jeinem Ge— 
fehlechte war noch vor Kurzem die Krone gewefen, jeit dreißig Jahren 
hatte Keiner dem Throne näher geftanden, ald er. Meinten doch Viele 
im Sachſenlande felbft, obgleich er gegen Sachſen feine Fehde geführt 
hatte, es ſei ihm bittres Unrecht gefchehen, und hielten e8 im Gehei— 
men mit Eberhard gegen den König. 

Wir wiffen, wie jchon Hermanns Erhebung Viele der vornehmen 
Sachſen gegen den König mit Groll erfüllte. Noch immer hielt fih 
Hermannd Bruder Wichmann von der Nähe des Königs fern, tiefen 
Unmuth im Herzen, und doch war er ber Beten Einer, angejchen 
bei allem Volk, tapfer wie Wenige, des Krieges kundig, hochgefinnt 
und von folcher Klugheit, Daß man meinte, es fländen ihm uͤberirdiſche 
Kräfte zu Gebote. Bald mußte der König eine andere wichtige Wahl 
treffen, und auch fie trug ihm ber Feindſchaft nicht weniger ein. De 
mädhtigfte Mann im Sachſenlande nach dem König, Graf Sigfrid, war 
eben geftorben; er der einft, als der König nad) Achen zog, Das ganze 
Land verwaltet hatte und dem die unterworfenen Wenden an der mitt: 
leren Elbe bis zur Oder Hin untergeben waren. Bieler Blide richte⸗ 
ten fich auf Dieje hohe und gewichtige Stellung, aber Niemand glaubte 
mehr Anfpruch darauf zu haben, als Thanfmar, König Heinrichs 
Sohn von der Hatheburg, Ottos älterer Stiefbruder. Denn Graf 
Sigfried war mit feiner Mutter Gefchwifterkind gewefen, und er ſah 
defien Grafichaft gleichſam als fein Erbe an. Auch war Fein Zweifel 
Daran, er war ein Fühner und gewandter Kriegsmann, Hug und ver 
ftändig zeigte er fi) im Rathe; aber Diefe Tugenden waren nicht ohne 
Makel, ausjchweifend und wild lebte er unter den Waffen, und fein 
Gemüth war nicht frei von Habſucht und Rachgier. Mußte es bei 
folder Sinnesart ihn ſchon mit Ingeimm erfüllen, Daß Durch einen 
unverdienten Mafel feiner Geburt ihm die Krone entgangen, ihm ſogar 
Das reiche Erbe feiner Mutter entzogen war, wie reich ihn auch Der 
Bater dafür mit Gütern entfchädigt Hatte: fo loderte nun die Rad: 
ſucht in hellen Flammen in ihm auf, als ihm Sigfrieds Stellung von 
Dtto verfagt und dem Grafen Gero am Unterharz, aus einem noch 
wenig befannten Geſchlechte, übertragen wurde. Er, der Koͤnigsſohn, 
fah ſich in den frifcheften Jahren von der Bahn des Ruhmes unver: 
dient ausgefchloffen und befchloß, fi den Weg zur Größe mit Ge 
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walt zu bahnen, den man ihm abfichtlih, wie er meinte, verſperrte. 97. 


Genoſſen, die das verberbliche Feuer fehürten, fehlten nicht, und bald 
fanden Eberhard und Thanfmar in geheimer Verbindung, jeder an 
der Spige eines bedeutenden Anhangs. 

Während fo die Verſchwoͤrung gegen die Eönigliche Macht in 
Franken und Sachjen im Stillen immer weiter um ſich griff, ſtand 
Baiern jchon im offenen Aufftand. Ein Jahre nad) Der Frönung zu 
Achen ftarb Herzog Arnulf und hinterließ mehrere Söhne. Die Zeit 
ihien Dielen günftig, Die Oberherrſchaft der Sachſen abzufchütteln. Eber- 
hard, der Altefte Sohn, ergriff ohne Weiteres das herzogliche Banner, 
er weigerte fich in übermüthigem Trope.in der Pfalz des Königs zu 
eriheinen, ihm zu huldigen und aus feiner Hand die herzogliche Ge⸗ 
walt über Baiern zu empfangen. Die weltlichen Großen mochten 
ohnehin dem Sohne Arnulfs ergeben fein, und felbft unter Der Geift- 
lihfeit wußte er ſich eine Partei zu gewinnen. Die Bifchöfe von 
Paſſau ſtrebten jchon längere Zeit, wie es fcheint, theild aus Neid 
gegen Die überlegene Stellung von Salzburg, theils aus Berlangen 
nach einem ausgebehnten Mifftonsiprengel nach dem Ballium; ein 
frommer Betrug jollte ihnen hierzu den Weg bahnen, indem fte vor- 
gaben, daß einft in der lange zerftörten Roͤmerſtadt Laureacum eine 
Metropole beftanden habe und fpäter nach Paſſau verlegt ſei. Eber⸗ 
hard erfaufte fi den Beiftand des Biſchofs Gerhard von Paſſau, 
indem er auf dieſe Abdichten einging, und fofort begab ſich Gerhard 
nah Rom, wo er vom Papſte Leo VII nicht nur das Pallium er- 
hielt, fondern mehr noch, als er verlangte, Das Vicariat in den ge 
fammten deutichen Xändern. Der Papft, der jeit längerer Zeit ohne 
Einfluß auf die Angelegenheiten jenfeit der Alpen geweſen war, er: 
griff begierig die Gelegenheit hier einzugreifen, und Herzog Eberhard 
und Biſchof Gerhard boten ihm hierzu Die Hand. 

Die Dinge geftalteten fich in Baiern bebenflid genug. Daher 
ging Dtto im Jahre 938 felbft nad) Baiern. Er hoffte guͤtlich, wie 
einft fein Mater Herzog Arnulf, jo jet defien hochfahrenden Sohn 
zum Gehorfam zu bringen, aber er hatte ſich getäufcht und wurbe 
bald inne, daß nur.durd) Gewalt der Trotz des Baiern zu beugen 
war. Da fammelte er alsbald ein zahlveiches Heer, drang mit Waf⸗ 

fengewalt in Baiern ein und unterwarf fich fehnell Das ganze Land. 

“ Eberhard war rertungslos verloren, er mußte dem Urtheilsſpruche Des 

Königs ſich fügen, wurde des Landes verwiejen und verjchwindet ſpur⸗ 
108 jeitvem aus der Gefchichte. 

Mit der herzoglichen Sahne von Baiern belehnte der König einen 
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- Bruder Herzog Arnulfs, Berchthold mit Namen, der ſchon bei Lebzeiten 
Arnulfs Kaͤrnthen mit dem herzoglichen Titel vermaltet hatte und im 
Streit mit Eberhard Die Partei des Königs ergriffen zu haben ſcheint. 
Aber Berchthold erhielt nicht die volle Gewalt feines Bruders, denn das 
Recht die Bisthümer des Landes zu bejegen — jenes Vorrecht, um 
deffen willen ſich einft Baiern Heinrich unterworfen hatte, — wurde 
Berchthold erttzogen und der Krone vorbehalten; überdies wurde Dem zwei⸗ 
ten Sohne Herzog Arnulf, der den Namen des Vaters führte, eine 
neue Stellung in Baiern gegeben, die der Bollgewalt des Herzog— 
thums gewaltigen Abbruch that. Arnulf wurde zum Pfalzgrafen in 
Baiern eingefeht; Pfalzgrafen Hatte e8 bier, wie in allen Theilen der 
karolingiſchen Monarchie, Die zeitweife zur Selbftftändigfeit gelangten, 
ſchon früher gegeben, Denn Der Pfalzgraf war Der nothwendige Ges 
hülfe und, Beifiger des Königs im Hofgericht, aber eine viel umfal 
fendere Macht wurde jegt Arnulf in Baiern anvertraut, indem ihm 
neben dem hoͤchſten Gericht an Könige Stelle die Aufficht über alle 
föniglichen Burgen, Güter und Lehen, wie über Die Einkünfte Des Reiche 
in diefem Lande übertragen wurde; Die Stellung der Föniglichen Send; 
boten in der Farolingiichen Monarchie vereinigte ſich alſo mit der des 
Pfalsgrafen, ber ein zu fürchtender Nebenbuhler des Herzogs wurde. 
Bon unberechenbarer Wichtigkeit war, was hier in Baiern geſchah, 
nicht allein Deshalb, weil hierdurch erſt Baiern näher Dem Reiche 
verbunden wurde, fondern noch vielmehr, weil e8 Bier zuerft klar 
fid) ergab, wie anders Otto Die Stellung der Herzöge zur Föniglichen 
Gewalt anjah, als einft fein Vater. Ihm galt das Herzogthum nit 
als ein erbliches Lehn, noch machte er es von Volkswahl abhängig, 
fondern er ſah in demfelben nur ein Reichsamt, Das er- nach freier 
Entichließung ertheilte und dem er nicht gewillt war, irgend welche 
Vorrechte zu überlaffen, Die nach der Meinung der Zeit zur königlichen 
Bollgewalt gehörten. Die Macht der herzoglichen Häufer zu bre 
hen fehlen ihm die Aufgabe des Koͤnigthums, und auch das zeigte 
ſich hier bereits, wie er zu dieſem Ziele durch Theilung der Intereſſen 
in jenen übermädhtigen Familien felbft zu gelangen ſuchte. Er ſchwaͤchte 
die Macht des baierfchen Haufes, indem er ein Glied deſſelben gegen 
Das andere erhob, und er verband Die Zufunft Defielben enger mit 
dem Reiche und mit feinem eigenen Haufe, ald er zu derſelben Zelt 
Arnulfs fchöne .Tochter Judith feinem Bruder Heinrich vermählte und 
fo eine Verbindung fchloß, Die von den bedeutendften Folgen war. 
| Was Eberhard, dem FBranfenherzog, widerfahren war und was 
jest in Baiern fid) zugetragen hatte, mußte Die großen Bajallen des 
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Reichs mit den größten Beforgniffen erfüllen. Wie anders griff die⸗ ws. 
fer junge König in die Angelegenheiten der einzelnen Länder ein, als 
es Heinridy gethan hatte, wie anders Dachte er von feiner Stellung 
als König? Eine Macht fehien der Sachſen an fich zu reißen, wie feit den 
blähendften Tagen der Frankenherrſchaft fle kaum ein König In den 
deutſchen Ländern beanfprucht hatte. Es war vorauszufehen, Daß es 
zu einem neuen Kampf auf Tod und Leben zwiſchen der Föniglichen 
Gewalt und der herzoglichen kommen mußte, und Diefer Kampf drohte 
um ſo gefährlicher für Otto zu werden, als es feinen Gegnern nicht 
minder gelang die Eintracht in feiner Familie zu flören, wie es ihm 
geglüdt war in Baiern das herzoglicye Geſchlecht zu fpalten. 

Schon fand Thanfmar mit Herzog Eberhard im geheimen 
Bunde, und während der König noch in Baiern beichäftigt war, er: 
ariff Eberhard die Fahne der Empörung. Aufs Neue überfiel er, 
des Königs: Urtheilſpruch vwerachtend, Bruning mit Waffengewalt, und 
"ein allgemeiner Rampf entipann fi in Heflen zwifchen den Franken 
und den dort angefefienen Sachſen, der fi) bald auch über Weftfalen 
- verbreitete. Mit befonderer Erbitterung wurde derſelbe zwiſchen 
Eberhards Vaſallen und den Vaſallen Heinrichs, des Föniglichen Brus. 
ders, geführt, und bald entwidelte ſich daraus ein higiger Streit zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden mächtigen Herren ſelbſt. Die Aeder wurden ver: 
wüftet, Die Haͤuſer eingeäfchert, Mord und Zerftörung errichten aller 
Orten. Mit Schreden und Bekümmerniß hörte Otto von Diefen 
&räueln und berief einen allgemeinen Reichstag nad) dem Hofe zu 
. Steele an der Ruhr, unweit Efien auf weitfälifchem Boden; hier 
follten die Ruheftörer ericheinen und Das Urtheil über fie geſprochen 
werben: Aber Herzog Eberhard und feine Freunde, Die nicht zum 
zweiten Mal Hunde nad) des Könige Pfalz tragen wollten, erichienen 
nicht, und offenkundig war es nun, Daß fie Empörer, Die des Königs 
Gebot nicht mehr Gehorſam ſchuldig zu fein glaubten... Dennoch ver: 
zieh ihnen Otto; durch Nachgiebigfeit hoffte er dieſem Zwiſt ein Ende 
zu machen, Der unüberfehbare Folgen, wenn er weiter und weiter um . 
fich griff, nad) ſich ziehen Fonnte und die Einheit des Reiches zu loö⸗ 
fen drohte. 

Aber erbitterte Gemüther werden durch Rachgiebigfeit nur ge 
reist, und Vielen erichien die Milde des Königs als Schwäche. Die 
Empörer legten die Waffen nicht nieder, fondern von Tage zu Tage 
wuchs ihre Vermeffenheit, wuchs der Oräuel der Zerftörung in Heflen, 
Franken und Weftfalen, die fchlimmen Tage König Konrads ſchienen 
zuruͤckgekehrt; schon jchlofien fid) auch die Misvergnügten unter den 
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Sachſen an Eberhard an, endlich ergriff ſelbſt Thankmar, Des Könige 
Bruder, offen die Waffen Des Aufftante. Er fammelte feine Freunde 
um fidy und überfiel in einer dunklen Nacht Die Feſte Belefe in Weft: 
falen, etwas ſuͤdlich von Lippftadt. Hier hielt ſich Damald gerade 
fein Stiefbruder Heinrich) auf, er nahm ihn gefangen, führte ihn ges 
bunden, wie einen gemeinen Knecht, mit fi fort und fandte ihm 
Eherharb als das befte Unterpfand ihres Bundes zu. “Die reiche 
Burg übergab er feinen Kriegen zur Plünderung, verheerend durch— 
309 er weiter Weftfalen und ſetzte fich endlich in der alten Eresburg 
feft. Von dort aus vermwüftete er mit feinen Schaaren weit und breit 
das Land. 

Gefahrvoll war Dttos Lage. Unheil ftürmte auf Unheil her 
ein, und nirgends fah er fichere Hoffnung auf Hülfe. Kaum fand 
er zuverläffige Freunde in Franken und Sachſen, und noch weniger 
fonnte er auf Beiftand in den andern Ländern rechnen. Herzog Her 
mann von Schwaben war der Geburt nad) Franke und Cberhards 
Better; Balern war faum dem Reidye erhalten; und Lothringen war 
mit feinem Herzoge Gifelbert von ſtets ſchwankender Treue. 

Unerwartet funden fi) dennoch Freunde in der Noth. Der Eluge 
Graf Wichmann, der bis dahin ftill und verdroffen Daheim gefeflen 
hatte, ging in fi, ale er Die Gräuel Des Bürgerfrieges fah und 
das traurige Ende derſelben bedachte. Er begab ſich zum Könige 
und gewann ſich deſſen Gnade wieder, Die er fich auch bis zu feinem 
Ende erhielt, durch treue Dienfte den alten Kehl in Vergeſſenheit 
bringend. Biele im Sachfenlande folgten gewiß dem Beifpiele dee 
hochangefehenen Mannes. Aber noch wichtiger war ed, Daß Herzog 
Eberhard mit jeinen eigenen Verwandten in erbitterten Zwift 'gerieth. 
Die Spaltung des fränfifchen Herzogshauſes gab Otto hier den Sieg 
in Die Hände, wie in Baiern. Vor Belefe war Gebehard, der Sohn 
des Grafen Udo von der Wetterau, gefallen. Sein Tod wurde bie 
Veranlaſſung zu unverföhnlicher Seindichaft in Herzog Eberhards eige 
ner Bamilie, zunächft zwifchen ihm und feinem Better Udo, dem Ba 
ter des Gefallenen, bald aber ergriffen Udos Partei auch fein Bruder 
Herzog Hermann von Schwaben und beider Vetter, der Graf Kom 
rad von Niederlahngau, den man Kurzpold nannte; fie alle fehlofien 
fi) aus .Haß gegen Eberhard aufs Engfte un König Otto an. Schon 
damals ſah man das Walten. einer höheren Macht in dem, was aus 
Gebehards Tode erfolgte; in ihm lag die Entfcheldung des Kampfs. 

Indem Eberharb mit feinem eigenen Haufe zerfiel, wandte ih 
Das Gluͤck von ihm ab, und noch fchneller, ald er, gelangte Thankmar 
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an das Ziel der traurigen Laufbahn, die er in wilber Leidenſchaft bes ws. 


treten hatte. Otto konnte Thankmars Treiben nicht länger ungeahn- 
det anſehn. So fehr es ihm zu Herzen ging, er brach mit einem 
Heere gegen den Bruder auf und z0g gegen die Eresburg. Die Bes 
wohner öffneten ihm freiwillig die Thore, und Thankmar bfieb feine 
andere Rettung, als in die dem heiligen Petrus geweihte Kirche des 
Drtes zu flüchten. Wuͤthend verfolgten den Ylüchtigen hierhin Die 
Leute des Königs, vor allen. die Mannen Heinrichs, Die ihren -Herm 
zu rächen gedachten. Sie erbrachen die Thür des Heiligthums; mit 
bewaffneter Hand — was heilige Scheu und die Gefehe der Kirche 
unterſagten — drangen fie in das Gotteshaus. Thankmar fteht am 
Altar, feinen Schild und Die goldene Kette, Das Zeichen feiner vorneh- 
men Geburt, Hatte er, bis zum Tode erichöpft, bier niedergelegt. 
Dennoch läßt er noch einmal in einen Kampf fi) ein. Ein Sachſe, 
mit Ramen Thiatbold, trifft ihn, und Schmähungen und Schimpfre⸗ 
den begleiten den gluͤcklichen Streih, aber fofort giebt ihn Thanfmar 
mit noch befferem Erfolge zurüd, und Thiatbold haucht am Altar im 
ſcheußlichen Kampfe den Athem aus. Immer heißer entbrennt der 
Streit. Tapfer vertheldigt fih no Thankmar, bis ihn ein Wurf 
ſpeer im Rüden trifft, der’ durch das SKirchenfenfter, das dem Altar 
zunaͤchſt gelegen, auf ihn gefchleudert war. Regungslos finft er end⸗ 
lich am Altar Hin; ein Krieger Ottos, mit Namen Maincia, gab ihm 
ben legten Stoß und raubte Die goldene Kette vom Altare. 

Dtto hatte Nichts von Allem, was geichah, gewußt; mit tiefem 
Schmerz vernahm er alsbald die Kunde. Wohl ergrimmte fein Herz 
über die Gräuel, die an Heiliger Stätte gefchehen, aber e8 war nicht 
die Zeit, ſich durch Strenge die Gemüther der Seinen zu entfremben. 
Tief beflagte er das Schidfal feines unglüdlichen Bruders, und er 
verſchmaͤhte es nicht, den Seinigen zu bezeugen, wie ſehr er die Ta- 
pferfeit und Einficht feines Bruders zu ſchätzen gewußt Habe, dem 
freilich zur Größe Eins und damit Alles gefehlt Hatte, Selbftbeherr- 
(hung. Ein ungeftümer Geift hatte fich in feinem Troge früh zu 
Falle gebracht, denn Thankmar hatte noch nicht fein dreißigftes Jahr 
erreicht. Vier vornehme Männer, Die mit Thankmar gemeinſchaftliche 
Sache gemacht haiten und in des Königs Hand gefallen waren, wur: 
den nad) fränfiichem Rechte gerichtet und fanden durch den Strang 
Ihren Tod. Auch die andern fächftichen Burgen, Die Eberhard und 
Thankmar genommen hatten, ergaben ſich wieder. dem Könige, und 
Herzog Eberhard ſelbſt mußte daran benfen, feinen Frieden mit Oito 
zu machen, da ihn ſchon ſein ganzer Anhang verließ. 


Juli. 





2338 — Die erften Jahre der Prüfung. 


Eberhard warf fich - Heinrich zu Fuͤßen, der noch in .jeiner 
Gewalt war. Er erbat von dem ſchwer gefränften Koͤnigsſohne ſich 
Berzeihung, und er erhielt fie, aber um welchen Preis! Wir willen, 
Heinrich hatte früh ichon fein Auge zur Krone, erhoben und wähnte 
nicht ohne ein Anrecht auf Diejelbe zu fein; gewiß nicht ohne Abſicht 
hatte man ihn von der Krönung zu Achen ferngehalten und. damals 
unter die Aufficht des Grafen Sigfried geſtellt. Wie Hätten ihn die 
legten Zeiten nicht belehren jollen, daß Dito viele und erbitterte Feinde 
hatte? Nichts war natürlicher, ald daß alle Misvergnügten im Sad 
jenlande auf ihn blidten, Daß die Worte der Unzufriedenen feinem 
thörigen Wahne nur neue Nahrung gaben; war feine Seele von 
Herrſchſucht nicht frei, fo weckten die Jahre, die ihn der Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit entgegenführten, inmer mehr Die gefährliche Leidenſchaft in ihm. 
Wir miffen nicht, wie die Pläne Heinrichs allmählicy entftanden find, 
aber ſchon in Eberhards Banden war der Entichluß in ihm gereift, 
den Bruder zu entthronen und felbft das Scepter zu führen. Wie 
bitter er Daher auch Herzog Eberhard zümen mochte, wie verſchieden 
ihre Adfichten und Endzwecke waren, in einem Punkte trafen fie zu 
ſammen, in der Feindſchaft gegen Otto. Der Augenblic war gelom- 
men, wo Heinrich Eberhard für feine Bläne gewinnen fonute, er ver 
ſprach ihm Verzeihung für alle Unbil, Die er erlitten, wenn er mit 
ihm einen Bund gegen den König zu fehließen und ihm felbft zur 
Krone zu verhelfen gelobt. Eberhard, der unverföhnliche Feind 
Dttos, bot willig auch Hiezu die Hand; wie hätte er Anftand nehmen 
follen, den Zwift im Föniglichen Hauſe zu nähren, Da der König ben 
Unfrieden in feine eigene Familie gebracht hatte? Das Buͤndniß wurke 
geſchloſſen, und hochgeehrt und reichlich beichenkt fchied Heinrich von 
Eberhard; wie anders, ald er gefommen war! Er fehrte zu Otto zw 
ruͤck, und als ſich die Brüder nad) langer Zeit wiederjahen, ba war 
Ottos Freude reiner und wahrer, als die jeines Bruders, Dem arge 
Lift in der Scele wohnte. | Ä 
Auch Eberhard durfte fich wieder dem Könige nahen. Der Cıy 
biſchof Sriedrih von Mainz, Der vor Kurzem auf Hildebert gefolgt 
war und Den jerie Zeit für ein Wunder von Klugheit und Froͤmmig—⸗ 
feit hielt, verwandte fich für den Mann, der fich fo ſchwer gegen den 
König verlündigt hatte. Otto ließ Eberhard vor ſich kommen. Der 
folge Frankenherzog beugte feine Knie vor dem jungen König umd 
ftellte al’ fein Hab und Gut, Leib und Leben dem Sieger anheim. 
Nicht ungeftraft durfte Diefer ein fo ſchweres Verbrechen belaſſen, abet 
er wollte Den hochgeftellten Mann auch nicht Durch Harte Strafe aufs 
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Reue reizen, deshalb verbannte er ihn nur auf kurze Zeit aus der Hei: 98 
math, indem er ihn nad Hilvesheim auf fächfifchen Boden fehidte. 
Bald nahm er Eberhard wieder, nachdem er feierlich ihm aber: 
mald Treue gelobt Hatte, zu Gnaden auf und gab ihm alle ſeine fruͤ⸗ 
here Macht und Ehre zurück. Otto ahnte nicht, daß in der Bruſt 
dieſes Mannes der Haß bereits neue Empörung brütete. 

Roc, hatte Otto diefe Wirren nicht beenbigt, fiehe Da brachen 
bereit abermald unerwartet Die Ungern in Sachſen ein, jede Zwie⸗ 
tracht im Lande zu neuen Raubzügen benutzend. Sie nahmen ihren 
Weg. durch Thüringen, und da, mo Die Bode ſich vom Harz durch ein 
fruchtbares Land ergießt, fchlugen fie ihre Zelte auf und verheerten 
weit und breit Die Umgegend. Als aber Einer ihrer Yührer von dort 
mit einem großen Theile des Heeres gegen die fefte Stetternburg, 
zwiſchen Braunfchweig und Wolfenbüttel, aufbrach, überfiel fie ein 
Plagregen und durchnaͤßt und -erichöpft langten fie vor der Burg an. 
Da-das Die Burgmannen fahen, wagten fie herzhaft einen Ausfall. 
Mit gemwaltigem Gejchrei drangen fie aus den geöffneten Thoren und 
warfen fi) auf Die beftürzten Ungern, Die fich jogleich zur Flucht 
wandten. Viele wurden erſchlagen, eine große Menge von Pferden, 
wie aud einige Feldzeichen der Feinde kamen in Die Hände der Sach⸗ 
fen. Als man nun die Ungern in wilder Flucht dahinftürmen ſah, 
da fielen auch Die Bewohner der umliegenden feſten Ortichaften über 
fie der, und nur Wenige von diefer Schaar entrannen dem Verder⸗ 
ben. Der Führer ſelbſt endete elend fein Leben, man drängte ihn in 
eine Pfüge, hier wurde er erichlagen. Eine andere Schaar, die weiter 
nad Mitternadht ihren Weg genommen’ hatte, wurde Durch Die Lift 
eine® wendiichen Wegweijerd, dem fie fich anvertraut hatte, in bie 
Gegend geführt, wo Aller und Ohre ihre Gewäfler fammeln und ‚Die 
man fchon Damals, wie nody heute, den Drömling nannte. Es if 
ein weiter mit Erlen, niederen Sträuchen, Rohricht und Schilf Dicht 
bewachiener, jumpfiger Landftrich, unwirthbar und fchaurig, wo nad) 
dem Volksglauben der wilde Jäger hauft. - In Diefe Sümpfe wurden 
Die Ungern verlodt, hier von den Sachſen umftellt und faft alle nie 
dergemacht. Der Führer dieſer Schaar entlam Dem Tode, er wurbe 
gefangen zum König geführt und für ein großes Loͤſegeld freigegeben. 
Auch die an der Bode zurüdgeblieben waren, brachen alsbald, Dur) 
ſolche Unglüdsfälle erfchredt, ihr Lager ab und fattelten Die Bierde 
zum Heimritt. Seitdem hat das nördliche Deutfchland die verheeren- 
den Züge der Ungarn nicht mehr zu ertragen gehabt, von Dieler 
ſchlimmſten aller Plagen blieb es fortan verihont. Ohne den König. 
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hatte ſich Das Sachſenland diesmal jelbft gerettet, das dankte es vor⸗ 
nehmlich Koͤnig Heinrichs weiſen Einrichtungen. 

Otto erntete die Fruͤchte auch dieſes Sieges und mochte am 
Schluß des Jahres 938, jo reich an Sorgen und Unruhen es gave: 
fen war, doch mit Befriedigung auf daffelbe zurüdbliden; er mußte 
es nicht, Daß ein weit ſchwereres vor ihm lag, Daß er am Anfang 
des Kampfs, nicht an beffen Ende ftand. | 


9, 
Das Jahr 939, Heinrichs Vergeben und Rei, 


Während Dito ſich ficher wähnte, umlauerte ihn der Verrath, der 
Verrath des eignen Bruders. 

Mit großer Haft arbeitete Heinrich feinen NM änen vor. Durch 
Breigebigfeit und große Gefchenfe Fettete er jeine alten Freunde in Sad 
jen und Thüringen enger an ſich und. gewann fi) neue. Mit feinem 
Schwager, Herzog Gijelbert von Lothringen, Deffen Treue gegen Otto 
fehr zweifelhaft war, fnüpfte er Verhandlungen an, und es gelang 
ihm, denfelben für feine Abftchten zu gewinnen. Nicht daß Gifelbert 
an Heinrich8 Erhöhung befonderen Antheil genommen, er wuͤnſchte 
nur Ottos Fall, um felbft zu fleigen. In feinem unruhigen Gemüthe 
lebte das Verlangen, Lothringen zu einem eignen Königreich zu erhe⸗ 
ben, wie c8 das ſchoͤne reiche Land fchon vor Zeiten geweſen war, 


und in zu ficherem Vertrauen auf die Erfüllung feiner Wuͤnſche fol 


er einft feiner Gemahlin zugerufen haben: „Heute jcherzeft du not 
„auf dem Schooße des Herzogs, bald wirft du in den Armen eine 
„Königs ruhen.” 

Sobald Eberhard nady Franken zuruͤck gekehrt war, fehlen der 


- Augenblid gekommen, die Waffen der Empörung abermals ju erhe 


ben. Im Anfang des Jahrs verfammelte Heinrich zu Saalfeld, am 
Abhang des Thüringerwaldes, mo ſich ummwelt Die Grenzen Thürin 
gend und Frankens berühren, feine zahlreichen Freunde und Anhänger; 
hier wurde bei feftlichem Gelage nach alter Sitte der Deutfchen dad 
gefahrvolle Unternehmen berathen. Viele waren erfchlenen und gelob- 


‚ten, Durch reiche Gefchenfe gewonnen, Heinrich Beiſtand und Unter 
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Rüsung, aber die Mehrzahl war nicht gemeint, um dieſes ehrgeizigen 
Jünglings willen ihr Alles auf das Spiel zu feßen. Bräche der 
Lrieg Hier in der Nähe aus, dachten fie, Dann würden fie genöthigt 
jein offen Partei zu ergreifen und hätten, wenn Otto die Oberhand 
behielte, fehwer ihre Schuld zu büßen; Daher wünjchten fie lieber, Die 
erſte Enticheidung aus der Ferne abzumarten, um nach ihr den lebten 
Entihluß zu faffen. Sie gaben deshalb Heinrich einen Rath, bei dem 
fie mehr ihre eigene Sicherheit, als feinen Vortheil im Auge hatten: 
er ſolle Sachſen verlaffen, fugten fie ihm, feine Burgen hier und in 
Thüringen in die Hände treuer Freunde übergeben und felbft nad) 
Lothringen zu Gifelbert eilen, um Dort das Zeichen zum allgemeinen 
Aufftand zu geben. Heinric war zu unerfahren, um die Gefahr und 
die eigennüßgige Abficht dieſes Raths zu durchſchauen; fobald die Ver: 
jammlung aufgelöft war, verließ er heimlich ohne des Königs Wiffen 
das Lund. Seine Burgen, unter denen Dortmund im Weftfalenlande 
und in den öftlichen. Gegenden Sachſens Merfeburg und Scheidungen 
die wichtigften waren, überließ er Männern, auf deren Treue er fi 
glaubte verlaffen zu koͤnnen. Dffen war es erflärt, daß er feine 
Wege von denen des Bruders trennte, und feine Untreue Niemandem 
mehr ein Geheimniß. 

So ausgebreitet Die Verſchwoͤrung auch war, ed war dennoch bis 
dahin fireng Das Gcheimniß bewahrt worden. Daher erregte Die Nach⸗ 
riht, als fie durch das Land lief, allgemeine Beitürzung. Niemand 
hatte einen fo tiefgreifenden Zwieipalt der Brüder geahnt, Niemand 
wußte ben Grund davon. Niemand aber war im Sachſenland betrofs 
jener über d ieſe Nachricht, als Otto ſelbſt; er wollte fie nicht glauben, 
als er fie wernahm. Aber er faßte fich jchnell, jammelte ein Heer 
und eilte Heinrich nach dem Rheine zu. Als er bei Dortmund vors 
überfam, und die Burgmannen von feinem Anmarſch hörten, da ge⸗ 
dachten fie an die Eresburg und an Thanfınar und öffneten fofort 
dem Koͤnige die Thore. Auch Hagen, dem Heinrich die Burg ans 
vertraut und der viel bei ihm galt, unterwarf fid) ohne Widerftand 
und verfprach, wie Dtto ihn gebeten hatte, er wolle felbft zu Heinrich) 
eilen und ihn von feinem Unternehmen auf alle Weife abzuhalten fu- 
Gen; gelänge ihm Dies nicht, jo werde er doch felbft zuruͤckkehren und 
feine Berfon dem Könige ftellen. Als er Dies mit einem hohen Eide 
beſchworen hatte, entließ ihm der König und rüdte mit feinem Heere 
bi8 zum Geftade des breiten Rheinftromes, da wo die Lippe ſich in 
denfelben münbet, mit großer Schnelligkeit vor. u 

Schon war ein Theil von Ottos Heer über den Fluß gejept, er 
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. felbft aber mit der Hauptmacht fland noch am dieffeitigen Ufer: da 
ftellte Hagen fich wieder ein. Umfonft waren feine Bitten gemein; 
Heinrich und Gifelbert hatten fi zum Kampfe gerüftet, und ſchon 
ftanden ihre Truppen am. Rheine. Hagen Tehrte zurüd, fein Wort 
zu löfen, doch Heinrichs Heer folgte ihm ſchon anf Den Ferien. Er 
wagte es nicht, den verfehlten Zweck feiner Sendung jofort dem Loͤ— 
nige zu geftehen. Mit ehrfurchtsvollen Worten begrüßte er ihn und 
ſprach: „Dein Bruder, mein Lehnsherr, wünfcht dir, o König, eine 
„lange und gefegnete Regierung, und läßt die melden, er werde fogleid 
„ſelbſt ericheinen, um dir aufzumarten.” Und als Otto nody fragte, 
ob Heinrich freundliche oder feindliche Abfichten im Schilde führe, 
fiehe, da zeigte fich fehon am Ufer des Fluſſes ein großes Heer, im 
langen. Zuge mit erhobenen Bannern fchreitet ed vor und richtet ih 
gegen den Theil des Föniglichen Heeres, der den Rhein bereits über 
fohritten hatte. Otto erfehrickt, wendet fi zu Hagen und ruft: „Was 
„ſind das für Schaaren? Und was wollen fie?" Aber ruhig erwie— 
dert ihm dieſer: „Das ift mein Lehnsherr, dein Bruder. Würe er 
„meinem Rathe gefolgt, fo wäre ed anders gefommen. Ich aber bin 
„bier, wie ich geichworen habe.“ 

Unruhig ritt Otto auf und ab am Geſtade, des Gemüthes be 
tige Regungen wußte er nicht mehr zu bergen. Nirgends waren 
Schiffe, das Heer in Eile überzufegen, und nicht Verwegenheit, Unmög: 
lichkeit war ed, anders Die mächtige Breite des Fluffes zu uͤberſchrei⸗ 
ten. Wie aber jollte die Feine Macht drüben begegnen dem mer: 
warteten Angriff? Ihrer ſchien der fichere Tod zu harren, kaum war 
jelbft an Gegenwehr zu denfen. Da fprang Otto vom Pferde und 
warf fich mit feinen Kriegern auf die Kniee nieder vor jener heiligen 
Lanze, welche die Nägel vom Kreuze des Herrn in Ihrem Schaft 
trug. Und zum Himmel erhob der König feine Hände und vie: 
„Here, der du Alles gefchaffen haft und Alles Ienfft, ſtehe herab auf 
„dieſes Volk, an deffen Spige du mic) geftellt, und entreiße es den 
„Beinden, auf daß alle Welt es erfahre, daß Fein Sterblicher wider⸗ 
„ſtreben könne deinem Willen, denn du vermagft Alles, du lebſt und 
„regierft In Ewigkeit!“ So betete Otto für ſich und fein Voll. 

Die aber jenfeits Des Fluffes fanden, Tießen ſchnell ihr Gepäc 
nad) Xanten, der alten Römerftabt nahe am Rheine, bringen und fe 
ten ſich bei Birthen auf, den Feind zu erwarten. Zwifchen ihnen und 
den Lothringern lag zum Gluͤck ein Teich, ben erften Angriff abweh 
rend. Mit unglaublicher Fühnheit wagten fie, fo Hein ihre Anal 
und fo fchlecht ihre Ausrüftung war — kaum über hundert ſaͤch⸗ 
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fie Männer in voller Rüftung follen Dabei gewefen fein — doch sw. 
fih zu theilen; ein Theil umging den Feind und griff ihn aus einem 
Hinterhalt im Rüden an. Das Hatten Heinrich und Gijelbert nicht 
vermuthet, und alsbald entitand Verwirrung und Unruhe in ihren 
Reihen. Als das Einige der Sachſen merften, die im Rüden der 
Beinde ftanden, riefen fie in franzöfiicher Sprache, Deren Manche un- 
ter ihnen Fundig waren: „Fliehet! Fliehet! Nette fi, wer kann!“ 
und die Lotäringer merkten die. Liſt nicht, fondern meinten, es fei AL 
les verloren, es warnten fie ihre Genoffen und Freunde, und wandten 
fh alsbald zu wilder Flucht. Biele wurden getödtet ober geriethen 
in Gefangenſchaft, das ganze Gepäd der Feinde wurde erbeutet. 
Aber auch von den Sachſen famen nicht Wenige um, unter ihnen jes 
ner Maincia, der Thankmar getödte: Don Heinrichs eigener Hand 
erhielt Albert, den man Den Weißen nannte, eine töbtliche Wunde und 
ſtarb nady wenigen Tagen. Heinrich felbft wurde ſchwer verwundet, 
und man meinte im Anfange, die Schlacht Habe auch ihm das Leben 
gefoftet, aber ein dreifaches Panzerhemd Hatte die Gewalt Des auf 
feinen Arm geführten Streiches gemindert, Doch behielt er davon für 
die Folge einen ſchmerzvollen Schaden, der die Urſache feines frühen 
Todes geweſ en fein fol. 


So zählt Widufind von Korvei die merkwürdigen Vorgänge an 
vem fo folgenreichen Tage von Birthen. Wunbegbar genug ift, was 
er meldet, und faum minder wunderbar, was Die anderen Quellen 
von dieſem Siege berichten. Was fie melden — die frühften find 
zwanzig Jahre nad) dem reigniffe niedergefchrieben — beruht auf 
mündlicher Lieberlieferung des Volks, in der das Ueberrafchende und 
Gewaltige bald zum Wunder und zur Dichtung ſich geſtaltete. Auch 
dieien Kampf, jehen wir, erfaßt fofort Die Sage ded Volks, aber jet 
war ed Die Sache des Königthums, für welche gegen Die Herzöge Das 
Volk fich erklärte. 


Das feheint gewiß, daß bei Birthen eine Fleine Zahl, die für Die 
gerechte Sache focht, einen glänzenden Sieg über eine gewaltige Ue- 
bermadht von Feinden Davontrug. Otto felbft und feine Zeit fchrieben 
diefen Sieg der Kraft des Gebetd zu und fahen eine unmittelbare 
Fügung Gottes in ihm; und wunderbarer fheint in der That felten 
ein Sieg erfochten. Je unerwartete der Schlag Heinrich und Die 
Seinen betroffen hatte, je mehr nahm er ihnen den Muth. Otto 
verfolgte Heinrich und Gtfelbert, die ihm nirgends mehr Stand hielten, 
weit über den Rhein und machte erft Halt, ald er erfuhr, Daß 
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339. Heinrich Lothringen verlaflen und bereitd nad) Sachſen zurüdge 

fehrt ſei. 
Auch bier hatten indeſſen die Sachen für Heinrich eine unglüd: 
liche Wendung genommen. Der thüringiihe Graf Dadi, der an der 
Saale zu Hauje war, ließ eiligft Die Nachricht von dem Siege des 
Königs und zugleich die irrige Botichaft von Heinrich Tode durch 
ganz Thüringen und die oͤſtlichen Gegenden Sachſens verbreiten. Er 
rieth den Befehlshabern der Burgen, die fid) gegen Otto erklärt hat 
ten, ſchnell ihren Frieden zu machen, und Diefe folgten um fo cha 
dem Rathe, als aud) auf jene Anhänger Heinrichs, Die den Ausgang 
der Dinge erſt erwartet hatten, nach dem Kampfe von Birthen nicht 
mehr zu zählen war. Alle Städte und Burgen Heinrich unterwarfen 
fich daher fchnell dem Könige, nur Merfeburg und Scheidungen blie 
ben auf Heinrichs Seite. Da erft erkannte er, wie übelberathen a 
Sachſen verlafien hatte, und eilte fofort, nur von neun Rittern begles 
tet, nach der Heimath zurüd, um zu retten, was noch zu retten fe. 
Doch es war zu fpät, ganz Sachen und Thüringen erflärte fi fir 
den König. Es blieb Heinrih nichts übrig, als ſich in Merſebutg 
einzufchließen. 

Aber auch Otto fehrte nach Sachen zurüd, fobald er von bieten 
Dingen vernahm; er folgte Heinrich auf dem Fuße und belagerte ihn 
alsbald mit ftarfer Heeresmacht in Merfeburg. Zwei Monat la 
hielt fi) Die Stade endlid mußte fie Der Uebermacht fich beugen. 
Heinrich zog ab, nachdem ihm ein Waffenftilftand von Dreißig Tagen 
bewilligt war, binnen welcher Frift e8 ihm freiftehen follte mit allen 
feinen Vaſallen und Dienflleuten, die bei ihm aushalten wollten, Sach⸗ 
fen zu verlaflen; wer aber von jenen zum König übergehen wollt, 
dem folle ungehindert Dies freiſtehen. So ging Heinrich aus Sad 
fen, das nur auf wenige Sommertage von den Inneren Fehden ruht, 
während an den Grenzen der Streit auch jest nicht ſchwieg. 

Die Wenden hatten ſich abermals empört und ein ſaͤchſiſches 
Heer unter Haifo vernichtet. Jetzt meinten fie, fei ihre Zeit, ba die 
Herrſchaft der Sachſen von allen Seiten bedrängt war. Aber un 
müdlih, wo es galt, die Macht des Reiche aufrecht zu erhalten, 
rüdte Dtto gegen die Wenden vor, trieb mehrmals ihre Schaaren 
auseinander und nahm ihrem erften Angriff die Wirfung. Dam 
überließ ex die Fortfegung dieſes Krieges dem Grafen Gero, um fd 
ſelbſt gegen Heinrich zu wenden, ber fich indeſſen abermals zu Gi: 
bert nady Lothringen begeben hatte und zu neuem Kampfe rüſtete. 

















Heinrichs Vergehen und Reue. 245 


Der zweite Feldzug Diefes denkwuͤrdigen Jahres wurbe jofort er: 
öffnet. Roc einmal wurde das blutige Spiel erneuert; immer höher 
tried man ed; Alles fegte man ein, um Alles zu gewinnen ober zu 
verlieren. 

Heinrich und Gifelbert fahen ſich Diesmal noch nad) neuem Bei: 
Rand um. Sie fheuten ſich nicht, auch Frankreich, Damals wie im⸗ 
mer des Deutichen Reihe Widerſacher und Feind, in ben inneren 
Zwieſpalt Hineinzuziehen. Herzog Gifelbert gab für den Augenblick 
fogar feine alten Pläne für Lothringens Selbftändigkeit auf, er und 
viele Großen im Lande Huldigten König Ludwig von Franfreich, und 
um diefen Preis ftellte Ludwig ein Heer an des Reichs Grenze, Die 
Empötung zu unterflügen bereit. Sollte Lothringen nicht verloren ge- 
ben, fo war, wie Otto einfah, Tein Augenblid zu verlieren, Feine Scho⸗ 
ming zu üben. Mit großer Heeresmacht zog er aus Sachſen heran 
und drang eiligſt in Lothringen ein, mit Feuer und Schwert vertilgte 
er auf feiner Straße Alles, was jeinem Gebote fidy nicht fügte, und 
ſolche Furcht verbreitete Diefer verheerende Zug, daß bald Niemand 
mehr Widerftand wagte. König Ludwig zog ſich von der Grenze nach 
Laon, was Damals feine feftefte Stadt war, zurüd, und Herzog Gifel- 
bert ſchloß fich in Die Burg Chevremont ein. Chevremont, Das ift 
Ziegenberg, wurde fle genannt, weil fie auf einem Felſen unweit von 
Lüttich fo Hoch und fo unzugaͤnglich Ing, daß man meinte, nur Ziegen 
könnten die Höhe erflimmen. Eng umfchloß hier Dtto den Herzog, 
aber doch entkam der fchlaue Mann feinen Händen, und nicht einmal 
die Burg fomnte man bezwingen. 

Dringend rief man Otto abermals nad) Sachſen zuruͤck, das von 
allen Seiten bedroht ſchien, denn noch hatten die Wenden die Waffen 
nicht niedergelegt, und ſchon regten ſich auch Die Dänen. Uwwollendet 
mußte Otto Daher den Krieg in Lothringen verlaſſen, der Treue und 
Einficht feiner Freunde das begonnene. Werf vertrauen und fie Durd) 
neue Verbindungen zu flärfen fuchen. Er hielt Deshalb eine Zufam- 
menkunft mit feinem Schwager Herzog Hugo von Franzien und 
ſchloß mit ihm einen Bund gegen König Ludwig, jebt Ihren gemein- 
Khaftfihen Gegner. Während Hugo den Krieg gegen Lubwig führte, 
follte der junge Graf Immo, den Otto erſt vor Kurzem gewonnen 
hatte, Giſelbert in Lothringen befchäftigen. 

Diefer Immo galt für den Hügften und verſchlagenſten Kopf 
damals im ganzen Lothringerlande. Gifelbert felbft Hatte ihm erziehen 
(affen und dann auf Niemandes Rath mehr gehört, ald auf den des 
jüngeren Freundes. Aber Immo fah bald, daß Otto ein anderer Mann 
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9. Mann jei, als Gifelbert, und fehloß feinen Bund mit Dem mächtigen 
König gegen feinen früheren Herrn und Wohlthäter. Biel Ungemach 
wahrlich bereitete er nun dem mächtigen Herzoge durch manchen wohlerſon⸗ 
nenen Streich, und man Hat lange unter dem Volke zu jagen gewußt 
von Immo, dem Eugen Grafen. Was man fid) von ihm erzähle, 
hat Widukind von Korvei und zum Theil überliefert. Es trieben 
einft, jagt er, die Hirten Des Herzogs eine Heerbe Schweine vor 
Immos Burg vorbei; da ließ Diefer ein Ferkel vor das Thor flopen, 
und als dies wieder hinein wollte, wurde fchnell Das Thor geöfnd, 
und fofort liefen des Herzogs Schweine alle dem Ferkel nad in die 
Burg. As Gijelbert Darauf wüthend ein Heer aufbot und ſelbſt ge 
gen Immos Burg anzog, da zerbrach dieſer einige Bienenkoͤrbe und 
warf fie von oben herab auf die Reiter, als fie der Mauer fih nah⸗ 
ten. Die Bienen aber fielen Die Pferde an und machten fie toll und 
wild, fo Daß die Reiter nicht mehr feft in dem Sattel faßen; Immo 
aber fah von feinem Zimmer lachend die Verwirrung an und drohte, 
jest werde er einen Ausfall machen. Solche Streiche und andere 
gleicher Art gefielen dem Herzoge fo fehlecht, Daß er alsbald die Burg 
verließ. „Mit Immo allein,” ſoll er beim Abzug gelagt haben, 
habe ich alle Kothringer im Zaum gehalten, und doch kann ich mil 
„allen Lothringern ihn allein nicht fahen.“ 

Was Immo indeffen auch erfinnen mochte, er vermochte es nicht 
zu bindern, daß Gifelbert aufs Reue zu Kräften Fam. Denn faum 
hatte Otto Lothringen verlaflen, fo rüdte König Ludwig abermals vor, 
überfchritt die Grenze und ließ zu Verdun ſich huldigen. Ungehindert 
Drang er in den reichen Elfaß ein, und alle Anhänger Dttos wurden 
vertrieben. Zu derfelben Zeit hatte fi) auch Herzog Eberhard ei 
brüdhig wieber erhoben, der bis dahin noch müffig den Ausgang 
des Kampfes abgewartet hatte: Jetzt, glaubte er, fei auch für ihn 
die Zeit gefommen, die Masfe abzuwerfen und der Rache freien Lauf 
zu laffen. Seine Leute befehten Breiſach, ein ſchon von den Römern 
ummwallter Ort und bis auf Die legten Zeiten immer eine wichtige 
Befte am Oberrhein; auf einem einzeln ftehenden Felſen belegen, von 
dem Fluſſe infelartig umzogen, beherrfcht fte Die Gegend weit un 
breit. Auch andere Feften am Rhein wurden von Eberhards Mann 
befebt; ex felbft aber begab ſich indeſſen zu Giſelbert und Heimich 
und führte ein Heer ihnen zu. | 

Schon war ed Spätherbft, und immer fchlimmer, immer teauriget 
wurden die Berwidelungen Diefed Jahre. Schon war Dito von 
Kampf zu Kampf, von Belagerung zu Belagerung geeilt, von Sad 
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fen nach Lothringen, von dort zurüd bis an Die Grenzen der Wenden, ss. 
dann abermals nad) Lothringen, und wiederum nad) Sachen zurüd. 
Und zum drittenmal mußte er jegt an den Rhein ziehen, ben gefahr: 
vollften aller Kaͤmpfe zu beftehen. Welch wirres, unruhvolles Dafein 
warb dieſem Föniglichen Süngling zu Theil, und Doc beneibete ihm 
Der eigme Bruder die Krone. 

Otto, je größer Die Gefahren, Defto unerſchrockener und Fühner, voll 
Kraft und Ootivertrauen mitten unter Den gewaltigften Schlägen Des 
Geſchicks, war ſtets auf Dem Kampfplag. Er wandte fich jebt gegen 
Die Orte am Rhein, Die in Eberhards Händen waren, belagerte Brei- 
fach und die andern ‚hier vom Feinde beſetzten Burgen und fandte 
zugleich den Erzbiſchof Friedrih von Mainz als Unterhändler an 
Eberhard, daß er ihn auffordere fich zu ergeben. Friedrich dachte 
anders wie Dtto, Denn er fürchtete felbft jchon den ſtolzen Muth Die 
ſes Königs, er wollte eine Ausgleichung zwiſchen Der Föniglichen und herz 
zoglichen Gewalt, den Frieden um jeden Preis; deshalb überjchritt er 
feine Bollmacht, gewährte mehr, als ihm befohlen war, und gab fo- 
gar feinen Eid zum Pfande, Dito werde Alles, was bedungen fei, 
willig genehmigen. Aber Otto Fonnte und wollte ſich nicht an das 
unbedachte Beriprechen des Priefterd binden, obwohl er vorausjah, 
daß er in ihm, dem erften Bifchofe Des Reichs und einem Manne 
von jehr großem Anſehen, ſich einen neuen, gefährlichen Feind erwecken 
würbe. Er verwarf den Bertrag, und fofort unterhandelte Friedrich mit 
den Feinden des Königs und machte ſich anheiſchig, in Mes mit feinen 
Dienftleuten zu ihnen zu ſtoßen. So dadıte auch Biſchof Rothard von 
Straßburg auf Verrath, und die Treue wanfte bei Vielen im Heere 
des Königs, namentlich bei den Biichöfen, die Erzbiichof Friedrich ber 
Sache des Königs mehr und mehr abtrünnig machte. Wie oft hat- 
ten dieſe Biichöfe gegen die weltlichen Herren bei den Königen Schuß 
und Beiftand gefucht; fehlen ed Doch lange, als ob das Koͤnigthum 
allein um ihretwillen da fei und nur Durch fie erhalten werde; jetzt 
wandten fie fich felbft gegen daſſelbe. Auch fie fürdhteten fchon in 
Diefem jungen Otto einen gewaltigen und mächtigen Gebieter, den fie 
fo wenig, wie Die Herzöge, wollten! iu 

Noch war Erzbiſchof Friedrich, noch waren die andren Biichöfe 
im Lager des Könige, obichon fie bereit mit Dem Beinde unterhan- 
delten; als Otto die Nachricht erhielt, Eberhard und Gijelbert feien 
bei Andernady über den Rhein gegangen, um Das dieſſeitige Ufer des 
Fluſſes zu verheeren, nachdem fchon. alles Land jenfeitd Defielben in 
ihrer Gewalt fei. Da verließen jofert jene Treulofen heimlich bei 
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. Nacht und in fo fehimpflicher Eile, daß fie jelbft ihr Gepäd aufgaben, 


das Heer des Könige. Diele Kleinmüthige folgten dem fchlimmen 
Beifpiel; fchaarenweife floh man aus dem Lager und ftürgte ſich zum 
Verrath. Alle Hoffnung, — fo fagt ein fächfticher Mann felbft, der 
ehrliche Widufind, — war verſchwunden, daß die Herrichaft der Cal 
fen beftehen würde. 

Nie hat fi Otto größer gezeigt, ald gerade damals. Bei da 
allgemeinen Beftürzung bewahrte er unerfchüütterlihe Ruhe; ob nır 
Wenige vom Heere ihm treu geblieben waren, er ſchaltete mit einer 
Sicherheit und einem Vertrauen, ald ob ihm nirgends Hemmniffe im 
Wege ftänden, als regiere er in aller Külle der Macht. Hier gerade 
erprobte er ſich als ein wahrer König, dem Die Majeftät und Hoheit, wie 
fie ihm angeboren ift, durch Fein widriges Geſchick geraubt werben kann. 

Ein mädhtiger Graf drohte Damals, auch er werde ben König 
verlaffen, wenn er ihm nicht die Einfünfte von Lorfch, einer reichen 
Abtei unmeit Heidelberg, verleihen wolle. „ES fteht gefchrieben,‘ 
antwortete ihm Otto, „ihr follt das Heiligthum nicht den Hunden 
„vorwerfen. Willſt du mich aber, wie die Andren, verlaffen, fo thue 
„es je eher, je lieber!" Da erröthete jener Graf und warf fich dem 
föniglichen Süngling zu Füßen. 

In folcher Noth mochte Otto an den Kampf bei Birthen geben 
fen, wie ihn der Herr damals wunderbar errettet und ihm den 
Sieg verliehen Hatte. Und wunderbar wurde er auch Diesmal auf 
feiner Bedrängniß befreit; wenigftend iſt es wunderbar genug, was 
das Volf auch von dieſem Eiege fich erzählte und unfere Duelle 
dem Volke nacherzählen. Unerwartet, das unterliegt feinem Zeile, 
war wiederum der MWechfel und Umfchmung der Dinge, wenn wir gleich 
kaum im Einzelnen zu erkennen vermögen, wie er erfolgte. Je größer 
die Not ſchien, deſto volftändiger war Die Erlöfung. 

Niemand hatte von Dem verheerenden Zuge Giſelberts und Eder: 
hards über den Rhein mehr zu beforgen, als die Grafen Udo un 
Konrad Kurzpold, Eberhards Betten, Die die reichen fränfiichen 
Gauen an Rhein, Main und Lahn befaßen und fich, wie erzählt if, 
mit Eberhard verfeindet und eng an Dtto angefchloffen Hatten. Diele 
ſchickte der König jebt mit Herzog Hermann von Schwaben, Udos 
Bruder, gegen Die aufrührerifchen Herzöge ab. Mit einem mäßigen 
Heere zogen fie aus, wagten jedoch Feinen entfcheidenden Kampf. Da 
ereignete es fich, wie und Der Bifchof Liudprand von Eremona berich⸗ 
tet, daß fie eines Tages auf einen Priefter fließen, Der weinte und 
ſchrie überlaut, und als fie ihn nach Der Urfach feines Schmerzes 
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fragten, ſprach er: „Ich komme eben aus den Händen der Räuber: 
„mein Pferd, meine einzige Habe, ift mir von ihnen genommen, zum 
„armen Manne haben fie mich gemacht.” Emſtig forfchten nun Udo 
und Konrad weiter, ob und wo er Eberhard und @ifelbert geſehen, 
und fie erfuhren, jene ſeien bereit auf dem Ruͤckzuge, ja fie hätten 
fogar ſchon Den größeren Theil ihres Heeres und ihre Beute bei An- 
dernach wieder über den Rhein gebracht; nur fie felbft, von wenigen 
Leuten begleitet, feien noch Dieffeitd des Fluffes und ganz in der Nähe, 
wo fle ihr Mahl unbeforgt verzehrten. Da machten Konrad und Udo 
fogleich fich fampfbereit und eilten nad) Der bezeichneten Stelle. Sie 
fanden die Herzöge, fo erzählt man, gerade bei den Freuden des 
Brettfpiels, Das fie alsbald verließen, um ein gefährlichered Spiel zu 
wagen. Ein Hhartnädiger Kampf, Mann gegen Mann, entipanı 
fi. Eberhard ter Franke wehrt fich wie ein Held, Wunde em: 
pfängt er auf Wunde, aber jede giebt er zurüd, bis er endlich zuſam⸗ 
menfinft und feinen Geift aufgiebt. Gijelbert ergreift die Flucht, mit 
mehreren Andren wirft er fich in einen Kahn, aber der Kahn wird 
überfüllt, finkt und begräbt ihn mit den Seinen in den Fluthen des 
Rheine. So endeten Die Herzöge von Franken und Lothringen ihren 
Verrath und ihr Leben, und Giſelbert erhielt nicht einmal Die Ehre 
eined riftlichen Begräbniffes. Denn die Einen ſagen, niemals jei 
feine Leiche im Fluſſe gefunden worden; die Andren, Fiſcher Hätten 
fie herausgezogen, fie der Waffen beraubt und heimlich verfchartt. 

AS Dies fich zutrug, fand Otto noch fern bei Breiſach am 
obern Rhein. Eines Morgens — fo erzählt Liudprand weiter — 
beftieg Dtto jein Pferd, um in eimer fern liegenden Kirche fein 
Morgengebet, das er nie verfäumte, zu verrichten. Da fah er einen 
Mann in großer Haft die Straße ziehen, und als Derfelbe nah und 
näher kam, erkannte Otto, es fei ein Bote, und Frohes verfündete 
fein Sreudengefchrei und Jauchzen. Bald fam er näher und brachte 
. die große Funde von Eberhards und Giſelberts Tode. Als Dtto 
aber die erften Worte vernommen hatte, gebot er dem Boten zu 
ſchweigen, flieg von dem Pferde und warf ſich auf Die Knie, dem 
Herm zu danken, Der ihn abermals fo wunderbar errettet hatte. 
Dann ſetzte er ruhig den Weg zur Kirche fort. 

Breiſach und Die andren Burgen ergaben ſich fofort, als Eber- 
hards Tod befannt wurde; der König fonnte bald den Elſaß und 
Schwaben verlaffen und begab fi) nad Franken. Erzbiſchof Friedrich 
fehrte beſchaͤmt jeßt zu ihm zurüd, da die Mainzer felbft — in ben 
niederen Schichten des Volks befand aljo Damals Die Kraft des Kor 
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939. nigthums — ihrem treulofen Biſchof die Thore geſperrt hatten. Mit 
gelinder Strafe kamen er und Biſchof Rothard davon, nur auf kurze 
Zeit entfernte fie Dtto aus ihren Städten; bald fehrten fie dahin 
zurüd und der König, der Geiftlichkeit ohnehin im Herzen weit 
weniger abhold, als fie ed ihm war, ſchien fchnell zu vergeflen, 
wie fie ihn ſchaͤndlich verrathen Hatten. Heinrich wollte nad dem 
Ereigniß, das alle feine Hoffnungen vereitelte, nach Chenremont 
ſich flüchten, aber feine Schweſter Gerberge jelbft, Giſelberts Witte, 
ſchloß ihm aus Furcht vor Ottos Zorn bie Thore. Keine andre 
Zuflucht blieb ihm, als Frankreich, wo König Ludwig ſich feiner an 
nahm. Noch einmal wagte Diefer fogar einen Einfall in Lot 
ringen. Aber fchnell zog ibm Dtto von Franken aus entgegen, und 
fofort trat aucdy Ludwig den Rüdzug an, auf Dem ihm ©erberge ald 
Slüchtige folgte, Faſt Niemand wagte für den Augenblid in Loth 
ringen den Sachſen nody MWiderftand zu leiften. Um König Ludwig 
zu beichäftigen, erneuerte Dito das Buͤndniß mit feinem Schwager 
Herzog Hugo von Franzien, dann zog er über den Rhein und kehtte 
in fein Sadjienland zurüd. Die Feldzuͤge dieſes mühereichen und 
verhängnißvollen Jahres waren endlich beendet. 





Es war ein ſchweres Jahr geivefen, und une jeine Leiden noch 
zu mehren, fchloß es mit einem ungemein ftrengen Winter, dem eine 
Hungersnoth folgte. Und Doch war es jo reih an Segen für unter 
deutiches Baterland, wie wenig andere. Denn in den Stürmen bei 
felben erprobte ficy nicht nur Die Kraft des jungen Königs aud in 
Unmettern fi und fein Volk zu ſchuͤtzen, fondern es zeigte fich zw 
‚gleich, daß der Baum deutſcher Einheit, den König Heinrichs Hand 
gepflanzt, fehon tiefe und fefte Wurzeln gefchlagen hatte. Denn wahr 
lich nicht darum griffen die Herzöge Eberhard und Gifelbert und der 
König Ludwig von Frankreich fo oft zu den Waffen, um dem einen 
Bruder die Krone zu nehmen und fie dem andren auf das Haupt zu 
feben, Das heißt nur den Namen des Königs zu wechſeln. Was 
fie auch dem unerfahenen Heinrich zuflüftern mochten, Eberhard würd 
niemals, ohne feine und Frankens Selbftändigfeit zu wahren, wiede 
einen fächfiichen König anerkannt haben; Gifelbert ſtrebte ſelbſt ſicht⸗ 
lich nach einer Konigskrone, und nimmer hätte ohne einen Siegespreis 
von deutſchem Boden Ludwig feine Waffen, wenn ex fie glüdlich ge 
führt Hätte, niedergelegt. Es war in. der That ein Kampf nicht allein 
zwiſchen dem König und ben großen Bafallen des Reichs, ed war ai 
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Kampf zugleich um die Einheit, um die Freiheit des deutſchen Vaters 
lands, und Otto verfocht nicht allein feine Stellung und den Glanz 
feiner Krone, er verfocht nicht minder die Ehre und Zufunft des deut 
(hen Volks. Jetzt erft mußte die Einheit des- Reichs feft und halt 
bar ericheinen, da fie in Diefem Feuer nicht allein geprüft war, fon- 


bern jo getählt und gehärtet, daß fie allen ferneren Angriffen zu. 
itogen vermochte. Konnte das deutſche Reich unter Heinridy als ein 


Staatenbund unter einem Oberhaupt mit ſehr beichränfkten Rechten er: 
Iheinen, jo mußte nad) den Ereigniffen der lebten Zeit e6 Jedermann 
Hat werben, daß Otto nad) einer Gewalt firebte und fie in ber That 
ſchon errungen hatte, wie fie feinem Könige Europas damals in fei- 
nem Reiche zuftand. Das alte Uebergewicht des fränfifchen Wolfe: 
ſtamms über die anderen deutichen Stämme war in Diefem legten 
Kampfe eigentlich erft völlig gebrochen; fortan fanden die Franken 
nit mehr über, fondern neben den Sachſen, Schwaben und Baiern. 
Das Herzogthum hatte überdies feine frühere Bedeutung verloren, 
nicht neben dem Königthum, fondern nur in Abhängigkeit von demjelben 
fonnte es fich jeht erhalten. Von den vier Herzögen, Die zu Achen Otto 
gedient hatten, waren zwei von ibm als Empörer Aberwunden und 
einer zwar in Frieden abgefchieben, befien Macht aber nad) feinem 
Tode vernichtet worben. 

Daß fi) Baiern und Schwaben, die ſich König Heinrich nur mit 
Widerkreben unterworfen hatten und bis dahin nur loſe mit dem 
Reihe zufammenbingen, damals treu zu demfelben gehalten haben, 
fol und daxf nimmer vergeflen werben. Auch Dtto erfannte e8 dankt 
bar und verband fich eng und enger mit den Herzögen dieſer Lande. 
Die reiche Verlafienichaft Herzog Eberhards Fam meiftentheils ihnen 
zu gut. 


Schon längft gehörten die Marken am Böhmerwalde, Die Gegend 


an Rab und Regen, die man Ipäter die Oberpfalz nannte, zum baiers 
ſchen Herzogthum; jetzt erhielt Berchthold, der Baiernherzog, auch die 
Gauen bis zum Main und zum Speßhard, die bis dahin zum Her 
zogthum Kranken gezählt waren, fo daß Baiern ſchon damals Diele 
Landſtriche gewann, die es jegt wieder unter feinem Koͤnigsſcepter ver- 
einigt. Auch wünfchte Otto Durch verwandtichaftliche Bande mit Herzog 
Berchthold näher verbunden zu werben und bot ihm deshalb Gifelberts 
Witwe Gerberge oder deren eben zu mannbaren Jahren heranreifende 
Tochter Willetrud zur Ehe an. Berchthold wählte Die Tochter und hat 
ſich fpäter mit ihr vermählt. So Fam Baiern, das Otto noch vor 
Kurzem wit einem Heere hatte betreten muͤſſen, allmählig in ein enges 
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Berbältnig zum Reiche, nicht aus Zwang allein, fondern halb willig, 
halb den Umftänden weichend. 

Aehnlich geftalteten ſich Die Verhältniffe Schwabens, deſſen Her 
30g, der fränfiihe Hetmann, Otto in dem Kriege fo große Dienfe 
geleiftet Hatte. Die großen Eigengüter Eberhards fielen befonders 
ihm, jeinem Bruder Udo und feinem Better Konrad Kurzpold zu. 
Sie Alle gewannen durch Eberhards Fall und verbanden ſich immer 
enger dem jungen König, der in ihnen mit Redyt eine der Haupt: 
ftügen feiner Gewalt fah. | | 

Die ausgedehnten Lehngüter Eberhards wurden theils- einge 
gen, theils der Kirche geſchenkt, theild neu vergabt. So fam damals 
zu großem Anfehn und Wohlftand ein tüchtiger Mann aus Franken⸗ 
land, der Otto fpäter noch um Vieles näher treten follte: Konrad, 
Werners Sohn, den man den Rothen nannte. Bald vereinte er durch 
Dttos Gunft die fchönen Grafichaften an der Nahe, um Worms und 
Speier am linfen Ufer des Rheins, reich gefegnete fruchtbare Gegen: 
den, die ein herrliches Fuͤrſtenthum bildeten. Einen eigenen Hero 
feßte Otto in Franken nicht wieder ein; fortan galt der König ſelbſt 
al8 der geborne‘ Herzog der Franken. 

Am fehwerften war Lothringen zu beruhigen, denn wenn man 
der Noth gehorchend audy fid) Dtto gebeugt Batte, fo war bei dem 
unruhigen Geift des Volkes doch nicht guf Dauernden Gehorjam zu 
rechnen. Otto übertrug, ald er das Land verließ, dem Grafen Dite, 
Richwins Sohn, dort Die höchfte Gewalt und übergab ihm Giſelberts 
Sohn Heinrih, einen Knaben, der große Hoffnungen erweckte. Graf 
Dtto fand Arbeit genug im Lande. Denn Viele regten ſich bald wie 
der gegen die Herrichaft der Sachſen und jammelten fid) um Biſchof 
Adelbero von Metz, der ſich nie dem König gebeugt hatte. Giſelberts 
Neffen Angfried und Arnald waren zwar der Noth gemwichen und hab 
ten ſich Otto unterworfen, aber fobald dieſer den Rüden wandte, wer 
gerten fie Doch fich ihre Burgen auszuliefern. Noch immer hielten fi 
Chevremont, die unbezwingliche Feſte, befebt, und Uebles Hatte man 
fi) von ihnen zu verfehen. Da aber half, wie Widukind erzählt, wie 
der der Fluge Graf Immo. „Drei können mehr als Einer,” ließ er 
ihnen fagen, „und wenn wir einig find, weshalb follten wir dann den 
„Sachſen Dienen? Haben fie eucy nur befiegt? Wie viel weniger 
„werben ſie uns miteinander überwinden! Ich freilich Babe den Be 
„fen der Sterblichen, Herzog Gifelbert, der mid, von Fein an erw 
„gen, mich immer wie einen Freund geehrt und mir große Macht 
„verliehen hat, unfren gemeinfamen Gebieter, ſchändlich verlaffen und 
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„mich mit Lebensgefahr dem Sachſen verbündet. Aber was war mein se. 
„Lohn? Nur Schimpf und Schande habe ich Davongetragen, mit den 
„Waffen in der Hand ift man über mich gefommen und hat mich aus 
„einem freien Manne fat zum Knechte gemacht.” Und in der That 
hatte Immo kurz zuvor eine Fehde gegen das Heer des Königs ge- 
habt, war in feiner Burg belagert worden und hatte dieſelbe überger 
ben müffen, aber man meinte, Died Alles jeien nur liſtige Streiche 
geweien, um Andere leichter zu täufchen. „Sehet,“ fo ließ er Giſel⸗ 
bertd Neffen weiter melden, „nun wende ich mich an euch, damit 
„wir zuſammen unternehmen, was uns Allen frommt, und Daß ihr 
„in meine Treue feinen Zweifel fegt, will ich Dir, Ansfried, meine 
„einzige Tochter verloben. Beſtimmt aljo einen Ort, wo wir und 
„treffen, dort verhandeln wir Alles ohne Zwiichenträger am beiten.” 
Ansfried und Arnald waren nicht gerade vom weichſten Stoff gemad)t 
und wußten längft, weflen fie fich von Immo zu verfehen hatten. 

Dennoch ließen fie fi) überreden und gingen in Die Falle. Sie be 
ſtimmten Ort und Stunde zu einem Gefpräd), und erichienen daſelbſt; 
Immo aber, der Bewaffnete in einen Verſteck gelegt hatte, bemächtigte 
ch ihrer und ſchickte fie unter ficherer Bewachung zum Könige. „Ars 
„nald,“ ließ er ihm fagen, „ist weicherer Art, Da bedarf es nicht 
„Ketten und Geißelhiebe; wenn man ihm droht, jagt er Alles, was 
„er weiß. Aber Ansfrieb ift härter als Eifen; wenn dem die härteften 
„Boltern etwas entlodten, wäre es viel." Otto hielt fie eine Zeit 
lang in Haft, dann entließ er fie gnädig. Er fah ein, daß die Ruhe 
Lothringens vornehmlich nur davon abhing, dag König Ludwig zum 
Frieden genöthigt wurbe. 

Ludwig ſchien aber jest ein um fo gefährlicherer Gegner, ald er mit su. 
Gerberge, Giſelberts Wittwe, fich vermählt und Heinrich bei fich aufge: 
nommen hatte. Da er fo Die Seele alles ferneren Widerſtands war, rüftete 
Dtto gegen ihn ein großes Heer und Drang im Jahre 940 tief in Frank: 
reich ein. Bis zur Seine rüdte er jein Lager vor, wo Herzog Hugo mit 
feinen Anhängern ihm in aller Form den Hulbigungseid leiftete. Aber 
Ludwig war nicht überwunden, noch in demſelben Winter machte er 
einen neuen Einfall in Lothringen, und ohne Frieden, nur durch einen 
Waffenftillftand wurde der Feldzug beendigt. Während des folgenden 
Jahrs hatte Ludwig genug im eignen Lande zu thun und führte feine 
Sache zu unglüdlich gegen Herzog Hugo, als Daß er feine Waffen 
nad) außen hätte wenden können. Zum Frieden kam es jedoch auch 
ießt noch nicht, und erft gegen Ende des Jahrs 942, ald Die Koͤ— 
rige zu Vouziers an der Alsne, wo Die Grenzen ihrer Reiche ſich be- 
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- rührten, eine Zufammenfunft hielten, wurde Der Friede und zugleich 
ein engered Freundſchaftsbuͤndniß zwiſchen ihnen geichlofien. Gewiß 
war ed bejonderd Gerberge, die das Einverftändniß zwiſchen ihrem 
Gemahl und ihrem Bruder berbeiführte. Auch gelang es Dtto feine 
feindlihen Schwäger felbft bald darauf zu verjöhnen. Dafür, daß 
König Ludwig an Hugo zu dem Herzogthum Franzien noch bad 
franzöfifche Burgund: verlieh, erkannte dieſer wieder Die Oberhoheit Lud⸗ 
wigs an. Mit vereinten Kräften hofften fie jet Das Küftenland an 
Der unteren Seine, Das vor mehr ald dreißig Jahren an die Kor: 
mannen abgetreten war, Dielen wieder entreißen zu koͤnnen. Seildem 
Die Könige und Herzog Hugo fid) verföhnt Hatten, tobten auch die 
Stürme in Lothringen aus, und das ganze Land unterwarf ſich dem 
Gebote des Sachſen. 

Indeſſen war auch Heinrich, deſſen Herrſchſucht vor Allem dieſe 
Stürme erregt hatte, endlich zur Ruhe gelangt, aber nicht um einen 
leichten Preis. Durch ſchwere Vergehungen und harte Kaͤmpfe führte 
ihn noch das Leben, bis Die verzehrende Leidenſchaft in feinem Herzen 
austobte. 

Die ſchweren Geſchicke des Jahrs 939 Hatten Heinrich tief ge 
beugt, aber doch nicht belehrt und gebeflert. Als er alle feine Hof 
nungen vereitelt fah und nad) Frankreich als Klüchtling eilte, ald Otte 
dann feine fiegreichen Waffen bis in Das Herz Frankreichs jelbft trug, 
Da dachte er freilich Daran, feinen Frieden mit dem Bruder zu machen, 
aber fein Gemüth war nody fern von wahrer Neue und Verſoͤhnlichkeit. 
Mehrere Bilchöfe legten bei Otto Fürbitte für den Bruder ein, un 
Diefer bot willig und aufrichtig Die Hand zur Verföhnung. Gern ia) 
er es, als Heinrich die Waffen vor ihm niederlegte und fich ihm zu 
Füßen warf. Alles verzieh er dem Bruder und behielt ihn nur fune 
Zeit bei ſich unter ftrenger Bewachung, dann entließ er ihm und flat 
tete ihn jogar mit der herzoglichen Gewalt in Lothringen aus, indem 
er hierdurch dies Land und den Bruder zugleich dauernd zu feieln 
hoffen mochte. 

Aber Lothringen war Heinrich nicht genug, und Die Anfprüd, 
Die er an das Leben machte, wurden in Diefem fremden Lande un 
unter dieſem ihm fremden Volke nicht befriedigt. Er gerieth unmu— 
thig, wie er Damals war, in Unfriede aller Orten, konnte ſich in ie 
ner Stellung nicht behaupten und mußte bald flüchtig das Land ver 
laſſen. Wie e8 ſcheint, mishilligte Otto das Verhalten feines Bru 
ders, er entzog ihm Die faum überantwortete Gewalt und befleibete 
mit derfelben jenen Otto, Richwins Sohn, der ſchon vorher das Land 
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verwaltet hatte. Aufs Reue war Heinrichs Ehrgeiz verlebt, aufs Wo. - 


Neue entbrammte fein Unmuth; bald zeigte fi eine neue Gelegenheit 
feine ehrgeigigen Abfichten zu verfolgen, und er ergriff fie mit Haft. 
Je erbitterter fein Gemüth war, je eifriger folgte er dem erften täu- 
ſchenden Schimmer der Hoffnung und ließ fi) von ihm in das Ber: 
derben verloden. 

Unausgejegt nehmlid mußten die Vaſallen, weldye in den öft- 
lihen heilen Sachſens wohnten, an den Grenzen mit den Wenden 
friegen. Ein zahlreiches Heer ftand fortwährend unter Geros Gebot, 
aber dem firengen Führer war es nicht immer willig und gefügig. 
Muͤhevoll war dieſer Krieg und legte viele Entbehrungen auf; uͤber⸗ 
dies fielen die Belohnungen oft Färglicher aus, als man erwartete, 
da der Tribut von den empörten Wenden nicht regelmäßig beizutrei- 
ben war und Gero oft felbft in die größte Roth gerieth. Man ver: 
weigerte Gero endlich den Gehorſam und beſchwerte fich bei dem Koͤ⸗ 
nig über feine Strenge und Sargheit. Otto nahm fich, wie billig, 
des treuen Dienerd an, und fofort wandte ſich Der erbitterte Haß vom 
Führer auf den König ſelbſt. Diele mächtige Vaſallen im öftlichen 
Sachſen ichauten mit unverhohlenem Groll auf Otto. Kaum wurde 
dies Heinrich befannt, fo nährte er durch Geſchenke und Verſpre⸗ 
ungen Die Unzufriedenheit; Boten liefen hin und wieder, und bald 
waren viele ftreitbare und .angefehene Männer in Diefem Theile des 
Landes mit ihm im Bunde. Auch an andren Orten hatte. Der König 
noch Feinde, Die ſich abermals an Heinrich anfchloffen, fo wußte vor 
Allem jelbft der Erzbifchof Friedrih von Mainz, der Doch kurz zuvor 
et die Gnade des Königs erfahren hatte, um einen Anfchlag, den 
man gegen das Leben des Königs bereitete. Denn fo groß war ber 
Haß der zahlreichen. Verſchworenen gegen Dtto, Daß man den abfcheu- 
lihen Plan gefaßt hatte, bei dem nächften Ofterfefte, Das der König 
in dieſen öftfichen Gegenden zu feiern gedachte und wo auch Heinrich 


ſich einftellen follte, ihn, den man im offenen Felde nicht zu beſiegen vers 


mochte, durch Mord aus dem Wege zu räumen, um Heinric die Krone 
aufzufeßen. Zu foldyem Berbrechen bot der erfte Biſchof des Reiches 
die Hand, und fo verberbte Die Herrſchſucht Die Seele eines jungen, 
fonft wohl edler Regungen fähigen Fürften, Daß er nicht einmal vor 
dem Brudermord zurüdjchauberte. 

Gott jehübte den König auch hier. Der Hölifche Plan bliet 
lange im Dunkeln, wurde aber doch kurz vor Oſtern verrathen. Die 
Verſchworenen ſammelten ſich zu Quedlinburg um den Koͤnig, als er 
ſchon ihre Abſicht kannte. Aber er wollte Die Wuͤrde des Feſtes nicht 
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beeinträchtigen, ruhig feierte ev es in gewohnter Weife, nur fieß er 
fih Tag und Naht von getreuen Vaſallen umgeben.. .Erft als bie 
feftlihen Tage vorüber waren, wurden Die Verſchwornen, welche die 
Vorfihtsmaßregeln des Könige ſchon mit Beſorgniß erfüllt Hatten, 
zufammt ergriffen. Die Meiften von ihnen fanden den verdienten Tod 
nad) Dem Geſetz dur Henkershand. Erzbiichof Friedrich, den nur 
fein heilige8 Amt vor gleicher Strafe ſchützte, wurde dem Abte zu 
Fulda zu firengem Gewahrſam übergeben ; auch Andre wurden in die . 
Verbannung geſchickt. Heinrich rettete ſich durch Die Flucht; Niemand 
wußte einige Zeit, wo er lebte. 

Der fcheußliche Anfchlag war misglüdt, und bald dankte wehl 
Heinrich jelbft Gott, daß er das Leben des Bruders gefchügt hatte 
Denn in diefen Tagen bitterfter Noth fcheint endlich Die Reue in feine 
Seele Eingang gefunden zu haben. Er ftellte fich felbft dem Bruder, 
als deflen Gemüth durch Die Bitte der Mutter und die Verwendung 
der Biichöfe erweicht war. Otto verzieh auch Diesmal. „Du hal 
„meine Gnade nicht verdient," fagte er zu dem Bruder, „da bu aber 
„Dich demüthigft, will ich fein Leid Dir zufügen.“ Ex ließ indefien 
Heinrich nad) der Föniglihen Pfalz zu Ingelheim am Rhein bringen 
und ihn ſtreng dort bewachen. Aber unerträglich war bald dem duͤng⸗ 
ling, dem koͤnigliches Blut in den Adern rollte, Die enge Haft um 
bie Strenge der Wächter; ihnen zu entgehen fehien ihm fein Schutt 
zu gewagt. Heimlich bei Nacht, nur von einem Geiftlichen begleite, 
verließ er Ingelheim und wandte fich nad) Frankfurt, wo Otto eben dad 
MWeihnachtsfeft feierte. Als nun bier im Dome in der Frühe dei 
Chrifttags die himmlischen Lieder den König umtönten, fah er jeinn 
Bruder im härenen Gewande mit entblößten Füßen ſich vor ihm auf 
den eifigen Boden werfen; abermals hörte er aus feinem Munde, um 
Diesmal aus tiefſter Seele, die Bitte um’ Gnade und Bergebung. 
Noch hallte in Ottos Herzen der Geſang der Himmliſchen wieder: 
„Friede auf Erden!“ — und fo verzieh er auch diesmal dem Bruder 


und tilgte ganz deſſen Schuld, obwohl er ihn fo oft und fo töbtlid 


beleidigt und nach dem Höchften, was ihm Gott verliehen, nad ie 
ner Krone, ohne vor irgend einem Frevel zurüdzubeben, getrachtet 
hatte. Er erhob ihn vom Boden und gab ihm die Freiheit. 

Diefer Weihnachtstag des Jahrs 941 war das fchöne Beriöh 
nungsfeft Ottos und Heinrichs; von diefem Tage an haben fie wahr 
haft wie Brüder gelebt, und man hat nachdem gefungen und gelagl 
von ihrer Liebe und Eintracht. Heinrich fehien ſeitdem vollig umge | 
wandelt,. jeine Herrfchiucht wurde Otto gegenüber zur tiefften Ergeber 
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heit; e8 war, als ob er fein ganzes Beftreben nur dahin richte, Die 
Abfichten feines Bruders zu unterftügen und den Willen deſſelben zu 
erfüllen. Jetzt erft gediehen auch feine bebeutenden Gaben dem Bas 
terlande zum Hell, die vorher fo viel Unſegen über Daffelbe gebracht 
hatten. Große Vergehen ſuchte er durch große Verdienfte, wenigſtens 
im Herzen des Bruders, vergeflen zu maden. Bon Ddiefer Zeit an 
wollten die Brüder ftets Ein und Daffelbe, und man bat bald gefagt, 
es ſei geweien, als ob fie zufammen Deutichland regierten. 


9, 
Befeftigung der Töniglichen Gewalt und Reicheinpeit, 


Die Stürme, welche die Herrichaft Ottos und mit ihr die Ein- 
heit des Reichs bedrohten, Hatten: ausgetobt; ruhigere Zeiten traten 
ein, in denen Das von Heinrich begonnene Werk der frieblirhen Eini- 
gung der Deutichen Stämme zu Einem Volke fortgeführt werden fonnte. 
Die koͤnigliche Macht erhob fih. wieder in den beutfchen Ländern ih⸗ 
res Namens und ihrer Bedeutung würdig über alle anderen Gewal⸗ 
ten, und mit je fefterer Hand der junge König die Zügel des Regi- 
ments ergriff, je enger fchürzten fich Die Bande der deutſchen Stämme, 
je mehr wuchs und erftarkte Der Glaube an ein einiges beutfches 
Rei 


Man fing Damals bereits an, Die Deutichredenden in ihrer Gefammt- 
beit als Das deutſche Volk zu bezeichnen, aber man fprach noch nicht von 
einem deutichen Reiche und Fannte den Namen Deutichland noch nicht. 
Die von Otto beherrfchten Länder nannte man in ihrer Verbindung 
entweder Franken und Sachſen oder Germanien oder noch mit der al- 
ten Bezeichnung das oftfränfifche Rei, wie ja auch Otto den Titel 
eines Königs der Oftfranfen führte. Aber ob der alte fränkiiche Name 
dem Reiche blieb, Charakter und Weſen deſſelben hatten fich völlig 
geändert. Lonreb, der erſte Wahlkoͤnig der Deutſchen nach dem Aus⸗ 
ſterben des karolingiſchen Hauſes im Oſten, hatte noch dem fraͤnkiſchen 
Stamme angehört, auf deſſen Herrſchaft die Monarchie Karls des 
Großen weſentlich ruhte; nicht auf neuen Grundlagen hatte er das 
zerfallene Reich herzuſtellen geſucht, ſondern nur mit den Mitteln einer 
bereits veralteten Politik, welche keine Erfolge mehr erreichte. Er 
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wollte Das fränfifche Reich von Neuem aufrichten, und gerade mit ihm 
ging ed zu Grunde. Daß nad) jeinem Tode das fränfiiche Reich an 
den Sachſen Heinrich fam, bezeichnete den Anfang einer neuen Orb: 
nung der Dinge. Die nationale Grundlage des Reich mußte mit 
Nothwendigkeit jegt eine andere werden, und da Heinrich, wie jehr er 
auch das Anjehen des fächfiichen Stammes hob, Doch nie Daran dachte 
benielben zu einer ähnlichen Herrichaft zu führen, wie fie früher dk 
Sranfen bejeflen hatten, ruhte Das von den Sachſen regierte Franfen 
reich in Der That nicht mehr auf Dem Uebergewicht des einen Deutihen 
Stammes über dem andern, fondern ed gründete ſich bereitö auf der 
Idee Der Gleihberehtigung und Zuſammengehoͤrigkeit aller Deutichen. 
Das von Heinrich begründete Reich ftellte, wie wir jahen, fich gleichjam 
al8 ein Staatenbund dar, in Dem Die gleichberechtigten Glieder dem 
Sachſen zeitweilig die Vorſtandſchaft eingeräumt hatten. Wie loſe 
war noch der Verband des Reiche: Die wichtigften Föniglichen Rechte wurden 
ben Herzögen überlaffen, in den fübdeutichen Ländern zeigte ſich faum 
je die koͤnigliche Autorität nad) ihrer wahren Bedeutung, mit freier Ge 
walt herrfchte Heinrich in Sachſen allein und erfcheint Deshalb bis an 
fein Ende faft mehr al8 Sadyfenfürft, denn als das Oberhaupt aller 
Deutichen. Aber dennoch hatte die Idee der nationalen Einheit die 
in feinem Reiche wohnenden Völker allmählicy mehr und mehr ergrif⸗ 
fen, und alle deutichen Stämme begrüßten in gleicher Weiſe Otto zu 
Achen ald ihren König, in gleicher Weile dienten ihm tie Herzöge 
aller deutſchen Länder als ihrem Herrn. Bon dieſem Tage an finden 
wir Dtto unabläffig in dem Vollgefühl eines mächtigen Herrſchers 


üuͤber alle deutichen Stämme ohne Unterfchied walten; wie er Die Sad 


fen auch ehrte und als feine Stammesgenoffen bochftellte, fein Verfah: 
ren wurde nicht durch die Rüdficht auf ihre Machterweiterung be 
ſtimmt, fondern feine ganze Regierung zeigt fih von dem Gedanken 
Der durch Die gemeinjamen Intereflen des beutichen Volks bedingten 
Neichbeinheit geleitet und erfüllt. Die geipaltenen Deutichen Stämme 
zu einem einigen Reiche und Volke untrennbar zu verbinden, das er 
fennt er als feinen göttlichen Beruf, und jedem gegen Die Reichsein 
heit gerichteten Verſuch tritt er mit heiligem Zorn als einem gottloſen 
Unterfangen entgegen. So überwindet er alle auf die Schwächung 
Der Föniglihen Gewalt und eine neue Spaltung der Stämme zielenden 
Unternehmungen und befeftigt Dauernd eine Herrichaft, Die nach ihrem 
innerften Weſen auf den gemeinfamen Intereſſen der deutfchen Völker, 
d. 6. auf der deutfchen Nationalität jelbft ruhte. Es ift daher nicht 
ohne Bebeutung, wenn Die fpätere Zeit, ſobald fich eine Flare Dor 
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Rellung von einem nationalen deutichen Reiche entwidelt Hatte, ihm 941-946. 
den erften Deutichen König nannte, obſchon er felbft niemals dieſen Ti: 
tel geführt Hat. 

Es war ein neues Reich, Das Heinrich und Otto begründeten, 
aber ed knuͤpfte nichtödeftoweniger an jenes fränfiiche an, von Dem es 
den Ramen trug, und Otto, obwohl in Wahrheit ein König der Deut: 
fhen, fah fi) Doch als den Nachfolger der fränfifchen Könige an. Wie 
die Ordnung ded Reichs im Ganzen und Großen dieſelbe blieb, fo 
trat auch Dito in Die Regierungsgewalt der Karolinger, wie in ein 
Erbe, ein. Aus den Bapitularien derfelben leitete ex feine koͤniglichen 
Rechte Her, nach fränfifchem Rechte beftrafte er den Hochverrath und 
den Bruch des Landfriedens. Wenn aber die Eapitularien aud) ferner 
ald allgemeines Reichsrecht galten, jo nahm man doch in der Anwen⸗ 
dung derjelben volle Rüdficht auf Die veränderten Umftände. Denn 
wie hatten ſich doch gerade die Verhältniffe, welche die Capitularien 
beionders in Das Auge faßten, fo völlig geändert! Die Beichidung 
der einzelnen Theile des Reichs durch Sendboten hatte aufgehört; Die 
Immunitäten, d. h. die gefteiten Befigungen der Kirche und Der welt: 
lihen Großen Hatten eine früher faum geahnte Ausdehnung geivon- 
nen; das Bafallenthum war zu einer jelbftftändigen Stellung gediehen; 
die Grafen ftanden durch Die Erhebung der herzoglichen Gewalt Der 
Krone ferner, als früher; die Wehrkraft des Volks endlich berußte 
(don mehr in dem Nittecheer, als in dem Heerbann. Die Eapitu- 
larien hätten einer vollftändigen Reviſion unterworfen und vielfach er- 
gänzt werden müflen, um fie den neuen Berhältniffen anzupaffen. 

Aber nicht Durch viele neue Geſetze herrichte der Sachſe. Es ift 
wahrlich Fein blinder Zufall, wenn uns fo Weniged von geichriebenem 
Recht aus jener Zeit vorliegt, fie Hat überhaupt felten gefegliche Be⸗ 
fimmungen verzeichnet. Es ift ein recht fcharfes Kennzeichen dafür, daß 
das Reich jet begann fich wieder mehr auf rein deutſcher Orundlage 
zu erbauen, daß Sitte und Herkommen Das gefchriebene Recht ver 
Drängten und dieſes mur fo weit ſich behaupten Fonnte, als es bereits 
in Fleiſch und Blut des Volks eingedrungen war. Selbft nody in 
einer fpäteren Zeit, wo das gefchriebene Recht wieder zu größerer Gel- 
tung fam, blieb der Grundjas, Daß das Reich nad) den Geſetzen Der 
Kaifer und dem alten guten Brauche der Väter regiert werde. 
Nicht anders, wie mit den Gapitularien, erging ed mit den ge⸗ 
fhriebenen Bolfsrechten; auch fie, dem Volke ſchon wegen der Sprache 
fremd, kamen fat in Vergeffenheit, und das ungefchriebene Herfom- 
men galt bereits wieber mehr, als Das gejchriebene Recht. Gewohn⸗ 
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91-96. heit urd Sitte wurden wie in Den Öffentlichen, fo auch in den Privat: 


1 


verhaͤltniſſen abermals die wichtigſten und ergiebigften Quellen für alles 
Rechtsleben. Im Sinne und Herzen des Volls lebte das Recht der 
Vorfahren fort, und wie es bier tiefe Wurzeln geichlagen hatte, trieb 
es aus fich felbft reiche und friſche Sproffen und verjüngte ſich ſtets 
von Neuem. | 

Alles Gericht wurde Hffentlich gehalten. Das Landgericht hey 


- ten Die Herzöge, das Gericht in den Gauen und Hunbdertichaften 


die Grafen des Königs oder ihre Unterbeamten, in den Immunilaͤten 
Die Voͤgte und Meier, dem Lehnsgericht ſaß der Lehnsherr, dem Hof 
gericht Der Hofherr vor. Wie in dem Gericht über Die frein Mir 
ner nicht des Königs Richter, der Graf, das Urtheil gab, jondern dk 
aus den freien Männern erwählten Schöffen es fanden, und wie bert 
der Umſtand, d. h. Die dem Gericht außer Dem Schöffen beiwohnen 
den Freien, mit ihrem Rath die Urtheiler unterftügten und ihr Weis 
thum belobten oder tadelten, fo Hatten ſich ähnliche Formen des Ber: 
fahrend auch) in den andren Gerichten ausgebildet; überall zeigt fich der 
Richter von rechtöfundigen Schöffen umgeben und überall nimmt dad 
Volk an der Verhandlung einen Tebendigen Antheil. Kein kunſtreiches, 
fremdes Recht war es, Das ungefannt und unbewußt über dem Belle 
und allem feinem Thun waltete. Recht und Geſetz waren nod nit 
in Die Schreiberftuben gebannt, aus Denen unfere Zeit fie mit große . 
Mühe und geringem Erfolge wieder zu befreien fucht; fordern mit Sitte 
und Herfommen waren fie innig verbunden, Jedem vertraut, zu allen 
Zeiten gegenwärtig, mit Dem ganzen Dafein des Voll und jedes Er 
zelnen durch und durch verwachien. Selten fihrieb man das ein 
auf Pergament; man bedurfte deſſen nicht, ed war jedem Manne in 
Die Seele gefchrieben. Zrei entwidelte fidy das Königsrecht, Die Volle 
rechte, Die Lehn- und Dienftrechte nach Sitte und Herfommen in be 
größten Mannigfaltigfeit. 

Sp wenig Einfluß hiernach Der König auf Die Gefebgebun 
und die Rechtsbildung felbft hatte, fo fehr fah man es Dagegen alt 
feine Aufgabe an flreng darüber zu wachen, Daß Jedem fein guik 
Recht werde und die Richter Niemand Gewalt thäten. Ie geneigte 


Die Zeit zu roher Gewaltthat war, je mehr bedurfte es Bier Der acht 


famften Sorge. Unaufhörlich faß der König felbft zu Gericht, fie 
um über Reichsfürften und Reichsvafallen zu richten, Die nur von ihm 


ihren Spruch empfangen Eonnten, ſei es weil feine Hülfe in einer 


Sache angerufen wurde, Die in einem anderen Gericht fehlecht oder 
gar nicht entichieden war. . Denn allerdings trat es nicht felten in 
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daß die Schöffen fich in ihrer Mehrheit über ein Urtheil nicht einigten, 941-s4s. 
oder daß fie des Rechts nicht weile waren, alſo nicht zu jagen ver: 
mochten, was in Diefer Sache feit Alters her Rechtens fei, oder daß ihr - 
Urtheil endlih von der unterliegenden Partei gefcholten d. h. ange⸗ 

fochten wurde; in allen Diefen Fällen mußte die Sache an ein anderes 

Gericht und, fand ſich fonft nirgends Rath, zulegt an den König ge- 

jogen werben. 

Aber jelbR dann, wenn das Urtheil des Koͤnigs fo angerufen 
wurde, entichied er nicht nach eigener Willführ, fondern beftellte Schöf- 
fen, um unter jeinem Vorfig ein Welsthum zu. finden. Waren auch 
fe des Rechts nicht weile, fo war es wohl Sitte Schiedsrichter zu 
emennen, die aus freier Willführ eine Entfcheidung trafen. Wie wi- 
derwillig Otto aber zu Diejer Auskunft jchritt und wie er jeben ande: 
ren Ausweg vorzog, zeigt eine Streitfrage, Die auf dem Tage au 
Steele im Jahre 988 verhandelt wurbe. 

Man fritt darüber, ob wenn: ein Erblaffer neben Soͤhnen auch 
Enkel von bereits verſtorbenen Soͤhnen hinterließe, die letzteren in 
die Stelle ihrer Väter treten und fo mit ihren Oheimen erben müß⸗ 
ten oder nicht. Urfprünglich Hatte das deutſche Recht die entfernteren 
Glieder der Sippe, fo lange nähere am Leben waren, völlig ausge: 
ſchloſſen, doch waren ſchon unter den Merovingern in Auftraften zu 
Gunſten der Enkel in diefem Kalle beiondere Beftimmungen getroffen 
worden. Seitdem fcheint das neue Recht mit dem alten gefämpft zu 
haben, und die Richter und Schöffen mochten oft entgegengeiete Weis- 
thümer ertheilen. Man verlangte Daher Belehrung und Entfcheidung 
von Otto, und Diefer legte Die Sache dem auf dem Tage zu Steele 
verrammelten Bolfe vor. Man beichloß, Die Sache folle durch Schieds⸗ 
richter ımterfucht und entichieden werben. Aber Otto wollte nicht, Daß 
die Richter und Schöffen — „die Edelen und elteften des Volks," 
wie Widukind fagt — durch einen jo aus freier Willführ gefundenen 
Spruch befchämt und beichimpft würden; er wies Deshalb den Rath 
der Verſammlung zurüd und ftellte die Entſcheidung der Allweisheit 
Gottes anheim. Durch einen Kampf, in dem man Gottes Gericht 
fah, beichloß er die Frage zum Austrag zu bringen. Im Kampfe 
fiegten die Streiter für Die Erben, und es wurde demnach geſetzlich 
für ewige Zeiten beflimmt, daß die Enkel in die Stelle ihrer verftor- 
benen Väter treten und mit den Oheimen das Erbe thellen jollten. . 
Co ift es denn auch meift nachdem in Den deutſchen Landen gehalten 
worden, obwohl an vielen Orten ſich doch Die uralte Sitte zum Nach⸗ 
theile der Enkel wieder feſtſetzte. 


94-96. 
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In einer Zeit, Die Himmel und Erde fo fern von einander ge 
rüdt hat, wie man in Ottos Tagen fie nahe verband, hat man Ottos 
Berfahren in Diefer Sache vielfach als ungeſchickt und barbariſch ge 
fholten, ) aber es war Doch Durch und Durch deutſch, Daß er jede 
wilfführliche Enticheidung eined Rechtsgrundſatzes abwies, wie es tief 
in feiner fächliichen Natur beruhte, Daß er Die Enticheidung gerade 
Durch den Kampf wählte. Sahen die Germanen von jeher im Zwei⸗ 
fampfe ein Gottesurtheil, fo hatte dieſe Vorftelluung fich beionders bei 
den Sachſen erhalten. Es Fonnte Damals und nod) fpäter jeder freie 
Sachſe, wenn er das Urtheil feiner Richter gefcholten Hatte, zu dem 
Könige ziehen und dort felb fieben feiner Genoffen gegen die ſieben 
Schöffen jeine Sache im Kampfe durchfechten; eben fo diente den 
Sachſen häufig der gerichtliche Kampf als Beweismittel, um die In 
gerechtigfeit einer Bejchuldigung oder die Wahrheit einer Behauptung 
Darzuthfun. Otto handelte aljo in dem Einne und nady den Vorſtel 
lungen feines Volks Hier, wie fpäter, als er den gerichtlichen Zwei 
fampf in Italien gegen Die bereitd erftorbene Sitte für manche Fäle 
gefeglich wieder gebot und Dadurch viel dazu beitrug, daß derſelbe fih 
in der Folge über das Abendland abermals weiter und weiter verbres 
tete. Wie man jetzt audy über das Kampfgericht Denken mag, es be 
weift Die häufige Anwendung deſſelben zu jener Zeit, Daß man liebe 
fein gutes Recht dem allmäcdhtigen Gott, als der Wilführ der Par 
ſchen anheim ftellte und daß felbft der König ſich nicht als Herr Dei 
Geſetzes anſah. Wo Eitte und Herkommen das Recht nicht wieſen, 
unterſtellte man ſich dem Urtheil und Willen des Hoͤchſten. 

Sp wenig Einfluß der König auf Die Rechtsbildung und Rechts— 
entwidelung im beutichen Reiche Hatte, jo frei und ungebunden war 
nach anderen Seiten jeine Thätigfeit. Als die wichtigften Aufgaben 
feines Regiments wurden noch jest, wie früher, Die Wahrung de 
Landfriedens, die Beichirmung des Volks vor Außeren Feinden, die 
Sicherung des althergebrachten Rechts, der Schub der Kirche und ber 
Hülflofen angeiehen. Aus feiner Stellung als oberfter Gerichtäher, 
Kriegsherr, Schußherr der Kirche floffen alle Die einzelnen Rechte und 


Befugniſſe her, Die er, neben feiner oberlehnsherrlichen Gewalt übe 


*) Zuftus Möfer, ein deutfher Mann, wie e8 Wenige gegeben bat, ein Ram 
zugleih von altfähhfifcher Art und Sitte, hat Ditos Beweggründe richtig 
zu würdigen gewußt, und er bewundert es als ein Denkmal der deutſchen 
Breiheitsliebe und des großen Gefühle von Ehre, daß Otto fo und nicht ar 
ders handelte. Patriotiſche Phantaflen. Vierter Theil. S. 158. 
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De Bafallen, über die Gefammtheit des Volfs übte. Weber Den Umfang 911-986. 
und über Die Grenzen der Föniglichen Rechte war freilich Des Streits 
genug, aber innerhalb Des der Reichsgewalt einmal eingeräumten Ge: 
bietd waltete der König in völlig freier Macht, ganz nach eigener 
Entſchließung, ohne irgend durch hemmende Feſſeln und Formen ber 
ſchraͤnkt zu ſein. Wir finden feine regelmäßigen Reichs- und Kirchen⸗ 
verjammlungen mehr, Das Maifeld wird nicht mehr abgehalten, Die 
Ordnungen des Hofes verlieren ihre ftrenge Geichlofienheit, der Staats⸗ 
rath verſchwindet, Die Provincialvermaltung wird eine ungebundnere, 
dba an die Stelle der Sendboten neben Die Herzöge und Pfalzgrafen 
in gewiffem Sinne der König felbft tritt. Die ganze Regierung Ottos 
trägt, wie ſchon die feines Vaters, einen durchaus perfönlichen Cha⸗ 
rafter, und fo eng ſich auch fonft Die Ordnungen des Deutichen Reiche 
an die Des fränfifchen anjchließen, ‚zeigt ſich Doc) gerade auch in Diefer 
freieren Stellung der königlichen Perfon eine Rückkehr zu dem altger- 
maniſchen Weſen. 

Das Reich iſt der König ſelbſt. Nach eigener, freier Wahl zieht 
er Maͤnner ſeiner Gunſt und ſeines Vertrauens an ſeinen Hof, mit 
denen er die Angelegenheiten des Staats beraäth und entſcheidet; aus 
ihrer Mitte erwählt ex feine Grafen und Biichöfe, ihnen ertheilt er 
nad) ihren Verdienften um das Reich und feine Perſon die erledigten 
Reichslehne, fie erhalten Die ausgedehnteften Privilegien oft in Aner⸗ 
fennung der allerperfönlichften Dienfte. Der König erfcheint inmitten 
bieler feiner Großen faft nicht anders, als ein alter Gefolgsherr in- 
mitten feiner Mannen. 

Die Reichsverwaltung bat feinen andren feſten Mittelpunft, als 
unmittelbar in der Perſon des Königs; der Hof jelbft hat Feine blei- 
bende Stelle. Wo der König weilt, da ift das Reichsregiment und 
der Hof. Wenn fi Otto auch am liebften auf feinen Burgen am 
Harz, am Kuffhäufer und in der goldenen Aue aufhielt, fo finden 
wir ihn doch jelten lange Dort vaften. Ueberall durch Das weite Gebiet 
einer Herrfchaft lagen jeine Pfalzen zerftreut, und von einer Pfalz zieht er 
jur andern. Sein Haus ift aller Orten in den Deutichen Xanden, und | 
überall will er felbft jehen und felbft enticheiden, was in feinem Haufe 
vorgeht; wo ein Feind an den Grenzen droht, wo fich ein Aufruhr regt, 
wo eine gewichtige Enticheidung in Staat und Kirche zu treffen ift, 
da ift er felbft fogleich zur Stelle. Ein unruhiges und unftätes Das 
ein hat Otto fo geführt, aber Dies raftlofe Wanderleben, das die Per- 
ion des Königs allen Stämmen gleich nahe brachte, hat nicht wenig 
dazu beigetragen, Damals Die Einheit des Reichs zu befeftigen. 
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Einen befonderen Glanz pflegte der König um feine Perion an 
den hohen Firchlichen Feſten zu entfalten, zu Weihnachten, Oftern und 
Pfingften. Da ftrömten die hoben geiftlichen Würbenträger an feinm 
Hof und gaben durch ihre Gegenwart der heiligen Beftfeier eine be: 
fondere Weihe; da kamen mit reichen Geſchenken Die Herzöge und 
Grafen zu Ihrem Lehnöheren und Könige und beeiferten ſich ihre Treue 
und Ergebenheit ihm an den Tag zu legen, um feine Huld zu ver 
dienen; abhängige Zürften der ummohnenden Bölfer brachten ihr 
Tribut dar und beugten ihr Haupt Dem gefürchteten Oberherm; Ge 
fandte befreundeter Könige erichienen von nahe und fern und fefleltn 
durch Die Koftbarfeiten, die fie Dem Könige zu Füßen legten, wie nicht 
minder durch ihre fremde Sitte und Spradye Die Aufmerkſamkeit 
der herbeieillenden Menge. Ein fröhliches und buntes Leben entfaltee 
ſich da am Hofe des Königs, wo er aud) gerade weilen mochte; Fee 
drängten fih an Feſte, Gelage an Gelage, viel Kurzweil wurde ge 
trieben, aber auch die ernfleften Dinge wurden erwogen und of 
nad) alter Eitte bei den Freuden des Mahled. Hier wurde haufig 
über Krieg und Frieden entichieden, . bier wurden DVBerträge mit frem— 
den Koͤnigen und Bölfern geſchloſſen oder gelöft, hier Biſchoͤfe und 
Grafen ernannt, bier neue Belehnungen und große Privilegien ertheilt, 
wie auch meift das Yürftengericht mit Diefen Hoftagen verbunden 
wurde. Indem der König Die gerade anmelenden Großen über Ni 
wichtigften Neichsgefchäfte zu Rathe zog, traten Die Hoftage jeht ge 
wiffermaßen an die Stelle jener regelmäßigen Reichötage der Kam 
lingerzeit; aber es hatte doch Alles den freieften und ungebundenfa 
Gang, und es fehlte wiel daran, Daß die fefteren Formen der frühe 
ren Reichöverfammlungen auf Die Hoftage übergegangen feien. Wehr 
mochte fi von jenen Formen auf den großen allgemeinen Reichstagen 
erhalten haben, zu denen zuweilen Die Großen aus allen deutſchen 
Landen förmlid) berufen wurden. Aber nur wenn es fich um ein 
langwierigen Kriegszug oder um die Beftimmung Der Nachfolge in 
Reiche handelte, fcheinen fle zuſammengetreten zu fein, und auch dam 
wurden die Verhandlungen, wie wir glauben müffen, nicht aufgejeich 
net; minbeftens find feine Reichstagsverhandlungen aus jener Jat | 
auf und gekommen. Wir wiffen daher auch wenig oder nichts von Mt 
Art und Weife, wie die Berathungen dort geführt wurden. Häufige 
traten dagegen auf Den Befehl des Königs entweder in einzelnen deuß 
fhen Ländern oder im ganzen Reiche Kirchenverfammlungen. zuſammen, 
Die bei dem geiftfich-weltlichen Charakter der Herrſchaft nicht felten 
auch über Die wichtigften Stantsangelegenheiten zu berathen hatten 
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oder mit Reiches und Hoftagen verbunden wurden. Der König 1. 
pflegte dann wohl felbft in der Mitte. der Bifchöfe zu erfcheinen 
und Batte auf. den Gang der Verhandlungen einen enticheidenden 
Einfluß. Hier herrichten firengere, dur) das Herfommen geheiligte 
Formen der Berathung, die Verhandlungen wurden aufgezeichnet und . 
find und zum Theil noch erhalten. 

Obwohl das Fönigliche Regiment innerhalb der ihm eingeräum: 
ten Grenzen mit einer Freiheit, die der Willkuͤhr nahe fland, geübt 
wurde, war Ottos Koͤnigthum doch nichts weniger, als unbefchränft. 
Denn gerade die Grenzen der Eöniglichen Gewalt waren äußerft uns 
gewiß und ſchwankend, und je weiter fie der hochftrebende Fürft aus; 
zubehnen fuchte, um jo mehr fuchten Die widerftrebenden Elemente fie 
zu verengen. Das Gefühl für Die Einheit des Reich war im Volfe 
noch bei weitem nicht jo Iebendig, wie das vor Kurzem wieder jo maͤch⸗ 
tig erwachte Stammesintereffe, das feiner Natur nad) einer flarfen 
Reichsgewalt widerftrebte. Der hohe weltliche Adel trachtete nach der 
Erblichfeit feiner Lehen und nad) einer völlig felbftftändigen Gewalt in 
feinem großen bereitS gewonnenen Beflt: Die Geiftlichfeit, wenn fie 
ſchon zeitweife ſich eng an Die Krone angelchloffen hatte, um ſich vor 
den Gewaltthaten Des Adels zu retten, hatte doch ihre theofratiichen, 
der Reichsgewalt feindlichen Ideen noch nicht aufgegeben, und ob fie 
ſchon von dem Verſuch den Staat von ſich abhängig zu machen für 
ben Augenblid abſtand, verlangte fie Doch nicht deſto minder eine 
freie und unabhängige Stellung in Bezug auf alle ihre geiftlichen, wie 
ihre weltlichen Gerechtſame. 

Da noch Feine Staatsvertraͤge die gegenſeitigen Rechte des Koͤ⸗ 
nigs und Der Reichöftände, der Kirche und des Staats feftgeftellt hat- 
tn, war es Fein Rechtsſtreit, Den der König hier mit dem Adel und 
der Geifttichfeit führte, e8 war lediglich eine Frage der Macht, Die 
zwiſchen ihnen ſchwebte und die weder durch geiftige Waffen, nod) 
mit bewaffneter Hand jemals zur legten Enticheidung gebracht werben 
fonnte. Denn nad) der Uebermacht, Die Adel und Geiftlichfeit unter 
den legten Karolingerni gewonnen hatten, und nachdem das deutſche 
Reich einmal zu einem Wahlreich geworden war, konnte es Der Reichs⸗ 
gewalt unmöglidy gelingen, die geiftliche und weltliche Ariftofratie je- 
mals wieder ganz in das frühere Dienfiverhältniß zurüdzubringen; beide 
hatten fchon eine vom Koͤnigthum unabhängige Machtftellung errun- 
gen, aus der fie niemals mehr ganz ſich verdrängen ließen. Aber 
andererfeitd Hatte Die Noth Der Zeit auch den beutichen Völfern ge- 
zeigt, Daß fie ohne eine geficherte Königsherrichaft die Beute ihrer 
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91-946. Feinde ſeien. Das Königthum war als eine Nothwendigkeit erkannt 
worden, und Dadurch nicht minder, wie durch den großen Sieg, 
den Otto über Die Herzöge errungen hatte, war daffelbe für Die Zu 
funft gefichert. Der Widerftreit der Intereffen, der Kampf um bie 
Grenzen der gegenfeitigen Rechte blieb daher zwiſchen der Krone und 
dem Adel, zwifchen der Reichsgewalt und allen provinciellen und le 
calen Mächten und mußte ſich nad) der ganzen Lage der Dinge ver 
ewigen. 

Dtto ftand nicht in Der günftigften Stellung in dieſem Kampfe, 
denn außer den Kräften, welche ihm Sachſen darbot, waren ja die Hülfe 
mittel des Reichs nicht in feinen, fondern in den Händen feiner Geg 
ner; er fand feine Widerfacher gerade in denen, Die feine Diener und 
die Vollſtrecker feiner Befehle fein follten; feine eigenen Beamten wa 
ren es, in denen ſich hauptiächlich der Widerftand des Adels zuſam⸗ 
menfaßte. Dieje Beamten waren zugleich mächtige Herren mit eigenem 
Befig und großem Reichtum, auf deren Gütern zahlreiche Hinterjafen 
und Hörige wohnten und Die fi) mit einem kriegeriſchen Gefolge von 
Bajallen und Minifterialen umgaben; überdies waren fie es, welde 
die Krone dem Könige gegeben hatten und nad) jeinem Tode wieder 
über Diejelbe verfügten. Und beiaß nicht im Befonderen noch die 
Geiftlichkeit außer allen anderen Vortheilen ihrer Lage in ihrem ge 
heiligten Anfehn eine furchtbare, unwiderſtehliche Waffe? Karl der 
Große Hatte einft die Macht des Adels durch Hebung des freien 
Standes zu beichränfen gefucht, aber jeine Beftrebungen waren ohne 
nachhaltigen Erfolg geblieben, und unmöglih war es für Otto zu 
demſelben Mittel zu greifen. Denn die Zahl der mittleren und Kleinen 
freien Gutsbeſitzer jchmolz mehr und mehr auch in den Inneren deu 
fhen Ländern zufammen; wenn die alte Oauverfaffung auch erhal 
ten war und ſich noch lange erhielt, fo wurde doch die Ausdehnung 
der Immunitäten inmer größer und größer; Die Kriegsmacht des 
Reichs beruhte gar nicht mehr überwiegend auf Dem Heerbann, for 
dern auf den berittenen Vaſallenſchaaren, und König Heinrich jelbi 
hatte auf eine Geftaltung des Kriegsweſens hingewirkt, welche die alte 
&emeindefreiheit eher ſchwaͤchen als Fräftigen mußte. Was man de 
mals das Volf nannte, das war fchon allein oder Doch vorzugsweiſe 
der waffentragende Theil der Bevölkerung, jene Klaffen, Die bereits 
der Lehnsverband umfaßte. In dem Stande Der Gemeinfreien wat 
alfo Otto fein wirffamer Schug mehr gegen den Adel gegeben, und 
es blieb ihm kaum ein anderes Mittel, um eine wahrhaft königliche 
Macht zu behaupten, als feine Gegner in ihren Intereflen zu fpalten, 
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den Adel durch den Adel und die Geiftlichfeit Durch Die Geiftlichkeit 941-946. 
zu befämpfen. Nur duch Bildung und Gewinnung einer Bartel ließ 
fich Damals Die Föniglihe Macht halten und heben. Ä 

Koch immer jchlofien ſich alle gegen die Einheit des Reiche und 
die koͤnigliche Gewalt gerichteten Beftrebungen an die Stellung des 
Herzogtums an. Alle provinziellen und Iofalen Intereffen, Die fo 
tief in dem deutichen Weſen wurzelten, waren dem Herzogthum ver: 
bündet, nicht minder alle Elemente des Adels, Die nicht unmittelbaren 
Bortheil oder Gewinn an Ehre im Dienfte des Königs fanden; felbft 
die hohe Geiftlichkeit trug, wie fich zeigte, Fein Bedenken, ſich dem 
lange befehdeten Herzogthum zu nähern, wenn fie ber Föniglichen 
Uebermacht entgegentreten zu müffen meinte. Daher war ed von Der 
Außerften Wichtigkeit, welche Stellung das Herzogthum behaupten 
würde, nachdem es im Jahre 939 von dem jungen Könige eine fo 
gewaltige Niederlage erlitten hatte. 

Der wiederholte Aufftand der Herzöge gleich im Anfange feiner 
Regierung hatte dem Könige hinreichend gezeigt, daß eine flarfe 
Reichögewalt mir dieſer Fülle der Selbfiftändigfeit, Die Heinrich den 
Herzögen eingeräumt hatte, nicht beſtehen koͤnne, und es war deshalb 
nicht anders zu erwarten, als daß er jeinen Eieg auf alle Weile be- 
nuden würde, un feine Fönigliche Macht eben jo zu erweitern, wie 
Die der Herzöge zu fehmälern. Denn Das Herzogthum ganz zu be 
feitigen und Damit auf die Bahn König Konrads zurüdzufehren, Dazu 
bejaß er weder die Macht, noch erlaubte es ihm jeine eigene Stellung, 
Die ja im Weſentlichen noch auf der Herzoglichen Gewalt in Sachſen 
begründet war. Aber Dito konnte Das Herzogthum durch feine per: 
fönliche Erjcheinung in allen deutichen Ländern verbunfeln und zuruͤck⸗ 
Drängen, er fonnte e8 in feinen Befugniſſen befchränfen, durch Ein 
feßung neuer Beamten überwachen laflen, endlich jeine Selbftftändig- 
Feit Durch Ertheilung an ihm periönlic ergebene Männer mindern. 
Und feinen Augenblick nahm Otto Anftand, alle Diefe Wege zu bes" 
treten. Nur in Sranfen hob Dtto, wie wir fahen, das Herzogthum 
ganz auf, indem er e8 mit der Krone vereinigte. Es mußte für ihn 
von unermeßlicher Wichtigkeit fein, den Stamm, der fo lange Die 
Herrichaft über alle deutichen Länder geführt Hatte und der fo hohe 
und ftolge Erinnerungen nährte, ohne einen felbftftändigen Führer zu 
laſſen, aber es wurde ihm nur dadurch möglich, die Aufhebung dieſes 
Herzogthums durchzuführen, Daß er Die noch, lebenden Glieder der 
fonradiniichen Familie auf das Engfte in fein Intereffe gezogen 
hatte und die aufftrebenden andern fränfifchen Großen nach anderen 
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91-94. Seiten befhäftigte. Die andern Herzogthuͤmer blieben beftehen, aber 
es war freilich feine Rebe mehr davon, daß Die Herzöge die wichtig 
ften Rechte des Königs felbftftändig übten, wie ed noch unter Hein⸗ 
rich gefchehen war. Das Recht über Krieg und Frieden lag nicht 
mehr in ihrer Hand, es ſei denn, Daß ed. den Schuß der Reichsgren⸗ 
zen gegoften hätte; der Herzog von Baiern verlor jened einft auf; 
druͤcklich bebungene Recht, Die Biichofsftühle in feinem Lande zu 
befegen: In allen Provinzen wurden: nad) und nad Pfalzgrafen 
| eingefegt zur Beauffichtigung der Reichsgüter und Reichseinkünfte, zur 
Gewährung der Rechtshuͤlfe an Stelle des Königs und überhaupt zur 
Beauffichtigung und Ueberwachung der Herzöge und Grafen; fie mo 
ren nichts anders, als die Statthalter des Königs in den Provinzen, 
Die Vertretung des Reichs lag ihnen ob gegenüber den provinziellen 
Interefien, Die der Natur des Herzogthums nad) dieſes immer be 
herrfchten. War der Pfalzgraf einft der BVertreter des Königs im 
Mittelpunkt der Monarchie geweſen, fo wurde er jet deſſen Statthulter 
“in den eingelnen Reichen, die fi) aus dem Ganzen gelöft und wieder 
zufammengefchloffen hatten, ohne dabei ihre Selbftftändigfeit ganz m 
verlieren. Bor Allem: aber fuchte der König ihm völlig ergeben 
Männer zu dem Herzogihum zu erheben und Diefe dann durch alle 
Bande des Lebens an ſich zu feffen. 

Wenn es früher fcheinen fonnte, als ob das Herzogthum theild 
auf Erbaniprüchen, theild auf Volfswahl berufte, jo nahm es Otte 
von Anfang an als ein unveräußerliches Recht der Föniglichen Gewalt 
in Anfpruch, frei über die Belegung Des Herzogthums zu verfüge, 
und hat es niemal® geduldet, daß ihm dies Recht beftritten würde. 
So befeßte er im Jahre 938 das Herzogthum Baiern, fo dann Loth; 
ringen nad) eigener Wahl, und fo verfuhr er auch in der Folge - 

Der Herzog Otto von Lothringen ftarb ſchon im Jahre 94, 
und bald darauf der junge Heinrich, Gifelbertd Sohn. Das Land 
bedurfte eines neuen Herzogs, und der König ſah fich unter ſeinen 
Großen um, wen er die Obhut über Dies immer noch unruhige Boll | 
anvertrauen Fönnte. Seine Wahl fiel nicht auf einen Lothringer, ſon 
dern einen Franken, jenen Konrad den Rothen, Der ihm im Kampfe 
gegen die Herzöge fo wichtige Dienfte geleiftet Hatte und Damals dit 
Erſte war in feiner Gunft. Es lag etwas Trotziges und Verwegenes 
in der Art dieſes jungen Mannes, aber es war der Troß, der begabten 
Naturen nicht felten eigen ift und oft ein Zeichen inneren Werth 
heint; der Txog, den man den früheren Jahren wohl verzeiht, wenn 
er mit foviel Mannhaftigkeit und Klugheit ſich paart, wie fi in Kom 
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rad fand. Im Lager und daheim galt er viel bei feinen Genoflen, su-sıs. 
denn er-war Eug im Rath, raſch in der That, ein Kriegsmann, der 
ſeines Gleichen fuchte. Wenn Einer, ſchien er der Mann, Dies un- 
ruhige Volk der Lothringer zu bändigen; überdies fließen feine ſchoͤnen 
Grafihaften am Rhein und an der Nahe, Die er theild von feinem 
Dater Werner ererbt hatte, theild Ottos Gunft verdanfte, unmittelbar 
an das Lothringerland. Konrad erfüllte auf das Beſte die in ihn 
geſetzten Hoffnungen, er beruhigte bald das weite ihm übertragene 
Gebiet und flieg dadurch' ſo hoch in der Gunft des Königs, Daß dieſer 
ihm vier Jahre ipäter feine Tochter Liutgarde, als fie zu mannbaren 
Jahren heranreifte, zur Ehe gab. 

Im Jahre 945 wurde aud) in Baiern das Herzogthum abermals 
erledigt. Herzog: Berchthold farb, nachdem er treue Dienſte dem 
ſächſiſchen Haufe geleiftet und noch in feiner letzten Lebenszeit Die 
Ungern, als fie Baiern abermald angriffen, tapfer zurüdgeichlagen hatte. 
Er hinterließ nur einen unmünbigen Sohn, dem Otto das Herzog: 
thum nicht übertragen wollte. Da verwandte fih Mathilde, Die koͤ⸗ 
nigliche Mutter, für ihren heißgeliebten, unglüdlichen Sohn. Heinrich ; 
fe bat den König, er möchte nun feines Bruders gebenfen, der fo 
unjägliche Leiden erduldet hätte. Dtto gewährte wirklich ihre Bitte, 
und Heinrich, der jchon durch feine Gemahlin Judith, Die Durch 
Schöngeit und Geift glänzende Tochter Herzog Arnulfs, dem Baier: 
lande nicht fern ſtand, wurde mit der herzoglichen Sahne von Baiern 
belehnt. Abermals wurde eine bedeutende Macht in jeine Hände ge: 
legt, die jo oft frevelnd nach Der Krone getrachtet Hatten. Aber nie 
hat ed Dtto zu beflagen gehabt, nie täufchte Heinrich fortan Das 
Bertrauen Des Bruders. - Er war noch faum in die Mannesjahre 
getreten, feine Seele Dürftete nad) Thaten, er verlangte danach dem 
Ramen feines großen Vaters Ehre zu machen und in BVergefienheit 
zu bringen, was er gegen den Bruder gefehlt hatte und deſſen man 
nur zu gut noch in allen beutfchen Landen gedachte. Jetzt fand er 
eine Stelle, wo er jeine Thatkraft in Löblichem Streben zeigen konnte; 
gegen die Feinde des Reichs innen und außen fland er ein unermüd- 
licher Kämpfer ftet3 auf der Wacht. „Die Eintracht der- Brüder,“ 
ſagt Widufind, „wurde bald auf dem ganzen Exbfreis gepriejen, denn 
„einmüthig erweiterten fie dad Reich, befämpften fie die Beinde und 
„herrſchten fie über ihr Volk.“ 

So. Hatte freilich) die Stellung der Herzöge ſich bedeutend geän- 
dert. Das Herzogtfum und mit ihm die Befonberheit der Deutfchen 
Sande unter dem Koͤnigthum hatte fich erhalten, aber es waren nicht 
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mehr Die alten Nationalherzöge, Die aus den einzelnen Stämmen ſelbſt 
hervorgegangen als Vertreter Derfelben fi) Der Krone halb gezwungen, 
halb freimillig unterworfen hatten. Dieſe Herzöge gehörten den Lan: 
dern, an deren Spitze fie fanden, gar nicht oder nur durch ihre 
Frauen an, und waren faft alle von dem neuen Könige gefebt, mit 
deſſen Macht Die ihrige eng verbunden war. Ueber Lothringen und 
das Schwabenland herrichten fränfiihe Männer; während Franken 
felbft unter dem Könige aus ſächſiſchem Blut ftand, und über Baien 
fein Bruder waltete. Nur in Sachſen hatte ſich das alte Stammes— 
herzogthum ungebrochen erhalten und zur königlichen Gewalt über alle 
deutichen Rande erhoben; ſonſt ericheinen Die Herzöge überall jchen 
mehr als Dienitleute und Beamten des Königs, als Daß fie eine völlig 
felbftitändige Gewalt neben ihm hätten geltend machen fönnen. Run er 
ließ fid, in Wahrheit wieder von einem Neiche in dem Sinne ſprechen, 
wie es einft Die Franken befeflen hatten; eine ganz andere Gewalt 
übte Otto, als jene Vorſtandſchaft Heinrichs war, Die wir dem fädle 
ſchen Bretwaldathum verglichen. War der Bater in Die Yußtapfen 
eines Egbert getreten, jo flrebte der Sohn ſchon den Thaten Karls 
des Großen nad). 


Irrig wäre e8 zu glauben, daß die Bedeutung des Herzogthume 
deshalb eine geringe und Die Kraft deflelben völlig gebrochen geweſen fi 
Es war vielmehr Die dem Herzog über fein Gebiet verliehene Gewalt noch 
fo umfaffend, daß man grabezu fagte, er regiere das Land. Er fland 
an der Epite des ganzen Kriegsweſens, er hatte Die Sorge über da 
Landfrieden, er hielt Hof-, Gerichts- und Landtage, auf denen die 
Bifchöfe, Aebte, Markgrafen, Grafen und Reichsvaſallen im Lane 
vor ihm ericheinen mußten. Zu dem großen Exbgute, was mal 
ohnehin der Herzog befaß, famen große Neichslehen, die ihm mit dem 
Herzogthum ertheilt, und Reichsvafallen, Die ihm überwiejen wurde; 
zudem erhielt ev gemöhnlic, in dem Herzogthum mehrere Grafichaften 
So wurde er mit Rechten und Lehen überhäuft, die ihm ein wahr 
haft fürftliches Anfehen ficherten; überdies verbanden ſich aber ale 
Die mannigfaltigen Stammesintereffien mit feiner Gewalt, die oft I 
ſtark und mächtig waren, daß fie felhft Männer, die dem Könige 
am nächften ftanden, doch von ihm trennten. Es ſtand immer hier 
nod) eine bedrohliche Macht der Reichsgewalt gegenüber, wie aud in 
andern Kreifen noch feinesweges aller Wiberftand vernichtet war, umd 
beionders die hohe Geiftlichkeit oͤfters eine bedenkliche Stellung ein⸗ 
nahm; aber dennoch war Otto ſchon zu dem Befig einer Macht ge 
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langt, wie fie feit Menfchenaltern in feines deutichen Mannes Hand 94-946. 
vereint geweſen war. 

König Heinrich hatte Die Herzöge durch den Bafalleneid an ſich 
gefnüpft, und Das Lehneverhältniß, in welches die Führer der Deut: 
den Stämme fo zu ihm traten, fehlen eine Zeit fang allein bie 
deutſchen Känder zuiammenzuhalten. Auc dem König Otto hatten als⸗ 
dann, als er zu Achen fich kroͤnen ließ, alle geiftlichen und weltfichen 
Fuͤrſten des Reiche, Die Herzöge, Biichöfe, Grafen und Reichsvafallen 
duch den Lehnseid gehuldigt, und das Lehnsverhältniß regelte daher 
auch unter ihm zunächft alle jeine Beziehungen zu den Fürften Des 
Reihe. Als Lehen wurden deshalb fortan alle HerzogthHümer und Graf: 
Ihaften, die Bisthümer und Reichsabteien vom Könige verliefen. Wenn 
das Vaſallenthum aber im Weftfranfenreich bei der bereitS vom Abel 
durchgeſetzten Exblichfeit der Lehen fchon zu’ einer die Fönigliche Ge: 
walt unendlich hemmenden Feſſel geworden war und zu einem Ver⸗ 
haͤltniß erwuchs, das dem Könige mehr Pflichten auferlegte, als ihm 
Rechte gab, ihn mehr zum Diener feiner Bajallen als zu ihrem Herrn 
machte; fo faßte Dtto Dagegen die Stellung der großen Reichsvaſallen 
zu ihm als ihrem Lehnsherrn, trog alled Widerftrebens berjelben, fireng 
nad der urjprünglichen Bedeutung des Lehnsverbandes auf und jah 
in diefen mächtigen Großen nur feine ihm zu befonderem Dienfte ver: 
pflichteten Mannen. Weder bie Erblichkeit der Lehen geftand er ihnen 
zu, noch irgend ein beftimmtes Recht auf Die Regierung des Reiche, 
no beiondere Gerechtfame, Die dem Interefle des Reichs zu wider: 
ftreiten jchienen. Wenn er Die Herzöge und Grafen mit der befahn- 
ten Lanze belehnte, die geiftlichen Würdenträger mit Ring und Stab, 
io mußten fie mit zulammengelegten Händen in jeiner Hand den Hul- 
digungseid leiften und darin geloben, zu aller Zeit ihm treu und ges 
wärtig zu fein, ihm zu folgen, wohin er fie entbiete und in feiner 
Roth ihn zu verlaffen. Indem er diefen Eid nad feiner ganzen 
Schwere ihnen gegenüber geltend machte, ohne irgend eine andere 
Gegenbebingung einzugehen, als daß er fie bei ihrem Lehn belaflen 
wollte, fo lange fie e8 nicht Durch Untreue verwirkten, mußte der 
Lchnöverband die Fürften des Reichs eher feiter dem Könige verbin- 
den, als fie ihm entfremden. Aber freilich glaubte Otto noch andere 
und höhere Rechte zu befigen, al8 die aus feiner Stellung als Ober: 
lehnsherr folgten. Es war ihm, meinte ex, von Gott felbft die höchfte 
Gewalt über alles Volk in den deutſchen Landen mit feiner Krone 
übertragen worden, und dieſe Krone gäbe ihm über den Adel, wie 
über Die anderen Stände des Volfs Rechte der umfafjendften Art, die 
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nur Durch das Herfommen der Väter und durch die Macht der Be; 
hältniffe begrenzt würden. Er hielt fi), wenn er ſich auch nicht nad 
fränfijcher Sitte einen bejonderen Eid der Treue von allen Frei 
fhwören ließ, ſondern fidy mit der Anerkennung begnügte, welche dad 
verfammelte Volk bei feiner Frönung. mit zum Himmel erhobenen 
Händen ausgeiprochen hatte, Doch für einen Volksfönig im eigentlichen 
Sinne des Wortd und nad) den Borftellungen, welche ſich unter bem 
Einfluß des Chriftenthums und der Geiftlichfeit unter allen deutſchen 
Stämmen von der Töniglihen Gewalt ausgebildet Hatten. - 

Dtto bedurfte bei feiner glänzenden Hofhaltung, bei Der großen 


- Freigebigfeit, Die feine Stellung ihm zur Nothwendigkeit machte, hi 


den vielen Umzügen und Heerzügen eines ftetS gefüllten Schabes, und 
in der That ftanden ihm, fobald die Ordnung nur wieder getvonnen 
war, bedeutende Hülfsmittel zu Gebote. Neben dem Genuß feine 
fehr reichen Erbgutes hatte Er Die freie Verfügung über Die geſamm 
ten Ginfünfte des Reichs, und fo fehr Diefe auch durch die Schwäk 
und Schlaffheit Der fetten Karolinger gemindert waren, boten fie nah 
Einführung einer ftrengeren Ordnung doch noch einen bedeutenden 
Ertrag. Schon König Heinrich hatte, wie er als ein guter Haus 
halter überhaupt gefchildert wird, Die Eöniglichen Einfünfte fefter ge 
halten, als Die Föniglichen Rechte; es liegen unzmweideutige Beweiſe 
vor, daß er in Lothringen, Franken, Schwaben und Baiern in glei 
Weiſe über die Fammergüter verfügte, wie in Sachſen, doch ſcheinen 
unter ihm noch Die Herzöge felbft mit der Erhebung der Reichseinkünft 
in jenen Ländern betraut gewefen zu fein. Otto Dagegen verband 
alsbald die Einziehung der föniglichen Gefälle mit den neu errichteten 
Pfalzgrafichaften, was für Die Hebung der Reichseinfünfte große Bor: 
theile darbieten mußte. 

Die wichtigften Einkünfte flofien unfraglich noch immer aus dem 
Ertrage der ſehr großen, weit durch das ganze Reich zerftreuten Br 
niglichen Güter, Die durch Minifterialen und Zinsleute beſtellt wurden 
Die mächtigen Königsforften dienten mehr der Jagdluſt des Heft, 
als Daß fie eine ergiebige Geldquelle geweſen wären. Die Bey 
werke, wie überhaupt die Gewinnung der Metalle, waren dem Könke 
vorbehalten und fingen, wie es fcheint, bereits an ſich einträglih m 
zeigen. Die Sriebensgelder und Bannbußen floffen noch zum Theil 
dem Fiscus zu, verminderten fich jedoch durch Die Ausdehnung der 
Ymmunitäten, während Die zahlreichen Confiscationen der letzten JA 
dem Schage fehr zu Gute famen. Die Zoͤlle und Wegegelder, wie bet 
Ertrag des Muͤnz⸗ und Marktrechts gehörten urfprünglich allein dem 











und Reichseinhelt. 273 


Reiche zu und waren bedeutende Einnahmequellen, obgleich Dtto ge- 941-948. 
rade mit Diefen Gerechtiamen nad) dem Vorbild der KFarolinger am 
feeigiebigften war und namentlich die geiftlichen Herren meift Die Zölle, 

die Münz» und Marftgerechtigfeit innerhalb ihrer Immunitäten ſchon 

für fih gewannen. 

Eine gleihmäßige Reichöfteuer gab es nicht. Wir willen, wel- | 
den Widerwillen der freie deutſche Mann gegen jede Schagung em- 
piand; foweit feine Macht reichte, erwehrte er fich jeder Befteue- 
rung, in der er eine Minderung feiner Ehre und Freiheit fah. War 
daher auch im fränfifchen Reiche in den gallifchen Ländern eine Kopf 
und Grundfteuer erhoben worden, jo hatte fie fich doch keineswegs über 
die Gegenden am Rhein und jenfeit8 Des Nheins erſtreckt. Manche 
der unterworfenen deutſchen Völker hatten freilich den merovingifchen 
Lönigen Tribut zahlen müflen — wir wiffen dies von den Ala— 
mannen, Thüringern und riefen —, aber der theild in Geld, theile 
in Raturallen abgetragene Tribut war fpäter entweber erlaffen ober 
an kirchliche Stiftungen vergabt worden. Zu Ottos Zeiten forderte 
die Kammer unfers Wiffens nur noch einen Schweinezins von den 
Thuͤringern, Den fle mit großem Verdruſſe entrichteten, und in Der 
Graſſchaft Chur einen Geldzins, den der König alsbald dem dortigen 
Bisthum jchenkte. 

Biel bedeutender, als dieſe ganz vereinzelten Steuern, waren Die 
urfprünglich freiwilligen Abgaben, die dem Könige unter dem Namen 
von Ehrengefchenfen nad) alter Sitte dargebracht wurden. Niemand 
pflegte fi) feinem Hofe mit leeren Händen zu nahen; die geiftlichen, 
wie die weltlichen Großen brachten gemeinhin ihm beveutende Sum: 
men, um fich jeine Huld zu gewinnen oder zu fichern. Es war Dies 
mit der Zeit eine förmliche, oft fehr drüdende Abgabe geworden, Die 
deshalb Die reichen und großen Abtelen durch ein beftimmtes Abkommen 
regelten. So wiſſen wir, daß die Abtei Lorfch gleich anderen fpäter 
jährlich Hundert Marf der Kammer zahlte. Nicht minder einträglich 
waren, als Otto nach allen Seiten erobernd vordrang, die Tribute 
der unterworfenen Völker, die theild in Geld, theild in Naturalien 
abgetragen wurden. Schon damald empfing er mindeſtens zeitweiſe 
von den Dänen, Wenden und Slawen erheblihe Trivutzahlungen. 
Rimmt man nun biezu, daß der König felbft, fein Hof und feine 
Beamten überall frei beherbergt und bewirthet, Daß ihnen aller 
Orten Borfpann und Fuhren unentgeltlich geleiftet wurden, daß felbft 
bereit8 ausgethane Einkünfte des Reichs dem Könige, wo er Hof hielt, 
wieber nach dem alten Ausdrud ledig wurden, Daß ferner Die Ausrüftung 
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und Unterhaltung der Heeresmacht faft ganz den Vaſallen zur Lak 
fiel und die fonftigen Bebürfniffe des Heeres beim Durchzug durch 
Das Reich von den Untertbanen geftellt werben mußten, fo begreift 
fi), Daß Otto bei aller Freigebigkeit Dody ein reicher König blieb, dem 
die Hülfsquellen zu den mannigfachften Unternehmungen, in bie ihn 
die Verhältniffe verwidelten, niemals verfiegten. Es war dies dur 
aus nicht ohne Wichtigkeit in einer Zeit, Die bei geiftiger Roheit ge 
vade auf Reichthum und Glanz der Außeren Ericheinung einen fehr 
hohen Werth legte, und unter Berhältniffen, die den König nöthigten, ein 
flußreihe Männer durch bedeutende Vergabungen an feinen Thron zu 
feffeln. Ohne einen ſtets gefüllten Schag hätte Otto Die Einheit de} 
Reichs und die Würde des Königlichen Namens unter den Deutſchen 
ſchwerlich aufrecht erhalten koͤnnen. 

Das neue Reich war begründet, aber noch war Alles im licher 
gang und in der Gaͤhrung. Ueberall durchkreuzen fich noch die al, 
gemeinen Intereſſen des Reichs mit den befonderen ber einzelnen Lin 
der und Stände, nirgends finden fidy ichon feharfe Grenzen zmilhen 
den verfchiedenen Gewalten, nirgends haben fidy noch fefte Formen 
für Die neuen Verhältniffe ausgeprägt. Und auf freie, ſelbſtſtaͤndige 
Meife von innen heraus entmwidelt ſich Das neuerwachte Leben de} 
Volks zu beftimmterer Geftaltung; die eigenthümlichften und mannig 
faltigften Lebensformen bilden ſich in den höheren, wie in ben niee 
ven reifen des Staats aus; fie zeigen nicht immer einen Fortiärit 
gegen die Einrichtungen Karls des Großen, ja fie bezeichnen vielmelt 
zum guten Theil eine Ruͤckkehr zu Zuftänden, die bereits überwunden 
fhienen, aber fie entfprachen jedenfalls mehr dem Geiſte des deuſſchen 
Volks, wie fie frei aus ihm geboren waren. 

Wo den verfchiedenen Elementen foviel Raum bleibt, ſich au 
eigener Kraft zu entfalten, können Reibung und Kampf nicht fehle: 
einen langwierigen und oft überaus erbitterten Streit fehen wir dakt 
fich zwifchen den die Zeit beherrſchenden Gewalten entfpinnen und die 
verfchiedenften Wendungen gewinnen. Das Lehnswefen ringt mit der 
alten Volksfreiheit, Die alte Gauverfaffung wird von den immer wad 
fenden Immunitäten mehr und mehr aufgelöft, das Volksheer mul 
dem Nitterheer weichen; es erhebt ſich der weltliche und geiflid« 
Adel hoch über die Maffe des Volfs und reißt für Den Augen 
blick felbft Die Summe der Herrſchaft an fih. Aber indem der mel 
liche Adel und die Geiftlichfeit in ihren Intereffen fich trennen u 
über der Sicherung des eigenen Vortheild das Wohl des Ganzen ver 
geflen, indem der weltliche Adel fogar Die Einheit des Reiche zu loͤſen 
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fucht und fid) ganz den alten Stammesintereffen bingiebt, erhebt ſich s41-sue. 


über ihn abermals das faſt bejeltigte Königthum. Die erften Regun- 
gen eineß lebendigeren gemeinfamen Volksbewußtſeins in den deutſchen 
Stämmen und die fich aufbrängende Erfenntniß, daß fie in Der Tren- 
nung und Spaltung Die fihere Beute ihrer Feinde feien, machen bie 
Herflellung des Königthums und Damit einer Eräftigen Reichsgewalt zur 
Nothwendigkeit. Diefe Gewalt Durchdringt ih von Anfang an mit dem 
Gefühl für nationale Freiheit und Selbftftändigkeit, dann auch mit 
der Erfenniniß, daß diefe Güter nur Durch eine engere Berfchmelzung 
ber beutfchen Stämme zu erlangen und zu fichern ſeien, und fo 
wirft fie fi) alsbald in einen Kampf der gefährlichften Art gegen 
alle Sonderbeftrebungen des Hohen Adels, den fle dennoch fiegreich 
beſteht. Wenn nun audy die alte Volksfreiheit langſam ihrem Unter⸗ 
gange entgegengeht, Die Erbſchaft derjelben fällt nicht Dem Adel allein 
u, er muß fie vielmehr guten Theild dem Koͤnigthum überlaffen. 
Welches Glüd für das deutſche Volk war e8, Daß gerade in ber 
Zeit, wo das Lehnsweſen im Kampfe mit Der Gemeindefreiheit ent 
ihieden die Oberhand gewann, ſich ein Fraftvolles Koͤnigthum erhob, 
das fih in den Mittelpunkt der Dinge ftellte und das Wohl Aller 
(darf in Das Auge faßte, das den Uebermuth der Maͤchtigen brechen 
und die Gewaltthat gegen die Niederen rächen Fonntel Hier war, 
während Das Volk in jchroff geſonderte Stände mehr und mehr auseinan- 


derfiel, wieder ein Anhaltpunft für die Geiammtheit gegeben. Und wie‘ 


hätte wohl Das erft auffeimende Bewußtſein gemeinfamer Volksthuͤm⸗ 
lichkeit unter Den Deutichen erftarfen Fönnen, da ſich ja auf der einen 
Seite der Adel, fobalb er fi dem Königthum gegenüber als eine 
ſelbſtſtaͤndige Macht fühlte, ganz feinen befonderen Berbältnifien 
und den provinziellen Interefien hingab, während auf ber andern 
Seite die Geiftlichkeit fletS von Neuem jenem Ideal einer theo⸗ 
eratiichen Univerjalmonarchie zuftrebte, Das den nationalen Regungen 
nichts weniger als günftig war — wie anders, als durch ein König: 
tbum, wie e8 Otto unter den deutichen Stämmen aufrichtete? 


10. 
Serftellung und Erweiterung der Marken, 
Durdy feine ruhmvollen Siege über die Äußeren Yeinde des 


Rache, die Ungern, Dänen und Wenden, hatte König Heinrich, vor 
18* 
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Allem das Reich begründet, aber nach Heinrichs Tode hatten die 
Feinde an den Grenzen nicht geruht und kaum mindere Gefahren über 
die deutichen Länder gebracht, al8 die Empörer im Innern. Wiederum 
hatten fich Die Ungern im Reiche gezeigt, und unaufhörlich waren die 
Grenzen Sachſens den Angriffen der Dänen und Menden ausgelek. 
Gegen die Ungern hatte fich endlich das Sachſenland felbft zu heffe 
gewußt; gegen Die Wenden mußte Dagegen der König wiederholentlid 
noch in Perſon ausziehen und fie zurückweiſen. Aber Doch war ſelten 
lange an den noͤrdlichen und öftlidyen Grenzen des Reichs Ruhe, un 
nur ein lange fortgefegter Kampf, der alle Kräfte Des Feindes brad, 
fonnte zu dauernder Sicherheit führen. Den Frieden im Inmern be 
nutzte jet der König, Die Kräfte des Reichs gegen Die Außeren Feind 
zu wenden und durch ftarfe Schugwehren feinen Staat gegen Angrifie 
von außen zu fihern. Er felbft nahm an dieſen Kämpfen Theil, aber 
faft Höher noch, als fein eigener Ruhm, ftrahlt Hier der, dem ſich feine 
tapferen Heerführer im Kampf gegen Die Feinde des deutſchen Namens 
und der chriftlichen Kirche erwarben. - 

Vor Allem war Markgraf Gero der Schreden der Feinde. Bir 
wiffen, wie misvergnügt die Sachſen waren, als Otto ihm, einem 
Mann ohne glänzende Abfunft, die Vertheidigung der Grenzen gegen 
die Wenden übertrug, aber doch Hatte der König gerade in ihm den 
rechten Mann für Diefe Stelle gefunden. Gero bejaß ausgezeichnet 
Eigenfchaften, die ihn in Des Könige Augen höher ftellten, ald « 
felbft die vornehmfte Geburt vermocht Hätte. Er war erfahren im 
Kriege und nicht minder kundig der Staatögefchäfte; auch wußte man 
wohl, daß es ihm nicht an einer beredten Zunge fehlte, wenn er 
gleich mehr liebte, feinen Berftand in Thaten, als in Worten, zu zer 
gen. Galt ed etwas zu erwerben oder zu gewinnen, fo war er jdmel 
auf dem Plage, aber zur rechten Zeit that er auch gern feine Hand 
auf, und mit Unrecht ſchalt man ihn karg und geizig. Weberbied war 
er, obwohl ein ftrenger, oft harter Kriegsmann, Doch fromm un 
gotteöfürchtig und forgte gern für Die Kirche und ihre Diener, m 


ſie ihm nicht vergeflen haben. 


Geros Mark erftredte fi) von der Saale und mittleren Elbe 
bis zu der Ober. Hier wohnten manche Völker, Die fich fchon ga 
der Sachſenherrſchaft gebeugt und ihre Selbftftändigfeit aufgegeben 
hatten, wie die Sorben und Daleminzier, deren Namen fortan aud 
der Gefchichte verſchwinden; ihnen benachbart aber andere wenbifft 
Stämme, Die fih nur mit dem Außerften Widerftreben ber fremben 
Herrſchaft beugten und ſich nad) jeder Gelegenheit umjahen, Das wer 
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haßte Joch abzuwerfen. Es waren die Milzaner an der oberen 
Spree, die Laufiger, abwärts an demſelben Fluſſe wohnend, Die He- 
veller an der Havel, die Redarier und Udrer zwiichen der oberen 
Havel und Ober; Die Drei legten zu der mächtigen Völferichaft der 
Liutizen gehörig, Der auc noch außerhalb Geros Mark die Wilzen, 
in Die Zirgipaner und Zolenfaner gefpalten, und von der Peene und 
Tollenfe bis zum Meere wohnend, zugerechnet wurden. 

Seit Gero feine Mark verwaltete, Tag er unausgefegt im Kampf 
mit ben Wenden. Denn Brand, Mord und Verwüftung übten un- 
aufhoͤrlich Diefe Ichlimmen Nachbarn, und felbft Die Kriegszüge des 
Könige, deren wir ſchon gedachten, wehrten nur auf kurze Zeit dem 
immer aufs Reue fich andrängenden Verderben. Bisweilen trat eine 
trigerifche Waffenruhe ein, Die aber bei der Treulofigfeit der Wenden 
noch gefahrvoller fchien, als der offene Kampf. So machten fte einft 
den Anſchlag, Gero, wenn er ſich ficher Dünfte, zu überfallen und zu 
töbten, Doch er war liftiger, als fie, und vergalt ihnen die Tüde ihres 
Herzens. Dreißig ihrer Häuptlinge lud er, als er von jenem An- 
(lage vernahm, zu einem feftlihen Mahle; Hier trank er ihnen tuͤch⸗ 
Kg zu, bi8 fte vom Wein beraufcht zu Boden ſanken, dann ließ er fie 
alle in derſelben Nacht erichlagen, und noch lange wußte man davon 
zu fagen, wie er ihnen das Mahl gefegnet hatte. 

Diefe blutige That war Das Zeichen zu einer neuen, allgemeinen 
Empörung der Wenden Der alte Haß gegen die Deutichen flammte 
in aller feiner Macht auf, und es galt einen Kampf auf Leben und 
Tod. Biel machte der ergrimmte Feind dem tapfern Gero zu fchaffen. 
„Denn fo ift Die Art der Slawen”, fagt Widukind von Korvei, „fle 
„können, wenn es fein muß, unlägliche Beſchwerden und Mühen ers 
„tagen und mit geringer Koft fidy begnügen, fo daß ihnen als leicht, 
„Ja als eine Luſt ericheint, was Die Unfrigen nur unter Seufzen und 
„Stöhnen über fih fommen laſſen.“ Aber auch das iſt Slamwenart, 
daß fie uneins unter fidy find, jeder thun will, was ihm beliebt, und 
den eigenen Vortheil höher anfchlägt, ald das Wohl des Ganzen. 
Es iſt ein Volk ohne rechte Zucht und Ordnung, wenn nicht ein un- 
wiberftehlicher und als Heilig verehrter Wille durch unerbittliche 
Strenge fie bändigt. Und fo mußten fie denn Doch zuletzt, fo tapfer 
fe für ihre Freiheit Fämpften, Geros Schwerdt unterliegen. 

Auch Verräther fanden ſich unter ihnen. So war ein Mann 
aus fürftlichem Geſchlecht der Heveller, Tugumir mit Namen, fchon 
u Koͤnig Heinrichs Zeiten in die Hände der Deutfchen gerathen; Der 
verfprach. jegt für Geld und große BVerfprechungen Brandenburg und 
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das umliegende Land in Geros Hände zu liefern. Er begab ſich des: 
halb zu feinen Landsleuten zuruͤck und erzählte, er fei heimlich den 
Deutichen entlaufen. Freudig nahm man ihn zu Brandenburg auf, 
denn man hielt ihn gerade für den rechten Mann zum Kampf gegen 
die Deutfchen und übertrug ihm fogar die fürftliche Gewalt. Er aber 
trachtete nur danady feinen Neffen, der außer ihm allein vom fürftli- 
hen Stamm noch übrig war, in feine Gewalt befommen; als Das 
geichehen war, tödtete er ihn und übergab nun Stadt und Land der 
Herrichaft der Sachſen. Nachdem Gero auf Diefe Weife in dem Her: 
zen des MWendenlandes feften Fuß gefaßt hatte, Drang er immer wei: 
ter und weiter vor bis zu der Oder und unterwarf Hier abermals - 
alle die Völker der Zinspflicht, die einft fehon König Heinrich Tribut 
gezahlt hatten. 

Die nörblihen Wenden, Die zu der Marf des Billingers Her: 
mann gehörten, Die Wagrier, Die Abodriten, Zirzipaner und Tolenſa⸗ 
ner, von-der Mündung der Eider bis zu dem Haf die Küften der 
Oſtſee bewohnend, hatten ſich ebenfalls der allgemeinen Erhebung ih- 
rer Stammedgenofien angeichloffen, und audy Hermann Batte gegen 
fie einen harten Kampf zu beftehen. Ein fächfliches Heer wurde von 
ihnen vernichtet, und nur mit großer Mühe machten der König und 
Hermann hier endlich dem Kriege ein Ende. 

Bon nun an walteten die Deutichen frei als Herren in den wen- 
diſchen Marken, die ſich bis zur Oder erſtreckten, und fefte Orbnungen 
wurden in dieſen Gegenden errichtet. Unter dem Namen der Marf 
verftand man fortan ein erobertes Gebiet jenfeitd der alten Reiche: 
grenze, deſſen unteriworfene Bevölkerung zum Tribut verpflichtet war. 
Diefen Tribut mußten die Wenden theild in Geld, theils in Lebens: 
mitteln erlegen. Getreide, Flachs, Honig, Meth, Bier, Schweine, Gänfe 
und Hübner lieferten fie Der Kammer des Königs und leifteten ihm 
und feinen Bafallen Frohndienſte mannigfacher Art. Sonft beftellten 
fie ruhig ihre Feld und befanden fich kaum fchlechter, als vordem unter ihren 
adligen Häuptlingen und ihren Fürften, die fogar bei einzelnen Stämmen, 
wie bei den Abobriten, nody als Dienftleute Des Königs beftehen blie- 
ben. Die Mafle des Volks vertaufchte nur einen Herrn mit dem 
andern, denn ein Stand vollfteier Bauern oder Bürger war bei 
den Wenden unbefannt, und von abligen Geſchlechtern war die Maffe 
des Volks beherrfcht worden. Der König nahm meift nur das für 
fih, was durch den Fall der Fürften und Häuptlinge herrenlofes Gut 
geworden war und vertheilte e8 unter Die zahlreichen Vafallen und 
Minifterialen, bie er im Lande anfledelte. Diefe mußten dafür, wie 
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alle andren Föniglihen Mannen, ftetd zum Kriegsbienft bereit und 939-550. 
gerüftet fein; fie bildeten gleichlam ein ftehendes Heer an den Gren⸗ 
zen des Reiche, das in Die zahlreichen Burgen vertheilt war, bie fich 
von jeher in dem Wendenlande befanden und jegt von den Deutichen 
hergeftellt und ftärfer befeftigt wurden. Nach diefen Burgen zerfiel das 
Land in feiner ganzen Ausdehnung in eine große Menge von Burgwarden, 
mit welchem Namen man die Burg mit ihrem Diftriet bezeichnete. 
Jede Burg fland unter einem Burggrafen oder Gaftellan, dem Die 
Kriegsleute untergeordnet waren, die theild in der Burg, theils in der 
Stadt, die ſich der Burg anbaute, theils auf dem Lande ihren Wohnfl - 
hatten; auch Grafen der Grenzgaue hatten oft den Befehl über ein 
ober mehrere Burgwarde in dem wendiſchen Lande. Die Grafen, 
Gaftellane und das ganze Kriegsvolk, Das in den Marken ftand, folg- 
ten der Fahne des Markgrafen oder Markherzogs, der ausgedehnte 
Rechte über fle übte, wie fie der flete Kriegsftand erforderlich machte. 
Gero übte dieſe Rechte in der üblichen wendiichen Mark, Hermann - 
in der nördlichen und zugleidy in der daͤniſchen, die bald Darauf her 
geftellt wurde. 

Denn auch die Dänen hatten Die inneren Streitigkeiten Deutſchlands 
benugt. Gorm dem Alten war im Jahre 936 fein Sohn Harald Blau- 
zahn gefolgt, ein Fühner Kriegsheld, der Die jetzt vereinigte Dänenmadht 
zu den glanzvollften Unternehmungen zu benußen gedachte. Nach allen 
Seiten richtete er feinen Blid, nad) allen Seiten entſandte er feine 
Schiffe mit den verwegenen Rorblandsiöhnen. Er fland in Verbin⸗ 
Dung mit jenen flammverwandten Kriegsichaaren, Die auf franzöfi- 
ſchem Boden ihre Herrichaft begründet hatten; er entfandte einen Sohn 
zu den Dänen in England, einen andern nad) der preußifchen Küfte, 
um fich dort eine Herrichaft zu gründen; er gewann es, daß man in 
Norwegen ihn als Oberherrfcher anerkannte, und an der Mündung 
der Swine legte er neben der wendifchen Stadt Jumne Die Jomsburg 
an, aus ber er erobernd in das Wendenland eindrang. Ein folder 
Fürft konnte mit den Sachſen nit Ruhe halten, und gleich einer 
feiner erften Kriegszuͤge war gegen die von Heinrich errichtete daͤniſche 
Mark gerichtet. Die Grafen und koͤniglichen Vaſallen konnten dem 
erften Angriff nicht Stand halten, fle wurden mit ihrem Kriegövolf 
vernichtet, und die fächftichen Anftedelungen zwiſchen der Eider und 
Dem Grenzwall zerftört. Hermann eilte mit einem Heere herbei, aber 
dem übermächtigen Feinde war auch er nicht gewachſen. Es wird 
erzählt, ex fei enblich in Gefangenfchaft gerathen und fo lange in Den 
Händen der Feinde geweien, daß er felbt ihre Sprache erlernte. 
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Lange tobte der Krieg, bis endlid König Otto felbft mit gewaltiger 
Heeresmacht aufbrah und ihm auf geraume Zeit durch einen raſchen 
und glüdlichen Feldzug ein Ziel jebte. 

Nur dunfle und fagenhafte Kunde aus einer fpätern Zeit Flingt 
zu und von Ottos Kriegszug herüber. Der König drang, heißt es, 
tief in das Dänenland ein, Fein Feind ftellte fid) ihm entgegen, mit 
Feuer und Schwerbt verwüftete er Jütland und gelangte bis zu Dem 
Meere, das Sütland im Norden begrenzt. Hier fehleuderte er feinen 
Speer weit hinaus in Die Wogen, um nad) alter beuticher Sitte 
damit das Meer als feines Reiches Grenze zu bezeichnen. Bon des 
Königs Gegenwart, wird berichtet, erhielt da8 Meer bier den Namen 
der Ottenjund, und noch jetzt foll eine Uferftelle der Halbinfel Thyt 
gegenüber der Ditenfand heißen. Auf dem Rüdzuge erft fol Harald 
bei Schleswig fich dem deutichen Heere zum Kampfe geftellt haben, 
aber Otto gewann den Sieg und zwang die Dänen auf ihre Schiffe 
zu fliehen. Dann erft Fam ed zum Frieden, und auf weldye Bedin⸗ 
gungen er auch geichloffen fein mag, die Mark wurde hergeftellt, die 
Deutichen Kolonien erneuert und Herzog Hermann die Obhut auch 
diefer Mark, die man Die von Schleswig nannte, für die Folge über: 
geben. 

ALS fo Die Wenden und Dänen überwunden waren, fürchtete endlich 
auch der Böhmenherzog Boleflaw, der fo manches Jahr den Krieg gegen 
Die Deutfchen mit gutem Erfolge geführt hatte, Die Uebermacht der feind⸗ 
lichen Waffen und unterwarf fich dem unmwiderftehlichen Gegner. Froh 
empfing Otto, als er ſich gerade auf der Jagd befand, die Geißeln 
des Böhmen und zeigte fie triumphirend der um ihn verfammelten 
Menge. Als Boleflam einige Jahre fpäter ſich noch einmal gegen 
die Deutfche Herrfchaft erhob, brachte ihn Dtto ſchnell Durch einen glüd- 


. lichen Kriegszug, der ihn bis vor Prag führte, zum Gehorfam zurüd. 


Der Böhmenherzog wurde wieder des Könige Vaſall und zahlte ihm 
den lange vorenthaltenen Tribut. Die Wacht über die Treue Des 
Böhmen wurde Herzog Heinrich von Baiern übertragen, deſſen Her: 
zogthum überall längs des Böhmerwalds an Das Gebiet des maͤchti⸗ 
gen Slawenfürften grenzte. 

Böhmen, das fich feitdem ruhig verhielt, bot einem jungen ehr: 
gelzigen Fuͤrſten, wie Heinrich war, feine Gelegenheit, ſich Waffen- 
ruhm zu gewinnen, um fo weiter öffnete fich die Siegesbahn für ihn 
in den niederen Gegenden an der Donau. Ein großer Theil des al- 
ten Reichögebiets war Bier noch immer in den Händen der Ungern, 
denn nur mit Mühe Hatte man das Land bis an die Enns behaup- 
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tet. An der Donau entlang und durch die Thaͤler der Alpen hindurch 
ſtuͤrmten Die Ungern noch immer gegen die baierſchen und kaͤrnthniſchen 
Grenzen an und nutzten jede ſorgloſe Stunde, um ihre verheerenden 
Schwaͤrme tief in Das Land zu ergießen. Obwohl Herzog Berchthold 
ion mit den Ungern glüdlich gekämpft und ihre Angriffe zurüd- 
geihlagen Hatte, icheint Doch von ihm eine geordnete Vertheidigung 
der Marken nody nicht durchgeſetzt zu fein. Wir hören wenig ober 
nichts von dem Bau neuer Grenzburgen Damals in Baiern, wie fie 
in Sachſen bereitö zu den Zeiten König Heinrich entftanden; mit der 
Bertheidigung der fchon im Jahre 900 errichteten ftarfen Ennsburg 
— es iſt Das heutige Ennd — ſcheint man ſich begnügt zu haben. 
War es ichon fehwierig, ſich der drohenden Feinde nur zu erwehren, 
jo wagte man es noch viel weniger, felbft. in das Land derfelben ein- 
zubringen. Heinrich gab aber bald dem Kriege mit dieſem unverföhn- 
lichen Feinde Der Chriſtenheit eine neue glüdlicdye Wendung. 

Die Ungern griffen in Kaͤrnthen ihn an, er fhlug fie hier zurlid. 
Durch die ſchlecht bewachte Mark von Friaul, welche Die Könige Ita- 
liend den Feinden faft preißgegeben hatten, waren fie unaufhörlich in 
Kaͤrnthen eingedrungen; er verjagte fie audy Hier und nahm Aquilefa, 
die Hauptftabt der Mark, um fidh für Die Folge zu fihern; von den 
Höhen der Alpen breitete er feine Gewalt bis zu den fumpfigen Kü- 
ſten des abriatifchen Meeres aus. Dann drang er über die Enns in 
die weiten Ebenen am Donauſtrom vor, wo Die Ungern hauften. 
Zweimal ſchlug er fie auf das Haupt und führte bis über die Theiß 
feine Baiern; weiter waren felbft Die Heere Karls des Großen nie 
vorgedrungen. Ohne von den Ungern angegriffen zu werden, führte 
Heinrich dann das baierfche Heer unverlegt in die Heimath zurüd. 
Große Beute brachte er heim, unzählige Koftbarfeiten, weldye die Un- 
gern aus allen Ländern Europas geraubt und in ihren Zelten ange: 
bäuft Hatten, waren in feine Hände gefallen und wanderten jett nad) 
Baiern. Aber Schöneres noch hatten jeine Waffen errungen. Man- 
chem Edlen führte er die Gattin und die Kinder nach langer Tren- 
nung wieder zu. Es iſt freilich nicht begründet, was fchon Damals 
geglaubt wurde, Daß Heinrich feinem Töniglichen Bruder das Ungerland 
unterworfen habe, aber fo Dunkel auch unſere Kunde von dieſen Din- 
gen ift, über allem Zweifel erhaben bleibt, Daß Herzog Heinrich der 
Erfte war, der den gefürdhtetften Feind jener Zeit in feinem eigenen 
Lande anzugreifen wagte, wie fein großer Vater einft zuerft mit Die- 
ſem Feinde einen fiegreihen Kampf beftanden Hatte. Hier zeigte ſich 
Heinrich als des Vaters ächter und würbiger Sohn, und der Ruhm 
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feiner großen Kriegsthaten tönte weithin durch alle deutichen Gaue. 
Heinrichs Siege gehören dem Jahre 950 an, und es war fehr zu be 
Hagen, daß ihn andere Ereigniſſe bald von der eingeichlagenen Bahn 
ablenften. 

Es waren wahrlich) große und folgenreiche Thaten, Die in Diefer 
Zeit theild der König felbft, theild für ihn Hermann, Gero’ und Hein- 


rich vollführten. Nicht allein, daß durch fie überall die Grenzen des 


Reichs im Norden und Oſten gefichert und erweitert wurden, es be- 
ruht auch weſentlich auf ihnen, daß für alle folgenden Zeiten ber 
deutfche Einfluß in den Ländern Raum gewann, die bi dahin dem 
ſtaatlichen und Tirchlichen Leben des Abendlands noch fern geftanden 
hatten. Die Deutfchen Länder, bisher Die aͤußerſte Grenzhut der abend- 
ländifchen Bildung, wurden mehr und mehr in den Mittelpunft Des ge- 
meinfamen europäifchen Lebens gerüdt; während die Deutichen bisher Die 
Güter einer reicheren und höheren geiftigen Entwidelung nur empfingen, 
wurben fie bald befähigt fie auch anderen Völfern mitzutheilen. Dem deut- 
fchen Krieger folgten in dieſe öftlidhen und nördlichen Zonen Europas der 
deutfche Briefter und der deutſche Kaufmann. Jetzt erft, da Der Welt- 
verkehr ſich nicht in Die germanifchen Wälder verlief, fondern Durch 
Diefelben in faft neu entdedte Länder führte, wurde auch Das ftäbtifche 
Leben an der Donau und Elbe regiamer und lebendiger, und Handel 
und Gewerbe blühten empor; es bildete ſich allgemacd ein Bürger 
ftand, in dem die Gemeindefreiheit dereinft wieder aufleben jollte, nach⸗ 
dem fie unter den Bauern faft erftorben war. Aber kaum erkannte 
man damals die große Bedeutung deſſen, was man felbft vollfuͤhrte. 


‚Hätte man auch nur eine dunkle Ahnung davon gehabt, die Annalen 


jener Zeit würden nicht von den Dänenfriegen ſchweigen, den Ungerns 
frieg faum mit wenigen Worten berühren und über die Unterwerfung 
der Wenden fo unzufammenhängende Kunde uns geben. 


11, “ 


Zerfplitterung und Schwäche des weſtfraͤnkiſchen, burgundifchen 
und italifchen Reichs. 


Während das oftfränfifche oder deutiche Reich zu immer größerer 
Beftigkeit und Stärke gedieh, geriethen die romanifchen Staaten, Die 
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aus der zerfplitterten Monarchie Karls des Großen hervorgegangen 39-90. 
waren, fichtlih mehr und mehr in Verfall. Die Eönigliche Gewalt 
konnte in ihnen allen dem Adel und der Geiſtlichkeit gegenüber fi) 
kaum noch aufrecht erhalten; Die Freiheit der niederen Klafien des 
Volks wurde ganz unterdrüdt, und ſchuglos war die waffenlofe Menge 
den Gewaltthaten ihrer ftetd in Kriegerüftung daherziehenden Herren 
ausgelegt; die Theile des Reichs Löften fi) vom Mittelpunfte ab und 
ohne eine ftarfe Gewalt, Die das Ganze umfpannte, waren Die einzel- 
nen Landichaften zu ſchwach, ſich gegen Die auswärtigen Feinde zu 
ihirmen. Die Araber und Ungern ftürzten fih, Geiern gleich, Die 
Das Aas wittern, über die von Innerer Fäulniß ergriffenen Staaten. 
Schroffer, als im oſtfraͤnkiſchen Reich, theilten im Weftfranfen- 
reich, das man ſchon anfing Frankreich fchlechthin zu nennen, nationale 
Unterichiebe die Bevoͤlkerung Der verfchiedenen Landichaften. Hier fa- 
Ben Dritten neben den Reften der alten gothifchen Bevölkerung ; mitten 
unter den unterjochten Römern die flegreihen Franken; es blieb, 
nachdem die burgundifchen Reiche geftiftet waren, in Den Gegenden 
zwiſchen der Marne und Seine auch im Frankenreiche nody eine burs 
gundifche Bevölkerung ; endlich hatte man fogar innerhalb deſſelben 
normanniſche Schaaren aufgenommen, die mit ihrer alten Sitte und 
Sprache damals zum Theil noch das Heidenthum feſthielten. Wel⸗ 
ches Gemiſch von Sprachen war in Diefem Lande! Neben der roma: 
nifhen Mundart des Südens bildete ſich in beionderer Weiſe eine 
andre im Rorden aus, mehr als jene durch germaniſche Einflüffe be- 
flimmt; in manchen Thellen des Landes erhielt ſich rein und unge 
milcht das Deutiche; in anderen ertönte Die Sprache des fcandinavi- 
fhen Rordens, und in der norbweftlichen Halbinfel fprach man noch 
die Sprache der alten Gallier. Theils dieſe nationalen Unterfchiebe, 
theils hiſtoriſche Verhaͤltniſſe oder mehr zufällige Umftände hatten das 
Reich in eine große Menge Eleinerer oder ausgedehnterer Territorien 
gefchieden, die das Reich nicht mehr zuſammenhielt und Die nach der 
Laune und Willkuͤhr ihrer Gewalthaber bald ſich trennten, bald ſich 
wieder verbanden. Ob fie Herzogthümer, Markgrafichaften oder Graf⸗ 
haften hießen, die Töniglicye Gewalt war in ihnen Außerft gering; fie 
waren fat felbfiftändige Sürftenthüümer, Die ihre Herren vererbten, 
wofern nicht eine überlegene Gewalt fie verbrängte. Die Herzöge von 
Sranzien, Burgund, Aquitanien und der Normandie, Die Markgrafen 
in Slandern, in der gothiſchen und fpanifchen Mark, die Grafen von 
Bermandois u. A. hatten fogar ſchon mächtige Grafen unter Ihre Lehns⸗ 
hoheit gebracht und vertheilten die reichen Bisthümer Innerhalb ihrer 
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839-950. Gebiete nach ihrem Belieben und meift an jüngere Söhne ihres eige- 
nen Geſchlechts. So gab es mächtige Herren in Fülle im Reiche, 
aber Niemand war madhtlofer, als ihr Oberlehnsherr, der König; 
felbft das lebte gewichtige Recht, die Bisthümer des Landes zu ver 

theilen, entriß man ihm oder verjagte Die Bifchöfe, Die er ernannte. 
Das Land war rei und nahm fich nad) den Verheerungen durch 

Die Rormannen jchnell wieder auf; e8 gab zahlreiche Städte mit ftar- 
fer Bevölkerung in dem Lande; die von Karl dem Großen verbreitete 
geiftige Bildung war doch fo weit in die höheren Klaflen des Volks 
eingedrungen, Daß fie, wenn auch im Fortſchritt gehemmt, doch nicht 
ganz vernichtet werden Fonnte. Aber trog aller dieſer Vortheile Fam 
Frankreich durch die Vielherrfchaft jeiner Großen in den Argerlichften 
Verfall. Nachdem Die Herzöge von Franzien und Burgund zu 
Königen aufgeworfen waren,’ doch ſich nicht Hatten behaupten können, 
hatte man endlich den Letzten vom Farolingifhen Mannsſtamm, den 
iungen Ludwig, wieder auf den Thron feiner Väter erhoben. Aber er 
dankte feine Erhebung einem Lehnsmann, der mächtiger war, als er, 
dem Herzog Hugo von Franzien, dem Neffen König Odos, dem Bru- 
der König Roberts, dem Schwager des mächtigen Königs jenfeitd des 
Rheins. Ludwig, feiner Väter nicht ganz unwerth, fuchte Durch Kriege: 
ruhm und Eroberung das gejunfene Anſehen der Krone wieder zu he 
ben. Die Noth feiner Lage war es, die ihn in den Kampf gegen 
Lothringen trieb, aber das Gluͤck war nicht mit feinen Waffen, und 
er mußte fidy in König Otto, den er eben erft angegriffen Hatte, bald 
einen Bundesgenoffen fuchen. Er gewann fi die Hand von Ger: 
berge, Sifelberts Witwe, Ottos Schwefter, und fie war es, Die das 
Oſt⸗ und Weftfranfenreich wieder verſoͤhnte. Seitdem hatte Ludwig 
feinen andern Halt, als feine Berwandtihaft und Yreundichaft mit 
dem Föniglichen Hofe jenfeitd des Rheins. Mit den großen Vaſallen, 
die ihn erhoben hatten, war er längft zerfallen; bie Biſchoͤfe, Die er 
eingefegt hatte, waren vertrieben; felbft jener Erzbiſchof Artold von 
Reims, der ihn gekrönt Hatte, war von dem Eindringling Hugo, 
einem Sohne des Grafen Heribert von Vermandois, verjagt worden; 
außer Laon war Feine fefte Burg ihm im Lande geblieben; feine koͤ⸗ 
niglihe Macht und fein Eöniglidher Name waren nur Schein, und in 
ber That war Herzog Hugo, an der Spitze des weltlichen Adels, der 
mächtigfte Mann im Reiche. Es ift erzählt worden, wie König Otto 
endlich feine Schwäger verföhnte, wie aber Hugo nur dadurch zur An- 
erfennung des Königs bewogen werden Eonnte, Daß er zu feinem Her⸗ 
zogthum Franzien noch das franzoͤſiſche Burgund erhielt. Der gefähr- 
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lichſte Feind des Koͤnigthums wurde durch den Vertrag mit Ludwig 999-950. 
noch mächtiger, als er je gewweien war. - 

Ludwig baute auf Hugos Beiftand bei einem neuen Unterneh: 
men, das die Macht der Krone noch einmal erheben fonnte. Der 
Herzog Wilhelm von der Normandie war auf Anftiften Des Grafen 
Arnulf von Slandern ermordet worden, die Herrichaft Wilhelms kam 
an feinen unmündigen Sohn, und Ludwig hoffte die Jugend dieſes 
Fürften zu benugen, um halb mit Gewalt, halb mit Lift die Rormannen 
aus Ihrem Befig wieder zu verdrängen. Aber während der Kämpfe mit 
den Rormannen zerfielen Ludwig und Hugo aufs Neue, und Ludwig 
gerietb Durch den Krieg in die größte Bebrängniß. Denn die Nor: 96. 
mannen hatten die ſtammverwandten Dänen um Beiftanb gebeten, mit 
einer großen Zahl leichter Schiffe war König Harald Blauzahn an 
ber Küfte der Normandie gelandet, alle Schreden der alten Dänen- 
züge drohten auf Neue dem Reiche. Die Feinde Ludwigs wuchien 
mit jedem Tage, während fein eigenes Heer durch Hugos Abfall mehr 
und mehr zuſammenſchmolz; er erbot fich Daher zu einer friedlichen Ver⸗ 
ftändigung, und man verabredete zu dem Ende eine Zufammenfkunft. 
Argliftig überfielen Hier Die Dänen Ludwig und feine Begleiter. Die 
Meiften vom Gefolge des Königs wurden niedergemadht, er felbft auf 
der Flucht ergriffen, in Feſſeln gelegt und in die Hände Herzug Hus 
908, feines Feindes, gegeben, der fich nicht fcheute feinen König und 
Schwager in den Kerker zu werfen, um ihm die legten Nefte der al- 
ten Herrfchermacht abzutrogen. So war Ludwig, wie einft fein un- 
glüdliher Vater, in der Macht feiner Feinde. Um feinen Schmerz 
noch zu vermehren, mußte er vernehmen, daß ein Soͤhnchen, das Ihm 
vor Kurzem Gerberge geboren, in der Gewalt der Normannen geblies 
ben war und bald zu Rouen, ihrer Hauptitadt, fein kurzes Daſein 
beichloß. 

Wie hätte Otto gleichgültig Diefen Dingen zuſehen follen? Um 
fo mehr befümmerten fie feine Seele, als das 2008 feiner Schweftern 
Damit auf das Immigfte verflocdhten war. Da nun einmal zwiſchen 
Ludwig und Hugo fein Dauernder Friede moͤglich war, mußte er die 
Sache des Einen oder des Andern mit Kraft und Enticyiedenheit ergreifen. 
So lange Ludwig Lothringen angriff, Hatte Otto feinem Schwager Hugo 
fi) überall geneigt gezeigt und ihm zuletzt noch einen Vertrag ber 
günftigften Art erwirkt; jet aber war jeine Oefinnung gegen ihn 
völlig geändert. Er fah, diefer ehrgeizige und unruhige Mann wollte 
nicht Frieden Halten und ſich dem Könige, den er felbft einft erhoben 
Hatte, nimmerbar fügen. Hugos Frevel erſchien ihm überdies jeht als 
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939-950. ein Angriff auf Das Koͤnigthum felbft, und zuviel hatte er felbft von 
empörten Großen gelitten, um nicht König Ludwigs Geſchick tief im 
Herzen, wie fein eigenes, zu empfinden. Saum -beburfte e8 noch ber 
dringenden Bitten Gerbergens, ſich ihrer und ihrer Finder zu erbars 
men, faum des Boten, der aus dem Gefängniß Ludwigs den Weg 
zu Otto zu finden wußte und der das abermalige Verfprechen brachte, 
niemals wolle Ludwig wieder an Lothringen Denken, nur möge jein 
Schwager aus dieſem Elend ihm helfen. Zwar erichlen audy Hugo, 
als Dtto am Rheine fi aufhielt, an deſſen Hoflager und bat um 
eine Unterredung. Aber Otto ließ ihm feine Thür nicht öffnen, fon- 
dern fandte nur Herzog Konrad zu ihn, dem jolle er melden, was er 
zu lagen habe. Da wußte Hugo, was ihm befchieden war, und ruͤ⸗ 
ftete jein Heer zum Kriege. 

946. Es war an der Zeit, denn ſchon fammelte Dtto jeine Schaaren 
aus allen Theilen des Reichs. Da mochte Hugos Herz wohl die 
Furcht beſchleichen, denn er ließ König Ludwig frei, nachdem er ein 
Jahr lang im Kerfer geichmachtet Hatte, Doch mußte der unglüdliche 
Fürft auch jetzt noch theuer Die. Freiheit erfaufen. Laon, Die einzige 
Hefte, die ihm geblieben und Die Gerberge, ein muthiges. fächfiiches 
Weib, bis dahin tapfer vertheidigt hatte, mußte er Hugo über: 
geben. So war er ein König, der kaum einen Fuß breit Landes fein 
nennen konnte, der nichts als Aniprüche bejaß, Die er nicht zur Gel 
tung zu bringen wußte. Kraft und Macht Dazu fonnte ihm nur von 
Dito fommen. Und bald rüdte Diefer mit einem Heere von 32,000 
gewappneten Rittern, defien Hauptftärke Die gefürdjteten Sachfen wa⸗ 
ren, in Frankreich ein. Prahleriſch ließ Hugo un Otto durch jeine 
Sejandten melden, ed bange ihn nicht, denn bei jeined Vaters Seele 
ſchwoͤre er, fo viel Hamifche und Helme blinften in feinem Heere, 
wie Otto fein Lebtag nicht beieinander geſehen hätte. Da antwortete 
Dito ihm ruhig, er babe fo viele Strohhüte bei fih, wie Hugo 
fammt feinem Bater niemald zu Geficht befommen. Roc lange wurde 
das Wort des Königs nachgeſagt und Herumgetragen unter dem 
Volfe. Unter den Strohhüten aber verftand er Die Sachſen, Die zur 
Sommerzeit einen breiten Strohhut zu tragen pflegten, und es war 
gerabe ein heißer Auguft, ald man in Das Feld zog. Auch andere 
Prahlereien ließ Hugo Dem Söünige melden, die diefer keiner Antwert 
für werth hielt. So fagte er, Die Sachſen jeien ein feiges Volk, und 
ihre Speere jo winzig, Daß er ihrer wohl fieben in einem Becher hin⸗ 
umterfchlusfe. Und allerdings waren Die Speere der Sachen — «8 
waren noch Die Brameen Der alten Germanen — viel Heiner, als bie 
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gerichtigen Lanzen der feindfichen Ritter, aber fie trafen doch gut 999-950, 
zum Ziele. 
Durch große Worte ließ fi) Otto nicht ſchrecken. Furchtlos 
drang er vor, und bald warf ſich Ludwig in feine Arme. Vereint zo⸗ 
gen fie gegen das feite Laon, aber es jchien unmöglich Die Stadt zu 
nehmen, die hoch auf dem Berge belegen von einer ftarfen Mannſchaft 
vertheidigt wurde. Dagegen fiel Reims bald in Die Hände der Deut- 
fyen, und fie eilten gegen Paris, den Hauptſitz und Mittelpunft Der 
Macht Herzog Hugos. Man belagerte die Stadt einige Zeit, Doch ohne 
Erfolg, überfchritt Dann die Seine und durchzog verheerend das Land 
der Rormannen bis an die Shore von Rouen. Da e8 aber fchon fpät 
im Fahre war, und Die Normannen nicht unglüdlid Fämpften, io daß 
faum ein fchnelled Ende des Kriegs zu erwarten fand, kehrte Dito 
nad) Deutfchland zurüd. Laon, Paris und Rouen hatten ihm freilich 
erfolgreichen Widerftand geleiftet, aber drei Monate lang hatte er 
Frankreich mit feinem Heere durchzogen, und als er das Land 

verließ, fonnte er Ludwig Reims und andere Beten übergeben, au " 
hatte er mandyen Großen zum Gehorfam gegen den König zurüd: 
geführt. Nun mochte Ludwig den Kampf gegen Hugo auf eigene 
Hand fortführen, um nicht den Waffen der Fremden allein jeine Krone 

zu danken. 

Es zeigte ſich bald, daß Ludwig ohne Dttos Beiftand Die Fönig- 
liche Macht in feinem Lande auch jest nicht zu behaupten vermochte. Wie: 
Derhofentlidy erichien er am Hofe des deutſchen Königs, um feine trau- 
rige Lage zu fchildern und die Vermittlung des mächtigen Schmagers 
in Anſpruch zu nehmen. Endlich brachte es Dtto zu einem MWaffen- 
ftilftand zwifchen Hugo und Ludwig, indem er zugleih Damit umging 9. 
dem Streite auf eine andere Weile, ald durd) Waffengewalt, ein Ende 
zu machen. | 

Durch die inneren Streitigkeiten litt ganz befonders die Kirche in 
Franfreih. Mandye Bilchöfe waren aus ihren Sitzen verjagt; einfluß- 
reiche Stellen, wie das Erzbisthum Reims, waren doppelt befeht, 
und je nachdem die eine oder die andre Partei den Sieg gewann, ging 
Die ganze Verwaltung des Sprengels von Diefer in jene Hand über. 
Die meiften Biichöfe waren auf Seiten des mächtigeren Hugo; andere, 
die ſich ihm nicht beugen wollten, wandten bald ihre Blicke von Lud⸗ 
wig, der fie nicht zu ſchuͤtzen vermochte, auf den Deutfchen König, und 
Dies um fo mehr, als felbft der Papſt zu Rom In der lebten Zeit 
auf Hugos Seite getreten war und fle auch Dort feinen Beiftand fanden. 
Dtto beichloß endlich über Die Klagen der von Hugo verbrängten Bi⸗ 
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939-950. fchöfe, namentlich des verjagten Erzbiſchofs Artold von Reims, eine 
Kirchenverſammlung enticheiden zu lafien, wobei es ihm nicht entging, 
daß über die Rechtmäßigkeit Diefer Beichwerden nur dann ein Urtheil 
zu fällen war, wenn Die verfammelte Geiftlichkeit ſich zuvor über 
die durch Hugo angetafteten Rechte König Ludwigs erflärte. ine 
foldye Erklärung, meinte Otto, würde der Sadje des unglüdlichen 
Königs günftig fein, zumal wenn er felbft veripräche, derſelben Nach- 
drud zu geben. 

Mit großem Eifer betrieb Otto Die Sache. Nachdem zwei Sy: 
noden zu Verdun und Mouzon erfolglos geweſen waren, fandte er 
Gefandte nad) Rom, um den Papft für feinen Plan zu gewinnen, 
und in der That ſchickte Dieier einen befonderen Legaten, den Bifchof 
Marinus von Bomarzo, nach Deutichland, um ein allgemeines Con⸗ 
cil der Bifchöfe in den galliichen und deutſchen Laͤndern wegen der 
Bedrängniß der Kirche in Branfreich zu verfammeln. Am 7. Juni 

4. des Jahrs 948 wurde die Verfammlung auf deutichem Boden zu In- 
gelheim eröffnet. Die beiden Könige Otto und Ludwig waren felbft 
in Perſon erichienen, vier und dreißig Bilchöfe hatten ſich eingefun- 
den, aber nur wenige unter ihnen waren aus Franfreih. Denn die auf 
Hugos Seite ftanden, hatten der Einladung nicht Folge geleiftet, auch 
Hugo felbft, der entboten war, hatte fich nicht geftellt. Den Borfik 
führte der Legat des Papftes, der bald felbft mit dem Vorſchlag 
hervortrat, man folle zuerft die Sache König Ludwigs verhandeln. 
Dffen legte Ludwig nun feine traurige Lage Dar und enthüllte das 
Elend, in das ihn Herzog Hugo geftürzt habe. Wollte Jemand be 
haupten, jagte er, Daß er felbft foldyes verſchuldet, jo ſei er bereit, 
werm das Goncil Dies verlange und König Dtto es befehle, Durch einen 
Eid feine Unſchuld zu betheuern oder durch einen Zweifampf fie dar⸗ 
zuthun. Bon dem Urtheilsfprud des Concils und des deutichen Kö- 
nige machte Ludwig feine Krone abhängig. Wir wiffen, Otte und 
die Berfammlung, die nur feinem Willen folgte, war ohnehin für 
Ludwig. Man beichloß alfo, Herzog Hugo noch einmal durch ein 
Schreiben der Berfammlung aufzufordern, zum Gehorfam gegen feir 
nen rechtmäßigen König zurüdzufehren, leiſte er aud) dann nicht Folge, 
ihn in den Bann zu thun; Otto verſprach nöthigen Falls den Bann 
mit den Waffen zu volftreden. Nachdem Dann auch alle firdh- 
lihen Sagen zu Gunſten der Anhänger Ludwigs entfchieden und 
die Bilchöfe Artold von Reims und Rudolf von Laon als rechts 


mäßige Sirchenfürften anerkannt waren, ging das Concil ausein⸗ 
ander. 
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Hugo fügte ſich indeflen der Enticheidung der Biſchoͤfe nicht. ss9-80. 
Mit bewaffneter Hand mußte Konrad von Lothringen Ludwig in fein Reich 
zurüdführen, und Die neue Synode zu Trier fprach endlih auf Ottos 
ausdruͤcklichen Wunſch über Herzog Hugo, den Empörer gegen feinen 
Fönig, den Bann aus. Alsbald erkhien Gerberge am Hofe ihres 
Bruders, ihn nochmals an fein Verfprechen zu erinnern, und abermals 
fandte Otto Herzog Konrad nad Frankreich zum Beiftande Ludwigs. 
Aber ed war ſchwer einem Könige ohne Macht und ohne Einfluß auf 
Die Gemüther Die Krone zu fihern, und erft Durch vielfache Kämpfe 
und eine lange Reihe von Verhandlungen brachte es Konrad dahin, 
daß im Jahre 950 ſich Hugo völlig feinem rechtmäßigen König un⸗ 0. 
terwarf und endli auch die Feſte Laon ihm auslieferte. Aus den 
Händen der Deutichen empfing Frankreichs König feine Krone. Als 
bald darauf wegen einer geringfügigen Veranlaffung es wieder zu 
Zuwiſtigkeiten zwifchen Ludwig und Herzog Hugo kam, da rief jener 
abermals Dtto zum Richter in feiner Sache auf, und Hugo meigerte 
fi) nicht in Achen vor dem Richterftuhl feines mächtigen Schwagers 
zu ericheinen. Zwei Löwen fandte er als Fönigliches Geſchenk voraus, 
um eine gute Aufnahme zu finden. Die fand er auch, aber zugleich 
vernahm er auch Ottos geftrengen Sprud, er wolle, Daß Ludwig 
König fei in feinem Lande, und er verlange, ja er befehle, Daß ohne 
des Königs Zuftimmung Niemand in Frankreich im Beſitz einer feiten 
Burg fe. So viel galt damald das Wort und der Wille des Sach⸗ 
ten in Frankreich. ' 

Richt geringeren Einfluß übte König Otto Damals ſchon auf die 
burgundiichen Länder aus, Die ſich vom weltfränfifhen Reiche ge- 
trennt hatten, aber Doch durch gemeinfame Interefien noch vielfacdy mit 
ihm verbunden waren. Es ift erzählt worden, wie Der Graf Boſo, 
Der mit der Tochter Kaljer Ludwigs II. vermählt war, durch Die Gunft 
Papft Johanns VIH. und die Wahl zahlreicher geiftlicher Herren zum 
König der burgundifchen Länder im Weften der füblichen Alpen und 
des Juragebirges um Rhone und Sadne erhoben war. Die Abfid- 
ten des Papſtes, Diefem Gefchöpf feines Willens das Königreich Ita- 
lien zu gewinnen und ihm die Kaiſerkrone auf Das Haupt zu ſetzen, 
waren nicht in Erfüllung gegangen, und Bofo war als ein ziemlich 
machtloſer Zürft im Jahre 887 zu Vienne geftorben. Ihm folgte fein 
unmuͤndiger Sohn Ludwig, dem die Mutter wohl Das ererbie König: 
reich erhielt, aber es nicht verhindern Eonnte, Daß die ſchwach begrün- 
dete Fönigliche Macht immer mehr in Verfall kam. Neben unwirth⸗ 
baren Gegenden auf den Höhen der Alpen enthielt das Reich üppige 
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Landſtriche und alte volkreiche Städte im Thale der Rhone, Die großen 
Straßen, welche das fühliche Europa mit Dem Weften verbanden, zogen 
durch Das Land; aber doch war und blieb das Königthum bier im; 
immerdar arm und aller Hülfsfräfte beraubt. Denn Das Reich war mit 
Bisthuͤmern und Klöftern wie überfäet; und unaufhörlich beanfpruchten 
und erhielten die geiftlichen Herren von dem Könige, den fie erhoben 
hatten, neue Schenkungen und Freiheiten. Die Bisthümer aber waren 
in den Händen der adligen Gefchlechter und wurden unter dem Namen 
des Könige von ihnen vertheilt, jo Daß alle Macht und alles Anſehn 


. lediglich bei dem Adel ftanden. Nur auswärtige Eroberungen Fonnten 


905. 


das Koͤnigthum Fräftigen, aber während der Minderjährigfeit Ludwigs 
erhob fich ein zweites burgundiiches Reich in den Gegenden zwiſchen 
tem Jura, dem Rhein, der Aar und den penninifchen Alpen unter 
dem Welfen Rudolf, und dieſes hochburgundiſche Reich febte Dem von 
Niederburgund fortan nad) der einen Seite Ziel und Schranke, wäh- 
rend auf einer andern das franzoͤſiſche Herzogthum Burgund, von Lud⸗ 
wigs Oheim Richard begründet, noch weniger Ausſichten zu neuen 
Erwerbungen darbot. Als Ludwig zum Manne heranwuchs, Todte ihn 
der Ehrgeiz daher nad) Italien, um die einft fchon feinem Vater vers 
heißene Koͤnigs⸗ und Kaiferfrone dort zu gewinnen. Nur kurze Zeit 
hatte hier König Berengar allgemeine Anerfennung genofien; als er 
fih unfähig zeigte, Die Ungern von dem Lande fern zu halten, wand- 
ten fih Die Gemüther von ihm ab, und Ludwig, der in firahlender 
Sugendfraft mit Hochfahrenden Plänen nach Italien hinabftieg, der 
Enfel Ludwigs II., fand die freudigfte Aufnahme, empfing Italiens 


. Krone und wurde in Rom zum Kaifer gekrönt. 


Schnell verflog für Ludwig der fchöne Traum, ſich durch Die 
Bereinigung Dreier Pronen an die Spige der abenbländifchhen Welt 
geftellt zu haben. Schneller no, als die Italiener ihn anerkannt 
Hatten, verließen fie ihn wieder und wandten ſich Berengar aufs 
Neue zu. Schon nad) einem Jahre mußte Ludwig das Land verlaf- 
fen und eidlich geloben, nie mehr in daffelbe zurüdzufehren. Er hielt 
nit Wort, fobald fih in Italien wieder Miswollen gegen Berengar 
regte, brad) er von Neuem auf, um dem Kaifernamen, den er noch 
führte, Anerkennung zu gewinnen. Das Glüd laͤchelte im Anfang 
auch) diesmal feinem Unternehmen, aber nur um bald feine ganze Tüde 
um befto empfindlicher dem jungen Kaifer zu zeigen. Als er fich in 
Berona völlig ſicher glaubte, brach Berengar durch Verrath in die 
Stadt und die Feſte; Ludwig, ein Mann von riefigen Kräften, ſah 
fih von feinen Feinden umringt und übergab ſich der Gnade feines 
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erbittertiten Gegnerd. Wegen des Meineids ließ Berengar Ludwig die 
Augen audftechen und fandte ihn dann als einen unſchädlichen Mann 
in fein burgundiſches Reich zurüd, wo dieſer blinde Kaiſer noch 
mehr als zwanzig Jahre ein elendes Leben und noch weit elenberes 
Regiment führte. Alle Macht in dem Reiche riß einer feiner Dienft- 
leute, dee Graf Hugo, an fi, durch feine Mutter ein Enkel König 
Lothars II., ein Mann von feltener Härte und Graufamfeit, aber 
ausgezeichnet durch feften Willen und fcharfen Verftand. 


Auch Das oberburgundifche Reich, in enge Grenzen eingefchlofs 
jen, hatte ſich nicht Fräftig entfalten fönnen, und der junge König 
Rudolf II., der im Jahre 911 feinem Vater gefolgt war, ſah fi 
deshalb nicht minder, ald Ludwig, nad) auswärtigen Eroberungen um. 
Zuerft richtete er feine Waffen gegen die deutichen Lande, aber von 
Herzog Burchard von Schwaben im Jahre 919 bei Winterthur ges 


Ichlagen, verjöhnte er fich mit ihm, nahm defien Tochter Bertha zur 


Ehe und begnügte ſich mit den deutichen Gegenden zwiſchen Aar und 
Reuß, Die damals Oberburgund einverleibt wurden. Der eroberungs⸗ 
füchtige Fürft wandte nun feine Blicke auf Italien, um, da des Nies 
derburgunderd Pläne gefcheitert waren, hier auf andere Weile Burs 
gund zur Größe zu erheben. 


Eine Zeit lang war König Berengard Herrichaft unangefochten 
geblieben, und Papft Johann X., von den Arabern unabläjfig be 
drängt, die am Garigliano fi) ſchon dauernd feftgejeßt hatten, ver- 
gaß fogar, daß noch ein Kaifer lebe, und feßte Berengar im Jahre 
916 zu Rom die Kaiferfrone auf. „Aber die Italiener,” fagt der 
Biichof Liutprand von Eremona, der feine Landsleute trefflicy Tannte, 
„wollen immer zwei Herren haben, damit fie den einen durch den 
„andern in Furcht halten.” So fahen denn auch Biele wieder nad 
einem andern Herrn fid) um und riefen König Rudolf in Das Land. 
Bereitwillig folgte er ihrem Rufe, er flieg von den Alpen herab, ließ 
fih im Jahre 922 zum König Italiens kroͤnen, befiegte Berengar in 


2090. 


einer blutigen Schlacht, und kehrte dann ſiegesfroh in ſeine Berge 


heim. Kaiſer Berengar erholte ſich nicht wieder von ſeiner Niederlage 
und fiel im Jahre 924 zu Verona durch einen Meuchelmoͤrder, ben 
die burgundifche Partei gegen ihn bewaffnet Hatte. 


Rudolf. fuchte alsbald fein italiſches Königreich wieder auf und 
fand bier im erſten Augenblid keinen Gegner mehr, aber bald zerfiel er 
mit Irmengard, einer Grau von Föniglichem Geblüt, die damals Durch) 
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ihre Reize, ihre Zügellofigfeit und ihre Raͤnke alle Großen Italiens 
beherrichte. Sie war durdy ihre Mutter eine Enkelin König Lothars II, 
ihr Vater war Der reiche und prachtliebende Markgraf Adalbert von 
Toscana geweſen, ihr Gemahl der mächtige Markgraf Adalbert von 
Iorea; ihre MWittwenftand ließ ihr Raum fehamlod und ungeftraft ih- 
ren Lüften zu leben. Auch König Rudolf hatte fie in ihre Nebe ge 
fangen und nicht wenig dazu beigetragen, ihn auf den Thron Italiens 
zu erheben. Aber ſchon beichäftigte ein anderer Plan den Sinn bed 
launenhaften Weibes; fie ging Damit um ihrem Stiefbruder Hugo, 
demfelben Manne, der damals in Niederburgund alle Macht an ſich 
geriffen Hatte, die Königs- und Kailerfrone zu gewinnen und wußte 
auch Papft Iohann für dieſen Plan zu flimmen. Deshalb wiegelte 
fie jeßt Die Großen Italiend gegen Rudolf auf, der in fchmählicher 
Weiſe, erbebend vor dem Einfluß Der gewaltigen Zauberin, feine An- 
hänger verließ und in fein Alpenreich zurüdfehrte. Die Biſchoͤfe und 
Großen Italiens wählten nun Hugo zu ihrem Könige, und der Papft 
felbßt rief ihn in Die Hulbinfel. Noch einmal machte König Rudolf 
alsbald einen Verſuch fi) Italiens wieder zu bemädhtigen, doch er 
mislang vollig und Foftete nur feinem Schwiegervater Herzog Bur⸗ 
(hard Das Leben. 


Sm Jahre 926 Tandete Hugo an der italiihen Küfte, nachdem 
er feine Macht im nieberburgundiichen Reiche in den Händen feines 
Bruderd Bofo zurüdgelafen Hatte. Er wurde zu Pavia zum König 
gekrönt und alle Bifchöfe und Grafen des Landes erfannten ihn an, 
aber die Kaiferkrone erlangte er nicht, da wenig fpäter Bapft Johann 
jelbt von dem Stuhle Petri in den Kerfer gefchleppt wurde und Dort 
feinen Tod fand. Kaum hatte fih Hugo in der Herrichaft Italiens 


. befeftigt, io farb im Jahre 928 der blinde Kaljer Ludwig und hin- 


terließ das niederburgundifche Reich, das er nur dem Namen nad 
regiert Hatte, feinem Sohn Karl Eonftantin, einem jungen Manne 
von etwa zwanzig Jahren. Sobald Hugo diefe Nachricht erhielt, eilte 
ee in feine Heimath und beraubte den jungen machtloſen Fuͤrſten fel- 
ner väterlichen Herrichaft, indem er ihn auf das Gebiet von Vienne 
beichränfte. Nachdem er feinen Raub gefichert Hatte, kehrte er nad) 
Stalien zuruͤck und wußte durch Klugheit und Entichiebenheit fo den 
Großen des Landes zu imponiren, daß fie jchun im Jahre 931 feinen 
Sohn Lothar als feinen Mitregenten und Nachfolger anerkannten. 


Bisher hatte König Hugo im Einverftändnig mit Irmengard ges 
handelt und danfte ihr viel, wenn nicht Alles. Als er aber darauf 
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ſich Der Roͤmerin Marozia ergab, um durch fie Die langerfehnte Kaifer- 
krone zu erlangen, trennten ſich feine Wege von denen ber Schweſter. 
Hugos Abſichten auf Rom ſcheiterten, der Einſluß Irmengards war ver⸗ 
ringert oder wurde nicht mehr zu ſeinen Gunſten geuͤbt; da erhob ſich 
alsbald wieder eine unzufriedene Partei unter den italieniſchen Großen 
und rief im Jahre 933 noch einmal König Rudolf aus feinen Bergen 
in die lombardiſche Ebene Hinab. Aber Hugo wußte Diefen Gegner 
unfhäblih zu machen; mit dem Raube von Niederburgund erfaufte 
er fih Ruhe vor Hochburgund; er trat die Länder an der Rhone 
und Saöne an König Rudolf ab, der Dagegen alle Anſpruͤche an 
Italien aufgab. 


So wurden die burgundiſchen Neiche im Jahre 933 vereinigt, 
und das vereinte burgundifche ober arelatiihe Reich Hat dann, : ein 
Jahrhundert lang jelbftftändig, fpäter mit Dem beutfchen Reiche ver: 
bunden, eine lange Dauer gefriftet, ohne jedoch jemals zu rechter Kraft 
und Bedeutung zu gelangen. Damals litten die in demfelben verein: 
ten 2änder am meiften durch Die Araber, Die fih an den Küften ber 
Provence dauernd niedergelaffen Hatten und den ganzen Kamm der 
weftlichen Alpen befegt hielten; weder Hugo noch Konrad wußten ihnen 
zu begegnen, und Hugo nahm fie fogar zeitweife in jeine Dienfte und 
verwandte fie für feine ehrgeizigen Zwede. Was die Araber verfchon- 
ten, rafften Die Ungern hin, Die zugleich faft Jahr für Jahr von Italien 
ber über die Berge kamen und das fchlecht regierte Reich plündernd 
durchzogen. 


Schon im Jahre 937 ftarb König Rudolf IL und hinterließ nebft 
feiner Gemahlin nur zwei unmündige Finder: Konrad, Den Erben des 
Thrones, einen Knaben von 13 Jahren, und deffen jüngere Schwefter 
Adelheid, die beflimmt war, in der Gefchichte Der Deutfchen noch eine 
fo bedeutende Rolle zu fpielen. Hugo Hatte Die Angelegenheiten Bur- 
gunds nie aus den Augen verloren; fein Sinn fland von jeher dar- 
auf, ſich bei günftiger Gelegenheit jened Raubes, den er zeitweife aus 
den Händen gelaflen hatte, wieder zu bemächtigen, und biefe Gelegen- 
heit ſchien jet gefommen. Kaum daß Rudolfs Tob betrauert war, 
bot Hugo deſſen Wittwe Bertha die Hand und verlobte deren Tody 
ter Adelheid feinem Sohne Lothar; als nächfter Verwandter des juns 
gen Königs Dachte Hugo denfelben in feine Gewalt zu befommen und 
unter dem Schein Der Vormundſchaft das Land zu regieren. Aber 
die burgundifchen Großen fannten Hugo als einen burchgreifenden, 
gewalttätigen und graufamen Herrn und weigerten ſich feine Herr⸗ 
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939-850. ſchaft auf fi zu nehmen; durch Lift brachten fie Die Perſon des 
jungen Königs in ihre Gewalt und überlieferten fie König Otto, dem 
einzigen Manne, der den Knaben gegen Hugos Macht und Ränfe wirkiam 
ſchuͤtzen konnte. Seitdem war Dtto gleihfam zum Vormund des 
jungen burgunbifchen Fürften beftellt; er zog felbft nad) Burgund und 
ordnete Dort Die Angelegenheiten ded Reihe. Der junge König ver: 
weilte, wie es fcheint, meift in dem Gefolge Ottos, bis er im Anfange 
des Jahres 943 in Das ererbte Reich zurückkehrte und feinen Sie 
dann meift zu Bienne nahm. König Konrad, den man den Fried: 

fertigen genannt bat, blieb für alle Zufunft Otto ein treu .ergebener 
Freund. So angefehen war Ottos Wille in Dem burgundiicdhen Reiche 
fortan, daß Die Deutichen es ſchon als eine Eroberung ihres Kö⸗ 
nigs anfahen. 


Ottos Verbindungen mit dem burgundifchen Königshaufe mußten 
ihn unmittelbar in die Verhältniffe Italiens verwideln, und Died um 
fo mehr, als feit geraumer Zeit faft ale jene Yürften, Die um 
die Krone Italiens ſtritten, ſich aus den ſuͤdlichen Deutichen Ländern, 
bald aus Baiern, bald aus Schwaben, Hülfsfräfte zu gewinnen 
wußten. Wieberholentlich waren ſchon zu König Heinrichs Zeiten Die 
Herzöge von Baiern und Schwaben in die Händel des Südens hinein- 
gezogen und fogar öfters felbft in die lombardiiche Ebene zum Kampfe 
hinabgeftiegen.. Doch es berührte Dies nur in geringem Maaße Die 
Seele Heinrich, defien Blicke allein auf den Norden gerichtet waren; 
Otto aber faßte bereit3 auch die Verhältniffe der füblichen Deutichen 
Länder und zugleich Die Italiens fcharf in das Auge. 


Seitdem Otto fi) der Perfon König Konrads bemächtigte, war 
die Freundſchaft, Die ihn früher mit König Hugo verbunden hatte, 
vernichtet. An Beinden fehlte es dieſem Könige nie, und der beis 
fpielofe Nepotismus, mit dem er alle einträglichen geiftlichen und 
weltlichen Aemter des Reiche an feine vielen unehelichen Söhne und 
feine anderen Verwandten, Männer meift von den fchmusigften Leis 
denfchaften befeelt, ſchamlos austhat, mußte ihm ſtets neue erwerben; 
aber durch tyrannifche Grauſamkeit erhielt Hugo lange Alles in Furcht. 
Schwere Verfolgungen hatte von ihm befonders der Markgraf Berengar 

von Sorea zu erbulden, obwohl er ald Irmengards Stieffohn Hugo vers 
wandt war und früher ſolche Gunft bei dieſem gefunden hatte, daß er 
ihm fogar Willa, Die Tochter feines Bruders Bofo, vermählte. Aber 
Berengar, durch feine Mutter der Enkel jenes Berengar, der noch bei 
Menſchengedenken die Kaiſerkrone getragen hatte, ſchien Vielen zum 














burgundifchen und italifchen Reiche. : 995 


Befreier des Landes von Hugos Tyrannei beftimmt; Deshalb haßte s39-9%0. 
ihn Hugo und fuchte ihn zu verderben. Er machte einen Anfchlag, 
fi der Perfon Berengars zu bemädhtigen und ihn dann des .Augen- 
lichts zu berauben; Berengar follte des blinden Ludwigs unglüdliches 
Schichſal thellen, Das Hugo einft zum Gluͤcke erhoben hatte. Doc, 
ber abjcheulihe Plan wurde verrathen, und Berengar ergriff bie 
Flucht. Umſonſt ſchickte Hugo eine Schaar vor Arabern, Die in fei- 
nen Dienften ftanden, ihm nad; der Flüchtling entkam und eilte 
Ichunflehend an Ottos Hof, denn auf Otto richteten ſich auch in 
Italien jchon die Blide Aller, die rohe Gewalt erlitten. Hugo vers 
langte von Dtto die Auslieferung Berengars und bot große Schäße 
dafür, aber Dito verichmähte fie und verlachte Hugo, daß er glauben 
fonnte, ein beutfcher Fuͤrſt werde feinen Schüßling verrathen. „Daß 
„Hugo mir entbieten läßt", fagte Otto, „ich follte Dem meinen Beis 
„fand entziehen, der meine Gnade anruft, Das iſt Die hoͤchſte Thor: 
beit.” Dennoch gewährte der König Berengar nicht fo bereitwillig Die 
Unterftügung, wie Diefer ed gehofft hatte, denn es war nicht mehr Die 
Art Ottos, unzufriedene Große gegen ihren gefrönten Herm und 
König zu bewaffnen. Die Achtung vor der königlichen Macht wirkte 
wohl mehr auf Dtto, als die reichen Gefchenke, die Hugo ſtets von 
Neuem über Die Alpen fandte. Als aber in Italien mehr und mehr 96. 
der Haß gegen Hugo und feine übermüthigen Burgunder wuchs — 
aus Stolz, fagten die Italiener, thäten Die Burgunder ihren Mund 
nicht auf, fondern fprächen in Die Gurgel hinein — da fehrte Beren⸗ 
gar mit einem felbftgervorbenen, nur geringen Gefolge deutſcher Man: 
nen im Jahre 945 über die Alpen zurüd. Freudig nahm man ihn 
al8 den DBefreier des Landes auf, man begrüßte ihn als einen zwei- 
ten David und Karl den Großen; Die goldene Zeit, fagte man, bringe 
er zurüd. Dem zu allen Zeiten waren die Italiener hitzig und über: 
ſchwenglich in Liebe, wie in Haß. Alles fiel Berengar zu. Hugo 
wollte mit feinen Schäßen nad) Burgund entfliehen, nachdem er zuvor 
zu Gunſten feines Sohnes Lothar der Krone Italiens entfagt hatte, aber 
man hinderte ihn an der Flucht. Bleiben mußte er wider Willen 
und eine Scheinfrone tragen, während Berengar in Der That die 
hoͤchſfte Macht in „Händen hatte. Aber auch Berengar fühlte fich 
nur durch die Hreundfchaft Ottos ſtark; Das Wort des mächtigen 
fächfiichen Fürften fiel auch in Italien fchon fehwer in Die Waage, 
ehe er noch dieſes von der Natur jo reich gefegnete und Damals fo 
unglüdliche Land betreten hatte. 

So gingen, während die Macht des oftfränfifchen Reiche durch 
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9889-850. Die Sachſen neu erhoben wurde, Die romanifchen Reiche im Süden 
und Weften dem traurigften Verfall entgegen; indem eine wahrhaft 
koͤnigliche Gewalt fi dort erhob, fanf das Königthum hier zur er: 
bärmlichften Schwäche herab oder verwandelte ſich in eine unerträg- 
liche Tyrannei. Das deutiche Reich, einerjeitd über dieſe zerrütteten 
Staaten von überrwiegendem Einfluß, andererfeits Die Barberei des 
Nordens und Oſtens durch natürliche Kraft und Waffenruhm zügelnd, 
hatte die Stellung gewonnen, Die ihm feine natürliche Rage im Herzen 
Europas überhaupt angewiefen zu haben ſcheint; es regelte die Kräfte 
der abendlänbiichen Staaten und ordnete die Berhältniffe derſelben 
untereinander. Denn aud mit England fand Otto lange durch 
feine Gemahlin in engfter Verbindung. Noch jest ift ein ſchoͤnes 
Andenfen an jene Zeit vorhanden, da die Sachſen dieffeitd und jen⸗ 
ſeits des Meeres die Bande der Stammverwanbtichaft aufs Reue 
Durch ihre Herrfcher fefter gefnüpft Hatten. Es ift ein Evangelien: 
buch, das um das Jahr 940 König Otto und feine Mutter Mathilde 
an König Athelftan als Geſchenk überfandten, in dem fie auf der 
erften Seite felbft ihr Namenszeichen gelebt haben. 


Da Otto, nachdem faum die Stürme im Innern ausgetobt hat: 
ten, feine Herrſchaft zu einer jo geachteten und glänzenden Stellung 
erhoben Hatte, war es nicht zu verwundern, wenn an feinem Hofe fid) 
die Gefandten der Könige Frankreichs, Italiens, Burgunds und Engs 
lands mit den Häuptlingen der Wenden, Böhmen, Dänen und Un: 
gern begegneten; im Jahre 945 und abermals im Jahre 949 janbte 
ihm fchon Der Kaiſer von onftantinopel feine Boten mit prächtigen 
Ehrengeſchenken, und im Jahre 950 flellten am Hofe des Sadjien 
fi Abgeſandte des EChalifen von Eordova ein. Otto galt allgemein 
fhon für den erften Fürften Des Abendlandes. 
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12, 
Ottos 1. Firchliche Richtung. 


Mitten in jeiner Glüdesbahn hatte König Dtto ein gewaltiger 945-30. 
Schlag des Schickſals getroffen und ihn an die Hinfälligkeit aller 
Herrlichkeit Diefer Welt mit vernichtender Härte gemahnt. 

Im Januar des Jahres 946 wurde ihm durch den Tod feine 
Gemahlin Editha entriffen. Unerwartet nahm der Tod fie von Ottos 
Seite, da fie zwei Kinder, die fie ihm geboren hatte, lieblich erblühen 
fah. Achtzehn Iahre Hatte Die angelfächftiche Koͤnigstochter unter den 
Deutichen gelebt, und Alle beweinten ihr Ende, denn fie hatte mehr 
gleich einer liebenden Mutter, denn als eine Königin, unter dem Volke 
gewaltet. Schon ihre Zeit fah in ihr eine Heilige, denn reine, wahre 
und innige Srömmigfeit wohnte in ihrer Seele und gab fich Fund in 
edlen Werfen chriftlicher Liebe. Dft ſoll ihr Gebet aus großer Be⸗ 
Drängnig den König gerettet haben, oft milderte ihre Kürbitte feinen 
heftigen Sinn. So ſtürmiſch fein Zorm war, das zarte Weib be- 
Ihwichtigte ihn. Als er einft feine treffliche Mutter wegen ihrer Mild⸗ 
thätigfeit ſchalt und Die Mutter fich tief gefränft vom Hofe entfernte, 
rührte Editha das Herz des Gemahls und reuig bat er Die Mutter 
um Berzeihung. 

Auch Editha felbft ſoll Otto bisweilen ihre große Mildthätigkeit 
verargt und ihr einmal im Zorn verboten haben, ihre Hand ferner 
den Armen zu öffnen. Um fie zu prüfen, erzählt Die Sage, trat ex 
einft felbft an einem Feiertage verkleidet im Bettlergewande an eine 
Kicchenthür, als die Königin im prächtigen Feſtſchmuck fich näherte. 
Dringend ſprach ex fie um ein Almofen an. Sanft verniveigerte fie 
es; fie habe Nichts, jagte fie, als ihre Kleider. Noch dringender hielt 
er fie am Mantel zurüd. Nur ein Besen hiervon, jagte er, würde 
dem Armen helfen. Und fie, Die der Rührung nicht mehr gebieten 
Tann, erlaubt ihm endlich einen Aermel des Foftbaren Gewands zu 
nehmen. Als fie darauf an des Königs Tafel erfcheint, trägt fie 
einen andern Mantel, als am Morgen, und jcheinbar erftaunt fragt 
fie der König, warum fie die Trarht gewechielt. Verlegen fucht fie 
nach einer Ausflucht. Da läßt der König. den Mantel holen, um fie 
zu befhämen, denn er trug den Aermel bei ſich, den fie ihm gegeben 
hatte. Aber fiche! ein Wunder, als der Mantel gebracht wurbe, 
fanden fich beide Aermel an ihm, und der König befannte, die ex 
habe erproben wollen, habe der Himmel erprobt gefunden. 


946 - 950. 
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Für wie liebreich man Editha hielt, zeigt auch eine andre fchöne 
Sage. Eine Hirſchkuh Fam einft, io heißt es, in tiefer Radyt zu Mag⸗ 
deburg an ihr Schlafgemad) ; Teife jcharrte fie an der Thür und fchritt, 
als ihr geöffnet war, zum Lager der hohen Frau; winfelnd und ftöß- 
nend, als wolle fie einen tiefen Schmerz ausbrüden und Mitleid ers 
weden, ftredte fie fi) zu den Füßen der Herrin nieder und fuchte 
alsbald wiederum Die Weite, Editha befahl einem Jäger, dem Thiere 
zu folgen. Er ging der Spur nad) und fand jenfeitd der Elbe die 
Hirſchkuh mit ihrem Jungen beichäftigt, das fich in einer Schlinge 
gefangen hatte. Ex befreite das Thier, und fchnell eilte Die Mutter 
mit dem Jungen in das tiefe Gebuͤſch. Froh aber hörte Editha, wie 
der armen Mutter geholfen war. In foldhen Erzählungen lebte 
Sahrhunderte lang das Andenfen der guten Königin fort und vererbte 
fi) von Kind auf Kindeskind. 


In dem Klofter des Heiligen Mori zu Magdeburg, Das Otto 
nad Edithas Wunſch auf ihrem Witthum im Jahre 937 begründet 
hatte, wurde der edle Leib der Königin beftattet; auf der Nordieite 
der alten Kirche war ihr Denkmal. Jetzt fehen wir Daffelbe in einer 
jpäteren Geftalt in dem prachtvollen Dome, der dort einige Jahrhun- 
derte nachher als eined der erhabenften Werke beutfcher Froͤmmigkeit 
und Kunſt erbaut wurde. 


Mächtig ergriff Otto der Tod feines geliebten Weibes, er wandte 
jeinen Sinn mehr als bisher den himmliſchen und geiftlichen Dingen 
zu. Das fchleumige Ende der Theuren, der noch ein langes Leben 
vorbehalten ſchien, mahnte auch ihn an den Tod, der ihn mitten aus 
feiner glänzenden Laufbahn abrufen fonnte, und wies ihn mehr als 
je auf jene hoͤchſte Macht hin, der auch der Gewaltigfte auf Erden 
fi) beugen muß. Er richtete feine Gedanken auf Die heiligen Schrif- 
ten und frommen Bücher. Nach der Sitte der Zeit war er zu den 
Waffen, nicht für Die Bücher erzogen worden, jet erft lernte er Die 
Buchftaben, aber er brachte es bald zu völliger Sicherheit im Lefen 
und Berftehen Heiliger Schriften. 


Bon Diefer Zeit an wandie der König auch den Firchlichen Ans 
gelegenheiten jeined Reichs beſondere Sorgfalt und Aufmerkſamkeit zu. 
Mahre, tiefe Religiofltät war einer der bervortretendften Züge in 
Ottos Wefen; er lebte ſtets in dem Bewußtſein, Daß er unter dem 
unmittelbaren Schuge Gottes ftehe und daß die Allmacht mit ihm 
und den Seinen fei; aus dem Gebete, Durch deſſen Kraft er meinte 
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oft wunderbar aus Gefahren errettet zu fein, fchöpfte er immer neuen 95-80. 
Muth in feinen Bebrängnifien und Mühen; von dem Slauben an 
den göttlichen Urſprung feiner Eöniglichen Gewalt war er ganz und 
gar durchdrungen. Aber Dennoch war Otto in den erften Jahren ' 
feiner Regierung nichts weniger als Firchlich nad) Dem Sinne jener Zeit, 
und die hohe Geiftlichfeit genoß Damals bei ihm Feine beiondere Gunft. 
° Die Anfprücde, Die fie in dem verfallenden Staate der Karolinger 
auf eigene Selbftftändigfeit und darüber hinaus auf die Leitung ber 
weltlichen Angelegenheiten erhoben hatte, vertrugen ſich durchaus nicht 
mit den Borftellungen, die Otto von’ feiner Würde hegte. Mit Auss 
nahme des Erzbiſchofs Adeldag von Hamburg, den er felbft erhoben 
Batte, flanden deshalb die erften Kirchenfürften Iange Zeit ihm und 
den von ihm geſetzten Herzögen feindlich gegenüber. Wir willen, wie 
Friedrich von Mainz, der doch den Ruf befonderer Heiligkeit bei Vielen- 
gewonnen hatte, wiederholentlich des Hochverraths angeflagt wurde und 
wie er nur mit genauer Noth der ſchwerſten Strafe entging; wir 
wiflen, wie bie Untreue dieſes erften Biſchofs des Reichs im Jahre 
9339 den Abfall anderer Biihöfe nad) fi zog. Im Sahre 942 
wurde dann auch der Erzbiichof Robert von Trier, ein naher Ver: 
wandter Herzog Gifelberts, mit dem Bifchof von Tongern von Herzog 
Konrad, fobald Diefer Die Verwaltung Lothringens erhielt, des Treu⸗ 
bruchs gegen den König bezüchtigt und mußte fich öffentlich wegen 
der gegen ihn erhobenen Beichuldigungen rechtfertigen. Kaum hatte 
des Königs Bruder Heinrich Die Regierung Baierns übernommen, fo 
gerieth er in Die Ärgerlichften, nie wieder beigelegten Händel mit dem 
Erzbiichof Herold von Salzburg. Dem altersichwachen Wilfried von 
Köln wurde e8 zu befonderem Verdienfte angerechnet, Daß er Die dem 
Könige beſchworene Treue nicht offen verlekte, Doch lebte auch er in 
mannigfachen Streitigkeiten mit Otto, der in dem alten Streite zwi⸗ 
ſchen Köln und Hamburg über das Bisthum Bremen fich offen auf 
die Seite des Erzbifchofs von Hamburg ftellte und die Sache endlich 
für dieſen entichied. 
Unter diefen Verhaͤltniſſen ift e8 faum zu bewundern, wenn Die 
Kirchen und Klöfter im Anfange der Regierung Ottos nicht ſonderlich 
gefördert wurden. Zwar beftätigte ex ihnen die früheren Privilegien, 
auch erhielten einige Bisthümer, wie befonderd Hamburg, dann Ut⸗ 
recht, wo fein Bruder Brun erzogen war, und Ehur, das durch Die 
Verwuͤſtungen der Araber gelitten hatte, neue Schenfungen, vornehmlich 
gewannen das Klofter zu Quedlinburg, Die Stiftung Heinrichs, und Das 
neue Morisflofter zu Magdeburg viele Beweife Föniglicher Gunſt; aber 
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946-850. einer ungewöhnlichen Freigebigkeit hatten ſich die geiftlichen Stiftungen 
in der Mehrzahl fo wenig zu erfreuen, Daß der König es vielmehr 
feiner Mutter fehr verargte, daß ihre Hand für die Kirchen und 
Klöfter ftets offen war. Es kam fogar hierüber zu einer traurigen 
Spaltung in der Eöniglichen Familie ſelbſt. Mathilde, die feit dem 
Tode ihres Gemahls ihre größte Freude in frommen Werfen und 
Mebungen fand und neben dem Nonnenklofter auf der Höhe zu Qued⸗ 
linburg bereit eine neue Kloftergemeinichaft für Mönche neben Der 
Königsburg dort am Fuße des Berges gegründet hatte, ging mit 
ihrem reichen Witthum bei der Ausftattung geiftlicher Stiftungen jo 
verſchwenderiſch um, daß die Söhne glaubten Einfprache erheben zu 
müffen. Kaum waren Otto und Heinrich verföhnt, jo wandten fie 
fich gegen die Mutter; nicht allein ihr Witthum vergeube fie, warfen 
fie ihr vor, fondern fie müfle auch große Schäbe aus der Berlaflen- 
fchaft des Vaters ihnen vorenthalten haben; fie Häuften Kränkungen 
auf Kränfungen und verlangten enblih, Mathilde ſolle ihr Witthum 
aufgeben und in ein Klofter gehen. Die Mutter, tief durch Dielen 
Undanf ihrer Söhne verwundet, entfagte willig dem, was ihres Ge- 
mahls Liebe ihr gegeben hatte, fie zog nach Enger auf ihr väterliches 
Erbe zurüd und befchränfte ſich Darauf, mit ihren geichmälerten Ein- 
fünften Das Dortige Kloſter fo zu erweitern, Daß fie als Die neue 
Begründerin defjelben angefehen wurde. Längere Zeit war dann bie 
Eintracht zwifchen der Mutter und ihren Söhnen geftört geblieben, 
bis endli Die gute Königin Editha den Frieden hergeftellt Hatte. 
So wenig Eifer für Die Hebung des äußeren Wohlftands der geiftli- 
hen Stiftungen Otto bier zeigte, noch weniger Theilnahme fanden bei 
ihm damals Die Beftrebungen der Geiftlichfeit, Die ganz verfallene 
Klofterzucht herzuftellen. Manche Verjuche der Art wurden in Loth⸗ 
ringen gemacht, namentlich vom Biichof Adalbero von Metz; wie auch 
in ben deutſchen Ländern, wo ſich Erzbiichof Friedrich an die Spige 
einer Klofterreformation ftellte; aber Otto fah dieſe Bemühungen mit 
Gleichguͤltigkeit, wenn nicht mit Mistrauen, lange Zeit hindurch an, und 
diefelben hatten deshalb auch im Anfange nur einen geringen Erfolg. 

Erft nad) dem Tode Edithas wandte er fi) mit ganzem Herzen 
der Kirche zu. Er fuchte da den Troft für feine fchwerbefümmerte 
Seele, wo ihn Die Mutter gefunden hatte: in gottfeligen Werfen und 
in raftlofen Bemühungen für das Reich Gottes auf Erden. Auch 
mochte ihm mit jedem Tage klarer werden, wie wichtig es für bie 
Zukunft des Reichs war, ſich der Firchlichen Richtung, welche bei aller 
Roheit Doc) dieſe Zeit gewaltig beherrfihte, zu bemeiftern und ihr Ziel 
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und Richtung zu geben. Wie Dito fi} Hier mit den frommen Nei- 
gungen feiner Mutter begegnete, fo trat er auch dem geiftigen Stre- 
ben feines Bruders Brun nahe, in dem er das ausgezeichnetfte Werk⸗ 
zeug für alle feine Firchlichen Pläne und Abfichten fand. 


Brun, der jüngfte Sohn König Heinrihe, fand an geiftiger 
Kraft und unermüdlicher Thätigkeit feinen älteren Brüdern in Feiner 
Weiſe nad, nur daß Neigung und Erziehung ihn auf ein ganz ande- 
red Gebiet des Lebens angewielen hatten. Da der Vater ihn Dem 
geiftliden Stande beftimmte, war er ſchon in früher Jugend dem el- 
terlichen Haufe und feiner fächfifchen Heimath entzogen worden. Nach 
Lothringen hatte man ihn gefandt, wo ſich noch am meiften Bildung 
und Gelehrſamkeit aus der Farolingifchen Zeit in den Klofter- und Stifte- 
fhulen erhalten hatten, obwohl man bald genug auf den damaligen 
Zuftand dieſer Schulen als einen Eläglicyen herabſehen konnte; zugleich 
ſollte der Koͤnigsſohn Die Lothringer enger an die fächftiche Herrſchaft 
fefleln. Deshalb übertrug man auch feine Erziehung dem Damals 
noch fehr jungen Biſchofe Balderich von Utrecht, einem Verwandten 
Herzog Giſelberts; es war zu Derielben Zeit, ald König Heinrid) 
feine ältefte Tochter dem Lothringerherzog vermählte und Robert, 
einem andern nahen Verwandten Gifelberts, das Erzbistum Trier 
verlieh. In den naͤchſten Beziehungen zu dem lothringifchen Herzog- 
hauſe wuchs Brun auf und nahın bier viel von Der regjameren und 
lebendigeren Art der Franken an. 


Früh zeigten fi, in dem Knaben Die glängendften Bähigfeiten ; 
unverdroffen war er fpät und früh bei der Arbeit und that es bald 
alfen feinen Alterögenofien zuvor. Man ftaunte, wie die Genüffe des 
Lebens und der Lärm der Welt auf diefen fo hoch geborenen Knaben 
gar feinen Eindrud machten, ihn von feinen Büchern nicht zu trennen 
vermochten. Aus dem Ernft und der Treue, mit der er die Stu 
dien betrieb, ſchloß man nach dem Wort der Schrift: „Man Fennt 
„einen Knaben an feinem Weien, ob er fromm und reblidy werden 
„will“ (Sprüche 20, 11) auf Die Reinheit und Wahrheit feines Her- 
zens und Die Unfträflichfeit feines ſpaͤteren Lebens. Brun lebte ganz 
in feinen Büchern; wer fie ihm befledte oder zerfnitterte, Eonnte ihn 
bitter erzürnen, und diefelbe peinliche Sorgfalt, mit der er fie Außers 
fich hielt, übertrug er auf die Art und Weile, wie er fie ftudirte. Er 
eifte nicht, wie häufig begabte Knaben pflegen, von einem Buche zum 
anderen, um die Phantafte mit buntwechfelnden Bildern zu füllen; es 
lag ihm an jedem einzelnen Wort, an jedem Ausdrud; die Form an 
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946-950. ſich beichäftigte nicht minder feinen Geift, ald der Gedanke des Schrift- 
ſtellers; eine philologifche Ader, die fo Wenigen einer Zeitgenoflen zu 
Theil geworden war, hatte die Ratur dieſem Königsjohne mitgegeben. 
Es wird und erzählt, daß der chriftliche Dichter Prudentius zuerft 
unfrem Brun in Die Hand gegeben wurde, nachdem er Die Anfangs- 
gründe der Orammatif erlernt hatte; es entzüdte ihm in gleicher Weiſe 
an dieſem Dichter Der gläubige Inhalt, Der lebendige Fluß der Ger 
danfen, die Wahl des Ausdruds, der Reichthum und Wandel des 
Versbaus. Als er dann fpäter Die Luftfpiele des Terenz las, ſah 
man ihn bei den ausgelaffenen Stellen Feine Miene verziehen, Fein 
Lächeln Fam über feine Lippen; er empfand die Schönheit der Form, 
fie vor Allem nahm feine Aufmerkfamfeit gefangen. Fruͤh übte er 
fi) im Sprechen und Schreiben der Iateinifchen Sprache und brachte 
ed hierin zu einer Damals angeftnunten Fertigkeit, fo daß er Darin 
Vielen fpäter ein trefflicher Xehrer werden Eonnte. 

Als die Verhältniffe Ottos zu Lothringen und zu Herzog Gtjelbert 
fi) änderten, Eehrte Brun, damals etwa vierzehn Jahr alt, an den 
föniglichen Hof zurüd. Noch im Knabenalter, ſchien er Doch an Bil- 
dung und Reife des Verftandes ein Mann vor Andren, und der 
König fuchte Die trefflichen Kenntniffe feines Bruders dem Reiche 
nugbar zu machen. Wie Die Einrichtungen, welche Karl der Große 
für feinen weltlichen Hofftaat getroffen Haite, laͤngſt in Verfall gera⸗ 
then waren, fo nicht minder die für Die Hofgeiftlichfeit. Die Stellung 
des Apoverifiarius war eingegangen und mit der des Erzkanzlers ver: 
einigt worden. Mit dem Reiche felbft war dann auch Die Kanzlei defielben 
aufgelöft und zerftücdt worden; die Erzbifchöfe der Theilreiche hatten 
die Titel und Ehren der Erzkanzler oder Erzfapellane an ſich geriffen, 
die Gejchäfte felbft aber vernachläfftgt, Die an niedere Geiſtliche Famen, 
welche die Perſon des Königs ald Kanzler begleiteten und die Urkun⸗ 
den derſelben im Ramen der Erzfanzler ausftellten. Die Hoffchule, 
jene große Bildungsanftalt für Die Geiftlichkeit des Reichs, war längft 
aufgeloͤſt. So fand Otto die Reichefanzlei, durch die allein Das 
mals ein regelmäßiger Geſchaͤftsgang erhalten werden funnte, in Der 
größten Verwirrung; Die Erzbiichöfe von Mainz, Köln, Trier und 
Salzburg nannten ſich Erzfanzler des Reichs, befümmerten ſich aber 
wenig um Die Geihäfte, Die nad) der Wahl des Königs von Hof 
geiftlichen bejorgt wurden, Die oft der fchwierigen und einflußreichen 
Stellung, die fie einnahmen, kaum gewachſen jein mochten und- Denen 
der König doch, da alle wichtigen Angelegenheiten durch ihre Hänbe 
gingen, ein unbedingtes Bertrauen ſchenken mußte. Sollte Die Ein 
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heit des Reichs fefteren Halt gewinnen, fo mußte vor Allem auch der 16-50. 
Geſchaͤftsgang am Hofe befier geregelt und fähige Geiftliche zum 
Dienfte deffelben herangebildet werden, mit Einem. Worte Die Kanzlei 
ober nad) dem Damald gebräuchlichen Ausdruck die Eapelle*) Des 
Könige mußte neu organifirt werden. Dieje Aufgabe wies Dito feis 
nem Bruder zu und ernannte ihn nicht allein zum Kanzler, fondern 
übergab ihm im Jahre 940 zugleich als Erzcapellan die Leitung ber 
Kanzlei in ihrem ganzen Umfange; auch Die Meberwachung der kirch⸗ 
lichen Berhältniffe des Reichs ſtand mit Diefer Stellung in Verbindung. 


Mit der größten Hingebung und jener Puͤnktlichkeit, Die ihm in 
Allem eigen war, unterzog ſich Brun den Gefchäften des Hofe. Faſt alle 
Urkunden find in den nächften dreizehn Jahren von ihm felbft ausge: 
ftellt; Dabei mußte er Tag für Tag zahllofe Klagen von Bebrängten 
und Hülflofen anhören, von denen Seiner ohne Troft, Rath und Bel: 
ftand ihn verließ. Wohin der König feinen Weg nahm, Brun ftand 
überall ihm zur Seite und fand überall Arbeit im Ueberfluß. Aber 
fo jung er war, die Kräfte erlahmten ihm nie, ja er fand in ber 
größten Gefchäftigfeit noch immerdar Muße, um feinen geliebten Stu- 
dien nachzugehen. „Wenn er Muße hatte" — fo fagt Bruns treff- 
licher Biograph Ruotger — „gab es doch Keinen befchäftigteren Mann, 
„und mitten in den Geſchaͤften fehlte es ihm nie an Muße.“ 


Während Brun unabläfftg für Andere arbeitete, arbeitete er nicht 
minder an ſich, denn Nichts lag ihm ferner, als mit Selbftbeftiedigung 
auf Das zu ſchauen, was er bereitd erreicht hatte. Wo auch der Kö 
nig fein Hoflager ober fein Kriegszelt aufichlagen mochte, dahin bes 
gleiteten Brun feine Bücher; „wie die Iiraeliten Die Bundeslade,“ fagt 
Ruotger, fo führte er überall feine Bibliothek mit fich; mitten im Ge⸗ 
tümmel der Reife, in dem Lärmen des Hofs, war er doch gleichſam 
allein und lebte in feinen Studien und Meditationen. Um feinen 
Preis gab er die Krühftunden des Tags zu zerftreuenden Beichäfti- 
gungen bin; da lebte er ungeftört jeinen Büchern und kehrte, wenn 
nad) den Freuden des Mahls die Gefchäfte des Hofe ruhten, mit 
friiher Kraft fofort zu denſelben zurüd. Ein fo regfamer und 
wißbegieriger Geift, überdies von joldyer Höhe des Lebens herabftrah- 


*) Gapella hieß urfprünglicd das Gemach im Föniglichen Pallaſt, wo die Urkun⸗ 
den ausgefertigt und aufbewahrt wurden; doch wurde darunter ſchon in der 
farolingifchen Zeit au die Gefammtheit aller dem Hofe dienenden Geiftli- 
hen, der geſammte Hofflexus, verſtanden. 
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lend, mußte bald ber anziehendfte Mittelpunft für alle geiftigen Bes 
firebungen der Mitwelt werden; alle Elemente wiflenichaftlicher Bil⸗ 
dung, welche die Ungunft einer chen, gewaltthätigen Zeit überftanden 
hatten, Fonnten nicht anders, als fih um ihn fammeln, um von ihm 
neue Kräftigung zu erhalten. Und in der That firömten faft Alle im 
Reiche, die fich geiftig ehvas Dünften, an den Hof des Königs; aber 
wie Viele Fehrten mit dem befchämenden Geftändniß zurüd, fie hätten 
an Brun erſt erfennen gelernt, daß fie Nichts müßten, in ihm Hätten 
fie eine Leuchte gefunden auf dem Wege wahrer Wifjenichaft, den 
fie nun betreten wollten. 

Während Brun Andern Mufter und Vorbild wurde, juchte er 
felbft fire fich neue Lehrer und fand fi. Zunaͤchſt waren ed Gries 
chen, die theils als Geſandte vom Hofe zu Eonftantinopel erſchienen, 
theils zerftreut in deutſchen Klöftern wohnen mochten, wie wir denn 
wiflen, daß das Kloſter Reichenau Damals mehrere griechifche Moͤnche 
beherbergte. So verfteinert und vertrodnet auch ſchon Die Wiſſenſchaft 
unter den Griechen war, fo übertrafen fie doch an Umfang ber 
Kenntniffe, an Gewandtheit in Schrift und Rede, an feiner gefells 
ſchaftlicher Bildung damals weit alle Völfer des Abendlandes, und 
felbft untergeordnete Gelehrte des Dftens mochten es hierin leicht Den 
eriten Männern des Weſtens zuvortfun. Auch Brun fand, daß er 
von ihnen lernen Eönne, und ftudirte mit Eifer ihre Sprache; er ließ 
fidy gern mit ihnen in Disputationen ein, und jo gerühmte Kämpfer 
die Griechen in diefen Wortftreiten wegen ihres icharfen Verſtandes 
und ihrer Zungengeläufigfeit waren, ftaunten fie doch über den feinen 
Geiſt dieſes Jünglings und brachten neue Probleme deſſelben, die fie 
nicht zu löfen vermochten, in die Heimath zurüd, um fie den erften 
Gelehrten Dafelbft vorzulegen. Die griechliche Sprache war Damals 
im Abendlande nicht fo unbefannt, wie man wohl geglaubt hat; aber 
fie galt mehr ald nothiwendiges Verkehrsmittel mit Dem Oſftreiche, 
mit dem Die Verbindungen niemald ganz abgebrochen wurden, als 
dag man fie als Schlüffel zu den alten Schriftwerfen der Hellenen 
benust hätte. Diefe lagen der ganzen Anfchauung der Zeit durch Die 
Entwidelung, welche Die abendländifche Welt genommen Hatte, unend⸗ 
ich fern; felbft die theologifche Litteratur der Griechen ſand als eine 
feßerifche nur geringe Aufmerkſamkeit. Daher ift es nicht zu verwun⸗ 


‚bern, wenn die Kennmiß der griechifchen Sprache für Bruns innere 


Entwickelung faum recht fruchtbringend gewefen if. 
Als den Lehrer, der am meiften auf ihn gewirkt Bat, nennt 
Brun felbft einen Irländifchen Bilchof, mir Namen Israel. Wir 
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kennen auch das Zeugniß, das Israel auf Befragen jeinem Zöglinge 946-350. 


gab; er betonte e8 vor Allem, daß Brun ein ausgezeichnet Heiliger 
Mann jei, und gab damit zu erfennen, daß die religisje Bildung bes 
Herzens in feinen Augen noch höheren Werth bejäße, als die wifen- 
ſchaftliche des Geiſtes, und daß dieſe in Drum weſentlich auf jene 
zurüdgewirkt habe. Wir wiſſen wenig von Diefem Israel, aber fchon 
jeine Abfunft läßt uns auf das Innerfte feines Wefens und feiner 
Lehre Ichließen. ' 

Noch einmak, wie einft in den Tagen eines Fridolin, Columban 
und Galus, übten Damals brittifche und irifche Möriche einen tief: 
greifenden Einfluß auf das religiöfe Leben der Deutfchen Stämme aus. 
Durch Normannen und Dänen aus ihrem Infellande verjagt, kamen 
fie über die See und begaben fich theil$ in die meift von Iren ge- 
ftifteten Kföfter am Rhein, namentlid” nad) Sanct Gallen, theils 
flüchteten fie fi nach Lothringen, wo fie auf die Herftellung ber 
verfallenen Kloſterzucht den wohlthätigften Einfluß übten und zu- 
gleich den reformirten Klöftern Die ihnen von jeher eigene Liebe 
zu wiflenfchaftlicher Befchäftigung mittheilten. Von den hierarchiichen 
Beftrebungen der Farolingiihen Geiftlichfeit waren fie weit entfernt, 
die Zwängung der Ehriftenmenichen unter Roms Gebot hielten fie am 
wenigften für ihre Aufgabe, fie lebten im Gebet, in Ertödtung des 
Fleiſches, in wiffenfchaftlicher Arbeit und juchten in Armuth und De- 
muth dem Neiche Gotted und dem Wohl ihrer Mitmenfchen nad) 
Kräften zu dienen; dabei vertiefte fi) ihre Einbildungsfraft mit Vor: 
liebe in Die Geheimniffe der göttlichen Zukunft, und finnlich greifbar 
mußten ihnen Zeichen und Beweile des göttlichen Waltend überall 
enigegentreten. Niemand verehrte gläubiger Die Reliquien; Niemand 
legte mehr Gewicht auf Träume; Kafteiungen und Faſten hatten in 
ihren Augen den größten Werth; Gelübbe trieben fie zu Wallfahrten 
bis an Das Ende der Welt. Es ift eine wunderbare Mifchung von 
wiffenichaftlicher Nüchternheit und religiöfer Phantaſtik, von Werkhei⸗ 
ligfeit und wahrhaft hriftlicher Glaubensfreudigfeit in dieſen Mönchen; 
man wird nicht mit Unrecht am ihrem Treiben mandyen Anftoß neh- 
men, aber es läßt fich nicht verfennen, es geht durch Dafjelbe ein 
tiefer Zug wahrer Srömmigfeit, aufrichtiger Demuth und jener auf- 
opfernden Liebe, Die um des Herrn willen Allen Alles fein moͤchte. 
Die Deutfchen, die an der vornehmen karolingiſchen Geiftlichfeit mit 
ihren fleifen ficchlichen Formen, ihrer prunfenden Gelehrfamfeit und 
ihrem glänzenden Weltleben wohl niemals großes Gefallen gehabt 
hatten, fahen in dieſen fchlichten Mönchen Heilige. Denn gerade das 

Gieſebrecht, Geſch. d. Kaiferzeit. I. 20 
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946-950. fand Die Maſſe an ihnen in hoͤchſter Vollendung, was fie felbft da⸗ 
mals als das Ideal eines chriftlichen Lebens anſah. 


Die fuͤrchterliche Noth der Zeit hatte in den Deutichen Ländern, 
wie überall im Abendlande, Die Menfchen gelehrt, Daß mit ihrer Macht 
Nichts getan und ohne Gottes fichtlihen Beiſtand alle ihre Sorge 
vergeblich ſei. Die Verzweiflung trieb Das Volk zu den Kirchen und 
Altären, bei ihnen fuchten fie. von Gott Schutz für die Gegenwart 
und Gewähr für bie beprohte Zufunft. Das fromme Herz fand 
Hier Troft und Freudigfeit; der Kleinglaube richtete ſich an den Se: 
gensiprüchen, Prophezeiungen, Träumen heiliger, dem weltlichen Leben 
abgeftorbener Männer auf; der Aberglaube map den Gebeinen ber 
Heiligen wunderbare Kräfte der Hülfe und Errettung bei und glaubte 
durch Außere Werkheiligkeit die Strafen Gottes abwenden zu fönnen. 
Das Bolt fuchte überall unmittelbare Zeichen göttlicher Barmherzig⸗ 
feit, es jagte Mitteln nach, Die ihm Gottes gnädigen Beiftand erwirften, 
es wollte in feinen Prieftern lebendige Zeugen göttlichen Lebens jehen — 
was konnten ihm da jene Bifhöfe alten Schlags bieten, die in ihren 
vergilbten SKirchengejegen und in ihren bogmatijchen Streitigkeiten 
febten, Die in der Unterjochung der weltlihen Gewalten, in der Erbes 
bung des römifchen Primats und Ähnlichen Dingen faft alein ihre 
Lebensaufgabe zu jehen fehienen? Mit Nothwendigkeit entfremdete ſich 
das Bolf den Bifchöfen und wandte fi) frommen Slausnern und 
heiligen Mönchen zu; ein eigenthümliches veligiöjes Leben bildete ſich 
unter ihm aus, dem ed an innerer Wärme und friicher Glaubenskraft 
nicht fehlte, das aber einer Leitung bedurfte, wenn es ſich von ber 
Kirche nicht ganz trennen follte. Diefer lebendigen Glaubendftrömung 
im Volke bemächtigten ſich rechtzeitig und führten fie zur Kirche zurüd 
einige hervorragende Männer, die felbft von ihr beruͤhrt, zu Biſchoͤfen 
erhoben wurden. So war vor Allen jener heilige Biſchof. Ulrich von 
Augsburg, der in St. Gallen gebildet und noch von König Heinrich 
eingefeßt war. Und in gleicher Weije wirkten auch jene iriſchen 
Mönche, indem fie in Die Geiftlichfeit von Neuem nicht allein ben 
Trieb zu ernfter wiflenfchaftlicher Thätigfeit pflanzten, jondern fie auch 
auf ein gottgefälliges und geiftliches Leben Hinwiejen. In Diefem 
Sinne haben fie an vielen Orten, und ganz befonders in Lothringen, 
die Kirchen und Klöfter reformirt. 


Auch auf Brun ift der Einfluß dieſer Iren, wie es feheint, von 
großer Bedeutung geweſen. Wir finden ihn bald ganz auf denfelben 
Bahnen mit ihnen und Biſchof Ulrich; auch fein Inneres ift von Die 
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fem neuerwacdhten Glaubensleben ergriffen; auch ſein Leben durchdringt 946-950. 


ein aſcetiſcher Zug, und wir ſehen ihn wie die Iren bei der Refor⸗ 
mation der Geiſtlichkeit thätig. Mehrere Abteien, beſonders das reiche 
Lori, waren ihm von feinem Bruder um der großen Einkünfte willen 
nad) der Sitte Der Zeit übertragen worden, er aber hielt Dafür, Daß 
fie ihm nicht gegeben feien, um ſich an ihnen zu bereichern, fonbern 
um fie in einen Gott wohlgefälligen Stand zu fegen, und theils mit 
Guͤte, theild mit Gewalt ftellte er eine firenge Klofterzucht her. Den 
ſaͤchſiſchen Klöftern, die zum Theil noch fehr arm waren, wandte er 
Scyenfungen zu; in volfreichen Orten, Die jchon Mittelpunfte eines 
lebendigeren Handelöverfehrs geworden waren, wie Soeft, fehlte es 
noch ganz an Kirchen, er ließ Reliquien dorthin bringen und Kirchen 
zu Ehren der Heiligen erbauen. 


Bor Allem aber war es die wiffenichaftliche Tätigkeit der Geiſt⸗ 
fichhfeit, die Brun neu belebt. Die Hofichule, von der man feit 
Karls des Großen Zeit kaum etwas vernommen hatte, eröffnete er 
aufs Reue und zog tüchtige Lehrer an dieſelbe. Bon den fieben freien 
Wiffenihaften, in Die man Die ganze Summe menſchlicher Weisheit 
damals zujammenfaßte, waren nur Die drei niederen: Grammatik, 
Rhetorif und Dialektik feit Menichengedenfen in den Schulen gelehrt 
worden; daß er nun audy Arithmetik, Geometrie, Mufif und Aftrono- 
mie in der duͤrftigen Weile, weldhe die alten Lehrbücher an die Hand 
gaben, wieder in den Unterricht aufnahm, ftellte ihn in den Augen 
jener Zeit gleichſam als den Begründer diefergWiffenfchaften dar. 
Brun lehrte felbft in der Hofichule und war ein vorzüglicher Lehrer; 
nie ließ er die Ueberlegenheit feines Geiſtes einem Schüler durch 
Hochmuth fpüren, mit gemwinnender Freundlichkeit und milden Ernſte 
feffelte er die Zöglinge an fih. Während er felbft „mit Giganten- 
„ſchritten auf ber Bahn der Tugend vorwärtseilte”, wie ſich fein 
Biograph ausprüdt, wurde er doch nie mübe, ſich nad) denen umzus 
jehen, die hinter ihm zuruͤckblieben und ihnen den Weg zu erleichtern. 


Seitdem Otto dieſen Beftrebungen feine volle Aufmerkiamfeit zu: 
wanbte, nahmen fie den lebendigften Aufihwung. Schon um Das 
Jahr 950 fand die Hofichule in voller Bluͤthe. Bald darauf wurde 
der gelehrte Rather, ein Lothringer von Geburt, ber fein Heimathö- 
fand verlaffen und durch König Hugo in Italien fein Gluͤd gemacht 
hatte, Bann aber zweimal aus feinem Bisthum Verona vertrieben war, an 


diefe Schule berufen, und Brun ſelbſt lernte noch von Rather, ber für 


den erfien Theologen der Zeit galt. Biſchof Liudprand von Cremona 
20° 
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946-950. Fam nicht fo lange danach an den Hof Ottos, und auch feine in der 
klaſſiſchen Litteratur ausgebreitete Belefenheit ließ man gewiß nicht 
ungenugt. "Schon holte man nicht Die Gebeine der Heiligen allein, 
fondern mit ihnen andere in unfern Augen werthvollere Reliquien des 
Alterthums über die Alpen, vor Allem die trefflichften Handſchriften 
der alten klaſſiſchen Schriftfteller. Mehr ald Hundert derſelben brachte 
ein Staltener, mit Namen Gunzo, auf Dtto8 Aufforderung in Die 
deutichen Länder, aus denen manche Italien nad) Iahrhunderten wieber 
zurüdgeführt hat. Mit friichem Eifer warf man fih auf Das Stu- 
dium der alten Dichter, Redner und Geſchichtsſchreiber; Virgil, Horaz, 

- Dvid, Terenz, Cicero und Salluft eritanden gleichfam von den Tobten 
und wurden Die Lehrer Der Deutichen in den freien Wiſſenſchaften. 
Indem man Die Alten eben erft Fennen lernte und noch von Dem 
Glanz ihrer Rede und der Schönheit ihrer Darftellung geblenbet 
ftand, faßte man aber aud) jchon den Muth mit ihnen zu wetteifern; 
man legte Hand an Hiftorifche und poetifche Werfe, die bei aller 
Roheit und Lnbeholfenheit doch ein edles Streben nad, Vollendung 
der Form zeigen, die nicht ohne erhabene Schönheiten find und ſchon 
durch ihren Inhalt für uns Deutiche einen unvergänglichen Werth 
haben. Nom Hofe aus verbreitete ſich dieſe lebendige Theilnahme an 
den Wiffenfchaften ſchnell durch das Land, namentlich) nahmen Die 
Klofterfchulen jetzt raſch einen erfreulichen Aufihwung. St. Gallen 
und Reichenau gediehen zu ihrer fchönften Blüthe; Fulda fcheint min- 
deſtens jeinen alten Ruf behauptet zu haben; Hersfeld eiferte Fulda 
nah; Korvei pflegte zuerft in Sachlen Die Wiffenichaften mit befondes 
ver Vorliebe, aber aud in den Nonnenflöftern zu Gandersheim und 
Duedlinburg, lafen die Mädchen neben den Heiligenleben bald Den 
Virgil und Terenz; nad Würzburg berief man zur Unterweifung der 
Jugend einen Lehrer aus Italien. 

Eine Litteratur eigenthümlichfter Art entwidelte fi) aus Diejen 
Beſtrebungen; fle ruht ganz auf nationaler Grundlage und Hleibet fid 
doch in Das Gewand der klaſſiſch⸗roͤmiſchen Sprache ; fie ift Höfterlich und 
afcetiich, aber dabei finnlichnaturaliftiich nach der Anfchauungsweife der 
Alten; fle ift geiftlich, aber fie fümmert fid) wenig um dogmatiſche Strei⸗ 
tigfelten und canoniftijche Gelehrfamfeit; fe ift enblic) höflich, aber Dabei 
doch ſchlicht, treuherzig und aufrichtig; Die altdeutfche Heldenjage Flingt 
in Herametern wieder, Die dem Birgit nachgebildet oder entlehnt find; 
Die naive Thierfage muß fid) Dem ftrengen Tafte antiken Versmaaßes 
fügen; die wunderbaren Geſchichten von den Anfängen der Sadhien 
werben in der Sprache des Salluft und Tacitus vorgetragen; eine 
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Ronne behandelt Die Legenden der Heiligen in der Form terentiani> 946-850. 
ſcher Comödien. Brun bat diefer ganzen Litteratur den Stempel fei- 
ned Geiſtes aufgebrüdt; feine Liebhaberei für philologifche Gelehriam- 
feit, fein aſcetiſcher Eifer, feine ihm von Der Natur angewwiefene 
böfiihe Stellung wirken ein Jahrhundert lang fort auf faft alte Schrift: 
werfe, Die auf deutfchem Boben entftanden find. Aber e8 waltet noch 
ein anderer Geiſt in und uͤber denſelben, den er weder bewältigen 
konnte noch wollte; es lebt in dieſen Buͤchern auch der kraͤftige, derbe 
und wahre Sinn des deutſchen Volks. Man hat wohl das zehnte 
Jahrhundert vor andern ein Zeitalter der Barbarei genannt, und aller: 
dings bezeichnet Die Anfänge deſſelben ein tiefer Verfall alles deſſen, was 
die Farolingifche Zeit für Kunft und Wiffenfchaft gefeiftet Hatte; aber 
um die Mitte des Jahrhunderts. nahm in den deutichen Ländern bie 
Bildung von Neuem den Fräftigften Aufſchwung und drang eigentlich 
damals zuerft tiefer In unfere nordifchen Gegenden ein; eine Bildung 
allerdings, die nur die höchften Spisen des Volks berührte, den Hof, 
die Geiftlichfeit und den in die Nähe des Hof gezogenen Adel. 
Niemand verfpürt mehr, als ber Gefchichtsfchreiber Des deutſchen 
Volks, welche Umwandlung in den Eulturzuftänden unferer Gegenden 
damald vorging. Nachdem er aus: dem Dunkel der Sagen fich plöß- 
lich in ber karolingiſchen Zeit in das helle Licht der Gefchichte verfegt 
fieht, umfängt ihn in dem Anfang des zehnten Jahrhunderts abermals 
ein trübes Dämnterlicht, in Dem es faft unmöglich ift, Thatjache und 
Dichtung deutlich zu Icheiden, die Weberlieferung ift verworren, wider: 
fprechend, unvollftändig und ohne Zujammenhang; mit der Mitte des 
. Jahrhunderts aber erfchließen ſich ihm fofort gleichzeitige, zuverläffige 
Quellen, die den Gang der Dinge mindeftens im Großen und Gan- 
zen deutlich erfennen laffen; der Boden wird fefter unter feinen Füßen 
und nur jelten bat er noch den unficheren und fchwanfen Grund der 
Bermuthungen zu betreten. | J | 

Aber die Eapelle des Königs war Damals mehr, als allein eine 
Schule der Wiſſenſchaft und Litteratur, fie wurde zugleidy eine Pflanz⸗ 
ftätte für Kirche und Staat, indem aus ihr faft alle Die Geiftlichen 
heroorgingen, die in Der naͤchſten Zeit Otto und feine Rachfolger auf 
Die deutichen Bifchofsftühte erhoben. Es iſt ein neues Geſchlecht von 
Kirchenfürften, fehr unähnlic) dem, das die fpätere Karolingerzeit übers 
liefert hatte. Diefe Biicyöfe, To Durchdrungen fie von Der Höhe ihres 
geiftlihen Berufs find, zeigen ſich doch der Reichsgewalt wahrhaft 
ergeben, fie jchlagen willig die Schlachten des Königs mit und ziehen 
in feinem Intereffe und zu feinem Nugen von einem Lande freudig 
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zum andern. Hieracchifchstheocratifche Ideen liegen ihnen fern, nicht 
minder knechtiſcher Gehorſam gegen Rom, wie ſehr fie auch die Eh- 
renrechte des heiligen Petrus achten; fie durchdringen fi viehnehr 
mit Dem Gefühl einer freien, felbftftändigen Gewalt, die fie von Gott 
über ihr Bisthum empfangen haben und innerhalb ihres Sprengeld 
regieren fie mit einer patriacchaliichen, Alles umfafienden Macht. 
Herftelung der Kirchenzucht, Reformation der Klöfter und Capitel, 
Erweckung wilfenichaftlichen Lebens unter Der Geiftlichkeit, darin ſehen 
fie zunächft ihre Aufgabe; aber nicht minder finden fie barin ihren 
Beruf, ihre Städte mit Mauern zu fhügen, Markt: und Mürngredht 
ihnen zu gewinnen oder zu fihern, Handel und Berfehr zu heben, 
wüfte Gegenden anzubauen, Wälder auszuroden, Die Dienfte ihrer 
Hörigen gefeglich zu ordnen, Recht und Gerechtigkeit innerhalb ihrer 
Immunitäten zu hegen und zu pflegen. Es find durchweg practifche 
Aufgaben, die fie fi) ftellen, und in deren Erfüllung fie Gott und 
ihren Mitmenfchen einen Dienft zu erweifen meinen. Die römifche 
Kirche Hat nicht Wenige dieſer Bifchöfe unter ihre Heiligen verfekt, 
aber auch das deutfche Vaterland ſchuldet dieſen Männern den größten 
Dank; fte haben zur Hebung des unterbrüdten Theild des Volks, zur 
Belebung des ftäbtiichen Lebens, zur Foͤrderung des Aderbaus nicht 
wenig beigetragen, ja felbft Die beftinnmtere Entwidelung des nationalen 
Geiftes beruht zum großen Theil auf ihnen. Bon Einem Mittelpunfte 
gingen fie in alle Theile ddes eutichen Reiche aus; gleiche Bildung, 
gleiche Grundjäge der Verwaltung, gleiche Firchlich-politiiche Anfichten 
verbreiteten fie von dort, wohin fie famen, und fie felbft blieben, wenn auch 
getrennt, doch immer in einem nahen, oft fehr innigen Verhaͤltniß. 
Man kann behaupten, Daß unter ihmen fi) zuerft fefte Grundzüge 
einer nationalen Bolitif feftgeftellt Haben, die von der zufälligen Denk⸗ 
art des jeweiligen Staatsoberhaupts unberührt blieben. In Diefem 
biihöflichen Stande begegnen und eine große Zahl der würdigften 
und verdienteften Männer, Die fich, bis der unglüdliche Inveftiturftreit 
Spaltung in ihre Reihen brachte, alle von derjelben Liebe zu ihrem 
deutſchen Vaterlande Durchdrungen zeigen. 

Eine Geiftlichfeit, fo erfüllt von tapfrem Glaubensmuthe und 
hülfreiher Liebesthätigkeit, wie fie Damals in den beutichen Läns 
dern fi) heranbildete, Fonnte nicht lange dem Miffionswerfe fremd 
bleiben, und ſchon öffnete Otto ihrer Wirkſamkeit auch Hier ein weites 
und fchönes Feld. 

Das Beiſpiel des ruhmreichen Apoftels des Nordens, Des Beilis 
gen Ansgar, der zuerft nicht ohne Erfolg das Chriftenthum unter den 
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Dänen und Schweben prebigte, hatte den Miffiongeifer in den ham⸗ 24-00. 
burger Erzbiichöfen immer rege erhalten, aber Die Verfündigung Des 
Evangeliums im Norden ftieß auf jo viele Schwierigkeiten, die politiiche 
Lage dieſer beutichen Bifchöfe gegen Die Damals für unwiderſtehlich 
geltenden Rorblandsfämpfer war lange Zeit fo unglüdlich gemefen, 
dag die Miſſion faft erftarb. Dazu erwuchien dem Eraftift ſelbſt Die 
ärgerlichften Händel. Schon unter Ansgar war Hamburg von nors 
diſchen Seeräubern überfallen und die Kirche zerftört worden; Das 
Erzftift wurde darauf mit dem Bisthum Bremen vereinigt, das bisher 
unter Köln geftanden hatte. Papſt Nicolaus I. hatte Bremen dann zwar 
ausdrüdlid, von Köln getrennt, Doch hatte Köln unaufhörlich Einfprache 
gegen Died Verfahren erhoben, und fpätere Entfcheidungen theils durch 
Päpfte, theils durch Synoden waren bald der einen, bald der andern 
Seite günftig geweien. So in ihrer eigenen Exiſtenz angegriffen, hat 
ten die Erzbifchöfe von Hamburg Die Miffion mehr und mehr aus 
ben Augen verloren. Zuerft gedachte man ihrer wieder nad) den 
glüdlihden Kämpfen Heinrichs gegen Die Dänen. Erzbiſchof Unni 
zeigte fi) Da als der würdige Nachfolger Ansgars, er durchzog aber: 
mals das daͤniſche Feftland, die Infeln und jebte fogar nach Schwer 
den über. Faſt überall fand er die früher geftifteten Gemeinden ein- 
gegangen oder im Außerften Verfall; er juchte das Chriſtenthum von 
Neuem anzupflanzen, aber Da er ſchon auf der Reife farb, führte fein 
Unternehmen noch nicht zu feiten Firchlichen Einrichtungen. Unnis 
Nachfolger war ein junger vornehmer Sachſe, der für den geiftlichen 
Stand erzogen war und in der Föniglichen Kanzlei diente; jener Adel⸗ 
dag, der bei König Heinrich Tode die erfte Seelenmeffe gelefen hatte. 
Er verdanfte Dtto feine Erhebung und war, wie wir fahen, der ein- 
jige deutſche Erzbifchof, der fih bis dahin befonderer Gunft und Des 
unbedingten Vertrauens des Königs rühmen konnte. Viel hatte Adel: 
Dag auch in Der Folge der Geneigtheit Ottos zu danken; nicht nur 
daß er die ausgedehnteften Privilegien erhielt, Dtto erwirkte ihm auch 
das Ballium von Rom und brachte ed endlich dahin, Daß Die Anfprüche 
Kölns durch eine päpftliche Enticheidung für immer zurüdgewieien 
wurden. Adeldag war aber auch ganz der rechte Mann für feine 
Stellung; er gehörte derſelben Richtung an mit Ulrich von Augsburg, 
und war Einer der Erften, der in ihr vorleuchtete. Adam von Bre⸗ 
men, Der alte Gefcyichtöfchreiber Des hamburger Erzftifts, nennt ihn 
Schlechthin den MWieberherfteller deſſelben. „Adeldag lebte”, jagt er, 
„ganz in der Heidenbefehrung, in der Errichtung von Kirchen, in ber 
„Seelforge; deshalb war er von Gott und den Menichen geliebt, 
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„Alle verehrten ihn, felbft feine Feinde.” Der glüdliche Krieg Ottos 
gegen Die Dänen und die feftere Orbnung der daͤniſchen Mark gaben 
der Heidenbefehrung jetzt mehr Ausſicht auf Erfolg, und bald gedieh 
Adeldag fo weit, Daß es möglich wurde bifchöfliche Kirchen auf dem 


“ Dänifchen Feftlande zu errichten. Kurz nad) dem Tode der Königin 


Editha Eonnte Dtto als Denkmal feines kirchlichen Eiferd hier Drei 
neue Bisthümer gründen: zu Schleewig, Ripen und Aarhuus. Die 
neuen Bifchöfe befleidete Otto mit Den Zeichen ihrer biichöflichen 
Würde, Erzbiichof Adeldag weihte fie, und als der Papſt bald Darauf 
Hamburg den Miffionsfprengel in Dänemark, Norwegen, Schweden und 
im ganzen Norden beftätigte, hatte es bereits ihm untergebene Bifchöfe 
in dieſen nordiſchen Regionen. 


Indeſſen waren aber auch die erſten gluͤcklichen Verſuche gemacht, 
die unterworfenen wendiſchen Stämme zu bekehren. Schon zu den 
Zeiten Heinrichs nach defjen ruhmreichen Siegen über Diefe Stämme 
hatte Biſchof Adalward von Verden, ein älterer Verwandter und ber 
Lehrer Adeldags, den Abodriten gepredigt und Viele Derfelben be: 
kehrt. So war der erfte Grund gelegt worden zu dem Bisthum 
Dfdenburg, das von Dito etwa um diefelbe Zeit mit den däniichen 


Bisthümern feft begründet und reichlich ausgeftattet wurde. Ofen: 


burg, von den Slawen Stargard genannt, mo der Sik des Bisthums 
urſpruͤnglich war und von mo ed fpäter nad) Lübeck verlegt wurde, Tiegt 
nahe der Küfte der Oftfee, der Infel Femern gegenüber; der Spren- 
gel erſtreckte fich über die von den :Abodriten und Wagriern bewohn- 
ten KFüftenftriche bis zur Peene und Elde. Das Bisthum wurde un- 
ter den hamburger Erzbifchof geftellt, und der Schuß Deffelben, wie 
der dänifchen Bisthümer, Hermann Billing übertragen, ber in Diejen 
nordiſchen Gegenden ald Markgraf gebot. 


. Aber viel umfaffendere Pläne für die Befehrung der Wenden be: 
Mäftigten Damals ſchon Ottos Geil. Der lange Kampf Hatte zur 
Unterwerfung der Wenden geführt, aber der Haß gegen die Deutfchen 
war in den Hergen der Beſiegten nicht erflorben. Sie beugten fidh 
ber Gewalt, aber ihre Seele war voll bittern Grolls gegen ihre oft 
fo hartherjigen . und Hoffärtigen Herren, die überdies eine andere 
Sprache redeten und einen anderen Glauben hatten als fie. Denn 
noch lebte der alte finftere Goͤtzendienſt ungebrochen unter ihnen fort. 
Blutige Opfer brachten fie ihren Göttern, und nicht Stiere und 
Schaafe allein, fondern auch Menfchen ichlachteten fie an den Altären. 
Richts, meinten fie, fei ihren Göttern angenehmer, ald das Blut der 
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verhaßten Ehriften, und wenigſtens einmal im Jahre müßte ihr Kriegs⸗ 946 


gott Swatowit am Blut eines Chriften ſich jättigen. An einen dau⸗ 


ernden Frieden und beffere Zeiten für dieſe Zänder war nicht zu Den 


fen, ehe nicht dieſer Abgötterei ein Ende gemacht war und Das 
Ehriftenthum Sieger und Beſiegte zu einem Volke von Brüdem 
verband. Dies wurde Otto Elar, und er erfaßte deshalb mit aller 
Kraft feiner Seele den Gedanken, dad Heidenthum unter allen wendi⸗ 
fhen Stämmen zu vertilgen und der Religion, Ehrifti auch Hier Die 
Stätte zu bereiten. 

Kaum läßt fich bezweifeln, daß Otto ein Plan, den er nachher 
mit der groͤßten Beharrlichkeit verfolgt hat, ſchon damals beſchaͤftigte, 
nehmlich beim Moritzklofter zu Magdeburg, wo das Grab Edithas 
war, ein neues Erzbisthum zu errichten und ihm die Miſſion unter 
den flawifchen Völkern im Often zu übertragen. Aber bei dem hart- 
nädigen und ſchroffen Geifte des Erzbiichofs Friedrich von Mainz, Der 
die Miſſion im Oſten als ihm untergeben betrachtete, konnte Dtto 
nicht Hoffen, fo leicht feinen Wunſch erreicht zu fehen. Er ftand des⸗ 
halb Damals von diefem Plane ab und begnügte fid) einer fpäteren 
Durdführung deflelben vorzuarbeiten. Auch in Die Gegenden an ber 
Havel und Spree fandte er jet fächfliche Geiſtliche und Möndye, Die 
von den Waffen Geros gefchüßt bis zur Oder Hin ihren Weg nah: 
men und aller Orten den Wenden dad Evangelium des Heild pre- 
Digten. Mehr wohl Furcht und Gewalt, als ein emeuter Sinn und 
ein befehrtes Herz führten Manche der Menden zur Taufe, und man 
fonnte bald darangehen Gotteshäufer zu errichten und chriftliche Ge: 
meinden zu ordnen. Auch hier, wo Chriftus noch niemals gepredigt 
war, wurde Das Kreuz erhöht, Vielen Damals, wie ed zu allen Zeiten 
war, ein Uergerniß, aber Vielen auch bald der hoͤchſte Ruhm. Schon 
im Iahre 946 begründete Dtto das Bisthum Havelberg für die Ge: 
genben zwifchen der Elbe und Oder nörbli der Havel, die vor: 
nehmlich die kriegeriichen, wilden Redarier bewohnten; drei Jahre jpäter 
errichtete er dann für die Heveller und Laufiger, in den Gegenden 
an Havel und Spree, ein zweites Bisthum zu Brandenburg. Die 
erften Biichöfe wurden, nachdem fie mit dem Stabe vom Könige ein- 
gelegt waren, von dem Erzbiſchofe von Mainz geweiht. Reichlich 
ftattete der König dieje Bisthümer mit den Abgaben und Zehn— 
ten aus, Die er bisher felbft aus dem Wendenlande bezogen hatte. 
Bon jedem Pfluge mußte der Wende fortan jährli) dem Bilchof 


fleuern und von feinem ©etreide und feinem Flachſe ihm abgeben. Nicht‘ 
ohne Widerwillen theilte Mancher das Seine mit dem geiftlichen Herin 
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und grollte um fo mehr dem ibm aufgedrungenen Glauben. Aber doch 
übte dad Evangelium auch bier jeine heillame Kraft; ruhigere Zeiten 
famen für dieſe Gegenden, und die Religion Chriſti gewoͤhnte nidyt 
Die Beflegten allein, fondern auch die Sieger zu größerer Menichlich- 
feit und Milde. 

So war e8 Dtto zuerft, der die Miſſion der Deutfchen unter den 
Heiden, wie fie Karl der Große und Ludwig der Fromme begonnen 
hatten, wieder aufnahm und Der Boten in Die Weite ſchickte, um über Die 
Voͤlker, Die im Finftern wohnten, ein neues Licht zu verbreiten. Kein 
Papſt Dachte Damals Daran, und Die Kirche felbft Hatte Diefe ihre jo wichtige 
Aufgabe faft vergeffen. Wohl veriuchte bier und da ein frommer Bis 
ſchof, der Kraft des göttlichen Worts vertrauend, auf eigene Hand 
das große Werf, aber auch der reblichfte Wille erlahmte im fruchtloien 
Streben. Der Herrichaft der Sachſen war ed vorbehalten, auch hier 
der Zufunft Bahn zu brechen. Jetzt liegt Das Land, das einft Die 
Wenden bewohnten, mit unzähligen Kirchen vor unferen Bliden; Dem 
Wanderer winkt, noch ehe er Stadt oder Dorf erblidt, ſchon aus 
weiter Ferne der hohe Kirchthurm und bietet ihm Gortedgruß ; fommt 
der Wanderer näher, Dann fefleln Kirche und Friedhof, der ftille, fried- 
liche Mittelpunkt eines bewegten Lebens, vor Allem fein Auge, und 
am Sonntag tönt ihm von hier Feſtgeſang entgegen, und er vernimmt 
die Predigt vom Kreuze. So wär ed nicht immer hier, und wohl ge- 
bührt Otto Dank, der zuerft chriftliches Leben in dieſe Länder ver: 
pflanzte. 

Während Otto auf ſolche Weiſe der Kirche in den deutſchen Län- 
dern friiches Leben gab, unter den Heiden im Often und Norden neue 
Bisthlimer begründete und zugleich durch Die Synode zu Ingelheim jelbft 
in Die Firchlichen Angelegenheiten Frankreichs tief eingriff, ſtand er 
auch ſchon mit dem Oberhaupt der gefammten abendländifchen Kirche, 
dem PBapft Agapet IL, in genauer Verbindung. Gegen Ende bes 
Jahrs 947 Hatte er den Abt Hadamar von Fulda, einen gemandten und 
ihm treu ergebenen Mann, nach Rom gelandt und den Papſt veranlaßt, 
in den wichtigften Streitfragen ber deutſchen Kirche Entſcheidungen zu 
treffen, zugleich aber einen Bicar über die Alpen zu fenden, der mit 
apoftolifcher Machtvollfommenheit binden und löjen fönnte, was zu 
binden und zu Töfen fei. Es war jener Marinus, Biſchof von Bo⸗ 
marzo, der der großen Ingelheimer Synode vorfaß, der erfte päpft- 
liche Legat feit dem Altheimer Concil. — 

Wie es das Andenken an Editha ift, Das fich durch alle Diele 
kirchlichen Einrichtungen Ottos hindurchzieht, fo finden wir auch nad 
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andren Seiten hin fein Handeln damals vielfach durch die liebevolle 946-850. 
Erinnening an die ihm ſo früh entrifiene Gemahlin beftimmt. 
Mit der größten Zärtlichfeit umfaßte er Liudolf und Liutgarde, Edi⸗ 
thas Kinder, und Nichts mochte ihn mehr erfreuen, als daß Gunft 
und Wohlwollen ihnen audy überall im Volke entgegenfamen. Be: 
fonderd war Liudolf, damals ein Jüngling von ſechszehn Jahren, ber 
Liebling des Volks. Keinem feiner Alterögenofien, meinte man, ftände 
er an körperlichen und geiftigen Gaben nad, er werde fid) gewiß ſei⸗ 
ner Ahnen werth zeigen; man hegte feinen Zweifel, Daß er einft nad) 
dem Bater den Thron befteigen werde. Und ſchon eilte Dtto, obwohl 
er felbft in dem fräftigften Alter ftand — er hatte das vierzigfte Jahr 
noch nicht erreicht —, Liudolf die Nachfolge zu fihern. In feierlicher 
Berfammlung der Großen des Reiche ließ er dem Jüngling ale jei- 
nem Racjfolger und Mitregenten huldigen. Bald darauf, im Jahre 
947, vermäßlte er Liudolf mit Ida, der einzigen Tochter Des reichen 
und mächtigen Schwabenherzogd Hermann, deſſen Treue er fo viel 
fach erprobt hatte. Als gegen Ende des Jahres 948 Herzog Her: 
zog Hermann ftarb, fiel Liudolf durch Idas Hand nit nur Das 
große DBermögen feines Schwiegervaterd zu, fondern er erhielt auch 
die Belehnung mit dem Herzogthum Schwaben, dem er durch feine 
Gemahlin in gleicher Weife angehörte, wie Heinrich dem Baierlande 
durch Judith, Herzog Arnulfs Tochter. Vebrigens verweilten Liudolf 
und Ida jelten in Schwaben, fie folgten meift dem Hofe, da fidy Otto 
von feinem Sohne nicht zu trennen vermochte, und Ida wurden nad 
feinem ausdrüdlichen Willen Die Ehren einer Königin erwieſen. 

Zu derfelben Zeit, ald Liudolf Ida heimführte, war auch Edi 
thas Tochter Liutgarde, in den Gefichtszügen, wie in ihrer Herzens: 
güte der Mutter ähnli, Dem Herzog Konrad von Lothringen ver: 
mählt worden, dem Manne, den Otto unter Allen am Hoͤchſten erho: 
ben hatte und der damals in allen ftaatlichen Angelegenheiten am 
Meiften bei ihm vermochte. Konrad war überdies durch enge Freund⸗ 
ichaftsbande mit Liudolf verbunden; mit der feurigen Leidenichaft 
eines jungen Herzens hatte fidy Liudolf an den reiferen Mann ange: 
fchloflen, der wegen vieler glänzender MWaffenthaten vom Volfe als der 
erfte Held feiner Zeit gepriefen wurde. Auch mit Herzog Heinrich 
lebte Konrad zu jener Zeit im vertrauten Verhaͤltniß. Man pries 
Liutgarde wegen diefer Ehe glüdlich, die für fie freilich fpäter Die 
Duelle vieler Leiden wurde. _ 

Alle deutichen Herzogthuͤmer waren jegt in den Händen Der naͤch⸗ 
ſten Angehörigen des Königs. Baiern verwaltete fein Bruder Hein 
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rich, Schwaben ſein Sohn, Lothringen der Gemahl ſeiner Tochter, 
Sachſen und Franken er ſelbſt. Eine Familie herrſchte über alle 
deutſchen Laͤnder, ihre Geſchichte war die Geſchichte des Reichs. Wie 
dieſe Herzoͤge durch die engſten Bande des Lebens, durch Blutsverwandt⸗ 
ſchaft vereinigt waren, fo ſchienen durch ſie auch die deutſchen Stämme 
jetzt in die innigſte Gemeinſchaft gebracht und gleichſam zu einer gro⸗ 
ßen Familie, zu einem Volke verbunden. Ruhe und Eintracht ſchien 
hierdurch fuͤr lange Zeit geſichert, denn nach menſchlichem Ermeſſen 
verſprach Alles den Anordnungen Ottos Beſtand und Dauer. Otto 
und Konrad ſtanden noch in dem friſcheſten Mannesalter, Heinrich 


hatte eben erſt das dreißigſte Jahr erreicht, Liudolf lachte noch der 


Morgen des Lebens. Auch die Nachfolge im Reiche war ſchon dem 


ſaͤchſiſchen Haufe verbürgt, wenn ja ein früher Tod den König er⸗ 


eilen jollte. 


Man ftand jebt in der Mitte des Sahrhunderts, Das unter. fo 
böfen Vorzeichen begonnen hatte. Wie hatte fid) ſeitdem Doch Die Ge⸗ 
ſtalt der Dinge in den deutſchen Ländern geändert! | 

Die deutſchen Völfer, vordem in das große germanifdysromaniiche 


Weltreich Karls des Großen einbegriffen, waren widerwillig und ge- 


jwungen in alle Die traurigen Schickſale, welche den Verfall Diejes 
Reiches bezeichneten, Hineingezogen; fie hatten eine Schreckenszeit ins 
nerer Kämpfe durchgemacht und waren während Derfelben auf das 
Fürchterlichfte von der Wuth barbarifcher Stämme mißhandelt worden. 
Bon den romaniſchen Theilen der Farolingifhen Monarchie riffen fie 
fi) endlich los, Doch in demſelben Augenblid zeigte. fi, auch unter 
ihnen die Neigung ihre bisherige Vereinigung völlig zu löfen und 
Feine Reiche zu gründen, Die nur auf.den alten Stammesunterichieden 
beruhten. Aber der Gang der Gefchichte führte nicht zu Den alten 
Zuftänden zurüd, jondern zu einer neuen hödhft folgenreichen Entwicke⸗ 
lung. Ein neues, umfaffendes Reich wurde begründet, Das Die deut: 
chen Stämme, die in ihren alten Sigen geblieben waren und ihre 
Mutterfprache mit der Sitte der Väter rein und ungemifcht erhalten hatten, 
in ſich abichloß, wie einerfeitS gegen die Romanen, fo andererjeit gegen 
die Slawen und die fcandinavifchen Völker des Nordens; ein Reich, Das 
auf den gemeinfamen Intereffen aller deutſchen Stämme beruhte und 


- in dem ſich ihre Stammeseigenthümlichfeiten immer beftimmter zu 
. einer Boltsthümlichkeit entwideln konnten oder vielmehr mußten. 
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Es ift oft bemerft worden, daß nur Der von äußeren Feinden geübte \ 


Drud in uns Deutichen das Beduͤrfniß natiorialer Einigung und Eis 
nigfeit zum Bemwußtfein bringe. So traten zuerft den einbredhenden 
Römern gegenüber deutfche Gaugemeinden zu einem Fraftvollen Bunde 
zuiammen; fo fchlofien fich fpäter, von Often und Weften bedrängt, 
Die feinen Stammgemeinden zu größeren Bölferfchaften zufammen; fo 
bradte dann nur das gezüdte Schwerdt der über den Rhein vor 
gedrungenen Franken die Stämme des innern Deutſchlands unter ein 
Scepter und ein Regiment; jo waren ed unfraglid) auch jekt Die 
Raubzüge der Dänen, Ungern und Wenden, die vor Allem Die deutſchen 


Stämme nöthigten ſich enger aneinander zu fchließen, und dadurch vor⸗ 


| . nehmlidy ſetzte ſich Die Herrichaft der Könige feſt, Daß es ihnen ge- 
lang, überall die Außeren Feinde aus dem Felde zu fchlagen und Die 


Freiheit und Selbftftändigfeit Des deutichen Volks nach außen zu fichern. 


Aber in großen, nicht minder gefahrvollen inneren Kämpfen wurde 
dann die Einheit des Reichs behauptet, und Mannhaftigkeit, Feſtigkeit 
und Weisheit vollendeten exrft, wozu Die Noth des Augenblidd den er- 
ften Bingerzeig gegeben hatte. Nicht Außerer Zwang allein, auch ſtrah⸗ 
ende Tugenden gründeten Das Reich der Deutichen. 


Als die Univerfalmonardhie Karls des Großen verfiel, regte ſich J 


in allen Voͤlkern der Trieb auf nationaler Grundlage ihr ſtaatliches 
Leben neu zu geſtalten. Nirgends iſt Died ohne große innere Kämpfe 
gelungen, nirgends ohne den Zwang der Roth und den Drud Außerer 
Feinde Durchgefebt; aber nirgends iſt man fo früh glüdlich zum Ziele 


gediehen, als gerade in den deutfchen Ländern. Innerhalb weniger” 


Jahrzehente wurde ein Reich begründet, daß ſich bis in unjer Jahr⸗ 
hundert erhalten Hat und auf dem unfer politifches Dafein noch jet 
zum größten Theile fußt; ein Reich, beffen Ordnungen und Einridy- 
tungen das altgermanifche Weſen viel Flarer abiplegelten, als jene 
kunſtreiche Organifation der Farolingifhen Monarchie, das ſich aber 
darum Doch nicht aus der großen Gemeinichaft Der germaniicheromantichen 
Welt fchled, Die durd Karl den Großen begründet war. Mochten Die 
Nationen ſich jetzt trennen, ſchon war allen ftaatlidhen Einrichtungen 
fo tief der Charakter Des germanifchen Weſens eingeprägt, Daß ihre 
Entwidelung feinen ganz verfchiedenen Gang mehr nehmen konnte. 
Und umſchloß fie nicht alle zugleich dieſelbe Kirche, in allen ihren 
Formen, ihrer Sprache und Bildung eben fo kenntlich den Stempel 
des roͤmiſchen Weſens tragend, als der Staat den des germanifchen 
trug! Man fann es beflagen, daß, als ein felbftftändiges deutſches 
Reich fich Bildete, Die Kirche nicht nur roͤmiſch blieb, fondern Die Deut: 
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ſche Sprache aus ber Kirche und Schule mehr noch al8 zuvor verbrängt 
wurbe, Daß die ganze Litteratur ein roͤmiſches Gewand annahm und Roms 
Sprache ſich fogar zur Hofiprache der deutſchen Könige ausbildete ; aber 
wie man Dies auch beflagt, es wird ſich Doch nicht in Abrede ftellen laſ⸗ 
fen, daß gerabe hierburdy erft die Gefahr völlig befeitigt wurde, daß 
das deutſche Volk aus dem großen Gange der Bildungsgeichichte her⸗ 
austräte. Wohl nur jo fonnte unfer Volk fidy mitten in Der allge: 
meinen Entwidelung der Kultur dauernd erhalten, ald es ſich, von 
den Völfern des Weſtens und Südens gejondert, zu politiicher Selbft- 
ftändigfeit erhob. 


Und wie glänzend und gewaltig tritt unſer Volk, ſobald fich feine 
Kräfte in einem nationalen Königthum fammeln, in die Geſchichte ein, 
wie zeigt es ſich ſogleich ganz von jeiner großen Aufgabe für Die Ent: 
widelung der Menfchheit erfüllt! Deutſche Waffen waren es, weldye 
der zerſtoͤrenden Muth heidniſcher Völker wehrten, die Die Bildung 
des Abendland abermals mit Vernichtung bedrohten. Deutſche Prie⸗ 
fter waren ed, welche Das Evangelium den heidniichen Stämmen im 
Norden und Often brachten, jo Daß die dunfeln Schatten des Heiden: 
thums mehr und mehr wichen und die hellen Strahlen der wahren 
Religion weiter und weiter die Welt durchdrangen. Wie zerriffen, wie 
thatenarm, in wie abhängiger Schwäche ericheinen neben Diefem neuen 
deutfchen Reiche die anderen chriftlichen Staaten des Abendlands: 
Sranfreih, Italien und Burgund! 


Die hohe Stellung, Die Das deutiche Bolt Damals gewann, dankte 
ed aber vor Allem feinen beiden großen Königen aus dem Sachſen⸗ 
ſtamme. Dtto vollendete, was Heinrich begründet hatte. Freilich war 
Manches in anderer Weile, ald es vor des Vaters Seele geftanden 
hatte, von dem Sohn in das Leben gerufen: die Tönigliche Gewalt 
war erhöht worden, Das Herzogthum Hatte an feiner urfprünglichen 
Bedeutung für Die einzelnen Stämme verloren; aber der Grundriß des 
Baus war, wie ihn Heinrich vorgezeichnet hatte, Doch auch jebt ge 
blieben. Der legte Gedanke des Sohns ſchien noch derfelbe, der einft 
den Vater befeelt hatte: Einigkeit des Reiche, ſoweit es Die Sicher: 
heit des Ganzen gegen äußere und innere Feinde erfordert; getrennte 
Verwaltung der einzelnen deutſchen Stammesländer,. foweit ber Bes 
ftand des Reichs Dadurch nicht geführbet wird. 


Wohl mochte e8 eine Zeit geben, wo Dtto glaubte, es fei für 
ihn genug, fo das Werf feined Vaters vollendet zu haben, und er 
habe Damit feinen Beruf erfüllt. Aber die Kraft kann nicht ruhen, 
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und das Leben ſteht nicht ſtill, ſondern es lockt uns von einem Ziele 
zum andern. Als Otto die Stellung ermaß, die er ſich und feinem 
Bolfe errungen hatte, als er die Lage der Welt überblidte, Da bot 
fidy ihm ein neues, höheres Ziel feines Strebens dar: Die römiſche 
Kaiferkrone. Um fie zu gewinnen, war e8 nicht mehr genug, Den 
Zußftapfen des Vaters zu folgen; fein Geift mußte zu anderen, ftol- 
zeren Gedanken ſich aufichwingen, fein Fuß neue Bahnen betreten. 


Heinrichs Name gehört der Geſchichte Deutſchlands an; in der 
Weltgeſchichte follten Ditos Thaten mit unverlöfchlichen Zügen ver: 
zeichnet. werben. 


Drities Bad. 


Gründung des heiligen römifchen Reichs deutfcher Nation. 
Das Kaifertfum der Ottonen. 


951 — 1002, 
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1. 
Italien in der Taiferlofen Zeit. 


„Wenn du Die Kaiſerkrone gewinnft, werben alle Königreiche Dir 900-950. 
„untergeben fein“: jo fchrieb im Jahre 879 Papſt Sohann VIE. an 
König Ludwig den Sachſen. Es war ein blendender Schein, mit 
dem der roͤmiſche Biſchof den ehrgeizigen Karolinger zu täufchen 
fuchte; denn in der That war das Kaiſerthum damals nicht nur 
außerhalb Italiens ohne alle Macht, jondern hatte auch in den itali- 
ſchen Laͤndern bereitd jede Achtung verloren. 

In unjäglidher Schwäche hatte Karl der Kahle die widıtigften 
Vorrechte der Faijerlichen Gewalt an Die Geiftlichfeit vergeudet. Wie 
er dem Papft im Weientlichen Die Herrichaft in Rom überließ, indem 
er den kaiſerlichen Sendboten, der bis dahin Die Rechte des Reichs 
in der Stadt wahrgenommen hatte, gänzlich zurüdzog; wie er dem 
PBapfte zugleid, in Mittel- und Unter-Italien Städte und Lanb- 
ſchaften ichenkte, Die er zum Theil felbft nicht einmal befaß: fo hatte 
er auch den Iombardiichen Bifchöfen nicht nur ihre Immunitäten er- 
weitert, fondern ihnen fogar innerhalb ihrer Sprengel jenes Auflichts- 
recht über Die öffentlichen Beamten beigelegt, welches bis dahin Die 
Sendboten ausgeübt hatten. Seitdem fanf die föniglihe Macht 
“ in Italien tiefer und tiefer, und in ihr verlor das Kaiſerthum Die 
einzige Machtſtütze, die ihm in feinem Berfall noch geblieben war. 
Mehr und mehr verblich ſeitdem der einft fo ftrahlende Glanz Des 
abendländifchen Kaiſerthums; er erlofch endlich faft unbemerkt, wie ein 
Licht, dem ſchon lange die Rahrung ausgegangen ift und das sulept 
nur noch in nächfter Nähe einen falben Schein verbreitet. 

Im Jahre 924 fiel unter dem Moͤrderdolch jener Berengar, der 
zulest in Sanct Peters Dom gekrönt war, den nod) einmal ein ger 
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300-350. lehrter Dichter Italiens in fchwülftigen lateiniſchen Verſen als Im 
perator verherrlidht hatte. Bier Jahre fpäter beichloß der blinde 
Kaiſer Ludwig, Boſos Sohn, zu Vienne ein Leben, das ſich mehr 
als zwanzig Jahre in der größten Hülflofigkeit hingeſchleppt hatte. 
Ihm, dem iprechendften Abbilde Des hinfterbenden Kaiſerthums, hatten 
zulegt nur noch jeine wenigen ®etreuen mit dem kaiſerlichen Ramen 
geichmeichelt; Diejer Name, der höchfte einft der Chriftenheit, war zu 
einem inhaltslojen Titel geworden und verflang Dann gan. Das 
Schattenbild des Kaiſerthums, mit dem die Päpfte ein halbes Jahr: 
hundert ein Gaufelfpiel getrieben hatten, biendete Längft kaum Rom 
und Italien mehr, viel weniger die weite Welt, die es daher leiht 
verſchmerzte, daß man in Rom ſich den leeren Prunk einer neum 
Kaiſerkroͤnung eripatte. 

Aber Die Idee Des Kaiſerthums war Darum nicht untergegangen, 
fondern beherrichte nach wie vor die Gemüther der Menfchen, wie fie 
denn mit allen Vorftelungen und Anſchauungen, weldye jene Zeit von 
den Ordnungen in Kirche und Staat nährte, unauflöslich verihlun 

gen und verwachien war. Ob die Päpfte, ald in Italien Das Ge 
fhlecht Karls des Großen ausgeftorben war, aus feiger Furcht oder 
um ſchnoͤden Lohns willen an madhtloje Fürften Burgunds und Ita 
liend die Kaiferfrone verliehen, vb zulegt Diefelbe ruhte und Die Welt 
Deshalb nicht fchlechter zu beftehen ichien, als unter jenen lepten 
Schattenkaifern; doch glaubte jene Zeit mit unerichütterlicher Feſtigkeit 
an Das von Gott geordnete Kaiſerthum und fah nad) wie vor in ihm 
die höchfte Gewalt der Chriftenheit, den Ausgangs und Mittelpunkt 
aller Ordnungen des menjchlicdhen Lebende. Dieſes Regiment konnte 
zeitweife nicht in die Ericheinung treten, aber es erftarb darum nicht 
und mußte, wenn anders die Dinge eine Wendung zum Befleren ge 
winnen follten, wieder zur Geltung gelangen. 

Wir befigen eine Heine merkwürdige Schrift „von der kaiſerlichen 
„Bewalt in der Stadt Rom,“ Die in Diejer Zeit verfaßt ift; fie 
preift Das Glüd, deſſen fi die Stadt und Italien unter den karo⸗ 
lingiſchen Kaifern erfreut habe, und fie beflagt es laut, Daß feit dem‘ 
Abgang derielben das wahre Kaiſerthum erlofhen jei; daher, heißt 
es, rührten die ewigen Kriege und Streitigfeiten, Daher die Rechtsver⸗ 
weigerungen und Gewaltthaten aller Art. Und nicht zu Rom allein 
erfüllten die Erinnerungen an Das entichwundene Kaiſerreich die Ge 
müther der Menfchen. Auch der fränfiihe Moͤnch, der in feiner Klofter 
zelle die Geſchichten der Vorzeit las oder fchrieb; Das Volk, welches 
beim Mahle die Lieder von Karl dem Großen fang; König Heinricho 
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Ritter, die ihn nach dem Siege über Die Ungarn auf dem Schlacht: soo—s50. 
felde al8 Imperator begrüßten: fie alle lebten in der Idee des Kai⸗ 
ſerthums. Ein Jeder, der tiefer in die Geſchicke der Zeit fah, betrauerte | 
ed, Daß Die hriftlichen Staaten ohne gemeinfame Führung und Lei⸗ 
tung feien. Daher, meinten Viele, rühre der Zeiten Nothftand, Daher 
die Mebertretung aller menichlichen und göttlichen Geſetze, daher Die 
Heimfuchung der Chriften durch Die heidnifchen Völker, Die von allen 
Seiten über das Abendland einbräcdhen; die Welt fei aus den Fugen, 
und fo lange Die ftarfe Hand des von Gott geweihten Kaifers fehle, 
werde fie ihre vechte Bahn nicht wieder gewinnen. 

Und allerdings, fo war es! Der Zerfplitterung und Schwäche Der 
einzelnen Staaten Europas entiprady der Verfall des großen Ganzen; 
die ftaatlidhe Einheit des Abendlands, der Verband der chriftlichen 
Staaten war aufgelöftl. Nur deshalb Fonnten Araber und Ungarn, 
Dänen und Wenden die Länder der römiichen Chriftenheit über ein 
halbes Jahrhundert lang zum Tummelplat ihrer wilden Raubgier 
‚und aller ihrer unbändigen Lüfte machen, weil es feinen Kaiferruf 
gab, der alle Die ſchlummernden Kräfte des Weſtens weckte, weil Fein 
Weltbeherricher Die Fahne erhob, um die jene große thatenluftige 
Nitterfchaft, welche fich felbft in zahllofen Fehden aufrieb, gegen 
die gemeinfamen Feinde ſich Ichaaren fonnte. Es war die Zufunft Des 
Abendlands in Frage geftellt, wenn das Kaiſerthum nicht hergeftellt 
wurde, nicht ſowohl dem Namen nad), ald nad) feiner wahren Be 
Deutung. Das römifche Reich — denn noch immer faßte man die abend- 
laͤndiſche Chriftenheit in Diefem Begriffe zufammen — bedurfte mehr als 
je einer ftarfen leitenden Hand, eines Kaiſers, der in Wahrheit ein 
Kaiſer war. 

Aber wie follte eine kaiſerliche Gewalt hergeftellt werden, Die 
ihres Namens würdig war? j 

Papft Johann VII. hatte e8 offen ausgeſprochen, Daß er ben 
Kaiſer, den er frönen follte, auch) zu wähler habe, und in der That 
hatten feit dem Tode Kaifer Ludwigs II. Die Päpfte nad) ihrem Er⸗ 
meflen über die Kaiferfrone verfügt. Die Welt hatte ihnen Das an- 
gemaßte Recht fo lange nicht beftritten, Daß es ſchon für verjährt 
galt. Aus der Hand des Nachfolgers Petri glaubte das Abendland. 
Daher allein den Kaiſer empfangen zu können. Aber wer hätte Damals 
von einem Papfte eine große That oder einen fegensreichen Entihluß 
erwarten können? Seit dem Beginn des Jahrhunderts war fich eine 
lange Reihe von Schwädhlingen und Lüftlingen auf dem Stuhl Pe⸗ 
tris gefolgt, Die kaum ihre nächften Umgebungen beherrichten, ge 
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lehrter Dichter Italiens in ſchwülſtigen lateiniſchen Verſen als Im⸗ 
perator verherrlicht hatte. Bier Jahre fpäter beſchloß der blinde 
Kaifer Ludwig, Boſos Sohn, zu Vienne ein Leben, das ſich mehr 
als zwanzig Jahre in der größten Hülflofigfeit hingeſchleppt Hatte. 
Ihm, dem fprechendften'Abbilde des hinfterbenden Kaiſerthums, Hatten 
zulegt nur noch feine wenigen ®etreuen mit dem Faiferlihen Namen 
gefchmeichelt; Diefer Name, der höchfte einft der Chriftenheit, war zu 
einem inhaltslofen Titel geworden und verflang dann gan. “Das 
Schattenbild des Kaiſerthums, mit dem die Päpfte ein halbes Jahr⸗ 
hundert ein Gaufelfpiel getrieben hatten, blendete längft faum Rom 
und Italien mehr, viel weniger die weite Welt, Die ed daher leicht 
veriehmerzte, Daß man in Rom fi) den leeren Prunk einer neuen 
Kaiſerkroͤnung eriparte. 

/ Aber die Idee des Kaiſerthums war darum nicht untergegangen, 
fondern beherrfchte nach) wie vor Die Gemüther der Menichen, wie fie 
denn mit allen Vorftelungen und Anfchauungen, weldye jene Zeit von 
den Ordnungen in Kirche und Staat nährte, unauflöslich verſchlun⸗ 
gen und verwachien war. Ob die Päpfte, ald in Italien das Ge 
ſchlecht Karls ded Großen audgeftorben war, aus feiger Furcht oder 
um fchnöden Lohne willen an machtloſe Fürften Burgunds und Ita- 
liens die Kaiſerkrone verliehen, vb zuletzt diefelbe ruhte und die Welt 
Deshalb nicht fchlechter zu beftehen fchien, als unter jenen letzten 
Schattenkaiſern; doch glaubte jene Zeit mit unerichütterlicher Feftigfeit 
an das von Gott geordnete Kaiferthum und ſah nach wie vor in ihm 
die höchfte Gewalt der Chriftenheit, den Ausgangs: und Mittelpunkt 
aller Ordnungen des menſchlichen Lebend. Diefed Regiment konnte 
zeitweife nicht in die Erſcheinung treten, aber es erſtarb darum nicht 
und mußte, wenn anders Die Dinge eine Wendung zum Befleren ge 
winnen follten, wieder zur Geltung gelangen. 

Mir befipen eine Kleine merfwürdige Schrift „von der Eaiferlichen 
„Bewalt in der Stadt Rom,” die in dieſer Zeit verfaßt iſt; fie 
preift das Glüd, deſſen fich die Stadt und Italien unter den Faro: 
Iingifchen Kaifern erfreut habe, und fie beklagt e8 laut, Daß feit dem» 
Abgang Derielben das wahre Kaiſerthum erlofchen ſei; daher, heißt 
es, rührten die ewigen Kriege und Streitigfeiten, Daher die Rechtöver- 
weigerungen und Gewaltthaten aller Art. Und nicht zu Rom allein 
erfüllten Die Erinnerungen an das entſchwundene Kaiferreich Die Ger 
müther der Menfchen. Auch der fränfiihe Moͤnch, der in feiner Kloſter⸗ 
zelle die Geſchichten der Vorzeit las oder fchrieb; das Volk, welches 
beim Mahle die Lieder von Karl dem Großen fang; König Heinrichs 
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Nitter, die ihn nach dem Siege über die Ungarn auf dem Schlacht⸗ wo—so. 
felde al8 Imperator begrüßten: fie alle lebten in der Idee des Kai- 
ſerthums. in Jeder, der tiefer in Die Geſchicke der Zeit fah, betrauerte 
es, daß Die hriftlichen Staaten ohne gemeinfame Führung und Lei⸗ 
tung feien. Daher, meinten Viele, rühre der Zeiten Nothftand, daher 
Die Uebertretung aller menichlichen und göttlichen Geſetze, Daher Die 
Heimfuhung der Chriften durch die heidnifchen Völker, die von allen 
Seiten über das Abendland einbrächen; Die Welt fei aus den Fugen, 
und fo lange die flarfe Hand des von Gott geweihten Kaiſers fehle, 
werde fie ihre rechte Bahn nicht wieder gewinnen. 

Und allerdings, fo war e8! Der Zerfplitterung und Schwäche der 
einzelnen Staaten Europas entiprady der Verfall des großen Ganzen; 
die flaatlihe Einheit des Abendlands, der Verband der chriftlichen 
Staaten war aufgelöft. Nur deshalb Fonnten Araber und Ungarn, 
Dänen und Wenden die Länder der römiichen Chriftenheit über ein 
halbes Jahrhundert lang zum Tummelplatz ihrer wilden Raubgier 
‚und aller ihrer unbändigen Luͤſte machen, weil es feinen Kaiferruf 
gab, der alle die ſchlummernden Kräfte des Weſtens weckte, weil fein 
Meltbeherrfcher die Fahne erhob, um Die jene große thatenluftige 
Ritterfhaft, welche fich felbft in zahlloſen Fehden aufrieb, gegen 
die gemeinfamen Beinde fich fchaaren konnte. Es war die Zukunft Des 
Abendlands In Frage geftellt, wenn das Kaiſerthum nicht Hergeftellt 
mwurbe, nicht fowohl dem Namen nad), als nad) feiner wahren Bes 
Deutung. Das römifche Reich — denn noch immer faßte man die abenb- 
laͤndiſche Ehriftenheit in diefem Begriffe zufammen — bedurfte mehr als 
je einer flarfen leitenden Hand, eines Kaiſers, der in Wahrheit ein 
Kalfer war. 

Aber wie follte eine kaiſerliche Gewalt Hergeftellt werben, Die 
ihres Namens wuͤrdig war? j 

Papſt Johann VIII. hatte es offen ausgefprocdhen, daß er den 
Kaiſer, den er Frönen follte, auch zu wählen habe, und in der That 
hatten feit dem Tode Kaiſer Ludwigs II. die Päpfte nad) ihrem Er⸗ 
meflen über Die Kaiferfrone verfügt. Die Welt hatte ihnen das an- 
gemaßte Recht fo lange nicht beftritten, DaB es ſchon für verjährt 
galt. Aus der Hand des Nachfolgers Petri glaubte dad Abendland 
daher allein den Kaiſer empfangen zu koͤnnen. Aber wer hätte damals 
von einem Papfte eine große That oper einen fegensreichen Entſchluß 
erwarten fönnen? Seit dem Beginn ded Jahrhunderts war fich eine 
lange Reihe von Schwädlingen und Lüftlingen auf dem Stuhl Per 
tris gefolgt, die kaum ihre nächften Umgebungen beherrichten, ge: 
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200-950. ſchweige Denn auf die Geichide der Welt einen Durchgreifenden Ein- 
fluß ausübten. Der einzige mannhafte Bapft, Der mitten in dieſem 
verächtlichen Geichlecht ericheint, Iohann X., hatte Doch nur allein 
die nächften Interefien Roms in Das Auge gefaßt und ſich mehr als 
Herr der Stadt, dem ald Hirt der Chriftenheit gezeigt. Mit dem 
Raijertfum felbft war das Papſtthum auf das Tieffte gefunfen, und 
faft ein Wunder war e8, daß es nicht mit demielben erloſch. Ein 
Geichöpf dieſer Päpfte konnte das Abendland nimmer von dem Ber 
derben retten. 

Aber hätte felbft Die Vorfehung einen gewaltigen Mann damals 
an die Spite Der roͤmiſchen Kirche geftellt, er hätte bei der Herftel: 
fung eined machtvollen Kaiſerthums unüberfteigliche Hinderniſſe ge 
funden. Denn nad) verjährtem Herkommen fonnte die kaiſerliche Ge 
walt nur dem Könige Italiens zufallen, und gerade das italiiche 
Königreich war unter allen Staaten des Abendlands in der Argften 
und erbarmungswürdigften Zerrüttung. Alle Verhältniffe, alle ftaat 
lichen und kirchlichen, ja alle fittlichen Ordnungen gingen hier dem 
Anfchein nach der gänzlicdyen Auflöiung mit eilenden Schritten ent 
gegen. Unmöglicy ſchien es, Daß Italien die tiefeingewurzelten Schk 
den feined Gemeinweſens aus eigener Kraft heilte, wie viel weniger 
war zu erwarten, Daß ed eine Regeneration des ganzen Abendlandd 
durch eine lebensfräftige Herftellung des Kaiſerthums herbeiführen 
würbe. 

Vergegenwärtigen wir uns, welches die allgemeine Lage ber 
Dinge damald in Italien war. Selbft eine nur überfichtliche Be 
trachtung wird Darüber feinen Zweifel laffen, daß die fittlichen, ftaat 
lichen und kirchlichen Zuftände in Diefem Lande ed unmöglich mach⸗ 
ten, daß ein ſtarkes Kaiſerthum aus ihm hervorginge; fie wird zeigen, 
daß, wenn die Idee der Falferlichen Gewalt wieder mit Kraft in das 
Leben treten follte, fie durch eine dem Lande fremde Macht ermwedt 
werden mußte, Die zugleih, Da nun einmal das Kaiſerthum mit dem 
italifhen Königthum in dem Laufe der Zeit gleichfam verwachfen war, 
die Herrichaft in Italien an fich reißen und fefte Wurzeln hier 
ſchlagen mußte. 

Wie gewaltig auch die Ummälzungen gemwefen waren, welde 
Italien durch die wiederholte Eroberung und Einwanderung germanl 

»ſcher Stämme erlitten hatte, ed war doch mit Richten Alles, was 
Dort Die Kultur des Alterthums entwidelt und zur Reife gebradt 
hatte, im Sturm der Zeiten vernichtet worden. Die politifchen Ber 
hältniffe, durch die im Alterthume das Leben des Volkes ˖ bedingt und 
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geregelt war, hatten ſich freilich aufgelöft, aber Die Denkweiſe und Die oo—sso. 
Gewohnheiten der Menfchen hatten damit nicht völlig geändert wer⸗ 

den fönnen. Wie wenn ein gewaltiger Bau durch ein Erpbeben in 

einen Schutihaufen verwandelt wird, die Pracht und Harmonie des 
Ganzen untergeht, aber Die Bauftüde bleiben, nur daß fie in wüfter 
Unordiamg auf- und durcheinander geworfen find, fo hatten ſich auch 

die Elemente des antiken Lebens hier erhalten, aber fie fonnten Jahr⸗ 
hunderte lang die verlome Einheit und Fuͤgung nicht wiederge- 
winnen. 

Bon freier Beichäftigung mit Der Staatöverwaltung zurüd- 
gebrängt, des befchwerlichen Kriegsdienftes Längft entwöhnt, hatten ſich 
Die Italiener ſchon in den Zeiten ihrer alten Imperatoren den bür- 
gerlichen Geichäften des Friedens zugewandt und ihre Freude an dem 
gefunden, was in gemächlicher Ruhe den Geiſt zu beichäftigen und 
die Sinnenluft zu befriedigen vermag. Das in der Beichäftigung 
mit den Künften und Wiffenfchaften, mit Handel und Gewerbe ver- 
weichlichte Volk verfiel endlich in Drüdende Knechtichaft; es mußte 
fremden Herren dienen, und feine Lage war faum eine weſentlich ver: 
fchiedene, ob es fich den nordiichen Heeresfürften beugte, die in das 
Land eindrangen, oder den Beamten des Kaiſers von Conftantinopel, 
die verheerend Die entfernten Provinzen des Reichs durchzogen. Die 
politiiche Einheit Der Halbinjel wurde gelöft, alle ftaatlichen Einrich⸗ 
tungen umgeftaltet, dad Leben nahm eine rauhe und Friegeriiche Ge 
ftalt an, die chriftliche Kirche flieg von einer Stufe der Macht zur 
anderen, und die Roth der Zeit wandte alle tieferen Gemüther ihr zu; 
Die ganze Geſtalt der Dinge fchien verändert, aber Die Natur des 
Bold wurde doch nicht völlig umgewandelt. Ob die Städte Italiens 
fi mit feften Mauern umgaben, fid) Burgen in Ddenielben und an 
den Abhängen der Berge erhoben, ob die Bewohner nothgedrungen 
endlich zu den Waffen greifen mußten; das Gewerbe ging feinen al- 
ten Gang, der Berfehr wurde in der alten Weile und auf den alten 
Straßen betrieben, und Italien vermittelte nad) wie vor den Handel 
zwiichen Morgen- und Abendland. Aehnlich war ed mit Der wiffen- 
f&haftlichen Bildung. Mochte ein eifriger Papſt, wie Gregor der Große, 
oder ein der Welt abgewandter Heiliger, wie Benedict vun Nurfia, 
die weltliche heidnifche Bildung des Alterthums als dem Chriſtenthum 
widerfirebend mit den Waffen heiligen Zornes befämpfen, dennoch er: 
griff in Italien jene theologifche Bildung, die ſich nach und nad, 
namentlid) von England aus, über Das ganze Abendland verbreitete, 
nie dauernd die ganze Nation; es erhielt fi) hier, von weltlichen 
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00-950. Lehrern fortgepflangt, ein Reft der freien Haffifchen Studien, der nicht 
zu vertilgen war. Es war eine Dürre und dürftige Gelehrjamfeit, 
zu der das wiffenfchaftliche Leben Des Altertfums in den Rhetoren⸗ 
fhulen Italiend herabgeiunfen war, aber wie aus dem Funken im 
dürren Reifig ein heller Brand ſich anfachen läßt, ſo follte auch der 
Dort verborgene Beifteöfunfe einft noch der Welt einen weitleuchtenden 
Schein geben. Es war nicht ohne nachhaltige Folgen für Die nt 
widelung des menichlidyen Geiftes, daß mitten in dieſer Friegeriichen 
Zeit Die Fünfte des Friedens nicht ganz untergingen, Daß in einer 
ganz von geiftlichen Richtungen bewegten Epoche auch die freiere gei- 
ftige Bewegung nicht vollends erftarb. 

Für Alles, was in den Augen des italienischen Volks Werth 
hatte, jchienen Die Langobarden, als fie Dad Land eroberten, fein 
Gefühl und feinen Sinn zu haben; und Doch wie bald nahmen fie 

von den Beſiegten Sitte und Denfart an! Daß fie fo bald mit if 
nen zu einem Volke verichmolzgen, beruht nicht allein darauf, daß ſie 
ihre Sprache mit Der weicheren und bequemeren italifchen Mundart 
vertaujchten, oder Darauf allein, Daß fie endlich ihren Arianismus 
gegen die römiich-Fatholiihe Lehre aufgaben, es ift weientlidy mit dw 
Durch bedingt, Daß ſich in allen ihren Lebendgewohnheiten beide Ru 
tionen nad) und nad) ausglidhen. Die alten Einwohner Des Landed 
lernten von den Eroberern Die Waffenübung wieder und die forgiamere 
Kultur des Bodend; dieſe von jenen Handel und Gewerbe, Kunft 
‚und Wiffenichaft. Es ift eine Außerft merkwürdige Verordnung ded 
Langobardenkönigs Aiftulf erhalten, in welcher er Anordnungen für 
die Bewaffnung feines Volks trifft; er unterjcheidet Da Drei Klaffen 
von Grundbefigern und drei Klaffen von Kaufleuten: Die größeren, 
mittleren und Ffleinen, und jede Klaſſe der Kaufleute muß mit de 
entiprechenden der Orundbefiger den gleichen Kriegsdienſt leiſten. Es 
ftand hiernach damals jchon bei den Langobarden der Kaufmann 
ftand in einer Achtung, Die er jonft noch bei feinem deutſchen Stamme 
fi gewonnen hatte, und es fann kaum eine Frage fein, daß bereitd 
auch freie Langobarden in Diefen Stand eingetreten waren. Um bie 
felbe Zeit werden bereitd Notare, Aerzte und Maler unter den Lange 
barden erwähnt, Die ihrem Namen nad) aus germanifchem Blute ent 
ſproſſen find. Es ift ferner eine bemerfenswerthe Thatſache, daß der erfte 
bedeutende Gelehrte, der in Stalien nad) Jahrhunderten wieder auf 
taucht, Paul Warneftieds Sohn, einem edlen Geſchlechte entftammte, 
deſſen Ahnherr mit König Albuin nad) Italien gelommen war. Seine 
Bildung beruht, wenn er gleich fpäter in den geiftlichen Stand trat, 
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weientlich doch auf der profanen Litteratur des Flafftichen Alterthums. 900-350. 
Der Gemahlin des Herzogd Arichis von Benevent, feiner Schülerin, 
gab er die römiichen Gedichten Des Eutrop zu leſen und ſetzte das 
Bud, für fie fort. Dan hat ihm einen Auszug aus dem grammati- 
ihen Werke des Feſtus beigelegt, der, wenn aud) nicht von ihm, 
doch von einem feiner italifchen Zeitgenoffen herruͤhrt. Der Lehrer 
Karls des Großen in der Grammatik und Rhetorif war Peter von 
Piſa, ein Zeitgenofie Baul Warnefrieds, und in denſelben Wiſſen⸗ 
ſchaften zeichnete fich Damals jener Baulinus aus, Der fpäter zum Erz⸗ 
bifchof von Aquileja erhoben wurde. Die hervorragendften Gelehrten 
am Hofe Karls des Großen waren, wie in den theologifcdyen Wiſſen⸗ 
ſchaften Angelfachien, ſo in der Hafftichen Litteratur Italtener und zwar 
beſonders Lombarden. 

Die fränkifche Eroberung fand alſo weber die alten Langobarden, 
noch die frühere römiiche Bevölkerung in dem Lande, fondern eine 
neue aus germaniichen und römifchen Elementen gebildete Nation, 
zwar ohne Die vielgerühmte Friegeriiche Kraft der alten Langobarden, 
aber in allen Künften des Friedens bei weitem erfahrener und ent 
widelter, ald es Die rein germanifchen Stämme waren. Wie fol- 
genreich war es nicht fchon, Daß Italien auch unter der Langobarden- 
herrichaft ein Land der Städte geblieben war, Daß die Städte Die 
Grundlage jener Gau⸗ und Oemeindeverfafjung geboten hatten, welche 
Die Eroberer dort nad) germaniſcher Sitte einführten, Daß fogar Die 
öffentlihen Beamten der Langobarden in Dielen Städten ihren Sik 
nahmen. Mit dem ftäbtiichen Leben hatten ſich nicht geringe Refte 
der ftädtiichen Gewerbe und der ftäbtiichen Bildung erhalten, wie fie 
fi) denn erhalten mußten. Das Land war fichtli fehon wieder in 
Aufnahme, der Wohlftand entwidelte ſich, Künfte und Wiflenichaften 
hoben fi, ald Karl der Große das langobardiſche Reich eroberte, es 
alddann mit einem großen Theile der Halbinjel, der Immer den 
Waffen der Langobarden Widerftand geleiftet hatte, enger verband und 
feinem gewaltigen Kaiſerreiche einverleibte. 

Die Hercihaft Karls fchien Die begonnene Entwickelung der 
Dinge eher zu fördern, ald zu hemmen. Daß das Land in Graf 
fehaften eingetheilt und zugleid) die fränfifche Heer- und Gerichts⸗ 
vemaſſung eingeführt wurde, daß man vornehme Franken vielfadh-an 
DI Spiße der Grafichaften geftellt fah, daß das Anfehen der Geift- 
fichfeit gehoben und ihre Beflgungen von der Gerichtsbarkeit der oͤf⸗ 
fentlihen Beamten befreit wurden, Died Alles fchien im Anfange faum 
weſentliche Rachtheile für Die allgemeinen Berhältniffe herbeizuführen, 
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00-950. Lehrern fortgepflanzt, ein Reft der freien Haffifchen Studien, der nicht 
zu vertilgen war. Es war eine dürre und Dürftige Gelehrſamkeit, 
zu der das wiflenichaftliche Leben des Altertfums in den Rhetoren- 
ſchulen Italiens herabgefunfen war, aber wie aus dem Funken im 
duͤrren Reifig ein heller Brand ſich anfachen läßt, fo follte auch der 
dort verborgene Geiftesfunfe einft noch Der Welt einen weitleuchtenden 
Schein geben. Es war nicht ohne nachhaltige Folgen für Die Ent 
wicelung des menfchlichen Geiftes, daß mitten in dieſer Friegeriichen 
Zeit die Fünfte des Friedens nicht ganz untergingen, Daß in einer 
ganz von geiftlihen Richtungen bewegten Epoche auch Die freiere gei- 
ftige Bewegung nidyt vollends erftarb. 

Für Alles, was in den Augen des italienischen Volks Werth 
hatte, jchienen Die Langobarden, als fie das Land eroberten, Fein 
Gefühl und feinen Sinn zu haben; und doch wie bald nahmen fie 

von den Beftegten Sitte und Denkart an! Daß fie fo bald mit ih- 
nen zu einem Volke verichmolzen, beruht nicht allein darauf, daß fie 
ihre Sprache mit Der weidyeren und bequemeren italiihen Mundart 
vertaufchten, oder Darauf allein, daß fie endlich ihren Arianismus 
gegen die römiſch-katholiſche Lehre aufgaben, es ift weſentlich mit da⸗ 
durch bedingt, daß ſich in allen ihren LXebensgewohnheiten beide Ra 
tionen nad) und nad) ausglidhen. Die alten Einwohner des Landes 
lernten von den Exroberern Die Waffenübung wieder und die forgfamere 
Kultur des Bodend; dieſe von jenen Handel und Gewerbe, Kunft 
‚und Wiſſenſchaft. Es ift eine Außerft merkwürdige Verordnung des 
Langobardenfönigs Aiftulf erhalten, in welder er Anordnungen für 
die Bewaffnung feines Volks trifft; er unterfcheidet da drei Klaſſen 
von Grundbefigern und drei Klafien von Kaufleuten: die größeren, 
mittleren und Eleinen, und jede Klaffe der Kaufleute muß mit der 
entiprechenden der Grundbefiger den gleichen Kriegsdienft leiften. Es 
ftand hiernach damals fchon bei den Langobarden der Faufmannds 
ftand in einer Achtung, Die er fonft noch bei feinem deutichen Stamme 
fi gewonnen hatte, und es kann kaum eine Stage fein, daß bereits 
auch freie Langobarden in Diefen Stand eingetreten waren. Um dies 
felbe Zeit werden bereit Notare, Aerzte und Maler unter den Lange 
barden erwähnt, Die ihrem Namen nad) aus germanifchem Blute ent- 
fprofien find. Es ift ferner eine bemerkenswerthe Thatſache, Daß der erfte 
bedeutende Gelehrte, der in Italien nad) Jahrhunderten wieder auf 
taucht, Paul Warnefrieds Sohn, einem edlen Geſchlechte entftammte, 
deſſen Ahnherr mit König Albuin nach Italien gekommen war. Seine 
Bildung beruft, wenn er gleidy fpäter in Den geiftlichen Stand trat, 
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weſentlich doch auf der profanen Litteratur des klaſſtſchen Alterthums. 0-80. 
Der Gemahlin des Herzogs Arichid von Benevent, feiner Schülerin, 
gab er die römifchen Gefchichten des Eutrop zu lejen und feßte das 
Bud für fie fort. Man hat ihm einen Auszug aus dem grammati- 
ſchen Werke des Feſtus beigelegt, der, werm auch nicht von ihm, 
doch von einem feiner italifchen Zeitgenofien Herrührt. Der Lehrer 
Karld des Großen in der Grammatif und Rhetorif war Peter von 
Pifa, ein Zeitgenofie Paul Warnefrieds, und in Denfelben Wiffen- 
haften zeichnete ſich Damals jener Baulinus aus, der fpäter zum Erz: 
bifchof von Aquileja erhoben wurde. Die hervorragendften Gelehrten 
am Hofe Karld Des Großen waren, wie in den theologiichen Wiffen- 
ſchaften Angelfachien, fo in der Eaffiichen Litteratur Italiener und zwar 
befonders Rombarden. 

Die fränkiiche Eroberung fand alſo weder Die alten Langobarden, 
noch Die frühere roͤmiſche Bevoͤlkerung in dem Lande, fondern eine 
neue aus germaniihen und römifchen Clementen gebildete Nation, 
zwar ohne Die vielgerühmte Friegeriiche Kraft Der alten Langobarden, 
aber in allen Künften des Friedens bei weiten erfahrener und ent 
widelter, ald ed Die rein germanifchen Stämme waren. Wie fol- 
genreich war es nicht ſchon, daß Italien aud) unter der Langobarden- 
herrichaft ein Land der Städte geblieben war, daß die Städte Die 
Grundlage jener Gau⸗ und Gemeindeverfaffung geboten hatten, welche 
Die Eroberer dort nach germaniſcher Sitte einführten, daß fogar die 
öffentlichen Beamten der Langobarden in Diefen Städten ihren Sit 
nahmen. Mit dem ftädtiichen Leben hatten fich nicht geringe Refte 
der ftädtiichen Gewerbe und der ftädtiichen Bildung erhalten, wie fte 
fi denn erhalten mußten. Das Land war fihtlih fchon wieder in 
Aufnahme, der Wohlftand entwidelte fi, Fünfte und Wiffenichaften 
hoben ſich, ald Karl der Große das langobardiſche Reich eroberte, es 
alddann mit einem großen Theile der Halbinfel, der immer den 
Waffen der Langobarden Widerftand geleiftet hatte, enger verband und _ 
feinem gewaltigen Kaijerreiche einverleibte. 

Die Herrſchaft Karls fehlen Die begonnene Entwidelung Der 
Dinge eher zu fördern, ald zu hemmen. Daß das Land in Graf: 
fhaften eingetheilt und zugleich Die fränkiſche Heer- und Gerichts⸗ 
v ng eingeführt wurde, daß man vornehme Franken vielfadh-an 
Die Spige der Grafichaften geftellt fah, daß das Anfehen der Geift- 
lichleit gehoben und ihre Befißungen von der Gerichtsbarkeit der oͤf— 
fentlihen Beamten befreit wurden, Died Alles ſchien im Anfange faum 
weſentliche Nachtheile für die allgemeinen Berhältniffe herbeizuführen, 
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00-350. zumal die fränkifchen Vaſallen, Die im Lande angeftedelt waren, ſich 
bald gemig den Eingebomen eng verbanden und fchon in der zweiten 
Generation völlig als Italiener anſahen. Welcher Gewinn war «6 
Dagegen, Daß Rom und Ravenna mit ihren Gebieten nun mit der 
Lombardei in nächfte Berührung traten, daß die Verbindungen mit 
den galliſchen und germanifchen Ländern, Die früher vielfach behindert 
waren, jebt von allen Hemmniſſen befreit wurden, daß alle jene fried- 
lichen Künfte Italiens an dem Kaifer nicht nur einen Schußhern, 
fondern den eifrigften Yörderer fanden. Italien gedieh fo zu einem 
MWohlftande, den ed feit Jahrhunderten nicht gekannt hatte, zu einer 
Höhe in Kunft und Wiſſenſchaft, auf Die man bald wieder mit Neid 
zurüdblidte. 

Aber allerdings hatte die fränfifche Eroberung auch Einrichtun 
gen dem Lande gebracht, Die mit der Zeit eine äußerſt verberblice 
Wirkung übten. Bor Allem das Bafallentfum, Das ſchon den Lange 
barden nicht ganz fremd, aber ohne tiefgreifenden Einfluß auf ihre 
politiichen inrichtungen geblieben war. Seine üblen Nachwirkun⸗ 
gen erfuhr man, jobald die Faiferliche und Königliche Gewalt der Ka 
tolinger in Italien erichlaffte, vornehmlich ſeitdem Die Cinfegung ber 
Sendboten unterblieb. Da erhoben fi) aud) Hier überall die großen 
Vaſallen mit Demfelben ungezügelten Uebermuth gegen Die freie Be 
völferung und mit Demfelben Trop gegen die Krone, wie in den gal 
liſchen und germaniichen Ländern. Der von ihnen auf das Empoͤ— 
rendfte bebrüdte Stand Der Freien, den das Königthum ſchon nicht 
mehr ſchuͤtzen Fonnte, fuchte nothgedrungen Schuß in den Immunitäten 
der Geiftlichkeit und ergab fich meift mit feinem Eigenthume den Kir 
hen und Klöftern in Zinspflichtigfeit. Auch die Könige felbft wußten 
bald dem Adel gegenüber feinen andern Halt mehr zu gewinnen, ald 
daß fie die Macht der Geiftlichkeit auf alle Weiſe vergrößerten, 
ihre Befigungen erweiterten, fie mehr und mehr von der öffentlichen 
Gerichtsbarkeit befreiten, ihnen endlich fogar das Aufſichtsrecht über 
die Öffentlichen Beamten übertrugen. Die Kirchen und Klöfter ge 
diehen fo zu einem unermeßlichen Reichthume, und es ift gewiß nicht 
zu viel behauptet, Daß damals etwa Die Hälfte des geſammten Grund⸗ 
eigenthums in Italien ihnen zufiel und durch ihre Immunitätsrechte 
gegen die Eingriffe Der öffentlichen Beamten gefchügt wurbe. #. 
Geiftlichkeit aber, unaufhörlidy in die weltlichen Gefchäfte hineirtyese 
gen, verlor mehr und mehr das Bewußtſein ihres Standes, erhob fid 
hier in Stolz und Hoffart und verfant da in Ueppigkeit und Wohlleben. 
Don dem Adel ſtets mit -neidiichen Blicken angeſehen, in den eriwor 
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benen Rechten gefränkt, oft mit roher Gewalt überfallen, mußten Die 0-0 
Biſchoͤfe und Aebte fich mit bewaffneten Schaaren umgeben, die fie 
durch Bertheilung des Kirchenguts. zu Lehn oder in Pacht für ſich 
gewannen; ja es blieb Den geiftlicdyen Herren häufig nichts andere 
übrig, ald mit Aufopferung eines großen Theild des Kirchenvermoͤ⸗ 
gens ſich den Beiftand eines jener mächtigen Herren gegen die an 
Dren zu erfaufen. Das Lehnsweien hatte alfo hier, wie anderer Or⸗ 
ten, feine andere Folge, ald unausgeiete Fehden bes weltlichen Adels 
unter fi, Streitigkeiten zwifchen dieſem Adel und der Geiftlichkeit, 
faft völlige Unterdrüdumg der gemeinen Freiheit. Am traurigften 
aber wurde der Zuftand Italiend, als Die geiſtliche und weltliche 
Ariftocratie nach dem Ausſterben der Karolinger glaubte ganz nach 
eigenem Ermeflen über die Krone Italiens verfügen zu koͤnnen; ale 
fie dann ihr Intereſſe Dabei fand, Diele Krone meift Doppelt zu ver: 
geben, um den einen Herm durch die Furcht vor dem andern zu 
fhmäthen und von fid) abhängig zu machen; als Die Anarchie das foͤrm⸗ 
lich anerkannte Princip der Großen ward, Die alle Gewalt in dem Lande 
an ſtich gerifien hatten und jo zu behaupten gedachten. An das Wohl 
bes Ganzen dachte da Keiner von ihnen mehr, fondern Jeder juchte 
nur ſich ſelbſt eine felbftftändige Gewalt in den feiner Obhut vertraus 
ten Bezirken zu gründen. Die Biichöfe firebten nach der unbeſchraͤnk⸗ 
ten Herrichaft in ihren Städten, die Grafen nad) der freien Gewalt in 
ihren &rafichaften, und namentli gelang es bald den mit ausge⸗ 
Dehnteren Vollmachten befleideten Grenzgrafen, Die anderen Bafallen Der 
Krone in ihrer Mark von ſich abhängig zu machen und fo geichloffene 
Territorien zu bilden, in denen fie mit willführlicher Gewalt herrfchten. 
So erhoben fid, im nördlichen Italien Die Markgrafen von Friaul 
und Ivrea, im mittleren die von Tuſcien und Spoleto, von denen 
Die leßteren meift auch im Befite der Mark von Camerino waren, 
zu einer Selbfiftändigkeit, bei der ein Reichsregiment nicht mehr bes 
ftehen konnte. 

Als zu Diefer Zeit Italien von den wilbdeften und erbittertften 
Feinden der Chriftenheit angegriffen wurde, zeigten fich jofort Die 
traurigften Folgen der inneren Zerfplitterung. Nirgends begegneten 
Die Feinde einem nachhaltigen Widerftand; troß der großen und be 
fefigten Städte, troß der Volksmenge in denfelben hauften Räuber: 
ſchwaͤrme überall ungeftraft in dem reichen Lande und plünderten mit 
unerfättlicher Habgier feine ſchoͤnen Schaͤtze. Schon feit geraumer 
Zeit verheerten Araber, Die von Sicilien herübergefommen waren, 
Die Küften des üblichen und mittleren Italiens; bis in die Nähe 
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300-350. Roms waren fie bereitd im Jahre 846 vorgedrungen, aber an dem 
MWiderftande Der Kaiſer und Päpfte waren damals noch ihre Unter 
nehmungen gefcheitert, wenigftens gelang es ihnen nicht in Dem mitt 
leven Stalien dauernd feften Fuß zu faflen. Jetzt erneuerten fie ihre 
Angriffe und mit dem glüdlichften Erfolge. Um das Jahr 880 ſetz⸗ 
ten fie fi) an der Mündung des Garigliano feft, erbauten hier eine 
Burg und drangen tief in das Land ein, um es io bald nicht wieder 
zu verlaffen. Bon den Schluchten im rauhen Marfergebirge aus, Die 
fie zu ihren Räuberhöhlen erwählt hatten, fchweiften fie nach ber 
einen Seite bi6 zum adriatifchen, auf Der andern Seite bis zum tyr⸗ 
thenifchen Meere, bis zum Po erſtreckten fich landeinwaͤrts ihre ver 
heerenden Züge; ihre reiche Beute fchleppten fie dann dem Garigliano 
zu, wo Schiffe bereit fanden, um fie nad Sicilien und Afrika zu 
führen. Saum eine Stadt in der Nähe widerftand ihmen auf Die 
Dauer; die einfam liegenden Klöfter wurden von den Mönchen ver 
laſſen und der Zerftörung überlafien; Die Umgegend von Rom war 
in feinem Augenblid ficher, und lange blieben den Pilgern, die vom 
ganzen Abendlande zur Betersficche eilten, alle Zuzüge zu den heili- 
gen Stätten verſperrt. Faſt dreißig Jahre beherrichten, Tann man 
fagen, die Ungläubigen das mittlere Italien, bis endlich Papft Io: 
hann X. die Kräfte des Landes gegen fie aufbot. Unter der Yüh- 
rung des Markgrafen Alberidy von Camerino ichaarten fid) Die waf- 
fenfähigen Einwohner von Rieti, Nepi und Sutri zulammen, mit 
ihnen zugen die Bewohner der Sabina und der ummohnenden Orte 
in den Marken von Spoleto und Camerino aus; in mehreren blutigen 
Schlachten litten Die Araber große Berlufte und zogen fi) endlich 
nad) ihrer Burg am Garigliano zurüd. Bon den Griechen unterftüßt, 
umzingelte Alberich fie bier fofort und flürmte Die Burg; in einem 
furdhtbaren Gemetzel fielen die Meiften der Beinde; die Wenigen, die 
dem Schwerte entrannen, geriethen in Die Gefangenfchaft der Ehriften. 
So wurden wenigftend Rom und Mittel - Italien im Jahre 916 von 
diefem ſchlimmen Yeinde befreit. 

Andauernder wurde das reiche Iombardifche Land durch arabtiche 
Horden verwüfte. Um das Jahr 889 waren Piraten aus Spanien 
an der Küſte der Provence gelandet und hatten am Golf von Saints 
Tropes eine Burg, Fraxinetum damals genannt, in Befig genommen. 
Der Ort, jebt Garde-Frainet geheißen, war zu Streifzügen in Die 
fhlechtvertheidigten Landichaften Des burgundifchen Reichs günftig bele- 
gen, und bot zugleid, Gelegenheit zu Einfällen in das norditaliiche Land. 
Bald fammelte fid) hier eine immer größere Schaar von Ungläubigen, 
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und die Araber von Frarinetum wurden bald weit und breit Die ge- 00--sso. 
fuͤrchtetſten Feinde. Durch das Gluͤck ermuthigt, drangen fie tiefer 
und tiefer in die Thäler der Alpen ein, beſetzten hier befonderd Die 
von Kaufleuten und Pilgern vielbetretenen Alpenftraßen, die Italien 
mit den galliichen Ländern verbanden, und lange konnte Niemand un» 
beläftigt von ihnen Die weſtlichen Alpen überfteigen. Bon Hier aus 
durchzogen fie plündernd weithin Die Abhänge des Gebirgs, Dran- 
gen bis zu Den Städten Der Ebene vor, und gründeten ſich endlich 
am Sanct Bernhard, an vielen Orten der Provence, der Dauphinee, 
in Savvien und in Wallis fefte Burgen, in denen fie fich faft ein 
Jahrhundert hindurch behaupteten; noch jet weifen die Ramen mandyer 
Ortſchaften und Berge dort, die arabiichen Uriprungs find, auf Die Zei- 
ten bin, ald jene fihlimmen Gäfte die größte Geißel der Alpenbewoh⸗ 
ner und Alpenwanderer waren. Mehrfache Verſuche, welche Die Kü- 
nige Burgunds gemacht hatten, das Räuberneft in Srarinetum zu 
zerftören, waren ohne allen Erfolg geblieben, und gleichwie Die bur- 
gunbiichen Länder erlitten auch Die ligurifchen Küften und die Mark 
grafihaft von Jvrea ftetd aufs Neue Verheerungen Durch Diele ge 
fürchteten Nachbarn, die in der Plünderung der Chriftenftädte ein 
Verdienſt um ihren Gott und feinen Propheten fahen. 

Bei weitem verheerender inbeflen, ald Die Züge der Araber, 
waren die Einfälle der Ungarn, die fich feit dem Jahre 899, wo bie 
Barbaren des Oftend zuerft die gelegnete lombardiiche Ebene betreten 
hatten, ſchnell nacheinander folgten. Seitdem die Ungarn von den 
Deutichen Zändern in fiegreichen Kämpfen zurüdgewieien waren, er- 
goſſen fle fi faft Jahr für Jahr in unzählbaren Schaaren über Das 
nördliche Italien, wohin fie Die zahlreichen Städte mit ihren firahlen- 
den Schäten Iodten. Die fchlechten, in der Eile aufgeführten Bur- 
gen Sachſens und Thüringens waren in unfren Gegenden ihnen zum 
Berderben geworden; die Städte Italiens, jeit Jahrhunderten wohl- 
befeftigt, hielten fie nicht nur nirgends auf, fondern zogen fie vielmehr 
herbei; gerade die volfreichften Städte der Lombardei wurden zuerft 
geplündert oder mußten durch große Geldjummen ihren Abzug erfau- 
fen. Pavia, nah Rom. damals die fchönfte Stadt des Abendlandg, 
war bereits i. 3. 924 in einen Schutthaufen verwandelt. Dreiund- 
vierzig Kirchen follen ein Raub der Flammen geworben fein; von 
einer unzähligen Menge von Einwohnern nur zweihundert Dad Leben 
gerettet haben. Das mittlere Italien z0g mit feinen rauhen Gebir- 
gen die Ungarn weniger an, aber es ift Fein Zweifel, daß fie ſchon 
um Das Jahr 926 bis in Die Umgegend Roms vordrangen, Alles 
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00-850. hier verheerten und durch Die tofcaniiche Landfchaft ihren Rüdzug 
nahmen. Noch mehrmals erichienen fie in den folgenden Jahren 
wieder vor Rom, bis ed vor dem Thore von S. Giovanni, wahrichein, 
lich im Jahre 942, zu einer blutigen Schlacht Fam, nad) der die Un- 
garn den Rüdzug antraten. Als fie dann bei Rieti von einem lango: 
bardiichen Heere noch einmal eine fehwere Niederlage erlitten, kehrten 
fie in dieje Gegenden nicht mehr zurüd, fondern begnügten fidy die 
lombardiihe Ebene nach allen Seiten zu durchziehen und plündernd 
zu verheeren. 

Es ift unglaublih, was Italien während der eriten Hälfte des 
zehnten Jahrhunderts lit. Alle Schriften jener Zeit find voll von 
Klagen über Die Plünderungen, Brandftiftungen, NRaubthaten und 
Gewaltthätigkeiten jeglicher Art, die damals Das Land durch innere 
und äußere Feinde erfuhr, und jo entjeglich dieſe Schilderungen find, 
10 bleiben fie doch noch weit hinter der Wirklichkeit zurüd. Wir wijs 
fen, auch die Deutichen Länder erfuhren ein ähnliches Schickſal, auch 
‚Dort begegneten und im Anfang des Jahrhunderts Diefelben inneren 
Zenwürfniffe, auch dort fehen wir die Marken überall von den Fein⸗ 
den durchbrochen; aber dad Unglüd übte auf unier Volk eine 
fräftigende und beſſernde Gewalt. Man fah die Hereinbrechenden 
Plagen ald eine Strafe des Himmeld an, man erhob die Herzen 
und Hände zu der Barmherzigkeit des Herm, im Vertrauen auf Got- 
tes gnädigen Beiſtand griff man dann zu den Waffen und ge 
wann die ruhmvollften und folgenreichften Siege über die Auße 
ven Feinde, während zugleich Die Einheit der deutfchen Länder auf 
neuen ©rundlagen befeftigt, Die Ordnungen in Kirche und Staat 
bergeftellt und durch Die unablälfige Thaͤtigkeit einer fih neu 
heranbildenden trefflichen Geiftlichfeit Der veligidie und fittlihe Zu- 
ftand des Volks gehoben wurde. So hatte man fih aus der 
Ihmählichften Zerrüttung ſchon um das Jahr 950 zu einer weithin 
geadhteten ehrenvollen Stellung erhoben, und zwar Bauptiächlich da⸗ 
durch), daß das Königthum fih zum Mittelpunkt der geiftigen Exche 
bung des Volks gemacht und die beften Kräfte deffelben um ſich ge 
fammelt hatte. Wie anderd aber wirkten die ſchweren Fuͤgungen 
Gottes auf das italifhe Volk! 

Die fittlichen und gejelligen Ordnungen zeigten fich alsbald in Italien 
in der grauenvollften Auflöjung begriffen. Alle Bande der Scheu und 
des Gehorſams wurden geiprengt; in zuchtlofer Willkuͤhr walteten 
überall die entfefjelten Xüfte und Leidenichaften; nur auf das finnliche 
Zeben war man bedacht, auf Efien und Trinken, prunfende Schäße 








Stalien in der Talferlofen Seit. 9335 


md ſchoͤne Weiber; alle höheren Güter der Menichheit, welche das 0-0. 
Leben erft zum Leben machen, hatten für dieſes eben fo verweicdhlichte, 
als fittlich rohe Gefchledht ihren Werth verloren. Eine Weiberherr: 
fhaft entwidelte fich hier, wie fie die Welt nie wieder gefehen hat. 
Koͤnigreiche, Fürftenthümer, Bisthuͤmer und Abtelen hingen von dem 
Lächeln oder Schmollen hochgeftellter Buhlerirmen ab; ihre Lüfte und 
Ranke entichieden Das Wohl und MWehe des Volld; an ihren Blicken 
hingen Könige und Ritter, Bifchöfe und Priefter. Die ganze Nation 
ftürzte fih, als fei der ausgelafienfte Geift des Alterthums zurüds 
gefehrt, in bacchantiſchem Taumel von Sinnenluft in Sinnenluft. 
MWährend Das Unglüd die fittlihe Kraft der Deutichen ftärkte, nahm 
es den Italienern den lebten Reft von Mannhaftigkeit und Emfl. - 

Nach dem Leben der Geiftlichkeit wird man zu allen Zeiten am 
beften den fittlidhen Standpunkt einer Ration beurtheilen. Wie aber 
Damald Das Leben der Bilchöfe in Italien war, fchildert uns ber 
Lothringer Rather, der zweimal während diejer Zeit auf Dem Biſchofs⸗ 
ftuhl von Verona jaß,*) mit kräftigen Farben. Wir fehen da, wie 
fich jene vornehmen Biichöfe der Lombardei in griechiſchem Schmude 
und babylonifcher Pracht Fleiden; fie liegen beim Mahle, umtönt von 
verbuhlten Liebern und gefeflelt von lüfternen Tänzen; dann eilen fie 
zur Jagd und laffen zu raichem Fluge den Falken auffteigen, oder fie 
fahren prumfend auf hohen Wagen einher, ſtolz herabfehend auf Die 
fie ummwogende Menge, bis fie der Einbruch der Nacht aufs Neue 
zu den Genüflen Der Tafel ladet; endlich eilen fie den Freuden des 
Bettd zu, auf dem fie am Morgen mit einem Fluch auf den Lippen 
erwachen. Bon wahrhaft Firchlichem Leben war feine Spur mehr in 
Stalien vorhanden, die Religiofität beftand in der Außerlichiten Werks 
Heiligkeit, in Schenkungen an die Kirche, mit denen überdies meift 
naheliegende gewinnfüchtige Abfichten verbunden waren. Alle Orb- 
nungen in der Kirche waren erichlafft, Synoden traten felten zuſam⸗ 
men und dann gemeinhin nur um politiicher Interefien willen. Denn 
Der Politik allein widmeten Die Biſchoͤfe Die wenige Zeit, welche Die 
Schwelgerei zu ernften Beichäftigungen ließ. 

Wil man dagegen Das Leben der Kloftergeiftlichkeit kennen ler- 
nen, fo muß man eine um Das Jahr 1000 geichriebene Schrift des 
Abts Hugo von Farfa über die Zerftörung feines Klofterd leſen. 
Durch die Freigebigfeit der Karolinger war der Zuftand der SKlöfter 
überall in Italien ein äußerſt blühender geweien, aber wie dieſe 
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800-350. meift außerhalb der Städte lagen, hatten fie bei den feindlichen Ein- 
fällen zuerft und am meiften gelitten. So war aud) das Klofter Farfa 
im Sabinergebirge,, eines der reichften in Italien, von den Arabern 
zerftört worden, und die Mönche hatten ſich nad) allen Seiten zer 
fireut; theils waren fie nach Fermo, theild nach Rieti, theild nach 
Rom gezogen. Um das Jahr 925 Fehrten fie zurüd, und das Klo: 
fter wurde wieder aufgebaut; aber fchon der erfte Abt, dem Das Klo- 
fter die Herftellung verdanfte, machte an den Mönchen die jchlimm- 
fien Erfahrungen. Zwei derſelben wurden endlich feine Mörder, 
maßten fi) den Namen von Aebten an, theilten ſich in die Güter 
des Klofterd und nahmen fid) Weiber. Campo, der eine von ihnen, 
zeugte dann Drei Söhne und fieben Töchter, die er ſaͤmmtlich aus 
den Gütern des Klofterd ausftattete; eine feiner Töchter Hatte er ſo⸗ 
gar an einen Juden, mit Namen Azo, verheirathet und auch dieſen 
feinen Schwiegeriohn mit Befitungen des Klofterd bedacht. Der an- 
dere Mörder, Hildebrand mit Namen, ftattete feine vielen Kinder ebenio 
reihlih aus dem Kloftergut aus, das faft ganz verfchleubert wurde. 
Auch die Möndye Hatten ſich Weiber genommen und wohnten zerftreut 
mit ihnen in Zandhäufern; fie riffen zuleßt jelbft ihre Wohnungen im 
Klofter nieder, Damit fie nicht wieder in daſſelbe einzuziehen gezwun⸗ 
gen würden; nur von einem Sonntage zum andern famen fie zur 
Klofterfiche, um Meffe zu lefen und zu hören, dann kehrten fie mit 
dem Dort geftohlenen Gold und Silber zurüd und ließen Daraus Ket⸗ 
ten und Geſchmeide für ihre Weiber machen. Rom hatte zulest ein 
Einfehen, man ſchickte Mönche nach Farfa, die Das Klofter reformiren 
jollten; aber fte fanden die übelfte Aufnahme und retteten faum Das 
Leben. Mit Gewalt wurde endlid) von Rom ein neuer Abt gefekt, 
der nun als der dritte neben Campo und Hildebrand den Abtsnamen 
führte, aber bald Darauf wurde er vergiftet, und fein vom PBapft 
ernannter Nachfolger ging binnen Kurzem wieder felbft auf Das zuchts 
Ioje Treiben der Mönde ein. Bon den Leuten des Papftd wurbe 
Diefer Abt im Ehebruch ertappt und ergriffen; er trug fein Bedenken 
ſich mit Kirchengut von der Strafe zu löfen. Alle Verſuche Roms, 
der gräulichen Sittenlofigfeit im Klofter zu fteuern, ſcheiterten, fo lange 
das Reich eined mächtigen Kaiſers entbehrte. 

Der antichriftlicye Geift, Der Die gefammte italienische Geiftlich- 
feit damals beherrfchte, fpricht ſich vielleicht am Ddeutlichften in der 
Richtung aus, im welcher fich Die Litteratur Italiens erhalten Hatte 
und weiter bewegte. Denn obwohl der Laienſtand derſelben hier wes 
niger fern ftand, als bei den anderen Völkern des Abendlands, war 
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es doch auch hier der Klerus vornehmlich, Der der wiflenichaftlichen o-350. 


Bildung Anftoß und Ziel gab. Wir finden nun neben Schriftwerfen, 
Die in der traurigften Yormlofigfeit ein unwiderlegliches Zeugniß des 
tiefften wiflenichaftlichen Verfalld ablegen, andere ſich hoch über Alles 
erheben, was in der nachkaͤrolingiſchen Zeit in den anderen Ländern 
Europas geleiftet wurde. Liudprand von Cremona, der um die Mitte 
Des zehnten Jahrhunderts blühte, zeigt fich in feinen Werfen als 
einen lebendigen, vielieitig gebildeten Geift, der die Form der Dar 
ftellung beherricht und feinen Lefer wohl zu unterhalten weiß. Der 
Dichter, der die Thaten Kaiſer Berengars bejang und deflen Name 
und unbefannt geblieben ift, ahmt zwar nur Die Mufter der Flafit- 
ſchen Zeit nad), aber nicht ohne ein gewiſſes Geſchick. Doch es ift 
nicht Dad Leben einer chriftlichen Zeit, ſondern vielmehr die nadte 
Sinnlichkeit des entarteten Alterthums, die Diefe und die anderen ita- 
liichen Schriftwerfe jener Zeit überall durchdringt. In der abichref: 
fendften, widerwärtigften Geftalt, einem Geipenfte gleich, tritt uns 
der Geift der heidniichen Litteratur hier entgegen. Da iſt e8 Denn 
nicht zu verwundern, wenn man ſich weniger an der Bibel und an 
der Firchlichen Litteratur Heranbildete, als an den alten Dichtern, 
Philoiophen und Rednern, wenn die Anführungen aus diefen dicht 
geläet find, während ſich ſelten eine Hinweilung auf die heiligen 
Schriften findet. Bis zu weldyen Berirrungen es Fam, zeigt Die Ges 
fchichte eines Grammatikers, Wilgard mit Namen, der um die Mitte 
des Jahrhunderts zu Ravenna lehrte. Ihm erichienen, fo wird er: 
zählt, böje Geifter in der Geftalt des Virgil, Horaz und Juvenal 
und verfündeten ihm unfterblihen Ruhm, weil er um die Verherr⸗ 
Uchung ihres Namens fich To große Verdienfte erworben habe. Dar: 
über wurde Wilgard, wie wir weiter hören, fo aufgeblafen, Daß er 
gegen Die Kirchenlehre auftrat und behauptete, man müfje den Wor- 
ten der Dichter mehr Glauben ſchenken, al8 den Lehren der Schrift; 
zuleßt wurde er ald Keger zum Tode verurtheilt. Wilgard fland, wie 
und ausdruͤcklich berichtet wird, nicht allein, und es begreift ſich dar- 
aus, daß Rather jo oft gegen jene Gelehrten eifert, weldye die ewige 
Weisheit Ihorheit hießen und Die Geichichte der Heiden der heiligen 
Geſchichte vorzögen. Wir. wiffen von ihm, daß die Städte Italiens 
vol waren von Gelehrten, die fih mit eitler Weisheit brüfteten und 
gern Doctoren und Magifter nennen ließen, wie aud) daß die Wiffen- 
haft ichon damals in Italien fidy gut bezahlt machte. 

Wenn Rather ſich gegen die Philojophen Italiens erhebt, d. h. 
gegen alle Diejenigen, welche auf wifjenihaftliche Bildung und Ge 
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350. lehrſamkeit Anſpruch machten, dann nennt er fie wohl „Weltweife“ 
und „Männer ſtädtiſcher Bildung.” Und allerdings hatte dieſe 
Bildung der Grammatiker und Rhetoren im Gegenſatz gegen die geiſt⸗ 
lichstheologijche, Die jonft im ganzen Abendlande herrichte, einen über 
wiegend weltlichen Character. Daher wurde fie auch Die Mutter ber 
practiichen Wiffenichaften, der Medicin und Jurisprudenz, in denen 
ed Italien befanntlid) bald allen Ländern Europas zuvorthat. Die 
ältefte berühmte Schule der Medicin zu Salerno läßt ſich bis in das 
zehnte Jahrhundert verfolgen, die ältefte Rechtsſchule, Die zu Pavia, 
bis in Diefelbe Zeit; beide aber find hervorgegangen aus Rhetoren⸗ 
fhulen und ftanden in unmittelbarer Verbindung mit folchen. Und 
wie dieſe Bildung weltlid) ift, weift fie zugleich auf ein entwideltes 
ftädtiiches Leben hin, in dem fie ihre Grundlage findet und fid be 
wegt. Es zeigt fid) alfo auch Hier, Daß jener ftäbtiiche Verkehr, der 
in Italien von den älteften Zeiten ber ſich gebildet Hatte, mit Nichten 
in Stoden gerathen war. 

Sp viele Störungen auch der Handel Italiens in biefer Jeit 
erleiden mochte, er verfolgte doch unverändert die alten Straßen; wir 
begegnen italieniichen Kaufleuten nach wie vor überall im Innern ded 
Landes, wie auf Den Uebergängen der Alyen. Wenn Italien bei den 
Berwüftungen der Feinde fo wenig verarmte, daß e8 vielmehr fortwäß 
rend als ein reiches Land ericheint, fo dankte es dies mehr noch ald bet 
Fruchtbarkeit feines Bodens Dem regen und ausgedehnten Hanbelsverfcht 
der Einwohner. Das Handwerk wurde wohl meift noch von hör 
gen Leuten betrieben, Die aber mehr und mehr in den Schup da 
Kirche Famen, und aus dieſem allmählidy zur Freiheit aufftiegen 
Waffenichmiede, Goldichmiede und Baumelifter waren unter den Verb 
leuten am meiften geehrt; und befonderd mußten Die Leßteren vollauf 

. beichäftigt fein, da Die zerftörten Stäbte fi) bald wieder erhoben und 
Die verfallenen Wälle und Mauern überall mit befonderem Eifer her 
geftellt wurden. Jede einzelne Burg, jede Stadt wurde jetzt mit feften 
Mauern und Thürmen umgeben; denn da von feiner anderen Seite Hülfe 
zu erwarten war, ſchuͤtzte jede Gemeinichaft fich ſelbſt, fo gut fievr 
mochte. Rom hatte Damals auf feinen Mauern 381 fefte Thuͤrme, 
46 beionbers befeftigte Kaftelle und 6800 Bruftwehren. Kaum mir 
ber feft waren die Städte der Lombardei. Mit welcher Schnelligkät 
man baute, zeigte das Beifpiel Baviad. Nachdem Die Stadt im Jahre 
924 faft vernichtet war, mußten im folgenden Jahre die Wälle bereit? 
wieder hergeftellt fein, denn Pavia hielt eine neue Belagerung aus; 
und dreißig Jahre fpäter zählte Die Stadt wieder zu Den reichen 
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und fchönften Italiens. Die Ortichaften auf den venetianiichen Infeln 00-80. 
waren von den .Ungern gleich auf ihrem erften Zuge zerftört worden; 

bald darauf erhob ſich ald Mittelpunkt der Republif die Stadt am Rialto, 

die zum Wunder der Welt wurde. Die meiften Gebäude in Den Stäbd- 

ter Italiens wurden freilid — felbft die Kirchen und Paläſte — 

aus Holz aufgeführt, aber man arbeitete Doch mit einer gewiffen 
Pracht und ichonte in der Ausführung das Gold nicht, das reichlich 

aus dem Oriente zufloß. 


Dieje Zeit innerer Auflöiung hemmte aber nicht allein Die Ent⸗ 
widelung Des ftädtiichen Lebens in Italien nicht, ſondern beförderte 
fie vielmehr in ungewöhnlihem Maße. Die Unficherheit auf dem 
platten Lande trieb viele Bewohner deſſelben in die Städte, wo fte 
fi) dauernd niederließen; die Mauern und Gräben, welche jeßt vegel- 
mäßig Die Städte umgaben, jchieden das Stadtgebiet beftimmter von 
dem ländlicdyen Bezirk, mit dem es bisher in der Grafichaft vereinigt 
geweten war; endli wurde Died Gebiet auch öfters jchon redht- 
lih von der Grafichaft getrennt und dem Grafengericht entzogen, in⸗ 
dem durch koͤnigliche Privilegien die Immunität der Bifchöfe über 
Die ganze Stadt ausgedehnt wurde, felbjt über die freien Män- 
ner, Die in derjelben wohnten und Deren Zahl bereit gewaltig zufam- 
mengeſchmolzen war. Denn um den Beläftigungen der Grafen und 
andrer öffentlicher Beamten zu entgehen, hatte fich der größere Theil 
Der Freien, weldye in den Städten wohnten, allmählidy in ein Schuß- 
oder Dienftverhältniß zu Den Kirchen begeben, und waren damit ent- 
weder unmittelbar unter die Gerichtsbarkeit des Biſchofs und feines 
Vogts gerathen oder wurden doch von Dielen in Den ordentlidhen Ge 
richten vertreten. Der Oerichtöiprengel der Grafen in den Städten 
ſelbſt und die mit Demjelben verbundenen Gefälle des Staat waren 
Dadurd) in Dem Grade verringert worden, Daß die Könige zulegt 
feinen Anſtand nahmen, ſie einzelnen Biichöfen ganz zu überlaflen; 
nur der Blutbann wurde meift noch den Grafen vorbehalten, und Das 
Gericht des Königs und Teined Pfalzgrafen als höhere Inftanz feft- 
gehalten. Durch dieje Entwidelung erft wurden die Städte in ſich 
völlig abgeichlofien, und ed konnten fid) nun in ihnen auf eigene 
Weiſe eine Berfaflung und ein beſonderes ftädtiihes Gemeinweſen ge- 
falten und ausbilden. An die Spige der Stadt trat dann der Bi: 
ſchof felhft, dem auch der Königehof mit allen dazu gehörigen Leuten 
und Einkünften überlaflen wurde; in feinem Namen wurde dad Ge: 
richt gehalten, er mit jeinen Vaſallen beherriehte die Stadt, die Ein 
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000-950. wohnerichaft wurde zu feinen Hinterfaflen, und Die ganze Stadt konnte 
ald Eigenthum der biichöflichen Kirche angejehen werden. 

Nicht überall ift es zu einer ſolchen Ausbildung der bijchöflichen 
Hoheit über Die Stadt gefommen. Wo fi mächtige Fürftengeichled- 
ter in den Marken Ober: und Mittel-Jtaliend erhielten, find alle Be: 
ftrebungen der Biichöfe zur Selbftftändigfeit in ihren Städten zu ge 
langen ohne dauernden Erfolg geblieben; Dagegen haben die Anfprüde 
ber. hohen Beiftlichkeit fi) in Den meiften großen Städten der Tom 
bardifchen Ebene durchgeſetzt. Doch auch hier mur allmählich. Dem 
die Privilegien der Könige und Kaiſer allein reichten nicht auß, 
um die Biichöfe gegen den neidiichen Adel zu ichügen, es beburfle 
Dazu materieller Kräfte, eined gefüllten Schatzes und eines Ichlag: 
fertigen Vafallenheered, das die errungenen Rechte mit bewaffneter 
Hand ſchützte. Die ülteften Privilegien, die und Städte bereits 
als gefchloffene Immunitaͤten der Kirche zeigen, gehören den legten Jahren 
des neunten und Dem Anfange des zehnten Jahrhundert an. Im Jahre 
892 wurde dem Biichofe von Modena zur Wiederherftelung der zer 
flörten Stadt der ganze Koͤnigszins in berjelben, der Grund und Bw 
den, Die Thore, Brüden und Straßen geichenft und ihm die Erlaub— 
niß ertheilt, im Umkreis einer Meile Befeftigungen um die Stadt 
anzulegen. Im Jahre 904 fiel dem Biſchofe von Bergamo eine äh 
liche Schenfung zu; die ganze Stadt wurde unter feinen Schub und 
feine Gerichtsbarkeit geftellt. Im Jahre 916 erhielt der Bifchof von 
Eremona alle Zölle und öffentlicdyen Einkünfte, wie Die volftändige 
Gerichtsbarkeit in der Stadt und im Umkreis von fünf Meilen. Die 
Grafſchaft felbft gewannen damals die Bifchöfe noch nirgends, fm 
bern nur Eremtionen von der Gewalt der öffentlichen Beamten, abe 
ihre Immunitäten wuchfen mehr und mehr an räumlicher Ausdehnung, 
wie an Umfang der Rechte, und im Anfange des zehnten Jahrhun⸗ 
dertd gingen in der Lombardei fchon einzelne volfreicye Städte gan 
in dieſelben auf. 

Obwohl Diefe flädtifchen Immunitäten der Bifyöfe die Keime 
einer großen und Tegensreichen Entwidelung in fi) hegten, trugen ft 
doch Damals nicht wenig dazu bei die Verwirrung und Auflöjung de 
Berhäftniffe Italiens noch zu befördern. Die Könige hatten die Mad 
der Biſchoͤfe hauptjächlich deshalb alſo erweitert, um in ihnen ein 
Stüße gegen den Adel des Landes zu finden, aber die Bifchöfe, ſo 
bald fie in der ftäbtifchen Bevölferung einen ſtarken Anhang hinte 
fi) hatten, trennten alsbald ihr Intereffe von dem der Krone; fie be 
waffneten und unterftügten mit demſelben Eigenmi und berieben 
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Treulofigfeit, wie die weltlichen Großen, einen Bewerber um Die Krone 900-930. 
gegen ben andern; auch fie wechfelten unabläjfig Die Partei, wo fid) 
ihnen ein Gewinn zeigte, und untergruben unbedachtſam das Anſehn 
des Koͤnigthums, anftatt e8 zu ftüben. So war unter den ſchwachen 
MWahlfönigen, die den karolingiſchen Erbkoͤnigen folgten, trog der Kai—⸗ 
jerfrone, Die fie meiſt erlangten, Die koͤnigliche Macht zu völliger 
Richtigkeit Herabgefunfen. Gleichviel ob die Könige Einheimifche oder 
Fremde waren, fte brachten ed niemals zu einer dauernden Anerken⸗ 
nung und, zu einer feften Begründung ihrer Macht. Wido von 
Spoleto mit feinem Sohne Lambert, Berengar von Friaul, Ludwig 
von Riederburgund, endlid Rudolf von Oberburgund: fie alle waren 
Schattenfönige, jeder von ihnen ein Spielball in der Hand der ftreis- 
tenden Factionen, nad) dem Gefallen derielben aufgewworfen und 
bald wieder befeitigt. Der vollftändigen Anarchie, die in Italien ein- 
geriffen war, zu begegnen, dazu fehlte es ihnen allen eben fo fehr an 
Muth, wie an Kraft. “ 


Zuftände, wie fie zu jener Zelt in Italien herrichten und wie fie 926. 
in verwandter Weile ipäter noch mehrfach dort wiedergefehrt find, 
erzeugen mit inmerer Nothwendigfeit Die Tyrannis, eine Herrichaft, 
Die weder Recht noch Herfommen achtet, Die mit Gewalt fich gründet, 
mit Gewalt fid) behauptet, der Gewalt unterliegt. Die Tyrannis 
kennt kein anderes Ziel als die Macht, kein anderes Mittel als die 
Macht; ſobald fie ſich ohnmächtig zeigt, geht fie ihrem Untergange 
entgegen. 

Als eine folche und zwar bewußt geübte Tyrannid muß die Regierung 
jenes Hugo von Niederburgund angefehen werben, Der zuleßt den jo Vielen 
verberblichen Gang nad Italiend Krone angetreten hatte. Und in 
der That befaß dieſer Mann wichtige Eigenichaften zu der Rolle, Die 
er ſich einmal erwählt hatte: durchdringenden Verſtand, entichiedenen 
Willen, ftarre Eonjequenz und jene Härte des Gemuͤths, mit der ein 
fittlich fo veriunfenes Volk fi) allein regieren läßt. Nicht das hat 
ihm zulegt geftürzt, daß er den Lüften nicht minder ergeben war, als 
Die Mafle, die er beberrichen wollte, fondern vielmehr, Daß er bei 
allem Ehrgeiz den äußeren Beinden gegenüber wenig Muth und 
Selbftvertrauen zeigte, Daß er ohne Siegedruhm und Siegespreis endlich 
Die Freunde nicht mehr zu fefleln, Die Ungufriebenen nicht mehr zu 
fhreden vermodhte. 

Es ift bereits früher erzählt worden, wie Hugo, Durch feine 
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. Mutter ein Enkel König Lothars N. ald Tienftmann des unglüdfichen 
Kaiſers Ludwigs Des Dlinden in Der Prevence emporfam, wie er Durch 
Liſt un? Gewalt das arelan'be Reich an th riß und fich zugleidy 
in den Beñtz Der italiihen Krone teßte: auch davon haben wir ſchon 
berichtet, wie Huge seinen Mitbewerber um Italiend Krone, den 
König Rudolf I. von Hochburgund, durch Abtretung Des arelati- 
ihen Reichs fernhielt, wie er Dann dieſes Reih nach Rudolfs Tode 
wieder an ſich zu reißen gedachte, Tech Dabei an Kinig Otto, Der Rubolfs 
Sohn Konrad ihüste, einen io gewichtigen Wideriacher fand, Daß er 
von dem Unternehmen abiteben mußte: c8 betart bier aber einer nä⸗ 
heren Erwägung, wie er zu feiner Macht in Italien gelangte, wie 
er fie übte und endlich verlor. 

Haupttächlib waren ed vermunttichaftliche Beziehungen, denen 
Hugo Die italiiche Krone verdankte. Seine Stiendweiter Irmengard 
Ienfte Durch ihre Reize, ihren Geift und ihre Leichtiertigfeit Damals 
den ganzen Adel Italiend nach ihrem Willen; Wido, Der mächtige 
Markgraf von Turcien, der Dur seine Che mit Der Römerin Marozia 
ſelbſt auf Rom und den Rapft Den größten Einfluß übte, war Irmen- 
gards Bruder; ibr Stiefiohn Berengar, durch ſeine Mutter der Entel 
Kaiſer Berengard und im Beſitz Der von feinem Pater ererbtn Mark 
von Jvrea, ein junger Mann, Den ſich Hugo durd Die Hand ſeiner 
Nichte bald auf Dad Engfte zu verbinden ſuchte. Der Schreden bes 
feitigte Dann ichnell Die 10 gewonnene Herrichait. Cine Verſchwoͤrung 
wınde in Paria entdedt und mit unnacdhiichtiger Härte beitraft. 
„Seitdem ,‚“ tagt Ziutprand von Cremona, „achtete man Hugo nicht 
„mehr gering, wie die Könige vor ihm, iondern fürdhtete ibn auf Das 
„Höchſte.“ Papft Johann X. batte Hugos Erhebung begünftigt; Daß 
Derielbe furz Darauf Durch Den Einfluß Widos und der Marozia geſtürzt 
wurde, vereitelte allerdings zunächit Hugos Hoffnungen auf Die Kaiier 
frone, schien aber Toch Der Austchnung ſeiner Macht eher förderlich ala 
binberlich zu sein. Ohne Verprlichtung gegen Die ſchwachen Päpſfte, 
Die auf Dem Stuble Petri ſich felgten, betegte er ohne Weiteres Die 
Länder der Pipiniichen Schenkung und machte jih vollig zum Herm 
Des Exarchats und der Pentapolid. Erſt bierdurd gewann fein Reich 
Zuiammenbang und ſelbſt im mittleren Jtalien unbeftrittene Anerfen 
mıng. Einem feiner nächſten Verwandten ertheilte er Die Marfen von 
Epoleto un? Camerino, riß das Subinerland von Rom los und fegte 
einen andren feiner Stammesvettern bier als Abt in Farfa ein. Die 
langobartiihen Fürftenthümer Unter: Italiend ftanden Damals ganz 
unter dem Einfluß des morgenländiichen Reichs, aber ſchon regte ſich 
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eine ſtarke Partei in Capua und Benevent, Die von einer und berfel- «a. 
ben Familie beherriht wurden, um bas Joch der Griechen abzufchüt- 
teln; Theobald, der neue Markgraf von Spoleto, eilte dem YFürften 
von Benevent zu Hülfe, und man erftritt einen namhaften Sieg über 

Die Truppen des Kaiſers. Alles war im glüdlichften Gange und fo 
geachtet ſchon Hugos Name, daß er es im fünften Jahre feiner Re 
gierung Durchfegte, daß fein Sohn Lothar, ein Snäblein in der Wiege, 
von den Großen Italiend ald Mitregent und Nachfolger anerkannt #1. 
wurde. 


Wäre von Hugo ein ernſtlicher Verſuch gemacht worden, die 
Araber und Ungern vom italifhen Boden auf immer zu verjagen, 
vielleicht wäre Dann feine Herrichaft dauernd befeftigt und über bie 
ganze Halbiniel ausgebreitet worden. Aber zu feinem Unglüd fuchte 
Hugo feine Macht nur mit denfelben Mitteln zu behaupten und zu 
erweitern, mit Denen er fie gewonnen hatte, zunächft Durch Weiber⸗ 
einfluß und verwandtichaftliche Verbindungen. Auf Ddiefem Wege 
hoffte er auch zum Beflte Roms und der Kaiierfrone zu gelangen, 
als fchnell nacheinander durch das Abſcheiden feines Stiefbruderd Wido 
Marozia Wittwe und er durch den Tod der Alda Wittmer wurde. 


Längft war auch in Rom der Einfluß der Weiber allmächtig. Der tief 
in Lüfte verfunfene Adel, der in der Stadt Die Herrichaft übte, während 
Die Päpfte mur dem Namen nad) regierten, folgte willig den Launen 
tänfefüchtiger und üppiger Weiber aus vornehmen Häufern. Unter 
dieſen hatte aber Feine einen mädhtigeren Einfluß gewonnen, als bie 
berüchtigte Theodora, die Gemahlin des Conſuls Theophylactus. Im 
ihrer Hand lagen lange die wichtigften Angelegenheiten und mit maͤnn⸗ 
lichem, aber argliftigem Geiſte leitete fie die Geſchicke der Stadt; was 
Kalter und Papſt nicht vermochten, vermochte der vielgemandte Sinn 
Der trügerifchen Buhlerin. Aus den Händen der ruchloſen Mutter 
war die Gewalt auf ihre Tochter Marozia übergegangen, Die an 
fehamlofer Zügellofigfeit, wie an Verſchmitztheit Die Mutter noch weit 
übertraf. Die Buhldirne erſt Bapfts Sergius III., dann jenes Mark 
grafen Alberich, der Die Araber vom arigliano verjagte, Hatte fie 
fid) enblid, dem Markgrafen Wido vermählt. Mächtiger, als je zu 
vor in der Stabt, war fie Die Veranlaffung zum Sturz und Tode Papftd 
Johanns X.; die folgenden Paͤpſte Leo VI. und Stephan VII. waren 
Geſchoͤpfe ihrer Gunft; endlich wagte fie fogar ihren eigenen Sohn 
von Sergius III. obwohl derfelbe noch kaum das zwanzigfte Jahr 
überfhritten hatte, auf. den päpftlichen Stuhl zu erheben. Es war 
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s. Mutter ein Enfel König Lothars II. ald Dienftmann des unglüdlichen 
Kaiſers Ludwigs des Blinden in der Provence emporfam, wie er Durch 
Lift und Gewalt Das arelatiihe Reich an ſich riß und ſich zugleich 
in den Beftg der italiichen Krone ſetzte; auch Davon haben wir ſchon 
berichtet, wie Hugo feinen Mitbewerber um Jtaliend Krone, den 
König Rudolf I. von Hochburgund, durch Abtretung des arelati- 
fchen Reichs fernhielt, wie er dann dieſes Reich nach Rudolf Tode 
wieder an fid) zu reißen gedachte, Doch Dabei an König Otto, Der Rudolfs 
Sohn Konrad fchüßte, einen fo gewichtigen Wideriacher fand, Daß er 
von dem Unternehmen abftehen mußte; es bedarf hier aber einer nä- 
heren Erwägung, wie er zu feiner Macht in Italien gelangte, wie 
er fie übte und endlich verlor. 

Hauptfächlic waren es verwandtichaftliche Beziehungen, Denen 
Hugo die italiihe Krone verdanfte. Seine Stiefſchweſter Irmengard 
Ienfte durch ihre Reize, ihren Geift und ihre Leichtfertigfeit Damals 
den ganzen Adel Italiens nach ihrem Willen; Wido, der mächtige 
Markgraf von Tuſcien, der Durch feine Ehe mit der Römerin Marozia 
felbft auf Rom und den Papſt den größten Einfluß übte, war Irmen- 
gards Bruder; ihr Stiefiohn Berengar, durch feine Mutter der Entel 
Kaiſer Berengard und im Befiß Der von ſeinem Vater ererbten Marl 
von Iprea, ein junger Mann, den ſich Hugo durch Die Hand jeiner 
Nichte bald auf das Engfte zu verbinden juchte. Der Schreden be 
feftigte dann ſchnell Die jo gewonnene Herrichaft. Kine Berichwörung 
wurde in Pavia entdeft und mit unnadjfichtiger Härte beftraft. 
„Seitdem ‚" fagt Liudprand von Cremona, „achtete man Hugo nicht 
„mehr gering, wie Die Könige vor ihm, ſondern fürdhtete ihn auf Das 
„Höchite." Papſt Johann X. hatte Hugos Erhebung begünftigt; Daß 
Derielbe furz Darauf durd) den Einfluß Widos und der Marozia geftürzt 
wurde, vereitelte allerdings zunächſt Hugos Hoffnungen auf Die Kailer: 
frone, ſchien aber Doch der Ausdehnung feiner Macht eher förderlich als 
hinderlich zu fein. Ohne Verpflichtung gegen Die Ichwachen Päpfte, 
die auf Dem Stuhle Petri fich folgten, beießte er ohne Weiteres die 
Länder der Bipiniichen Schenfung und machte fich völlig zum Herm 
des Exarchats und der PBentapolis. Erft hierdurch gewann fein Reid 
Zufammenhang und Telbft im mittleren Italien unbeftrittene Anerfen 
nung. inem jeiner nächten Verwandten ertheilte er Die Marfen von 
Spoleto und Camerino, riß das Sabinerland von Nom los und fegte 
einen andren feiner Stammeövettern hier als Abt in Farfa ein. Die 
Iangobardiichen Fürftenthünter Unter: Italiens ftanden Damals ganz 
unter dem Einfluß des morgenländiichen Reichs, aber ichon regte ſich 
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eine flarfe Partei in Capua und Benevent, Die von einer und Derfel- «a. 
ben Samilie beherricht wurden, um das Joch der Griechen abzufchüt- 
teln; Theobald, der neue Markgraf von Spoleto, eilte dem Fürften 
von Benevent zu Hülfe, und man erftritt einen namhaften Sieg über 

Die Truppen des Kaiſers. Alles war im glüdlichften Gange und fo 
geachtet ſchon Hugos Name, daß er es im fünften Jahre feiner Re 
gierung durchſetzte, daß fein Sohn Lothar, ein Knäblein in der Wiege, 
von den Großen Italiend ald Mitregent und Nachfolger anerkannt si. 
wurde. 


Wäre von Hugo ein ernftlicher Verfuch gemacht worden, die 
Araber und Ungern vom italifchen Boden auf immer zu verjagen, 
vielleicht wäre dann feine Herrichaft dauernd befeftigt und über Die 
ganze Halbinfel ausgebreitet worden. Aber zu feinem Unglüd fuchte 
Hugo feine Macht nur mit denfelben Mitteln zu behaupten und zu 
erweitern, mit Denen er fie gewonnen hatte, zunächft durch Weiber: 
einfluß und verwandtichaftliche Verbindungen. Auf Diefem Wege 
hoffte er auch zum Beſitze Roms und der Kallerfrone zu gelangen, 
als fchnell nacheinander durch das Abfcheiden feines Stiefbruderd Wido 
Marozia Wittwe und er durch den Tod der Alda Wittwer wurde. 


Längft war aud) in Rom der Einfluß der Weiber allmädıtig. Der tief 
in Lüfte verfunfene Adel, der in der Stadt Die Herrichaft übte, während 
Die Päpfte nur Dem Namen nad regierten, folgte willig den Launen 
ränfelüchtiger und üppiger Weiber aus vornehmen Häufern. Unter 
dieſen hatte aber feine einen mächtigeren Einfluß gewonnen, als Die 
berüchtigte Theodora, die Gemahlin des Conſuls Theophylactus. In 
ihrer Hand lagen lange die wichtigften Angelegenheiten und mit maͤnn⸗ 
lichem, aber argliftigem Geifte leitete fie die Geichide der Stadt; was 
Kaifer und Papft nicht vermochten, vermochte der vielgewandte Sinn 
Der trügerifhen Buhlerin. Aus den Händen der ruchloſen Mutter 
war die Gewalt auf ihre Tochter Marozla übergegangen, Die an 
fchamlofer Zügellofigfeit, wie an Verſchmitztheit Die Mutter noch weit 
übertraf. Die Buhldirne erft Papſts Sergius II., dann jenes Mark 
grafen Alberich, der Die Araber vom Garigliano verjagte, hatte fie 
fi) endlich dem Markgrafen Wido vermählt. Mächtiger, als je zu⸗ 
vor in der Stadt, war fie Die Beranlaffung zum Sturz und Tode Papſts 
Johanns X.; die folgenden Päpfte Leo VI. und Stephan VII. waren 
Geichöpfe ihrer Gunft; endlich wagte fie fogar ihren eigenen Sohn 
von Sergius III., obwohl berfelbe noch kaum das zwanzigfte Jahr 
überfchritten hatte, auf. den päpftlichen Stuhl zu erheben. Es war 
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. Papſt Iohann XI. So fhhien fie an das Ziel ihrer Wünfche ger 
langt, al8 bald darauf ihr Gemahl, Markgraf Wido, ftarb. 

Obwohl in Küften alt geiworden, war Doch das wilde Feuer Der 
Begierden in Marozias Seele nicht erloichen und paarte ſich Dort mit 
der ausichweifendften Herrſchluſt. Noch einmal bewarb fie fih um 
die Liebe eines Mannes, die ihr zugleich die Höchften Ehren Der 
Welt gewinnen follte. Sie trug ihre Hand König Hugo an, und 
er ſchien eines folhen Weibes wert. Den ärgften Ausichweifungen 
war er nicht minder, ald Marozia, ergeben; mit Buhlerinnen, zum 
Theil der Hefe des Volks entnommen, führte er das ärgerlichfte Le⸗ 
ben, und Drei Diefer Weiber — das Volf nannte fie Venus, Juno 
und Semele — würdigte er fogar beionderer Auszeichnung und be- 
förderte ihre Kinder zu den ehrenvollften Stellungen. Um jo weniger 
verichmähte Hugo Maroziad Anerbieten, als fie mit ihrer Hand ihm 
den Beſitz Roms und die Kaiferfrone verfprach, die ihr Sohn Papft 
Johann ihrem Neuvermählten auf das Haupt ſetzen follte. 

922. Hugo eilte nach Rom. In der Engelöburg, jener ftarfen Beftung am 
Tiber, in die man das gigantifdye Grabmal Kaiſer Hadriand umgeihaffen 
hatte, empfing ihn Marozia. Hier wurde die Ehe geichloffen, obwohl 
die Gefege der Kirche fie unteriagten, denn Hugo und Markgraf Wido 
waren von einer Mutter geboren. Mit großer %eftlichfeit wurde 
das Beilager gehalten, und Hugo wartete der Erfüllung feiner ehr 
geizigen Hoffnungen. Da ereignete es ſich, daß .ihm eined Tages 
der junge Alberich, der unehelihe Sohn Maroziad vom Marfgrafen 
Alberich, Hofdienfte auf den Befehl feiner Mutter that, und da er 
fi) Dabei nicht unterthänig genug gegen den ſtolzen Burgunder er: 
wies, fchlug ihm Diejer erzürmt ind Gefiht. Die Wuth des kaum 
zum Süngling erwadyjenen ‚Knaben, der aber Kraft und Muth zu 
großen Dingen in fich fühlte, Eannte Feine Grenzen. Er verließ Die 
Engelöburg, verfammelte Die Römer und entflammte ihre Leidenſchaft. 
„Soweit ift Rom," fagte er, „von feiner ftolgen Höhe geiunfen, Daß 
„es jest dem Gebot eines buhlerifchen Weibes gehorcht. Das Schmah—⸗ 
„lichſte und Schimpflichfte fehen wir vor unfern Augen: um der Lüfte 
„eines Weibes willen wird Die Freiheit Roms zu Grabe getragen, 
„und die Burgunder, einft die Knechte Rome, follen jebt ihm gebie 
„ten. Wenn Hugo jchon jekt, wo er als Gaſt zu uns fommt, mir, 
„feinem Stiefiohn, ſolche Unbill zu bieten wagt; was habt ihr erft Dann 
„von ihm zu erwarten, wenn er fi) hier einbürgern follte? Oder Eennt 
„ihr etwa nicht den Stolz und Die Habgier der Burgunder?“ Diele 
Worte wirkten, dad Volk fchaarte fich zuiammen, erwählte Alberich 
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zu feinem Fuͤhrer und eilte nad) der Engelöburg, Die es umſchloß. 92. 
Hugo entianf der Muth; er Tieß fich bei Nacht an einem Strid von 
der Mauer der Burg herab und eilte feinem Heere zu, Das in der 
Nähe Roms lag. Schnell begann er die Belagerung der Stadt, Die 
Alberich mit Gluͤck vertheidigte. Schimpflich verließ Hugo endlich das 
römifche Gebiet; "feine Hoffnungen auf die Kailerfrone waren ver 
eitelt, | 

Dies misglüdte Unternehmen erichütterte ichneller, als man hätte 
erwarten follen, Hugos Stellung auch dort, wo fie ſchon gefichert 
ſchien. Mit burgundiichen Rittern war Hugo in das Lund gefom- 
men; burgundiicdye Geiftlihe, auch manche fränfiiche Mriefter, Die 
durch die Ungunft der. Berhältniffe ihre Heimath hatten verlaffen müͤſ⸗ 
fen, waren dem Eroberer gefolgt. ‚Sie alle machten an Hugo An- 
fprüdhe, und dieſe wurden um fo eher befriedigt, als er ſich mehr 
auf die Treue Diejer Fremden, als auf den wetterwendifchen Sinn der 
Italiener glaubte verlafien zu Eönnen. So famen die größten Lehen 
des Reichs an Burgunder, vornehmlih an Männer, Die in näherer 
oder fernerer Verwandtſchaft mit dem König ftanden. Auch die reich⸗ 
ften und ſchoͤnſten Bisthümer und Abteien des Landes fielen Burgun- 
dern und Franken zu, unter denen allerdingg Manche einer ftrengen 
Richtung folgten und ihrer Stellung nicht unwerth fehienen. Denn 
ed lag Hugo ſchon um der Sicherheit des Reichs willen ernftlich 
daran, Die völlig aufgelöften kirchlichen Ordnungen herzuftellen; er 
ftand deshalb mit Odo, dem zweiten Abt von Cluny und Begründer 
einer ausgedehnten Klofterreformation, in der engften Verbindung. 
Aber der Erfolg Diejer Beftrebungen war gering; Die Geiftlichkeit 
zeigte fich bald nicht minder aufrühreriich, als der Adel. Die Be 
günftigung der Fremden reizte die Empfindlichkeit der Italiener, unter 
denen das Nationalgefühl damals ſchon am Entwideltften war, nur 
mehr und mehr gegen Den eingedrungenen Gebieter; verderblicher noch 
war e8 für Hugo, daß, als ihn.das Glüd zu verlaffen fchien, felbft 
jene Fremden ihm nicht. treu blieben, die er vor Allen begünftigt 
hatte. So hatte Hugo zum Grafen von Verona einen gewiffen Milo 
ernannt; zum Bifchof daſelbſt zuerft einen feiner Vettern, Hilduin, 
der aus dem Bisthum Lüttidy vertrieben war, und dann, als Hilduin 
im Jahre 931 zum Erzbisthum von Mailand erhoben wurde, deſſen 
Freund Rather, den fchon öfters erwähnten gelehrten Tothringifchen 
Moͤnch, der Hugos Gluͤcksſtern folgend, feine Heimath verlaffen 
hatte. Milo und Rather, obſchon beide von Hugo erhoben, öffneten 
doch alsbald dem Baiernherzog Arnulf, als er einen Ueberfall auf Verona 985. 
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ss. wagte, Die Thore der Stadt. Arnulfs Unternehmen ſcheiterte 


936. 


94. 


942. 


zwar und Rather mußte im Kerker feine Untreue büßen, aber bald 
darauf EHagte Hugo fugar feinen eigenen Bruder Bojo, dem er bie 
Mark von Tufcien übertragen hatte, des Verraths an und warf auf) 
ihn in den Kerfer. 

Hugos Herrichaft war im Innern ſchon nicht mehr gefichert, und 
die fortmährenden Kriegszuͤge, Die er ohne allen Erfolg gegen Alhetich 
unternahm, dienten nur feine Macht noch zu ſchwaͤchen. Deshalb 
folgte er endlich den Rathichlägen des Abtes Odo und ſchloß im 
Jahre 936 einen Vertrag mit Alberich, der fehon mit unumichränfter 
Gewalt Rom beherrichte. Denn nad) Hugos Flucht Hatte Alberich 
feine Mutter und Papſt Iohann, feinen Halbbrubder, in das Gefaͤng⸗ 
niß geworfen. und fo ber MWeiberherrfchaft über Rom ein Ende beres 
tet. Marozia fand bald darauf ein ruhmlofes Ende; der Papſt eu 
hielt zwar Die Freiheit wieder, farb aber auch fchon nad) wenigen 
Fahren, und Leo VIL., der ihm folgte, war nur ein willenlofed Werk 
zeug in Alberihs Händen. Alberih, den Eingebungen Odos nicht 
minder zugänglich, al8 Hugo, war zwar auf den Frieden eingegam 
gen und hatte fogar Hugos Tochter Alda zur Ehe genommen; wenn 
aber fein neuer Schwiegervater an dieſe Verbindung neue Hoffnungen 
auf die Kaiſerkrone gefnüpft hatte, fo ſah er fich bitter getäufcht. 
Durch Lift und BVerjchmigtheit war ein Mann, wie Alberich, nicht 
zu überwinden. Was Hugo aud that, der Beſitz Roms blieb ihm 
verjagt, und während die Thore der Stadt Jedem offen ftanden, ber 
fich vor des Königs Grauſamkeit flüchtete, waren fie ihm verfchloflen. 
Die Italiener hatten wieder, was fe verlangten, zwei Fürften, von 
Denen „fie den einen Durch den andern jchreden und ſchwächen Fonnten, 
und nicht eher hörten fie auf, das Feuer der Eiferfucht zwiſchen bei 
den zu fchüren, als bis fie abermals gegeneinander Die Waffen 
ergriffen. Hugo rüdte im Jahre 941 gegen Rom und fcheint wirk 
lich einen Theil der Stadt in Beftt genommen zu haben, aber dauernd 
fonnte er fich nicht in Derielben behaupten. Abt Odo eilte von Neuem 
nah Italien, um Frieden zu fliften; wir wiffen nicht, ob ihm die 
legte wichtige Werf feines Lebens gelungen ift. 

Immer gefährlicher wurde Hugos Lage. Der Mangel an nach—⸗ 
baltigen Erfolgen, der beiſpielloſe Nepotismus in Vertheilung der 
geiftlichen und weltlichen Würden, die Wilführ und Härte jeined 
ganzen Regiments entfremdeten ihm immer mehr die Gemüther. Die 
Blicke aller Unzuftiedenen hatten fich Daher längft auf Die Söhne des 
Markgrafen Adelbert von Jorea: den jüngeren Berengar, Kaiſer 
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Berengard Enkel, und feinen Stiefbruder Anfchar, den Sohn der 
Irmengard, gerichtet. Anichar wurde, da fein Anblid Hugo nicht 
Ruhe gönnte, vom Hofe entfernt und zum Marfgrafen von Spoleto 
ernannt; hier ließ ihn Hugo von einem Burgunder Sarilo, dem er 
felbft Die Waffen in die Hand gab, im Kampfe überfallen. Als 
Hugo vernahm, daß Anidyar unterlegen fei und das Leben eingebüßt 
habe, frohlodte er laut, aber zu früh. Denn Berengar, Anichare 
Bruder, hatte ſich bereit dem auch ihm drohenden Verderben ent 
zogen; als ihm verrathen war, daß Hugo ihn wolle blenden laffen, 
hatte er fidy über die Alpen zu König Otto geflüchtet. Died war 
bereit im Jahre 940 geichehen, und von Diefer Zeit an ſchwebte 


* 


Hugo in befländiger Furcht vor Berengar und vor dem mächtigen 


Sachſen. Der Bund, der früher zwiichen Hugo und König Heinrid) 
beftanden hatte, war in den erften Sahren auch von Otto erhalten 
worden, hatte ſich aber gelöft, jeitbem Otto im burgunbiichen Reid, 
als Bertreter König Konrads aufgeftanden war und hier die Pläne 
Hugos vereitelt hatte. 

Hugo, von allen Seiten bedroht, fuchte fich zuletzt durch eine 
Verbindung mit dem griechiichen Hofe zu fichern. Eine Unternehmung 
gegen bie Araber, welche Die Tiguriichen Küften immer unficherer 
machten und den griechlichen Kaufleuten nicht minder befchwerlich fein 
mochten, als den italiichen, bot ihm Beranlaffung, mit dem Kaiſer 
Unterhandlungen anzufmüpfen. . Unter der Bedingung, daß Hugo eine 
feiner Töchter einem Kaiſerſohn vermählte, ftellte ihm Conftantinopel 
eine Flotte, um Das Räuberneft der Araber an der provenzalifchen 
Küfte, gegen welches Die Griechen fchon zehn Jahre früher einen Zug 
unternommen hatten, endlid, zu zerftören. Im Sahre 942 wurde von 
der Land» und Seeſeite ein Angriff auf Garde-Frainet gemacht. Bon 
der Seejeite machten e8 die Griechen den Arabern unmöglich zu ent- 
fommen; dieſe zogen ſich Daher in das Innere zurüd, aber hier ftand 
Hugo nicht nur von allen Fräftigen Maßregeln gegen fie ab, jondern 
machte jogar einen Vertrag mit ihnen, nad) dem fie die Päffe der 
penninifchen, Iepontiichen und vhätiichen Alpen beſetzt halten jollten, 
um gegen einen Angriff von der deutichen Seite her fein Reich zu 
fhüßen. Die griechiiche Flotte fandte Hugo darauf heim, unterhielt 
aber feine Verbindungen mit Conftantinopel auch in der Folge. Ber: 
tha, die Tochter einer Concubine Hugos, wurde nach Conftantinopel 
gelandt und dort im Jahre 944 dem nachherigen Kaiſer Romanus I. 
vermählt, ftarb aber fchon kinderlos nad) wenigen Jahren. 

Der Ausgang des Unternehmens gegen Garde: Frainet mußte 
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93. Hugo in den Augen des Volfd herabwürdigen, und Die geringe Ach⸗ 
tung, Die der ſchon alternde König nod) ſich erhielt, vollends verloren 
gehen, als im Jahre 943 die Ungern abermals in die Lombardei 
einbrachen und Hugo, weit entfernt ihnen im Kampfe zu begegnen, 
ihnen vielmehr Geld und Wegweiſer gab, weldye angeblich Die Ungern 
nach Spanien gegen die Feinde der Chriftenheit leiten follten. Die 
Ungern hatten faum die Weftgrenze des Reichs überfchritten, jo kehr⸗ 
ten fie um, durchzogen noch einmal plündernd Die Lombardei und tra- 
ten dann den Heimmeg in ihr Land an. . 

Die Dinge reiften der Enticheidung entgegen. Der König fühlte 
fich immer mehr verlaffen, und als mit einem Kleinen felbftgeworbes 

85. nen Heere im Fruͤhjahre 945 Berengar durch den Vintichgau ſich Der 
italifchen Grenze näherte, verließen Hugo bald jogar Die Freunde, 
auf die er glaubte am .Sicherften noch rechnen zu fönnen. Die 
Verwaltung der Mark Verona hatte er feinem Neffen, dem Erzbiſchof 
Manafje von Arles, übertragen, dem er überdies Die reichen Ein- 
fünfte der Bisthümer von Trient, Verona und Mantua zugewieſen 
hatte. Manaffe, mit Gunftbeweifen überfchüttet, war der Erfte, Der 
Hugo verrieth; gegen das Verſprechen des Erzbisthums Mailand 
öffnete er Berengar die Thore von Verona. Don hier zog Berengar, 
in dem man ben Befreier des Landes von der drüdendften Tyrannei 
fah, nach Pavia; Die geiftlichen und weltlichen Großen Italiens ftröm- 
ten bier von allen Seiten ihm zu; Hugo war vollftändig verlaflen. 
Der Jubel und die Lobeserhebungen, mit denen man Berengar dann 
zu Mailand empfing, Fannten Feine Grenzen; ſchon fühlte Hugo felbft, 
daß feine Zeit vorüber jei, und jandte feinen eben zum SJüngling 
heranwachienden Sohn Lothar, deſſen weiches Herz befannt war, nad) 
Mailand, um die Gemüther der Großen für dieſen feinen Sohn zu 
gewinnen; er felbft wollte der Krone entiagen. 

Die italienifhen Großen waren endlich der langen Barteifämpfe 
müde, Die das Land fo lange ſchon der Verwüftung der auswärtigen 
Beinde ausſetzten; fie wollten wirklich einmal alle inneren Zerwürfs 
niffe durch eine allgemeine gütliche Ausgleichung bejeitigen und jo 
jened goldene Zeitalter herbeiführen, von dem file träumten. Bon 
ſolcher Gefinnung zeugten alle Schritte, die damals fie thaten. Als 
Lothar, vor dem Kreuze in der Kirche des heiligen Ambroftus zu 
Mailand Hingeftredt, ihr Erbarmen anrief und verfprach, fid) in allen 
Dingen ihnen willfährig zu zeigen, da erwählten fie ihn aufs Neue zu 
ihrem König und gelobten ihm Treue. Aber zu feinem erften Rathe festen 
fie Berengar ein und übertrugen ihm Die Führung aller Gefchäfte; Beren⸗ 
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gar erhielt Die Macht des Königs, Lothar behielt Den Namen, den er 26. 
mit dem Vater noch theilte. Denn König Hugo, der mit den erpreß- 
ten Schäten Das Land verlaffen wollte, hätte man Daran verhindert, 
weil man nicht ohne Grund beforgte, er werde, fobald er aus Italien 
entkommen fei, mit Waffengewalt Die verlorene Macht herzuftellen fuchen. 
Die Berwandten Hugos ließ man in ihren Aemtern;' felbft feine un 
ehelichen Söhne. So behielt jener Lieblingsfohn Hugos, Hubert, den 
eine vornehme Burgunderin Wandelmoda ihm außer der Ehe geboren 
und ber bereits die Dlarfen von Tuſcien, Spoleto und Camerino in 
feiner Hand vereinigte, Das wichtige Tufrien; während er Spoleto 
und Camerino an Bonifacius, einen Schwager König Rudolfs II. von 
Burgund, abtreten mußte. Bonifacius Stellung wurde auf alle Weife 
“ geficyert; fein Sohn Theobald erhielt jofort Die Mitbelehnung über 
die Marken, feine Tochter wurde an Hubert vermählt. Mit Alberich 
von Rom wurde ein dauernder Friede geichloffen und König Lothar 
am 27. Juni 947 mit Adelheid, der burgunbiichen Königstochter, 
vermählt. Zehn Jahre waren verfloffen, feit König Hugo, um das 
burgundifche Reich zu gewinnen fih mit Bertha, der Wittwe König 
Rudolf II., vermählt und deren Tochter feinem Sohne verlobt hatte. 
Als feine Abfichten auf Burgund gefcheitert waren, Hatte er fih von 
Bertha in Unftieden getrennt, und nicht eher wurde Die Ehe Lothars 
geſchloſſen, als bis Hugo fein Schidjal erfüllt hatte. Um Oftern 
946 war es ihm zulett Doch gelungen, heimlich Italien zu verlaffen. 
Er trug ſich mit großen Entwürfen, jegt noch einmal das ſchoͤne Koͤ— 
nigreih im Süden zu erftürmen, wie zwanzig Jahre zuvor; mitten in 
Diefen Plänen raffte der Tod ihn hin. Er ftarb zu Arles am 10. 
April 947, nachdem er fein vielbewegted Leben auf mehr ald ſechs⸗ 
zig Jahre gebracht hatte. Man hatte alle Parteien, Die feit einem 
Menichenalter um die Herrfchaft Italiens geftritten hatten, auszuglet- 
hen geiucht; Hugos Tod drüdte den Verträgen, die man geichloffen 
hatte, gleichfam das Siegel auf. . 


Die Ruhe Italiens ſchien geficherter, ald je zuvor. Die inne 
ren Steeitigfeiten hatten ausgetobt, und nach außen glaubte man 
fi vor jedem Angriffe ſicher. Mit Alberih fland man in Frieden; 
Adelheid Hielt den burgundiichen König, ihren Bruder, in Schrarifen; 
Lothar war dem griechifchen Hofe Durch feine Schwefter verwandt; 
König Otto war von jeher der Beichüger des burgundiichen Haufes 
geweſen und hatte auch Berengar in den Tagen der Verbannung feinen 
Beiftand gewährt. Bon Feiner Seite zeigte ſich Gefahr, und fo konnte 
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9”. man hoffen, endlich auch der räuberiichen Ungern und Araber Herr 


. 


zu werden. | 

Aber die Hoffnungen, die man auf Berengar geiegt hatte, wur 
den nur allzubald getäuicht. Den Beinden des Landed gegenüber 
zeigte auch er wenig Muth und Entichloffenheit. . Als Die Ungern 
im Jahre 947 wieder in Italien erichienen, trat er ihnen nicht mit 
bewaffneter Hand entgegen, ſondern fand fie Durch Geld ab und lieh 
durch eine Kopfiteuer, eine jeit geraumer Zeit unerhörte Sache, Die 
erforderliche Summe zuiammenbringen. Der allgemeine Unwille mußte 
fich aufs Höchfte fteigern, als fich herausftellte, Daß er an Diele 
Steuer ſich felbft bereichert hatte. Ueberdies trat bald zu Tage, wie 
wenig Beftand das gute Vernehmen zwilchen ihm und König Lothar 
hatte. Lothar wandte ſich an den Hof zu Eonftantinopel und be 
ſchwerte fich über jeine Lage. Man that dort Alles, um Berengar 
in der Pflicht gegen Lothar zu erhalten. Berengar jchidte zwar 


. einen Vertrauten — ed war der Geſchichtsſchreiber Liudprand — nad 


Eonftantinopel, um die Bejurgniffe des dortigen Hofes zu verihew 
hen; aber die Lage Lothars wurde in feiner Weile gebeffert, und 
als Adelheid ihrem Gemahl eine Tochter geſchenkt hatte, begann die 
Seele der Willa, Berengard Gemahlin, Die Furcht zu beichleichen, es 
könnten die Hoffnungen, Die fie für Die Herrichaft ihres Sohnes Abel 
bert hegte, bald vernichtet werden. Diefe Willa, eine Nidyte König 
Hugos, war nad) dem Bilde, Das und Liudprand von ihr entwirft, 
unter den fchlimmen Weibern Italiend Die ſchlimmſte. Herrſchſucht, 
Zornmuth, Rachgier und MWolluft paarten fich in ihr auf die wider 
mwärtigfte Weiſe und machten fie Allen, felbft ihrem Gemahl, furcht⸗ 
bar. Niemand aber haßte fie mehr, ald den jungen König und jeine 
Gemahlin. Bei folhem Zwielpalt der Herrichenden lebten bald bie 
inneren Parteiungen wieder auf und zeigten Die alte Schwäche bet 
königlichen Gewalt. Als der erzbiichöfliche Stuhl zu Mailand erledigt 
wurde, fonnte man Manaffe nidyt einmal zu dem ihm verheißenen 
Lohn verhelfen, und Rather, Der aus Verona gewichen, dann abet 
zurüdgeführt war, fühlte fid) dort in kurzer Zeit wieder fo umſichet, 
Daß er angftvoll zum zweiten Male feinen Biichofsfig verließ. So 
wenig zeigte man ſich überdies auswärtigen Feinden gewachien, daß 
Herzog Heinrich von Baiern, der Durch Die von Italien eindringenden 
Ungern in feinem Herzogthume vielfach bedrängt wurde, im Jahre 
850 ungehindert in die Mark von Friaul eindrang und Aquilea, 
die wichtigfte Stadt in derjelben, einnahm. Schon unterhielt Hein 
rich zahlreiche Verbindungen in den lombardiſchen Städten: ein Be 
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weis, Daß ſich Berengars freundliche Verhältniffe zu den deutichen 
Zändern bereits gelöft hatten; dem was Heinrich that, konnte König 
Dtto nicht fremd fein. 

Wir fahen, wie alle Pläne Hugos, ſich der Kaiſerkrone zu be- 
mächtigen, an der Feſtigkeit Alberichs geicheitert waren, und wie 
Italien ohne eine Faiferliche Gewalt zerftüdt und zerrifien blieb. We; 
niger noch, ald Hugo, konnten Lothar oder Berengar jegt Darauf hoffen, 
den harten Sinn Alberich8 zu beugen, der ſich in Rom eine Macht 
gegründet hatte, der an Feftigkeit Feine andere in Italien zu vergleis 
hen war. 

Ein außerordentlicher Mann war Alberich ohne Zweifel, wenigſtens 
unter den Italienern dieſer Zeit die jeltenfte Ericheinung. Zwelund- 
zwanzig Jahre behauptete er fi, in dem Beſitze Roms gegen Angriffe 
von allen Seiten. Er war ed, der die Ordnung in der Stadt und 
ihrem ®ebiet zuerft wiederherftellte; unter dem Namen eines „Für⸗ 
ften und Senators aller Römer“ herefchte er mit völlig freier Gewalt, 
gebot über Krieg und Frieden, hielt in feiner Hofburg neben der 
Kirche Santi Apoſtoli das höchſte Gericht, ließ Münzen mit feinem 
Namen ſchlagen und fegte alle Beamte ein. Auch die ganz aufgelöfte 
Kirchenzucht wurde durch ihn wieder zur Geltung gebracht, die alten 
Kloͤſter hergeftellt und neue begründet; jelbft da8 Haus auf dem 
Aventin, wo er geboren war, beftimmte er zu einer geiftlichen Stif- 
tung; To ift das Klofter der Heiligen Maria begründet worden, in 
dem Gregor VII. erzogen wurde. Aber jo Firchlich im Sinne feiner 
Zeit Alberich aud war, der in allen geiftlihen Dingen dem Ra- 
the Des Abts Odo von Cluny folgte; nichtödeftoweniger ver: 
fehenfte er den Stuhl Petri ganz nad feinem Gefallen und ließ 
den Päpften Nichts, als ihre nächſten geiftlichen Befugniffe und den 
leeren Namen einer völlig bedeutungslofen Dberherrichaft über Die 
Stadt und ihr Gebiet. Leo VII., Stephan IX. und Marin IL. was 
ren Nichts, ald Werkzeuge Alberichs, wenn auch die Urkunden nah 
wie vor mit ihrem Namen bezeichnet wurden und die Münzen ihr 
Bildniß trugen. Diejer Schein einer höheren Gewalt befcyränfte 
Alberid, nicht, aber jeder anderen Abhängigkeit wußte er fich zu ent 
ziehen. Rah dem kaiſerlichen Namen trachtete er nicht; denn 
er wußte jehr wohl, an wirkliher Macht gab ihm die SKaljerfrone 
Nichts und verwidelte ihn dabei in endloje Kämpfe, Die er nicht 
durchzufuͤhren vermochte. Aber er war ſtark gemig, ſich in Rom felbft 
zu behaupten und jeden Verſuch, das Kaiſerthum herzuftellen, fchon im 
Leime zu erftiden. Auch Alberich war, wie Hugo, ein Tyrann, und 
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. die Lage der Dinge mußte ihn Dazu flempeln; aber Darin unteridhei- 
det er fih von Hugo, er bewahrte die Herrichaft bis an fein Ende, 
weil jein Ehrgeiz nicht weiter reichte, als feine Huͤlfsmittel. 

Und doch, weldye Stellung nahm Rom und das Papſtthum un- 
ter Alberichs Herrfchaft ein! Rom, das der Mittelpunft der Welt 
fein follte und wollte, war abgeichloffen und getrennt von allen Staa- 
ten der Chriftenheit. Der Bapft, der oberfte Lenker und Richter Der 
geſammten Kirche, war ganz in den Händen eined Stadttyrannen und 
mußte feinen untergeordneten Intereffen dienen. Der geiftliche Staat, 
den Pipin, Sarl der Große und feine Nachfolger den Päpften bes 
gründet hatten, war völlig aufgelöft,-denn Rom felbft war in Albe- 
rich8 Händen, während Ravenna und Die Pentapolis bie italijchen 
Könige an fid) geriffen hatten. Zuweilen regte fih denn doch in Der 
römifchen Geiftlichfeit ein Gefühl Davon, zu welcher Tiefe man her⸗ 
abgefunfen fei. Zwei Biichöfe Marin und Benediet ftifteten eine Ber- 
ihwörung gegen Alberich an, in die fie felbft die Schweftern Des 
Fürften zugen; aber eine von dieſen enthüllte den Plan ihrem Bru⸗ 
ber, und die Verſchworenen wurden nad) der Strenge des Gejeßes 
beſtraft. Endlich fcheint auch ſelbſt Papſt Agapet II., der im Jahre 
946 den Stuhl Petri beftieg, das Unmürdige feiner Stellung empfun- 
den und eine Befreiung des Papſtthums angebahnt zu haben. Albe⸗ 
rich fühlte es in jeinen legten Lebensjahren, daß feine Stellung Doch 
nicht ohne Gefahr jei. Deshalb fuchte er eine Stübe am Hofe zu 
Conftantinopel und fchidte eine Gefandtichaft dorthin, Die für ihn um 
die Hand einer Kailertochter werben follte. Ch Alta, König Hugos 
Tochter, inzwifchen verftorben oder von ihrem Gemahl verftoßen war, 
wiffen wir nicht. . 


Um die Gunft des griechifchen Hofes buhlten damals im Wetts 
eifer Die Fürften Italiens, und hätte das Morgenland einen fräftigen 
Kaifer an feiner Spite gehabt, wohl würde er in Diefen Bewerbun- 
‚gen eine Aufforderung gejehen haben, Die alten Rechte feines Thro⸗ 
nes bier noch einmal aufzunehmen und Durchzufechten. Waͤre es Dann 
gelungen, Die Kaiſerkrone des Morgen- und Abendlandes wieder auf 
einem Haupte zu verbinden, die Einheit des roͤmiſchen Reichs und 
der ganzen Epriftenheit herzuftellen,, wer fann fich vorftellen, weldyen 
Bang die Geſchichte Europas, die Geichichte der Menfchheit genoms 
men hätte? Jene ganze Entwidelung der Dinge, die mit Dem fiegs 
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reichen Vordringen der germanifchen Stämme begonnen hatte, wäre so. 
unterbrochen ober für immer abgeichnitten worden. Und allerdings 
war ed Damals für den Kaifer des Morgenlands nach menichlichem 
Ermeffen nicht unmoͤglich, fi) Rom und Italien wiederum zu unter- 
werfen. Roc waren ihm unmittelbar bie füblichften Theile der Halb» 
infel, Apulien und Calabrien, untergeben; Nenpel und Gaeta, die in 
gewiſſen republifanifchen Formen von Herzögen regiert wurden, erfann- 
ten bereitwillig feine Oberhoheit an; Amalfi, Das Durch den Handels: 
verfehr, den es zwiichen Griechen, Arabern und den Völkern des 
Abendlands unterhielt, jchnell emporgefommen war, wagte fi) fchon um 
feines eigenen Bortheild willen nicht ganz vom morgenländifchen Reiche 
zu trennen; eben ſo wenig Venedig, deflen Handel eben Damals empors 
blühte und Das durch eine ſchwankende Stellung zwiſchen den feindlichen 
Mächten fich eine eigenthümliche Selbftftändigkeit zu bewahren wußte; 
die langobardiichen Fürftenthümer von Benevent, Capua und Sulerno 
erfannten meift Die Hoheit des griechiichen Reich8 an; änderten fie aud) 
häufig nach dem augenblidlidhen Vortheil ihr Verhältniß, fo waren 
fie Doc) dem beflimmten und energiich durchgeführten Willen bes Kai⸗ 
fers einen Fräftigen Widerftand entgegenzufegen damals fchun viel 
zu ſchwach. Der ganze Süden der Halbinfel hatte fid) längft vom 
Norden getrennt und war weſentlich Durch Einflüffe von Conftantinopel 
beherricht. Kräfte genug waren hier, Kräfte genug ftanden fonft Dem 
Kaifer in feinem weiten Reiche zu Gebote: der Ausgang eined Kam⸗ 
pfes gegen Rom und das von Parteiungen zerriffene italiſche König- 
reich Hätte kaum zweifelhaft fein Fönnen. Aber nidyt der Gedanke 
einmal regte ſich zu Conftantinopel, die Krone des Abendlands zu 
gewinnen; man begnügte fi) durch Bundesverträge und Heiraths⸗ 
contracte, durch Gelandtichaften und Faiferliche Schreiben den alten 
Einfluß in Italien kuͤmmerlich zu unterhalten. 

Daß eine große Macht noch immer im roͤmiſchen Oftreiche fich 
vereinigt fand, Darüber waltet Fein Zweifel; aber Die Männer, die 
Damals dieſe Macht in ihren Händen hatten, wußten ſie nicht zu ge 
brauchen und waren ohne alles Gefühl für ihre hohe, gewaltige 
Stellung. Nah dem Tode Kailer Leos VI., der nicht in den Ne 
gierungsgeichäften, fondern in dem Studium einer moͤnchiſchen Phi⸗ 
fofophie jeinen Ruhm fuchte, war im Jahre 912 ihm fein unmündiger 
Sohn Eonftantin VII, mit dem volltönenden Beinamen Porphyro- 
genitus, gefolgt. Faſt ein halbes Jahrhundert hat er dem Namen 
nach über dad Römerreid, im Oſten geherrſcht, aber lange mußte er 
Den Thron mit einem Vormunde theilen, der fich ſelbſt und feinen 
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so. Söhnen die kaiſerlichen Ehren anmaßte; erft im Jahre 944 gewann 


er die Alleinherrichaft, ohne fie jedoch jemals in Wahrheit zu üben. 
Ale Macht blieb in den Händen verberbter Hofleute und zuͤgelloſer 
Weiber; Emporfömmlinge beherrfchten den Kaiſer, und bie Meiber 
mifchten ihre Raͤnke in alle Staatsgeidhäfte; ber Hof lebte in den 
nichtigften Dingen, in raufchenden Vergnügungen und eitlem Schim⸗ 
mer, und erfaufte den Genuß diefes erbärmlichen Daieind um jeden 
Preis. Die Araber vom Often, die Bulgaren vom Norben umlager 
ten Die Hauptſtadt und die Immerften Provinzen des Reichs, aber mit 
ten von mächtigen Feinden umringt, nähtte man zwanzig Jahre einem 
feigen Frieden. Unbefümmert um die Dinge der Welt, “führte ber 
Raifer, ein harmlofer und gutmüthiger Menſch, ein ftilles Leben in 
feinem Palaſte; die Bücher und die Mufif waren jein Entzüde, 
Feder und Pinſel führte ex nicht ohne Geſchick, aber Schwerdt und 
Scepter waren feiner Hand zu ſchwer. Von dieſem Kaifer und ie 
nem Hofe hatten Rom und Italien Nichts zu fürchten und Nichtä zu 
hoffen. 

Die Schwäche des griechifchen Reichs war das größte Gfüd fir 
Stalien, denn der fittlihen Faͤulniß, weldye alle Verhaͤltniſſe der 
Halbinfel ergriffen hatte und zeriegte, würben wahrlich neue Einfluͤſe 
des Morgenlands nicht gewehrt, ſondern ſie nur befoͤrdert und reißend 
beſchleunigt haben. Aber eben jo wenig ſchien Italien, ſich ie 
überlaffen, die tiefen Schäden jeiner Zuftände heilen zu fönnen; ein 
fefte Ordnung in Staat und Kirche Herzuftellen, dazu fehlte es im 
Lande felbft an jeder dauerhaften Grundlage. Eine ftarfe Hand mußte 
noch einmal tief in alle Verhältniffe des Landes eingreifen und aber 
mals einen gewaltigen Umichwung in den Zuftänden der Halbiniel 
herbeiführen. So nur fonnte die Zukunft Italiens felbft und zugleich 
die Zukunft der abendlänblichen Chriftenheit gefichert werden. Dem 
das Kaiſerthum und das Papſtthum, die allein damals eine univer 
fele Bedeutung hatten und auf denen der Zufammenhang der abend 
länbifchen Welt weſentlich berußte, waren nun einmal durch bie Ent 
widelung der Dinge mit den Geſchicken Italiend auf Das Engſte vet 
flochten worden. Hier waren fie tief in das rohe und fchmupige 
Treiben nur von egoiftifchen Zwecken beieelter Factionen hineingezogen 
worden; das Kaiſerthum war darin untergegangen; das Papftthum 
beftand fat nur noch dem Namen nad. Das Treiben dieier Par 
teilen vernichten, hieß das Kaiferthum erneuern, dem Stuhle Petri Teint 
Ehre zurüdgeben, den Zufammenhang der abendländiichen Chriſten 
beit herſtellen. 
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Die Eroberung des Königreichs Italien, 


Während das Königthum in Italien fi) nur noch als Tyran⸗ wo. 
nis geltend machte; während zugleich in Frankreich faſt alle Gewalt 
von den großen Vaſallen den Karolingern entriffen war, die fid, nur 
durch auswärtigen Beiftand auf dem Throne erhielten; während end- 
ih in Burgund, wo ein Fräftiged Regiment nie hatte erftarfen Fön. 
nen, unter der Regierung eined minderjährigen Fürften Die Macht 
der Krone noch tiefer herabgebrüdt wurde, hatten in ben Deutichen 
Ländern lange und ſchwere innere Kämpfe zur Herftellung eines fri⸗ 
ihen und lebenskräftigen Königthums geführt, das von Tag zu Tage 
an Macht nad) außen und innen wuchs und zugleich fi im 
mer geneigter und fühiger zeigte, Die großen Ideen der Farolingi- 
ſchen Zeit aufzunehmen und auf feine Weife durchzuführen. Unter 
allen Fürften des Abendlande gab es daher feinen, der die wahre 
Bedeutung des Kaifertfums erfaflen fonnte; feinen, der dem höchften 
Kamen der Chriftenheit, wern er wieder hervorgerufen werben follte, 
Glanz und Kraft zu leihen vermochte, als Dtto; und ſchon trieb ihn 
feinerjeitd Die Natur feiner Stellung felbft auf die Kaiferfrone fein 
Auge zu richten. 

Es ift gezeigt worden, welchen Einfluß bereits Otto auf alle jene 
Staaten übte, Die aus dem Reiche Karls des Großen hervorgegan- 
gen waren; wie feine Macht allein e8 war, weldye die abenbländi- 
che EChriftenheit vor den fie rings umlagernden Feinden fchüßte; wie 
ex allein bie kirchlichen Ideen Karls durch die Herftelung der Miffton 
wieder aufnahm und in das Leben rief.” Diele Stellung, die Dtto 
bereitd einnahm, wie anders Fonnte man fle nach den Ueberlieferungen 
Der Farolingiicyen Zeit bezeichnen, Die ja noch immer die Gemüther 
beherrichten, denn als eine Faiferliche? Und wie hätte Otto, der 
für periönlihe Hoheit und eine weitgreifende Gewalt ein jo ungemein 
lebendiges Gefühl befaß, nicht auch nach der äußeren Anerkennung 
einer Macht ftreben follen, die er dem Weſen nad) bereits beiaß. 
Wäre aber felbft Otto perſoͤnliche Größe gleichgültiger geweien, als 
fie es war, fo hätte ihn doch fchon Die Ehre feines Reiche auf eine 
Bahn Ienfen müffen, Die zur Herftellung des Kaiſerthums führte. In 
feinem Reiche lagen die alten Kailerfige Karld des Großen, jenes 
alte Stammland der Pipiniden, auf welches zuerft Das Kaiferthum 
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0. Söhnen die kaiſerlichen Ehren anmaßte; erft im Jahre 944 gewann 
ex die Alleinherrichaft, ohne fie jeboch jemals in Wahrheit zu üben 
Ale Macht blieb in den Händen verberbter Hofleute und zügelloier 
Weiber; Emportömmlinge beherrichten den Kaijer, und die Weiber 
mifchten ihre Raͤnke in alle Staatögeichäfte; der Hof lebte in den 
nichtigften Dingen, in raufchenden Vergnuͤgungen und eitlem Schim⸗ 
mer, und erfaufte den Genuß dieſes erbärmlichen Daieind um jeden 
Preis. Die Araber vom Often, Die Bulgaren vom Norden umlager 
ten die Hauptſtadt und die innerften Provinzen des Reichs, aber mit 
ten von mächtigen Beinden umringt, nährte man zwanzig Jahre einen 
feigen Frieden. Unbefümmert um die Dinge der Welt, führte ber 
Kaiſer, ein harmlofer und gutmüthiger Menſch, ein filled Leben u 
feinem Palafte; die Bücher und die Muflf waren fein Entüde, 
Feder und Pinſel führte er nicht ohne Geſchick, aber Schwerdt und 
Scepter waren feiner Hand zu jchwer. Don diefem Kaifer und ie 
nem Hofe hatten Rom und Italien Nichts zu fürchten und Nichtd m 
hoffen. 

Die Schwäͤche des griechiſchen Reichs. war das größte Glüͤck für 
alien, denn der fttlihen Fäulniß, welche alle DBerhältnifie de 
Halbinfel ergriffen hatte und zeriete, würden wahrlich neue Einfluͤſe 
des Morgenlands nicht gewehrt, fondern fie nur befördert und reißen 
befchleunigt haben. Aber eben jo wenig ſchien Italien, fid) ie 
überlaffen, die tiefen Schäben jeiner Zuftände heilen zu können; eine 
fefte Ordnung in Staat und Kirche Herzuftellen, Dazu fehlte es Im 
Lande felbft an jeder dauerhaften Grundlage. Eine ſtarke Hand mußtt 
noch einmal tief in alle Verhältniffe des Landes eingreifen und aber 
mals einen gewaltigen Umichwung in den Zuftänden der Halbiniel 
herbeiführen. So nur Eonnte die Zufunft Staliens felbft und zugleich 
die Zukunft Der abendländiichen Chriftenheit gefichert werben. Dem 
das Kaiſerthum und das Papſtthum, Die allein Damals eine univer 
felle Bedeutung hatten und auf denen der Zufammenhang der abend 
ländiichen Welt weſentlich beruhte, waren nun einmal durch die int 
widelung der Dinge mit den Geſchicken Italiend auf Das Engſte ver 
flohten worden. Hier waren fie tief in Das rohe und fchumpige 
Treiben nur von egoiftifchen Zwecken bejeelter Factionen bineingezogen 
worden; das Kaiſerthum war Darin untergegangen; das Papſtthun 
beftand faft nur noch dem Namen nah. Das Treiben dieier Par 
telen vernichten, hieß das Kaiſerthum erneuern, dem Stuhle Betri fein 
Ehre zurüdgeben, den Zulammenhang der abendländiichen Chriſten 
beit berftellen. 
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2, 
Die Eroberung des Königreichs Italien, 


Während das Königthum in Italien fi nur noch als Tyran⸗ wo. 
nis geltend machte; während zugleich in Frankreich faft alle Gewalt 
von den großen Vaſallen den Karolingern entriffen war, Die fid, nur 
dur) auswärtigen Beiftand auf dem Throne erhielten; während end- 
ih in Burgund, wo ein Fräftiges Regiment nie hatte erftarten koͤn⸗ 
nen, unter der Regierung eined minderjährigen Fürften Die Macht 
ber Krone noch tiefer herabgebrüdt wurbe, hatten in den deutſchen 
Ländern lange und ſchwere innere Kämpfe zur Herftellung eines fri⸗ 
ichen und lebenskraͤftigen Königthums geführt, das von Tag zu Tage 
an Macht nad) außen und innen wuchs und zugleich fih im» 
mer geneigter und fühiger zeigte, Die großen Ibeen der Farolingi- 
ihen Zeit aufzunehmen und auf feine Weife durchzuführen. Unter 
allen Fürften des Abendlands gab es daher feinen, der Die wahre 
Bedeutung des Kaifertfums erfaflen formte; feinen, der dem höchften 
Kamen der Ehriftenheit, wenn er wieder hervorgerufen werden follte, 
Glanz und Kraft zu leihen vermochte, als Dtto; und ſchon trieb ihn 
feinerteitö die Natur feiner Stellung felbft auf Die Kaiſerkrone fein 
Auge zu richten. 

Es ift gezeigt worden, welchen Einfluß bereits Otto auf alle jene 
Staaten übte, Die aus dem Reiche Karld des Großen hervorgegan- 
gen waren; wie feine Macht allein e8 war, welche die abendländi- 
iche Ehriftenheit vor den fie rings umlagernden Feinden ichüßte; wie 
ex allein die Hirhlichen Ideen Karls durch die Herftellung der Miffton 
wieder aufnahm und in das Leben rief. Diele Stellung, die Dtto 
bereitd einnahm, wie anders Tonnte man fie nad) den Ueberlieferungen 
der farolingiichen Zeit bezeichnen, Die ja noch immer die Gemüther 
beherrichten, denn al8 eine kaiſerliche? Und wie hätte Otto, ber 
für perjönliche Hoheit und eine weitgreifende Gewalt ein jo ungemein- 
lebendiges Gefühl befaß, nicht auch nad) der Äußeren Anerkennung 
einer Macht fireben follen, die er Dem Weſen nach bereits beiaß. 
Wäre aber jelbft Otto perfönliche Größe gleichgültiger geweien, als 
fie e8 war, fo hätte ihn Doch ſchon die Ehre feines Reiche auf eine 
Bahn Ienfen müffen, Die zur Herftellung des Kaiſerthums führte. In 
jeinem Reiche lagen die alten Kailerfige Karls des Großen, jenes 
alte Stammland der Pipiniden, auf welches zuerſt das Kaiferthum 
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50. begründet war; es blieb unvergefien, Daß nad) dem Auöfterben der 
italieniichen Karolinger der Deutiche Zweig dieſes Geichlechtd mit dem 
franzöfiichen um die Kaiſerkrone gerungen und fie endlich Davongetra 
gen hatte; es war noch faum ein halbes Jahrhundert verflofien, ſeit 
Amulf, ein karolingiſcher Herricher in den beutichen Ländern, dem 
erften Berengar Italien zu Lehen gegeben hatte und jelbft in St. 
Peter zum Kaiſer gekrönt war. Es galt daher in der Herftellung 
der oberherrlichen Gewalt in Italien und in der Erneuerung bed 
Kaiferthums die verlorene Bedeutung des eigenen Reichs wiederge 
winnen, ein verjäumtes Recht in Aniprudy nehmen, durch das Be 
wußtjein neuerrungener Stärfe und wiedergewonnener Ehre die Macht 
der eigenen Herrichaft fichern und feftigen. Einem beutichen König, 
der in die Ideen der Farolingiichen Zeit fo tief einging, wie ed Ofte 
that, mußte Die Wiederaufrichtung des Kaiſerthums ſich als ein 
Nothwendigkeit aufdrängen. 

Wir wiffen nicht, warın Die Kaifergedanfen ernftlich Ottos Seele 
zu bewegen anfingen, aber immer näher mußten fie ihm treten, ſeit 
er im Intereffe der Firchlichen Organijation feines Reichs und namen’ 
lich im Intereffe der neubelebten Miifion unter den Heiden mit dem 
Papſte ſelbſt in Verbindung trat. Es ift erzählt worden, wie Otte 
gegen Das Ende des Jahres 947 feinen vertrauten Rath, ben A 
Hadamar von Fulda, zum Papſt fandte, der mit den widhtigften Ent 
fheidungen für Die deutſche Kirche von Rom heimfehrte; wie dam 
Papft Agapet II. in dem Biſchof Marin von Bomarzo einen der er 
ften Würdenträger des römiichen Stuhls nad) Deutfchland ſchiche, 
der der großen Ingelheimer Synode vorjaß: e8 ift bei der durd Ab 
berich ganz herabgedrüdten Stellung des Papftthums und der auf 
firebenden Macht des ſaächſtſchen Hauſes kaum glaublich, daß niet 
Unterhandlungen damals angebahnt fein fullten, wie fie einft wilden 
Karl dem Großen und Leo der Herftelung des Kaiſerthums voran 
gegangen waren. Wie weit man gedieh, daran fehlt es freilih nm | 
allen Nachrichten; denn ein unerwartete Ereigniß veranlaßte Oi 
fchneller, ald man es erwarten fonnte, mit Waffengewalt in das ite 
liſche Königreich einzudringen und fo fi) Bahn zu feinem großen Ziele 
zu bredyen. 

Am 22. November 950 ſtarb unerwartet im Jünglingsalter 8% 
nig Lothar zu Turin. Niemandem kam das fchleunige Ende des 
nigs gelegener, Niemand zug größere Vortheile Daraus, als Berengar. 
Er beeilte fid) den erledigten Thron für ſich und fein Gejchleht w 
gewinnen, verfammelte die italieniichen Großen ſchon am 15. Daum 
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ber zu Pavia, fehte es durch, Daß fie ihn und feinen Sohn Adelbert 30. 
zu Königen wählten, und noch an Demielben Tage empfingen Beide 
die Krone. Run erft zeigte ſich Berengar in feiner wahren Geftalt. 
Leutfelig und freundlich war er aufgetreten, fo lange er der Krone nicht 
fiher war; da fie aber auf feinem Haupte faß, fand Italien in ihm 
einen habjüchtigen und gewaltthätigen Fürften, der das Recht um 
Geld verfaufte und beionders Die hohe Beiftlichfeit hart bedrängte. 
„Er war” — fagt Liudprand von Cremona, ber. jelbft viel von Ihm zu 
leiden hatte — „gleich dem Vogel Strauß, deflen Ratur man an 
„ſeinen Federn nicht erkennt; fommt aber feine Stunde, dann fdAylägt 
„er feine Fittiche mit Macht und verlachet Roß und Mann; *) Nie 
„mand kann dann die Wuth des unbändigen gefräßigen Thieres zäh- 
„men.” An Härte, Graufamfeit und Hang zu den niedrigften Lie 
ſten überbot nad) Liudprands Zeugniß den argen Fürften noch fein 
ärgere Weib, Die verrufene Willa. 

Schon in den erften Tagen feiner Herrichaft wandten fich Die 
Gemüther Bieler von Berengar und feinem Weibe ab und richteten 
ihre Blide auf Adelheid, Die junge Wittwe Lothars, die kaum noch 
Das neunzehnte Jahr erreicht hatte. Durch Schönheit, Klugheit und 
unbeicholtene Sitte hatte fe fi) die Herzen des Volks gewonnen und 
Die zahlreiche burgundifche Partei im Lande, jeder anderen Führung 
beraubt, fah in ihr allein. die Hoffnung und Rettung der Zufunft. 
Bei den ganz in Verwirrung gerathenen Beitimmungen über die Erb⸗ 
folge war ed erflärlih, wenn Manche ihr ein Erbrecht an daß itali- 
ſche Reich beimaßen und meinten, fte koͤnne mit ihrer Hand Diefes 
Reich einem zweiten Gemahle ichenfen; wenigftens ſah fie ſelbſt ohne 
Zweifel ſich als die rechtliche Erbin der Krone an. 

Berengar hegte nicht geringe Furcht vor Adelheid und ih: 
rem Anhange und dachte bald auf nichts Andres, als fie zu verder⸗ 
ben. Es jcheint wohl, als habe er zuerft verlangt, daß fie fich, ehe 
noch die Tage der Wittwentrauer verftrichen waren, mit feinem 
Sohne Adelbert vermählen folle, und als habe fie entrüftet Diefe An- 
muthung zurüdgewiefen. Wie dem auch fein mag, bald trat Beren- 
gar ald Adelheids bitterfter und graujamfter Feind auf; Beleidigung 
über Beleidigung, Gewalt über Gewalt mußte die edle Frau von 
Berengar und feinem ehrlofen Weibe zu Pavla ertragen. Man be- 
raubte fie ihres Goldes, ihres Schmuds, ihres Gefolges, endlich fos 
gar der Freiheit. Wenige Monate nad) dem Tode ihres Gemahls, 
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0. begründet war; es blieb unvergefien, daß nad) dem Ausfterben der 
italienifchen Karolinger der deutiche Zweig dieſes Geſchlechts mit Dem 
feanzöfifchen um die Kaiferkrone gerungen und fie endlich Davongetra- 
gen hatte; ed war noch kaum ein halbes Jahrhundert verfloffen, ſeit 
Arnulf, ein Tarolingifdyer Herricher in den deutſchen Ländern, Dem 
erften Berengar Italien zu Lehen gegeben hatte und jelbft in St. 
Peter zum Kaiſer gekrönt war. Es galt daher in der Herftellung 
der oberherrlihen Gewalt in Italien und in der Erneuerung Des 
KaifertHums die verlorene Bedeutung des eigenen Reichs wiederge—⸗ 
winnen, ein verfäumtes Recht in Anſpruch nehmen, Durch Dad Bes 
wußtfein neuerrungener Stärfe und wiedergemonmener Ehre Die Macht 
der eigenen Herrichaft fichern und feftigen. Einem deutichen König, 
der in die Ideen der Farolingiichen Zeit fo tief einging, wie es Otto 
that, mußte die MWiederaufrichtung des Kaiſerthums ſich ald eine 
Nothwendigfeit aufdrängen. 

Wir mwiffen nicht, wann die Kaiſergedanken ernftlidy Ottos Seele 
zu bewegen anfingen, aber immer näher mußten fie ihm treten, feit 
er im Intereffe der Firchlichen Organijation ſeines Reich8 und nament- 
lich im Intereſſe der neubelebten Miifton unter den Heiden mit dem 
PBapfte jelbft in Verbindung trat. Es ift erzählt worden, wie Otto 
gegen das Ende des Jahres 947 feinen vertrauten Rath, den Abt 
Hadamar von Fulda, zum Papſt fandte, der mit den wichtigften Ent 
fheidungen für Die Deutiche Kirche von Rom heimfehrte; wie dann 
Papſt Agapet U. in dem Bifchof Marin von Bomarzo einen der er⸗ 
ſten Würdenträger des römijchen Stuhls nad) Deutichland ſchickte, 
der der großen Ingelheimer Synode vorjaß: es ift bei der durch Al 
berih ganz herabgedrüdten Stellung des Papſtthums und der auf 
ftrebenden Macht des jächftichen Hauſes faum glaublih, daß nicht 
Unterhandlungen damals angebahnt fein follten, wie fie einft zwiſchen 
Karl dem Großen und Leo der Herftellung des Kaiſerthums voran- 
gegangen waren. Wie weit man gedieh, daran fehlt es freilich an 
allen Nachrichten; denn ein unerwartete Creigniß veranlaßte Otto 
jhneller, ald man ed erwarten fonnte, mit Waffengewalt in Das itas 
liſche Königreich einzubringen und fo ſich Bahn zu feinem großen Ziele 
zu brechen. 

Am 22. November 950 ftarb unerwartet im Sünglingsalter Koͤ— 
nig Lothar zu Turin. Niemandem fam das fchleunige Ende des Koͤ— 
nigs gelegener, Niemand zug größere Vortheile daraus, ald Berengar. 
Er beeilte fich den erledigten Thron für ſich und jein Gejchlecht zu 
gewinnen, verfammelte Die Italienijchen Großen ſchon am 15. Decems 
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ber zu Pavia, ſetzte e8 durch, daß fie ihn und feinen Sohn Adelbert so. 
zu Königen wählten, und nod) an demſelben Tage empfingen Beide 
die Krone. Nun erft zeigte ſich Berengar in feiner wahren Geftalt. 
Leutſelig und freundlich war er aufgetreten, fo lange er der Krone nicht 
fiher war; da fie aber auf jeinem Haupte faß, fand Italien in ihm 
einen habjücdhtigen und gewaltthätigen Bürften, der das Recht um 
Geld verkaufte und beionderd die hohe Geiftlichfeit hart bebrängte. 
„Er war” — fagt Liudprand von Gremona, der jelbft viel von ihm zu 
leiden hatte — „gleich dem Vogel Strauß, deffen Natur man an 
„reinen Federn nicht erkennt; fommt aber jeine Stunde, dann fchlägt 
„er feine Fittiche mit Macht und verladhet Roß und Mann; *) Nies 
„mand kann Dann die Wuth des unbändigen gefräßigen Thieres zäh- 
„men.“ An Härte, Grauſamkeit und Hang zu den niedrigften Li 
ſten überbot nad Liudprands Zeugniß den argen Bürften noch fein 
ärgered Weib, Die verrufene Willa. 

Schon in den erften Tagen feiner Herrichaft wandten ſich Die 
Gemüther Bieler vor Berengar und feinem Weibe ab und richteten 
ihre Blide auf Adelheid, Die junge Wittwe Lothard, die Faum noch 
das neunzehnte Jahr erreicht Hatte. Durch Schönheit, Klugheit und 
unbeicholtene Sitte hatte fie fich die Herzen des Volfd gewonnen und 
Die zahlreihe burgundifche Partei im Lande, jeder anderen Führung 
beraubt, jah in ihr allein die Hoffnung und Rettung der Zufunft. 
Bei den ganz in Berwirrung gerathenen Beftimmungen über die Erb- 
folge war es erflärlidh, wenn Manche ihr ein Erbrecht an das itali- 
fhe Reich beimaßen und meinten, fie könne mit ihrer Hand dieſes 
Reich einem zweiten Gemahle jchenfen; wenigſtens ſah fie jelbft ohne 
Zmeifel fid) als die rechtliche Erbin der Krone an. 

Berengar hegte nicht geringe Furcht vor Adelheid und ih—⸗ 
rem Anhange und dachte bald auf nidyts Andres, als fie zu verder⸗ 
ben. Es ſcheint wohl, al8 habe er zuerft verlangt, Daß fie fich, ehe 
noch die Tage der MWittwentrauer verftrichen waren, mit feinem 
Sohne Adelbert vermählen jolle, und als habe fie entrüftet dieſe Ans 
muthung zurüdgewiefen. Wie dem auch fein mag, bald trat Beren- 
gar als Adelheids bitterfter und grauiamfter Yeind auf; Beleidigung 
über Beleidigung, Gewalt über Gewalt mußte die edle Frau von 
Berengar und feinem ehrlofen Weibe zu Pavia ertragen. Man bes 
raubte fie ihres Goldes, ihres Schmude, ihres Gefolges, endlich ſo⸗ 
gar der Freiheit. Wenige Monate nad) dem Tode ihres Gemahls, 


*) Anfpielung auf Hiob 39, 13. 18, 





358 Die Eroberung des Koͤnigreichs Italien. 


. am 20. April des Jahres 81, murde fle zu Como zur Gefangenen 
gemacht und in einen Kerfer geworfen. Hier war fie den abſcheu⸗ 
lichſten Mißhandlungen audgefeht, man vaufte ihr das Ichöne Haar 
aus, mit Schlägen und Yußtritten beichimpfte man ihren Töniglichen 
Leib. Später überlieferte Berengar Die Gefangene einem feiner Ira 

fen, der fie in der Burg Garda, an dem gleichnamigen See, bewah- 

ren jollte. Hier verlebte Adelheid in einem grauenhaften Kerker, von 
einer einzigen Magd begleitet, rings von Wachen umftellt, vier bange 

Monate ihres wechielvollen Lebens; Nichts ließ man ihr, ald bie 

Tröftungen der Religion, von einem treuen Priefter gefpendet. Uns 

fägliches Hat Damals die junge Königin erduldet, wie fie fpäter felhf 

oft dem Abt Odilo von Eluny erzählte. „Aber es war ihr heilfam,‘ 
fagt Odilo; „ damit nicht Der Zauber firmlicher Luft ganz ihr junges 

„Herz umftride; wen der Herr liebt, den züchtigt er.“ 

Das Gerücht von Dielen Dingen lief Durch Die Welt und bewegte 
überall die Menſchen. Man glaubte, Lothar ſei vergiftet und Beren⸗ 
gar habe fi) durch Mord den Thron gewonnen. Allgemein war bie 
Theilnahme für Die funge, unglüdlidye Königin. Nirgends aber regte 
das unerwartete Ende Lothard mit feinen Folgen mehr die Gemüther 
auf, als in jenen deutſchen Zändern, Die unmittelbar an Italien grenp 
ten: in Baiern und Schwaben. Wie oft waren Die Herzöge dieſer 
Länder nicht ſchon in die Ereigniffe jenſeits der Alpen verwidelt wor 
den, wie nahe waren fie durch Alles betroffen, was Dort fidh zumug! 
Baiern formte feine Ruhe gewinnen, fo lange die Oſtmarken Italiend 
den Ungern offenftanden, Schwaben war in feinen jüblichen Theilen 
unausgefegt den Berwüftungen der Araber preisgegeben, die König 
Hugo gefliffentlih an der Grenze angeftebelt hatte. König Berengat 
fehlen nicht der Mann, fein eigenes Reid, und damit mittelbar auch 
die beutichen Länder vor Diefen Feinden des chriftlichen Namens mu 
fihern; zumal Die Art und Weiſe, wie er zum Thron gelangt wat, 
faum erwarten ließ, Daß er den Widerftand der feindlichen Parteien 
im Innern jemald überwältigen würde. Ueberdies eröffneten fh hie 
den kampfesluftigen, thatendurftigen Seelen in Schwaben und Baiem 
weit die Bahnen ftrahlenden Ruhms und glänzenden Gewinns. Die 
freundlichen Berhältniffe zu Berengar maren gelöft; Heinrich von 
Baiern hatte fi kurz zuvor in den Befig von Aquileja geſetzt md 
wahricheinlicdy auch darin behauptet; jest rüftete er von Neuem, umd 
gleich ihm Liudolf von Schwaben, um in die lombardiſche Ebene hin 
abzufteigen. Den Kampf gegen Berengar und für Adelheid gebet 
Die Noth, rieth der Vortheil an und fehlen die Ritterehre zu forbem. 
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Auch Ottos Seele hatten. Die Ereigniffe jenfeitS der Alpen im sı. 
Innerften ergriffen, und nicht deshalb allein, weil er bei feinem na- 
hen Berhältniffe zu dem burgundiichen Haufe am erften berufen war, 
fi) der unglüdlichen Königin anzunehmen; fondern in noch höherem 
Maße, weil er ald Rächer Adelheids die erwünfchtefte Gelegenheit 
fand fid) des italifchen Königreich zu bemächtigen und dann im Be- 
fig Defielben das abendländijche Kailertfum zu erneuern. Aber nur 
wenn er Adelheid Interefien auf das Engfte mit den feinigen ver- 
einte, fonnte er, der nordiſche Fremdling, feften Fuß in dem italiichen 
Reiche faſſen, ſich Dort gleichſam einbürgern und heimifch machen; es 
reifte Daher in ihm der Gedanke, der jungen Königin, die im Kerfer 
ſchmachtete, weil fie Italiens Hoffnung war, feine Hand und feinen Thron 
anzubieten. Was er von Vielen, die auf der Pilgerfahrt nach Rom an 
Lothars Hofe freundliche Aufnahme gefunden hatten, von der Anmuth, 
ber Liebenswürdigfeit und den Sitten Adelheids gehört hatte, konnte 
ihn In dieſem Vorhaben mur beftärfen. So war denn bald Ottos 
Entſchluß gefaßt, mit Heeresmacht Berengar zu befriegen, Adelheid 
zu befreien, dad Königreich Italien mit ihrer Hand zu gewinnen und 
jo fid) den Weg nad) Rom und zum Ffaiferlichen Throne zu bahnen. 
Es galt Dabei einem Undanfbaren, der einft eine Zufluchtsftätte am 
ſächfiſchen Hofe geſucht und in den Deutichen Ländern Die Mittel zu 
jener Macht gefunden hatte, Die er jet jo arg misbrauchte, gebührend 
zu ftrafen; ed galt die verfolgte Unfchuld zu rächen, den alten An- 
ſpruch auf das Itallihe Reich durchzufegen, dur die Hand Adel 
heids Die unterdrüdte Partei im Lande zu gewinnen und fo fidy Die 
Herrſchaft zu fihern; es galt endlich, Die Herftellung des abendländis 
ſchen Kaiſerthums, welche der Befeftigung des Föniglichen Anſehens 
in Italien mit Nothwendigkeit folgen mußte. Es war der größte 
Entſchluß, den Otto jemals gefaßt hatte. Er berief Die Großen des 
Reichs, eröffnete ihnen feine Abſicht nach Italien und Rom zu zies 
hen, Alle ftimmten ihm freudig bei, und im Sommer des Jahres 1 
wurde in allen Gauen der deutlichen Laͤnder mit Macht zum großen 
Zuge über die Alpen gerüftet. 

Aber nicht mehr duldete ed Liudolf in der Heimath, es verlangte 
ihn danach durch Thaten zu beweilen, daß er ein Mann geworben, 
Daß er die Hoffnungen feines Vaters und feined Volkes erfüllen werde; 
auch fehien es ihm vortheilhaft und rühmlich zugleich, die Grenzen 
feines Herzogthums im Süden zu erweitern. Aufregende Reden uns 
ruhiger Geifter exhisten fein ohnehin lebhaftes Gemüth noch mehr; 
ſchnell fammelten ſich um ihn Männer, die ihr Gluͤck jenſeits Der 
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51. Berge fuchten, wie jener Rather, der zweimal von feinem Biſchofs⸗ 
ftuhl in Verona vertrieben, abermald auf feine Herftellung hoffte. 
So ftürzte fich denn fchon im Sommer, ohne den Vater zu befragen, 
Liudolf in den Krieg; mit unzureichenden Streitkräften, Die er in 
Schwaben gefammelt, flieg er zum Kampf gegen Berengar von Den 
Alpen hinab. Der Erfolg feiner Waffen entſprach aber nicht feinen 
Wuͤnſchen; nicht ſowohl Berengar leiftete ihm Widerftand, als ihm 
gerade der Beiftand verlagt blieb, auf den er am Sicherften gerech⸗ 
net hatte. Man hatte ihn verfichert, Die Unzufriedenen im Lande 
würden ſich beeilen, ihm ihre Städte und Burgen zu öffnen, aber 
faft überall fand er Die Thore verichloffen. Man erzählte, e8 habe 
Herzog Heinrich, fein Oheim, mit dem er ſchon vorher um die Gren⸗ 
zen feines Herzogthums gehadert hatte, gleich ihm nad) einer Erwei- 
terung feiner Macht in Italien trachtend, Geſandte über Trient nach 
der Lombardei gelandt und Berengars Gegner aufgefordert, fih von 
Liudolf fern zu halten. So erzählte man, und Liudolf jelbft glaubte es 
und nährte tiefen Grol gegen den Oheim in feinem Herzen. Der 
Mangel an Lebensmitteln, Die ungünftige Jahreszeit brachten Leiden 
aller Art über Liudolf und feine Feine Schaar; es blieb ihm zuleßt 
feine andre Wahl, als den Rüdiweg anzutreten und der bereits an- 
rüdenden Kriegsmacht des Vaters entgegenzuziehen. 

Mit einem wohlgerüfteten, glänzenden Heere war König Otto 
ſelbſt indeſſen aufgebrochen. Es begleiteten ihn feine Brüder Herzog 
Heintid) und der Erzcapelan Brun; aud fein Schwiegerjohn, Der 
muthige Konrad von Lothringen, leiftete Heeresfolge, nicht minder der 
verichlagene Friedridy von Mainz, der gelehrte Robert von Trier und 
viele andre Bifchöfe, Grafen und große Vafallen. Da, wo am Bren- 
ner fich ein Thor in dem Riefenwalle der Alpen öffnet, zog man hin- 
durch und ftieg in das Thal der braufenden Etih hinab. Der Kö- 
nig ging muthig auf das letzte und höchfte Ziel feines Lebens zu; 
was die Welt von ihm erwartete, zeigt ein Brief, den wenig fpäter 
Rather an Papſt Agapet richtete. Aus feinem andren Grunde, meint 
Rather, habe Otto um Das italiſche Reich geworben, ald um in kai⸗ 
ferliher Macht den vielfachen Ungerechtigfeiten und Gewaltthaten 
in Italien zu fteuern und chriftliche Ordnungen herzuftellen. 

ALS Dtto den Boden Italiend betrat, Fam ihm Liudolf mit Den 
Seinigen entgegen, ohne Triumph Fehrte er zu dem Vater zurüd, der 
ihn zürnend über fein unbedachtes Benehmen empfing. Die erfte 
große Hoffnung des Lebens war dem trefflichen, Hochgefinnten Süngs 
ling geicheitert, und dieſes Misgefihid ließ einen tiefen Stachel in 
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feiner Seele, zuruͤckk. Manche, die ihr Gluͤck an das feine geknüpft 
hatten, trennten fich jeßt von ihm, wie Rather, der ſich wieder nad) 
Lothringen wandte. Liudolf ſchloß fi mit Ichwerem Herzen dem 
Heere des Baterd an. 

Trient, das noch in den Händen des Erzbiſchofs Manaffe war, 
öffnete Otto Die Thore. Wie Manaffe einft der Erfte war, der fei- 
nen Oheim König Hugo verließ, fo hatte der treulofe Mann jebt 
aud) Berengar ald der Erfte den Rüden gewandt und ftand, wie e8 
ſcheint, mit Otto längft in geheimem Bunde. Auch Verona nahm 
ohne Kampf den König auf; der Graf Milo, der kurz zuvor für fei- 
nen gleichnamigen Neffen das Bisthum von Manaffe erhandelt 
und Die Genehmigung des Papfts für defien vielfach anzufechtende 
Einſetzung gewonnen hatte, ſcheint ebenfalld mit Dtto ſchon vorher im 
Einverftändniß geftanden zu haben. So ergoß fich das deutſche Heer, 
ohne Widerftand zu finden, in die reiche Ebene der Lombardei. Be: 
rengar wagte nicht einmal fid) zum Kampfe zu ftellen; wohin Otto 
fam, überall öffneten fi) ihm die Thore, vor Allen ichloffen fich Die 
Biſchoͤfe bereitwillig Ihm an. Berengar juchte Pavia noch zu halten, aber 
faum Daß fein Gegner gegen Diele Hauptftadt des Landes anrüdte, floh er 
feige von dannen; ſchon am Tage darauf, am 23. September, rüdte 
Dtto in Pavia ein. Auf eine feiner Burgen rettete ſich Berengar, 
um wenigſtens feine Perſon vor dem übermächtigen Feinde zu fichern. 

Dtto verfolgte den Feind nicht; er blieb in Bavia. Immer zahl, 
reicher verfammelten fih um ihn Die geiftlichen und weltlichen Gro⸗ 
Ben des italiichen Reiche. Auch Mailand, die Stadt der vielen Kir⸗ 
chen, unterwarf ſich dem Sachſen, und Manaffe, deffen Beiftand Otto 
fo wichtig geweſen war, erhielt in dem Erzbisthum Mailand den Lohn 
feiner Dienfte. Schon fah ſich Otto ald Beherricher ded Landes an, 
nannte ſich in feinen Urkunden „König der Langobarden“ oder auch 
„König der Italiener,” zählte nach Jahren des neugewonnenen Reichs 
und ernannte Danafle zu feinem Erzfanzler in dieſem Reiche. Keine 
Wahl, feine Krönung erfolgte; nicht von dem Willen des Adel, 
auch nicht von einem Erbredht, das Adelheids Hand Ihm übertragen 
follte, maihte Otto feine Anſpruͤche auf Italien abhängig; als König 
der Oftfranfen meinte er ein angeborenes Recht auf das Italiiche Reid) 
zu haben, ald ein untrennbared Nebenland des oftfränfiichen ober 
Deutichen Reichs ſah er Italien an. 

Ohne Schwerdiftreih war Dtto in die Hauptfladt Berengars 
eingezogen; ohne Blutvergießen hatte er fein Anrecht auf das fchöne 
Königreich im Süden zur Geltung gebracht; aber er ftand Damit nicht 
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am Ziel feines Strebend. Sich die Eroberung Italiens durch Adel: 
heids Hand zu fihern und ſich den Weg nad) Rom zu bahnen, das 
waren die Aufgaben, Die er zunaͤchſt fich ftellte und fofort angriff. 
Ehe Otto noch den Boden Italiens betreten hatte, zu derielben 
Zeit, als Liudolf feinen unglüdlichen Zug durch die Lombardei unter 
nahm, war bereit Adelheid auf wunderbare Weile aus ihrem Lerker 
befreit worden. Den Gedanken der Flucht hatte ihr der Bifchof Adel 
hard von Reggio eingegeben, von dem ein Bote den Weg in den 
Kerker der Königin gefunden hatte; zugleich hatte ihr der Biſchof 
einen ficheren Aufenthalt in feiner Stabt verfprochen. Die Mittel zu 
Flucht boten Adelheid der treue Priefter und Die einzige Dienerin, 
die fie in den Kerker begleitet hatten. Sie gruben unter der Erde 
einen Gang, der aus dem Thurme in das Freie führte; auf Dielem 
Wege entfam bei Nacht Die Königin, von den Gefährten ihres Ker⸗ 
kers begleitet. Noch in derſelben Nacht wurde die Alucht fortgeiekt, 
fo weit nur Die Füße die Königin zu tragen vermocdhten; beim An 
bruch des Tages verbargen die Flüchtigen ſich in einer Höhle. Meh—⸗ 
rere Tage brachten fie in der gefahrvollſten Lage zu, indem ſie im 
Dunfel die eingeichlagene Straße verfolgten, beim Tagesanbruch aber 
fih in Grotten, Wäldern und Kormmfeldern verftedten. Denn ſchon 
verfolgten Adelheid ihre Kerfermeifter. Einft, wird erzählt, durch⸗ 
ſuchten Diele ein dichtes Kornfeld, in dem ſich Die Königin verborgen 
hatte, fie durchflachen Die wogenden Aehren mit ihren Speeren und 
bogen die hohen Halme zurüd; aber fie fanden die Königin nicht, 
die wie durch ein Wunder ihren Händen entrann. Endlich gelangten 
die Flüchtlinge an ein breites Wafler — wahrfcheinlich waren es bie 
Kanäle und Sümpfe, welche der vielarmige Mincio bei Mantua bib 
det — hier ließ der Priefter die Frauen zurüd und eilte zu Biſchof 
Adelhard, umihm zu melden, die Königin fei entronnen und warte ſeines 
Beiftandse. Tage und Nächte verlebten Die Frauen in der peinlid; 
ften Ungebuld, in fteter Furcht und Sorge ſchwebend, zuleßt auch vom 
Hunger gepeinigt und auf das Aeußerfte erfchöpft. Da fam ein Fiſcher 
heran auf feinem Nachen, der hatte fo eben einen großen Stör in feinem 
Netze gefangen. Verwundert fieht er die Frauen und fragt, wer fie 
feien und wie fte in dieſe Gegend kaͤmen. „Siehft du denn nicht," 
fagte Adelheid, „daß wir Fremde find, von aller menichlichen Hüffe 
„verlafien? Wir leiden Gefahr Hungers zu fterben; gieb und zu 
„eflen, Mann, und wenn du Nichts haft, fo rathe und Hilf.“ Der 
Fiſcher fühlte Erbarmen, wie der Herr einft mit den Hungrigen in 
der Wüfte, und ſprach: „Siehe, ich habe Nichts, als Wafler und 
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„einen Fiſch, um euren Hunger zu ſtillen.“ Er führte Feuer mit ſich si. 
nad) der Sitte der Fiſcher, und ſchnell lohten helle Flammen auf, an 
denen der Fiſch zum Mahle bereitet ward. Beim ärmlihen Mahl 
faß bald die Königin, von der Magd und dem Fiſcher bedient. Kurze 
Zeit darauf Fehrte der treue Briefter vom Biſchof Adelhard zurüd und 
brachte die frohe Kunde, e8 nahe zu Adelheid Schug eine gewaffnete 
Schaar, die Königin fei gerettet. Die Ritter famen, empfingen fie 
jubelnd, Biſchof Adelhard ſelbſt zog ihr entgegen und führte fie erft 
nach Reggio, Dann nad) Canofla, einer feiten Burg unweit Reggio, 
die Atto, ein tapferer Vaſall des Bilchofs, zu Lehn hatte. Froh zog 
Adelheid in dieſe Mauern ein, Die einft ein deutfcher König mit ganz 
anderen Gefühlen betreten follte; jebt liegen fte in Schutt und Aſche, 
ein trauriged Denkmal beuticher Schmad). 

Nach Canoſſa fandte Otto, fobald er in Pavia eingezogen war, 
vertraute Männer als feine Boten ab, Die mit reichen Gefchenfen um 
Adelheids Liebe für ihn werben und die junge Königin nad) Pavia 
einladen follten. Wilig veriprad) fie dem mächtigen Fürften, ber fie 
fo ploͤtzlich aus der Tiefe des Elends zu der glänzendften Stellung 
erheben wollte, ihre Hand und eilte froh ihm entgegen, ſchon von einer 
Dichten Menge umdrängt, die fie wieder als Königin begrüßte. Sei⸗ 
nen Bruder Heinrich fandte Otto als Brautführer mit der königlichen 
Leibwache ihr entgegen; noch che fie den Bo überfchritt, empfing fie 
Heinrich, der Erfte von Ottos Haufe, der ihr entgegentrat, der ‘Bote 
einer großen Zukunft. Nie hat Adelheid diefe Begegmung Heinrich 
vergeflen; vom erften Augenblid war er der Mann ihres Vertrauens. 
Dienftbefliffen und ergeben erwies ſich Heinridy auf dem weiteren 
Zuge; dieſer Königin wollte er gefallen, und leicht war es ihm, wenn 
er wollte, Die Herzen der Menfchen ſich zu gewinnen. 

Dtto wartete zu Pavia der Braut. Als er fie im Glanze ju- 
gendliher Schönheit ericheinen fah, ſchlug ihr beim erften Blicke fein 
Herz entgegen. Richt die Liebe hatte die erften Faͤden dieſes für Die 
Welt fo folgenreichen Bundes geichürzt; Otto freite um Adelheid, Die 
er wohl nie vorher mit Augen geliehen hatte, nicht um einer zärtlichen 
Neigung zu genügen, jondern um ihrer und feiner Stellung willen, 
aber Die Liebe Fettete bald den großen Kriegsfürften an dieſes reizende 
Weib mit unauflöslichen Banden. Richt lange nachher — wahricheinlich 
ſchon im October — wurde die Hochzeit unter Jubel und Frohlocken 
in Pavia, der volfreichen Stadt, gefeiert. Wie es eined mächtigen Koͤ⸗ 
nigs würdig war, flattete Dtto feine junge Gemahlin aus. Zu dem 
großen Witthum, was Lothar ihre in Italien hinterlaſſen Hatte, fügte 
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1. er reiche Güter im Elia, Franken, Thüringen, Sachſen und Sa 
vonien; Adelheid konnte mit Recht für Die reichfte Frau der Welt 
gelten. 

Pavia, das einft Adelheids tieffte Erniedrigung geſehen hatte, 
ſah jebt dad neue Gluͤck, das ihr aufging. Die junge Fürftin, der 
einſt die Krone fo jchmählidy entriffen war, trug nun eine zweifache 
Krone auf ihrem Haupte und fihritt höher als je einher an ber Seite 
eines Gemahls, den alle Welt als den erften Fürften des Abendlands 
fannte. Saum war ein Jahr feit dem Tode ihres erften Gemahld 
verfloffen; was hatte fie nicht feitdem erlebt? Wunderbare Abenteuer, 
Die ihren Namen durch die weite Welt trugen und zum Gegenftande 
buntwechjelnder Mähren machten! Jahrhunderte lang ift man in Ita 
lien nicht müde geworden von dem feltenen —— den die 
reizende Frau erfuhr, und von dem Kampfe, der um ſie entbrannte, 
zu fingen und zu ſagen; Adelheid wurde gleichſam Die Helena det 
italienischen Sage. Was wir von ihr berichtet haben, fließt nicht 
aus jenen täufchenden Sagen, ſondern aus den Erzählungen des Abt? 
Ddilo von Cluny, des vertrauten Freundes der Königin in ihren le 
ten Lebensjahren, und aus dem Bericht der Nonne von Gandersheim, 
die noch bei Adelheids Lebzeiten auffchrieb, was fie von wohlunters 
richteten Perſonen vernommen hatte. 

Das Gluck hatte Dito bisher auf unglaubliche Weife begünftigt; 
noch immer traten aufs Neue angeſehene Männer zu ihm über, umd 
durch Huld und reiche Gunft fuchte er die Großen des neugewonne 
nen Reich8 an fid) zu feffeln. Aber endlich erfolgte ein Umſchwung 
der Dinge, wie ihn Nichts bisher hatte erwartet laffen. 

Bald nad) feinem Einzug in Pavia hatte der König ben Ey 
bifchof Friedrich von Mainz, den erften Kirchenfürften feines Reiche, und 
mit ihm den Biſchof Hartbert von Ehur nad; Rom gefchidt, um mit 
dem Papſt über Die Herftellung des Kaiſerthums zu unterhandeln und 
feine Aufnahme in Rom zu verlangen. So geneigt nun der Papſt auch 
den Wünfchen Ottos fein mochte, war er Doch zu fehr in der Gewalt 
Alberichs, ald daß er frei feiner Ueberzeugung hätte folgen Fönnen. 
Der unbiegjame Tyrann der ewigen Stadt weigerte fich ebenjo enb 
ſchieden jebt dem Sachſen die Thore zu öffnen, wie einft Dem Dur 
gunder, und mit unerwünidyter Antwort fehrten die Gelandten Ottos 
zuruͤck. Welche Rolle Friedrich in Rom gefpielt hat, wiffen wir nicht, 
aber es ift wohl zu glauben, daß den unglüdlichen Ausgang der 
Sache Dtto vor Allem ihm zur Laſt gelegt haben wird; mindeftend 
erwachte Die alte Abneigung zwifchen dem König und dem angeſehen⸗ 
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ften Biſchof feines Reichs fofort aufs Neue und drohte ſchon Damals ssı. 
wiederum in offenen Hader auszubrechen. 

Wollte Otto jegt Die Abfichten, die ihn über Die Alpen geführt 
hatten, vollftändig erreichen, jo blieb ihm nichts übrig, als fich mit 
Waffengewalt Roms zu bemeiftern und die Kaiſerkrone gleichiam zu 
erobern. Aber fehon das mußte ihn von ſolchem Unternehmen abhal- 
ten, Daß Berengar noch nicht in feiner Gewalt war; weit mehr aber, 
Daß er zu derſelben Zeit bereits in feiner nächften Nähe wahrnehmen 
fonnte, wie Die Gaben des Glücks, Die ihm zufielen, nicht überall 
mit freundlichen Augen angeiehen wurden. Es meinten Manche, 
Das Italifche Königreich fei ein trauriges Geichenf, das ſchweres Un- 
heil über das deutſche Reich zu bringen drohe; jo vor Allem felbft 
Liudolf, Ottos Sohn und erwählter Nachfolger. 

Mit welchem Unmuth hatte ed Liudolf nicht ſchon erfüllt, Daß 
er jeinen erften Waffenzug fo ruhmlos hinausgeführt hatte. Sein 
heim Heinric war ed, auf den er zunächft feinen Groll übertrug, 
und Doch jah er von Tag zu Tag gerade ihn in der Gunft des Va⸗ 
ters fteigen. Heinrich führte dem Vater Die neue Mutter zu, er ge 
wann fich fofort ihr Vertrauen und durch ihre Gunft einen unberechen- 
baren Einfluß auf den König felbft, während Liudolf felbft es bald 
inne wurde, daß feine Mutter mehr für ihn bei dem Vater ſprach. 
Je mehr er felbft dem Vater fich entfremdet fühlte, je widerwärtiger 
erichten ihm Die Ergebenheit und Unterwürfigfeit, die Heinrich gegen 
Dttv jegt gefliffentli an den Tag legte. „Nicht wie ein Bruder trat 
„er auf, jondern wie ein Sklave juchte er Ottos Befehle zu erfüllen,“ 
fagt Roswitha; fie will Heinrich freilich Damit rühmen, wie anders: 
aber mußte Liudolf Heinrichs Benehmen erfcheinen! Mit welchen 
®efühlen mußte der Sohn Da der Hochzeit des Vaters beiwohnen, 
mit welcher Beforgniß Dies junge und ſchoͤne Weib, in der er nur 
eine Verbündete Heinrichs fah, in den Armen des Vaters erbliden! 
Tauſend ſchlimme Gedanken beftürmten jein Herz, ed wurde ihm heiß 
und bang in der Nähe der Stiefmutter und Heinrichs; ohne Wiffen 
Des Vaters verließ er bald nad) der Hochzeit das Hoflager von Pa⸗ 
via und eilte nach Sachien, jeinem Heimathslande, zurüd. Erzbiſchof 
Friedrich, der alte Ränfefchmied, verließ mit ihm Pavia und ging 
mit ihm nad) Sadhien. 

Liudolfs Entfernung und feine Annäherung an Erzbiſchof Frie⸗ 
Drih hatten den König mit Unmuth und großer Beforgniß erfüllt. 
Bald kam fchlimme Kunde. Zu Saalfeld feierten Liudolf und Frie⸗ 
Drich vereinigt das Weihnachtöfeft; hier fammelte ſich um fe ein zahl- 
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reicher Anhang. An dieſem Orte traurigen Andenkens, von wo ein 
im Jahre 939 Heinrichs Verſchwoͤrung ihren Ausgang genommen 
hatte, wurden abermals böje Worte geiprochen, der verhaltene Ingrimm 
machte fih Luft, man erhigte ſich gegenfeitig mit Klagen und Be 
ſchwerden über den Gang der Dinge, man verwünichte den Zug nad 
Stalien nebft Otto8 neuer Ehe und maß dem Rathe und Ehrgeize Her 
zog Heinrichs Die Schuld an allem Unheil bei. Das Gerücht von 
dem, was in Saalfeld verhandelt war, durchlief dad Reich, und man 
ſprach bereit von einer Verſchwoͤrung und verbrecheriichen Plänen 
gegen die Majeftät Des Könige; Die Kunde Davon drang alsbald 
auch über Die Alpen, und fie vor Allem mußte Otto bewegen ben 
Zug nad) Rom aufzugeben, Den Kampf gegen Berengar abzubrechen 
und nad) Sachſen zu eilen. Er hatte es Hinlänglicdy erfahren, wie 
leicht fi) aus geringfügigen Urfachen unter dieſem troßigen und un 
fügfamen Geſchlecht ein innerer Krieg von unermeßlichen Folgen ent 
zündete, um nicht Darauf bedacht zu fein, jeden Berfudy zu neuer Auf 
lehnung durd) fein perjönliches Auftreten ſchon im Keime zu erftiden; 
er hatte überdied alle Urſache dem alten Erzbiſchof nicht zu trauen 
und war bes leicht erregbaren Gemüths ſeines Sohns nicht fücher. 

Otto hatte Das Weihnachtsfeſt zu Pavia gefeiert, hier verweilte 
er nody im Anfange des Februars; dann ließ er zur Bertheibigung 
der Stadt mit ausreichenden Streitkräften feinen Schwiegerfohn, Her 
zog Konrad, zurüd und trat felbft den Rüdweg an. Am 26. Fehr. 
befand fih Otto mit Adelheid zu Como, am 1. März zu Zürid. 
Dann ging die Reife den Rhein hinab durch den Eljaß; zur Oſter—⸗ 
zeit war der König bereits zu Pohlde am Harz, unmweit Lauterberg, 
dem Wittwenſttz feiner geliebten Mutter, wo fie mit ihrer nimmer ıw 
ftenden Sorge für Firdyliche Stiftungen eben damals ein Moͤnchskloſter 
angelegt hatte. Bon Poͤhlde führte der König feine Gemahlin nad 
Magdeburg, mo Editha ruhte und wo er am Liebften verweilte 
Froh war Sachſen den König wiederzufehen, freudig begrüßte man 
die neue Königin; wie die Sonne die Nebel zertheilt, fo verſcheuchte 
Die perfönliche Exicheinung des hohen Paars alle die böjen Befuͤrch⸗ 
tungen, die ſich an ihre Ehe geknüpft hatten; die Gegenwart des 
Vaters Ichien felbft Liudolfs Unmuth mehr zu beichwichtigen. 

Kaum aber hatte Otto Die Lombardei verlaffen, jo erhob fid 
Berengar wieder. Nicht alle geiftlichen und weltlichen Großen hatten 
ihn ſchon verlaffen; wir wiffen, Daß Der gelehrte Biichof Atto von 
Vercelli ſich bemühte, felbft die feiner Amtsbruͤder, die ſchon zu Otto 
übergegangen waren, wieder von ihm zu entfernen; auch waren mandıe 
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Städte und Burgen, vorzüglich jenſeits des Po, noch immer in Be 
rengard und Adelberts Händen. War Herzog Konrads Lage nun 
wirklich jo gefährlich, Daß er einen Kampf vermeiden mußte, oder 
war Diefer Krieg auch ihm ſchon zuwider, der Niemand anders, ald 
Heinrich, Vortheile verſprach; gewiß ift, er ließ fich fofort ohne Ottos 
Wiſſen mit Berengar in Verhandlungen ein, in Denen er dieſem jein 
Reich verbürgte, wofern er fich freiwillig nach Sachfen zu begeben 
und Otto zu unterwerfen bereit zeige. Berengar legte fofort die Waffen 
nieder und machte ſich mit Konrad nad) Sachſen auf den Weg; fie 
folgten Dtto und Adelheid faft auf den Ferien. 

Als Berengar ſich Magdeburg näherte, fam ihm fchon weit vor 
der Stabt ein flaatlicher Zug von Herzögen, Grafen und Hofbeamten 
entgegen; mit föniglichen Ehren wurde er empfangen, aber nicht in 
der Hofburg, fondern in einer Herberge mußte er Wohnung nehmen, 
und drei Tage lang wartete er alsdann vergebens Darauf, bei Dtto 
Zutritt zu erhalten. Otto, der ſchon den Töniglichen Titel von Italien 
angenommen hatte; Heinrich, der eine Erweiterung feined Herzog. 
thums beanfpruchte; Adelheid, fo viel und jo bitter gefränft: fie Alle 
waren Berengar abgeneigt und misbilligten Konrads Verfahren. 
Konrad ,. gereizt durch Die ungebührliche Behandlung feines Schüß- 
lings, empört über Die Beanftandung der von ihm gegebenen Ber: 
ipredhungen, hielt heftigen und zornmüthigen Sinns, wie er war, 
faum noch feinen Ingrimm gegen den König, Adelheid und beſonders 
gegen Herzog Heinrich zurüd; er und Liubolf begegneten fich in ih- 
rem Unmuth, und felbft mit Exzbifchof Friedrich, der bis dahin fein 
Feind geweien war, fühnte fih Konrad jebt aus. Berengars Sache 
fpaltete das Haus des Könige, entzweite Die erften Fuͤrſten des 
Reichs. Konrad und Liudolf ſah man Heinrich gefliffentlicdh aus dem 
Wege gehen; Heinrich, wenn er ja mit Liudolf zuſammentraf, fcheute 
ſich nicht mit hoͤhniſchen Worten den reizbaren Jüngling zu Tran 
fen. Otto mußte um jeden Preis einen offenen Bruch für fein 
Haus und fein Reid) zu vermeiden juchen; er ließ deshalb endlich 
Berengar vor und nahm ihn, als er fidh unterwarf, zu Gnaden an. 
Aber, was DBerengar erwartet hatte, Die volle und ganze Rüdgabe 
feines Reichs, erhielt er mit Nichten; kaum erlangte er es, daß er 
frei nach Italien zurüdfehren konnte. Nur vorläufige Beftimmungen 
wurden über Berengar in Magdeburg getroffen; die enbliche Erledi⸗ 
gung der Sache aber auf einen Reichstag verfchoben, der im Som- 
mer zu Augsburg gehalten werben follte; da wurde Berengar befohs 
len mit Adelbert und den Großen feines Reich vor Dtto zu erichei- 
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2. nen. Was geichah, war ohne Frage Darauf berechnet, Konrad zu 
verjöhnen, aber dennoch machte ſich der Einfluß Heinrichs Deutlich 
genüg darin geltend; daß man Berengar nicht frei und vollftändig 
gewährte, was er forderte und auf Konrads Wort fordern konnte, 
legte Diejer mit Recht Heinrich zur Laft und hörte nicht auf ihm zu 
grollen. 

Im Anfang Auguft wurde der Reichstag zu Augsburg gehalten. 
Mit dem Reichdtage war eine große Synode verbunden, zu ber 4 
Erzbiichöfe und 21 Biichöfe aus Deutichland und Italien erichienen 
und wo für Die kirchlichen Ordnungen beider Reiche nicht unwichtige 
Beftimmungen getroffen wurden. Die Acten über Diele Beichlüfe 
vom 7. Auguft find erhalten und zeigen uns den König in jeine 


ganzen Macht der Geiftlichfeit gegenüber. Auf jeinen Befehl beir 


then die Bifchöfe; als ihre Berathungen beendigt waren, luden fie 
ihn ein in ihre Mitte zu treten; Otto erſchien, nahm den Vortrag 
des Erzbiichofs Friedrich über die Berathungen entgegen, verhieß den 
felben feine Unterftüßung, und erſt, als Die Beichlüffe jo von ihm ge 
nehmigt waren, wurden fie niedergeichrieben und erhielten gültige 
Kraft. Bei weiten wichtiger nod), als die Verhandlungen der Sy 
node, waren unfraglich Die des Reichdtags, über die wir aber leider 
feine Aufzeichnungen befiten. Aber jo viel wiffen wir, daß hier in 
Gegenwart ber meiften Großen des deutichen und italifchen Reichs 
die Sache Berengars ihre ſchließliche Erledigung fand. 

Das italiſche Königreid, wurde an Berengar und Adelbert zw 
rüdgegeben, aber Beide mußten feierlich in Die Hände Ottos den 
Lehnseid leiften, Der fie Dann mit einem goldenen Scepter belehnte. 
Verwundert jahen es die Gefandten des griechiichen Kaifers, die m 
Augsburg erichienen waren, Daß Berengar aus einem freien Yürften 
ein Kehnsmann des deutſchen Könige wurde. Höchſt wahrſcheinlich 
wurde Damals der König Italiens audy zu einem Tribut, wie ihn 
andere vom Reiche abhängige Fürften zahlten, verpflichtet; denn es 
ift gewiß, Daß das italijche Königreich fpäter dem beutichen Könige 
einen jährlichen Tribut von 1200 Pfund Goldes zahlte, deſſen Uriprung 
faum anders, als in den damaligen Berhältniffen Berengars, geſucht 
werden kann. Nicht ohne bedeutende Einbuße erhielt überdies Be 
rengar fein Königreidy zurüd. Das alte Herzogtfum von Friaul, 
das ſchon in Die Marfgrafihaften von Iftrien, Aquileja, Verona umd 
Trient zerfallen war, wurde von Italien losgeriffen, dem beutichen 
Reiche vereinigt und Diefe Länder zunächft dem Baiernherzoge Hei 
rich untergeben. 
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Durch die Augsburger Beichlüffe gewann Niemand, als Heinrich, 9. 
ber nicht nur in dem bereitd gewonnenen Beſitz gefichert wurde, ſondern 
auch ſehr erheblihe neue Erwerbungen machte. Unermeßli war 
fein Bortheil, da jegt nicht nur feine weite Herrfchaft überall gegen die 
Ungern geſchuͤtzt ichien, fondern ihm auch die Thore nad) dem Süden 
zu jeder Zeit erichlofien blieben. Er allein konnte den Ausgang des 
italiihen Kriegs mit Jubel begrüßen; feine dem Ehrgeize fo vffene 
Seele hatte in demielben ihre volle Genüge gefunden. Weiter als 
jemals erftredte ſich jeht das Amtögebiet Des baierichen Herzogs, und 
mehr noch, als an Land, hatte er an Einfluß auf Die Geſchicke des 
Reichs gewonnen. 

Aber Ottos Hoffnungen, mit denen er den Zug unternommen 
hatte und die im Anfange der Erfüllung fo nahe fchienen, waren 
nicht in gleicher Weile erreidht. Zwar flanden die Päffe nad) Italien 
auch ferner Ihm offen und Berengar hatte feine Oberhoheit anerfannt; 
aber er hatte doch Dad Regiment des Iangobardifchen Reichs, Das er 
bereits angetreten hatte, wieder aufgeben und den Titel eines Königs 
der Langobarden wieder ablegen müſſen, jeine Abfichten auf Rom wa- 
ren geicheitert, und ed war fraglid, ob er fie jemald wieder würde 
verfolgen fönnen. Und fo wenig die Erfolge feinen Wuͤnſchen ger 
nügten, hatten fle Doch die, welche feinem Herzen am Nächften ftanden 
und auf deren Mitwirkung bis dahin feine Regierung hauptfächlich 
fich ftüßte, mit Unmuth erfüllt und feinem Herzen entfrembet. 
So mädtig Das Königthum fid) auch erhoben hatte, fo beruhte feine 
Macht doc, Damals wejentlich auf der Eintracht des Föniglichen Haufes, 
und jeder Zwiefpalt in demfelben mußte fich bald durch das ganze 
Reich fühlbar machen. 

Wenn Berengar feine Herrichaft zurüderhalten hatte, fo Hatte er es 
zumeift Der Ruͤckſicht zu danken, die Otto auf Konrad nahm, den Mann, 
der fo lange im Frieden und im Kriege Alles bei ihm gegolten Hatte. 
Konrad mochte, da er fein Verſprechen minbeftens halb erfüllt ah, nun 
für den Augenblick ſchweigen; aber verjöhnt war er nicht. Noch we⸗ 
niger hatte Liudolf Ruhe gefunden, der felbft in allen Hoffnungen, 
mit denen er Italiend Boden betreten hatte, bitter getäufcht, jebt feinen 
Widerſacher frohloden hörte. Und wenn noch andere, größere Hoffnun⸗ 
gen fih ihm nicht erfüllen follten! Bald gebar Adelheid einen Sohn, 
und ſchon der Name Heinrih, den er in der Taufe erhielt, mußte 
Liudolfs Gemüth verwunden; wie aber, wenn es wahr werden follte, 
was man fi) fchon erzählte, daß diefem Finde Dito die Krone zu: 
wenden wolle, die bereits Liudolf zugefagt war? Alles beforgten 
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Komad und Liudolf, als fie, die Erften einft an dem Herzen des 
Königs und in feinem Reiche, ſich überall zurüdgeträngt ſahen, und 
nicht fehlte e8 in Dem unruhigen Geſchlecht jener Zeiten an Männen, 
die ihren Unmuth gefliffentlidy nährten. Mit Widerwillen ertrugen 
Viele ichon längft die von Tag zu Tag wachſende Macht dieſes 86 
nigs und ſein eherned Scepter; vornehmlidy regte ſich Der Uebermuth 
in den Jüngeren, Denen die alte ungebundene Freiheit Der Borderen 
ald Ziel ihrer MWünidye vorichwebte und tie noch nicht jene Leiben 
der inneren Kriege kennen gelemt hatten, welche die alten und 'afal 
renen Männer bedachten. Kaum fchien jenem jungen Bolt tadelne 
werth und unbedacht ein Unternehmen iein zu können, das felbft der 
alte Erzbiſchof Friedrich mit feinem Segen begleitete ; fein geheiligted 
Anſehen fonnte in den Augen der Maſſe ihr Beginnen fogar ald ein 
loͤbliches Darftelen. So ipannen ſich nach und nad) die Fäden eine 
neuen Verſchwoͤrung an, Die wie Die Theilnehmer auch fich ſelbſt und 
Andere mit Beichönigungen täuichen mochten, Doch gegen Die Perion 
und die Macht des Königs gerichtet war. Die Eöhne des Königs 
wußten nicht nur um Das frevelhafte Beginnen, fie ftanden vielmehr 
an der Epige deffelben, und alle Die angeiponnenen Fäden liefen in 
ihren Händen zulammen. 

Traurige Saaten fürwahr waren aus dem Samen aufgegangen, 
den Otto jenieitd Der Alpen ausgeftreut hatte, aber wer läßt ein wer 
tes Ackerfeld brach liegen, ob ſich auch übel Die erfte Erndte lohnt! 


3. 
Der Krieg der Söhne gegen den Vater. 


Als der verftändige Brun wenige Jahre zuvor fich einft übe 
die Bertraulichfeit Herzog Heinrichs und Herzog Konrads ſchwer 
fränfte, Die ihr geheimes Flüͤſtern felbft bis in Die Meffe fortiepten, 
brach er in Die Worte aus: „Diele traurige Buſenfreundſchaſt wir 
„einft noch in die bitterfte Beindfchaft enden.” Es war ein prophe⸗ 
tiſches Wort geweſen, das nur zu bald ſich in der traurigſten Weiſe 
erfüllte. Denn nicht allein, Daß zwei fo ausgezeichnete Männer, bie 
vereint Dem Reiche die größten Dienfte geleiftet hatten, zum Nah 
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theil deſſelben fich jetzt überall in den Weg traten, ihre Feindichaft trennte 
zugleih Das Fönigliche Haus in zwei feindliche Lager, und wie Die 
Geſchichte dieſes Hauſes damals die Geichichte Des Reichs jelbft war, 
drohte der Zwift dieſer Männer auch bie ſchon fefter begründete Ein- 
heit des deutſchen Reiche und Volks wieder gänzlich zu Löjen. Einer 
der gefahroollften inneren Kriege brady noch einmal im Reiche aug, 
ber ed Far an den Tag legte, daß die Einheit Deutichlands noch an- 
derer Bande bedürfe, als fie Verwandtichaft der Fürften fchlingt! 

Sm Stillen waren im Winter des Jahre 952 die Fäden Der 
Verſchworung enger und enger geichürzt worden, ohne Daß der König, 
wie es ſcheint, von den Dingen, Die vorgingen, nähere Kunde erhielt. 
Ruhig ging das Jahr zu Ende, und ſchon mochte Dtto hoffen, das 
drohende Unwetter werde nicht mehr zum Ausbruche kommen. Er 
hatte mit Adelheid das Weihnachtöfeft zu Frankfurt gefeiert und zog 
dann im Anfange des neuen Jahrs nach dem Eljaß, wo Adelheid 
ihre Mutter wiederjah. Auf dem Ruͤckwege verweilten fie länger auf 
den fränkischen Pfalzen und gingen endlid nad) Ingelheim, wo fie 
das heilige Ofterfeft mit Herzog Heinrich zu verleben gedachten. Da 
aber kamen Die erſten Vorboten, Daß der Sturm losbreche; was lange 
im Finſtern vorbereitet war, trat an den Tag. Otto vernahm, die 
Burgen Konrads und Liudolfd würden zum Kampfe gerüftet und 
feine Sößne hätten eine Schaar verwegener Sünglinge aus Franken, 
Sachſen und Baiern um ſich gefammelt. Schon bemerfte Otto um 
fi) trogige Mienen und ſah, daß man ihm Die fchuldige Ehrerbie- 
tung verweigerte; er befürchtete, er könnte, da er nur von einem ge- 
ringen Gefolge begleitet war, in Ingelheim in Die Hände der Em- 
pörer fallen, verließ Die Burg und z0g gegen Mainz. Aber wie mußte 
er ftaunen, ald man ihn ungebührli lange vor den Thoren der 
Stadt warten ließ, aus denen ihm Die Bürger fonft jubelnd entgegen- 
gezogen waren. Endlich öffneten ſich ihm die Thore, der König zog 
ein und gab ſich Damit, ohne ed zu ahnen, in Die Hand feiner Feinde. 
Denn mit Unrecht baute er auf die Treue des Erzbiſchofs. 

Erzbifchof Friedrich, der nad) jeiner Sitte Die Faſtenzeit in den 
Slausnerhütten, die um die Stadt lagen, zubrachte und ber fich ftellte, 
als ob er, von allen weltlidhen Dingen abgewendet, mır in religiöfen 
Werken und Betrachtungen lebte, war bei der Nachricht, daß Otto 
nad Mainz fi) begebe, dorthin zurüdgefehrt und nahm mit erheu- 
chelter Unterwürfigfeit den König und feine Gemahlin auf. Auf 
feine Veranftaltung kamen aber fofort auch Liudolf und Konrad nad) 
Mainz; unter dem Vorwande ſich wegen Der gegen fle erhobenen An 
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3. fchuldigungen zu rechtfertigen und ihre Ergebenheit an den Tag zu 
legen, wagten fie es vor ihren König und Vater binzutreten und offen 
zu befennen, was fie im Schilde führten. Nichts, betheuerten fie, 
hätten fie gegen ihn unternommen, aber Herzog Heinrich Feindſchaft 
und Fehde geichworen; käme ihr Oheim nach Ingelheim, jo würden 
fie ſich ſeiner Perſon bemächtigen. Und Erzbischof Friedrich, ſchein⸗ 
bar die Rolle des Vermittlers kraft ſeines heiligen Amtes ſpielend, 
ſprach für Die aufruͤhreriſchen Söhne und ſuchte Das Gemüth des Kö⸗ 
nigd wanfend zu machen. 

Wohl nie hat Dtw einen jo bitteren Schmerz empfunden, ale 
damals. Er ſah fid) verrathen von denen, Die ihm am Nächften ge 
ftanden hatten, von feinen eigenen Söhnen; fehuplos befand er fi in 
der Macht der Verſchworenen. Wie zomig auch fein Gemüth auf- 
wallen mochte, er ſah fih gezwungen gute Miene zum böfen Spiele 
zu machen und ben Empörern alle ihre Forderungen zu bewilligen. 
Durch einen förmlichen Vertrag, deſſen Inhalt wir nicht kennen, band” 
er fich gegen fie Die Hände und gab fi in ihre Gewalt. Otto 
vergaß bier feines Föniglidhen Namens; niemals hatte man das vor 
dem von ihm jagen fünnen. 

Die Verſchworenen glaubten ihren Zwed erreicht zu haben und 
ließen den König ziehen. Ex aber fuhr zu Schiff den Rhein hinab 
bis Köln, dann eilte er nah Sadien, wo er zu Dortmund bei 

3. April. feiner Mutter das Ofterfeft feierte. Nichts ftärkte und erfriichte ihn 
mehr nach Diefen bitteren Erfahrungen, als die Freude, mit der fie 
ihn empfing, als die Liebe und Zärtlichkeit, Die fie ihm in Dielen Tas 
gen des Unglüds bewies. Auch Die Anhänglicykeit der Sachſen rich 
tete ihn auf, und hier, von einem treuen Volke umgeben, erhob er 
ſich wieder zu dem Bollgefühl feiner Majeftät. „Ex fand ben König 
„in Sachſen wieder,” fagt der ehrliche MWidufind, „ben er in Fran⸗ 
„Ten beinahe verloren hatte. ” 

Unter feinem Sachſenvolk und feinen Freunden fühlte Dito fi 
wieder frei und erklärte fofort jenen Vertrag, den er in Mainz ge 
ſchloſſen Hatte, für null und nichtig, alle feine DVeriprechungen für 
erzwungen ; er verlangte, Konad und Liudolf follten Die Urheber der 
ruchloſen Verſchwoͤrung ihm ausliefern; wo nicht, werde des Reiches 
Acht fie treffen. Rod) einmal wollte Erzbiſchof Friedrich betrüglicher 
Weile die Rolle des Vermittlers fpielen, er ſprach für Friede und 
Eintracht und forderte den König auf, Den Vertrag und fein Wort zu 
halten. Aber er erlangte nicht mehr, als daß der König ihn mehr 
und mehr Durchichaute und Alle am Hofe ihm ihre Verachtung bes 
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zeigten. Otto blieb feft und berief fofort einen allgemeinen Reiche- 
tag nad Friglarz; Dort follte über die Verräther Gericht gehalten 
werben. 

Der König felbft eilte gleich nach dem Feſt abermals nad) Köln. 
Hier gewann er den Biſchof Adalbero von Metz, auf den Konrad 
hauptſaͤchlich gezählt hatte und der durch feine Stellung und fein Ge⸗ 
fchlecht viel in dem Lande vermochte, für fich; uͤberdies knüpfte er neue 
Verbindungen mit Dem Haufe Herzog Giſelberts an, Defien Bruder Re- 
ginar, Graf im Hennegau, und deſſen Vettern, Erzbiſchof Rodbert von 
Trier und Biſchof Balderich von Utrecht, ſich insgeſammt gegen Konrad 
erflärten; faft ganz Lothringen trat auf Des Königs Seite und ergriff 
die Waffen gegen Konrad, Der wie ein Zwingherr in das Land ge 
fommen war und mit Eifer und Strenge in demfelben geherricht hatte. 
Jetzt war Die Stunde den lange verhaltenen Grimm gegen ihn aus 
zulaffen gekommen, und Die perfönliche Rache konnte ſelbſt als Ver⸗ 
dienft in den Augen des Königs ericheinen und Ihres Lohnes ger 
wiß fein. 

Als ſich der König Lothringens verfichert Hatte, kehrte er über 
den Rhein zurüd. Der Tag zu Fritzlar nahte, und allgemein war 
man voll banger Sorge, was Liudolf und Konrad beginnen würden. 
Die Urheber der Verſchwoͤrung fonnten fie nicht ausliefern, waren fle 
es doch felbft, und gefährlich war es Dem Zorne des auf das Aeu⸗ 
Herfte gereizten Vaters ſich anzuvertrauen. Sie befchloffen daher nicht 
in Fritzlar zu erfcheinen, fondern ihre Sache in offener Fehde auszufech- 
ten, zu der fie jest um fo mehr ein gutes Recht zu Haben meinten, 
als der gefchloffene Vertrag ihnen nicht gehalten war. Noch einmal 
verjuchte der argliftige Erzbiihof von Mainz die Rolle des Friedens⸗ 
Rifters zu fielen. Ex erſchien auf dem Reichstage zu Friglar. Aber 
fo viele und fo ſchwere Befchuldigungen erhob Hier Herzog Heinrich ge 
gen ihn, Daß er fich nicht mehr zu rechtfertigen vermochte. Allgemein 
befchuldigte man Ihn des Verraths; e8 traf ihn der Unmwille des gan- 
zen verfammelten Volks. Eiligft verließ er den Reichstag und begab 
fi) nach Mainz; auch bier hielt er fich bald nicht mehr für ficher, 
übergab die Stabt den Zeinden des Königs und flüchtete ſich nad 
Breijach, jener alten Rheinfefte, Die der Schlupfwinfel der Hochver- 
räther zu allen Zeiten war und von Herzog Eberhards Empörung 
her noch in traurigem Andenken ftand. 

Schon auf dem Reichötage zu Fritzlar fcheint über Konrad und 
Liudolf die Acht des Reichs ausgefprochen und fie ihrer Herzogthlimer 
entießt zu jein. Bon Konrad wiffen wir beftimmt, daß ihm jein Amt 
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. bald nad) dem Ausbrudy der Verſchwoͤrung entzogen wurde, von Kin 
dolf laßt fich dafjelbe vermuthen. Außerdem wurde auf dem Reiche: 
tage Gericht über Alle gehalten, Die des Verraths verdächtig und in 
des Königs Händen waren; jo über zwei vornehme Thüringer, die 
Grafen Wilhelm und Dadi, Die funft bei Otto in hohen Ehren ge 
ftanden und ihm in dem Kriege Des Jahres 939 große Dienfte ge 
leiftet hatten. Dadi war ed geweien, der durch feine Klugheit nad 
dem Tage von Birthen Dem Könige Thüringen und das öftliche Sadı- 
fen unterworfen hatte. Sie, alte Waffenbrüder Herzog Konrads, wa⸗ 
ren angelchuldigt, e8 mit ihm gehalten zu haben, und da fie fid 
nicht zu rechtfertigen wußten, wurden fie nach Baiern verbannt und 
der Obhut Herzog Heinrichs übergeben. Dieje Strafe verbreitete 
großen Schreden unter Allen, die Konrads und Liudolfs Sache ge 

neigt waren, denn Herzog Heimid, ging eben nicht glimpflich mit 
feinen Feinden um. 

Als der Reichstag fi) getrennt hatte, rüftete Alles zum Kampf. 
Ganz Schwaben war in den Händen Liudolfs, und er fchon konnte daran 
benfen fich auch über Franken auszubreiten; er warf ſich nach Main, 
Damald eine volfreiche und ſtark befeftigte Stadt. Konrad hatte 
fi) nach Lothringen, in fein Herzogthum, begeben und mochte glau⸗ 
ben, mit Leichtigfeit würde er Das umruhige und freitfüchtige Voll 
gegen das Königthum in Die Waffen bringen. Aber er hatte 
fid) Diesmal verrechnet; Die Lothringer ergriffen vielmehr in ber 
Mehrzahl gegen ihn Die Waffen und rüdten unter dee Anführung bed 
Grafen Reginar in das Feld. An der Maas ftellten fie ſich Komab 
zum Kampfe, und troß ihrer überlegenen Zahl griff er unerichroden 
fie an. Es kam zu einer furdhtbaren Schlacht. Wit Loͤwenmuth 
fampfte Konrad, eine unglaubliche Menge der Lothringer erlag feinem 
Schwerdte. An feiner Seite fiel fein Freund Konrad, Eberharde 
Sohn; immer höher fteigerte fih feine Wuth; er vafete gegen bie ihn 
umdrängenden Feinde, wie ein eble8 Wild, das fi von feinen Ber 
folgern umringt fieht. Tapfer fanden ihm feine Ritter zur Seite, 
aber immer neue Schaaren führten Die Lothringer vor. So wurde 
vom Mittag bis zum Abend gekämpft, erft Die Nacht trennte die feind- 
lichen Schaaren. Konrad mochte ſich fo gut wie Reginar bes Siege 
rühmen, aber feine Abſichten in Lothringen waren vereitelt; er mußte 
das Land räumen, und wenn auch fpäter noch einzelne Bewegungen 
bort zu feinem Gunften entftanden, niemals Hat er fich wieder gan 
feftieben können. 

Konrad begab ſich nad) Mainz und vereinigte fich hier mit Liw 





Der Krieg der Söhne gegen den Bater. 375 


dolf. Aber ſchon rüdte auch Otto, der in Sachien ein Heer gefam- 
melt hatte, gegen die Stadt an. Schnell ergaben ſich ihm alle Bur- 
gen ber Empörer, Die er auf feinem Wege fand; uhne erheblichen 
Widerſtand zu finden, kam er in der Mitte des Juli mit dem fädh- 
fifchen Heere vor Mainz an; Franken und Lothringer ftießen hier zu 
ihm, auch führte Herzog Heinrich ein baieriches Heer ihm zu. 

Ein fürchterlicher, unnatürlicher Krieg entfpann fich jetzt, und 
Jedem bangte vor dem Ausgang deſſelben. Bor der Stadt lag der 
König; in derfelben der erwählte Erbe der Krone, ein Juͤngling, Der 
von jeher große Liebe unter dem Volke beſeſſen hatte, wie auch Des Könige 
Schwiegeriohn. Was ftand zu erwarten von Diefem Kriege zwifchen dem 
Bater und feinen Söhnen, von dieſem fchredlichften aller Bürgerfriege! 

Mainz wurde wiederholentlih mit Mauerbrechern berannt, aber 
ohne Erfolg; man überfiel die Wadjen, man fämpfte oftmals vor den 
Thoren, viel Blut wurde vergoffen: aber Nichts gab Den Kriege einen 
enticheidenden Ausſchlag. Zwei Monate dauerte fo Die Belagerung, 
ohne die Kräfte der Belagerten zu erichöpfen. Und ſchon wurden 
Viele im Heere des Königs unzufrieden, priefen Die Tapferkeit ber 
Empörer und wollten fie rechtfertigen; faft allgemein wurde der Haß 
gegen Herzog Heinrich, den man ald Die alleinige Urſache alles 
dieſes Jammers aniah. Namentlich zeigten die Baiern im Heere 
ſich ichwieriger und ichwieriger gegen ihren Herzog. Ihre lange da— 
niedergehaltene Empfindlichkeit gegen den Sachſen regte ſich jebt; fie 
hatten Heinrich fo wenig gern gefehen, wie die Lothringer Konrad; 
auch er war ihnen ohne ihren Willen zum Herrn gefegt und war ein 
firenger Gebiete. Noch aber lebten mehrere Söhne Herzog Arnulfs 
und jahen, obwohl Heinrichs Schwäger, Doch in ihm den Räuber ihrer 
Würde und Ehre. Um Pfalzgraf Arnulf, den Xelteften von ihnen, 
dem Heinrich in feiner Abweienheit Die Verwaltung des Landes und 
die Vertheidigung Regensburgs, der Hauptfeite Balerns, übertragen 
hatte, fammelten ſich die Unzuftiedenen im Lande, mit ihm fanden 
Die Schwierigen in Heinrichs Heer in Verbindung, mit ihm unter 
handelte fchon heimlich Liudolf felbft und Hatte ihn in die Verſchwoͤ⸗ 
rung gezogen. 

Sp ungünftig wurde die Stimmung in Ottos Lager, Daß er ed 
für gerathen hielt an den Frieden zu benfen. Er ließ feine Söhne 
einladen, in fein Lager zu kommen, ſie möchten fich vor ihm rechtfer- 
tigen, dann wolle er gütlich mit ihnen bie Sache austragen. Ale 
Geißel für ihre Sicherheit ſchickte er den fächftichen Grafen Efbert, 
den Reffen Hermann Billings und feinen eigenen Vetter, in Die Stadt. 
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. bald nady dem Ausbruch der Verfchwörung entzogen wurde, ‚von Liu⸗ 
dolf läßt fich Daffelbe vermuthen. Außerdem wurde auf dem Reihe 
tage Gericht über Alle gehalten, Die des Verraths verdächtig und in 
des Königs Händen waren; fo über zwei vornehme Thüringer, Die 
Grafen Wilhelm und Dadi, Die fonft bei Dtto in hohen Ehren ge 
ftanden und ihm in dem Kriege des Jahres 939 große Dienfte ge 
leiftet hatten. Dadi war ed geweſen, der durdy feine Klugheit nad 
dem Tage von Birthen dem Könige Thüringen und Das öftliche Sads 
fen unterworfen hatte. Sie, alte Waffenbrüder Herzog Komrads, wa 
ren angefchuldigt, ed mit ihm gehalten zu haben, und da fie fid 
nicht zu rechtfertigen wußten, wurden fie nach Baiern verbannt und 
der Obhut Herzog Heinrich übergeben. Dieje Strafe verbreitet 
großen Schreden unter Allen, Die Konrad und Liudolfs Sache ge 
neigt waren, denn Herzog Heinrich ging eben nicht glimpflic mit 
feinen Feinden um. 

Als der Reichstag ſich getrennt hatte, rüftete Alles zum Kampf, 
Ganz Schwaben war in den Händen Liubolfs, und er ſchon Tonnte Daran 
denfen ſich auch über Sranfen auszubreiten; ex warf ſich nach Mainz, 
Damals eine volfreiche und ftarf befeftigte Stadt. Konrad hatte 
fie) nad) Lothringen, in fein Herzogthum, begeben und mochte glaw 
ben, mit Leichtigfeit würde er Das unruhige und ftreitfüchtige Volk 
gegen das Königthum in Die Waffen bringen. ber er hatte 
fi) Diesmal verrechnet; die Lothringer ergriffen vielmehr in der 
Mehrzahl gegen ihn die Waffen und rüdten unter der Anführung ded 
Grafen Reginar in das Feld. An der Maas ftellten fie fich Konad 
zum Kampfe, und troß ihrer überlegenen Zahl griff er unerichroden 
fie an. Es kam zu einer furdhtbaren Schlacht. Mit Lömwenmuth 
fampfte Konrad, eine unglaubliche Menge der Lothringer erlag feinem 
Schwerdte. An feiner Seite fiel fein Freund Konrad, Eberhard? 
Sohn; immer höher fteigerte fich feine Wuth; er raſete gegen die ihn 
umbdrängenden Zeinde, wie ein edles Wild, das fich von feinen Ber 
folgern umringt fieht. Tapfer flanden ihm feine Ritter zur Geile, 
aber immer neue Schaaren führten die Lothringer vor. So wur 
vom Mittag bis zum Abend gekämpft, erſt Die Nacht trennte die feind- 
lichen Schaaren. Konrad mochte ſich fo gut wie Reginar des Siege 
rühmen, aber feine Abſichten in Lothringen waren vereitelt; er mußte 
das Land räumen, und wenn auch |päter noch einzelne Bervegungen 
Dort zu feinem Gunften entftanden, niemals hat er ſich wieder gan 
feftiegen können. 

Konrad begab ſich nach Mainz und vereinigte fich Hier mit Liu⸗ 
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Dolf. Aber fehon rüdte auch Otto, der in Sachſen ein Heer geſam— 
melt hatte, gegen die Stabt an. Schnell ergaben fi ihm alle Bur- 
gen der Empörer, Die er auf feinem Wege fand; uhne erheblichen 
Widerftand zu finden, fam er in der Mitte des Juli mit dem fädh- 
füichen Heere vor Mainz an; Franken und Lothringer ftießen hier zu 
ihm, auch führte Herzog Heinrich ein baierſches Heer ihm zu. 

Ein fürdhterliher, unnatürlicher Krieg entipann fich jebt, und 
Jedem bangte vor dem Ausgang deffelben. Bor der Stadt lag der 
König; in derfelben der erwählte Erbe Der Krone, ein Juͤngling, der 
von jeher große Liebe unter Dem Volke befeflen hatte, wie aud) Des Königs 
Schwiegeriohn. Was ftand zu erwarten von Diefem Kriege zwifchen dem 
Bater und feinen Söhnen, von dieſem ſchrecklichſten aller Bürgerfriege! 

Mainz wurde wiederholentlid) mit Mauerbrechern berannt, aber 
ohne Erfolg; man überfiel Die Wachen, man fämpfte oftmals vor Den 
Toren, viel Blut wurde vergoffen: aber Nichts gab Dem Kriege einen 
enticheidenden Ausichlag. Zwei Monate dauerte fo Die Belagerung, 
ohne Die Kräfte Der Belagerten zu erichöpfen. Und ſchon wurden 
Viele im Heere des Königs unzufrieden, priefen Die Tapferkeit Der 
Empoͤrer und wollten fie rechtfertigen; faft allgemein wurde der Haß 
gegen Herzog Heinrich, den man ald die alleinige Urſache alles 
dieſes Jammers anſah. "Namentlich zeigten die Baiern im Heere 
fich ichwieriger und fchwieriger gegen ihren Herzog. Ihre lange da- 
niedergehaltene Empfindlichkeit gegen den Sadyfen regte fich jest; fie 
batten Heinrich fo wenig gern geſehen, wie bie Lothringer Konrad; 
aud er war ihnen ohne ihren Willen zum Herren gefeßt und war ein 
ſtrenger Gebieter. Noch aber lebten mehrere Söhne Herzog Arnulfs 
und fahen, obwohl Heinrichs Schwäger, Doch in ihm den Räuber ihrer 
Würde und Ehre. Um Pfalzgraf Arnulf, den Aelteſten von ihnen, 
dem Heinrich in feiner Abmeienheit Die Verwaltung des Landes und 
die Vertheidigung Negensburgs, der Hauptfefte Baierns, übertragen 
hatte, fammelten ſich die Unzuftiedenen im Lande, mit ihm ftanden 
Die Schwierigen in Heinrichs Heer in Verbindung, mit ihm unter 
handelte fchon heimlich Liudolf ſelbſt und hatte ihn in Die Verſchwö— 
rung gezogen. 

Sp ungünftig wurde die Stimmung in Ottos Lager, daß er es 
für gerathen hielt an den Frieden zu benfen. Er ließ feine Söhne 
einladen, in fein Lager zu kommen, fte möchten ſich vor ihm rechtfer⸗ 
tigen, dann wolle er gütlich mit ihnen Die Sache austragen. ALS 
Geißel für ihre Sicherheit ſchickte er den fächftfchen Grafen Efbert, 
den Reffen Hermann Billings und feinen eigenen Better, in Die Stadt. 
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. Lindolf und Konrad, rings eingefchloffen und abgefchnitten von jeder 
Verbindung, ohne die Möglichkeit, jo dauernden Widerftand zu ler 
ften, entichloffen fich endli in Das Lager des Vaters zu gehen. 

Als die Söhne vor dem Bater erfchienen, warfen fie fich zu ſei⸗ 
nen Füßen nieder und betheuerten, fie feien bereit jegliche Strafe für 
ihr Vergehen zu leiden, nur möchte ihren Freunden, Die in dem ger 
fährlichen Beginnen ihnen Hülfe geleiftet, nichts Uebles widerfahren. 
Doch der Verrath konnte nicht ungeftraft bleiben, und Otto, der nicht 
wußte, wie er Die Söhne ftrafen follte, verlangte deshalb um fu drin 
gender die Auslieferung ihrer Genoffen. Aber ſtandhaft verweigerten 
fie diefelbe, denn fie hatten ſich durch einen Eid ihren Freunden ver 
pflichtet, fie niemald dem Zorne des Königs preisjugeben. 

Groß war die Freude im Lager geweſen, als Konrad und Kir 
dolf Dort erichienen, fchon meinten Alle, nun habe der Krieg ein Ende, 
denn, wenn bie Söhne fi) nicht unterwerfen wollten, würden fe 
nimmer fi) aus der Stadt gewagt haben. Doc es ſchwieg der 
Jubel, als man fah, wie hartnädig fie fich weigerten, Dem Gebote 
des Königs Folge zu leiften. Niemand aber gerieth darüber mehr in 
Zorn, ald Herzog Heinrich, zumal jene abermals feierlich verfichert hat: 
ten, ſte ftritten nicht gegen ihren König und Vater, ſondern nur gegen 
ihren Oheim Heinrich, gegen den fie gerechte Urjache Hätten. 

Da wandte fi) Heinrich, wie Widukind erzählt, gegen Liubolf 
und fuhr ihn Heftig an. „Du brüfteft Dich,” fagte er, „Nichts gegen 
„meinen König und Herrn unternommen zu haben, und fiehe, Ale 
„bier wiffen, daß du ein Thronräuber bift und jein Reich mit Wah 
„fengewalt überfallen haſt. Wenn Du mid) anflagft und beichuldigft, 
„warum führft du nicht deine Schaaren gegen mi? reife mid 
„nur an! Nicht fo viel,” er nahm dabei einen Halm von der Erde 
auf, „folft du mir von meiner Macht entziehen. Aber was erhebft 
„du Did) gegen deinen Vater und befümmerft ihn alfo? Du veriün 
„digft Dich gegen Gott, da du Dich deinem Herrn und Vater wider 
„ſetzeſt. Haft du Kopf und Herz auf der rechten Stelle, fo laß der 
„nen Zorn an mir aus. Ich wahrlich fürchte mich vor Dir nicht!“ 
Auf ſolche Reden antwortete der Jüngling Nichts, fondern wandte 
den Rüden, und Konrad folgte ihm. 

Aber ehe Liudolf das Lager verließ, nahm ihn fein Oheim Brun 
noch einmal bei Seite, der vor Kurzem den erzbifchöflichen Stuhl 
von Köln beftiegen Hatte. Mit Recht hielt er es für feinen Be 
uf, Liudolf auf feine Kindespflichten aufmerffam zu machen, und 
ſprach, wie fein Biograph Ruotger berichtet, fo zu Dem zornigen 
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Züngling: „Ach, du weißt nicht, wie fehr du Dir und und Allen nutzeſt, 38. 
„wenn du nachgiebft und meinen Worten folgft. Du bift Deines Vaters 
„Sorge und unfer Aller Freude, was haben wir zu hoffen und zu 
„erwarten, wenn bu Dich von und wendet? Siehft Du nicht, wie 
„das ehrfurdhigebietende Haupt deines Vaters um Ddeinetwillen er 
„graut? Ihm foldyes Leid zu bereiten, frommt dir wahrlich nicht. 
„Du weißt e8 ja felbft, wie viele Liebe er dir von Deiner Findheit an 
„bewieien hat. Du verfündigft dich gegen Gott, wenn du den Vater 
„nicht ehrft. Nein, entichuldige dich nicht, Sünde ift e8, was du 
„gegen deinen Vater und fein Reid, unternimmft. Nicht auf deine 
„Breunde, fondern auf deine Feinde nur hörft du und geht nur 
„mit ihnen zu Rathe, aber fie ſuchen nur das Ihre und den 
„ten nicht an Das, was Dir frommt; flatt Dich zu leiten, verleiten 
„fie dich. Einft warft du Die Freude und der Stolz deines Vaters, 
„die Hoffnung und Die Luft Diefes ganzen Landes, jest bift du der 
„Kummer Aller. Bedenfe, wer Dich fo hoch geftellt, wer Dir Die 
„Nachfolge in dieſem Reiche gegeben hat! That er Dies, um jolchen 
„Undank von dir zu erndten? Yürchte feine Seufzer, Die täglich um 
„deinetwillen zum Himmel auffteigen, und fchaue auf feine Thränen. 
„Roc, ift fein Herz Dir offen, er klagt über den verlornen Sohn, und 
„Breude wird fein, wenn er zurüdfehrtt. Er wird Dir verzeihen; 
„wenn er dich wieder an fein Herz drüdt, wird er bald auch deinen 
„Genoſſen vergeben, wie heftig er auch jegt noch ihnen zuͤrnt. Irr⸗ 
„thum und nicht Verbrechen wird er ihr Vergehen nennen, wenn er 
„dich nur wieder fein nennt, den er mehr liebt, als fich ſelbſt.“ So 
ſprach Brun, aber faum mit dem äußeren Ohr lieh der Juͤng⸗ 
ling den Worten Gehör, in feinem Herzen tobte Wuth und Verzwei⸗ 
flung. Er fehrte mit Konrad nah Mainz zurüd. Der Kampf be- 
gann aufs Neue und blutiger, ald zuvor, um ſich bald weiter und 
weiter über das Reich zu verbreiten. 

Zunaͤchſt ergriff Die Empdrung Baiern. Gleich nad) der Unter 
redung mit Liudolf verließen Die baierjchen Grafen im Lager vor 
Mainz ihren Herzog und ihren König und gingen zum Feinde über. 
Zugleich ſteckte Pfalzgraf Arnulf in Regensburg offen Die Fahne Des 
Aufftands auf. Ganz Baiern war Heinrich und dem Könige ver- 
foren. Die Empörung mußte ſchon am Rhein und an der Donau 
zugleich befämpft werden. 

Auch in Sachſen fingen Die Sachen an eine bedrohliche Wen- 
Dung zu nehmen. Hier übte in Abweienheit des Königs der Mark: 
herzog Hermann Billing Die hergoglichen Rechte, ein tapferer und 
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Liudolf und Konrad, rings eingefhloffen und abgefchnitten von jeder 
Verbindung, ohne Die Möglichkeit, fo dauernden Widerftand zu lei 
ften, entichloffen fich endlich in Das Lager Des Vaters zu gehen. 

Als die Söhne vor dem Vater erfchienen, warfen fie fich zu fer 
nen Füßen nieder und betheuerten, fie ſeien bereit jegliche Strafe für 
ihr Vergehen zu leiden, nur möchte ihren Freunden, Die in dem ger 
fährlihen Beginnen ihnen Hülfe geleiftet, nichts Uebles widerfahren. 
Doc der Verrath fonnte nicht ungeftraft bleiben, und Otto, der nicht 
wußte, wie er die Söhne ftrafen follte, verlangte deshalb um ſo drin 
gender die Auslieferung Ihrer Genoffen. Aber ftandhaft verweigerten 
fie diefelbe, denn fie hatten fich durch einen Eid ihren Freunden ver 
pflichtet, fie niemald dem Zorne des Königs preiszugeben. 

Groß war die Freude im Lager geweſen, als Konrad und dir 
dolf dort erichienen, ſchon meinten Alle, nun habe der Krieg ein Ende, 
denn, wenn bie Söhne ſich nicht unterwerfen wollten, würden fie 
nimmer fi) aus der Stadt gewagt haben. Doc es fchwieg be 
Jubel, als man fah, wie Bartnädig fie fi) weigerten, Dem Gebote 
des Königs Folge zu leiften. Niemand aber gerieth darüber mehr in 
Zorn, ald Herzog Heinrich, zumal jene abermals feierlich verfichert hat- 
ten, fte ftritten nicht gegen ihren König und Vater, jondern nur gegen 
ihren Oheim Heinrich, gegen den fte gerechte Urjache Hätten. 

Da wandte fih Heinrich, wie Wibufind erzählt, gegen Liudolf 
und fuhr ihn heftig an. „Du brüfteft Dich,“ Tagte er, „Nichts gegen 
„meinen König und Herrn unternommen zu haben, und ftehe, Alle 
„bier wiffen, daß du ein Thronräuber bift und jein Reich mit Waf 
„fengewalt überfallen haft. Wenn du mic anflagft und beſchuldigſt, 
„warum führft Du nicht deine Schaaren gegen mich? reife mid) 
„nur an! Nicht fo viel,” er nahm dabei einen Halm von der Erde 
auf, „ſollſt du mir von meiner Macht entziehen. Aber was erhebfl 
„du Dich gegen deinen Vater und befümmerft ihn alfo? Du verlün 
„Digft Did) gegen Gott, da du dich Deinem Herrn und Vater wider 
„ſetzeſt. Haft du Kopf und Herz auf der rechten Stelle, fo laß dei 
„nen Zorn an mir aus. Ich wahrlich fürchte mich vor Die nicht!“ 
Auf ſolche Reden antwortete der Iüngling Nichts, fondern wandte 
den Rüden, und Konrad folgte ihm. 

Aber che Liudolf Das Lager verließ, nahm ihn fein Oheim Brun 
noch einmal bei Seite, ber vor Kurzem den erzbifchöflichen Stuhl 
von Köln beftiegen hatte. Mit Recht Hielt er es für feinen De 
uf, Liudolf auf feine Kindespflichten aufmerkſam zu machen, und 
ſprach, wie fein Biograph Ruotger berichtet, fo zu Dem zornigen 
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Süngling: „Ad, du weißt nicht, wie ſehr du Dir und ung Allen nuͤtzeſt, 8. 
„wenn du nad)giebft und meinen Worten folgft. Du bift Deines Vaters 
„Sorge und unfer Aller Freude, was haben wir zu hoffen und zu 
„erwarten, wenn bu Did) von und wendeſt? Siehft du nicht, wie 
„das ehrfurdhtgebietende Haupt deines Waterd um Ddeinetwillen er- 
„graut? Ihm solches Leid zu bereiten, frommt Dir wahrlich nicht. 
„Du weißt e8 ja felbft, wie viele Liebe er Dir von Deiner Findheit an 
„bewiefen bat. Du verfündigft Dich gegen Gott, wenn du den Vater 
„nicht ehrſt. Nein, entichuldige dich nicht, Sünde Ift e8, was du 
„gegen deinen Vater und fein Reich unternimmft. Nicht auf Deine 
„Breunde, fondern auf deine Feinde nur hörft du und gehft nur 
„wit ihnen zu Rathe, aber fie fuchen nur das Ihre und den- 
„ten nicht an Das, was dir frommt; ſtatt Dich zu leiten, verleiten 
„tie dich. Einft warft Du Die Freude und der Stolz deined Vaters, 
„die Hoffnung und Die Luft Diefed ganzen Landes, jest bift du der 
„Kummer Aller. Bedenke, wer did) fo hoch geftellt, wer Dir Die 
„Nachfolge in diefem Reiche gegeben hat! That er Died, um foldyen 
„Undanf von dir zu erndten? Fuͤrchte feine Seufzer, die täglich um 
„deinetwillen zum Himmel auffteigen, und fehaue auf feine Thränen. 
„Noch ift fein Herz dir offen, er klagt über Den verlornen Sohn, und 
„Breude wird fein, wenn er zurüdfeht. Gr wird Dir verzeihen; 
„wenn er dich wieder an fein Herz drüdt, wird er bald auch Deinen 
„Senvffen vergeben, wie heftig er auch jetzt noch ihnen zürmt. Irr⸗ 
„thum und nicht Verbrechen wird er ihr Vergehen nennen, wenn er 
„Dich nur wieder fein nennt, Den er mehr liebt, als fich felbft.” So 
ſprach Brun, aber kaum mit dem äußeren Ohr lieh der Juͤng⸗ 
ling den Worten Gehör, in feinem Herzen tobte Wuth und Verzwei⸗ 
flung. Er kehrte mit Konrad nah Mainz zurüd. Der Kampf bes 
gann aufs Neue und blutiger, ald zuvor, um fich bald weiter und 
weiter über das Neid) zu verbreiten. 

Zunädhft ergriff die Empörung Baiern. Gleich nad) der Unter: 
redung mit Liudolf verließen die baierichen Grafen im Lager vor 
Mainz ihren Herzog und ihren König und gingen zum Feinde über. 
Zugleich ftedte Pfalsgraf Arnulf in Regensburg offen die Fahne Des 
Aufftands auf. Ganz Baiern war Heintid und dem Könige ver- 
foren. Die Empörung mußte fehon am Rhein und an der Donau 
zugleich befämpft werben. 

Auch in Sachſen fingen Die Sachen an eine bedrohliche Wen- 
dung zu nehmen. Hier übte in Abwejenheit des Königs der Mark: 
herzog Hermann Billing die herzoglichen Rechte, ein tapferer und 
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. nen. Was geihah, war ohne Frage darauf berechnet, Konrad zu 
verjöhnen, aber dennoch machte fi) der Einfluß Heinrichs Deutlich 
genüg darin geltend; daß man Berengar nicht frei und vollftändig 
gewährte, was er forderte und auf Konrads Wort fordern fonnte, 
legte dieſer mit Recht Heinrich zur Laft und hörte nicht auf ihm zu 
grollen. 

Im Anfang Auguft wurde Der Reichdtag zu Augsburg gehalten. 
Mit dem Reichstage war eine große Synode verbunden, zu ber 4 
Erzbiichöfe und 21 Biichöfe aus Deutichland und Italien erichienen 
und wo für Die kirchlichen Ordnungen beider Reiche nicht ummwichtige 
Beftimmungen getroffen wurden. Die Acten über Diele Beſchluͤſſe 
vom 7. Auguft find erhalten und zeigen und den König in jeiner 
ganzen Macht der Geiftlichfeit gegenüber. Auf jeinen Befehl berie⸗ 
then Die Biſchoͤfe; als ihre Berathungen beendigt waren, luden fie 
ihn ein in ihre Mitte zu treten; Otto erſchien, nahm den Wortrag 
des Erzbiſchofs Friedrich über Die Berathungen entgegen, verhleß den 
jelben feine Unterftügung, und erft, al8 Die Beichlüffe jo von ihm ge 
nehinigt waren, wurden fte niedergeichrieben und erhielten gültige 
Kraft. Bei weitem wichtiger nod), als die Verhandlungen der Sy 
node, waren unfraglich Die des Reichstags, über Die wir aber leider 
feine Aufzeichnungen beiten. Aber jo viel wiffen wir, daß hier in 
Gegenwart der meiften Großen des deutſchen und italifcyen Reichs 
die Sache Berengars ihre ſchließliche Erledigung fand. 

Das italiiche Königreid, wurde an Berengar und Adelbert zu 
rüdgegeben, aber Beide mußten feierlich in Die Hände Otto ben 
Lehnseid leiften, Der fie Dann mit einem goldenen Scepter belehnte. 
Verwundert fahen e8 Die Gejandten des griechiichen Kaifers, die zu 
Augsburg erichienen waren, daß Berengar aus einem freien Yürften 
ein Lehnsmann des deutſchen Könige wurde. Höchft wahrſcheinlich 
wurde damals der König Italiend auch zu einem Tribut, wie ihn 
andere vom Reiche abhängige Fürften zahlten, verpflichtet; denn es 
ift gewiß, daß das italiiche Königreich fpäter Dem beutichen Könige 
einen jährlichen Tribut von 1200 Pfund Goldes zahlte, Deffen Uriprung 
faum anders, als in den damaligen Verhältniffen Berengars, geſucht 
werden kann. Nicht ohne bedeutende Einbuße erhielt überdies De 
rengar fein Königreid, zurüd. Das alte Herzogthum von Friaul, 
das fchon in die Markgraffchaften von Iftrien, Aquileja, Verona und 
Trient zerfallen war, wurde von Italien losgeriffen, dem deutſchen 
Reiche vereinigt und Diefe Länder zunächft dem Baiernherzoge Hein 
rich untergeben. 
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Dur) die Augsburger Beichlüffe gewann Niemand, als Heinrich, 
Der nicht nur in dem bereit gewonnenen Befig gefichert wurde, ſondern 
auch jehr erhebliche neue Erwerbungen machte. Unermeßlich war 


fein Vorteil, da jegt nicht nur feine weite Herrfchaft überall gegen die 


Ungern geihügt fehien, fondern ihm auch Die Thore nad) dem Süden 
zu jeder Zeit erichloffen blieben. Er allein konnte den Ausgang des 
italiſchen Kriegs mit Jubel begrüßen; feine dem Ehrgeize jo offene 
Seele hatte in Demielben ihre volle Genüge gefunden. Weiter als 
jemals erftredte ſich jetzt das Amtsgebiet des baierichen Herzogs, und 
mehr noch, ald an Land, Hatte er an Einfluß auf die Gefchide Des 
Reichs gewonnen. 

Aber Dttod Hoffnungen, mit denen er den Zug unternommen 
hatte und Die im Anfange der Erfüllung fo nahe fchienen, waren 
nicht in gleicher Weile erreicht. Zwar ftanden die Päffe nach Italien 
auch ferner ihm offen und Berengar hatte feine Oberhoheit anerkannt ; 
aber er hatte doch das Regiment des langobardiſchen Reiche, das er 
bereitö angetreten hatte, wieder aufgeben und den Titel eined Königs 
der Langobarden wieder ablegen müffen, feine Abfichten auf Rom wa⸗ 
ren gefcheitert, und es war fraglich, ob er fie jemals wieder würde 
verfolgen können. Und fo wenig die Erfolge feinen Wuͤnſchen ge- 
mügten, hatten fie Doch Die, welche feinem Herzen am Nächften ftanden 
und auf deren Mitwirkung bis dahin feine Regierung hauptſaͤchlich 
fi) flüßte, mit Unmuth erfüllt und feinem Herzen entfremdet. 
So maͤchtig Das Koͤnigthum ſich auch erhoben hatte, fo beruhte feine 
Macht doch Damals wefentlich auf der Eintracht des Föniglichen Hauſes, 
und jeder Zmwiefpalt in demfelben mußte fi) bald durch das ganze 
Reich fühlbar machen. 

Wenn Berengar feine Herrſchaft zurüderhalten hatte, fo hatte er es 
zumeift Der Rüdficht zu danken, Die Otto auf Konrad nahm, den Mann, 
Der fo lange im Frieden und im Kriege Alles bei ihm gegolten hatte. 
Konrad mochte, da er fein Veriprechen mindeftens halb erfüllt fah, nun 
für den Augenblid ſchweigen; aber verjöhnt war er nicht. Noch we 
niger hatte Liudolf Ruhe gefunden, der felbjt in allen Hoffnungen, 
mit denen er Italiens Boden betreten hatte, bitter getäujcht, jeßt feinen 
Widerlacher feohloden hörte. Und wenn noch andere, größere Hoffnun- 
gen fi ihm nicht erfüllen jollten! Bald gebar Adelheid einen Sohn, 
und ſchon der Name Heinrich, den er in der Taufe erhielt, mußte 
Liudolfs Gemüth verwunden; wie aber, wenn ed wahr werben follte, 
was man ftch ſchon erzählte, Daß diefem Kinde Otto Die Krone zu: 
wenden wolle, die bereitd Liudolf zugefagt war? Alles beforgten 
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Konrad und Liudolf, als fe, Die Erften einft an dem Herzen bed 
Königs und in feinem Reiche, fich überall zurüdgedrängt jahen, und 
nicht fehlte e8 in dem unruhigen Geflecht jener Zeiten an Männern, 
die ihren Unmuth gefliffentlich nährten. Mit Widerwillen ertrugen 
Viele jchon längft die von Tag zu Tag wachſende Macht dieled Koͤ— 
nigs und jein ehernes Scepter; vornehmlich regte fich der Uebermuth 
in den Jüngeren, denen die alte ungebundene Freiheit der Vorderen 
als Ziel ihrer Wuͤnſche vorichwehte und Die noch nicht jene Leiden 
der inneren Kriege kennen gelernt hatten, welche die alten und 'erfaf 
renen Männer bedachten. Kaum fehien jenem jungen Volk tadelns⸗ 
werth und unbedacht ein Unternehmen fein zu koͤnnen, Das felbft der 
alte Erzbiſchof Friedrich mit feinem Segen begleitete; fein geheiligted 
Anfehen konnte in den Augen der Maffe ihr Beginnen fogar als ein 
loͤbliches darſtellen. So ipannen ſich nad) und nad) die Fäden einer 
neuen Verſchwoͤrung an, die wie die Theilnehmer auch ſich felbft und 
Andere mit Beichönigungen täufchen mochten, Doch gegen Die Perion 
und die Macht des Königs gerichtet war. Die Söhne des Könige 
wußten nicht nur um das frevelhafte Beginnen, ſie ftanden vielmeht 
an der Spige deffelben, und alle die angefponnenen Fäden liefen in 
ihren Händen zufammen. 

Traurige Saaten fürwahr waren aus dem Samen aufgegangen, 
ben Dito jenfeit der Alpen ausgeftreut hatte, aber wer läßt ein wer 
tes Aderfeld brach liegen, ob ſich aud übel die erfte Erndte lohnt! 


3. 
Der Krieg der Söhne gegen den Vater, 


Als der verftändige Brun wenige Jahre zuvor fich einft über 
die Vertraulichkeit Herzog Heinrichs und Herzog Konrads ſchwer 
fränfte, Die ihr geheimes Flüftern felbft bis in Die Meffe fortiehten, 
brach er in Die Worte aus: „Diefe traurige Buſenfreundſchaft wir 
„einft noch in Die bitterfte Feindfchaft enden.“ Es war ein prophe: 
tiſches Wort gewefen, das nur zu bald ſich in der traurigften Wale | 
erfüllte. Denn nicht allein, Daß zwei fo ausgezeichnete Männer, bie 
vereint dem Reiche die größten Dienfte geleiftet hatten, zum Rab 
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teil deſſelben fich jegt überall in den Weg traten, ihre Feindſchaft trennte 
zugleich das Föniglihe Haus in zwei feindliche Lager, und wie Die 
Geichichte dieſes Haufes damals die Geichichte des Reich jelbft war, 
drohte der Zwift dieſer Männer auch Die ichon fefter begründete Ein- 
heit des deutſchen Reichs und Volks wieder gänzlich zu loͤſen. Einer 
der gefahrooliften inneren Kriege brach noch einmal im Reiche auß, 
der es Far an den Tag legte, daß die Einheit Deutſchlands noch an⸗ 
derer Bande bebürfe, als fie Verwandtſchaft der Fürften fchlingt! 

Im Stillen waren im Winter des Jahrs 952 Die Fäden der 
Berihwörung enger und enger geichürzt worden, ohne daß der König, 
wie es fcheint, von den Dingen, Die vorgingen, nähere Kunde erhielt. 
Ruhig ging das Jahr zu Ende, und ſchon mochte Dito hoffen, Das 
drohende Unwetter werde nicht mehr zum Ausbruche kommen. Ex 
hatte mit Adelheid das MWeihnachtsfeft zu Frankfurt gefetert und zog 
dann im Anfange des neuen Jahre nad) dem Elſaß, wo Adelheid 
ihre Mutter wiederjah. Auf dem Ruͤckwege verweilten fie länger auf 
den fränfiichen Pfalzen und gingen endlih nad) Ingelheim, wo fie 
das heilige Dfterfeft mit Herzog Heinrich zu verleben gedachten. Da 
aber kamen Die erften Vorboten, daß der Sturm losbreche; was lange 
im Sinftern vorbereitet war, trat an den Tag. Otto vernahm, Die 
Burgen Konrads und Liudolfd würden zum Kampfe gerüftet und 
feine Söhne hätten eine Schaar verwegener Jünglinge aus Franken, 
Sachſen und Baiern um fich gefammelt. Schon bemerkte Otto um 
ſich trotzige Mienen und ſah, daß man ihm die fchuldige Ehrerbie- 
tung verweigerte; er befürchtete, er Tönnte, da er nur von einem ge: 
ringen Gefolge begleitet war, in Ingelheim in Die Hände der Em- 
pörer fallen, verließ Die Burg und zog gegen Mainz. Aber wie mußte 
er ftaunen, als man ihn ungebührlid lange vor den Thoren Der 
Stadt warten ließ, aus denen ihm die Bürger fonft jubelnd entgegen- 
gezogen waren. Endlich öffneten fich ihm Die Thore, der König zog 
ein und gab fi) Damit, ohne es zu ahnen, in Die Hand feiner Feinde. 
Denn mit Unrecht baute er auf Die Treue des Erzbiſchofs. 

Erzbifchof Friedrich, der nach jeiner Sitte Die Faſtenzeit in den 
Klausnerhütten, Die um die Stadt lagen, zubrachte und der fich ftellte, 
als ob er, von allen weltlichen Dingen abgewendet, mir in religiöjen 
Werken und Betrachtungen lebte, war bei der Nachricht, Daß Otto 
nad Mainz ſich begebe, dorthin zurüdgefehrt und nahm mit erheu- 
helter Unterwürfigfeit den König und feine Gemahlin auf. Auf 
feine Beranftaltung kamen aber fofort auch Liudolf und Konrad nad) 
Mainz; unter Dem Vorwande fi) wegen Der gegen fie erhobenen Ans 
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. fhuldigungen zu rechtfertigen und ihre Ergebenheit an den Tag wu 


legen, wagten fie e8 vor ihren König und Bater hinzutreten und offen 
zu befennen, was fie im Schilde führten. Nichts, betheuerten fie, 
hätten fie gegen ihn unternommen, aber Herzog Heinrich Feindichaft 
und Fehde geichworen; käme ihr Oheim nach Ingelheim, io würden 
fie fich jeiner Perion bemächtigen. Und Erzbiſchof Friedrich, ſchein⸗ 
bar die Rolle des Vermittlers Fraft feines heiligen Amtes fpielend, 
fprach fir die aufrühreriichen Söhne und fuchte Das Gemüth des Loͤ— 
nigs wanfend zu machen. 

Wohl nie hat Dtio einen jo bitteren Schmerz empfunden, ale 
damals. Er ſah fich verrathen von denen, die ihm am Naͤchſten ge 
ftanden hatten, von feinen eigenen Söhnen; ſchutzlos befand er fih in 
der Macht der Verfchworenen. Wie zornig auch fein Gemüth auf 
wallen mochte, er jah ſich gezwungen gute Miene zum böfen Spiele 
zu machen und den Empörern alle ihre Forderungen zu bemilligen. 
Durdy einen förmlichen Vertrag, deſſen Inhalt wir nicht Fermen, band" 
er fich gegen fie die Hände und gab fi in ihre Gewalt. Otto 
vergaß Bier feines Föniglichen Namend; niemald hatte man das vor 
dem von ihm jagen können. 

Die Verſchworenen glaubten ihren Zwed erreicht zu Haben und 
ließen den König ziehen. Er aber fuhr zu Schiff Den Rhein hinab 
bis Köln, dann eilte er nad) Sachſen, wo er zu Dortmund bei 
feiner Mutter das Ofterfeft feierte. Nichts ftärfte und erfriichte ihn 
mehr nach diefen bitteren Erfahrungen, als Die Freude, mit ber fie 
ihn empfing, ald die Liebe und Zärtlichkeit, die fie ihm in Dielen 3 
gen des Unglüds bewies. Auch die Anhänglichkeit Der Sachfen rich⸗ 
tete ihn auf, und hier, von einem treuen Volke umgeben, erhob ef 
fi wieder zu dem Vollgefühl feiner Majeftät. „Er fand den König 
„in Sachfen wieder,“ fagt der ehrliche Widukind, „ben er in Fran⸗ 
„ten beinahe verloren hatte. “ 

Unter feinem Sachſenvolk und feinen Freunden fühlte Dito ſich 
wieder frei und erklärte fofort jenen Vertrag, den er in Mainz ge 
fhloffen hatte, für null und nichtig, alle feine Beriprechungen für 
erzwungen; er verlangte, Konrad und Liudolf follten Die Urheber det 
ruchloſen Verſchwoͤrung ihm ausliefern; wo nicht, werde Des Reiches 
Acht fie treffen. Noch einmal wollte Erzbiſchof Friedrich betruͤglichet 
Weife Die Rolle des Vermittlerd fpielen, er ſprach für Friebe und 
Eintracht und forderte den König auf, den Vertrag und fein Wort zu 
halten. Aber er erlangte nicht mehr, als daß der König ihn mehr 
und mehr Durchichaute und Alle am Hofe ihm ihre Verachtung be 
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zeigten. Otto blieb feft und berief fofort einen allgemeinen Reichs⸗ 
tag nach Fritzlar; Dort follte über die Verräther Gericht gehalten 
werben. 

Der König felbft eilte gleich, nach dem Feſt abermals nach Koͤln. 
Hier gewann er den Biſchof Adalbero von Metz, auf den Konrad 
hauptſaͤchlich gezählt Hatte und Der durch feine Stellung und fein Ge⸗ 
fchlecht viel in dem Lande vermochte, für ſich; überdies fnüpfte er neue 
Verbindungen mit dem Haufe Herzog Giſelberts an, deſſen Bruder Re- 
ginar, Graf im Hennegau, und deſſen Vettern, Erzbiſchof Rodbert von 
Trier und Biſchof Balderich von Utrecht, fich insgefammt gegen Konrad 
erklärten; faft ganz Lothringen trat auf des Königs Seite und ergriff 
die Waffen gegen Konrad, der wie ein Zwingherr in das Land ge 
fommen war und mit Eifer und Strenge in demſelben geherrfcht hatte. 
Jetzt war die Stunde Den lange verhaltenen Grimm gegen ihn aus- 
zulaffen gefommen, und die perfönliche Rache konnte felbft ald Ver: 
dienft in den Augen des Königs erfcheinen und ihres Lohnes ger 
wiß jein. 

Als ſich der König Lothringens verfichert hatte, Fehrte er über 
den Rhein zurüd. Der Tag zu Fritzlar nahte, und allgemein war 
man voll banger Sorge, was Liudolf und Konrad beginnen würden. 
Die Urheber der Berichwörung Fonnten fte nicht ausliefern, waren fie 
ed doch felbft, und gefährlich war es dem Zorne des auf das Aeu⸗ 
Berfte gereizten Vaters fi) anzuvertrauen. Sie befchloffen Daher nicht 
in Friglar zu erfcheinen, fondern ihre Sache in offener Fehde auszufech- 
ten, zu der fie jebt um fo mehr ein gutes Recht zu Haben meinten, 
als der gefchloffene Vertrag ihnen nicht gehalten war. Noch einmal 
verfuchte der argliftige Erzbiichof von Mainz die Rolle des Friedens⸗ 
ftifterö zu fpielen. Er erichien auf dem Reichötage zu Friglar. Aber 
fo viele und fo ſchwere Beſchuldigungen erhob hier Herzog Heinrich ger 
gen ihn, Daß er fich nicht mehr zu rechtfertigen vermochte. Allgemein 
befchuldigte man ihn des Verraths; es traf ihn der Unwille Des gan- 
zen verfammelten Volks. Eiligſt verließ er den Reichstag und begab 
fih nach Mainz; auch Hier hielt er fich bald nicht mehr für ficher, 
übergab Die Stabt den Feinden des Königs und flüchtete fi nad 
Breiſach, jener alten Rheinfefte, Die der Schlupfwinfel der Hochvers 
rather zu allen Zeiten war und von Herzog Eberharbs Empörung 
her noch in traurigem Andenken ftand. 

Schon auf dem Neichdtage zu Fritzlar fcheint über Konrad und 
Liudolf die Acht des Reichs ausgefprochen und fie ihrer Herzogthuͤmer 
entſetzt zu ſein. Bon Konrad wiffen wir beftimmt, daß ihm fein Amt 
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. bald nach dem Ausbruch der Verfchwörung entzogen wurde, ‚von Liu⸗ 
dolf läßt fich Dafjelbe vermuthen. Außerdem wurde auf dem Reicht 
tage Gericht über Alle gehalten, Die des Verraths verdächtig und in 
des Könige Händen waren; jo über zwei vornehme Thüringer, Die 
Grafen Wilhelm und Dadi, Die funft bei Otto in hohen Ehren ge 
ftanden und ihm in dem Kriege des Jahres 939 große Dienfte ge 
leiftet hatten. Dadi war es geweſen, der durch feine Klugheit nadı 
dem Tage von Birthen dem Könige Thüringen und das öſtliche Sad) 
fen unterworfen hatte. Sie, alte Waffenbrüder Herzog Konrads, wa 
ren angefchulbigt, es mit ihm gehalten zu haben, und da fie fi 
nicht zu rechtfertigen wußten, wurden fie nach Batern verbannt und 
der Obhut Herzog Heinrichs uͤbergeben. Dieje Strafe verbreitete 
großen Schreden unter Allen, die Konrads und Liudolfs Sache ge 
neigt waren, denn Herzog Heinrich ging eben nicht glimpflich mit 
feinen Feinden um. 

Als der Reichstag ſich getrennt hatte, rüftete Alles zum Kampf. 
Ganz Schwaben war in den Händen Liudolfs, und er Ichon Fonnte daran 
denfen fid) aud) über Franken auszubreiten; er warf ſich nad Main, 
damals eine volfreihe und ſtark befeftligte Stadt. Konrad hatte 
fih nad) Lothringen, in fein Herzogthum, begeben und mochte glaw 
ben, mit LXeichtigfeit würde er dad umruhige und ftreitfüchtige Volk 
gegen das Königthum in Die Waffen bringen. Aber er hatte 
ſich Diesmal verrechnet; Die Lothringer ergriffen vielmehr in der 
Mehrzahl gegen ihn die Waffen und rüdten unter der Anführung des 
Grafen Reginar in das Feld. An der Maas ftellten fie fich Konad 
zum Kampfe, und troß ihrer überlegenen Zahl griff er unerichroden 
fie an. Es kam zu einer furdhtbaren Schlacht. Mit Lömenmuth 
fämpfte Konrad, eine unglaubliche Menge der Lothringer erlag feinem 
Schwerdte. An feiner Seite fiel fein Freund Konrad, Eberhard? 
Sohn; immer höher fteigerte fich feine Wuth; er rafete gegen bie ihn 
umbdrängenden Feinde, wie ein edles Wild, das fi von feinen Ber 
folgern umringt fieht. Tapfer ftanden ihm feine Ritter zur Seite, 
aber immer neue Schaaren führten Die Lothringer vor. So wurde 
vom Mittag bis zum Abend gekämpft, erft Die Nacht trennte Die feind- 
lichen Schaaren. Konrad mochte fich fo gut wie Reginar Des Siege 
rühmen, aber feine Abſichten in Lothringen waren vereitelt; er mußte 
das Land räumen, und wenn auch fpäter noch einzelne Bewegungen 
dort zu feinem Gunften entftanden, niemald hat ex fich wieber gan 
feftieben koͤnnen. 

Konrad begab ſich nach Mainz und vereinigte fich Hier mit Liw 
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dolf. Aber ſchon rüdte auch Otto, der in Sachſen ein Heer gefam- 
melt hatte, gegen die Stadt an. Schnell ergaben ſich ihm alle Bur- 
gen der Empörer, Die er auf feinem Wege fand; vhne erheblichen 
MWiderftand zu finden, Fam er in ber Mitte des Juli mit dem ſaäch— 
fifchen Heere vor Mainz an; Franken und Lothringen fließen hier zu 
ihm, aud, führte Herzog Heinrich ein baierſches Heer ihm au. 

Ein fürdterlicher, unnatürlicher Krieg entipann fich jet, und 
Jedem bangte vor dem Ausgang deſſelben. Vor der Stadt lag der 
König; in derfelben der erwählte Erbe Der Krone, ein Jüngling, Der 
von jeher große Liebe unter Dem Bolfe befefien hatte, wie auch Des Königs 
Schwiegeriohn. Was fand zu erwarten von Diefem Kriege zwifchen Dem 
Bater und feinen Söhnen, von Diefem fchredlichften aller Bürgerkriege! 

Mainz wurde wiederholentlid) mit Mauerbrechern berannt, aber 
ohne Erfolg; man überfiel Die Wachen, man Fämpfte oftmals vor Den 
Thoren, viel Blut wurde vergoffen: aber Nichts gab dem Kriege einen 
enticheidenden Ausichlag. Zwei Monate dauerte fo Die Belagerung, 
ohne die Kräfte der Belagerten zu erichöpfen. Und fchon wurden 
Biele im Heere des Königs unzufrieden, priefen Die Tapferkeit der 
Empörer und wollten fie rechtfertigen; faft allgemein wurde der Haß 
gegen Herzog Heinrich, den man als Die alleinige Urſache alles 
dieſes Jammers anſah. Namentlich zeigten Die Baiern im Heere 
fich ichwieriger und ichwieriger gegen ihren Herzog. Ihre lange da— 
niedergehaltene Empfindlichkeit gegen den Sachſen regte fich jest; fie 
hatten Heinrich) fo wenig gern geiehen, wie Die Lothringer Konrad; 
auch er war ihnen ohne ihren Willen zum Herrn gefegt und war ein 
fitenger Gebieter. Noch aber lebten mehrere Söhne Herzog Arnulfs 
und ſahen, obwohl Heinrichs Schwäger, doch in ihm den Räuber ihrer 
Würde und Ehre. Um Pfalzgraf Arnulf, den Welteften von ihnen, 
dem Heinrich in feiner Abweienheit die Verwaltung des Landes und 
die Vertheidigung Negensburgs, der Hauptfefte Baierns, übertragen 
hatte, fammelten fi Die Ungufriedenen im Lande, mit ihm ftanden 
Die Schwierigen in Heinrichs Heer in Verbindung, mit ihm unter 
handelte ſchon heimlich Liudolf felbft und Hatte ihn in die Verſchwoͤ⸗ 
rung gezogen. - 

So ungünftig wurde Die Stimmung in Ottos Lager, Daß er es 
für gerathen hielt an den Srieden zu benfen. Er ließ feine Söhne 
einladen, in fein Lager zu kommen, ſie möchten fich vor ihm rechtfer⸗ 
tigen, dann wolle er gütlich mit ihnen die Sache austragen. Als 
Geißel für ihre Sicherheit ſchickte er den fächftichen Grafen Efbert, 
den Reffen Hermann Billings und feinen eigenen Better, in Die Stadt. 


Juli. 
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.Liudolf und Konrad, rings eingeichloffen und abgeichnitten von jeder 
Berbindung, ohne die Möglicyfeit, jo dauernden Widerftand zu ler 
ften, entichloffen fi) endlich in Da® Lager des Vaters zu gehen. 

ALS die Söhne vor dem Vater erfchienen, warfen fie fi} zu ſei⸗ 
nen Füßen nieder und betheuerten, fie feien bereit jegliche Steafe für 
ihr Vergehen zu leiden, nur möchte ihren Freunden, Die in dem ger 
fährlichen Beginnen ihnen Hülfe geleiftet, nichts Uebles widerfahren. 
Doc der Verrath konnte nicht ungeftraft bleiben, und Otto, der nicht 
wußte, wie er die Söhne ftrafen follte, verlangte deshalb um fu drin 
gender die Auslieferung ihrer Genoſſen. Aber ftandhaft verweigerten 
fie Diefelbe, denn fie hatten ſich durch einen Eid ihren Freunden vers 
pflichtet, fie niemald dem Zorne Des Königs preidzugeben. 

Groß war Die Freude im Lager geweien, ald Konrad und Liw 
dolf Dort erfchienen, fchon meinten Alle, nun habe der Krieg ein Ende, 
denn, wenn die Söhne fid nicht unterwerfen wollten, würden fie 
nimmer fi) aus der Stadt gewagt haben. Dod es fchwieg de 
Jubel, ald man fah, wie hartnädig fie fi weigerten, Dem Gebote 
des Königs Folge zu leiften. Niemand aber gerieth Darüber mehr in 
Zorn, ald Herzog Heinrich, zumal jene abermals feierlich verfichert hats 
ten, fle fritten nicht gegen ihren König und Vater, ſondern nur gegen 
ihren Oheim Heinrich, gegen den fie gerechte Uriache Hätten. 

Da wandte fi) Heinrich, wie Widukind erzählt, gegen Liudolf 
und fuhr ihn heftig an. „Du brüfteft Dich,” fagte er, „Nichts gegen 
„meinen Koͤnig und Herrn unternommen zu haben, und fiehe, Ale 
„bier wiffen, daß du ein Thronraͤuber bift und jein Reich mit Wap 
„fengewalt überfallen haft. Wenn du mich anflagft und befchuldigk, 
„warum führft du nicht deine Schaaren gegen mich? Greife mid 
„nur an! Nicht fo viel,” er nahm dabei einen Halm von der Erde 
auf, „folft du mir von meiner Macht entziehen. Aber was erhebfl 
„du did) gegen deinen Vater und befümmerft ihn alſo? Du verlün 
„digſt Dich gegen Gott, da du Dich Deinem Herrn und Bater wider 
„ſetzeſt. Haft du Kopf und Herz auf der rechten Stelle, fo laß bei 
„nen Zorn an mir aus. Ich wahrlich fürchte mid) vor Dir nicht!“ 
Auf ſolche Reden antwortete der Jüngling Nichts, fondern wandte 
den Rüden, und Konrad folgte ihm. 

Aber che Liudolf das Lager verließ, nahm ihn fein Oheim Brun 
noch einmal bei Seite, der vor Kurzem den erzbifchöflichen Stuhl 
von Köln beftiegen hatte. Mit Recht hielt er es für feinen De 
ruf, Liudolf auf feine Kindespflichten aufmerffam zu machen, und 
ſprach, wie fein Biograph Ruotger berichtet, fo zu dem zornigen 
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Jüngling: „Ach, du weißt nicht, wie fehr du Dir und und Allen nügeft, ws. 
„wenn bu nachgiebft und meinen Worten folgft. Du bift Deines Vaters 
„Sorge und unfer Aller Freude, was haben wir zu hoffen und zu 
„erwarten, wenn Du Di) von und wendeft? Siehft du nicht, wie 
„das ehrfurchtgebietende Haupt Deined Vaters um Deinetwillen er 
„graut? Ihm ſolches Leid zu bereiten, frommt Dir wahrlich nicht. 
„Du weißt es ja felbft, wie viele Liebe er Dir von deiner Kindheit an 
„bewiefen hat. Du verfündigft Dich gegen Gott, wenn du den Vater 
„nicht ehrft. Nein, entichuldige dich nicht, Sünde ift e8, was du 
„gegen deinen Vater und fein Reich unternimmft. Nicht auf deine 
„Breunde, fondern auf deine Feinde nur Hörft du und gehft mur 
„mit ihnen zu Rathe, aber fie fuchen nur das Ihre und dem 
„ten nicht an das, was Dir frommt; ſtatt Dich zu leiten, verleiten 
„Te dich. Einft warft Du die Freude und Der Stolz deined Waters, 
„die Hoffnung und Die Luft Diefed ganzen Landes, jetzt bift du Der 
„Kummer Aller. Bebdenfe, wer did, fo hoch geftellt, wer Dir Die 
„Nachfolge in diefem Reiche gegeben hat! That er dies, um jolchen 
„Undank von Dir zu erndten? Fürchte feine Seufzer, die täglich um 
„deinetwillen zum Himmel auffteigen, und fehaue auf feine Thränen. 
„Roc ift fein Herz dir offen, er klagt über den verlornen Sohn, und 
„Breude wird fein, wenn er zurüdfehtt. Er wird Dir verzeihen; 
„wenn er dich wieder an fein Herz drüdt, wird er bald auch Deinen 
„Genoſſen vergeben, wie heftig er auch jeßt noch ihnen zürnt. Irr⸗ 
„thum und nicht Verbrechen wird er ihr Vergehen nennen, wenn er 
„dich nur wieder fein nennt, den er mehr liebt, als fich ſelbſt.“ So 
ſprach Brun, aber faum mit Dem Außeren Ohr lieh der Juͤng⸗ 
ling den Worten Gehör, in feinem Herzen tobte Wuth und Verzwei⸗ 
flung. Er kehrte mit Konrad nad) Mainz zurüd. Der Kampf be 
gann aufs Reue und blutiger, als zuvor, um fi) bald weiter und 
weiter über das Reid) zu verbreiten. 

Zunächft ergriff Die Empdrung Baiern. Gleich nad) der Unter 
redung mit Liudolf verließen die baierichen Grafen im Lager vor 
Mainz ihren Herzog und ihren König und gingen zum Feinde über. 
Zugleich ſteckte Pfalzgraf Arnulf in Regensburg offen Die Sahne des 
Aufftands auf. Ganz Baiern war Heinrich und dem Könige ver- 
foren. Die Empörung mußte ſchon am Rhein und an der Donau 
zugleich befämpft werben. 

Auch in Sachen fingen Die Sachen an eine bedrohlihe Wen- 
dung zu nehmen. Hier übte in Abwejenheit des Königs der Mark: 
herzog Hermann Billing Die herzoglichen Rechte, ein tapferer und 
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. verftändiger Kriegsmann, deſſen fchon vielfach gedacht ifl. Er hatte, 
al8 die Belagerung von Mainz fich hinzog, dem Könige neue Trup⸗ 
pen gelandt unter der Anführung feines Neffen Wichmann ımd Des 
Grafen Dietrih. Als nun Died Heer gegen Mainz kam, zogen Liu— 
dolf und Konrad ihm heimlich entgegen, überfielen an der fraͤnkiſchen 
Grenze unvermuthet die Sachen, drängten fie in eine verfallene 
Burg und belagerten fie bir. Wichmann und Dietrich fahen, Daß 
eine VBertheidigung unmöglid) war, und fchloffen endlich einen Waffen- 
ftilftand auf drei Tage, während deſſen es ihnen freiftehen follte, nach 
Sachſen umzufehren. Während der Verhandlungen hatte Liudolf nicht 
ohne Erfolg ſich bemüht, feine fächfifchen Landsleute für fi) zu ge— 
winnen. Dietrich8 Treue war zwar felbft durch große Veriprechungen 
nicht zu erfchüttern; um fo leichter aber gelang es Liudolf den jungen 
Wichmann auf feine Seite zu ziehen. Er war aus dem Geidhlecht 
der Billinger, dem Föniglihen Haufe verwandt, der Sohn jenes 
Wichmann, der einft Die Erhebung feines Bruderd Hermann mit fo 
vielem Neide geliehen und deshalb König Otto bitter gegrollt hatte. 
Der Bater war tobt, und feine beiden Söhne, Wichmann und jener 
Ebert, den Otto nad Mainz als Geißel geſchickt hatte, waren er- 
zuͤrnt auf ihren Oheim, der, wie fie meinten, fie um Ehre, Geld und 
Gut gebracht Hatte. Auch waren fie Dem Könige nicht hold, der fie 
nach ihrer Ueberzeugung zurüdjegte. Namentlich hatte ed ihm Efbert 
nicht vergeffen, Daß er einft von ihm ftreng gefcholten war, weil er 
fi) unbefonnener Weife in einen Kampf eingelaffen habe, während 
er vielmehr Lob zu verdienen gemeint hatte, Denn er hatte fich tapfer 
gefehlagen und felbft ein Auge im Kampfe eingebüßt; weshalb er auch 
Ekbert „der Einäugige” aller Orten genannt wurde. Schon in Mainz 
hatte Liudolf Dielen Efbert für fid) gewonnen, gleich ihm trat nun aud) 
Wichmann auf die Seite der Empörer. Die Brüder gingen .zufammen 
nach Sachſen und bereiteten hier einen ſchweren Stand ihrem Obeim. 
Unfjäglich ift e8, mit welcher Wachſamkeit er ftetd ihrer Fährte folgte, 
wie er durch Umſicht und Sorgfalt alle Ihre verbrecheriichen Pläne 
vereitelte. Nur ihm dankte es Otto, wenn es in Sachſen nicht zu 
einem gefährlichen Aufftande fam. Als dann fpäter Wichmann und 
Ekbert ſich ergeben mußten und über fie ald DVerräther das Urtheil 
gefprochen werben follte, Da meinte Herzog Hermann, fie feien un 
befonnene Knaben und mit Ruthen müßte man fle züchtigen. Otto 
aber fchonte ihrer, doch Meß er Wichmann unter ftrenger Bewachung 
in feiner Umgebung halten. 

Indeſſen dauerte Die Belagerung von Mainz fort, nur daß Liu⸗ 
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dolf und Konad die Stadt verließen, um dem Aufftande in den an⸗ 
Dren Ländern des Reichs neue Nahrung zu geben. Liudolf begab fid) 
nad) Baiern, Konrad noch einmal nad) Lothringen, wo er jest beflere 
Erfolge erwartete. Otto ſah ſich endlich gezwungen, die Bela- 
gerung aufzuheben. Sein Heer murrte und verlangte, des langen 
Krieged müde, feine Entlaffung, die er, ohne die Gemüther völlig zu 
erbittern, nicht länger verweigern konnte. Er beichloß Darauf mit der 
geringen Dienftmannichaft, die ihm blieb, noch im Spätjahre gegen 
Liudolf nach Baiern zu ziehen, Die Bertheidigung Lothringend aber 
feinem Bruder Brun zu übertragen. 

Es ift Brun, der hier abermals die Augen auf ſich lenkt. Wir 
wiffen, welche Bedeutung er an Ottos Hofe einnahm, wie alle Ge 
fehäfte durch feine Hand gingen, da er an der Spige der Faiferlichen 
Kanzlei ftand. So ungern er die übermäßige Vertraulichkeit zwi⸗ 
fchen feinem Bruder Heinrich und Konrad einft gefehen hatte, jo ent- 
ſpricht e8 Doch ganz Der friedfertigen und ausgleichenden Weile feines 
Charakters, daß er den Zwiefbalt, als er ausbrach, auf alle Weife 
beizulegen bemüht war. Als er aber ſodann Partei ergreifen mußte 
in dem unglüdlihen Kampf, der fein Haus entzweite, ſprach er ſich 
entfchieden und offen für Die Sache feiner Brüder aus und trat den 
empörten Neffen ohne Rüdhalt entgegen. Otto, dem von Beginn bes 
Kampfes Alles daran lag, Konrads Macht in Lothringen zu bredyen, 
fonnte hierzu Fein gefchidteres und tauglicheres Werkzeug finden, als 
feinen Bruder, der in Lothringen aufgewachfen war und Durch feinen 
Lehrer Balderich dem mächtigen Geſchlechte Der Grafen des Henne 
gaus, das früher im Beſitze Des Herzogthums geweſen war, fehr 
nahe ftand. Wenn der König ſich mit Dem Grafen Reginar und deſſen 
Stammesvettern Rodbert von Trier und Balderich von Utrecht fo Leicht 


‚wieder ausföhnte, fo dankte er gewiß Dies Brunos Bermittelung. Wir 


Sepi. 


haben geſehen, wie folgenreich für Den Kampf dieſe Verbindungen | 


waren; fie zu unterhalten und Lothringen durch feinen Bruder fich noch) 


enger zu verbinden, Dazu hatte ſich aber Furz zuvor eine günftige Ger 


legenheit geboten. Am 9. Juli 953 war der alte Erzbiſchof Wikfried 
von Köln geftorben, und die Wähler wandten ihre Blicke fofort auf 
Drun, den Bruder des Könige. Ein in Lothringen einheimijcher 
Graf Godfried, der Brun zugethan und in feinem Dienfte erzogen 


war, erklärte ſich zuerft für ihn. Die Wahl Bruns erfolgte Darauf - 


mit großer Einhelligkeit. Eiligſt ging eine Gefandtichaft nad Mainz 
an den König ab; man war den Wünfchen deſſelben nur zuvorgefom- 
men, und Brun eilte nach Köln, um von feinem Bifchoföftuhle Beſit 
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953. zu ergreifen. Aber bald wurde er wieder in das Lager des Bruders 
vor Mainz berufen. Bergebend bemühte er fich noch einmal hier 
Liudolf von feinem gottlojen Unternehmen zurüdzuhalten; die Starr 
heit des Juͤnglings befeftigte ihn immer mehr in der Sache, Die er 
einmal ergriffen hatte. Indem ſich Dtto nach Baiern wenden wollte, 
fand er ſchon Niemanden, dem er Die Obhut Lothringend fo fiher an⸗ 
vertrauen konnte, wie feinem Bruder. 

Es war allerdings etwas Neued und Unerhörtes, Daß die hers 
zogliche Gewalt in die Hand eines geiftlicdhen Fürften gelegt wurde, 
und Brun felbft war nicht ohne große Bedenken, ob die Herzogsfahne 
und der Krummftab fich für eine Hand fchidten. Aber Otto fuchte 
ihn über dieje Bedenken und über das Urtheil der Menichen zu bes 
ruhigen; die würden freilicd), meinte er, Bruns Herzogthum anfechten, 
die verbrecherifche Abfichten hegten. „Siehft du nicht,” — fo führt 
Brund Biograph den König redend ein, — „wie gerade Erzbiſchof 
„Friedrich, der fich ſtellt, als meide er Die Theilnahme an diefem 
„Bürgerkrieg und fliehe Den Streit, fo Biele verführt und zum Kampfe 
„treibt. Käme es ihm wirklich darauf an, wie er vorgiebt, in ans 
„Dächtiger Stille zu leben, er würde wahrlich feine Stabt und feine 
„Burgen lieber mir und dem Reiche, ald meinen Feinden, übergeben 
„baben, Die mein Volk zu Grunde richten, das Vaterland verrathen, 
„das Reich verheeren, pflichtvergefien von den Fahnen laufen, und 
„am Liebften mich felbft mit verruchter Hand erwürgten, die mir Den 
„Sohn entzogen, meinem Bruder fein Herzogthum, fein Weib und 
„Seine Kinder genommen haben und aud ihm nach dem Leben trach- 
„ten. Verlaß mich nicht, Du bift allein mein Troft und meine Stüße, 
„denn von Kindeöbeinen an haft Du in guten Dingen beine Tage 
„verlebt, und Tugend und Weisheit find Dir zur andern Natur ges 
„worden. Mit Dir wird es mir an Glüd, Ehre und Ruhm nicht 
„fehlen. Bürchte Dich nicht, wir find nicht Hülflos, nur müflen wir 
„uns jelbft nicht verlaffen.” Brun vermochte nicht länger den Bitten 
feines koͤniglichen Bruders zu wiberftehen, er ftürzte ihm unter Thräs 
nen in die Arme und gelobte zu thun, wie er beföhle. 

Als Otto fi) Darauf nach Baiern wandte, ging Brun, Der Her: - 
zog⸗Erzbiſchof, fofort nach Achen. Hier hielt ee am 21. September 
einen großen Landtag, befeftigte Die lothringifchen Großen in der Treue 
und gelobte ihnen zu jeder Zeit Hülfreich zur Hand zu fein, felbft mit 
Gefahr feines Lebens. Jenen Godfried, dem er das Erzbisthum haupt 
fachlich zu verdanken hatte, ordnete er fich zur Verwaltung der weltlichen 
Geſchaͤfte des Herzogthums bei, wie Diefer denn auch fortan den her 
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zoglihen Ramen führte, ohne jedoch Die volle Dem entiprechende Macht 
zu befleiven. Seine fräftigfte Stüge im unteren Lothringen fand 
Brun neben Godftied in dem Grafengefchledht Des Hennegaus, den 
alten Feinden Konrads; im: oberen Lothringen In dem Biſchof Adal- 
bero von Meb und deſſen Bruder, dem Grafen Friedrich, welche eis 
nem den Karolingern verwandten und um Nancy, Met und Bar an- 
geſeſſenen, aber damals verarmten Geſchlechte angehörten. 

Konrad war, nachdem er eine Belagung in Mainz zurüdgelaffen 

hatte, abermald in Lothringen eingefallen. Sein Angriff galt zunächft 
Mes und dem Biſchof Adalbero, und ed gelang ihm wirklich, deſſen 
Stadt einzunehmen, die er plünderte, aber nach Furzer Zeit wieder 
verließ. Den Winter über blieb Konrad in Lothringen, doch dahin 
brachte er es nicht, fid, ganz in dem Lande zum Herm zu machen. 
Brun hielt die Königlichen aufrecht und bewahrte namentlich das un- 
tere Lothringen in der Treue gegen den König. 
Gluͤcklicher, ald Konrad, war Liudolf in Baiern gewefen. Pfalzgraf 
Arnulf hatte ihm Die Thore von Regensburg geöffnet, alle Die andren feften 
Bläge des Landes fielen in feine Hand. Heinrichs Gemahlin und jeine 
Kinder vertrieb er aus dem Lande; des reichen herzoglichen Schatzes 
bemächtigte er ſich und überließ ihn zur Plümderung feinen Friegern. 
Alles im Lande ergriff offen Partei gegen den König oder war, wie 
Die Bilchöfe, von jchwanfender Treue. Als Otto dem Sohne folgte 
und mit geringer Kriegsmacht nach der Donau zog, belagerte er zwar 
Regensburg, aber ohne Erfolg, Die Jahreszeit war ungünftig und 
der Krieg nicht fortzuführen. Nachdem der König faft drei Monate 
in Baiern in den Waffen geftanden hatte, trat er gegen Weihnachten 
den Rüdweyg an. Das Felt feierte er ſchon in Sachen. 

Ein trauriged Jahr ging zu Ende. Aus einem Zwiſt, der in- 
nerhalb der Töniglichen Familie ausgebrochen war, entipann fi) einer 
der fürdhterlichften inneren Kriege. Wie die Glieder des Ottoniſchen 
Hauſes alle deutichen Laͤnder beherrichten und die Einheit Des Reiche 
fi) weſentlich in ihnen barftellte, Fam ihr Zwieipalt jet faft einer 
Auflöfung des Reichs felbft glei. Sofort erhoben fich wieder jene 
Iofafen Gewalten, welche im Jahre 939 für immer niedergeworfen zu 
fein fchienen. Der König felbft mußte fich ihrer für den Augenblid 
bedienen, wo ihr Interefle fie gegen feine Söhne In die Waffen rief; 
fo in Lothringen, wo das Geſchlecht des Herzogs Gifelbert noch eins 
mal entfcheidend hervortritt. Bedenklicher noch geftalteten fich Die 
Dinge, wo die frühere herzogliche Familie im Kampfe gegen den Koͤ⸗ 
nig glaubte ihr altes Anfehen erneuern zu Eönnen, wie in Balern bie 


953. 


— 


94. 


382 Der Krleg der Söhne gegen den Bater. 


Arnulfinger. Auch in Schwaben und Franken tauchten abermals die 
alten herzoglichen Befchlechter auf: jener Konrad, Eberhards Sohn, 
der im biutigen Kampf an der Maas fiel, war ein Blutsverwandter 
Herzog Eberhards, wie Manche meinen, fein leiblicher Sohn; und 
hoͤchſt wahrfcheinlich ift e8, daß jener Burchard, der bald nachher 
Liudolf in Schwaben folgte, dem alten Herzogshauie entſtammte. Wie 
wenn noch einmal die Provinzen ſich über Das Reid, erhoben, die 
localen Gewalten das Königthum befiegt hätten, die Entwidlung ber 
Dinge eine ganz entgegengelegte Richtung eingeichlagen hätte? Man 
verhehle es ſich nicht, Dttos Lage war Damals auf das Aeußerſte ge 
fährdet. Was er unternommen hatte, war mislungen: erſt die Be 
lagerung von Mainz, dam von Regensburg. Immer weiter hätte 
die Empdrung um fid) gegriffen, dad ganze übliche Deutichland, 
Schwaben und Baiern, war dem Könige fo gut wie verloren; Franken 
war faft ganz in den Händen der Aufftändigen; in Lothringen wurde 
gekämpft, und in Sachien ſelbſt Hatten fid) manche jener ſtarren Häup- 
ter, die fich immer unmillig einem Manne ihres Gleichen gebeugt 
hatten, wieder erhoben. 

Der ganze Heldenmuth, der in Ottos großer Seele wohnte, ge 
hörte dazu, um auch in ſolcher Noth nicht zu verzweifeln. „Unerihüt 
„terlih blieb der König," fagt Widukind, „mitten in den Gefah—⸗ 
„ren und vergaß nie, daß ein Herr und König von Gottes Une 
„den ſei.“ 


Wie der vernichtende Drud äußerer Feinde auf die deutſchen 
Länder einft vor Allem die Einheit des Reichs befeftigt und die Macht 
der Krone gehoben hatte, jo war ed merfwürbiger Weile vornehmlich 
auch jest ein Angriff von außen, der Die Königäherrichaft rettete und 
wieberherftellte. 

Bald nach Beginn Des Jahres fielen plöglih Die Ungern in 
Baiern ein und verheerten das fchon fo arg heimgeluchte Land weit 
und breit. Liudolf meinte und ſprach es unverhohlen aus, Herzog 
Heinrich habe die Feinde gegen ihn in das Land gerufen; Otto und 
Heinrich Tegten aber daſſelbe Liudolf und feinen Genoſſen zur Lafl. 
So fchob ein Theil die Schuld auf Den andern, ald ob, diefe Feinde 
des Reichs nicht immer fpähend an ben Grenzen gelauert und jede 
Stunde der Inneren Zwietracht und Schwäche genutzt hätten. Als 
fie vernahmen, daß Heinrichs gefürchtete Tapferkeit Baiern nicht mehr 
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ſchuͤtze, durchbrachen fte ſchnell die baierſchen Marfen und überfluthe- 
ten das Herzogthum nad) allen Seiten. 


954, 


Hatten Liudolf und feine Freunde auch Die Ungern nicht geru⸗ 


fen, ſo thaten fte doch andererfeits Nichts, um Das Land gegen feine 
ichlimmften Feinde zu ſchützen; ja fte gaben ihnen ſogar Geld und 
fhloffen Verträge mit ihnen, um die Drangfale von ſich auf die nädh- 
ſten Nachbarn zu wenden. Dies that felbft der Erzbiichof Herold 
von Salzburg, der alte Feind Herzog Heinrichs, der jet zu Liudolf 
übergegangen war und den Kirchenſchatz an Die Ungern verſchleuderte. 

Wie anders Otto. Sobald er von dem Einbruch Der Ungern hörte, 
erhob er fich aus der Tiefe feines Unglücks zu dem vollen Selbft- 
gefühl feiner Majeftät. Aus Sachen jammelte er fofort ein ftar- 
kes Heer und rüdte ſchon im Anfange des Februard den Ungern nad) 
Baiern entgegen. Sie wichen vor ifm und vor Herzog Heinrich, 
denn fie Fannten fie ſchon als König Heinrichs rechte Söhne. Al 
die Ungern aber Baiern räumen wollten, gab ihnen Liudolf Geld und 
Wegweiſer, die fie auf ficheren Wegen nad) Franken brachten. Im 
März ergofien ſich ihre Schwärme durch Franken und über den Rhein. 
Am PBalmfonntag wurden fie zu Worms, das in Konrads Händen 
war, feftlich bewirthet und reichlich mit Gold und Silber befchenft, Dann 
führte fie Konrad jelbft durch das Lothringerland gegen feine Feinde, 
Erzbiihof Bruno und Graf Reginar. Kann man fic, verwundern, 


wenn Liubolf und Konrad allgemein für Bundesgenofien der alten’ 


Landesfeinde gehalten wurden ? 

Die ganze Wucht des Föniglichen Heeres fiel ftatt auf Die Un- 
gern jebt auf das Baierland, das ſchon durch den Feldzug des vori- 
gen Jahres und Die Verheerungen der Ungern völlig erichöpft, bald 
um Waffenftillftand bat. Die Gemüther neigten ſich dort jchon Dem 
Frieden zu, wie fehr ihm auch Liudolf widerftreben mochte. Es wurde 
beftimmt bis zum 15. Juni Die Waffenruhe beftehen zu laffen und 
Dann zu Langen Zenn bei Nümberg eine Zufammenkunft zu halten, 
um dem Kriege, wo möglich, für immer ein Ziel zu fegen. 

Indeſſen hatte fi) auch in Schwaben bereitd eine Fönigliche 
Partei gebildet. Bifhof Ulrih von Augsburg mit feinem Bruder 
Dietpold und dem Grafen Adalbert von Marchthal war hier zwar Dem 
Könige zu allen Zeiten treu geblieben, aber im Anfange des Jahre 
fühlten fie fih io ſchwach, daß Ulrich jelbft Augsburg verließ und 
fi) in einer nahe gelegenen Burg verſchanzte. Pfalzgraf Arnulf von 
Baiern z0g mit Heeresmacht gegen ihn aus, nahm Augsburg und 
belagerte Die Burg des Biſchofs. Da aber wurde der Pfalzgraf am 


19. Märı. 
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5. 6. Februar von Dietpold und Adalbert im Rüden angegriffen und 
erlitt eine vollftändige Riederlage. Biſchof Ulrich Fehrte nach Auge 
burg zurüd, und immer zahlreicher wurden ſeitdem in Schwaben die 
Anhänger des Könige. Die Sache Liudolfs fand im fühlichen 
Deutſchland hoͤchſt bedenklich; Die Königlichen verftärften ſich täglich. 

Mislicher geftalteten ſich Anfangs die Verhältniffe in Lothringen, 
wo Erzbiſchof Brun in große Bedrängniß geriet. Der Bund mit 
dem Grafengefchledht des Hennegaus, auf den feine Macht im unte 
ren Lothringen hauptfächlich fich ſtuͤtzte, Hatte ſich bald geludert. Schon 
die Bevorzugung des Grafen Godfried, der Das Herzogthum erhalten 
hatte, auf das Reginar einen Erbaniprudy geltend machen konnte, 
reiste gewiß die Hennegauer; mehr noch, daß ihnen das Kütticher 
Bisthum entging, das Brun, ſobald er in das Land Fam, feinem 
Lehrer, dem gelehrten aus Verona vertriebenen Rather, verlieh, ob⸗ 
wohl Die Hennegauer es für einen jungen Mann ihres Haufes, Bal 
derich mit Namen, beanfpruchten. Rather faßte kaum in Lüttih 
feften Fuß; ſchon um Weihnachten brach ein Aufftand gegen ihn in 
der Stadt aus. Wahrſcheinlich war derfelbe von Den Hennegauern 
erregt, wenigftend nahmen alsbald Graf Reginar, Erzbiichof Rodbert 
und Balderich von Utrecht offen Partei gegen Bruns Schügling, fie 
verlangten Rathers Entfernung und Die Einfeßung des jungen Bal 
derih. Es war um Diejelbe Zeit, ald Konad die Ungern nad 
Lothringen führte und Brun mehr als je die Sache des Könige 
hier gefährdet fah; nur mit dem Außerften Widerftreben fügte er ſich 
endlich Der Forderung der Hennegauer. Rather mußte alfo wer 
hen, und Reginar und die Seinigen gelobten dafür eiblich, mit un 
verbrüchlicher Treue fortan das Recht Des Königs zu vertheidigen. 
So konnte ſich Brun gegen Die Ungern und Konrad, die ihre Heered 
haufen ichon gegen ihn herangeführt Hatten, obichon von allen Seiten 
bedrängt, doch für Den Augenblid aufrecht erhalten. 

Der Sturm der Ungern braufte aber ſchnell vorüber; im Anfang 
des Aprild verheerten fie Die Gegend von Lüttih, Dann Die von 
Cambray und richteten endlich ihren Zug nach Franfreich, um Ihren 
Heimweg durd) Das burgundiſche Land und Italien zu nehmen. Kor 
rad hatte fich wieder von ihnen getrennt und verfuchte in neuen Kaͤm⸗ 
pfen Lothringen den Königlichen zu entreißen. Im Anfange fchwanfte 
die Entfcheidung des Streits, aber die Erfolge der Föniglichen Partel 
in Baiern und Schwaben überzeugten endlich Doc; auch Konrad von 
dem traurigen Stand feines Unternehmens. Schon ftanden die treuen 
Anhänger des Königs unter Anführung Bruns im Blesgau ſchlacht⸗ 
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gerüftet Konrad gegenüber, und man erwartete den Ausgang eines ss. 
entiheidenden Kampfes; da ging Konrad in ſich, machte Waffenftill- 
ftand und verfprach fi auf dem Tage zu Langen-Zenn dem Könige 

zu jtellen. Niemand begrüßte Diefen Ausgang der Dinge gewiß freu- 
diger, ald Brun, der ohnehin der Entiheidung mit dem Schwerbte 
abgeneigt, ſich fo auf unerwartete Weiſe von den größten Gefahren 
befreit ſah. 

Durch Die Unterftügung, welche Konad und Liudolf den Ungern 
gewährten, hatten fie ihrer Sache unberechenbaren Schaden zugefügt. 
Die Thellnahme der Mafien an ihrem Schidjale ſank, ald man fie 
mit den alten Landesfeinden im Bunde ſah. Dtto und Heinrich, Die 
gefeierten Sieger über Die Uingern, erichienen wieder in um fo gläns 
zenberem Lichte, je näher man von Neuem die gräßlichen Verheerungen 
biefer furchtbaren Feinde vor Augen gehabt hatte. Unter dieſen Eins 
drüden kam der Tag von Langen-Zenn heran; ein unerwarteter Um⸗ 
Ihwung der Dinge und der öffentlichen Meimmg war ihm bereits 
vorangegangen. . 

Die Fürften und Biſchoͤfe Deutichlands waren zahlreich verfam- 
melt. Die Gegner des Königs waren mit den treuen Anhängern def: 
jelben erſchienen. Erzbiſchof Friedrich felbft war, als er die Sache 
gerichtet ſah, Die er erft mit ſchlauer Berechnung begünftigt hatte, 
ihr untreu geworden und hatte beichloffen um jeden Preis fich Die 
Gunft des Königs wiederzugeiwinnen; er verließ das fefte Breifach 
und erihien auf der Tagfahrt. Nicht minder Konrad, der Die Wafs 
fen bereit8 niedergelegt hatte und fich, im Innerften von Reue ergrif 
fen, dem Könige auf Gnade und Ungnade ergeben wollte. Schon 
war während des Kriegs Liutgarde geftorben; vielleicht daß ihr Tod 
auf feinen Entihluß Einfluß übte, vielleicht Daß er um der Dahin- 
geichiedenen willen Dttos Herz für veriöhnlicher Kiel. Auch Liubolf 
ftellte fidy ein, aber feine Seele war noch immer voll heißen Zorns 
gegen feinen Oheim Heinrich, und er hatte die ihm gegoͤnnte Waffen 
ruhe wohl benußt, um in Schwaben und Baiern noch einmal einen 
Kampf mit ihm beftehen zu Fönnen. 

Was zu Langen-Zenn verhandelt wurde, berichtet und Widufind 
anſchaulich und in zuverläffiger Weile. 

ALS die Verfammlung zufammengetreten war, erzählt er, erſchien 
König Dtto in Ihrer Mitte und ſprach alfo: „DO, wäre doch ber 
„Brimm meines Sohns und der anderen Empörer nur mein Kummer 
„und nur meine Sorge! Aber die ganze Chriſtenheit ſtuͤrzt er in Das 
„Verderben. Nicht genug, daß fie meine Städte wie Räuber plün- 
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954. „bern, mir meine Länder entreißen: felbft am Blute meiner Berwand- 
„ten und meiner liebften Freunde fättigen fie ihren Zorn. Geht, 
„meiner Söhne beraubt, fie ich hier auf Dem Thron, und mein bit 
„terfter Feind ift mein eigenes Kind. Der, den ich am meiften ge 
„liebt, den Ich einft über feine Geburt zu den höchften Stufen der 
„Ehre erhoben habe,” — er deutete damit auf Konrad — „hat bie 
„Hand meines einzigen Sohnes gegen mid) bewaffnet. Und wie 
„ſchwer Dies auch ift, ich würde es Doch ertragen, wenn nicht auch 
„die Feinde Gottes und der Menfchen, die Ungern, in dieſe Händel 
„bineingegogen wären. Sie haben mein Reich verwüftet, mein Zoll 
„getöbtet und in Gefangenichaft geführt, meine Städte zerftört, bie 
„Kirchen eingeälchert und die Prieſter getödtet. Noch triefen vom 
„Blute die Wege und mit Gold und Silber beladen, mit den Schägen, 
„die ich einft meinem Sohn und meinem Eidam geſchenkt habe, se 
„ben fte, Die Feinde Ehrifti, heim zu ihren Sigen. Welch' größeres 
„Verbrechen, welch’ abfcheulichere Treulofigfeit kann gedacht werden!” 

So ſprach der König, und faum fchloß er den Mund, fo erhob 
ſich Herzog Heinrich, bekräftigte Die Worte des Bruders und fihärfte 
noch Die verwundende Spige derſelben. Schaͤndlich, fagte er, ſei es 
und nichtswuͤrdig, fich einen Landesfeind, den man zweimal in offe 
ner Feldſchlacht gefchlagen, als Bundesgenoffen zu werben und ihm 
den Weg in Das Land zu öffnen; jede Roth und jede Gefahr würde 
er lieber ertragen, als fich fchimpflich fo mit Dem gemeinfamen Zeinde 
verbinden. 

Da trat Liudolf vor und ſprach: „Sa, Die Ungern find gewor⸗ 
„ben, aber nicht von mir, fondern gegen mich. Ich habe Richt 
„gethan, ald ihnen Geld gegeben, daß fie mich und mein Dol ver 
nfehonten. Habe ich hierin gefehlt, fo wiffe mindeftens alles Voll, 
„daß ich es nicht aus freien Stüden, fondern nur von Der Außerften 

„Roth gedrängt gethan habe.” 

Darauf ftellte ſich Erzbifchof Friedrich vor den König und die Ver⸗ 
fammlung. Auf jede Weife, betheuerte er, wolle er erhärten, daß 
er niemald Etwas gegen den König im Schilde geführt habe; mur 
weil er unfchuldig bei ihm verklagt jel und feinen Zorn gefürchtet 
habe, hätte er fich lange von ihm ferngehalten; mit jedem Schwure 
fei er bereit feine Treue für Die Folge zu verbürgen. „Ich verlange 
„Leinen Schwur, ald den, daß du mir nach allen deinen Kräften bei 
„sehn wilft, Friede und Eintracht zu ftiften: * erwiederte ihm Otto. 
Willig leiftete der Erzbiichof Dielen Eid und wurde in Frieden entlaffen. 

Umfonft aber bemühten fi) der Erzbifchof und Konrad Liubolf zut 
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NRachgiebigkeit zu vermögen. Der Jüngling, aufs Neue durch feinen . 
feindlichen Oheim gereizt, beugte fich nicht; da trennten fich feine 
bisherigen Bundeögenofien von ihm und verbanden ſich wieder, wie 
Widufind fagt, „Gott und dem Könige.” 


Den Rath und Beiftand eines vielerfahrenen und hochgerühmten 
Freundes hatte Liudolf in Konrad verloren, feine Sache büßte über: 
Died in den Augen der Welt ihren heiligen Schein ein, feit Erz 
bifchof Friedrich ſich gegen fie erklärte; Dennody warf er fich aufs 
Neue in den furchtbaren Kampf. Kaum konnte er felbft noch einen 
glüdlichen Erfolg Deffelben hoffen, aber es trieb ihn die Außerfte Ber- 
zweiflung eines töbtlich gefränften, in allen feinen Hoffnungen ge- 
täuichten Herzens, das fich zulebt in flarrem Trotz nur noch an fein 
vermeintes Recht Frampfhaft feftflammert, blind in das. Verderben. 

Gleich in der Nacht nach jener Unterredung zog Liudolf mit fel- 
nem Gefolge ab; er wandte fid) abermals nach Baiern und befeßte 
mit feinem Heere Regensburg. Der König folgte Ihm auf dem Fuße, 
und in Baiern begann wiederum ber blutige, gräuliche Krieg. 

Auf feinem Wege ftieß Dtto auf eine Fleine Feſte, Die in den 
Händen der Empörer war; Horfadal wurde fie Damals genannt, heute 
Roßthal an der Biber. Es kam hier an den Mauern zu einem 
higigen Kampfe. „Einen härteren Streit,” fagt Widufind, „hat nie 
„mals ein fterbliche8 Auge gefehen.” Bis in das Dunkel der Nacht 
wurde mit unmenjchlicher Wuth gekämpft. Die Feſte ergab fich nicht, 
und ſchon mit dem Morgenlicht zug Ottos Heer weiter, denn Dem 
König lag Alles daran, fo bald wie möglid) vor Regensburg zu er: 
ſcheinen, das jegt der Hauptfi der Empörung war. Schon nad 
Drei Tagen lagerte er vor der Stadt mit einem gewalfigen Deere, 
in dem fih auch Herzog Heinrich, Der Sieger über die Ungern, und 
Markgraf Gero, der Schreden der Wenden, befanden. In Der Stadt 
lag die Hauptmacht der Aufftändigen, von Liubolf und Pfalzgraf 
Arnulf befehligt. 

Bon allen Seiten wurde Regensburg umfchlofien. Bald madhte 
fit) Mangel an Lebensmitteln in der Stadt fühlbar, und die Bes 
lagerten befchloffen Durch einen liftigen Meberfall im Rüden das Las 
ger des Königs zu überrumpeln. Die Sache war gefahrwoll, aber 
lieber wollten fie tapfer Fampfend untergehen, als Dem jammervollen 

25 * 
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9. Hungertobe erliegen. Der Anichlag misglüdte jedoch, und mit gro 


Ente 
Auguſt. 


ßem Verluſte wurden Liudolfs Mannen in die Stadt zurüdgetrieben. 
Zum Unglüd der Städter fiel nicht lange nachher alles Schlachwieh auf 
der Stadtwiefe in die Hände Heinrichs, und immer höher flieg ihre 
Roth. Da entichloß fich Liudolf endlich mit den angefehenften Maͤn⸗ 
nern feines Anhangs in das Lager des Könige zu gehen; er bat um 
Frieden, aber er erlangte ihn nicht. Denn der Vater verlangte un 
bedingte Unterwerfung vom Sohne, und Liudolfs flarrer Sinn wollte 
ſich auch jetzt noch nicht beugen. 

Wieder begann der Kampf. Noch einmal machten die Städte 
einen Ausfall. Won der dritten bis zur neunten Stunde des Tags 
wurde mit unglaublicher Hartnädigkeit gekämpft. Marfgraf Gew 
aber, ein Führer, von dem es hieß: „io viele Schlachten, fo viele 
„Siege,“ trieb zulegt die Aufftändigen in Die Stadt zurüd. Damals fand 
nahe vor dem Stadtthor Pfalzgraf Arnulf feinen Tod. Zwei Tage 
lang wußte man in der Stadt nicht, wohin er gekommen war; endlich 
fand ein alte8 Weib, das der Hunger vor die Stadt getrieben hatte, 
Die Leiche Des vornehmen Manns. Die Städter ergriff gewaltige 
Furcht; fie ſchickten Boten in das Lager des Königs und unterhan⸗ 
Delten wegen ber Uebergabe, nachdem fie bereits ſechs Wochen lang bie 
Belagerung ausgehalten hatten. Liudolf und feine Gefährten verliegen 
Die Stadt und eilten den ſchwaͤbiſchen Grund und Boden zu erreichen. 
Hier In feinem Herzogthum glaubte Liudolf noch die Iehte Zufluchis⸗ 
ftätte zu finden. 

Regensburg ergab ſich nicht, Doch zog der König alsbald mit Herzog 
Heinrich ab, um Liudolf auf dem Fuße zu folgen. In der Rachıt nad 
dem Abzuge Des Föniglichen Heeres. Afcherte eine gewaltige Feuers⸗ 
brunft faft ganz Regensburg ein, aber troß dieſes neuen Unglüdd 
blieben Die Bewohner im Aufitande gegen ihren König und ihren 
Herzog, zufrieden, Daß nur das Kriegeswetter für den Augenblid 
nach einer «andern Seite abgelenft fei. 

Herzog Heimich befegte Neuburg an der Donau; der König 
drang über den Lech in Schwaben ein und rüdte bis zur Iller vor. 
Bei Illertiſſen bezog er ein Lager, und nur der Fluß trennte ihn noch 
von Liudolfd Heer. Der Kampf fehlen unvermeidlich, als Die beiden 
ſchwaͤbiſchen Biſchoͤfe Ulrich von Augsburg und Hartbert von Ehut, 
die immer treu zum Könige gehalten, fich zu Liudolf begaben und 
noch einmal verfuchten fein bethörtes Herz auf den Weg des Heild 
zu lenken. Jetzt erft in Der tiefften Noth fanden Die Worte Eingang, 
bie ihm einft fo vergeblich jein Oheim Brun an das Herz gelegt 
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hatte. Ex zeigte ſich endlich zur Nachgiebigfeit bereit, und der König 4. 
gewährte ihm Waffenftilftand bis zu einem Reichstage, der in Fritz⸗ 

lar abgehalten und wo über alle Die Zerwürfniffe diefer traurigen Zeit 
entſchieden werden follte. Hierauf Fehrte Dito mit feinem Heere nad) 
Sachſen zurüd. 

Die furchtbaren Schläge des Schidjals Hatten Liudolfs trogigen 
Sinn jest völlig erweicht; fchon ließ es ihm Feine Ruhe mehr, ehe er 
fich nicht Verzeihung von feinem Vater erwirkt hatte. Ex wartete Den 
Tag zu Fritzlar nicht ab, fondern eilte nach Thüringen, und da 
Dtto hier im Herbfte nad) gewohnter Weife dem Waidwerk oblag, 
überrafchte er den Vater auf der Jagd. Mit bloßen Füßen warf er 
fid) vor ihn Hin und öffnete feinen Mund zu den rührendften Bitten. 
Thränen eniftrömten Den Augen des Vaters und Aller, die Diefem 
Schaufpiel beimohnten. Mitleidig erhob Otto den Sohn und zeigte 
ihm wieder Die Liebe eines Vaters. Liudolf aber gelobte, er wolle 
Allem fid fügen, was der Vater über ihn verhänge. Dies geichah 
zu Saufeld, einem Orte unfern Berfa an der Im. 

Der nad) Fritzlar berufene Tag, auf dem der König über feine 
Söhne Gericht halten wollte, mußte verfchoben werben, da Die Nach⸗ 
richt Fam, daß Erzbifchof Friedrich ſchwer erkrankt und dem Tode 
nahe fei. Bald darauf, am 24. October, ftarb der alte Widerfacher 
des Königs, und fein Ende fol Löblidyer geweſen fein, als fein Le 
ben. Die Fürften und Bilchöfe des Reichs traten erft in der Mitte 
des Decemberd zufammen, und nicht zu Fritzlar, jondern zu Arnſtadt 
in Thüringen. Hier unterwarfen fich feierlich noch einmal Konrad 
und Liudolf ihrem Vater und lieferten ihm Mainz und alle Bur- 
gen in Franken, die fie noch beſetzt hielten, aus. Der König 
nahm feine Söhne wieder zu Gnaden an und ließ ihnen auch Die 
großen Eigengüter, die fie in Kranken und Schwaben befaßen, aber 
der herzoglichen Gewalt und der Reichslehen gingen fie für immer 
verluſtig. Erzbiſchof Brun behielt Lothringen, das er mit fo großer 
Umſicht vertheidigt hatte. Schwaben erhielt Burchard, wahrfcheinlich 
ein Sohn des gleichnamigen im Jahre 926 verftorbenen Herzogs, und 
fomit ein Oheim der jungen Königin Adelheid. Mit Burchard, ei⸗ 
nem ſchon bejahrten Manne, wurde Hedwig, Die geiftvolle Tochter 
Herzog Heinrichs, vermählt, und das junge und ſchoͤne Weib gewann 
im Intereffe ihres Haufes bald eine unbebingte Herrfchaft über ben 
älteren Gemahl. Das Bistum Mainz, das mächtigfte und wichtigfte 
in allen deutichen Landen, erhielt ein natürlicher Sohn des Könige, 
Wilhelm mit Namen, gen er mit einer vornehmen Wendin vor feiner 
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54. Vermaͤhlung mit Editha erzeugt hatte. Wilhelm, von früh auf für 
den Dienft der Kirche, wahrfcheinlich in dem Durch gelehrte Bildung 
ausgezeichneten Klofter Reichenau, erzogen, war zwar an Gelehriamfeit 
und Geift nicht von fern feinem Oheim Brun zu vergleichen, aber er 
befaß den lebendigen und thätigen Sinn feines Vaters und war ſei⸗ 
nem Berufe mit ganzer Seele ergeben. Als ein Süngling von acht⸗ 

undzwanzig Jahren wurde er auf den erften Biichofsftuhl des deut 
chen Reichs durch Die einftimmige Wahl der Mainzer Kirche erho⸗ 
ben, aber trog feiner Jugend fühlte er ganz Die Pflichten, die ihm ald 
Nachfolger des Bonifarius oblagen, und ließ fich felbft durch Die Rüd- 
fihten auf feinen mächtigen Water nicht an der Erfüllung feines 
Berufs verhindern. 

So endete der Kampf Ottos mit feinem Sohne und Dem Manne, 
der ihm in der erften Hälfte feiner Regierung am Naͤchſten geftanden 
und dem er Die Hand feiner Tochter geichenft hatte. Es war für 
den König, es war für das Vaterherz ein fehmerzensreicher Kampf 
ohne Gleichen. Das alte Lied von Hildebrand und Hudabrand 
tönt in den mannigfachften Wellen immer wieder durch Die deut 
fhe Gefchichte hindurch, wir floßen immer von Neuem, fei es 
in den hoͤchſten, ſei es in niederen SKreifen des Lebens, auf feind 
lihe Gegenjäße, Die das Band der Familie zerreißen; ed wur 
zeln Diele verderblichen ontrafte, wie es fcheint, tief in ber flar 
ren Subjectivität Des Deutihen Weſens, Die gereizt und beeinträd- 
tigt Feine äußere Schranfe, felbft die Heiligfte nicht, mehr anerkemt. 
Aber nie find in einen Familienzwiſt größere Intereffen hineingezogen 

. worden, als hier; nie hat mehr auf Dem Spiele geſtanden; e8 handelte 
fih nicht, wie man glauben Tönnte, allein um den Einfluß die 
fer oder jener Verfönlichkeit, fondern ebenfo fehr um Die Einheit der 
deutfchen Bölfer und das neubegründete Koͤnigthum, es handelte fih 
überdies um den den Deutichen bereitd gewonnenen Borrang unter 
den Völkern des Abendlands und das Kaifertfum. Deshalb flürzen 
fi) auch die feindlichen Nachbarn des Reichs fofort in Den Kampf, 
und der Kaifer zu Conftantinopel wie der Chalif zu Cordova nehmen 
an dem YAusgange deffelben den lebendigften Antheil. 

Perſoͤnliche Verwicklungen, wie fie auch fonft häufig genug in 
dem Schooße der Familie fich bilden und den Frieden derſelben ſtoͤ— 
ren, entipinnen fi) in dem mächtigen Haufe, in dem die Geſchicke 
Deutichlands damals befchloffen lagen. Durch dieſen unglüdlichen 
Zwiefpalt gewinnt Die kaum uͤberwundene Abneigung eines Fraftvol 
Ien, ftreltbaren Adels gegen das mächtig emmorftrebende Koͤnigthum 
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neue Nahrung; Die weltlichen Gelüfte der fo eben erft mehr auf ihren 
wahren Beruf zurüdgeführten Geiftlichfeit regen fi) von Neuem; 
der Abfonderungstrieb der Deutjchen Stämme, wie ihre alte fchran- 
kenloſe Freiheitsluft tritt wieder hervor, und fie erheben Die Waf- 
fen gegen ein Herzugthum, Das jeine nationale Bedeutung ver: 
Ioren zu haben ſchien und einer Zwingherrſchaft aͤhnlich ſah. So 
werfen ſich Die Völfer in den biutigften Bürgerkrieg, alle Leiden 
fhaften werden angefacht, vergeflene Feindſchaften erwachen, von 
Neuem flammt erlofchener Ehrgeiz auf, Männer, die ſich den Dank 
der Mit und Nachwelt duch rühmliche Thaten verdient haben, vers 
leugnen die erften Gebote Gottes und betäuben Gefühle, die felbft 
in der Bruft des Bölewichts noch ihr Recht üben, und frohlodend 
Durchziehen die erbitteriften Feinde Des im ruchloſen Kampfe geſpalte⸗ 
nen Reichs feine Gauen und bereichern fid) an dem allgemeinen Ber: 
derben. Es ift, als ob eine hölliihe Macht den Hader ſchuͤrt und 
an dem Greuel der Verwüftung ihre freventliche Luft ftillt. 

Niemals ift Das Andenfen an diejen Kampf in unjerm Bolfe 
erlofhen. Es las und lieft noch heute, wie Der große König Dtto 
mit feinem edlen und hochherzigen Sohne Fämpfte, und e8 richtet Dabei 
weder über: Sohn noch Vater mit hartem Mrtheil. Der Stoff zu Der 
größten Tragödie, den Die Deutiche Geſchichte einem Deutichen Dichter 
Darbietet, liegt hier verborgen, und es fehlt Diefer Tragödie nicht an 
einer erhebenden Verföhnung; denn was Liudolf, Konrad und Heinrich 
in dieſem Kampfe gefehlt hatten, büßten fie durch muthige Thaten für 
Die Ehre Ottos und feines Reichs und dann duch ihren frühen Tod. 


4, 


Serftellung der Töniglichen Macht im Kampf gegen innere und 
anßere Feinde, 


a. Berndigung des Bürgerkriegs in Beiern. 


Wie ein Schiff, von einem furchtbaren Orkan auf hoher See er 
griffen, nicht fogleich, wenn Der Sturm ausgetoft hat, die ruhige Fahrt 
wiedergewinnt, fondern von den fchäumenden Fluthen noch lange un 
ftät dahingetrieben wird, und wie der Führer Dann erſt mit traurigem 
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. Bid die Größe feiner Schäden ermißt: fo geihah ed Otto 
und feinem Reiche, ald er den Trotz feiner Söhne endlich ges 
beugt ah. 

Wie verändert zeigte ſich Da die einft fo glüdliche und glänzende 
Lage des Reiche, wie viele Verlufte waren erlitten, wie viele Ge- 
fahren drohten hier und dort, wie war Verwirrung und Unordnung 
an die Stelle der Zucht und Ordnung getreten! Berengar hatte ſich 
mit dem italifchen Reich von der Lehnspflicht losgerifien und ohne 
Zweifel auch Die zu Augsburg abgetretenen Marken wiebergemonnen; 
Die Wenden waren im Aufftand; Die Ungern lauerten an den Gren⸗ 
zen, um ihren beutereihen Zug vom vorigen Jahre zu erneuern, und 
im Innern war der Bürgerfrieg noch keinesweges beendigt. Denn 
nicht Alle, die mit Liudolf und Konrad zu dem Schwerbte gegriffen, 
hatten es zugleich mit ihnen abgelegt, und in manchen Gegenden, 
wie namentlih in Baiern, war Das koͤnigliche Anjehen noch kaum 
wieder zur ©eltung und Anerkennung gebracht. 

Den damaligen Zuftand der deutichen Länder zeigt am Klarften 
ein Brief, den Erzbiſchof Wilhelm etwas fpäter an den Bapft fehrieb, 
um ſich zu entichuldigen, daß er weder felbft nach Rom gefommen 
fei, noch einen Boten dorthin geichicdt Habe. „Wir ſchweben bier in 
„tolcher Gefahr und in ſolcher Roth,“ ſchreibt er, „Daß mir, felbft wenn 
„ih vor Euch erichienen wäre, Doch die Frage, die mich zu Euch 
„führte, auf den Lippen erfterben müßte. Denn umſaͤglich ift ber 
„Sammer Des innern Kriegs bei und, und nimmer fann man ohne Thrä- 
„men davon reden. Der Bater ftellt Dem Sohn, der Sohn dem Ba 
„ter, der Bruder dem Bruder na, der Blutöfreund Tiegt mit Dem 
„Blutsfreund in Fehde; Fein Stand, Teine Bande der Verwandtſchaft 
„werden geachtet; der König kann fein Regiment nidyt üben; den 
„Biſchoͤfen ift das Hecht ihres Standes entzogen,. fie, die gleichiam 
„Bottes Augäpfel find, müffen Scohndienfte thun, werben verbannt 
„und geblendet; der Herzog und der Graf thun, was des Biſchofes 
ift, der Bilchof, was dem Herzog oder Grafen gebührt; feine Kirche 
„giebt es, Die nicht Verlufte erlitten hätte. Ich klage Niemanden 
„an, wohl aber Hage ich über den Stand der Dinge.” Ift Dies Ge 
mählde, das Wilhelm gegen den Schluß des Jahrs 955 entwirft, 
der wahren Lage des Reichs entfprechend, wie kaum zu bezweifeln 
fteht, wie traurig mußte erſt am Anfange dieſes Jahre der innere 
Zuftand in den Deutichen Ländern fein, wie mußte er Des Königs 
ganze Sorge in Anſpruch nehmen! 

Zunächf galt es für Otto, Baiern Herzog Heinrich wieder zu 
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unteriverfen und zugleich einem neuen Einbrudh‘ der Ungern zu wehren. 98. 
Dem ſchon ftanden dieſe Fampfgerüftet abermals in den Marfen, und 
nur daß Otto gleich nach Iahresanfang in Baiern mit einem Heere 
einrüdte und Die Grenzen dedte, hielt fie von ihrem Vorhaben für 
den Augenblid zurüd. Vereint unterwarfen dann die Brüder das 
ganze baierſche Land mit den Marken wieder. Regensburg, das ſich 
am Hartnädigften weigerte ihnen Die Thore zu öffnen, hielt nad 
Dftern abermals eine Belagerung aus und ergab ſich erft nach mu⸗ 
thiger Gegenwehr, vom Hunger übermältigt. Noch einmal fam es 
alddann zu einer biutigen Schlacht, wie es fcheint, unfern Mühldorf, 
auf demfelben Felde, auf dem mehrere Sahrhunderte fpäter über Die 
deutſche Koͤnigskrone eine folgenreicdhe Entfcheidung getroffen wurde. 
Erzbiſchof Herold von Salzburg, der es von jeher mit den Feinden 
Heinrichs gehalten hatte, wurde kurz vor der Schladht zu Mühldorf 
gefangen genommen, dann, ohne vor ein geiftliches Gericht geftellt zu 
werden, geblendet und nach Seben in Die Verbannung geichiet; mäh- 
rend Die Befisungen der Salzburger Kirche vom Herzog Heimid) 
ımter feine Vaſallen vertheilt wurden. In der Schlacht felbft erlitten 
Die Aufftändigen eine vollftändige Niederlage; vier Grafen, Adalbert, 
Astwin, Arnulf und Kerlo, fielen in Derfelben und außerdem eine 
große Menge niederer Krieger. Im Anfange des Mai fcheint Diefe 
Schlacht geichlagen zu fein, weldye Das Tönigliche Aniehen und Die 
Macht Heinrichs in Baiern herftellte; bald darauf wird auch Die 
Marf von Aquileja wiedergewonnen fein, wo der Aufftand an dem 
Patriarchen nad) Heinrichs Meinung feine vornehmlichfte Stübe ge- 
funden hatte. Denn in gleicher Weile, wie Erzbiihof Herold, 
traf den Patriarchen eine graufame Rache; Heinrid, ließ ihn, wie 
man meinte, ohne gerechte Urfache entmannen. Gegen den Sommer 
war Heinrich wieder in dem vollen Beſitz Baierns und der Mar- 
fen; „er gewann fein Herzogthum und alle feine Beſitzungen wie 
„der,“ heißt e8, „Die er fchon völlig aufgegeben hatte.” Er bewährte 
hier abermals feine mit Recht hodjgepriefene Tapferkeit, aber audy jene 
fchonungslofe Härte, Die fo großes Unheil über das Reich gebracht 
hatte. Milder bewies ſich Otto, der felbft noch über die Aufftändi- 
gen in Baiern Gericht hielt; Die Grafen und großen Bafallen, die 
an der Empörung Antheil genommen hatten, wurden in die Verban- 
nung geſchickt, Den niederen Leuten aber verziehen. Als fo Die Madıt 
Heinridy8 in Baiern Hergeftellt war, fehrte der König gegen den 1. 
Juli nad) Sachſen zunüd. 

Mit Freuden fah man hier die Rüdfehr des Könige. Denn 
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855. ſchon hatte der Aufſtand der Wenden, der bald nach dem Ausbruch 

. des Buͤrgerkriegs erfolgt war, eine ſehr bedenkliche Geſtalt angenom⸗ 

men; um jo bedrohlicher, als fächfiiche Männer ſelbſt die alten Feinde 
des Landes gegen Daffelbe führten. 

Es waren Wichmann und Efbert, Die Reffen Hermann Billings, 

"die, wie erzählt ift, fchon im Sommer des Jahre 953 für Liudolf 
zu den Waffen gegriffen hatten, aber damals fchnell von ihrem Oheim 
bezwungen waren. Mit gelinder Strafe Hatten fie den Hochverrath 
gebüßt, Doch Hatte der König Wichmann in ehrenvoller Haft in feiner 
Nähe behalten. AS Otto im Anfange ded Jahre 954 nad) Baiern 
aufbrach, befahl er dem jungen unruhigen Danne ihm zu folgen. i 
Wichmann aber gab vor, er fei Frank und müfle Daheim bleiben. j 
Da erinnerte ihn Dtto Daran, ‚wie. er ihn, eine vater- und mutter \ 
Iofe Waife, gleich einem Sohne erzogen habe, und bat ihn, er möge 
fein neues Leid ihm bereiten, es liege fo fichon genug Schweres auf 
feiner Seele. Aber das ehrgeizige, nach Rache verlangende Gemüth 
Wichmanns ließ ſich durch ſolche Vorftelungen nicht rühren. Saum 
hatte der König Sachſen verlaffen, wo er die Aufficht über Wichmann 
dem Grafen Ibo anvertraut hatte, fo entfloh der Verhaftete. dem uns 
bequemen Wächter. Er bat um die Exrlaubniß zur Jagd zu gehen und 
erhielt fie. Im Dunkel des Waldes traf er Genoflen, Die dort ſich 
verſteckt Bielten, eilte mit ihnen nach feiner Heimath und bejeßte feine 
Burgen. Sein Bruder Efbert, der auch der Gnade nicht mehr ge 
dachte, die ihm der König erwiefen, vereinigte ſich mit ihm, und Der 
Aufftand brach, während Otto in Balern war, von Neuem los. Aber 
Herzog Hermann wußte, wie Diefen feinen unruhigen Neffen zu bes 
gegnen fei, und trieb ihre Schaaren zu Paaren. Da flüchteten fie 
fih über die Elbe zu den Wenden, wo fie bei den Brüdern Nako 
und Stoinef, zwei wendiichen Häuptlingen, Die ſchon längft nad 
Rache gegen Die Deutichen Dürfteten, eine Zuflucht fanden. 

Die Wenden fanden abermals auf, und zuerft ergriff Die Empoͤ⸗ 
rung die Marf Herzog Hermannd. Noch vor Oftern 954 führte Dies 
fer fein Heer gegen die Aufrührer. Er war nahe Daran Die Haupt 
fefte der Wenden, in Der fich feine Neffen befanden, zu nehmen. 
Der Streich misglüdte jevoh, und Hermann z0g bald danach ab. 
Nach Oſtern griffen ihn die Wenden unter Wichmanns Führung in 
Sachſen felbft an. Hermanns Heer war zu ſchwach, um im offnen 
Kampfe den großen Schaaren der Wenden Stand zu halten, ex vers 
mied deshalb eine Schlacht und rieth fogar der Burg der Cocares⸗ 
mier — wir wiſſen nicht, wo fie belegen war — in Die fich eine 
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große Menge Volßs geflüchtet hatte, mit den Wenden zu unterhanbeln. 95. 
Das Kriegsvolf in der Burg ergab ſich auf die Bedingung, daß Die 
‚ freien Männer mit ihren Weibern und Rindern ohne Waffen über die 
Mauern fteigen und abziehen könnten, Die hörigen Leute aber, wie 
Habe und Gut der Einwohner zurüdbleiben ſollten. Als nun bie 
Wenden in die Burg einzogen, erkannte Einer in dem Weibe eines 
Freigelaflenen feine Leibeigene und wollte fie ihrem Marne entreißen; 
der aber flug ihm mit der Fauſt in das Geſicht. Da riefen Die 
Wenden, die Sachen hätten den Vertrag gebrochen, zogen das 
Schwerdt und morbeten, was ihnen in den Weg fam. Alle erwach⸗ 
fenen Männer wurden erfchlagen, die Weiber und Kinder in Die 
Sklaverei geführt. | 

Das hier vergoffene deutiche Blut fchrie um Rache, aber noch 
umtobte Otto der Bürgerkrieg. Und zu derfelben Zeit brach auch 
fehon in den Marken Herzog Geros, der gegen Liudolf Damals vor 
Regensburg lag, der Aufftand aus. Als Gero in Die Heimath- zu- 
rüdfehrte, mußte er fofort mit feinem Heere Die Wenden in der Uder 
mark angreifen; vom Kriege zog er zum Kriege. Konrad, der dem 
Bater jo eben fich verföhnt Hatte, begleitete Gero auf diefem Zuge 
und ſchwang Hier zum erften Mal fein Schwerdt wieder für Ottos 
Ruhm und des deutſchen Reiches Ehre. Die Udrer wurden beftegt, 
reiche Beute brachte man heim, und Sachfen war voll Siegesfreude; 
aber der Aufftand war Doch noch nicht gedämpft, Der in der Burg 
der Eocaresmier verübte Frevel nicht gerächt, als Otto von feinem 
lebten Zuge nad Baiern in das fjächfiiche Land im Sommer 955 
zurüdfehrte. Er gedachte fich jebt mit voller Macht gegen die Wens 
den zu richten, Doch ein anderer fchlimmerer Feind nöfhigte Ihn nach 
einer anderen Seite fein Schwerdt zu wenden. 


b. Bie Schlacht auf dem Kechfelde. 


Kaum war Otto in Sachſen angelangt, fo erichienen Gefandte 
der Ungern an feinem Hofe, fcheinbar in frieblicher Abdficht und um 
die Ergebenheit ihres Volkes dem Könige zu bezeigen, in der That 
aber um zu fpähen, wie es denn im fächftichen Lande ftände und ob 
nicht abermals auch Hier ihre Stunde geichlagen habe. Und als fte 
Dtto jo eben erſt mit reichen Geſchenken gütig entlafien hatte, kamen 
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». auch ſchon Boten von Herzog Heinrich aus Baiern und brachten Die 
Kunde: „Siehe, Die Ungern find da, überfluthen Die Grenzen 
„des Reihe und wollen mit dir einen Strauß beftehen.” Wie 
Dtto ſolche Kunde vernahm, brach er fogleih auf und nahm aber 
mals feinen Weg nad) Balern, Das er kaum verlaffen Hatte. Nur 
wenige Sachien begleiteten ihn, denn er durfte Das Land wegen des 
drohenden Wendenkriegs nicht von der ftreitbaren Mannſchaft ent 
blößen. 

Indeſſen aber hatten die Ungern ſchon das ganze Baierland über 
ſchwemmt nnd waren tief in Schwaben eingedrungen. Bi zu dem 
Schwarzwald Hin ſchwaͤrmten einzelne Reiterſchaaren, während Die 
Hauptmaffe des Heers ſich in der Ebene am Lech in der Umgegend 
von Augsburg gelagert hatte. Niemals waren die fchlimmen Um 
holde in fo Dichten Schaaren in das Land gefallen; Hunberttaufend 
Mann an der Zahl follen fle in Baiern eingebrochen fein, und fie 
rühmten fich felbft, fie fcheuten Nichts auf der Welt, wenn nicht ber 
Himmel einftürze oder die Erde fie verichlänge. Nie zuvor hatten fe 
ſchlimmer gehauft und größere Gräuel verübt. 

Bewunderungswürbigen Muth zeigte in Diefen Tagen der Roth 
ber fromme Biſchof Ulrich von Augsburg, der treue Freund König 
Dttos. Gerade fein liebes Augsburg war beſonders den Angriffen 
der Ungern ausgefegt, und eine Vertheidigung der Stadt ſchien faſt 
unmöglih. Denn fie war groß und zahlreich bevoͤlkert, aber nur von 
einer niedrigen Mauer umgeben; es fehlten ihr felbft jene feften 
Thürme, mit denen man fonft die Mauern Damals zu fichern pflegte 
und die wir jetzt noch in vielen alten Städten als die legten dem 
Untergange zueilenden Denkmale jener Zeit ſehen. Denmoch be 
ſchloß Ulrich, im Bertrauen auf Gottes Beiftand, die Stadt zu de 
haupten. Eine große Schaar tapferer Ritter war um ihn, und ald 
Die Ungern beranrüdten, wünichten fie Nichts fo ſehnlich, als dieſen 
entgegenzuziehen und ſich mit ihnen im Kampfe zu meffen. Aber Ub 
rich hielt fie von einem fo vermeffenen Beginnen zurüd, ex wollte den 
Feind an den Mauern der Stadt erwarten. Das Thor, das den 
feichteften Zugang ihm darbot, Tieß er verrammeln und wandte fid 
mit feinen Rittern einem anderen Thore zu, das nad) dem Lech führte. 
Hierhin zogen auch Die Ungern, als fie den erften Zugang verfper 
fanden, und fo dicht befegten fie mit ihren Schaaren das Thor, daß 
fie meinten, Niemand Fönne ihnen den Eingang vermehren. Abe 
Ulrich machte alsbald aus dem Thor mit feinen Rittern einen Aus 
fal. Es entfpann ſich der hitzigſte Kampf; in der Mitte feinet 
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Schaar ritt durch Das Schlachtgetüimmel. Ulrich im bifchöflidhen Or⸗ ss. 
nate; er war ohne Helm und Panzer, aber es widerfuhr ihm Nichts, 
obwohl ed Steine und Pfeile rings um ihn regnete; mit beifpiellofer 
Tapferkeit fleitten Die Seinen; Viele der Ungern fielen, und unter 
ihnen ein vornehmer Mann ihres Volks. Als die Ungern das fahen, 
erhoben fie ein wildes, barbarifches Geheul und ritten alsbald in ihr 
Lager zurüd. 

Froh zog Ulrich mit feinen Rittern in Die Mauern von Aug 
burg ein und bereitete Alles zum weiteren Kampfe vor. Dem er 
wußte e8 wohl, am andern Tage würben Die Ungern mit ihrer gan- 
zen Macht Die Stadt angreifen. Er ließ deshalb eiligft die Mauern 
ausbefiern und Alles in guten Stand jeben. Dann hieß er Die Non- 
nen im Feſtzuge durch die Stadt gehen und mit Gebeten und Ge 
fängen den Beiftand des Herren anrufen. Er felbft wachte faft Die 
ganze Nacht, lag auf feinen Knien und flehte um die Hülfe von oben. 
Als das Fruͤhroth fich zeigte, hielt er ein feierliches Hochamt, ftärkte 
Alle durch das Heilige Abendmahl und ſprach ihnen Muth und Gott 
vertrauen zu, indem er fie auf das Wort Gottes im 2Iften Palm 
binwies: „Und ob ich fehon wanderte im finfteren Thale, fürchte ich 
„kein Unglüd, denn du bift bei mir, Dein Steden und Stab tröfte 
„mich. Kaum bligte Der erfte Strahl der Morgenſonne empor, da 
griffen Die Ungern von allen Seiten die Stadt an. Sie führten 
Drecheifen und Spaten mit fih, um die Mauern zu zerflören, und 
wollten fich fofort an ihr Werk machen. Aber Ulrich und die Seinen 
waren anf den Mauern und hielten fie rings befebt. Sie fahen von 
oben, wie Die Ungern zum großen Theil nur mit Widerwillen vor: 
waͤrts gingen. Denn Die voran waren, wurden mit Geißelhieben 
von den Hinterleuten getrieben und wagten fi, als fie Die Stabt- 
mauern befegt fahen, nicht heran. Schon wuchs den Belagerten Der 
Muth; da wide plöglich, ehe es noch zu einem orbentlichen An- 
griff gefommen war, ein Zeichen mit der Trompete gegeben, und in 
hellen Haufen zogen Die Ungern von der Stadt ab. Ihr Feldherr 
hatte nehmlich von einem Berräther — es war Berchthuld, der Sohn 
bes bei Regensburg gefallenen Pfalzgrafen Arnulf — die Nachricht 
erhalten, König Otto rüde mit großer Heeresmaht an. Deshalb zog 
er feine Schaaren zurüd und eilte, feinen Weg den Led hinab am 
linten Ufer des Flußes nehmend, Dtto entgegen. Wenn er den Koͤ⸗ 
nig erft befiegt habe, meinte er, könne ihm Augsburg nicht entgehen. 

Dtto war, ald er den Feind nicht mehr in Baiern fand, fogleich 
ihm nad in Die Ebene am Lech gezogen. Auf dem Zuge fammelten 
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fih mehr und mehr Streiter um feine Fahnen, aber noch war fein 
Heer nicht von fern zu vergleichen mit den unermeßlichen Schaaren 
Der Ungern. ALS er zuerft dieſe fah, meinte er, ſolche Unzahl könne 


. nimmer beflegt werden, wenn Gott im Himmel nicht felbft darein 


10. Aug. 


fhlage. Daher verichob er beiorgt den Kampf und lagerte ſich an einem 
günftigen Ort auf dem linken Ufer des Lech, unweit von Augsburg, 
nicht allzufern von dem Lager der Feinde. Schon waren die baiew 
ſchen Völker, ſchon auch Die Franken dieſſeits des Rheins in Ottos 
Lager erfchienen; Die Schwaben flrömten herbei, felbft Biſchof Ulrich 
ließ bei Nacht feine tapfren Ritter aus Augsburg ziehn, und Gef 
Dietpold, Ulrich Bruder, führte jene ruhmgefrönte Schaar dem Sb 
nige zu. Doc die Lothringer fehlten, denn Erzbiſchof Brun hatte 
jein Heer nicht zu dem anberaumten Tage dem Bruder zuführen koͤn⸗ 
nen, überdies fürdhtete er ſich jein Land von bewaffneter Macht zu 
entblößen, da die Ungern leicht dem Kampfe hätten entgehen und bie 
Länder jenfeit6 des Rheins angreifen können. Auch die Franken jen⸗ 
feitö des Rheins, Die einen weiten Marſch von Haufe Hatten, wurden 
noch vermißt: da erfchienen endlich aud) fie und an ihrer Spige Kor 
rad, der rühmlidy wieder im Wendenlande gefochten hatte. Alle jw 
beiten ihm zu, denn er war der rechte Kriegsmann, und, was er 
auch gefehlt Hatte, Keiner war beliebter im Heer, ald er. Otto wollte 
den Kampf noch hinausichieben, aber Die Ungern fanden ihm zu nah, 
und ed war ihm unmöglich, den ungeftümen Muth feiner Völker (in: 
ger zu bändigen. Daher ließ er einen Fafl- und Bußtag im Lager 
verkünden, um Gottes Beiftand für den Sieg zu erflehen; für den 
andren Tag aber Alles zum Kampfe rüften. 

Als nun das Zwielicht des andren Tags daͤmmerte — ed wat 
Laurentiuöfeft, der 10. Auguft — da flärfte fi) das Heer durch Got 
tesbienft zu dem bevorftehenden Kampfe. Der König warf fih auf 
feine Knie nieder und that unter vielen Ihränen das Gelübde, daß 
wenn ihm Ehriftus den Sieg über Die Feinde feines Reichs verleihe, erin 
feiner Stadt Merfeburg Dem heiligen Märtyrer Laurentius ein Bistum 
errichten und ihm Die Pfalz, deren Bau er Dafelbft begonnen hatte, zum 
Eigentum weihen wolle; dann nahm der König von dem frommen 
Biſchof Ulrich, Das Abendmahl, zum Kampf auf Tod und Leben fih 
bereitend. Alle im Heere entfagten feierlich aller Fehde und Feind⸗ 
fchaft untereinander und gelobten aufs Neue Treue ihren Führern umd 
Hülfe und Beiftand einander in jeglicher Noth. Die Fahnen wurden 
erhoben; luftig wehten fie in den LKüften, und muthig verließen Dtted 
Krieger das Lager. 
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In act Züge war Das Heer des Königs getheilt, von Denen 9. 
jeder aus etwa taufend wohlgerüfteten Reitern beftand, Denen Diener 
und Troßfnechte in beträchtlicher Anzahl folgten. Die drei erften Züge 
waren Baiern; Die waren am zahlreichften erichienen, aber es fehlte 
unter ihnen Herzog Heinrich felbft, der auf dem Siechbette lag und 
die Führung der Seinen Anderen übertragen hatte. Der vierte Zug 
waren die Franken, von Konrad geführt, dem unnahbaren Streiter, 
Dem gefeiertften Helden des ganzen Heerd. Der glänzendfte und 
ftärkfte Zug aber von allen war der fünfte, Den Otto felbft befehligte. 
Bor ihm flatterte Die Lanze des heiligen Erzengeld Michael, und wo 
Die wehte, da hatte noch nimmer der Sieg gefehlt; dicht umringten 
fie und den König. eine Schaar heldenfühner, todesmuthiger Jüng- 
finge, die Auswahl der Tapferften aus jedem Zuge des Heerd. Der 
fechste und flebente Zug waren Schwaben unter dem Befehl Her 
308 Burchards. Den lebten Zug.bildeten taufend erlefene böhmiiche 
Ritter in fchimmernden Waffen, von ihrem Herzog geführt. Bei die- 
fem Zuge, dem Nachtrab des Heerd, war auch Das Gepäd, Das man 
bier für am meiften gefichert hielt. Aber es kam anders, ald man 
erwartet hatte. 

Manche Beichwerden hatte Das Heer beim Vorrüden zu befte- 
hen, denn der Weg ging duch Gebüfch. und über ungeebnete Fel⸗ 
der. Dtto hatte ihn gewählt, um den Feind zu täufchen, aber er fah 
fi) bald felbft Hintergangen. Ein Theil der Ungern hatte nehmlich 
zweimal den Fluß überfchritten und fo den Rüden des Deutichen 
Heerd umgangen. AB Otto auf dem Sampfplab erfchien, fah er 
den Feind nicht allein vor ſich, fondern er ftand ihm nicht minder im 
Rüden. Unerwartet wurde gerade zuerft fein Rachtrab angegriffen. 
Ein Pfeilregen, dann ein Reiterangriff unter fürchterlihem Geheul. 
Die Böhmen ftoben auseinander; Viele fanfen dahin in ihrem Blute, 
Viele wurden gefangen, das ganze Gepäd fiel in Die Hände der 
Feinde. Sofort ftürzten ſich Die Ungern auf die fchwäbiichen Heer- 
haufen, und auch dieſe hielten dem Sturme nicht Stand. Und fchon 
war der Feind im Rüden der. töniglichen Schaar angelangt, während 
von vorn noch Die Hauptmacht der Ungern in fefter Ordnung. zufam- 
menftand. Da fchidte Dtto den tapferen Konrad mit den Franken 
ab, um dem Angriffe im Rüden zu begegnen. Furcht ergriff in Die 
fer bedrängten Lage ſelbſt die Alteften Krieger, Die fo oft im Schladhts 
getümmel geftanden und geftegt hatten. Aber Konrad fuͤrchtete Richt; 
er wünfchte den Tod, und eine junge Mannſchaft, die meift noch nie 
Dem Feinde ind Auge geſchaut hatte, drängte fi) um den tapferen 
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5. Führer, bereit ihm in den Tod zu folgen. So drang Konrad vor 


und focht einen Kampf ohne Gleichen. Wo Die Franken einfielen, 
zerftoben die Ungern; Viele bededten, den Athem verhauchend, den 
Boden, Andere fielen in Die Hände der Franken; endlich ergofien ſich 
Die Schaaren der Feinde in wilde Flucht; Die gefangenen Böhmen 
wurden befreit, das Gepäd wiedergenommen, und mit fiegreich wehen 
den Fahnen kehrte Konrad zum Könige heim. 

Eine große Gefahr war bejeitigt, aber der Kampf mit der dem 
Könige gegemüberftehenden Hauptmacht noch nicht einmal begomme. 
Dtto ſelbſt jah, daß die Hauptenticheidung erft jetzt zu erringen fe. 
Er ordnete, ald er den Feind im Rüden nicht mehr zu fürchten hatte, 
in weltausgebreiteter Schlachtorbnung fein Heer gegen Die Feinde, und 
redete Dann feine Krieger, wie Widukind meldet, in foldyer Weile 
an: „Ihr feht, daß wir Kraft und Muth jet beweifen müflen, denn 
„nicht fern von und, fondern Dicht opr unieren Augen ftehen die Feinde. 
„Aber ich fürchte fie nicht; mit euch habe ich allenthalben in bet 
„Fremde gefiegt, und follte mın mit euch in meinem Lande und Rede 
„den Rüden wenden! Ja, ich weiß ed, an Menge übertreffen und 
„die Feinde, aber nicht an Tapferkeit und Rüftung, denn meift find 
„fe ohne Waffen; undi hnen fehlte Die Hülfe Gottes, unfre befte Waffe! 
„Jene fhügt nur ihre Vermeſſenheit, unfere Wehr ift die Hoffnung auf 
„Gott und feinen Schub. Wahrlich, wir müßten uns jchämen, well 
„ten wir jest, nachdem wir Europa und unterthan gemacht haben, 
„unser Reich den Feinden zu Zehn geben. Rein, beffer ift es, it 
„meine wadren Streiter, wenn unfer Stünblein geichlagen, ruhmvel 
„im Kampfe zu fallen, als unter dem Joch der Feinde ein Sklaven⸗ 
„leben zu führen oder wie Das Vieh fich hinwuͤrgen zu laffen. Mehr 
„noch würde ich euch fagen, aber Worte werden eure Tapferkeit und 
„euren Muth nicht erhöhen. Laßt und lieber jetzt mit Dem Schwerte, 
„als mit dem Munde reden!" Darauf ergriff er feinen Schild und Die 
heilige Lanze und fprengte zuerft hoch zu Roß in Die Feinde hinein, 
Streiter und Führer zugleih. Das ganze Heer ihm nad) ritt auf 
die Ungern ein, und fofort entſpann fi) der Kampf auf allen Seiten. 
Bald wichen Die Ungern, nur Die Verwegenften behaupteten noch ihre 
Stelle. Fürchterlich wüthete das Schwerdt in den Reihen der Feinde 
Kicht lange, To ftoben ihre Maſſen überall auseinander und ſtuͤrzten 
fie) in wilde Flucht. Manche flüchteten fi), wenn ihre Pferde ev 
mübdet waren, in die Dörfer, Die hier und da in der Ebene zerſtteut 
lagen; aber es folgten ihnen Die Deutfchen, äſcherten ihre legte Zu 
fluchtöftätte ein, und die Flüchtlinge fanden den Tod in den Flammen. 
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Viele eilten zum Fluß zuruͤck und fanden Hier ein klaͤgliches Ende. ss. 
Das Lager der Ungern fiel noch an demſelben Tage in Ottos Haͤnde, 
der alle Gefangenen befreite. 

Erſt am Abend des blutigen Tags ſammelten ſich wieder die 
Deutſchen. Mancher wackere Mann fehlte in ihren Reihen. Graf 
Dietpold lag auf dem Lechfelde erſchlagen, auch fein Neffe Reginbald. 
Der König betrauerte tief den Verluſt Diefer Braven; aber Keinen bes 
weinte er mehr, als feinen Eidam Konrad, denn audy er war als 
ein Opfer des ruhmreichen Kampfes gefallen. Noch einmal, wie in 
ber Frühe des Tags, hatte er ſich in den Streit geftürzt, mit Löwen- 
muth gefämpft und Die fliehenden Feinde verfolgt. Aber als er er 
ihöpft von Der Arbeit Des Streite und der glühenden Hitze der 
Auguftionne die Helmbänder lüftete, um aufzuathmen, traf ihn ein 
Pfeil in Die Gurge. So war fein Wunfch erfüllt: für König und 
Baterland war er den Tod des Helden geftorben, die ſchwere Schuld 
hatte er mit Dem höchften Preiſe gejühnt. Otto betrauerte ihn lange 
und ließ den Mann, den er einft vor Allen geliebt, mit den größten 
Ehren zu Worms bei feinen Vätern beftatten. „Konrad,“ fagt Wi: 
dufind, „war ein großer Held und die Welt feines Ruhmes voll; 
„alle Kranken beflagten und beweinten fein Ende." Er war der Ahn⸗ 
herr eined mächtigen Geſchlechts, das fpäter ein Jahrhundert lang 
auf Deutichlands Thron gefefien hat. 

ALS die Nacht einbrach, ritt der König nach Augsburg hinein, 
und froh bewillfommnete ihn die Stadt, Die er von großer Angft er- 
Löft hatte. Wie aber in Ottos Seele ſich Freude und Trauer mifchten, 
jo war es auch in dem Herzen Biſchof Ulrichs; Hatten doch fein Bruder 
und fein Neffe den herrlichen Sieg mit dem Blute bezahlt. Tröftend 
fand ihm Der König zur Seite und erfüllte ihm jeden Wunſch feiner 
Seele. Als der Morgen kam, da nahm Dtto aus Ulrichs Händen 
abermals das Abendmahl, dann brach er ſogleich nach Baiern auf, 
dem fliehenden Feinde zu folgen. Denn fchon drängten die Schwärme 
der Ungern, welche dem Kampfe entgangen, von Furt und Schreden 
gejagt, dem Often zu. Wer jedoch noch nicht über Den Led) war, dem war 
ſchon dad letzte Brodt gebaden, denn alle Fuhrten und alle Fahrzeuge 
am Ufer befahl der König fireng zu bewachen, daß Niemand lebendig 
mehr über den Zluß gelange. Aber auch die ſchon hinüber waren, 
entrannen meift nicht dem Tode; überall lauerte auf fie das Verder⸗ 
ben. Sah man von den Mauern einer Stadt Die Irrenden, unftäten 
Schaaren, ſchnell famen die Stäbter heraus, und wehe Denen, Die in 
ihre Hände fielen. So fand eine große Menge am zweiten und drit⸗ 
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ws. tem Tage nach der Schlacht ten Tob. Lues verielger fie Ungern die 
Donan hinab bis Regensburg. Hier hielt er ſtrenges Gericht über die 
gefangenen Feinde, und viele vornchme Ungern ſanten ihren Tot am 
Galgen, unter ihnen ie Oberfeldherr Pulszi, Den die Annalen von 
Er. Gallen ihren König nennen. Tam überließ ib Ottos Her 
der Eiegedfeier. Als Bater des Vaterlands und Kaner begrüßte ei 
jubelnde Heer einen Führer, wie einſt König Heinrich nach ſeinen 
großen Siege über Die Ungern begrüßt war. Ten Ruhe bed Sam 
pfes wies aber Otto von Ab ab; nur Dem Allmächtigen, fagte a, 
Danfe man den Eieg, und zum Tanfgebet zog er mit feinem Heat 
im feftlihen Zuge zu allen Kirchen der Stadt. Als das Eiegedfel 
beendet war, fandte er Boten nad) Sachſen, um feiner lichen Mutter 
Das große Ereigniß zu melden. 

So waren abermald die Ungern in einer großen Feldiſchlach 
von den Teutichen geichlagen und ihre ganze Heeresmacht vr 
nichtet worden. Seitdem verging ihnen die Luk in die tat 
fehen Länder einzubrechen, und da zu derſelben Zeit auch bie Mad 
von Aquileja, dem deutſchen Reiche verbunden, befier geichügt wurde, 
ftanden fie endlich ganz von ihren Angriffen auf das Abendland ab. 
RNachdem fie noch eine Zeit lang ihre verheerenden Züge gegen bad mer 
genländiiche Kaifertfum gerichtet Hatten, fingen fie an fich in der ſchoͤ 
nen, fruchtbaren Donauebene, die fie gewonnen hatten, feſte Wohnſthe 
zu gründen und gaben das zuchtlofe Romadenleben allgemach auf 
Bald begannen fie fogar, ſchon felbft um ihren Beſitz beiorgt, mit 
Wällen und Pfählen das fumpfreiche Land an ihren weſtlichen Grer 
zen zu verichanzen, denn fie hatten Die deutſche Tapferkeit fürchten ge 
lernt; dennoch drangen Die in der Mark angefiedelten deutſchen Krieg® 
leute nady und nach über Io Ems vor, die bis dahin die Grenz 
bes Reichs gebildet hatte. Ein fchöner Landſteich wurde hier im ruͤhm⸗ 
lichen Kämpfen dem Reiche gewonnen, und erſt dadurch erlangte in 
dem Lande ob und unter der Enns die baierſche Oſtmark feſten de 
ſtand, aus der dann in fpäterer Zeit Deftreich zu großer Macht und 
zu großen Ehren erwachien ift. 

In dem Siege von Augeburg fiegen die Anfänge Oeſtreichs, 
liegen aber. zugleich auch die erften Keime der Einilifation des unge® 
ſchen Volls; in ihm befchließt ſich, kann man fo fagen, bie Böller 
wanderung, denn nad) Den Ungern bat Fein wanderndes Voll in 
Europa mehr feften Fuß gefaßt, fo daß es in bie Bewegung be 
abendländifchen Welt eingetreten und an ber inneren Entwidelung 
berfelben Antheil genommen Hätte. Wie oft war jene chriſtliche Kub 
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tur, die Rom in ſich ausgebilbet,. Die Germanen aufgenommen und ss. 
mit ihrem Schwerbte gegen die Barbarei vertheidigt hatten, bedroht 
geweien; wie furchtbar hatte noch das gelammte Abendland zuletzt 
von der Zerflörungswuth des allerwildeften Geſchlechts, das jemals 
Die Länder Europas durchſchwaͤrmte, gelitten; jetzt aber war auch 
über dieſes Volk der glänzendfte Sieg gewonnen, und es zeigte fi 
bald die Möglichkeit daffelbe für jene Hriftliche Bildung zu gewinnen, 
bie es bisher mit der leidenichaftlihften Wuth verfolgt hatte. Ottos 
Sieg befreite nicht das deutſche Reid) allein, es befreite ganz Europa 
von den wilden Schaaren der Ungern, die e8 mehr als ein halbes 
Sahrhundert verheert hatten: dieſen Sieg begrüßte Deshalb das ganze 
Abendland mit unausfprechlicher Freude und namenlofem Jubel. 


c. Uene Kämpfe gegen die Wenden. 


Mit Jubel und Freude empfing vor Allem Sachfen den König, 
als er dahin zurüdfehrte. Denn lange hatte man hier in großer 
Furcht und Belorgniß geſchwebt. Nicht wegen der Ungern allein, 
vielmehr no wegen der Wenden, Die unter Wichmanns und Efberts 
Führung den Markgrafen Dietrich, Geros Stellvertreter, befiegt und in 
Die Flucht geichlagen hatten. MWeberdied waren mannigfadhe Zeichen 
vol ſchwerer Vorbebeutung am Himmel gefehen. Hoffend blickte nun 
Alles auf Otto, und fofort rüftete er fich zum Kriege gegen Die 
Wenden. 

Ehe aber das. Heer auszog, wurde abermals über Wichmann 
und Ekbert Gericht gehalten, Die jo wenig Die Gnade des Könige 
gedankt hatten. Ohne Schonung feien fie jegt, ſo beſchloß man in . 
ihrer Abweienheit, als Feinde Des Reichs zu befämpfen, Doch wolle 
man ihrer Gefährten ſchonen, wenn fie zurüdfehrten und ſich unter- 
würfen. Als man dieſen Beichluß faßte, erfchienen in der Verſamm⸗ 
fung Gefandte der Wenden. In herfömmlicher Weife, meldeten fie, 
wollte ihr Bolt den Tribut zahlen, doch verlange ed Herr zu bleiben 
Im eigenen Lande; gewährte man ihnen Died, fo würden ſie treue 
Freunde und Bundesgenoſſen fein, fonft aber mit den Waffen ihre 
Freiheit behaupten. „Briede mag fein,“ antwortete ihnen Dito, „aber 
„mir, wenn ihr gut macht, was ihr gefehlt a So entließ er die Ge 
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voo. ſandten und führte ſogleich ſein Heer über Die Elbe. Sengend und 
brennend drangen der König felbft und Gero tief in das Wendenland 
bis zur Rekenitz ein, denn hier und an der Peene waren Die Haupt 
fite der aufftändigen Wenden. Auch Liudolf, der von ſchwerem Ger 
lenkummer bedrängt fich nicht wie Konrad an der Ungernſchlacht be 
theiligt hatte, ergriff jeßt wieder fein Schwerdt und fand an bed 
Vaters Seite. 

Mer dies Land kennt, weiß, es ift fumpfig und reich an Seen. 
Beichwerlih war ed Daher, hier den Krieg zu führen, und Otto ge 
rieth zuleßt in große Gefahr. Denn als er an der Rekenitzz lagerte, 
und wegen der fumpfigen Ufer nicht über den Fluß ſetzen konnte, 
wurde er im Rüden von wendiſchen Schaaren eingeichloffen, die ihm 
durch Verhaue den Weg verjperrten, und vor ihm ftand auf dem ar 
dern Ufer Stoinef mit einem Heere. Bald fehlte e8 auch an Leben 
mitteln, und Hunger und Krankheit wütheten unter den Deuticen. 
Da nun die Noth täglich flieg, jandte Otto endlich Herzog Gero ab, 
um mit Stoinef zu unterhandeln: wolle er mit feinen Wenden fih 
unterwerfen, fo jolle er in Dtto einen guten Freund, nicht einen eg: 
ner finden. 

Gero traf mit dem wendiichen Häuptling zulammen. Gie ar 
ten ſich einander nicht; deshalb beſprachen fte ſich jo, daß det 
eine auf dem Dieffeitigen, der andere am jenfeitigen Ufer des Fluſſes 
ftand. Gero grüßte zuerft, und der Wende erwiederte feinen Gruß. 
Dann aber ſprach Gero ftolg: „Iſt es Dir noch nicht genug, gegen 
„unjer Einen den Krieg zu führen; fprich, wie kommt folche Kühn 
„beit Dir bei, Di) mit Dem Könige felbft zu meflen? Haft du dem 
„Männer und Waffen gemig, um did) eines folchen Unternehmend zu 
„erdreiften? Doc wohlan, wohnt dir Kraft, Erfahrung und Mut 
„ber, jo laß und Hinüberfommen, oder fomme du jelbft zu um 
„herüber. Auf gleicher Wahlftatt mag ſich dann zeigen, wer be 
„waderfte iſt.“ Es knirſchte Stoinef mit den Zähnen, fehmähte und 
verhöhnte Gero, feinen König und Das ganze Heer. Denn er wußte, 
fie waren In großer Noth, und er gedachte ihnen noch Das Bad zu 
jegnen. Da lief aber au) Gero die Galle über — denn er mil 
ein Mann von heißem Blut und wallte gewaltig im Zorne auf — 
und er rief über den Fluß: „Wohl, morgen foll es ſich zeigen, ® 
„Du und bein Volk etwas werth find, ja gewiß morgen werbet iht 
„lehen, wie wir und mit euch ſchlagen.“ Flugs eilte er dann zum 
Lager und meldete dem König, was geichehen war. Und Otto ge 
dachte Geros Wort zu erfüllen. 
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Noch in der Nacht eröffnete der König den Kampf. Die Deuts 85. 


ſchen jandten Pfeile und Wurſſpeere über den Fluß, gleich ald woll- 
ten fie hier In der Nähe des Lagers Den Uebergang über den Fluß 
erzwoingen. Auch dachten Die Wenden nicht anders und ſchaarten ſich 
Dicht Hier zufammen, um Keinen über den Fluß zu laffen. Aber fie 
hatten Ottos Abfichten nicht errathen; Denn er fandte Gero eine gute 
Strede vom Lager den Fluß hinab, und Diefer fchlug bier an einer 
unbewachten Stelle mit Hülfe von Wenden aus der Infel Rügen — 
Die waren nod) Heiden, halfen aber Doch dem Könige in Diefem Kriege 
— in aller Eile Drei Brüden und meldete dies dem Könige. Als⸗ 
bald zogen fi Die beutichen Ritter den Fluß entlang und gingen hier 
ohne Beichwerde über Die Rekenitz. Schnell folgten zwar Die Wenden 
ihnen nach, aber fie Hatten mit ihrem Fußvolk einen weiten Marfch zu 
machen, und ermüdet und ungeordnet famen fie auf der Wahlftatt an. 
ALS e8 Daher zum Schlagen Fam, hielten fie Ottos Rittern nicht Stand, 
fondern wandten ſich eiligft zur Flucht, auf der Viele vor dem Schwerdte 
der Deutichen fanfen. 

Stoinef hielt in der Rähe mit einigen Reitern auf einem Hügel, 
von dem er den Kampfplatz überfchauen Fonnte. Als er die Flucht 
Der Seinigen ſah, fuchte aldbald auch er das Weite und verbarg ſich 
im Dunkel eined Walded. Hier traf ihn mit zwei feiner Diener ein 
Nitter Ottos, mit Namen Hofed, und ftellte ihn. Der Wende fiel 
von den Streihen des Sachſen; Hoſed hieb ihm das Haupt ab, 
nahm ihm Die foftbare Rüftung und brachte Beides zum König. Auch 
einen Der Diener, den er gefangen hatte, führte er Dem Könige vor. 
Hoc, belobte ihn Diefer wegen jeiner Tapferkeit und gab ihm zwanzig 
Hufen Landes zu Lehn. 

Indefien war audy Das Lager der Wenden genommen und reiche 
Beute gemacht worden. Bis tief in Die Nacht hinein mwährte das 
Schlagen und Schlachten. Es war der 16. October, St. Gallentag 
in demfelben Jahre, da Dtto Die Ungern gefchlagen. 

Am Tage nad) der Schlacht wurde Gericht gehalten über Die 
Gefangenen. Deffentli) wurde Stoinefd Haupt aufgeftellt und bei 
demſelben flebenhundert Gefangene enthauptet; einem Rathgeber Stois 
nefs wurden Die Augen ausgeftochen und ihm Die Zunge audgeriffen, 
fo ließ man ihn hülflos unter den Leichen liegen. Efbert und Wich⸗ 
mann waren durch Die Flucht der blutigen Rache, die ihrer wartete, 
entkommen und fuchten bei Herzog Hugo in Frankreich eine Zuflucht 
zu erlangen, die fie Dort auch fanden. 

Das Blutbad, das Otto unter den Wenden angerichtet, fehredte 
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fle Doch. nur auf furze Zeit; denn Freiheitöliebe und Rachedurſt trie 


‘ben fie immer aufs Neue zu den Waffen. Schon im Jahre 957 


mußte Otto abermals wider fie zu Felde ziehen und heimkehren, ohne 
fie völlig unterworfen zu haben. Bald zeigte fi auch Wichmam 
wiederum in der Mitte der Wenden. Zwei Jahre lang hatte er in 
der Fremde mit feinem Bruder Efhert gelebt. Da war ed dem Ery 
bifchof Brun gelungen, die Gnade des Königs für Ebert zu erwirken, 
und froh Fehrte Diefer zur Heimath zurüd. Aber nun Duldete es au 
Wichmann nicht länger Dort außen. Heimlich kam er in feine Hes 
math, um Haus und Hof und fein liebes Weib noch einmal zu le 
hen, dann ging er von Neuem hinaus zu den Wenden. Zum brit 
ten Male rüdte gegen ihn im Jahre 958 ein fächftiches Heer aus. 
Viele jedoch in demfelben waren ihm freundlid) geflnnt und brachten 
e8 dahin, daß er fih Herzog Gero und deſſen Sohn freiwillig unter 
warf. Gero erlangte, indem er fich perfönlich für den tapferen, doch 
unruhigen Mann verbürgte, vom Könige, daß Wichmann frei zu ie 
nem Haufe und zu feinem Weibe zurüdfehren durfte, aber mit einem 
furchtbaren Eide mußte er beſchwoͤren, daß er nie wieder Etwas ge 
gen feinen König und Herrn unternehmen wolle. 

Auch in dieſem Jahre mußte noch mancher Wende biluten, doch 
gelang es immer noch nicht Die Ruhe dauernd zu fichern; noch zweier 
neuer Feldzüge bedurfte es in den beiden folgenden Jahren, um die 
deutfche Herrichaft im Wendenlande von Neuem zu befeftigen. 


d. Innere Verhältnife. 


Einft konnte es fo feheinen, ald ob Otto mit feinen Söhnen Di 
Regierung der deutfchen Länder teile; jept war der Einfluß, ben fk 
geübt Hatten, vernichtet, fie felbft und Die ganze Partei, die am Ihnen 
einen Anhalt gefucht und gefunden hatte, hatten an dem koͤniglichen 
Hofe alle Bedeutung verloren. Dagegen erhob fi) mehr und meh 
zu einer felbft für Die Reichsgeſchaͤfte Höchft wichtigen Stellung die 
junge Königin Adelheid mit Allen, die fich ihrer Gumft erfreuten. 
Nächft ihr galten bei dem Könige am meiften feine Brüder Heimich 
und Brunz jener von eben fo ausgebreiteter Macht im Süden Deutid‘ 
lands, wie dieſer im Weſten, beide erprobt durch ihre ausbauerndt 
Treue während des. Bürgerkriegs. 

Heinrich_war wieder zu dem vollen Beſttz feines balerfchen He 
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zogihums und ber Marken gelangt und hatte durch Die Vermählung 95-1. 
feiner Tochter Hedwig mit dem neuen Schwabenherzog auch auf bie 
ſchwaͤbiſchen Angelegenheiten einen erheblichen Einfluß gewonnen. Se 
bedeutender Heinrichs Stellung war, je empfindlicher mußte für den 
König der Tod dieſes Bruders fein, der eintrat, ehe noch Die Ruhe 
im Innern völlig hHergeftellt war. Heinrich farb am 1. Rovember 
des Jahres 355 in den Jahren frifchefter Manneskraft; er hatte noch 
nicht das vierzigfte Jahr erreicht. Große Tugenden waren mit fchlims 
men Eigenichaften in diefem merkwürdigen Manne auf das Wunber- 
barfte gemilcht, und ſchon feine Zeitgenoflen fchwanften, ob fie mehr 
iän loben ober tadeln follten. Daß er ein tapferer Degen, ein ent 
fchiedener, entichloffener Mann in allen Verhältniffen des Lebens war, 
Die Zügel der Herrſchaft mit Kraft ergriff, den Feinden des Reiche 
in tapferen Kämpfen zu begegnen wußte, Tonnte Niemand leugnen, 
aber Niemand auch die entftellenden Makel feines Lebens verhüllen. 
Es iſt wahr, Das Herz feined Bruders, dem er einft nach dem Leben 
und nach dem Reiche ftellte, hat er ſich wiederzugewinnen gewußt und 
durch große Berdienfte feine früheren Vergehen bei ihm in Vergeflen- 
heit gebracht, aber Die Liebe des Deutichen Volks, Das nicht mit Um 
recht auch jenen fucchtbaren Krieg zwiichen dem Vater und feinen 
Söhnen ihm zur Laft Iegte, Hat ex fich niemals erworben. Die 
Baiern vornehmlich jahen immer in ihm einen ſtrengen und harten 
Gebieter, deſſen Herrichaft ihnen um fo verhaßter war, als er nicht 
ihrem Stamme angehörte. Treue Sreundfichaften fuchte und fand er 
felten; die Brüder feiner Gemahlin waren ed, Die zuerft gegen ihn 
die Waffen ergriffen. 

Wie wenig Liebe aud) Heinrich genoß, ein Herz ſchlug ihm mit 
immer gleicher Zärtlichkeit und Treue: das Herz feiner Mutter. Mas 
tbilde erhielt — fo erzählt uns Die fpätere Biographie der Königin 
— die Trauerkunde von Heinrich Tode zu Quedlinburg. Sie be 
rief darauf fogleich Die Nonnen zur Kirche, forderte fie auf für Das 
Seelenheil ihres Sohnes zu beten und beugte felbft ihr Knie zuerft 
vor dem Altare: „O Herr,” rief fie aus, „erbarme Dich der Seele 
„deines Knechts, den du von der Welt abberufen haft! Gedenke, 
„wie wenig Freuden er im Leben genofien hat und wie faft alle feine 
„Tage voll Kummer und Elend waren!” Sie erhob fi, wankte zum 
Grabſtein König Heinrichs, neigte ihr Haupt auf denfelben und ſprach 
unter Thränen: „DO mein Herr und mein Gemahl, glüdlich bift du, 
„Daß du dieſen Schmerz nicht mehr erlebteſt. Dich berührt jet das 
„bittere Leid nicht mehr, Das mein Herz zerreißt; war es doch, fo oft 
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25-960. „ich des traurigen Tags deines Todes gedachte, mein einziger Trefl, 
„Daß dieſer unfer geliebter Sohn mir geblieben war, der dein Antik, 
„beine Geftalt und deinen Namen trug.” Bon dieſem Tage an legte 
Mathilde das Föniglihe Scharlachkleid, das fie feit Dem Tode ihres 
Gemahls ftetd unter einem leinenen Ueberwurf trug, auf immer ab 
und zeigte fi) mur in Trauerkleidern; auch mochte fie fortan fein 
Goldgeſchmeide mehr an ihrem Leibe dulden; fie nahm an Spielen, 
wie ſie Die Zeit liebte, Feinen Antheil ferner, litt auch nicht, daß man 
weltliche Lieder vor ihr fang, an geiftlichen Gefängen allein fand fe 
fortan Gefallen. 

Baiern ging auf Heinrichs vierjährigen Sohn, der auch des Bu 
ter Namen führte, in feinem ganzen Umfange nebft den Warn 
über. Die Vormundichaft über das Kind führte feine Mutter Judith, 
die Tochter Herzog Arnulf; eine Frau, wie Widufind fagt, von feltene 
Schönheit und wunderbarem Berftande. Ihr erfter Rathgeber wurde 
alsbald der Eluge Biſchof Abraham von Freifingen, der einem im 
Herzogthfume einheimifchen Geſchlechte angehörte. Die Regierung 
Baierns gewann durchaus mehr jebt einen den Stammeßinterefim 
entiprechenden Charakter, und der junge Herzog erwuchs im baierſchen 
Lande als Baier. 

Nach dem Tode Herzog Heinrichs war der Einfluß, den Brun, 
„der große Biſchof,“ wie ihn Widukind nennt, auf ſeinen koͤniglichen 
Bruder übte, keinem andren nur von fern zu vergleichen, aber Nie 
mand war aud) des unbedingten Vertrauend des Königs wuͤrdiger, 
als dieſer hochbegabte und trefflihe Mann, auf den man mit immer 
neuer Bewunderung den Blick lenkt. Niemand durchſchaute tiefer die 
Gebrechen und Schäden der Zeit und wußte klarer die Mittel zu er 
fernen, um fie zu heilen; Niemand war entichiedener in der Ger 
nung und Doch fo durch und durch von Verföhnlichkeit und Kriedend 
liebe befeelt; fo fireng Brun gegen ſich felbft war, fu nachfichtig zeigte 
er fi) gegen Andere; während feine Gedanken ſich am Liebften zu der 
Anihauung der himmlifchen Dinge aufſchwangen oder In Das Stw 
dium der Wiffenfchaften verfenkten, wachte er doch mit der größten 
Gewiſſenhaftigkeit über Alles und Jedes, was ihm an weltlichen Ge 
häften in Kirche und Staat übertragen war. 

Wir wiffen, eine wie ſchwierige Aufgabe ihm geftellt wurde, al 
er das Tothringiiche Herzogthum erhielt, und mit welchem Gefchif er 
fle während bed Bürgerfriegs zu Iöfen wußte. Aber es fehlte viel 
Daran, Daß fein unruhiges Volk fogleih nad) Konrads Unterwerfung 
zur alten Ordnung zurüdgefehrt wäre; es fland nicht zu erwarten, 
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daß die übermüthigen Großen des Landes ohne Weiteres einem frem⸗ 35-960. 
den Briefter, der mit einer fo ungewöhnlichen Macht über fle be⸗ 
kleidet war, unweigerlichen Gehorfam geleiftet Hätten. Allerdings 
gab es eine ftarfe Föniglihe Partei in dem Lande, aber es fehlte ihr 
nicht an Widerftand, und Hader, Unfriede und Miswollen zeigten ſich 
an vielen Orten. Im Jahre 956 beſchied Dito Deshalb Die Bewohner 
Lothringens nach feiner Pfalz Ingelheim und ließ fich faft aus allen 
Städten Geißeln ftelen; bald darauf fam er felbft nah Köln und 
hielt hier einen großen Landtag, Dennoch, wurde ſchon im folgenden 
Jahre der Landfriede wieder geftört, und zwar gerade durch jenen 
Reginar, an dem Brun im Anfange den feiteften Halt gegen Konrad 
gefunden hatte. Die Gewaltthaten, welche ſich der übermüthige 
Mann mit den Seinen gegen die Kirchen und Klöfter im Lande er- 
Iaubte, konnte Brun nicht ferner fehweigend dulden und machte ſich 
Dadurch denielben zum unveriöhnlichen Feinde. Gereizt und unzufrie- 
den ofnehin, weil er für feine Dienfte nicht glaubte den gebührenden 
Lohn erhalten zu haben, trat Reginar dem Erzbiichof bald überall hin⸗ 
bernd entgegen und fuchte fogar an deſſen Schwefter, der Königin 
Serberge, feinen Unmut auszulaffen. Mehrere Güter, Die einft 
Herzog Giſelbert gehört und von ihm als Morgengabe an Gerberge 
verliehen waren, beanfpruchte Reginar jebt als brüberliches Erbe 
und machte zulebt fein vermeintliches Recht mit offener Gewalt gel- 
tend. Brun nahm fid) indefien, wie billig, der Schwefter an, und 
Reginar, der in Bruns Gefangenichaft gerieth, mußte fein verwegenes 
Beginnen mit der Berbanmmg nach Böhmen büßen; im fremden Lande 
fand der unftäte Mann fein Ende. Dann erhoben fidy noch einmal 
im Jahre 959 mehrere vornehme Männer im Lande gegen Brun, als 
er einige fefte Burgen, die fie ohne des Königs Erlaubniß erbaut hat- 
ten, niederreißen ließ; er wolle auch, erzählte man damals, Dem Lande 
neue und unerhörte Laften aufbürden. An die Spite der Aufftändigen 
ftellte fich jener Immo, Der durch feine Liſten einft jo viel Dazu beis 
getragen hatte, das Land dem Könige zu erhalten und der bis dahin 
auch Bruns vertrauter Rathgeber geweien war. Aber. der Aufftand 99- 
wurde glüdlic, unterdrüdt, und dann Die Ausübung der herzoglichen 
Rechte im oberen Lothringen dem Grafen Friedrich übertragen. Vom 
Anfang des Bürgerkriegs an hatte fich Diefer junge Mann mit fei- 
nem Bruder, dem trefflichen Biſchof Adalbero von Meb, treu zum 
Könige gehalten und war feit dem Jahre 954 ihm durch Verwandt⸗ 
fchaft noch näher getreten. Er vermählte ſich nämlich zu jener Zeit 
mit Beatrir, einer Tochter Herzog Hugos von Franzien, mit der er 
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955—900. „Ich des traurigen Tags beined Todes gedachte, mein einziger Trefl, 
„daß Diejer unfer geliebter Sohn mir geblieben war, der dein Antkig, 
„deine Geftalt und deinen Namen trug.” Bon diefem Tage an legte 
Mathilde das Königliche Scharlachkleid, Das fie feit Dem Tode ihres 
Gemahls ſtets unter einem leinenen Ueberwurf trug, auf immer ab 
und ‚zeigte ſich mur in Trauerfleidem; auch mochte fie fortan fein 
Goldgeſchmeide mehr an ihrem Leibe dulden; fie nahm an Spielen, 
wie fie die Zeit liebte, feinen Antheil ferner, Mitt auch nicht, Daß man 
weltliche Lieder vor ihr fang, an geiftlichen Geſaͤngen allein fand fe 
fortan ©efallen. 

Baiern ging auf Heinrichs vierjährigen Sohn, der auch des Br 
terd Namen führte, in feinem ganzen Umfange nebft den Maren 
über. Die Vormundſchaft über das Kind führte feine Mutter Judith, 
die Tochter Herzog Arnulfs; eine Frau, wie Widufind fagt, von ſeltener 
Schönheit und wunderbarem Berftande. Ihr erfter Rathgeber wurde 
alsbald der kluge Biſchof Abraham von Freifingen, ber einem im 
Herzogthume einheimifchen Geſchlechte angehörte. Die Regierung 
Baiernd gewann durchaus mehr jegt einen den Stammeßinterefien 
entfprechenden Charakter, und der junge Herzog erwuchs im baterfchen 
Rande ald Baier. 

Nach dem Tode Herzog Heinrich8 war der Einfluß, den Brun, 
„ber große Biſchof,“ wie ihn Widukind nennt, auf feinen koͤniglichen 
Bruder übte, feinem andren nur von fern zu vergleichen, aber Rie 
mand war auch des unbedingten Vertrauend des Königs wirbiger, 
al8 dieſer Hochbegabte und trefflihe Mann, auf den man mit immer 
neuer Bewunderung den Blick lenkt. Niemand durchichaute tiefer die 
Gebrechen und Schäben der Zeit und wußte klarer die Mittel zu er⸗ 
fennen, um fie zu heilen; Niemand war entichiedener in der Gen 
nung und doch fo durch und duch von PVerföhnlichfeit und Frieden® 
liebe befeelt; fo ftreng Brun gegen ſich felbft war, fu nachfichtig zeigte 
er fich gegen Andere; während feine Gedanken fich am Liebften zu be 
Anſchauung der himmliſchen Dinge aufihwangen oder in das Stu— 
dium der Wiflenfchaften verfenften, wachte er doch mit Der größten 
Gewifienhaftigkeit über Alles und Jedes, was ihm an weltlichen Ge 
(häften in Kirche und Staat übertragen war. 

Wir wiffen, eine wie ſchwierige Aufgabe ihm geftellt wurde, al 
er das Tothringifche Herzugthum erhielt, und mit welchem Geſchicd er 
fie während des Bürgerkriegs zu löfen wußte. Aber es fehlte vie 
daran, daß fein unruhiges Volk fogleih nach Konrads Unterwerfung 
zur alten Ordnung zurüdgefchrt wäre; es fand nicht zu erwarten, 
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Daß die übermüthigen Großen Des Landes ohne Weiteres einem frem⸗ %5-9%0. 
den Prieſter, der mit einer fo ungewöhnlichen Madıt über fie be> 
Fleidet war, unmeigerlichen Gehoriam geleiftet hätten. Allerdings 
gab es eine flarfe Fönigliche Partei in Dem Lande, aber es fehlte ihr 
nicht an Widerftand, und Hader, Unfriede und Miswollen zeigten ſich 
an vielen Orten. Im Jahre 956 befchied Dito Deshalb Die Bewohner 
Lothringens nach feiner Pfalz Ingelheim und ließ ſich faſt aus allen 
Städten Geißeln ftellen; bald darauf Fam er felbft nad Köln und 
hielt hier einen großen Landtag, Dennoch wurde fchon im folgenden 
Jahre der Landfriede wieder geftört, und zwar gerade durch jenen 
Reginar, an dem Brun im Anfange den fefteften Halt gegen Konrad 
gefunden hatte. Die Gewaltthaten, welche fi der übermüthige 
Mann mit den Seinen gegen die Kirchen und Klöfter im Lande er- 
Iaubte, fonnte Brun nicht ferner ſchweigend dulden und machte ſich 
dadurch denfelben zum unveriöhnlichen Feinde. Gereizt und unzuftie- 
den ohnehin, weil er für feine Dienfte nicht glaubte den gebührenden 
Lohn erhalten zu haben, trat Regina dem Erzbiſchof bald überall Hin- 
bernd entgegen und fuchte fogar an deſſen Schwefter, der Königin 
Serberge, feinen Unmuth auszulaffen. Mehrere Güter, die einft 
Herzog Gijelbert gehört und von ihm ald Morgengabe an Gerberge 
verliehen waren, beanfpruchte Reginar jetzt als brüderliched Erbe 
und machte zulegt ſein vermeintliched Recht mit offener Gewalt gel- 
tend. Brun nahm ſich indefien, wie billig, der Schweſter an, und 
Reginar, der in Bruns Gefangenichaft gerieth, mußte fein verwegenes 
Beginnen mit der Verbannung nad) Böhmen büßen; im fremden Lande 
fand der ımftäte Mann fein Ende. Dann erhoben ſich noch einmal 
im Jahre 959 mehrere vornehme Männer im Lande gegen Brun, ald 
er einige fefte Burgen, Die fle ofne des Königs Erlaubniß erbaut hat- 
ten, niederreißen ließ; er wolle auch, erzählte man damals, dem Lande 
neue und unerhörte Laſten aufbürden. An die Spite der Aufftändigen 
ftellte fich jener Immo, der durch feine Liften einft fo viel Dazu beis 
getragen hatte, Dad Land dem Könige zu erhalten und der bis dahin 
auch Brund vertrauter Rathgeber geweſen war. Aber. der Aufftand 99. 
wurde gluͤcklich unterbrüdt, und dann Die Ausübung der herzoglichen 
Rechte im oberen Lothringen dem Grafen Friedrich übertragen. Vom 
Anfang des Bürgerkriegs an hatte fidy Diefer junge Mann mit fel- 
nem Bruder, dem trefflichen Biſchof Adalbero von Meb, treu zum 
Könige gehalten und war feit dem Jahre 954 ihm durch Verwandt: 
fchaft noch näher getreten. Er vermäßlte fich nämlich zu jener Zeit 
mit Beatrir, einer Tochter Herzog Hugos von Franzien, mit der er 
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5-00. „ich des traurigen Tags deined Todes gedachte, mein einziger Troſt, 
„daß dieſer unfer geliebter Sohn mir geblieben war, der dein Antlig, 
„deine Geftalt und deinen Namen trug.” Bon dieſem Tage an legte 
Mathilde das koͤnigliche Scharlachkleid, Das fie feit Dem Tode ihres 
Gemahls ſtets unter einem leinenen Ueberwurf trug, auf immer ab 
und ‚zeigte fi) nur in Trauerkleidern; auch mochte fie fortan kein 
Goldgeſchmeide mehr an ihrem Leibe dulden; fie nahm an Spielen, 
wie fie Die Zeit liebte, Feinen Antheil ferner, litt auch nicht, DaB man 
weltliche Lieder vor ihr fang, an geiftlichen Gefängen allein fand fie 
fortan Gefallen. 

Baiern ging auf Heinrichs vierjährigen Sohn, der audy des Ba 
ters Namen führte, in feinem ganzen Umfange nebft den Marfen 
über. Die Bormundichaft über das Kind führte feine Mutter Judith, 
die Tochter Herzog Arnulfs; eine Frau, wie Widukind fagt, von jeltener 
Schönheit und mwunderbarem Berftande. Ihr erfter Rathgeber wurde 
alsbald der Fluge Biſchof Abraham von Freifingen, der einem im 
Herzogtfume einheimifchen Geſchlechte angehörte. Die Regierung 
Daiernd gewann durchaus mehr jebt einen den Stammedintereffen 
entiprechenden Charakter, und Der junge Herzog erwuchs im baterfchen 
Lande ald Baier. 

Nach dem Tode Herzog Heinrich mar der Einfluß, den Brun, 
„der große Biſchof,“ wie ihn Widukind nennt, auf feinen Eöniglichen 
Bruder übte, keinem andren mur von fern zu vergleichen, aber Nie 
mand war auch des unbedingten Vertrauens des Königs würbiger, 
als dieſer Hochbegabte und trefflihe Mann, auf den man mit immer 
neuer Bewunderung den Blick Ienkt. Niemand durdhfchaute tiefer Die 
Gebrechen und Schäden der Zeit und wußte klarer die Mittel zu er 
fennen, um fie zu heilen; Niemand war entichiedener in der Geſin⸗ 
nung und Doch fo durch und durch von Berjöhnlichfeit und Friedens⸗ 
liebe befeelt; jo fireng Brun gegen ſich felbft war, fo nachſichtig zeigte 
er fich gegen Andere; während feine Gedanken ſich am Liebften zu der 
Anfchauung der himmliichen Dinge aufichwangen oder in das Stu 
dium der Wiſſenſchaften verfenften, wachte er doch mit der größten 
Gewifienhaftigkeit über Alles und Jedes, was ihm an weltlichen Ge 
häften in Kirche und Staat übertragen war. 

Wir wiflen, eine wie fchwierige Aufgabe ihm geftellt wurde, als 
er das lothringifche Herzugthum erhielt, und mit welchem Geſchick er 
fie während des Bürgerkriegs zu Iöfen wußte. Aber es fehlte viel 
daran, Daß fein unruhiges Volk fogleich nach Konrads Unterwerfung 
zur alten Ordnung zuruͤckgekehrt wäre; es fand nicht zu erwarten, 
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Daß die übermüthigen Großen bes Landes ohne Weiteres einem frems 955-960. 
den ®Priefter, der mit einer fo ungewöhnlichen Madıt über fie be⸗ 
Fleidet war, unmweigerlichen Gehorſam geleiftet hätten. Allerdings 
gab es eine ftarfe Föniglihe Partei in dem Lande, aber ed fehlte ihr 
nicht an Widerftand, und Hader, Unfriede und Miswollen zeigten ſich 
an vielen Orten. Im Jahre 956 beichied Otto deshalb Die Bewohner 
Zothringend nad) feiner Pfalz Ingelheim und ließ ſich faft aus allen 
Städten ©eißeln fielen; bald darauf fam er felbft nad Köln und 
hielt hier einen großen Landtag. Dennoch wurde ſchon im folgenden 
Jahre der Landfriede wieder geftört, und zwar gerade durch jenen 
Reginar, an dem Drun im Anfange den fefteiten Halt gegen Konrad 
gefunden hatte. Die Gewaltthaten, weldye ſich der übermüthige 
Mann mit den Seinen gegen die Kirchen und Klöfter im Lande er 
Iaubte, konnte Brun nicht ferner jchweigend dulden und’ machte ſich 
dadurch denfelben zum unveriöhnlichen Feinde. Gereizt und unzufrie⸗ 
den ohnehin, weil er für feine Dienfte nicht glaubte den gebührenden 
Kohn erhalten zu haben, trat Reginar dem Erzbiichof bald überall hin⸗ 
dernd entgegen und fuchte fogar an defien Schwefter, der Königin 
®erberge, feinen Unmuth auszulaffen. Mehrere Güter, Die einft 
Herzog Gijelbert gehört und von ihm als Morgengabe an Gerberge 
verliehen waren, beanfpruchte Reginar jet als brüderliched Erbe 
und machte zulegt fein vermeintliches Recht mit offener Gewalt gel- 
tend. Brun nahm fi) indefien, wie billig, der Schweſter an, und 
Reginar, der in Bruns Gefangenichaft gerieth, mußte fein verwegened 
Beginnen mit der Verbannung nad) Böhmen büßen; im fremden Lande 
fand der unftäte Mann fein Ende. Dann erhoben fidy noch einmal 
im Jahre 959 mehrere vornehme Männer im Lande gegen Brun, als 
er einige fefte Burgen, Die fte ohne des Königs Erlaubniß erbaut hat- 
ten, nieberreißen ließ; er wolle auch, erzählte man damals, dem Lande 
neue und unerhörte Laften aufbürden. An die Spitze der Aufftändigen 
ftellte fich jener Immo, der Durch feine Liſten einft jo viel dazu bei- 
getragen hatte, Dad Land dem Könige zu erhalten und ber bis Dahin 
auch Brund vertrauter Rathigeber geweien war. Aber. der Aufftand 99. 
wurde glüdlich unterdrüdt, und dann Die Ausübung der herzoglichen 
Rechte im oberen Lothringen dem Grafen Friedrich übertragen. Bom 
Anfang des Bürgerkriegs an hatte fidy Diefer junge Mann mit feis 
nem Bruder, dem trefflichen Biſchof Adalbero von Meb, treu zum 
Könige gehalten und war feit dem Jahre 954 ihm durch Verwandt: 
fhaft noch näher getreten. Er vermählte ſich nämlich zu jener Zeit 
mit Deatrir, einer Tochter Herzog Hugos von Franzien, mit der er 
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955-960. „ich Des traurigen Tags deines Todes gedachte, mein einziger Trek, 
„daß dieſer unfer geliebter Sohn mir geblieben war, der dein Antik, 
„deine Geftalt und deinen Namen trug." Bon diefem Tage an legte 
Muthilde das Königliche Scharlachkleid, Das fie feit Dem Tode ihre 
Gemahls ftetd unter einem leinenen Ueberwurf trug, auf immer ab 
und ‚zeigte fi) nur in Trauerkleidern; auch mochte fie fortan Fein 
Goldgefchmeide mehr an ihrem Leibe dulden; fie nahm an Spielen, 
wie fle die Zeit liebte, Feinen Antheil ferner, litt auch nicht, Daß man 
weltliche Lieder vor ihr fang, an geiftlichen Gefängen allein fand fe 
fortan Gefallen. 

Baiern ging auf Heinrichs vierjähtigen Sohn, der auch Des Bu 
ters Namen führte, in feinem ganzen Umfange nebft den Marken 
über. Die Vormundſchaft über das Kind führte feine Mutter Judith, 
die Tochter Herzog Arnulf; eine Frau, wie Widukind fagt, von feltener 
Schönheit und wunderbarem Berftande. Ihr erfter Rathgeber wurde 
alsbald der kluge Biſchof Abraham von Freifingen, der einem im 
Herzogthume einheimischen Geſchlechte angehörte. Die Regierung 
Baieınd gewann durchaus mehr jebt einen den Stammedinterefien 
entſprechenden Charakter, und der junge Herzog erwuchs im baterichen 
Lande ald Baier. 

Nach dem Tode Herzog Heinrichs war der Einfluß, den Brun, 
„der große Bifchof,“ wie ihn Widukind nennt, auf feinen Königlichen 
Bruder übte, feinem andren nur von fern zu vergleichen, aber Rie 
mand war auch ded unbedingten Vertrauens ded Königs wiürbiger, 
al8 Diefer hochbegabte und trefflihe Mann, auf den man mit immer 
neuer Bewunderung den Blid lenkt. Niemand durchſchaute tiefer bie 
Gebrechen und Schäben der Zeit und mußte klarer Die Mittel zu m . 
fennen, um fte zu heilen; Niemand war entfchiedener in der Ger 
nung und Doch fo durch und durch von Verföhnlichfeit und Friedens⸗ 
liebe befeelt; fo fireng Brun gegen ſich felbft war, fu nachfichtig zeigte 
er fi gegen Andere; während feine Gedanken fidy am Liebften zu bet 
Anſchauung der himmlifchen Dinge aufichiwangen oder in Das Str 
dium der Wiffenfchaften verfenkten, wachte er doch mit Der größten 
Gewiffenhaftigfeit über Alles und Jedes, was ihm an weltlichen Ge 
[häften in Kirche und Staat übertragen war. 

Wir wiffen, eine wie ſchwierige Aufgabe ihm geftellt wurde, al 
er das lothringiſche Herzogthum erhielt, und mit welchem Geſchid a 
fie während des Bürgerfriege zu löfen wußte. Aber es fehlte viel 
daran, daß fein unruhiges Volk fogleich nach Konrads Unterwerfung 
zur alten Ordnung zurüdgefehrt wäre; es ſtand nicht zu erwarten, 
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daß die übermüthigen Großen des Landes ohne Weiteres einem frem- %5-3%. 
den Prieſter, der mit einer fo ungewöhnlichen Macht über fie be- 
fleivet war, unmeigerlichen Gehorſam geleiftet hätten. Allerdings 
gab es eine ftarke Fönigliche Partei in dem Lande, aber es fehlte ihr 
nicht an Widerfland, und Hader, Unfriede und Miswollen zeigten ſich 
an vielen Orten. Im Jahre 956 beichied Dtto deshalb Die Bewohner 
Lothringens nach feiner Pfalz Ingelheim und ließ ſich faſt aus allen 
Städten Geißeln ftellen; bald darauf fam er felbft nad Köln und 
hielt Hier einen großen Landtag, Dennoch wurde fehon im folgenden 
Fahre der Landfriede wieder geftört, und zwar gerade Durch jenen 
Reginar, an dem Drun im Anfange den fefteften Halt gegen Konrad 
gefunden hatte. Die Gewaltthaten, welche fidy der übermüthige 
Mann mit den Seinen gegen die Kirchen und Klöfter im Lande er- 
Iaubte, konnte Brun nicht ferner ſchweigend dulden und: machte ſich 
Dadurch denfelben zum unveriöhnlichen Feinde. Gereizt und unzufrie⸗ 
den ohnehin, weil er für feine Dienfte nicht glaubte den gebührenden 
Rohn erhalten zu haben, trat Reginar dem Erzbiichof bald überall Hin- 
dernd entgegen und fuchte fogar an defien Schwefter, der Königin 
Serberge, feinen Unmuth auszulaffen. Mehrere Güter, die einft 
Herzog Gifelbert gehört und von ihm als Morgengabe an Gerberge 
verliehen waren, beanfpruchte Reginar jebt als brüderliches Erbe 
und machte zuletzt fein vermeintliches Recht mit offener Gewalt gel: 
tend. Brun nahm fid, indeffen, wie billig, der Schwefter an, unb 
Reginar, der in Brund Gefangenichaft gerieth, mußte fein verwegenes 
Beginnen mit der Berbannung nad) Böhmen büßen; im fremden Lande 
fand der unfläte Mann fein Ende. Dann erhoben ſich noch einmal 
im Jahre 959 mehrere vornehme Männer im Lande gegen Brun, ale 
er einige fefte Burgen, bie fie ohne des Königs Erlaubniß erbaut hat- 
ten, nieberreißen ließ; ex wolle auch, erzählte man Damals, Dem Lande 
neue und unerhörte Laſten aufbürden. An die Spitze der Aufftändigen 
ftellte fich jener Immo, der durch feine Liften einft io viel Dazu bei⸗ 
getragen hatte, das Land dem Könige zu erhalten und der bis Dahin 
auch Brund vertrauter Rathgeber geweien war. Aber. der Aufftand 99- 
wurde gluͤcklich unterbrüdt, und dann die Ausübung der herzoglichen 
Rechte im oberen Lothringen dem Grafen Friedrich übertragen. Vom 
Anfang des Bürgerkriegs an Hatte ſich diefer junge Mann mit fel- 
nem Bruder, dem trefflidhen Biſchof Adalbero von Meb, treu zum 
Könige gehalten und war feit dem Jahre 954 Ihm durch Verwandt: 
ſchaft noch näher getreten. Er vermählte fich nämlich zu jener Zeit 
mit Beatrir, einer Tochter Herzog Hugos von Franzien, mit der er 
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#4. Hungertode erliegen. Der Anichlag midglüdte jedoch, und mit gro⸗ 


Ente 
Auguft. 


ßem VBerlufte wurden Liudolfs Mannen in die Stadt zurüdgetrieben. 
Zum Unglüd der Städter fiel nicht Tange nachher alles Schlachwieh auf 
der Stabtwiefe In die Hände Heinrichs, und immer höher flieg ihre 
Rott. Da entichloß ſich Liudolf endlich mit den angefehenften Män- 
nern feines Anhangs in das Lager des Königs zu gehen; er bat um 
Frieden, aber er erlangte ihn nicht. Denn der Bater verlangte un- 
bedingte Unterwerfung vom Sohne, und Liudolfs flarrer Sinn wollte 
fi) auch jetzt noch nicht beugen. 

Wieder begann der Kampf. Noch einmal machten die Stäbter 
einen Ausfall. Bon der dritten bis zur neunten Stunde des Tags 
wurde mit unglaublicher Hartnädigfeit gekämpft. Markgraf Gero 
aber, ein Führer, von dem es hieß: „io viele Schlachten, fo viele 
„Siege,“ trieb zuleßt Die Aufftändigen in die Stadt zurüd. Damals fand 
nahe vor dem Stadtthor Pfalzgraf Arnulf feinen Tod. Zwei Tage 
lang wußte man in der Stabt nicht, wohin er gefommen war; endlich 
fand ein altes Weib, Dad der Hunger vor die Stadt getrieben hatte, 
Die Leiche des vornehmen Mannd. Die Städter ergriff gewaltige 
Furcht; fie ſchickten Boten in das Lager des Königs und unterhan- 
delten wegen Der Uebergabe, nachdem fie bereits ſechs Wochen lang Die 
Belagerung ausgehalten hatten. Liudolf und feine Gefährten verließen 
die Stadt und eilten den fchwäbifchen Grund und Boden zu erreichen. 
Hier in feinem Herzogthum glaubte Liudolf noch Die Teste Zufluchts⸗ 
ftätte zu finden. 

Regensburg ergab fich nicht, Doch zog der König alsbald mit Herzog 
Heinrich ab, um Liudolf auf dem Fuße zu folgen. In der Nacht nad) 
dem Abzuge des Töniglichen Heeres. Afcherte eine gewaltige Feuers⸗ 
brunft faft ganz Regensburg ein, aber troß dieſes neuen Unglüds 
blieben die Bewohner im Aufftande gegen ihren König und ihren 
Herzog, zufrieden, daß nur Das Sriegeswetter für den Augenblid 
nach einer andern Seite abgelenft fei. 

Herzog Heinrich befegte Neuburg an der Donau; der König 
Drang über den Lech in Schwaben ein und rüdte bis zur Iller vor. 
Bei Illertiſſen bezog er ein Lager, und nur der Fluß trennte ihn noch 
von Liudolf Heer. Der Kampf fchien unvermeidlich, als die beiden 
ſchwaͤbiſchen Bifchöfe Ulrich von Augsburg und Hartbert von Chur, 
die immer treu zum Könige gehalten, fich zu Liudolf begaben und 
noch einmal verfuchten fein bethörtes Herz auf den Weg des Heils 
zu lenken. Jeht erſt in der tiefften Noth fanden Die Worte Eingang, 
bie ihm einft fo vergeblich jein Oheim Brun an das Herz gelegt 
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hatte. Ex zeigte fich endlich zur Nachgiebigfeit bereit, und der König 3s«. 
gewährte ihm Waffenftillftand bis zu einem Reichstage, der in Fritz⸗ 

far abgehalten und wo über alle die Zerwürfnifie dieſer traurigen Zeit 
entihieden werden follte. Hierauf kehrte Otto mit feinem Heere nach 
Sachſen zurüd. 

Die furchtbaren Schläge des Schickſals hatten Liudolfs trogigen 
Sinn jet völlig erweicht; ſchon Tieß es ihm Feine Ruhe mehr, che er 
fih nicht Verzeihung von feinem Vater erwirkt hatte. Er wartete den 
Tag zu Fritzlar nicht ab, fondern eilte nady Thüringen, und da 
Dtto bier im Herbfte nad) gewohnter Weife dem Waidwerk oblag, 
überrafchte er den Vater auf der Jagd. Mit bloßen Fuͤßen warf er 
fi vor ihn hin und öffnete feinen Mund zu den rührendften Bitten. 
Thraͤnen entftrömten den Augen des Baterd und Aller, Die dieſem 
Scaufpiel beimohnten. Mitleidig erhob Dtto den Sohn und zeigte 
ihm wieder Die Liebe eines Vaters. Liudolf aber gelobte, er wolle 
Allem fid, fügen, was der Vater über ihn verhänge. Dies geſchah 
zu Saufeld, einem Orte unfern Berfa an der Ilm. 

Der nad) Sriglar berufene Tag, auf dem der König über feine 
Söhne Gericht halten wollte, mußte verfchoben werben, da Die Nadh- 
richt Fam, daß Erzbifchof Friedrich ſchwer erfranft und dem Tode 
nahe fei. Bald Darauf, am 24. October, ftarb der alte Widerfacher 
Des Königs, und fein Ende full Löblicher geweſen fein, als fein Le 
ben. Die Fürften und Biſchoͤfe des Reichs traten erft in der Mitte 
des Decemberd zufammen, und nicht zu Fritzlar, fondern zu Arnftabt 
in Thüringen. Hier unterwarfen ſich feierlich noch einmal Konrad 
und Liudolf ihrem Baterı und lieferten ihm Mainz und alle Bur⸗ 
gen in Franken, die fie noch befegt Hielten, aus. Der König 
nahm feine Söhne wieder zu Gnaden an und ließ ihnen auch Die 
großen Eigengüter, Die fie in Franken und Schwaben befaßen, aber 
der herzoglichen Gewalt und der Reichslehen gingen fie für immer 
verluſtig. Erzbiſchof Brun behielt Lothringen, Das er mit fo großer 
Umficht vertheidigt hatte. Schwaben erhielt Burchard, wahricheinlich 
ein Sohn des gleichnamigen im Jahre 926 verftorbenen Herzogs, und 
fomit ein Oheim der jungen Königin Adelheid. Mit Burchard, el- 
nem fchon bejahrten Manne, wurde Hedwig, Die geiftvolle Tochter 
Herzog Heinrichs, vermählt, und Das junge und ſchoͤne Weib gewann 
im Intereſſe ihres Hauſes bald eine unbebingte Herrfchaft über ben 
älteren Gemahl. Das Bisthum Mainz, Das mächtigfte und wichtigfte 
in allen deutichen Landen, erhielt ein natürlicher Sohn des Königs, 
Wilhelm mit Namen, den er mit einer vornehmen Wendin vor feiner 
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954. Vermählung mit Editha erzeugt hatte. Wilhelm, von früh auf für 
den Dienft der Kirche, wahrſcheinlich in dem durch gelehrte Bildung 
ausgezeichneten Kloſter Reichenau, erzogen, war zwar an Gelehrſamkeit 
und Geift nicht von fern feinem Oheim Brun zu vergleichen, aber er 
beiaß den lebendigen und thätigen Sinn feines Vaters und war fei- 
nem Berufe mit ganzer Seele ergeben. Als ein Jüngling von acht- 

undzwanzig Jahren wurde er auf den erften Biſchofsſtuhl Des beut- 
ſchen Reihe durch die einftimmige Wahl der Mainzer Kirche erho- 
ben, aber trog feiner Jugend fühlte er ganz die Pflichten, Die ihm als 
Nachfolger des Bonifacius oblagen, und ließ fich felbft durch die Rüd- 
ſichten auf jeinen mächtigen Vater nicht an der Erfüllung feines 
Berufs verhindern. | 
So endete der Kampf Ottos mit feinem Sohne und dem Manne, 
der ihm in der erften Hälfte feiner Regierung am Naͤchſten geftanden 
und dem er Die Hand jeiner Tochter geichenft hatte. Es war für 
den König, ed war für das Vaterherz ein Ichmerzensreicher Kampf 
ohne leihen. Das alte Lied von Hildebrand und Hudabrand 
tönt in den mannigfachften Wellen immer wieder durch die Deuts 
ſche Gedichte Hinduch, wir ftoßen immer von Neuem, fei es 
in den hoͤchſten, ſei es in niederen Kreiſen des Lebens, auf feind- 
fihe Gegenläge, Die das Band der Familie zerreißen; es wur⸗ 
zen Diefe verderblichen Wontrafte, wie es feheint, tief in der ſtar⸗ 
ren Subjectivität Des deutſchen Weſens, Die gereizt und beeinträch- 
tigt Keine Äußere Schranke, felbft Die Heiligfte nicht, mehr anerkennt. 
Aber nie find in einen Samilienzwift größere Intereſſen hineingezogen 
- worden, als hier; nie hat mehr auf dem Spiele geftanden; e8 handelte 
fih nit, wie man glauben koͤnnte, allein um den Einfluß die 
fer oder jener PBerfönlichkeit, fondern ebenfo fehr um Die Einheit der 
Deutichen Bölfer und das neubegründete Königthum, es handelte ſich 
überdied um den den Deutfchen bereitd gewonnenen Vorrang unter 
den Völfern des Abendlande und das Kaifertfum. Deshalb flürzen 
fih aud die feindlichen Nachbarn des Reichs fofort in den Kampf, 
und der Kaiſer zu Conftantinopel wie der Ehalif zu Cordova nehmen 
an dem Ausgange deffelben den lebendigften Antheil. 
Perfönlihe Verwicklungen, wie ſie auch fonft häufig gemug in 
dem Schooße der Familie fich bilden und den Frieden Derfelben ftö- 
ren, entipinnen ſich in dem mächtigen Haufe, in dem die Geichide 
Deutſchlands damals befchloffen lagen. Durch dieſen unglüdlichen 
Zwiefpalt gewinnt Die kaum überwundene Abneigung eines Fraftvol- 
len, flreitbaren Adeld gegen das mächtig emporſtrebende Koͤnigthum 
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neue Nahrung; Die weltlichen Gelüfle der fo eben erft mehr auf ihren ss 
wahren Beruf zurüdgeführten Geiftlichfeit regen fi) von Neuem; 
der Abfonderungstrieb der deutſchen Stämme, wie ihre alte fehran- 
fenlofe Yreiheitöluft tritt wieder hervor, und fie erheben die Waf— 
fen gegen ein Herzogtum, Das ſeine nationale Bedeutung ver: 
Ioren zu haben ſchien und einer Zwingherrſchaft aͤhnlich ſah. So 
werfen ſich Die Völker in den biutigften Bürgerkrieg, alle Leiden 
fchaften werden angefacht, vergeflene Beindichaften erwachen, von 
Neuem flammt erlofchener Ehrgeiz auf, Männer, Die ſich den Dank 
der Mit- und Nachwelt durch rühmliche Thaten verdient haben, vers 
leugnen die erften Gebote Gottes und betäuben Gefühle, Die felbft 
in der Bruft des Boͤſewichts noch ihr. Recht üben, und frohlodend 
durchziehen Die erbittertften Feinde des im ruchlofen Kampfe gefpalte- 
nen Reich8 feine Gauen und bereichern fi) an dem allgemeinen Ber- 
derben. Es ift, ald ob eine hoͤlliſche Macht Den Hader ichürt und 
an dem Greuel der Berwüftung ihre freventliche Luft ftillt. 

Niemals ift das Andenken an dieien Kampf in unlerm Volke 
erlofhen. Es las und lieft nod) Heute, wie der große König Otto 
mit feinem edlen und hochherzigen Sohne kämpfte, und e8 richtet Dabei 
weder über- Sohn noch Vater mit hartem Urtheil. Der Stoff zu der 
größten Tragoͤdie, Den Die deutſche Gefchichte einem Deutichen Dichter 
Darbietet, liegt bier verborgen, und es fehlt dieſer Tragödie nicht an 
einer: erhebenden Verföhnung; denn was Liudolf, Konrad und Heinrich 
in Diefem Kampfe gefehlt Hatten, büßten fle durch muthige Thaten für 
Die Ehre Dttos und feines Reichs und dann durch ihren frühen Tod. 


4. 


Herftellung der Töniglichen Macht im Kampf gegen innere und 
äußere Feinde, 


a. Beendigung des Bürgerkriegs in Baiern. 


Wie ein Schiff, von einem furchtbaren Orkan auf hoher See er- 99. 
griffen, nicht fogleich, wenn der Sturm ausgetoft hat, die ruhige Fahrt 
wiedergewinnt, fondern von den Ichäumenden Fluthen noch) lange un- 
ftät dahingetrieben wird, und wie der Führer dann erft mit traurigem 


393 Beendigung des Bürgerkriegs in Baiern. 


5 Blick Die Größe feiner Schäden ermißt: fo geſchah ed Otto 
und feinem Reiche, ald er den Trop feiner Söhne endlich ges 
beugt ſah. 

Wie verändert zeigte fi) Da Die einft fo glüdliche und glänzende 
Lage des Reihe, wie viele DVerlufle waren erlitten, wie viele Ge 
fahren drohten hier und dort, wie war Berwirrung und Unordnung 
an die Stelle der Zucht und Ordnung getreten! Berengar hatte fidh 
mit dem italifhen Reich von der Lehnepflicht losgeriſſen und ohne 
Zweifel audy Die zu Augsburg abgetretenen Marken wiedergewonnen; 
Die Wenden waren im Aufftand; Die Ungern lauerten an den Gren⸗ 
zen, um ihren beutereichen Zug vom vorigen Jahre zu erneuern, und 
im Innern war der Bürgerkrieg noch keinesweges beendigt. Denn 
nicht Alle, Die mit Yiudolf und Konrad zu dem Schwerbte gegriffen, 
hatten es zugleich mit ihnen abgelegt, und in manchen Gegenden, 
wie namentlid) in Baiern, war das Fönigliche Anfehen noch kaum 
wieder zur Geltung und Anerkennung gebracht. 

Den damaligen Zuftand der deutichen Länder zeigt am Klarften 
ein Brief, den Erzbifchof Wilhelm etwas fpäter an den Papft fchrieb, 
um fich zu entichuldigen, daß er weder felbft nad Rom gelommen 
fei, noch einen Boten dorthin geichidt habe. „Wir fchweben bier in 
„Tolcher Gefahr und in folder Roth,” fchreibt er, „Daß mir, felbft wenn 
„ich vor Euch erfchienen wäre, Doch Die Frage, Die mich zu Euch 
„führte, auf Den Lippen erfterben müßte. Denn unſaͤglich ift der 
„Sammer des innern Kriegs bei uns, und nimmer kann man ohne Thrä- 
„nen davon reden. Der Bater ftellt dem Sohn, der Sohn dem Bas 
„ter, der Bruder dem Bruder nach, der Blutöfreund liegt mit dem 
„Blutsfreund in Fehde; Fein Stand, Feine Bande der Berwandtichaft 
„werden geachtet; der König kann fein Regiment nicht üben; Den 
„Biſchoͤfen ift Dad Recht ihres Standes entzogen,. fie, Die gleichlam 
„Gottes Augäpfel find, müſſen Frohndienſte thun, werben verbannt 
„und geblendet; Der Herzog und der Graf thun, was des Bifchofes 
„it, der Biichof, was dem Herzog ober Grafen gebührt; Feine Kirche 
„giebt e8, Die nicht Verlufte erlitten hätte. Ich klage Niemanden 
„an, wohl aber Klage idy über den Stand der Dinge.” Iſt Dies Ge 
mählde, das Wilhelm gegen den Schluß des Jahre 955 entwirft, 
der wahren Lage des Reichs entiprechend, wie kaum zu bezweifeln 
fteht, wie traurig mußte erfi am Anfange dieſes Jahre Der innere 
Zuftand in den beutichen Ländern fein, wie mußte er des Königs 
ganze Sorge in Anfpruch nehmen! 

Zunaͤchſt galt es für Otto, Baiern Herzog Heinridy wieder zu 
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unterwerfen und zugleich einem neuen Einbrud). der Ungern zu wehren. 95. 
Denn fchon fanden dieſe fampfgerüftet abermals in den Marken, und 
nur Daß Dtto gleich nad) Iahresanfang in Balern mit einem Heere 
einrüdte und Die Grenzen Dedte, hielt fie von ihrem Vorhaben für 
den Augenblid zurüd. Vereint unterwarfen dann die Brüder das 
ganze baierfche Land mit den Marken wieder. Regensburg, das ſich 
am Hartnädigften weigerte ihnen Die Thore zu öffnen, hielt nach 
Dftern abermald eine Belagerung aus und ergab fich erft nach mu- 
thiger Gegenwehr, vom Hunger überwältigt. Noch einmal kam es 
alddann zu einer blutigen Schlacht, wie es fcheint, unfern Mühldorf, 
auf demſelben Felde, auf Dem mehrere Jahrhunderte fpäter ber Die 
deutſche Königsfrone eine folgenreidhe Enticheidung getroffen wurbe. 
Erzbifchof Herold von Salzburg, der es von jeher mit den Feinden 
Heinrichs gehalten Hatte, wurde kurz vor der Schlacht zu Mühldorf 
gefangen genommen, Dann, ohne vor ein geiſtliches Gericht geftellt zu 
werben, geblendet und nad) Seben in die Verbannung geichidt; wäh. 
rend Die Beilgungen der Salzburger Kirche vom Herzog Heinrich 
unter feine Vaſallen vertheilt wurden. In der Schlacht felbft erlitten 
bie Aufftändigen eine vollftändige Niederlage; vier Grafen, Adalbert, 
Askwin, Amulf und Kerlo, fielen in derfelben und außerdem eine 
große Menge niederer Krieger. Im Anfange des Mai fcheint Diele 
Schlacht geichlagen zu fein, weldhe das Königliche Anfehen und die 
Macht Heinrichs in Baiern herftellte; bald darauf wird auch Die 
Marf von Aquileja wiedergewonnen fein, two der Aufftand an dem 
Patriarchen nad) Heinrichs Meinung feine vornehmlichfte Stüge ge⸗ 
funden hatte. Denn in gleicher Weile, wie Exzbiichof Herold, 
traf den Batriarchen eine graufame Rache; Heinrich ließ ihn, wie 
man meinte, ohne gerechte Urfadye entmannen. Gegen den Sommer 
war Heinrich wieder in Dem vollen Beſitz Baiernd und Der Mar- 
fen; „er gewann fein Herzugthum und alle feine Beſttzungen wie 
„der," heißt e8, „Die er fchon völlig aufgegeben hatte." Er bewährte 
bier abermals feine mit Recht hochgepriefene Tapferkeit, aber auch jene 
fhonungslofe Härte, Die fo großes Unheil über das Neich gebracht 
hatte. Milder bewies fid) Otto, der felbft noch über die Aufftändi- 
gen in Baiern Gericht hielt; Die Grafen und großen Bafallen, Die 
an der Empörung Antheil genommen hatten, wurden in die Verban- 
nung geſchickt, den niederen Leuten aber verziehen. Als fo Die Macht 
Heinrichs in Baiern hergeftellt war, kehrte der König gegen den 1. 
Juli nad) Sachſen zurüd. 

Mit Freuden fah man bier die Rüdfehr des Könige. Denn 
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55. ſchon Hatte Der Aufſtand der Wenden, der bald nach dem Ausbruch 

. ded Bürgerkriegs erfolgt war, eine fehr bedenkliche Geftalt angenom⸗ 

men; um jo bebrohlicher, als ſaͤchſiſche Männer felbft Die alten Feinde 
des Landes gegen Daffelbe führten. 

Es waren Wichmann und Efbert, Die Reifen Hermann Billings, 
‘Die, wie erzählt ift, fchon im Sommer des Jahre 953 für Liudolf 
zu den Waffen gegriffen hatten, aber damals fchnell von ihrem Oheim 
bezwungen waren. Mit gelinder Strafe Hatten fie den Hochverrath 
gebüßt, Doc Hatte der König Wichmann in ehrenvoller Haft in feiner 
Nähe behalten. Als Dtto im Anfange ded Jahre 954 nad) Baiern 
aufbrach, befahl er dem jungen unruhigen Manne ihm zu folgen. 
Widmann aber gab vor, er fei Frank und müffe Daheim bleiben. 
Da erinnerte ihn Dtto Daran, -wie-er ihn, eine vater- und mutter 
Iofe Waife, gleich einem Sohne erzogen habe, und bat ihn, er möge 
fein neues Leid ihm bereiten, es liege fo Ichon genug Schweres auf 
feiner Seele. Aber das ehrgeizige, nad) Rache verlangende Gemüth 
Wichmanss ließ fich durch foldye Vorſtellungen nicht rühren. Kaum 
hatte der König Sachſen verlaffen, wo er Die Aufficht über Wichmann 
dem Grafen Ibo anvertraut hatte, fo entfloh der Berhaftete. dem uns 
bequemen Wächter. Er bat um Die Erlaubniß zur Jagd zu gehen und 
erhielt fie. Im Dunkel des Waldes traf er Genoflen, die dort fi 
verſteckt hielten, eilte mit ihnen nach feiner Heimath und befebte feine 
Burgen. Sein Bruder Efbert, der auch der Gnade nicht mehr ges 
dachte, Die ihm der König erwieſen, vereinigte fich mit ihm, und Der 
Aufftand brach, während Dtto In Baiern war, von Neuem los. Aber 
Herzog Hermann wußte, wie dieſen feinen unruhigen Neffen zu bes 
gegnen fei, und trieb ihre Schaaren zu Paaren. Da flüchteten fie 
fich über Die Elbe zu den Wenden, wo fle bei den Brüdem Nako 
und Stoinef, zwei wendiichen Häuptlingen, Die ſchon längft nad 
Rache gegen die Deutichen dürfteten, eine Zuflucht fanden. 

Die Wenden ftanden abermals auf, und zuerft ergriff Die Empoͤ⸗ 
rung die Marf Herzog Hermanns. Noch vor Oflern 954 führte Dier 
fer fein Heer gegen die Aufrührer. Er war nahe daran die Haupt 
fefte der Wenden, in der fich feine Neffen befanden, zu nehmen. 
Der Streih misglüdte jedoch, und Hermann zog bald Dana) ab. 
Rah Oſtern griffen Ihn Die Wenden unter Wichmanns Führung in 
Sachſen felbft an. Hermanns Heer war zu ſchwach, um im offnen 
Kampfe den großen Schaaren der Wenden Stand zu halten, er vers 
mied deshalb eine Schlaht und rieth fogar der Burg der Cocares⸗ 
mier — wir wiffen nicht, wo fie belegen war — in bie fidh eine 
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große Menge Bold geflüchtet hatte, mit Den Wenden zu unterhanbeln. >. 
Das Kriegsvolf in der Burg ergab fi) auf die Bedingung, daß Die 
. freien Männer mit ihren Weibern und Kindern ohne Waffen über Die 
Mauern fteigen und abziehen Fönnten, die hoͤrigen Leute aber, wie 
Habe und Gut der Einwohner zurüdbleiben iollten. Als nun Die 
Wenden in die Burg einzogen, erkannte Einer in dem Weibe eines 
Sreigelaffenen feine Leibeigene und wollte fie ihrem Manne entreißen; 
der aber ſchlug ihm mit der Fauſt in das Geſicht. Da riefen Die 
Menden, die Sachſen hätten den Vertrag gebrochen, zogen Das 
Schwerdt und morbeten, was ihnen in den Weg fam. Alle erwach⸗ 
jenen Männer wurden erichlagen, Die Weiber und Kinder in Die 
Sklaverei geführt. 

Das Hier vergoffene deutſche Blut fehrie um Rache, aber noch 
umtobte Otto der Bürgerkrieg. Und zu derfelben Zeit brach auch 
fhon in den Marten Herzog Gero, Der gegen Liudolf Damals vor 
Regensburg lag, der Aufftand aus. Als Gero in Die Heimath- zu 
rüdfehrte, mußte er fofort mit feinem Heere Die Wenden in der Uder 
marf angreifen; vom Kriege zog er zum Kriege. Konrad, der.dem 
Bater jo eben ſich verföhnt hatte, begleitete Gero auf dieſem Zuge 
und ſchwang hier zum erften Mal fein Schwerdt wieder für Ottos 
Ruhm und des deutſchen Reiches Ehre. Die Udrer wurden beftegt, 
reiche Beute brachte man heim, und Sachſen war voll Siegeöfreude; 
aber der Aufftand war doch noch nicht gedämpft, der in der Burg 
der Cocaresmier verübte Frevel nicht gerächt, ald Otto von feinem 
lebten Zuge nach Baiern in das fächftihe Land im Sommer 955 
zurückkehrte. Er gedachte fich jegt mit voller Macht gegen die Wens 
ben zu richten, doch ein anderer Ichlimmerer Feind nöfhigte ihn nach 
einer anderen Seite fein Schwerbt zu wenden. 


b. Bie Schlacht auf dem Kcchfelde. 


Kaum war Otto in Sachſen angelangt, fo erichtenen Geſandte 
ber Ungern an feinem Hofe, fcheinbar in friedlicher Abficht und um 
Die Ergebenheit ihres Volkes dem Könige zu bezeigen, in der That 
aber um zu fpähen, wie e8 denn Im fächftichen Lande flände und ob 
nicht abermald auch Hier ihre Stunde geichlagen habe. Und als fie 
Dtto fo eben erft mit reichen Geſchenken gütig entlafien hatte, kamen 
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855. auch fchon Boten von Herzog Heinrich aus Baiern und brachten Die 
Kunde: „Siehe, Die Ungern find da, überfluthen die Grenzen 
„Des Reichs und wollen mit dir einen Strauß beſtehen.“ Wie 
Dtto ſolche Kunde vernahm, brach er ſogleich auf und nahm aber 
mals feinen Weg nach Baiern, Das er faum verlaffen hatte. Nur 
wenige Sachfen begleiteten ihn, denn er durfte Dad Land wegen Des 
drohenden Wendenfriegs nicht von ber ftreitbaren Mannſchaft ent 
blößen. 

Indeſſen aber Hatten Die Ungern fchon das ganze Baierland übers 
ſchwemmt nnd waren tief in Schwaben eingedrungen. Bis zu dem 
Schwarzwald Hin fchwärmten einzelne Reiterichaaren, während Die 
Hauptmafle Des Heers fich in der Ebene am Ledy in der Umgegend 
von Augsburg gelagert hatte. Niemald waren die fchlimmen Un- 
holde in fo Dichten Schaaren in das Land gefallen; hunderttaufend 
Mann an der Zahl follen fie in Balern eingebrochen fein, und fie 
rühmten ſich felbft, fie fcheuten Nichts auf der Welt, wenn nicht Der 
Himmel einftürze oder Die Erde fie verichlänge. Nie zuvor hatten fie 
fehlimmer gehauft und größere Gräuel verübt. 

Bewunderungdwürdigen Muth zeigte in Dielen Tagen der Noth 
der fromme Biſchof Ulrich von Augsburg, der treue Freund König 
Ottos. Gerade fein Tiebed Augsburg war bejonderd den Angriffen 
der Ungern ausgefeßt, und eine Bertheidigung der Stadt fihien faft 
unmoͤglich. Denn fie war groß und zahlreich bewölfert, aber nur von 
einer niedrigen Mauer umgeben; es fehlten ihr felbft jene feften 
Thürme, mit Denen man fonft die Mauern damals zu fidhern pflegte 
und die wir jeßt noch in vielen alten Städten al8 die lebten Dem 
Untergange zueilenden Denkmale jener Zeit ſehen. Dennoch bes 
ſchloß Uli, im Vertrauen auf Gottes Beiftand, Die Stadt zu be⸗ 
haupten. Eine große Schaar tapferer Ritter war um ihn, und als 
Die Ungern heranrüdten, wünichten fie Nichts fo ſehnlich, als Diefen 
entgegenzuziehen und fich mit ihnen im Kampfe zu meflen. Aber UL 
rich hielt fie von einem fo vermeflenen Beginnen zurüd, er wollte Den 
Feind an den Mauern der Stadt erwarten. Das Thor, Das Den 
leichteften Zugang ihm darbot, Tieß er verrammeln und wandte ſich 
mit feinen Rittern einem anderen Thore zu, das nad) dem Lech führte. 
Hierhin zogen auch Die Ungern, als fie den erften Zugang veriperrt 
fanden, und fo Dicht befegten fie mit ihren Schaaren das Thor, Daß 
fie meinten, Niemand koͤnne ihnen den Eingang verwehren. Aber 
Ulrich machte aldbald aus dem Thor mit feinen Rittern einen Aus⸗ 
fall. Es entipann fich der Hisigfte Kampf; in der Mitte feiner 
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Schaar ritt Durch das Schlachtgetümmel. Ulrich im bifchöflichen Or⸗ #5. 
nate; er war ohne Helm und Panzer, aber e8 widerfuhr ihm Nichts, 
obwohl ed Steine und Pfeile rings um ihn vegnete; mit beifpiellofer 
Tapferkeit flritten Die Seinen; Biele der Ungern fielen, und unter 
ihnen ein vornehmer Mann ihres Volks. Als die Ungern das fahen, 
erhoben fie ein wildes, barbariſches Geheul und ritten alsbald in ihr 
Lager zurüd. 

Froh zog Ulrich mit feinen Rittern in Die Mauern von Augs⸗ 
burg ein und bereitete Alles zum weiteren Kampfe vor. Denn er 
wußte es wohl, am andern Tage würden die Ungern mit ihrer gan- 
zen Macht die Stadt angreifen. Er ließ deshalb eiligft die Mauern 
ausbefjern und Alles in guten Stand feßen. Dann hieß ex die Non- 
nen im Feſtzuge duch die Stadt gehen und mit Gebeten und Ge 
fängen den Beiftand des Herrn anrufen. Er felbft wachte faft Die 
ganze Nacht, lag auf feinen Knien und flehte um die Hülfe von oben. 
As das Fruͤhroth fich zeigte, hielt ex ein feterliches Hochamt, ftärkte 
Alle durch das Heilige Abendmahl und fprach ihnen Muth und Oott- 
vertrauen zu, indem er fle auf das Wort Gottes Im 23ſten Palm 
hinwies: „Und vb ich fchon wanderte im finfteren Thale, fürchte id) 
„tein Unglüd, denn du bift bei mir, Dein Steden und Stab tröfte 
„mich.“ Kaum blikte ber erfte Strahl der Morgenſonne empor, da 
griffen Die Ungern von allen Seiten die Stadt an. Sie führten 
Brecheilen und Spaten mit fi, um die Mauern zu zerftören, und 
wollten ſich fofort an ihre Werk machen. Aber Ulrich und die Seinen 
waren anf den Mauern und hielten fie rings beiegt. Sie fahen von 
oben, wie Die Ungern zum großen Theil nur mit Widerwillen vor- 
waͤrts gingen. Denn Die voran waren, wurden mit Geißelhieben 
von den Hinterleuten getrieben und wagten fi), als fie die Stadt- 
mauern beſetzt fahen, nicht heran. Schon wuchs den Belagerten Der 
Muth; da wurde plöglih, ehe ed noch zu einem ordentlichen An- 
griff gefommen war, ein Zeichen mit der Trompete gegeben, und in 
hellen Haufen zogen Die Ungern von der Stadt ab. Ihr Feldherr 
hatte nehmlich von einem Verraͤther — es war Berchthold, der Sohn 
des bei Regensburg gefallenen Pfalzgrafen Arnulf — die Nachricht 
erhalten, König Otto rüde mit großer Heeresmacht an. Deshalb z0g 
er feine Schaaren zurüd und eilte, feinen Weg den Led) hinab am 
linken Ufer des Flußes nehmend, Dito entgegen. Wenn er den Koͤ⸗ 
nig erft befiegt habe, meinte er, Tünne ihm Augsburg nicht entgehen. 

Otto war, ald er den Feind nicht mehr in Baiern fand, fogleich 
ihm nach in die Ebene am Lech gezogen. Auf dem Zuge fammelten 
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fich mehr und mehr Streiter um feine Bahnen, aber noch war fein 
Heer nicht von fern zu vergleichen mit Den unermeßlichen Schaaren 
der Ungern. Als er zuerft dieſe fah, meinte er, foldye Unzahl koͤnne 


. nimmer beflegt werden, wenn Gott im Himmel nidyt felbft darein 


ſchlage. Daher verfchob er beiorgt Den Kampf und lagerte fid, an einem 
günfligen Ort auf Dem linfen Ufer des Lechs, ummweit von Augsburg, 
nicht allzufern von dem Lager der Feinde. Schon waren Die baier- 
hen Völker, fchon auch die Franken dieſſeits des Rheins In Otto 


Lager erſchienen; die Schwaben ftrömten herbei, felbft Bifchof Ulrich 


10. Aug. 


ließ bei Nacht feine tapfren Ritter aus Augsburg ziehn, und Graf 
Dietpold, Ulrichs Bruder, führte jene ruhmgekroͤnte Schaar dem Koͤ⸗ 
nige zu. Doch die Lothringer fehlten, denn Erzbifhof Brun hatte 
fein Heer nicht zu dem anberaumten Tage Dem Bruder zuführen koͤn⸗ 
nen, überdies fürdhtete er fich jein Land von bemwaffneter Macht zu 
entblößen, da die Ungern leicht: dem Kampfe hätten entgehen und Die 
Länder jenfeit8 Des Rheins angreifen Fönnen. Auch die Franken jen- 
jeitö des Rheins, Die einen weiten Marich von Haufe Hatten, wurden 
noch vermißt: da erſchienen endlich auch fie und an ihrer Spite Kon⸗ 
rad, der rühmlid wieder im Wendenlande gefochten hatte. Alle ju⸗ 
beiten ihm zu, denn er war der rechte Kriegsmann, und, was er 
auch gefehlt Hatte, Keiner war beliebter im Heer, ald er. Dtto wollte 
den Kampf noch hinausſchieben, aber Die Ungern ftanden ihm zunah, 
und ed war ihm unmöglid), den ungeftümen Muth feiner Völker laͤn⸗ 
ger zu bändigen. Daher ließ er einen Faſt⸗ und YBußtag im Lager 
verfünden, um Gottes Beiftand für den Sieg zu erfleben, für den 
andren Tag aber Alles zum Kampfe rüften. 

Als nun das Zwielicht des andren Tags dDämmerte — ed war 
Zaurentiusfeft, Der 10. Auguft — da ftärkte fich Das Heer durch Got⸗ 
tesdienft zu dem bevorftehenden Kampfe. Der König warf fi auf 
feine Knie nieder und that unter vielen Thränen das Gelübde, daß 
wenn ihm Chriftus den Sieg über Die Feinde feines Reichs verleihe, er in 
feiner Stadt Merfeburg dem heiligen Märtyrer Laurentius ein Bisthum 
errichten und ihm die Pfalz, deren Bau er Dafelbft begormen hatte, zum 
Eigentum weihen wolle; dann nahm der König von dem frommen 
Biſchof Ulrich das Abendmahl, zum Kampf auf Tod und Leben fi 
bereitend. Alle im Heere entfagten feierlich aller Fehde und Feind 
fhaft untereinander und gelobten aufs Neue Treue ihren Führern und 
Hülfe und Beiftand einander in jeglicher Noth. Die Fahnen wurben 
erhoben; luſtig wehten fie in den Luͤften, und muthig verließen Ottos 
Krieger das Lager. 
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In acht Züge war das Heer Des Königs getheilt, von Denen 5 
jeder aus etwa taufend wohlgerüfteten Reitern beftand, denen Diener 
und Troßfnechte in beträchtliche Anzahl folgten. Die Drei erften Züge 
waren Baiern; die waren am zahlreichften erfchienen, aber es fehlte 
unter ihnen Herzog Heinrich felbft, Der auf Dem Siechbette lag und 
die Führung der Seinen Anderen übertragen hatte. Der vierte Zug 
waren Die Franken, von Konrad geführt, Dem unnahbaren Streiter, 
dem gefeiertften Helden des ganzen Heerd. Der glänzendfle und 
ſtaͤrkſte Zug aber von allen war der fünfte, Den Otto felbft befehligte. 
Bor ihm flatterte Die Lanze des heiligen Erzengeld Michael, und wo 
Die wehte, da hatte noch nimmer der Sieg gefehlt; Dicht umringten 
fie und den König. eine Schaar heldenfühner, todesmuthiger Juͤng⸗ 
linge, die Auswahl der Tapferften aus jedem Zuge Des Heerd. Der 
feste und fiebente Zug waren Schwaben unter dem Befehl Her 
zog Burchards. Den lebten Zug ..bildeten taufend erlefene böhmiiche 
Ritter in fehimmernden Waffen, von ihrem Herzog geführt. Bei die- 
fem Zuge, dem Nachtrab des Heerd, war auch das GepAd, das man 
hier für am meiften gefichert Hielt. Uber es Fam anders, als man 
erwartet hatte. 

Manche Beichwerden hatte das Heer beim Vorrüden zu befte- 
ben, denn der Weg ging Durch Gebüfch. und über ungeebnete Fel⸗ 
der. Dtto hatte ihn gewählt, um den Feind zu täufchen, aber ex fah 
fih bald felbft Bintergangen. Ein Theil der Ungern Hatte nehmlich 
zweimal den Fluß überfchritten und fo den Rüden bes deutſchen 
Heerd umgangen. Als Dtto auf Dem Kampfplab erichien, fah er 
den Feind nicht allein vor fich, fondern er ftand Ihm nicht minder im 
Rüden. Unerwartet wurbe gerade zuerft fein Rachtrab angegriffen. 
Ein Pfeilregen, dann ein Reiterangriff unter fürdhterlichem Geheul. 
Die Böhmen ftoben auseinander; Viele ſanken dahin in Ihrem Blute, 
Viele wurden gefangen, Das ganze Gepaͤck fiel in die Hände der 
Feinde. Sofort ftürzten fi) Die Ungern auf Die fchwäbiichen Heer- 
Baufen, und audy diefe hielten Dem Sturme nicht Stand. Und ſchon 
war der Feind im Rüden der Eöniglichen Schaar angelangt, während 
von vom noch Die Hauptmacht der Ungern in fefter Ordnung. zufam- 
menftand. Da fchidte Dtto Den tapferen Konrad mit den Pranfen 
ab, um dem Angriffe im Rüden zu begegnen. Furcht ergriff in Dies 
fer bedrängten Lage ſelbſt die Alteften Krieger, Die fo oft im Schlacht⸗ 
getümmel geftanden und geftegt hatten. Aber Konrad fürdhtete Richt; 
er wünfchte den Tod, und eine junge Mannfchaft, Die meift noch nie 
Dem Feinde ind Auge gefhaut Hatte, drängte fih um den tapferen 
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5. Führer, bereit ihm in den Tod zu folgen. So Drang Konrad vor 
und focht einen Kampf ohne Gleichen. Wo Die Franken einfielen, 
zerftoben die Ungern; Viele bededten, den Athem verhauchend, ven 
Boden, Andere fielen in die Hände der Franken; endlich ergofjen fich 
die Schaaren der Feinde in wilde Flucht; Die gefangenen Böhmen 
wurden befreit, das Gepäd wiedergenommen, und mit flegreich wehen- 
den Fahnen kehrte Konrad zum Könige heim. 

Eine große Gefahr war bejeitigt, aber der Kampf mit der dem 
Könige gegenüberftehenden Hauptmacht noch nicht einmal begonnen. 
Dtto felbft jah, daß Die Hauptenticheidung erſt jeßt zu erringen ſei. 
Er ordnete, ald er den Feind im Rüden nicht mehr zu fürdhten hatte, 
in weitausgebreiteter Schlachtordnung fein Heer gegen Die Feinde, und 
redete dann feine Rrieger, wie Widulind meldet, in foldher Weile 
an: „Shr feht, daß wir Kraft und Muth jetzt beweifen müſſen, denn 
„nicht fern von uns, fondern Dicht vyr unieren Augen ftehen Die Feinde. 
„Aber ich fürchte fie nicht; mit euch habe ich allenthalben in Der 

 „Bremde geftegt, und follte nun mit euch in meinem Lande und Reiche 
„den Rüden wenden! Ja, ich weiß ed, an Menge übertreffen uns 
„die Feinde, aber nicht an Tapferkeit und Ruüftung, denn meift find 
„fe ohne Waffen; undi hnen fehlte Die Hülfe Gottes, unire befte Waffe! 
„Jene ſchuͤtzt nur ihre Vermeflenheit, unſere Wehr ift die Hoffnung auf 
„Bott und feinen Schub. Wahrlidh, wir müßten und jchämen, woll 
„ten wir jegt, nachdem wir Europa und untertfan gemacht haben, 
„unfer Reich den Feinden zu Lehn geben. Nein, befler ift es, ihr 
„meine wadren Streiter, wenn unfer Stündlein geichlagen, ruhnwoll 
„im Kampfe zu fallen, als unter Dem Joch der Feinde ein Sklaven 
„leben zu führen oder wie das Vieh ſich hinwürgen zu laflen. Mehr 
„noch würde ich euch fagen, aber Worte werden eure Tapferkeit und 
„euren Muth nicht erhöhen. Laßt und lieber jebt mit dem Schwerte, 
„als mit dem Munde reden!” Darauf ergriff er feinen Schild und Die 
heilige Lanze und fprengte zuerft Hoch zu Roß in die Feinde Hinein, 
Streiter und Führer zugleih. Das ganze Heer ihm nah ritt auf 
Die Ungern ein, und fofort entipann ſich der Kampf auf allen Seiten. 
Bald wichen die Ungern, nur die Verwegenſten behaupteten noch ihre 
Stelle. Fürchterlich mwüthete das Schwerdt in den Reihen der Feinde. 
Nicht lange, fo ftoben ihre Maffen überall auseinander und flürzten 
fih in wilde Flucht. Manche flüchteten fi), wenn ihre Pferde er 
müdet waren, in Die Dörfer, Die hier und da in der Ebene zerftreut 
lagen; aber es folgten ihnen die Deutichen, Ajcherten ihre lebte Zu: 
fluchtsftätte ein, und die Flüchtlinge fanden den Tod in den Flammen. 
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Biele eilten zum Fluß zurüd und fanden bier ein Hägliches Ende. ws. 
Das Lager der Ungern fiel noch an Demfelben Tage in Ottos Hände, 
der alle Gefangenen befreite. 

Erft am Abend des blutigen Tags fammelten fich wieder Die 
Deutihen. Mancher wadere Mann fehlte in ihren Reiben. Graf 
Dietpold lag auf dem Lechfelde erichlagen, auch fein Neffe Reginbald. 
Der König betrauerte tief den Verluft Diefer Braven; aber Keinen be 
weinte er mehr, als feinen Eidam Konrad, denn auch er war als 
ein Opfer des ruhmreichen Kampfes gefallen. Noch einmal, wie in 
ber Frühe Des Tags, hatte er ſich in den Streit geftürzt, mit Loͤwen⸗ 
muth gefämpft und Die fliehenden Feinde verfolgt. Aber als er er 
ihöpft von der Arbeit des Streited und Der glühenden Hige ber 
Auguftionne Die Helmbänder lüftete, um aufzuathmen, traf ihn ein 
Pfeil in Die Gurgel. So war fein Wunfd erfüllt: für König und 
Baterland war er den Tod des Helden geftorben, die ſchwere Schuld _ 
hatte er mit dem höchften Preije gefühnt. Otto betrauerte ihn lange 
und ließ den Mann, den er einft vor Allen geliebt, mit den größten 
Ehren zu Worms bei feinen Vätern beftatten. „Konrad ,” jagt Wi⸗ 
bulind, „war ein großer Held und die Welt feines Ruhmes voll; 
„alle Franken beklagten und beweinten fein Ende.” Er war der Ahn- 
herr eines mächtigen Geſchlechts, das fpäter ein Jahrhundert lang 
auf Deutſchlands Thron gelefien hat. 

AS die Nacht einbrach, vitt der König nach Augsburg hinein, 
und froh bewillkommnete ihn die Stadt, Die er von großer Angft er- 
löft Hatte. Wie aber In Ottos Seele fi Freude und Trauer mijchten, 
jo war es auch in dem Herzen Biichof Ulrich; Hatten doch fein Bruder 
und jein Neffe den herrlichen Sieg mit dem Blute bezahlt. Tröftend 
ftand ihm der König zur Seite und erfüllte ihm jeden Wunſch feiner 
Seele. Als der Morgen kam, da nahm Otto aus Ulrichs Händen 
abermald das Abendmahl, dann brady er iogleih nad Baiern auf, 
dem fliehenden Beinde zu folgen. Denn ſchon drängten Die Schwärme 
der Ungern, welche dem Kampfe entgangen, von Furcht und Schreden 
gejagt, dem Oſten zu. Wer jedod) noch nicht über den Lech war, Dem war 
ſchon das feßte Brodt gebaden, denn alle Buhrten und alle Fahrzeuge 
am Ufer befahl der König ftreng zu bewachen, Daß Niemand lebendig 
mehr über den Fluß gelange. Aber auch Die ichon hinüber waren, 
entrannen meift nicht dem Tode; überall Iauerte auf fie das Verder⸗ 
ben. Sah man von den Mauern einer Stadt Die irrenden, unftäten 
Schaaren, ichnell kamen die Städter heraus, und wehe denen, die in 
ihre Hände fielen. So fand eine große Menge am zweiten und brit- 
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5. ten Tage nach der Schlacht den Tod. Otto verfolgte Die Ungern bie 
Donau hinab bis Regensburg. Hier hielt er ftrenged Gericht über bie 
gefangenen Feinde, und viele vornehme Ungern fanden ihren Tod am 
Galgen, unter ihnen ihr Oberfeldherr Pulszi, Den Die Annalen von 
St. Gallen ihren König nennen. Dann überließ ſich Ottos Heer 
der Siegesfeier. Als Vater des Vaterlands und Kaiſer begrüßte Das 
jubelnde Heer feinen Führer, wie einft Koͤnig Heinridy nad, feinem 
großen Siege über die Ungern begrüßt war. Den Ruhm des Kam⸗ 
pfes wies aber Otto von ſich ab; nur dem Allmächtigen, fagte er, 
danke man den Sieg, und zum Danfgebet zog er mit feinem Deere 
im feftlichen Zuge zu allen Kirchen der Stadt. Als das Siegesfeft 
beendet war, fandte er Boten nad) Sachen, um feiner lieben Mutter 
Das große Ereigniß zu melden. 

So maren abermals Die Ungern in einer großen Feldſchlacht 
von den Deutichen gefchlagen und ihre ganze Heeresmacht ver 
nichtet worden. Seitdem verging ihnen Die Luft in Die deut⸗ 
fehen Länder einzubrechen, und da zu Derfelben Zeit auch Die Marf 
von Aquileja, dem deutichen Reiche verbunden, beſſer gefehügt wurde, 
ftanden fie endlich ganz von ihren Angriffen auf das Abendland ab. 
Nachdem ſie noch eine Zeit lang ihre verheerenden Züge gegen Das mor- 
genländifhe Kaiſerthum gerichtet hatten, fingen fle an ſich in der ſchoͤ⸗ 
nen, fruchtbaren Donauebene, die fie gewonnen hatten, fefle Wohnflge 
zu gründen und gaben das zuchtlofe Romadenleben allgenad auf. 
Bald begannen fie fogar, ſchon felbft um ihren Beſitz beiorgt, mit 
Wällen und Pfählen das fumpfreiche Land an ihren weftlichen Gren⸗ 
zen zu verichanzen, denn fie hatten die deutiche Tapferkeit fürdyten ges 
lernt; dennoch drangen Die in der Mark angeftedelten Deutfchen Kriege 
leute nad) und nach über Die Enns vor, die bis dahin Die Grenze 
des Reichs gebildet Hatte. Ein fchöner Sandftrich wurbe hier in rühms 
lichen. Kämpfen dem Reiche gewonnen, und erſt dadurch erlangte in 
Dem: Lande ob und unter Der Enns die baierfche Oſtmark feſten Be 
ſtand, aus der dann in fpäterer Zeit Deftreich zu großer Macht und 
zu großen Ehren erwachſen ift. 

In dem Siege von Augsburg (legen die Anfänge Oeſtreichs, 
legen aber. zugleich auch Die erften Keime der Civiliſation des ungers 
ihen Bolt; in ihm befchließt ſich, kann man fo lagen, Die Voͤlker⸗ 
wanderung, denn nad) den Ungern Hat Fein wanderndes Volk in 
Europa mehr feften Fuß gefaßt, fo daß es in Die Bewegung Der 

. abendländifchen Welt eingetxeten und an der inneren Entwidehung 
derfelben Antheil genommen hätte. Wie oft war jene chriſtliche Kul⸗ 
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tie, Die Rom in fi) ausgebildet, Die Germanen aufgenommen und 3». 
mit ihrem Schwerdte gegen die Barbarei vertheidigt hatten, bedroht 
geweien; wie furchtbar hatte noch Das geſammte Abendland zulept 
von der Zerftörungswuth des allerwildeften Geſchlechts, Das jemals 
die Länder Europas durchſchwaͤrmte, gelitten; jetzt aber mar auch 
über dieſes Volk der glaͤnzendſte Sieg gewonnen, und e& zeigte fich 
bald die Möglichkeit daſſelbe für jene chriftliche Bildung zu gewinnen, 
die es bisher mit der leidenichaftlichften Wuth verfolgt hatte. Ottos 
Sieg befreite nicht Das deutſche Reid, allein, e8 befreite ganz Europa 
von den wilden Schaaren Der Ungern, Die e8 mehr als ein halbes 
Sahrhumdert verheert Hatten: Diefen Sieg begrüßte deshalb Das ganze 
Abendland mit unausfprechlicher Freude und namenlofem Subel. 


c. Bene Kämpfe gegen die Wenden. 


Mit Jubel und Freude empfing vor Allem Sachſen den König, 
als er dahin zurüdfehrte. Denn lange hatte man hier in großer 
Furcht und Belorgniß gefchwebt. Nicht wegen der Ungern allein, 
vielmehr noch wegen der Wenden, Die unter Wichmanns und Efberts 
Führung den Markgrafen Dietrich, Geros Stellvertreter, beflegt und in 
Die Flucht geichlagen hatten. Ueberdies waren mannigfache Zeichen 
vol ſchwerer Vorbeveutung am Himmel gefehen. Hoffend blidte nun 
Alles auf Otto, und fofort rüftete er ſich zum Kriege gegen Die 
Menden. 

Ehe aber das. Heer auszog, wurde abermald über Wichmann 
und Ebert Gericht gehalten, Die jo wenig Die Gnade bed Königs 
gedankt hatten. Ohne Schonung feien fie fest, ſo befchloß man in . 
ihrer Abweſenheit, als Feinde des Reichs zu bekämpfen, doch wolle 
man ihrer Gefährten fchonen, wenn fie zurüdfehrten und ſich unter 
würfen. Als man dieſen Beſchluß faßte, eriehienen in der Verſamm⸗ 
fung ©efandte der Wenden. In herfömmlicher Weife, meldeten fie, 
wollte ihr Volt den: Tribut zahlen, Doch verlange e8 Herr zu bleiben 
im eigenen Lande; gewähre man ihnen Died, fo würden fie treue 
Freunde und Bundesgenoffen fein, ſonſt aber mit ben Waffen ihre 
Freiheit behaupten. „Friede mag fein,“ antwortete ihnen Otto, „aber 
„nur, wenn ihr gut macht, was ihr geht „So entließ er die Ge 
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. fandten und führte ſogleich ſein Heer über Die Elbe. Sengend und 
brennend drangen der König felbft und Gero tief in Das Wendenland 
bis zur Rekenitz ein, denn hier und an der Peene waren Die Haupt 
fie der aufftändigen Wenden. Auch Liudolf, der von ſchwerem See⸗ 
lenkummer bebrängt fi nicht wie Konrad an der Ungernſchlacht be- 
theiligt hatte, ergriff jebt wieder fein Schwerdt und ftand an bes 
Vaters Seite. 

Wer dies Land fennt, weiß, es ift fumpfig und reich an Seen. 
Beichwerlich war e8 daher, hier den Krieg zu führen, und Otto ger 
rieth zulebt in große Gefahr. Denn als er an der Rekenitz lagerte, 
und wegen der fumpfigen Ufer nicht über den Fluß eben konnte, 
wurbe er im Rüden von wendifchen Schaaren eingeichloffen, Die ihm 
durch, Verhaue den Weg veriperrten, und vor ihm fand auf dem an- 
dern Ufer Stoinef mit einem Heere. Bald fehlte e8 auch an Lebens⸗ 
mitteln, und Hunger und Krankheit wütheten unter den Deutichen. 
Da nun die Noth täglich ftieg, jandte Otto endlich: Herzog Gero ab, 
um mit Stoinef zu unterhandeln: wolle er mit feinen Wenden fid) 
unterwerfen, fo jolle er in Otto einen guten Freund, nicht einen Geg- 
ner finden. 

Gero traf mit dem wendiichen Häuptling zufammen. Sie trau- 
ten ſich einander nicht; Deshalb beſprachen fte ſich io, Daß Der 
eine auf dem Dieffeitigen, der andere am jenjeltigen Ufer des Flufſſes 
ftand. Gero grüßte zuerft, und der Wende erwiederte feinen Gruß. 
Damm aber fpradh Gero ftolz: „Iſt es Dir noch nicht genug, gegen 
„unfer Einen den Krieg zu führen; fprich, wie fommt foldye Kühn- 
„beit Dir bei, did) mit Dem Könige jelbft zu meflen? Haft du denn 
„Männer und Waffen genug, um did) eines foldyen Unternehmens zu 
„erbreiften? Doc, wohlan, wohnt dir Kraft, Erfahrung und Muth 
„bed, io laß uns binüberfommen, oder komme du jelbft zu uns 
„herüber. Auf gleicher Wahlftatt mag fich dann zeigen, wer ber 
„wackerſte iſt.“ Es knirſchte Stoinef mit den Zähnen, fihmähte und 
verhöhnte Gero, jeinen König und das ganze Heer. Denn er wußte, 
fie waren in großer Noth, und er gedachte ihnen nody das Bab zu 
fegnen. Da lief aber au) Gero die Galle über — Denn er war 
ein Dann von heißem Blut und wallte gewaltig im Zorne auf — 
und er rief über den Fluß: „Wohl, morgen fol es ſich zeigen, ob 
„du und dein Volf etwas werth find, ja gewiß morgen werdet ihr 
„ſehen, wie wir und mit euch fchlagen.” Flugs eilte er dann zum 
Lager und meldete dem König, was geichehen war. Und Otto ges 
dachte Geros Wort zu erfüllen. 
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Noch in der Nacht eröffnete der König den Kampf. Die Deuts 95 


fchen tandten Pfeile und Wurfipeere über den Fluß, gleich als woll- 
ten fie bier in der Nähe des Lagerd den Uebergang über den Fluß 
erzwingen. Auch dachten Die Wenden nicht anders und fchaarten fich 
Dicht Hier zufammen, um Keinen über den Fluß zu laflen. Aber fie 
hatten Ottos Abfichten nicht errathen; denn er fanbte Gero eine gute 
Strede vom Lager ben Fluß hinab, und Diefer fchlug bier an einer 
unbewachten Stelle mit Hülfe von Wenden aus der Infel Rügen — 
die waren noch Heiden, halfen aber Doch dem Könige in Diefem Kriege 
— in aller Eile drei Brüden und meldete dies dem Könige. Als⸗ 
bald zogen ſich Die deutichen Ritter den Fluß entlang und gingen hier 
ohne Beichwerde über Die Rekenitz. Schnell folgten zwar Die Wenden 
ihnen nad), aber fie hatten mit ihrem Fußvolk einen weiten Marfch zu 
machen, und ermüdet und ungeorbnet kamen fie auf der Wahlftatt an. 
Als es Daher zum Schlagen fam, hielten ſte Ottos Rittern nicht Stand, 
fondern wandten ſich eiligft zur Flucht, auf Der Viele vor Dem Schwerdte 
der Deutichen fanfen. 

Stoinef hielt in der Nähe mit einigen Reitern auf einem Hügel, 
von dem er den Kampfplag überfchauen konnte. Als er die Flucht 
der Seinigen ſah, fuchte alsbald audy er das Weite und verbarg ſich 
im Dunfel eined Waldes. Hier traf ihn mit zwei feiner Diener ein 
Ritter Ottos, mit Namen Holed, und ftellte ihn. Der Wende fiel 
von den Streihen ded Sachſen; Hoſed hieb ihm dad Haupt ab, 
nahm ihm die foftbare Rüftung und brachte Beides zum König. Auch 
einen der Diener, den er gefangen hatte, führte er dem Könige vor. 
Hoch belobte ihn Diefer wegen feiner Tapferkeit und gab ihm zwanzig 
Hufen Landes zu Lehn. 

Indeffen war auch das Lager der Wenden genommen und reiche 
Beute gemacht worden. Bis tief in die Nacht hinein mwährte das 
Schlagen und Schlachten. Es war der 16. Drtober, St. Gallentag 
in demfelben Jahre, Da Otto Die Ungern geichlagen. 

Am Tage nah) der Schlacht wurde Gericht gehalten über bie 
Gefangenen. Deffentlih wurde Stoinefd Haupt aufgeftellt und bei 
Demielben fiebenhunbert Gefangene enthauptet; einem Rathgeber Stois 
nefs wurden Die Augen ausgeftochen und ihm die Zunge auögeriffen, 
fo ließ man ihn hülflos unter den Leichen liegen. Efbert und Widy 
mann waren durch Die Flucht ber blutigen Rache, die ihrer wartete, 
entfommen unb fuchten bei Herzog Hugo in Frankreich eine Zuflucht 
zu erlangen, Die fie Dort auch fanden. 

Das Blutbad, das Otto unter den Wenden angerichtet, fehredte 
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‘ben fie immer aufs Neue zu den Waffen. Schon im Jahre 957 


mußte Otto abermals wider fie zu Felde ziehen und heimfehren, ohne 
fie völlig unterworfen zu haben. Bald zeigte fih auch Widmann 
wiederum in der Mitte der Wenden. Zwei Jahre lang hatte er in 
der Fremde mit feinem Bruder Efbert gelebt. Da war ed dem Ery 
bifchof Brun gelungen, Die Gnade des Königs für Ekbert zu erwirken, 
und froh fehrte Diefer zur Heimath zurüd. Aber nun buldete es auch 
Wichmann nicht länger dort außen. Heimlich Fam er in feine Hels 
math, um Haus und Hof und fein liebes Weib noch einmal zu ſe⸗ 


- ben, dam ging er von Neuem hinaus zu den Wenden. Zum brit- 


ten Male rüdte gegen ihn im Jahre 88 ein fächftiched Heer aus. 
Viele jedoch in demſelben waren ihm freundlid) gefinnt und brachten 
es dahin, Daß er fidh Herzog Gero und defien Sohn freiwillig unter 
warf. Gero erlangte, indem er fich perfönlich für den tapferen, Doch 
unruhigen Mann verbürgte, vom Könige, Daß Wichmann frei zu ſei⸗ 
nem Haufe und zu feinem Weibe zurüdfehren durfte, aber mit einem 
furchtbaren Eide mußte ec befchwören, daß er nie wieder Etwas ge: 
gen feinen König und Herrn unternehmen wolle. 

Auch in Diefem Jahre mußte noch mancher Wende bluten, Doch 
gelang ed immer noch nicht Die Ruhe dauernd zu fichern; noch zweier 


, neuer $eldzüge bedurfte ed in den beiden folgenden Jahren, um Die 


deutſche Herrfchaft im Wendenlande von Neuem zu befeftigen. 


d. Innert Yerhältnife. 


Einft konnte e8 fo fcheinen, ald ob Dtto mit feinen Söhnen bie 
Regierung der deutſchen Länder theile; jeßt war der Einfluß, ben fle 
geübt hatten, vernichtet, fie felbft und Die ganze Partei, Die an ihnen 
einen Anhalt gefucht und gefunden Hatte, Hatten an dem Königlichen 
Hofe alle Bedeutung verloren. Dagegen erhob ſich mehr und mehr 
zu einer jelbft für Die Reichsgeſchaͤfte Höchft wichtigen Stellung bie 
junge Königin Adelheid mit Allen, die fih ihrer Gunft erfreuten. 
Naͤchſt ihr galten bei Dem Könige am meiften feine Brüder Heinrich 
und Brunz jener von eben fo ausgebreiteter Macht im Süden Deutich- 
Iands, wie Diefer im Weften, beide erprobt durch ihre ausdauernde 
Treue während des Bürgerfriege. 

Heinrich war wieder zu bem vollen Beſitz feines baierſchen Her 
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zogihums und der Marken gelangt und hatte durch die DVermählung 955-0. 
feiner Tochter Hedwig mit dem neuen Schwabenherzog auch auf bie 
Ihwäbijchen Angelegenheiten einen erheblichen Einfluß geivonnen. Se 
bedeutender Heimrich8 Stellung war, je empfindlicdyer mußte für den 
König Der Tod Diefed Bruders fein, Der eintrat, ehe noch die Ruhe 
im Innern völlig hergeftelt war, Heinrich flarb am 1. Rovember 
des Jahres 355 in den Jahren frifchefter Manneskraft; er hatte noch 
nicht das vierzigfte Jahr erreicht. Große Tugenden waren mit fchlim- 
men Eigenichaften in Diefem merkwürdigen Manne auf das Wunder: 
barfte gemijcht, und ſchon feine Zeitgenoffen ſchwankten, ob fie mehr 
ihn loben oder tadeln follten. Daß er ein tapferer Degen, ein ent 
ſchiedener, entichloffener Mann in allen Verhältniffen Des Lebens war, 
die Zügel der Herrichaft mit Kraft ergriff, den Feinden des Reiche 
in tapferen Kämpfen zu begegnen mußte, konnte Niemand leugnen, 
aber Niemand auch die entftellenden Mafel feines Lebens verhüllen. 
Es iſt wahr, Das Herz feined Bruders, dem er einft nach dem Leben 
und nach dem Reiche ftellte, hat er fich wiebergugewirmen gewußt und 
durch große Verdienſte feine früheren Vergehen bei ihm in Vergeſſen⸗ 
heit gebracht, aber Die Liebe des Deutichen Volks, Das nicht mit Un 
recht auch jenen furchtbaren Krieg zwifchen dem Vater und feinen 
Söhnen ihm zur Laft legte, hat er fich niemald erworben. Die 
Baiern vornehmlich ſahen immer in ihm einen ftrengen und harten 
Gebieter, deſſen Herrichaft ihnen um jo verhaßter war, als er nicht 
ihrem Stamme angehörte. Treue Breundichaften fuchte und fand er 
felten; Die Brüder feiner Gemahlin waren ed, Die zuerft gegen ihn 
die Waffen ergriffen. 

Wie wenig Liebe aud) Heinrich genoß, ein Herz Ihlug ihm mit 
immer gleicher Zärtlichkeit und Treue: Das Herz feiner Mutter. Ma 
thilde erhielt — fo erzählt und die fpätere Biographie ber Königin 
— die Trauerfunde von Heinrichs Tode zu Quedlinburg. Sie be 
xief darauf fogleich Die Nonnen zur Kirche, forderte fie auf für das 
Seelenheil ihres Sohnes zu beten und beugte felbft ihr Knie zuerſt 
vor dem Altare: „D Herr,” rief fie aus, „erbarme Did) ber Seele 
„Deines Knechts, den du von der Welt abberufen haft! Gedenke, 
„wie wenig Freuden er im Leben genoffen hat und wie faft alle feine 
„Zage vol Kummer und Elend waren!” Sie erhob fich, wankte zum 
Grabſtein König Heinrichs, neigte ihr Haupt auf Denfelben und ſprach 
unter Thränen: „DO mein Herr und mein Gemahl, glüdlich bift du, 
„Daß du dieſen Schmerz nicht mehr erlebteſt. Dich berührt jegt Das 
„bittere Leid nicht mehr, das mein Herz zerreißtz war es doch, fo oft 
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9855-960. „ich des traurigen Tags deines Todes gedachte, mein einziger Troft, 
„daß Diejer unfer geliebter Sohn mir geblieben war, der dein Antlig, 
„beine Geftalt und deinen Namen trug." Bon diefem Tage an legte 
Mathilde das königliche Scharlachkleid, Das fie feit Dem Tode ihres 
Gemahls ftetd unter einem leinenen Ueberwurf trug, auf immer ab 
und zeigte fi nur in Trauerkleidern; auch mochte fie fortan fein 
Soldgefchmeide mehr an ihrem Leibe dulden; fie nahm an Spielen, 
wie fle Die Zeit liebte, feinen Antheil ferner, Mitt auch nicht, Daß man 
weltliche Lieder vor ihr fang, an geiftlichen Gefängen allein fand fie 
fortan Gefallen. 

Baiern ging auf Heinrichs vierjährigen Sohn, der auch Des Ba 
terd Namen führte, In feinem ganzen Umfange nebft den Marken 
über. Die Vormundſchaft über Das Kind führte feine Mutter Judith, 
die Tochter Herzog Arnulfs; eine Frau, wie Widufind fagt, von feltener 
Schönheit und wunderbarem Verſtande. Ihr erfter Rathgeber wurde 
alsbald der Fuge Biſchof Abraham von Freifingen, Der einem im 
Herzogthume einheimifchen Geichlechte angehörte. Die Regierung 
Baiernd gewann durchaus mehr jebt einen den Stammeßintereflen 
entfprechenden Charakter, und der junge Herzog erwuchs im baterichen 
Lande ald Baier. 

Nach dem Tode Herzog Heinrichs war Der Einfluß, Den Brun, 
„der große Biſchof,“ wie ihn Widufind nennt, auf feinen Eöniglichen 
Bruder übte, feinem andren nur von fern zu vergleichen, aber Nie 
mand war auch des unbedingten Vertrauend des Königs würbiger, 
als dieſer hochbegabte und trefflihe Mann, auf den man mit immer 
neuer Bewunderung den Blick Ienft. Niemand durchſchaute tiefer bie 
Gebrechen und Schäden der Zeit und wußte Flarer Die Mittel zu erw 
fennen, um fie zu heilen; Niemand war entichiedener in der Geſin⸗ 
nung und Doch fo durch und durch von Verföhnlichfeit und Yrieden‘ 
liebe befeelt; fo ftreng Brun gegen fid) felbft war, ſo nachfichtig zeigte 
er fi gegen Andere; während feine Gedanken ſich am Liebften zu der 
Anſchauung der himmliſchen Dinge aufihwangen oder in das Stw 
dium der Wiffenfchaften verfenkten, wachte er Doch mit Der größten 
Gewiffenhaftigfeit über Alles und Jedes, was ihm an weltlichen Ge 
Ihäften in Kirche und Staat übertragen war. 

Wir wiffen, eine wie fehwierige Aufgabe ihm geftellt wurde, als 
er das lothringifche Herzogthum erhielt, und mit welchem Gefchid et 
fie während des Bürgerkriegs zu Iöfen wußte. Aber es fehlte viel 
daran, Daß fein unruhiges Volk fogleich nad) Konrads Unterwerfung 
zur alten Ordnung zuruͤckgekehrt wäre; es fand nicht zu erwarten, 
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daß Die übermüthigen Großen des Landes ohne Weiteres einem frem⸗ 5-60. 
den ®riefter, der mit einer fo ungewöhnlichen Macht über fie be 
fleidet war, unweigerlichen Gehorſam geleiftet hätten. Allerdings 
gab es eine ſtarke Fönigliche Partei in dem Lande, aber e8 fehlte ihr 
nit an Widerftand, und Hader, Unfriede und Miswollen zeigten ſich 
an vielen Orten. Im Jahre 956 beichied Otto deshalb die Bewohner 
Lothringens nad) feiner Pfalz Ingelheim und ließ ſich faft aus allen 
Städten Geißeln flellen; bald darauf Fam er felbft nad) Köln und 
hielt hier einen großen Landtag. Dennoch wurde ſchon im folgenden 
Jahre der Landfriede wieder geftört, und zwar gerade durch jenen 
Reginar, an dem Brun im Anfange den fefteften Halt gegen Konrad 
gefunden hatte. Die Gewaltthaten, welche ſich der übermüthige 
Mann mit den Seinen gegen die Kirchen und Klöfter im Lande er 
laubte, fonnte Brun nicht ferner fhweigend Dulden und machte ſich 
Dadurch denfelben zum unveriöhnlichen Feinde. Gereizt und unzufrie- 
den ohnehin, weil er für feine Dienfte nicht glaubte den gebührenden 
Kohn erhalten zu haben, trat Reginar dem Erzbiſchof bald überall hin⸗ 
dernd entgegen und ſuchte fogar an defien Schwefter, der Königin 
Serberge, feinen Unmuth auszulafien. Mehrere Güter, die einft 
Herzog Gijelbert gehört und von ihm ald Morgengabe an Gerberge 
verliehen waren, beanfpruchte Reginar jetzt als brüberlihed Erbe 
und machte zulegt fein vermeintliches Recht mit offener Gewalt gel- 
tend. Brun nahm fich indeffen, wie billig, der Schwefter an, und 
Reginar, der in Bruns Gefangenichaft gerieth, mußte fein verwegenes 
Beginnen mit der Verbannung nad) Böhmen büßen; im fremden Lande 
fand der ıumftäte Mann fein Ende. Dann erhoben fidy noch einmal 
im Jahre 959 mehrere vornehme Männer im Lande gegen Brun, als 
er einige fefte Burgen, die fie ohne des Königs Erlaubniß erbaut hat- 
ten, niederreißen ließ; er wolle auch, erzählte man Damals, Dem Lande 
neue und unerhörte Laften aufbürden. An die Spibe der Aufftändigen 
ftellte fich jener Immo, der Durch feine Liften einft fo viel Dazu bei- 
getragen hatte, das Land dem Könige zu erhalten und der bis dahin 
auch Brund vertrauter Rathgeber gewefen war. Aber. der Aufftand %- 
wurde gluͤcklich unterbrüdt, und Dann die Ausübung der herzoglichen 
Rechte im oberen Lothringen dem Grafen Friedrich übertragen. Vom 
Anfang des Bürgerkriegs an hatte ſich Diefer junge Mann mit fei- 
nem Bruder, dem trefflichen Biſchof Adalbero von Meb, treu zum 
Könige gehalten und war feit dem Jahre 954 ihm durch Verwandt: 
fhaft noch näher getreten. Er vermählte fi, nämlicdy zu jener Zeit 
mit Beatrir, einer Tochter Herzog Hugos von Zranzien, mit ber er 
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ſchon feit mehreren Jahren verlobt war. Friedrich übte feitdem, wie 
Godfried, deſſen Geſchaͤftskreis wohl jebt erft auf Das untere Lothrin- 
gen beichränft wurde, unter Bruns Aufficht Die herzogliche Gewalt 
und führte den Herzoglichen Namen. Da in ähnlicher Weiſe, wie 
die Bifhöfe der Provinz. unter Brun als Erzbiſchof fanden, Diele 
Herzöge Ihm untergeben waren, nennt ihn Ruotger „gleichſam einen 
„Erzherzog“ und giebt ihm damit einen Titel, den Brum nie felbft ges 
führt und der zu fehr irrthümlichen Auffaffungen feiner Stellung Bers 
anlaffung gegeben hat. Die Theilung des- Lothringerlandes, Die da⸗ 
mals zuerft eintrat, erhielt fich und wurde fpäter noch weiter durch⸗ 
geführt, Da zur Zeit die Verwaltung von ganz Lothringen doch noch 
in Bruns Händen vereinigt blieb. Denn in der That war er nach 
wie vor Die Seele von Allem, was in dem Lande vorging. „Er 
„theilte,” fagt Ruotger, „einem Jeden der Großen und der Beamten 
„feine Obliegenheiten zu, wies Jedem die Thätigfeit an, zu Der ihn 
„ſeine Kräfte befähigten, aber Nichts gab es, wobei er nicht doch zus 
„gleich auch felbft Hand angelegt hätte, und. mit jener ungemeinen 
„Xebendigfeit und durchdringenden Kraft feines Geiſtes wußte er 
„ſtets Das zu erfafien, was dem Wohl Aller am Beften diente.“ 
Wohl nahm Mancher einen Anftoß daran, daß Brun ald Biſchof eine 
fo ausgedehnte weltliche Verwaltung führte, aber es gemügte einen 
Solchen auf die Erfolge dieſer Thätigfeit zu verweifen, um ihn zum 
Schweigen zu bringen. Nachdem jene Empörungen, von Denen wir 
fo eben fprachen, befiegt waren, herrſchte weit und breit ein Friede 
in dem Lande, wie man ihn niemals früher Hier gefannt hatte. 
Richt minder erfprießlich und ſegensreich erwied fi) Bruns 
Sorge für die kirchlichen Angelegenheiten feiner Provinz. Die alten 
und reichen Bisthümer und Klöfter derſelben waren feit geraumer 
Zeit faft nur an die Söhne einheimifcher Gewalthaber vertheilt wor: 
den; die großen Einfünfte und Güter der Kirchen waren unablaͤſſig 
der Zanfapfel der Parteien, und die Macht, nicht die Wuͤrdigkeit 
entichieb bei der Beſetzung der geiftlichen Würden; ein großer Theil 
des Kirchenguts war theild Durch Gewalt, theils durch das Familien- 
intereffe der Bifchöfe in Die Hände von Weltlihen gefommen; Die 
Klofterzucht war verfallen, und die Schulen, Die früher Hier in nicht 
geringer Blüthe geftanden Hatten, genofien kaum noch beſonderer 
Pflege. Manches war fchon vor Brun geichehen, um die kirchlichen 
Zuftände des Landes wieder zu heben, aber mit Durdhgreifender Kraft 
und planmäßiger Sorgfalt wurde jetzt erſt die Sache angegriffen. 


Fremde Geiftliche, namentlich Sachen, zog Brun in das Land und 
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bildete fih einen Klerus, der durch Unfträflichkeit ded Lebens und 
geiftige Bildung ed wert war an die Spige des Volks zu treten. 
Alte Klöfter, Die in Berfall gerathen waren, wurden reformirt, Das 
neben neue begründet, wie vor Allem aus Bruns eigenem Vermögen 
das nachher fo berühmte PBantaleondflofter zu Köln. Ueberall wurde 
- auf die Errichtung von Klofterichulen Bedacht genommen, während zu- 

gleich Die Domfchulen zu neuer Blüthe gediehen. Bor Allem glänzte 
durch wiſſenſchaftliche Bildung Köln felbft; da wurden unter Bruns 
Augen jene Biſchoͤfe erzogen, um deremwillen Sigebert von Gem⸗ 
blour nad) Hundert Jahren das Zeitalter Ottos als ein gluͤckliches 
reift: Dietridy von Dies, Heinric und Efbert von Trier, Gerard 
von Toul, Wilfried von Verdun. „Uber alle dieſe glänzenden 
„Sterne ," fagt Sigebert, „überftrahlte Brun jelbft wie der hellblin- 
„tende Morgenftern." Es ließen fich die Namen noch vieler anderer 
bedeutender Männer nennen, die Brun entweder felbft gebildet Hatte 
oder Die doch mit ihm in einmüthigem Geifte wirkten, wie Everaclus 
von Lüttich, deſſen Wahl nur mit großer Mühe durchgejegt war, und 
der treffliche Engrann von Cambray, den Brun aus Frankreich nad 
Lothringen gezogen hatte, nachdem er einen Verwandten des Fönig- 
lichen Haufes, Berengar, der nicht im beften Sinn das Bis⸗ 
thum verwaltet hatte, trotz aller Anftrengung doch nicht auf feinem 
Sitze hatte behaupten Fönnen. Bald zeichnete fid) der lothringiſche 
Klerus an Bildung, Geichidlichkeit in der Amtsführung und durch 
firenge Kirchenzucht vor der gelammten Geiftlichfeit des Abendlande 
aus, und Diefe planmäßige Reformation des geiftlichen und geiftigen 
Lebens in Lothringen hat für Die Gefhichte der Welt die bedeutend⸗ 
ften und weitgreifendften' Folgen gehabt. Schon in den Jahren 962 
und 967 wurden nacheinander zwei Meter Domherren, Odelrich und 
Adalbero auf den erzbiichöflichen Stuhl von Reims, dem vornehmften 
im Weftfranfenreiche, erhoben, von Denen ber zweite beftimmt war, 
ein neues Koͤnigsgeſchlecht dem Branfenreiche zu geben. Und ein 
Jahrhundert fpäter beftieg ein lothringiicher Bifchuf in Leo IX. den 
päpftlichen Stuhl, deffen Pontificat der Anfang einer neuen Aera ber 
chriſtlichen Kirche wurde. 

So ſehr die Angelegenheiten Lothringens Brun in Anſpruch nah⸗ 
men, fo mar feine Thatigkeit doch in gleichem Maße den allgemeinen 
Reihögeichäften zugewandt, und vor Allem hatte er die Verhältniffe 
bes Reichs zu ber Karolingerherrfchaft im Werften faft allein zu re- 
gen und zu ordnen. Wir wiffen, wie der Thron Koͤnig Ludwigs 
ſchon feit geraumer Zeit nur durch den Einfluß feines mädhtigen 
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Schwagers Otto noch gegen die immer wachſende Gewalt Herzog 
Hugo geftübt wurde. Im Jahre 954 ftarb König Ludwig in jun 
gen Jahren durd einen unglüdlichen Sturz mit dem Pferde, und ed 
ſchien jegt der günftigfte Augenblid für Hugo gekommen, ſich der 
lange eriehnten Krone zu bemädhtigen. Aber es gelang Brun den 
noch, jelbft Hugo für Die Erhaltung der Herrichaft in dem karolingi⸗ 
schen Geſchlecht zu ftimmen. So beftieg Lothar, der ältere Sohn 
Ludwigs und Der Gerberge, ein Knabe von zwölf Jahren, den Thron 
der Weftfranfen, während fein jüngerer Bruder Karl, noch ein Kind 
in der Wiege, gegen Die bisherige Sitte der Karolinger von Der Thron 
folge ausgefchloffen wurde. Hugo war zum Lohn für feine Zuruͤd⸗ 
haltung Aquitanien verfprochen worden, aber jchon im Jahre 6 
ftarb er, ehe er noch den verlangten Preis Hatte in Beſitz nehmen 
fönnen. Hugo hinterließ vier Söhne: den Alteften, dem Vater gleich⸗ 
namig und fpäter Capet zubenannt, Dtto, Heinrich und Odo, der dem 
geiftlichen Stande beftimmt war, ferner zwei Töchter: Beatrir, Die Ge—⸗ 
mahlin Des Herzogs Friedrich von Oberlothringen, und Emma, bie 
fi) bald darauf dem Herzog Richard von der Normandie vermählte. 
Wie zu erwarten fand, dauerte es nicht lange, daß die Königin Ger⸗ 
berge mit den Söhnen Hugos in Die Argerlichften Streitigfeiten ge 
rieth und den Beiftand ihres Bruderd Brun in Anſpruch nehmen 
mußte. Mit Heeresmacht zog daher Brun im Jahre 958 nach Franf- 
reich und brachte endlich i. 3.960 einen Frieden zu Stande, nad) dem 
Hugos Söhnen nicht nur Die Lehen ihres Vaters, Franzien und Dur 
gund, unverfürzt erhalten blieben, fondern ihre Herrfchaft noch durd 
das Boltou vermehrt wurde, wogegen fie Lothar als ihrem Lehnöhern 
den Vaſalleneid Ieifteten. Die alte Eiferfucht zwiſchen ben beiden 
Häufern dauerte natürlich fort, aber Brun, der Weſtfranken gleichlam 
wie eine Provinz des deutichen Reichs überwachte, wußte mit große 
Umficht jeden gewaltfamen Ausbruch des gegenfeitigen Neids und 
der vererbten Selbftfucht im Keim zu erftiden. 

Auch die Kapelle des Könige und mit ihr Die ganze in ihr die 
nende Hofgeiftlichleit war nach Bruns Erhebung zum Erzbisthum 
Köln unter feiner Leitung geblieben, und wenn er auch jetzt nicht meht 
felbft die Urkunden ausfertigte, fondern Die Kanzler hierfür in feine 
Stelle traten, behauptete er doch als Erzkanzler und Erzkapellan die 
oberfte Führung des ganzen Geikhäftsgange. Die Erzbifchöfe von 
Mainz und Salzburg, die in den Bürgerkrieg verwidelt waren, gin 
gen ihres Einfluffes auf die Kanzlei ganz verluftig, und eine Zeit lang 
finden ſich nur Urkunden, in denen Die Kanzler für Brun als ir 
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Fanzler zeichnen. Als Wilhelm, König Ottos Sohn, zum Erzbisthum 
Mainz gelangte, wurde Das bis dahin mit feiner Stellung verbundene 
Erzfanzleramt ihm zwar zurüdgegeben, doch erlangte er ſchwerlich vor 
Bruns Tode einen überwiegenden Einfluß auf Die Gefchäfte der Ka- 
pelle. Es ift bereitS Darauf hingemwiefen worden, wie Diefe recht ei- 
gentlich al8 die Bildungsftätte Der Hohen Geiftlichkeit anzufehen war, 
indem aus ihr Die erften und wichtigften Biichoföftellen beſetzt wurden; 
je mehr der König nun die einmal eingeichlagene kirchliche Richtung 
in feiner Regierung des Reichs verfolgte und den Klerus gefliffentlid) 
zu den Staatögeichäften heranzog, je mehr mußte aud) Die Bedeutung 
des Mannes wachien, der dieſe Pflanzitätte der hohen Geiftlichkeit 
begründet hatte und fortwährend leitete. 

Die ganze Höhe der Stellung, die Brun in Ottos Reiche und 
an defien Hofe einnahm, tritt Daher erft Dann hervor, wenn man ſich 
eines überaus wichtigen Wechfeld und Umſchwungs bewußt wird, den 
der innere Krieg in den Regierungsgrundjägen des Königs hervor: 
gebracht hatte. 

Richt zum geringften Theil war nehmlidy der Krieg gerade Durch 
jene conjequent durchgeführte Hauspolitif herbeigeführt worden, Durch) 
welche der König das alte Stammesherzogtfum zu befeitigen und Die 
deutichen Länder feft der Krone zu verbinden geglaubt hatte. Sobald 
dieſe Politik aber Das Reich in Die fchlimmften Verwidlungen gebracht 
hatte und der Kampf im Haufe des Königs felbft ausgebrochen 
war, hatten ſich fofort auch Die Nachkommen der früheren Stammes» 
herzöge von Neuem geregt, und der König Hatte, was das Widhtigfte 
war, hier und Da ſogar fein eigened Intereſſe mit dem ihrigen ver- 
binden müflen. Da zeigte ſich, daß die Macht Des alten Herzog- 
thums mit Richten ganz gebrochen war; aber ed war jo wenig an 
der Zeit fidy mit Diefer Macht in einen neuen Kampf einzulaffen, daß 
die Klugheit vielmehr rieth, fid) Diejelbe, fo weit es möglich, zu ge- 
winnen unD bienftbar zu machen. Zu einer völligen Herftellung Des 
alten Nationalherzogthfums fam e8 zwar nicht, aber offenfundig Fehrte 
Otto nad) dem Kriege mehr zu den Grundfäben feines Vaters zurüd. 
Mit einer ausgedehnten, innerhalb ihres Gebiets faft felbftftändigen 
Gewalt ericheinen bald wieder an der Spige der einzelnen deutichen 
Länder einheimifche Bürften, zum Theil den alten Herzogsgeichlechtern 
entiprofien, zum Theil Die Begründer neuer herzoglicher “Dynaftien. 
In Baiern trug den herzoglichen Namen der Enkel Arnulfs, und die 
herzogliche Gewalt uͤbte Arnulf Tochter; Das Herzogthum war bier 
unmittelbar vom Vater auf den Sohn übergegangen, was in einer 
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Zeit die geneigt war, aus jedem Vorgang ein Gewohnheitsrecht zu 
bilden, leicht zu dem von Otto früher fo beſtimmt beftrittenen Grund- 
fa der Erblichkeit des Herzogthums zurüdführen konnte. Ingleichen 
gehörte, wie erwähnt ift, Der neue Herzog von Schwaben einem dort 
einheimifchen Geſchlechte an und war aller Wahrfcheinlichkeit nad) ein 
Sohn jened erften Herzogd Burchard, der einft gegen König Heinrich 
die Waffen erhoben Hatte. In Lothringen waren die Anfprüche Re 
ginars zwar zurüdgewiefen, aber dennoch hatten zwei einheimifche und 


deſn Intereſſen des Landes engverbundene Große, Godfried und Friebrid, 


auch hier den herzoglichen Namen erhalten, und mindeftend ber zweite 
wurde Der Gründer eined neuen herzoglichen Geſchlechts. Aehnlich, 
wie in Lothringen, geftalteten fi in Sachen die Verhältniffe. Das 
Land, fo Häufig den Einfällen der Wenden und Dänen audgefeht, 
bedurfte zu seiner Vertheidigung einer bejonderen Leitung, da der Koͤ— 
nig nur allzuoft Die Grenzen deffelben verlaffen mußte. Die herzog 
lichen Rechte innerhalb ihrer Marken waren zwar fchon längft Gem 
und Hermann Billing übertragen, auch hatte der lehtere während des 
inneren Kriegs in Abweſenheit des Königs als deſſen Stellvertreter 
in ganz Sachſen Die herzoglichen Rechte geübt; jebt aber wurde, um 
diefelbe Zeit, als Friedrich Oberlothringen erhielt, Hermann förmlich zum 
Herzog von Sachſen ernannt. Es ift zweifelhaft, ob er Die Herzog 
liche Gewalt in ihrem vollen Umfange über ganz Sachen behielt; 
es fcheint vielmehr, Daß nur die oͤſtlichen Gegenden zwifchen der Ve 
fer und unteren Elbe ihm als Fahnlehn ertheilt wurden, während 
MWeftfalen unmittelbar unter der Krone blieb; jedenfalls wurde an 
der mittleren Elbe und in feinen Marken Gero von Hermanns 
Gewalt in feiner Weife berüßrt. Aber wie dem auch fein mag, Her 
mann wurde, wie Friedrich, Der Gründer eines neuen herzoglichen 
Geſchlechts, das bald nad) ihm eine bedeutende Gewalt über alle 
heile Sachſens übte. Daß diefe neuen Herzöge, deren Gewalt vom 
König felbft begründet war und hauptſaͤchlich durch feine Macht geftüst 


wurde, damals faum den Gedanken faffen konnten, ſich von Der Einheit 


bed Reichs zu trennen, liegt auf der. Hand; aber faum minder deut⸗ 
lich ift es, Daß durch ‚ihre Einfegung Die Selbftftänbigkeit der einzeln 
Länder dem Reiche gegenüber geftäftigt wurde und daß Otto meht 
und mehr zu ber einft von feinem Vater befolgten Politik zuruͤckkehcte, 
den Theilen des Reichs nach den Stammesunterfchieden in Der Verwal⸗ 


tung fo viel Freiheit einzuräumen, als der Beftand des Ganzen mu 


immer zuließ. Niemals hat Dito die Erblichfeit des Herzogthums 


. und der Grafſchaft förmlich anerfannt, aber er Bat in feinen jpäteren 
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Jahren erledigte Kronlehen doch kaum eingezogen und neu vertheilt, 955-960. 
wenn der lebte Inhaber mannbare Söhne hinterließ, wofern nicht offen 
kundiger Treubruch zu ftrafen war. In einzelnen Fällen, wie Died 
ausdruͤcklich bei Dem Grafen Udo in der Wetterau erwähnt wird, ging 
der König jogar fo weit, den Lehnsträgern zu erlauben, Die Reiche- 
lehen gleichwie ein Erbgut unter ihre Söhne zu vertheilen. Nicht 
wenige fürftliche Geſchlechter, Die fih in den folgenden Jahrhunderten 
hervorthaten, laſſen ſich in der factiichen Erblichkeit ihrer Grafichaften 
und Reichslehen gerade bis auf Die Zeit Ottos hinab verfolgen. 
Indem der hohe Adel fo wieder mehr in jenen loderen Lehns 
verband zurüdfehrte, in dem er unter Heimeich zum Reiche geftanden 
hatte, indem er ſich zugleich den prowinziellen und Iofalen Intereffen 
der einzelnen Theile des Reichs von Neuem enger verbündete, Tonnte 
der Eöniglihen Gewalt allerdings mit der Zeit durch Die weitere 
Machtenwickelung des Adels ernftlihe Gefahr erwachſen, wenn Das 
Reichsregiment nicht auf einer anderen Seite eine neue, fefte und zuver- 
läffige Stübe gewann. Otto, der mehr nothgedrungen als freiwillig 
auf die Wege feined Vaters zurüdgefehrt war, fuchte daher in der⸗ 
felben Zeit, wo er ed aufgeben mußte, Krone und Herzugthum zu 
Sinem Intereſſe durch feine Familie zu verbinden, einen um io fefte 
ren Bund zwiſchen Reich und Kirche herzuftellen und dieſe Zwecke 
und Abfichten dieſer beiden Mächte unauflöslid, zu verfchlingen und 
zu verflechten. Ruotger erzählt, Daß Dtto mitten im Bürgerfriege 
zu feinem Bruder Brun, als derielbe jo eben das Erzbisthum Köln 
angetreten hatte, geäußert habe: „Das tröftet mich zumeift in meinen 
„harten Leiden, daß durch Gotted Gnade jett Die Herrichaft unſres 
„Haujes mit dem Prieftertfum verbunden ift, denn in dir ift Prie⸗ 
„ftertfum und Königthum vereinigt.” Und in der That war e8 Die 
Perjönlichkeit Bruns, Die es dem Könige erleichterte, ja man kann 
Tagen, vielleicht einzig und allein ermöglichte, den Gedanken, jein 
Reid durch die Macht des Klerus zu ftärfen, in das Leben u . 
führen. 
Bor Allem kam es darauf an, dem Könige. unbedingt ergebene 
Männer auf die deutichen Bifchofsftühle zu- bringen. Unerwartet 
fehnell gelang, was gerade das Wichtigfte war, Dies bei allen Me 
tropolitanticchen. Mit Ausnahme Adeldagd von Hamburg hatte Otto 
mit feinem der beutichen Erzbifchöfe .vordem in engen Beziehungen 
geftanden, er hatte vielmehr mehr oder minder mit allen in andauern: 
den Streitigfeiten gelebt. Nun aber war im Jahre 953 Brun zu 
dem Erzbisthum Köln erhoben; Mainz erhielt im folgenden Jahre 
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55950. Ottos eigener Sohn Wilhelm; im Jahre 956 wurde Durch Rodberts 
Tod Trier erledigt und auf Heinrich, einen Schwaben, der dem koͤ⸗ 
niglihen Haufe verwandt und Bruns Schüler war, ging das Ery 
bisthum über. Jene Familienpolitik, weldye der König einft bei der 
Beſetzung Der Herzogthümer verfolgt hatte, übertrug er jegt auf Die 
Erzftifte.e Auch Salzburg wurde endlich dem geblenveten Herold 
durch eine Synode im Jahre 958 förmlich abgeiprochen und an Fries 
drich, aus einem gräflichen, Föniglidy gefinnten Geſchlecht in Baiern 
entiprungen, von Otto übertragen. Obwohl Herold jelbft auf jener 
Synode in feine Abſetzung hatte willigen müffen, trat er nichtsdeſto⸗ 
minder bald wieder mit Aniprüchen auf jein Bisthum hervor, und 
ſchon um feiner Erhaltung willen mußte ſich Friedrich in der engften 
Verbindung mit Otto erhalten. So ftanden denn alle Deutichen Erz 
birhöfe in nahen perjönlichen Verhältniffen zum Könige, und die er 
ften und älteften Metropolen der Deuticyen Länder waren in die Hände 
feiner Verwandten gefommen. Kann ed da Wunder nehmen, wenn 
wir auch die anderen Bisthümer bald nur mit ergebenen Anhängern 
des Koͤnigs beſetzt und das Deutiche Reich Hierdurch mit der Deutichen 
Kirche in der innigften Verbindung finden. Ueber ein Jahrhundert 
lang geht Die Geichichte Der Deutichen Kirche faft ganz in Die Reicht⸗ 
geichichte auf, und dieſe ift zum guten Theil in jener enthalten. “Das 
ganze Reichöregiment nahm einen überwiegend Firchlichen Charakter 
an, und Die deutſchen Bilchöfe erhielten ihre hauptfächliche Bedeu⸗ 
tung gerade durch Die Stellung, die fie in dem Reiche befleideten. 

- Es iſt neuerdings behauptet worden, Das deutiche Reich fei aus 
dem Organismus der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche erwachfen und bie 
Idee eines einigen beutichen Volks jeldft fei gleichſam im Schooße der 
römischen Kirdye ausgebildet und von ihr in das Leben gerufen. Nur 
ein Schein der Wahrheit jpielt um fo phantafttiche Paradoren. Das 
fiegreiche Schwerbt, Das Die Zukunft der Deutichen Stämme vor den 

“ Barbaren des Oftens fchirmte, hat das deutiche Reich begründet, in 
dem und an Dem die nationale Idee erwuchs und erftarkte; nicht ber 
Krummftab war es, der Die Einheit des deutichen Volkes ichuf. Nicht 
das gleiche Credo, das die Biichöfe der deutichen Länder dem xömis 
hen PBapfte überjandten, war das erfte Band, das Deutiche mit 
Deutſchen zufammenfchloß, jondern Der gleiche Lehnseid, den alle Deut- 
ſchen Großen dem einen Könige und Herrn gezwungen oder freiwil- 
fig ſchwuren. Erſt als ſich zeigte, daß Diefes Band viel zu Ioder fei, 
um Die Einheit des Reichs zu erhalten und Daß bei der Ratur jener 
Zeiten alle Anftrengungen, es ftraffer anzuziehen, vergeblich feien; 
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erſt als alle Verſuche Ottos Die großen Vafallen wieder lediglich auf. 355--9so. 
den Standpunft von Reichsbeamten zurüczudrängen, geicheitert waren: 
da erft wurde Die Kirche von Neuem, wie ſchon einft für Pipin und 
Karl den Großen, auch für die deutichen Könige ein wirkſames Mit: 
tel ihr Regiment zu befeftigen. Als Die Könige mit Den Herzögen, 
Pfalggrafen und Grafen Das Reich nicht mehr zu regieren vermod)- 
ten, fingen fie an mit den Bifchöfen zu regieren; als jenen das Be- 
wußtſein mehr und mehr entichwand, daß fie ein Reichsamt befleide- 
ten, und fie als den Anfpruch erhoben eine in ihrer Art felbftftändige 
Fürſtenmacht zu befigen, wurden die Bifchöfe neben ihnen zu mädy- 
tigen Beamten des Reichs erhoben. Je mehr in dem Reichsadel Die 
Mannigfaltigfeit und Selbftftändigfeit der Stammes- und provinciellen 
Intereſſen Fräftige Vertretung fand, je enger verband die Krone ihre 
nationalen Ideen mit ben weltumfaffenden Anfchauungen der Fatholi- 
ſchen Kirche. Sp entwidelte fi) im Grunde erft aus dem beutichen 
Reihe eine deutſche Kirche, die allerdings für die Entwidelung des 
nationalen Lebens von unermeßlicher Bedeutung gewelen ift, Die aber 
ein Jahrhundert lang von dem Glanz der Krone mehr Licht empfing, 
als ſte jener zu leihen vermochte. Nicht Scepter und Diadem, unter 
Bunmftab und Mitra geborgen, find das Emblem jener Zeiten; fon- 
dern Das gezüdte Schwerdt mit der Krone, Crucifix und Brevier be⸗ 
ſchirmend. 

Was Otto durch ſeine Verbindung mit der Kirche bezwedte, liegt 
auf der Hand. Er wollte ein Gegengewicht gegen die Macht der 
Herzöge und Grafen gewinnen in einem Stande, der ſich ſchon ſeiner 
Bedeutung nach über die beſonderen Intereſſen, welche jene vertraten, 
zu allgemeinen politiſchen Ideen und Anſchauungen erheben mußte 
und dem er überdies ſtets an ſeinem Hofe Die ihm gefällige Richtung 
zu geben vermochte. Welcher Gewinn war es ferner, Daß ſich in 
diefem Stande die Idee einer erblihen Gewalt gar nicht bilden 
fonnte und daß der König fo immer auf Neue Gelegenheit fand 
ihn zu ergänzen und In feinem Sinne umzugeftalten! Wie freigebig 
er nun aud) die Biichöfe und Aebte mit ReichSlehen ausftatten mochte, 
es kehrte immer Die Zeit wieder, wo Das Vergabte heimfiel und in 
Die Hand des Mannes gebracht werden fonnte, Dem man es zum 
Wohle des Ganzen am liebiten vertraut ſah. Ueberdied kam die ganze 
Summe von Bildung, geiftiger Gewandtheit und Geihäftsfenntniß, 
Die ſich in dem Klerus vereinigte, mun erft vollends dem Reiche zu 
Gute, und die Krone konnte in Den Augen des Volks, deſſen Geift 
und Gemüth vom Klerus beherriht war, nur an Bedeutung gewin- 
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. nen, wenn daſſelbe Kirche und Staat in Eintracht erblidte Die 


tiefere Richtung der Zeit war eine religiöie, und indem Otto mehr 
und mehr feine Sadye dem Klerus verband, folgte er nur Dem richtig 
erkannten. großen Zuge ber Weltgeſchichte. 


Aber je kirchlicher das Reichöregiment wurde, je weltlicher wurde 
mit Rothwendigkeit in Dielem Bunde Die deutihe Kirche. Indem Die 
Erzbiſchoͤfe, Biichöfe und Vorfteher der Reichsabteien geradezu Reiche- 
beamten wurden, forgte auch der König dafür, daß fie ihre Verpflidy- 
tungen gegen das Reich vor allen anderen erfüllten. Für ihre Reichs⸗ 
leben mußten fie ihre Vaſallen zum Heere des Königs ftellen, ja 
gegen Die Strenge der Kircheniagungen oft telbft mit ihnen in das 
Feld ziehen; unaufhörlich wurden fie zu Hofe entboten und mußten 
zu allen weltlichen Geihäften willig Die Hand bieten. Endlih be 
ruhte doch darauf hauptſächlich Das ganze Verhältniß des Königs zum 
Klerus, daß er meinte mit unbeichränftem Recht Herr deſſelben zu fein. 
Er machte den Anſpruch, Daß ohne feinen Willen fein Eoncil in dem 
Reiche berufen werde und fein Beſchluß des Klerus ohne feine Ges 
nehmigung geieglihe Kraft habe, Daß er neue Bisthümer gründen, 
die Biichöfe felbft ernennen und vor feinen Richterftuhl ziehen Tönne, 
und übte alle darauf beruhenden Rechte in ihrem vollen und g 
Umfange. Und doch ftanden amdererfeits alte Kicchenfagungen — 
ächte jowohl, wie jene untergeichobenen des Pfeuboifidors, deren Urs 
fprung Niemand mehr kannte — mit Dielen Anfpridhen des Königs 
in dem ichroffften Gegenſatz, und Die Geiftlichkeit ſchien fich für immer 
die Hände zu binden, indem fie fich dem Könige gleichſam in Dienfts 
barkeit hingab. 


Es ging damals ein frifcher, freier und lebendiger Zug durch 
die beutiche Geiftlichkeit, Die wahrlich Höhere Dinge in das Auge 
faßte, als Menſchengunſt und Äußere Bortheile. Es ift deshalb nicht 
zu verwundern, wenn Die Gefahr, Die Hier der Kirche Droßte, recht 
wohl von ihr gefühlt wurde. Vor Allem wiffen wir von Brun und 
Wilhelm jelbft, wie jehr fle eine Vergewaltigung und VBerweltlichung 
ber Kirche beiorgten. Widerftrebend und nur Ottos dringenden Bitten 
nachgebend, übernahm Brun die Verwaltung des Herzogthums Lothrin- 
gen, und in dem jchon vorhin angeführten Brief an Bapft Agapet bezeich⸗ 
net Erzbischof Wilhelm es unzweideutig als ein fchlimmes Zeichen Der 
Zeit, daß der Biſchof thue, was fich für den Herzog und Grafen ge- 
bühre. Mit dem größten Erſtaunen lieft man in Demfelben Briefe, 
mit welcher Entichiebenheit Wilhelm die Rechte feiner Kirche und Der 
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deutichen Kirche überhaupt gegen die Eingriffe feines eigenen Vaters 955-000: 
zu vertheidigen wagte. 

Zum vollen Verftändniß dieſes überaus merfwürdigen Briefs ift 
ed nöthig auf andere Firchliche Pläne, die Damals des Königs Seele 
bewegten, bier näher einzugehen. Auf dem Schladhtfelde bei Augs- 
burg hatte Der König, wie erzählt ift, gelobt Dem heiligen Laurentius 
ein Bisthum zu Merieburg zu gründen und zugleidy war der ſchon 
längft gehegte Wunſch, am Grabe CEdithas ein Erzftift für Die 
ſlawiſchen Länder zu errichten, wieder in ihm aufgetaudht. Alsbald 
ſandte daher Dtto, der Damals die Verlegung des Halberftädter Bis- 88. 
thums nad) Magdeburg beabfihhtigte, nach Rom, um die Genehmi- 
gung des Papftes Hierfür zu gewinnen. Sein Bote war der Abt 
Hadamar von Fulda, der fich ſchon einmal im Jahre 947 als ein 
ſehr geichidter Unterhändler bewährt hatte. Die Abfichten des Könige 
bedrohten in gleicher Weile das Erzbisthum Mainz, wie das Morip- 
Flofter zu Magdeburg, denn Halberftadt, zur Dietropole erhoben, wäre 
der Mainzer Provinz entzogen, und die großen Schenkungen bed 
Morigklofterd auf das neue Erzftift übertragen worden. Obwohl 
Papft Agapet erft vor Kurzem Die Rechte des Moritzkloſters ausdruͤck⸗ 
dh deftätigt und Wilhelm nicht nur zum apoftoliihen Vikar in Ger- 
manien und Gallien ernannt, fondern fogar auf dad Nachdrüdlichfte 
in allen bisherigen Rechten und Ehren der Mainzer Kirche geſchuͤtzt 
hatte, Indem er ihm Die Erlaubniß gab in apoftolifcher Machtfülle 
jeden Eingriff in diefen feinen Befig mit dem Bann zu beftrafen, ge- 
langte Hadamar dennoch in Rom zu jeinem Ziele und brachte eine Bulle 
über Die Alpen, welche dem Könige freiftellte, Die Bisthümer nad) 
jeinem Gefullen zu ordnen. Wie es icheint, führte Hadamar außer 
dem Pallium für Brun auch fchon das für den Erzbiſchof der Zufunft 
wit ih. Da fchrieb nun Erzbiſchof Wilhelm in der größten Auf 
regung jenen Brief an den Papft, in dem er ihm den Widerſpruch 
der früher von Rom ertheilten Privilegien mit dieſer Begünftigung 
von Ottos Abfichten darlegte und dann ſo fortfuhr: „In Die Verkuͤr⸗ 
„sung unſeres Bisthums und Die Verlegung der Halberftädter Kirche 
„werde ich, jo lange ich lebe, nimmer willigen; felbft wenn einer von 
„jenen falihen Propheten, die außen in Schafskleidern fommen, aber 
„innen veißende Wölfe find, mit Gold und Edelfteinen bepadt nad 
„Rom geht und von dort zurüdfehrend ſich brüftet, er bringe fo viele. 
„Ballien heim, ald er wolle, die kaufe man dort wie die Bücher — 
„ich weiß nicht, von wen, denn Daß dies von Euch möglich fei, kann 
„ich nicht glauben — und wenn derſelbe auch apoftoliiche Briefe mit: 
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955960. „bringt des Inhalts, daß es in apoftolifcher Machtuollfommenheit dem 
„Könige erlaubt fein ſolle, Bisthuͤmer zu ordnen, wie ihm beliebe. 
„Ic kann e8 nicht für angemeffen erachten, daß foldyes ohne mein Wiſſen 
„geichieht; ohne mein Wiffen, der ich in ganz Germanien und 
„Sallien als der Erfte nah Euch in der Chriftenheit beffern sollte, 
„was zu beffern ift, und Niemandem Rechenichaft fchulden follte, ale 
„Euch. Wenn foldhe Beraubung unferer Kirche wirklich in Eurer Abfiht 
„Negt, dann werdet Ihr Doch zuvor erft Briefe an unfern Herrn und 
„König, an mich ald Euren Vikar, an Erzbiſchof Bruno von Köln 
„und an Erzbifchof Rodbert von Trier jenden, daß nach Eurem Willen 
„an einem beliebigen Orte — nad) meinem Wunſche am liebften zu 
„Mainz — ein Concil der heiligen Brüder zufammentrete. Da wollen 
„wir denn zuerft über den Zuftand der heiligen Kirche verhandeln, 
„über die Bilchöfe, Die geblendet und aus ihren Sigen verjagt find, 
„über den blinden Herold, über Rather von Lüttich, Der obwohl fa 
„noniſch und geſetzlich eingeführt, Doch alsbald wie ein Pächter ohne 
„Grund weggejagt ift, und über alle das wuchernde Unkraut, das 
„den Waizen der heiligen Kirche erftidt. Und dann will ich zu Euch 
„tommen und Euch anrufen und mid) gern zu fremden VBölfern um 
„der Ausbreitung des Evangeliums willen fenden laflen, wen ih 
„den Unferen nicht mehr von Nutzen fein fann. Das will ich lieber, 
„als die Leiden unferer Kirche und der Heiligen mit anfehen, wenn 
„wirklich das Geld ded Hadamar mehr vermögen follte, als die 
„Fromme Stiftung des heiligen Bonifacius, unferes Vorgängers, Eur 
„rer Vorgänger und unferer Vorgänger; dann mag es eben fo viele 
„Pallien, als Bilchöfe geben, aber ich will nicht mehr Bifchof fein.” 
Der Brief Wilhelms Tangte zu Rom erft an, ald Agapet verftorben 
war, und deſſen Nachfolger, Der auf anderen Wegen wandelte, be 
ruhigte Wilhelm und verſprach Mainz in allen feinen Rechten und 
Ehren zu fchügen. So fand der König in der That von der Au 
führung feines Plans ab, und Die Errichtung des Magdeburger Ery 
bisthums wurde abermald verichoben. 

In eine wie bedenkliche Abhängigkeit Die Kirche vom Könige 
gerieth, entging hiernach Wilhelm gewiß nicht, und er ‚ließ fi Ir 
gar in einem einzelnen, ihn beſonders betreffenden Falle bis zu je 
nem Außerften Widerftande gegen Die Abfichten feines Könige und 
- Vaters hinreißen. Aber dennoch finden wir gerade ihn als den ent 
fhiedenften Vertreter der Krone in allen Reichsgefchäften, als ein 
Außerft wirkſames Werkzeug den Bund zwifchen Kirche und Reid 
herzuftellen. Wenn nun Männer, wie er und in noch höherem Grade 
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Brun, alle ihre Kraft aufboten, um das Bündnig zwiſchen Reich 
und Kirche immer fefter und fefter zu fehließen, fo liegt der Grund 
dafür allerdings zum Theil in ihren perfönlichften Verhältniffen, aber 
nicht minder doch Darin, Daß fie ganz von der Ueberzeugung durch⸗ 
Drungen waren, Die legten und hoͤchſten Zwecke des Königs feien we⸗ 
fentlich Feine anderen, als die, welche die Kirche zu allen Zeiten vers 
folgen müffe; das Reich Chrifti auf Erden könne nicht anders in fei- 
nem Beftande gefichert und weiter ausgebreitet werben, ald durch die 
faiferlihe Macht, der offenkundig Otto fchon zuftrebte. Das Reich 
Ottos ſchuͤtzen, flärfen und mehren, war in ihren Augen gleichbedeu- 
tend mit der Befeftigung und Ausdehnung des Reiches Chriſti. Und 
allerdings fo war es, der Bund Ottos mit feinem Klerus war fein 
äußerlicher, bei Dem ed in bewußter Weile lediglih auf Die Gewin- 
nung äußerer Vortheile von Der einen oder der andern Seite abgefes 
hen war, fondern Die Intereffen des deutſchen Reichs und der chrift- 
lichen Kiche durchwoben und durchſpannen ſich in Diefer Zeit untrenn- 
bar auf Die mannigfachfte Weile; faft unbewußt und einem zwingen 
den inneren Drange gehorchend, fchloffen beide Theile einen Bund, der 


955-960. 


von den größten Folgen für unjere Geichichte gewelen ifl. Denn auf 


m beruht es vornehmlich, daß Das Episcopat in Deutfchland zu einer 
größeren weltlichen Macht gelangte, als in den andern Ländern Europas, 
‚und eine felbftfländige fürftliche Gewalt viele Jahrhunderte‘ hindurch 
behauptete; auf ihm nicht minder, daß das Kaiferthum jeine alte Be- 
deutung verlor, fobald die Kicchenfürften einen mächtigeren Herm 
über fich erkannten, als den Kaifer. Die Folgen Diefer Vereinigung 
von Kirche und Reich waren wohlthätig, fo lange beide wahr 
und aufrichtig diefelben Zwede verfolgten; fie wurden im hödıften 
Grade verberblih, als Die legten Intereffen der weltlichen Herricher 
und der Firchenfürften fidy trennten. 

Bei Diefer Richtung, Die Ottos Politik eingeichlagen hatte, TAßt 
ed fich leicht begreifen, daß Bruns Einfluß auf Die allgemeinen 
KReichsangelegenheiten in fletem Zunehmen begriffen war, und man 
muß Ruotger, dem Biographen Bruns, vollfommen beiftimmen, wenn 
er die Regierung des Reichs gleichfam als die gemeinichaftliche Sache 
beider Brüder darftelt. Vor Allem freilich lag es Brun ob, Die 
tauglichften Männer für die Beſetzung erledigter Bisthlümer aufzufus 
hen, aber audy auf die rein weltliche Verwaltung übte er den ge- 
wichtigften und entichiedenften Einfluß aus. Ruotger ſpricht in dun⸗ 
feler Weiſe von einer zum Heil aller Wohlgefinnten errichteten Der: 
bindung und meldet, alle Die Fürften und Iofalen Gewalten, Die fi 
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55-960. in aufrichtiger Gefimung dieſer Verbindung angeichloffen hätten, habe 


1. 


Brun ſeines beionderen Vertrauens gewürdigt und fie feinem Bruder 
vor Allen empfohlen; er ſelbſt aber Habe fich in fchwierigen Yällen 
des Raths der Erzbiichöfe Wilhelm und Heinridy bedient, und dieſe 
drei Kicchenfürften habe man nicht allein zufammen leien, berathen 
und Disputiren, ſondern auch gemeinfam In den Waffen zum Wohle 
des Reichs ausziehen fehen. 

Bon befonderer Wichtigkeit für die Ordnung der inneren Ver 
hältnifie des Reichs jcheint ein Fürftentag geweſen zu fein, Den Otto 


. abhielt, als er im Mai und Juni 958 zu Köln bei Brun verweilte, 


nachdem er Furz zuvor Die Synode zu Ingelheim abgehalten hatte, 
in der Herolds Abiegung von 16 Bilchöfen beichlofien war. Auf 
dieſem Fürftentage wurde nach Ruotgers Zeugniß nicht allein übe 
unruhige Unterthanen Gericht gehalten, während willfährige und treue 
Diener des Königs große Huld und Freigebigkeit erfuhren, ſondern «8 
wurde auch eifrig und unabläffig über den Zuftand Des Reichs Rath 
gehalten und in Betracht gezogen, wie die Macht deffelben zu fichern 
und zu erweitern ſei. Auf einer Verſammlung von Biicdyöfen und 
weltlichen Großen, die im November deflelben Jahre zu Poͤhlde ge 
halten wurde und zu der Männer aus allen Theilen Des Reiche ® 
fchienen waren, icheinen die zu Köln begonnenen Berathungen fur 
gelebt zu fein. 

Um die jo wiederhergeftellte Ordnung des Reichs, die auf 
neuen und Dauerhafteren Grundlagen, als früher, beruhte, völlig zu 
fihern, unternahm der König im Jahre 960 eing Rundreiſe durch die 
deutichen Ränder. Im Frühjahr war er in Franken, im Sommer in 
Lothringen, Dann fehrte er nad) Sachſen zurüd und begab ſich zum 
Winter nach Baiern, wo er zu Regensburg das Weihnachtsfeft feierte 
und ſich noch die erften Monate des Jahre 961 aufhielt. Die Her⸗ 
zöge, die Bilchöfe und weltlichen Großen von Baiern und Schwaben 
erichienen hier an dem Hofe des Königs und empfingen -feine Befehle 
Schon war der Wille deffelben abermals über Die Alpen zu gehen 
faum ein Geheimniß mehr und wurde alsdann auf Dem großen 
Reichötage, den Dtto in der Mitte des Monats Mai zu Wormd 
verfammelte, offen fundgethan. Hier wurde einftimmig von Den Gt 
Ben des Reichs und dem Volke Dttos Sohn von Der Adelheid, de 
den Namen des Vaters trug, obwohl damald erft ein Knäblein im 
fiebenten Jahre, zum König der Oftfranfen erwählt und am 26. Mai, 
am Tage des heiligen Pfingfttages, von den Exzbiichöfen Brun, Wil 
helm und Heinrich im Münfter zu Achen feierlich gekrönt. Es geſchah 
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auf derſelben Stelle, wo einft der Vater die Krone empfangen, und 
wiederum erhob die Menge die Hände zum Himmel und rief: „Dem 
. Könige Heil und Segen!” 

So gelangte Die innere Entwidelung, Die wir verfolgten, zu ih⸗ 
rem Abichluß. Die Zufunft des Reichs Ichien nun erft wieder völlig 
gefichert, Die äußeren Feinde waren überwunden, Die innere Ordnung 
Hergeftellt, und ‚nach zehnjährigen Kämpfen und Mühen ftand Dtto 
endlich wieder auf derſelben Höhe der Macht, die er ſchon zu jener 
Zeit, da er zum eriten Male die Alpen überfchritt, gewonnen hatte. 


5. 
Herſtellung des abendländiſchen Kaiſerthums. 


„Nicht die Früchte, Die ſchnell reifen, find es, die lange dauern, 
und felten find Unternehmungen, Die auf den erften Anlauf gelingen, 
von tiefgreifenden und nachhaltigen Folgen. Wie jeder Einzelne un- 
ſeres Geſchlechts nur im Schweiße jeined Angefichtd von einer Stufe 
feiner Entwidelung zur andern gelangt, fo fteigen auch Voͤlker nicht 
ohne harte Kämpfe und langes Ringen zu ungewöhnlicher Machtfülle 
auf. Ein Bürgerkrieg, vol der entjeglichften Gräuel; Verwüftung 
des Landes durch innere und Äußere Feinde; faft völlige Auflöfung 
Des ſcheinbar jo wohlbefeftigten Königthumd: das waren Die nächften 
und unmittelbaren Folgen des erften Zugs Ottos über die Alpen; 
in zehn Jahren hatte fich Das Neich nur langſam wieder zu ber 
Machtſtellung erhoben, die es vordem ichon beiefien Hatte. Es 
fchien Dies gleichlam ein Vorſpiel zu fein der furdjtbaren Xeiden und 
bitteren Kämpfe, bie dereinft noch Deutichland aus der Bereinigung 
mit Stalien erwachien follten, und wohl hätte eine Warnung Otto 
und dem beutichen Volke Daraus entgegentönen können, eine fo müß- 
volle und fehmerzenreiche Bahn zu verlaffen; aber das Mislingen des 
erften Anlaufs war ihnen vielmehr ein Wedruf mit verftärkter Macht 
auf jenes große Ziel loszuſtuͤrmen, das fie vor ihren Augen jahen 
und von dem ihnen eine innere Stimme tagte, Daß fie Nichts erreicht 
. Bätten, wenn fle fern von demſelben blieben. Diefes Ziel war Das 
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Kaiſerthum und mit demſelben der Vorrang vor allen Voͤlkern des 
Abendlande. Ob volle Ströme deutichen Blutd deshalb floffen und 
vollere nach dereinft fließen follten, unſer Volt mußte fein Geſchick 


‚ erfüllen zu Teiner eigenen Ehre und zum Wohle der Menichheit. 


Nie waren es flüchtige, leicht worüberraufchende Gedanken, die 
Dttos große Seele bewegten, und nachdem er einmal Die Kailerkrone 
in das Auge gefaßt hatte, blieb fie für alle Zeit das lebte Ziel jeb 
nes Strebens. Wenn ihn aud) lange innere Kriege, Die Einfälle der 
Ungern, Die Aufftände der Wenden, Die Herftellung eines georbneten 
Zuftands in feinen beutichen Ländern, schwere Krankheiten, die in 
feinem Volke ausbrachen und Die eine Zeit lang auch fein eigene 
Leben bedrohten, von mweitausjehenden Unternehmungen abhielten, ſo 
verlor er Die Angelegenheiten Italiens Doc nie aus den Augen, und 
ber Gang, den die Dinge dajelbit nahmen, beichäftigte unausgeieht 
im höchften Maße feine Aufmerfjamkeit. 

Als Berengar und Adelbert von Augsburg zurüdgefehrt waren, 
hatten fie niemald daran gedacht aufrichtig Die beichworene Lehnötreue 
zu halten. Sie fingen fofort an die Biſchoͤfe, Grafen und die ande 
ren Fürften Staliend, welche Dito in hellen Haufen zugeftrömt wa⸗ 
ten, ald er über Die Alpen flieg, für ihren Abfall zu züchtigen. Wie 
es fcheint, fuchten fie einen Anhalt dabei in der freien Bevölkerung 
der Städte, wenigſtens befigen wir eine fehr merkwürdige Urkunde, 
in der fie den Einwohnern von Genua alle ihre Befigungen. beftätigen 
und ihnen das Privilegium ertheilen, daß fein Reichsbeamter in ihren 
Häufern Etwas zu fagen haben oder fie befäftigen jolle; woraus mit Noth⸗ 
wendigfeit die Eriftenz oder damalige Begründung einer jelbftftändigen 
ſtaͤdtiſchen Gerichtsbarkeit und Verwaltung in diefer Stadt zu folgen 
iſt. Wichtigeren Beiftand aber, als fie von der noch wenig orga⸗ 
nifirten Einmwohnerfchaft Der Städte erhalten konnten, gewährte ihnen 
eine Zeit lang die Gunſt der Umftände. Dtto und Heinrich wurden 
durch Die inneren Kriege im-deutichen Reiche jo in Anipruch genom 
men, daß fie nicht Daran Denfen Eonnten, Die deutſche Lehnshoheit in 
Italien mit Erfolg geltend zu machen; nur mit Mühe gewann Hein 
rich feine Herrihaft in den Marken von Berona und Aquileja wieder, 
mit der nad) feinem Tode noch fein Sohn belehnt wurde, Die abet 
dann doch bald verloren ging. Indem Berengar und Adelbert fih 
fo auf der einen Seite von Der für fie Drüdenden Abhängigkeit be 
freiten, eröffneten fidh ihnen nad) einer andern Seite fogar lockende 
Ausfichten zur Erweiterung ihrer Macht. 

Im Jahre 954 farb Alberich, der Rom bis zu feinem Ende 
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mit unumſchraͤnkter Gewalt beherricht Hatte. Noch kurz vor fei- 
nem Tode hatte er fich von den Römern das Verſprechen ge 
ben laſſen, beim Tode Papſt Agapets feinen Sohn Octavianıg, 
den ihm König Hugos Tochter Alda geboren hatte, auf den Stufl 
Petri zu erheben. Octavianus war deshalb in den geiftlihen Stand 


getreten; aber nichts Defto weniger ging beim Tode feines Waters. 


die volle weltliche Herrichaft über Rom als ein Erbe auf ihn über. 
Bei der Stellung, die Alberich gewonnen und mit Yeftigfeit behaup⸗ 
tet ‘hatte, war fein Tod ein Ereigniß von der größten Bedeutung, 
- zumal feine Tyrannid an einen jungen Mann kam, der faum dem 
Knabenalter entwachlen war. Papft Agapet konnte jetzt oder nie, hof- 
fen der für ihn fo drüdenden Ktiechtichaft Des Tyrannıen von Rom zu 
entfommen; Berengar und Otto gewannen zugleich eine Ausficht auf 
die ewige Stadt, nad) der fie fehon lange trachteten. 

Bald nad Alberich8 Tode hatte Dtto, wie wir fahen, feinen ge: 
wandteften Unterhändler, Hadamar von Fulda, abermald nad) Rom 
gefandt. Niemals hat der Papft größere Gunftbeweife Otto ertheilt, 
und es ift ſehr wahricheinlih, daß er zugleich ihn auffordern ließ, 
abermals über die Alpen zu kommen; aber der Zuftand des Reichs 
feflelte Otto noch Daheim, und ſchon gegen Ende des Jahrs 955 ftarb 
Agapet. Die Römer, ihrem Verſprechen getreu, erwählten zu feinem 
Nachfolger Alberichs Sohn, der unter Dem veränderten Namen So- 
hann XI. den päpftlichen Stuhl beftieg. Sp vereinte denn Octavia⸗ 
nus⸗Johann, der Papſt und Tyrann, Die Fülle aller geiftlihen und 
weltlichen Gewalt in der Stadt in jeiner Perſon; zu der factifchen 
Macht, die Schon fein Vater in derſelben beieffen hatte, war ein voll 
gültiger Rechtötitel gewonnen; unbeftritten war Johann XII. jetzt dem 
Kamen und der That nad) der alleinige Herr Roms und des Patri- 
monium Petri, und ed war mur Die Frage, welchen Gebraudy er von 
dieſer Macht, wie fie lange nicht, ja vielleicht nie vordem ein römi- 
feher Biſchof in der Stadt befeffen hatte, zu machen gejonnen fei. 

Johann XI. fah fich offenbar mehr als Alberichs Erbe, denn 
als Nachfolger des heiligen Petrus an; deshalb richtete er vom eriten 
Augenblid an fein Augenmerk vor Allem darauf jeine weltliche Macht 
in Italien zu fichern und zu vergrößern; die großen Anfprüche des 
Papſtthums, die bisher nie ihre Erfüllung gefunden Hatten, follten 
ihm hierbei als bequeme Handhabe dienen. 

Die erften Verfprechungen Pipins, nad) denen Die Herrſchaft faſt 
über Das ganze mittlere und fuͤdliche Italien dem roͤmiſchen Biſchofe 
zugefallen wäre, waren befanntlich unerfüllt geblieben; zu Dem, was Der 


861. 


— or 
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. Stuhl Petri „nach altem Rechte beſaß,“ — der Campagna mit der 


Meereskuͤſte von der Tibermuͤndung bis nach Terracina und Cepe⸗ 
rano hinab, und davon noͤrdlich dem roͤmiſchen Tuſcien, einem aus— 
gedehnten Landſtrich auf der rechten Seite der Tiber bis zum Meere 
hin — waren durch die verbriefte Schenkung Pipins ſelbſt nur das 
Exarchat und die Pentapolis, der Küftenftrich von Rimini bis Ancona, 
wirklich Binzugelommen; fpäter hatten Pipin und Karl der Große die 
jer Schenkung dann noch einige Städte im langobardiſchen Tulcen, 
das Sabinerland und einige ziemlich werthlofe Rechte im Herzogthum 
Benevent hinzugefügt. Schon in den Streitigkeiten mit Kaijer Lud⸗ 
wig IL wurde aber den Päpften Das Erarchat und die Pentapolis 
entriffen, und mur vorübergehend waren fie wieder in ben Belt 
dieſer Länder gelangt. Es Half ihnen wenig, daß ihnen Karl de 
Kahle über Capua, Benevent, dad Herzogthum Spoleto und einige 
Städte in Tuſcien, auf die fie noch Fein beftimmtes Recht geltend 
machen fonnten, eine Schenkung ausftellte, Die er doch nicht in Er 
füllung bringen konnte; fte blieben in der Folge in Wahrheit meil 
mm auf ihren alten, urfprünglichen Beſitz beichräntt, und felf 
Alberichs Macht reichte über diefen und das Sabinerland niemals 
hinaus. König Hugo hatte das Erarchat und die Pentapolis in 
Befip genommen; Die Herzoge von Tufeien und Spoleto erkannten die 
Hoheit des italifchen Königs an; in Benevent und Capua herrſchten 
langobarbifche Fürften, Die ſich gemeinhin der Abhängigkeit von Cor 
ftantinopel fügten. Auch Hugos Sturz brachte den Päpften keinen 
namhaften Gewinn, denn Berengar und Adalbert behaupteten fi ur 
geftört in dem Beſitz des Erarchats und der Pentapolis, und bie 
Herzöge von Spoleto und Tuſcien fahen ſich nach wie vor ald Bw 
fallen der italifchen Könige an. So ftand die weltliche Macht ded 
Vapftes in Feinem Vergleich zu den rechtlichen Anfprüchen, Die er 
heben konnte, und es iſt nicht zu verwundern, wenn ein junger, ehe 
geiziger und unruhiger Mann, der den Stuhl Petri mit ererbter für 
licher Gewalt beftieg, fih nach den Mitteln umfah, wie er jene Ar 
fprüche durchſetzen konnte. 

Es gelang nun gleich im Anfange feines Pontificats Johann XI. 
nicht nur den Markgrafen Hubert von Tuſcien, der als natürliäe 
Sohn König Hugos feiner Mutter Stiefbruber war, an fich zu ziehen, 
iondern auch mit Theobald, dem Schwager Huberts, der Das Her 
zogthum Spoleto und die Mark von Camerino inne hatte, ſich zu ver⸗ 
binden. Mit Unterftügung dieſer Zürften zog er alsbald gegen Capua, 
um das Recht des Stuhl Petri an Diefem Fuͤrſtenthum und an De 
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nevent geltend zu machen. Capua umd Benevent, damals von der- wi. 
felben langobardiſchen Familie beherricht, deren Seele Pandulf der 
Eifentopf war, ein fräftiger Regent und tapferer Kriegsmann, wur 
den glüdlidh vertheidigt. Das Unternehmen des Papſfſtes mislang; 
die Belagerung Capuas mußte aufgegeben werden; aber durch einen 
Bund mit dem FYürften Giſulf von Salerno ficherte ſich der junge 
Dapft für Die Folge einen Anhaltspunkt im füblichen Italien. Und 
ſchon richtete er feinen Bi aud) nach dem Norden, wo Ihm Die Um⸗ 
ftände günftig icheinen mochten Dad Exarchat wiederzugemwinnen. 

- - Denn eima um diefelbe Zeit war Berengar wirklich von der 
deutfchen Seite her von Neuem angegriffen worben. König Otto, der 
es nicht ruhig länger mit aniehen Eunnte, daß Berengar ſich ungeftört 
wieder in felbftftändiger Macht befeftigte, beichloß auf den Rath feines 
Bruderd Brun 1. I. 856 feinen unglüdlichen Sohn Liudolf mit einem 
Heere über die Alpen zu fenden. Mit Freuden übernahm Liudolf, 
deſſen tiefbefümmertes Gemüth Brun durch herzliche Theilnahme auf 
gerichtet Hatte, den Auftrag des Vaters. Seinen erften Waffenruhm 
hatte er in Italien im Kampf gegen Berengar geſucht; es fchien jeßt, 
als ob er die Bahn des Ruhms, die er fich zuerft erwählt, niemals 
aufgegeben Hätte und als ob fich über eine fchmerzliche Zeit, Die er 
nachdem burchlebte und deren er nur mit Bitterfeit gedenken Tonnte, 
die Nacht der Bergefienheit breite. Dito verhieß überdied Das Koͤ⸗ 
nigreich Italien ihm zu überlaffen, wenn ein glüdlicher Erfolg feine 
Waffen begleite. Es war das nichts Geringes für Den unglüdlichen 
Koͤnigsſohn, der fein Herzogthum und damit jeine ganze Stellung im 
Reiche verloren "hatte und der fchon überdies einen Sohn heranwach⸗ 
fen fah, den er beforgen mußte um eine große Zukunft betrogen zu 
haben. Und dann — wie Viele hatten in jenem ſchrecklichen Kampfe gegen 
den Pater ihr ganzes Schickſal an das feine gefettet und fahen ſich nun 
in allen ihren Hoffnungen getäufcht; fie hatten Ehre und Gut vers 
Ioren und führten ein kummer⸗ und ſchmachvolles Dafein in der Hei⸗ 
math. Auch Dielen. feinen Freunden fonnte und wollte Liudolf jebt 
helfen; fie jollten In der Werne wiederfinden, was fte daheim verloren 
hatten. 

Sobald Liudolf von den Alpen herabftieg, erhoben fich für ihn 
die zahlreichen Feinde Berengard. Diefer felbft ftellte fich zwar dies⸗ 
mal mit feinem Sohne Adalbert zu einer Schlacht; aber das deutſche 
Heer fiegte, und Pavia fiel. Noch einmal wagte im folgenden Jahre 
Jahre Adalbert einen Kampf, zum zweiten Male erlitt er eine Ries 
derlage, und faft Das ganze Königreich Italien unterwarf fi dem 
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en. tapferen Sohne Dttos, ber durch feine Freundlichkeit und Milde felbft 
die Herzen der Feinde gewann. Das Ziel ſchien erreicht. Der fieg- 
gekrönte Jüngling, dem die Herzen des Volks zujubelten, hatte fich, 
wie Ruotger fid) ausdrüdt, „die Bahn zum Olymp geöffnet“: da 
befiel ihn plöglidy ein verderbliches Fieber, und ein fehneller Tod raffte 
ihn in der Blüthe des Lebens dahin. LXiudolf farb, ehe er noch das 
dreißigfte Jahr erreicht Hatte, den 6. September 57 zu Piumbia 
im Gebiete von Novara, unweit des Langenjeed. Wer fchildert Die 
Trauer feiner Freunde und Mannen, war er doch ihre legte Hülfe 
und Zuflucht geweien! Sie verließen nun, ihres Fuͤhrers beraubt, 
Italien; auf ihren Schultern trugen fie Die theure Leiche über Die 
Alpen und festen fie in der Kirche des heiligen Albanus vor Den 
Thoren von Mainz bei. 


Weit durch alle deutſchen Lande ericholl die Trauerfunde und 
weckte überall tiefes Leid. Denn man hatte den Juͤngling troß ſei⸗ 
nes großen Fehltritts geliebt, wie Feinen Andern. Niemand war je 
freundlicher und liebreicher gegen das Volk geweien, ald er; Niemand 
treuer feinen Freunden. Jedermann war überzeugt, was er auch ges 
gen feinen Vater unternommen hatte, er hatte ihm immer treu bie 
Sohnesliebe im Herzen bewahrt, hatte er Doch feinen einzigen Sohn, 
der ihm, ald er Das Schwerdt gegen Den Bater z0g, geboren wurde, 
nad) dem Namen des Baterd genannt. So reid, an Tugenden war 
er, daß das Volk fi) einft goldene Tage von feiner Herrichaft vers 
ſprochen hatte; größer, meinte man, müffe er werden, als je ein Koͤ⸗ 
nig vor ihm, und Keiner war unglüdlicher geworden, als er. 


Dtto lag gerade gegen Die Wenden zu Felde, als er den Brief 
mit der Trauerfunde empfing. Er meinte bitterlich über den Tod des 
Sohnes; ein ſchweres Leid zu anderen, Die damals fein Vaterherz prüfs 
ten. Don den drei Söhnen, die ihm Adelheid ichnell nacheinander 
geboren hatte, waren zwei, Heinrich und Brun, früh geftorben: Brım 
faft zu derfelben Zeit mit Liudolf. Nur der Dritte Sohn Adelheids, 
Dtto, ein dreijähriges Find, war noch am Leben und empfing, wie 
erzählt ift, wenige Jahre nachher die Koͤnigskrone. Auf alle Weite 
ehrte Dtto das Andenken Liudolfs; er wallfahrte bald zu feinem 
Grabe, fah feine Wittwe und nahm den Fleinen Otto, den einzigen 
hinterbliebenen Sohn Liudolfs, zu fih. An feinem Hofe mit feinem 
eigenen Sohn ließ er den Enkel erziehen. Die beiden Knaben, Die 
einen Namen führten und in gleichem Alter ftanden, erwuchſen ald 
Greunde. Aus dem unnatürlichen Hader der Väter entiproß in den 
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Kindern die innigfte Freundſchaft, die bis an Das allzufrühe Ende seı. 
beider unverbrüchlich beftanden hat. 

Berengar — denn zu ihm muß unfere Erzählung zurüdfehren — 
gelangte, fo tief Liudolf feine Herrſchaft erfchüttert Hatte, doch bald 
wieder zum vollen Beſitz Derfelben und wußte fogar jene Marken, bie 
er einft abgetreten hatte, dauernd für fi zu behaupten. Seitdem 
ſchwanden aud die Hoffnungen des Papftes, Berengar aus dem Er- 
archat zu verdrängen; es gelang Berengar fogar den Markgrafen 
Hubert von Tufeien wieder für fid) zu gewinnen, vielleicht dadurch, 
Daß Hubert die Mitbelehnung über die Mark für feinen jungen 
Sohn Hugo erhielt. Seitdem war Berengar -felbft der angreifende 
Theil, und der Papſt gerietb in Die größte Bebrängniß.. Theo⸗ 
bald von Spoleto, der noch mit dem Papſte verbündet war, wurde 
i. 3. %9 von Berengar befriegt und, wie e8 fcheint, völlig über 
munden; im folgenden Jahre fühlte fi der Papft in feinem eigenen 
Staate nicht mehr ſicher. Da befchloß er endlich König Otto zu 
feinem Beiftande über die Alpen zu rufen und ihm mın freiwillig Die 
Kaiſerkrone anzubieten, Die einft ihm fein Vater veriagt Hatte. 

Es Hatte ſich hinreichend gezeigt, daß der junge PBapft wohl 
Ehrgeiz, Unternehmungsgeift und eine gewiſſe Geſchicklichkeit Fünftliche 
Intriguen anzuipinnen befaß, aber nicht von fern die Klugheit und 
Die Belonnenheit ſeines Baterd. In den verwidelten Berhältnifien, 
in Die er verſetzt war, fühlte er ſich bald vollig rathlos. Es war Die 
Unbejonnenheit eines unerfahrenen SJünglings, als er fid) einer ihm 
weit überlegenen Madıt in der thörichten Einbildung Hingab, er werde 
fich mit feinen ſchwachen Kräften ihr doch über kurz oder lang wieder 
zu entwinden wiffen. Im hödyften Grade aber verichlimmert wurde 
feine Lage durch das gräuliche Aergerniß, das fein Ichamlojer Lebens⸗ 
wandel nicht der Stadt allein, ſondern der ganzen Chriftenheit gab. 
Dieles Jahrhundert hatte der Päpfte genug geliehen, die tief in welt- 
liche Lüfte veriunfen waren, und Niemand erwartete von einem itas 
lieniſchen Bifchof jener Zeit gerade eine befondere Heiligkeit; aber zu 
einer folchen Gemeinheit und Niederträchtigfeit war noch niemals ein 
Nachfolger Betri herabgeftiegen und mit Efel wandten fidy felbft bie 
Staliener von dieſem Buben ab, der das höchfte Prieftertfum mit 
dem widrigſten Schmuge beſudelte. Mit einer Concubine feines 
Vaters, mit zwei liederlidhen Schweftern, mit vielen anderen Wei⸗ 
bern aus den höchften und niedrigften Ständen lebte Johann in 
verbotenem Umgange; der Lateran war geradezu ein Haus der Un 
zucht und Gottesläfterung geworden; man fah Dort den Papſt des 
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si. Tenfeld Mine trinfen; man hörte ihn bei Jupiter, Venus und ben 
anderen heidniichen Göttern ichwören. Die entiefielte Sinnlichkeit Des 
gottvergefienen Heidenthums, wie fie und in Italien freilich Damals 
überall entgegentritt, zeigte ſich gerade hier in ihrer abichredendften Ge 
ftalt und nahm auf dem Stuhle Petri jelbft Platz. Johann war politiſch 
wie moraliich bereitd vollig vernichtet, als er Dtto zu jeinem Bei 
ſtande auftiel. 

Die Gelandten des Bapfted — es waren der Diakon Johanmm 
und der Geheimicyreiber Azzo — trafen Dtto zu Regensburg, als er 
Daielbft das Weihnachtsfeft des Jahre 960 feierte. Mit ihnen er 
jhienen mehrere der erſten Männer des italiichen Reiche, die zugleich 
Schub gegen Die Gewaltthaten Berengard bei dem beutichen Könige 
fuchten. Es waren der Erzbiichof Waldpert von Mailand, den Be 
rengar erft gegen Manafie in ſein Bistgum eingeiebt und dann, um 
Manaſſe berzuftellen, verjagt Hatte; ferner der Markgraf Otbert, einer 
der einflußreichften Großen des Reichs, früher von Berengar God 
begünftigt, dann um io Härter verfolgt; mit ihnen Die Biſchoͤſe von 
Eomo und Novara und viele weltliche Großen, die Berengars Zorn 
trugen. ar wurde e8, daß bei der launifchenp tyrannifchen Politik 
der italifchen Könige ihre Herrichaft keineswegs ſo feft begründet war, 
als ed den Anichein Hatte. 

Der Wunich den rebelliichen Lehnsmann zu ftrafen, Die fo Lange 
erftrebte Kaiferfrone zu erlangen, fi) den Willen des Papftes Dienf- 
bar zu machen, deſſen Beiftand und Ergebenheit Otto bei der kirch— 
lichen Richtung, die feine Herrichaft gewonnen hatte, gar nicht mehr 
entrathen konnte, ließ Otto Feinen Augenblid zögern der Aufforderung 
Johanns zu entiprechen und feine Hülfe ihm zuzufagen. Er warte 
ganz den unermeßlichen Vortheil zu würdigen, Daß er fo als Freund, 
nicht als Feind vor den Thoren Roms erjcheinen konnte, daß fein 
Borwurf freventlidher Anmaßung an ihm haften würde, wenn ibm Die 
hoͤchſte Krone der Chriftenheit freiwillig vom Papfte auf Das Haupt 
gelett würde. Johann bot Diefe Krone freilich nicht ohne Bedingun⸗ 
gen an’, nicht ohne Sicherheit für feine Perfon zu verlangen; aber 
Dito ging ohne Anftand auf dieſe Bedingungen ein und leiftete Die - 
verlangte Sicherheit. Er ließ durch Geſandte dem Papfte eidlich 
verfprechen, er werde Die xömijche Kirche mit ihrem Bilchof nicht 
nur nicht beeinträchtigen, jondern vielmehr, fo weit es Ihm möglich, 
erhöhen; er werde niemals Johann jelbft in feiner Perſon oder im 
feiner Stellung Schaden zufügen; ohne Mitwiffen und Beirath deſſel⸗ 
ben feine Regierungshandlungen und Emermungen in Rom und dem 
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römifchen Gebiet vornehmen; ihm zuruͤckſtellen, was von den Beſitzan⸗ 


gen der römiichen Kirche in feine Hand gelangen würde, und feinem 


bereinftigen Statthalter in Italien auftragen, Diele Beſitzungen mit 
allen Sräften dem Bapfte zu wahren. Otto veripradh jo dem Bapfte 
jede Sicherheit für feine Perfon und gewährleiftete ihm unbeftreitbare 
Rechte, welche die Päpfte im Laufe Der Zeit in Der Stadt und in 
Italien gewonnen hatten. Aber nicht minder hielt er an den kaiſer⸗ 
lichen Rechten feft und Dachte nicht von fern Daran, Die ganze Gewalt 
in der Stadt in den Händen des Papftes zu lafien. 

Sofort rüftete Otto mın zum großen Roͤmerzuge. Nachdem er 
feinen Sohn zum König hatte wählen und kroͤnen laflen, ordnete 
er Alles für Die Zeit jeiner Abweſenheit. Seinem Bruder Brun 
übertrug er die Föniglichen Rechte in Lothringen, während in den an- 
deren deutfchen Ländern fein Sohn Erzbiſchof Wilhelm die Reiche- 
geichäfte verwalten follte; Der Obhut beider vertraute er zugleich Den 
föniglihen Knaben an. Alsdann fammelte ſich des Könige Heer 
aus allen Völkern, die er beherrfchte, und felbft Wenden zogen Dies- 
mal unter feinen Fahnen aus. Die Gemahlin des Königs, ein gro- 
Ber Theil des Adels, viele deutiche Biichöfe begleiteten den Zug über 
die Alpen. 

Im Herbfte des Jahre 961 ftieg Otto zum zweiten Male in bie 
lombardiſche Ebene hinab. Er fchlug denfelben Weg ein, den er einft 
vor zehn Jahren verfolgt Batte, am Brenner vorbei durch das Etich- 
thal. Hier an der Klauſe, einem engen Paß an dem tojenden Strome, 
Hatte Berengar ein großed Heer aufgeftellt und gedachte Otto den 
Weg zu verlegen. 60,000 Dann follen bei Berengar geflanden ha- 
ben, aber im enticheidenden Augenblid verweigerten fie ihm den Ge- 


Hi. 


horfam. Das Heer erklärte nur Dann Fämpfen zu wollen, wenn Be: 


rengar der Krone zu Gunſten feines Sohnes Adalbert entiage. Beren⸗ 
gar war hierzu bereit, aber feined Weibed herriicher und troßiger 
Sinn war zu feiner Nachgiebigfeit zu vermögen. Das Heer zerftreute 
fih, und ungehindert feßte Dtto feinen Maridy fort. Alle Städte, 


durch welche der Weg ihn führte, öffneten bereitwillig die Thore; Die 


Biichöfe und Grafen kamen Dtto entgegen und huldigten ihm. Ohne 
allen Widerftand hielt er mit größer Pracht feinen Einzug in Pavia 
und feierte hier mit großem Glanze das. Weihnachtsfeſt. Die An- 
gelegenheiten der Kombardei wurden geordnet, Die von Berengar Ber- 
triebenen hergeftelt und der Markgraf Otbert zum Pfalzgrafen des 
Königs in dem italifchen Königreich beftellt. 

Berengar und feine Familie hatten das Weite gefucht. Auf der 
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Flucht Hatten fie ſich, wie es fcheint, abſichtlich zerftreut. Berengar 
felbft hatte Die Burg San Leo zwiſchen Ancona und Yoflombrone be 
jest und in Vertheidigungszuftand gelebt; Willa ſchloß ſich auf einer 
Heinen Iniel San Giulio im See von Orta unfern des Langenſees 
ein; Adalbert und fein Bruder Wido fuchten Die Burgen im und am 
Garda: und Eomerfee zu bewahren. So mochten fie Ottos Heer zu 
theilen und zu beftegen glauben. 

Aber Otto wandte fi nicht gegen ſie, fondern eilte Diesmal 
das legte Ziel feiner Wünfche ungeläumt zu erreichen. Nachdem er 
den Abt Hatto von Fulda, Hadamard Nachfolger, an ben Papft 
vorausgefandt hatte, brach er ſchon im Ianuar felbft gegen Rom auf, 
Auf dem Marſche durch Tufcien ftieß er nirgends auf Hinderniffe, dem 
auch Markgraf Hubert, der in dieſer Zeit treu zu Berengar hielt, 
war flüchtig geworden. Ohne Widerftand zu finden, rüdte Otto ald 
Bundesgenofje des Papftes- bi8 vor Die Thore Roms. 

Die alte Sitte erheifchte, Daß der Papft dem Könige, der die 
Kaiſerkrone empfangen fullte, wenn er auf der Neronifchen Wiele un 
ter dem Monte Mario nahe der Peterskirche lagerte, den roͤmiſchen 
Senat, d. h. die Beamten der Stadt, und die bewaffnete Dir 
gerfchaft zur Einholung entgegenfandte. Mit Kreuzen und del 
zeichen, Drachenkoͤpfen auf hohen Stangen, zogen fte im feſtlichen 
Zuge aus, und es begleiteten fie Die Eorporationen aller Fremden, 
die in Rom angeftedelt waren, jede in ihrer Sprache in Jubelliedem 
das frohe Ereigniß preiſend. Vornehme Jünglinge, den erften Ge 
fchlechtern der Stadt angehörig, bewilllommneten den König, kuͤßten 
feine Füße und ließen ihn Dann ein Pferd des Papſtes befteigen, auf dem 
fie ihm unter dem Zudrängen des Volks bis an Die Stufen geleiteten, 
die zu dem Vorhofe der Peterskirche führten. Vor Diefem jaß ber 
Papft auf einem goldenen Seffel im vollen Ornat, auf beiden Seiten 
von einer zahlreichen Geiftlichkeit umgeben. Nachdem der König da? 
Pferd verlaffen und die fünfunddreißig Marmorftufen hinangeftieget 
war, erhob fi) der Bapft von feinem goldenen Seffel,; bot dem 2% 
nige die Lippen zum Kuß und reichte ihm brüberlich Die Rechte. © 
traten fie Durch die ehernen Pforten des meiten Vorhofd, den mal 
das Paradies des heiligen Petrus nannte, und gingen dem Haupt 
thor — das filberne hieß e8 — der Kirche entgegen. Che fich abe 
Daffelbe erfchloß, gelobte der König dem Papſte, daß er in rein 
Abſicht und aufrichtiger Gefinnung zum Heile der Stadt und M 
Kirche gefommen fei, und beftätigte ihm die Schenkungen ber frühe 
ven Kaiſer. Unter dem Gefange: „Geſegnet, Der da kommt im Namen 
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„Ramen des Herrn!“ traten fie.dann in die Feftlich geſchmückte und se2. 
hell erleuchtete Kirche, Die auf der Welt nicht ihres Gleichen Hatte. 
Seit ihrer erften Begründung durch Eonftantin hatten alle Jahrhun⸗ 
derte fie geſchmuͤckt und bereichert; Die koſtbarſten Denkmale des Al- 
terthums waren ihrer jchönften Zierden beraubt worden, um Sanct 
Peter auszuftatten, alle Päpfte, Kaijer und Könige hatten gewett⸗ 
eifert die reichften Geſchenke am Grabe des heiligen Apoftels darzu- 
bringen. Alles ftrahlte von Marmor, Edelfteinen, Silber und Gold; 
mit Der mannigfaltigften Moſaikarbeit waren die fünf Schiffe der 
Kirche auf dem Boden und an den Wänden ausgelegt. Altar drängte 
fi) hier an Altar, Capelle an Capelle; aber Feine heiligere Stelle war 
in dem reichen Gotteshauſe, als das Grab des heiligen Petrus und 
der diefem Apoftelfürften geweihte Hauptaltar. Bier Porphyrpfeiler 
trugen das Gewölbe über demielben, und vor ihm fanden zwölf 
ſchlank aufranfende Säulen; daneben aber ftrahlte, hellblitzend in Dia- 
manten, Rubinen und Smaragden, ein Kreuz von dem feinften Golbe, 
taufend Pfund fchwer, ein Geſchenk Papft Leos IV. Zu dem Grabe 
des Apoftelfürften eilte der König, fobald er die Kirche betrat, und 
warf fich Hier zum Gebete nieder. Segen und Gebet des Papftes 
beſchloſſen Die Beier. Darauf folgte ein feftliches Mahl, das der Bapft 
dem Fünftigen Kaijer gab, der dann noch einmal in fein Lager vor 
der Stadt am Abend zurüdfehrte. So wurde e8 am Tage der feier: 
lihen Einholung gehalten; die Krömung felbft fand aber erſt am 
folgenden Sonntage Statt. Da verfammelte ſich ſchon in der Frühe Das 
Volk, alle Häufer wurden mit Teppichen und Vorhängen geziert; Die 
ganze Stadt gewann ein feftliches Anfehen. Alles eilte nad) ber 
Zeosftadt, nach Sanct Peter hinaus, wo der König im Purpurman- 
tel und mit goldenen Beinicdhienen geichmüdt den Papſt erwartete. 
Der Papſt erichien im vollen Drnat feines höchften Prieſterthums. 
Nachdem der König geiftliche Tracht angelegt, wurde er ald Klerifer 
am Hauptaltar gejalbt und empfing Kailerfrone und Kaiſerſchwerdt. 
Die Kirche hallte von den lauten Glückwünſchen und dem Jubelruf 
Der Menge wieder. Wenn dieſe verflungen waren, lad ein Lector Die 
Urkunde vor, welche der Kaifer dem Papft über die Befigungen des 
Heiligen Petrus ausgeftellt hatte, und durch reiche, mit Gold, Silber 
und Edelfteinen gezierte Geichenfe ehrte der Kaiſer den Nachfolger 
Petri, der mit der höchften Krone der Welt fein Haupt geziert hatte. 
Mit folchen Feftlichkeiten war König Berengar zulegt in Rom 
empfangen und zum Saijer gekrönt worden, und gewiß nicht weſent⸗ 
lich anders wird der Hergang der Dinge geweſen fein, ald Otto da- 
Gieſebrecht, Beh. d. Kaiſerzeit. I. 28 
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sr. mald zu Rom empfangen und mit .feiner Gemahlin am 2. Februn 


962 in der Petersficche feierlich zum Kaifer gefalbt und gefrönt wurde. 

Otto hatte das Ziel jahrelanger Mühen glüdlic erreicht. Tie 
höchfte Stellung in der abendländiicyen Chriftenheit, Die obere Leitung 
aller Staaten, Die aus Dem Reiche Karls des Großen hervorgegan 
gen waren, war ihm und durch ihn dem Deutichen Wolfe zugefallen. 


Sobald die Kaiferfrone auf dem Haupte Ottos ruhte, ändere 
fih feine Stellung zum Papſte, zu Rom und zu allen Befttungen de 
römischen Kirche. Welche Bedingungen er auch eingegangen war, e 
hatte niemals feine Faiferlichen Rechte in Rom und den Ländern dei 
Papftes aufgegeben, noch war er gewillt Dies zu thun. Er gab dem 
Bapfte allerdings Alles zurück, was dieſem durch Andere entzogen 
und in feine Hand gefommen war, er verſprach das noch Fehlende 
mit Waffengewalt beizubringen, beftätigte die Schenkungen der frühe 
ten Kaiſer und fügte vieleicht neben den Ehrengeſchenken an den Part 
auch einige Städte feined Reichs Dem Lande des heiligen Peru? 
hinzu, aber der Papſt behielt in allen dieſen Beſitzungen, jest, M 
eine wirklich kaiſerliche Gewalt hergeftellt wurde, kaum wefentlic andere 
Rechte, als der Beftger jeder andern großen Immunität in dem Red. 
Das vberherrliche Recht, Das Karl der Große und feine nächften Nachſob 
ger im Batrimonium Petri geübt hatten, nahm Otto nach ſeinen 
ganzen Umfange und nad) feiner ganzen Schwere in Anſpruch. 

Es ift vielfach behauptet worden, Dtto babe damals die Ber 
fprechungen Pipins wirklich in Kraft gefegt und fi) und feinen Sohn 
zur vollftändigen Erfüllung derfelben fchriftlich verpflichtet. Auch if in 
der That noch jegt im Archive der Päpfte eine prächtige, mit goldenen 
Buchſtaben auf Burpurpergament gefchriebene Urkunde vorhanden, die 
Kaiſer Otto am 13. Februar 962 dem Papſte ausgeftellt Haben Iel 
und bie faft alle jene Länder ihm zufpricht, Die Pipin einft Dem Stuble 
Petri verfprochen hatte. Aber dieſe Urkunde iſt, wie Form umd Ir 
halt beweift, ein betrügliches Machwerf, und nur weil man weh, 
daß ein kundiges Auge leicht den Betrug entdeden würde, hütet ma 
fie zu Rom noch heute mit Ängftlicher Sorgfalt und verbirgt fie ver 
dem Blick gewifjenhafter in den fehriftlichen Denkmalen jener Zeit c 
fahrener Männer. Kaiſer Dito hat das italiſche Neich in dem ganz 
Umfange, in dem er es fand, fich und feinen Nachkommen erhalten un 
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fein Land deſſelben den Nachfolgern des heiligen Petrus überlaffen, 90. 
das fie nicht fchon zu den Zeiten Karls des Großen befeflen hätten. 
Der Bund, den Otto und Johann gefchloffen und der zur Her- 
ftellung des Kaiſerthums geführt hatte, war nicht eine Gemeinfchaft 
von verihiedenartigen, aber fid) doch gewachſenen Mächten, die 
fih hätten ausgleichen können; nicht ein Bund, wie ihn Pipin und 
Karl der Große einft mit den Nachfolgern Petri gefchlofien Hatte. 
Hier ftellte fi, der unerfahrene Juͤngling neben den in den härteften 
Kämpfen bed Lebens erprobten Mann, die jelbftverichuldete Ohnmacht 
neben Die durch Heldenmuth errungene und behauptete Machtfülle, 
Das Lafter zur Seite Der Tugend. Iſt es zu verwundern, wenn Zu⸗ 
trauen, Achtung und Treue von Anfang an in Diefem Bunde fehlten? 

Dtto durchſchaute Johann, noch ehe er Die Thore der Stadt be- 
trat. Als er feinen feierlichen Zug zur Petersficdhe antrat, fagte er 
zu feinem Schwerdtträger, dem jungen Ansfried von Löwen: „Wenn 
„ich heute am Grabe des heiligen Petrus bete, dann halte unverrüdt 
„das Schwert meinem Haupte nahe. Ich weiß, meine Vorfahren 
„hatten oft Die roͤmiſche Tüde zu fürchten, und ein weiler Mann beugt 
„dem Unheil bei Zeiten vor Wenn wir zurüdfehren, dann magft 
„du ſelbft am Monte Mario beten." Wenn ſich auch Ottos Beforg- 
nifle damals als eitel zeigten, traute er Doch dem Papfte fo wenig, 
Daß er fich fofort nad) der Krönung von ihm und den hohen Beam- 
ten der Stadt eidlich verfprechen ließ, fie würden fich niemals mit 
Derengar und Adalbert verbinden. Auf die Gebeine des heiligen 
Petrud mußten fie dieſen Eid leiften, einen heiligeren und höheren 
Eid kannte man nidht. 

So lange der Kaiſer in Rom verweilte, wagte Johann, wie Ar- 
ges er auch ſchon im Herzen finnen mochte, mit Feiner feindieligen 
Handlung gegen Ihn hervorzutreten; er beugte fich vielmehr tief felbft 
Da vor der Ueberlegenheit des Kaiſers, wo er Fraft feines geiftlichen 
Amts ihm wohl hätte widerftehen koͤnnen und ſolcher Widerftand zur 
Sicherung feines oberpriefterlichen Anſehens jogar gerechtfertigt geweſen 
wäre. Es wurde in Der zweiten Woche nach der Kaiferfrönung eine 
Synode in der Peterskirche gehalten und in derfelben nad) dem Willen 
bes Kaifers befchloffen, das Morigklofter zu Magdeburg in einen erz⸗ 
biichöflichen Sig für die flawifchen Länder zu verwandeln und zugleich 
in Merieburg ein Bisthum zu errichten, das Magdeburg untergeord- 
net fein folle; überdied wurde dem Kaiſer und feinen Rachfolgern das 
Recht zugeftanden, Zins und Zehnten von allen Heiden, bie fie befehrt 
hatten oder noch befehren jollten, zu vertheilen und dem Magdeburger, 
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er. Merieburger oder jedem andern Bifchofsfige, Den fle errichten wir 
Den, zu überweifen. Dies wurde unter dem 12. Yebruar durch eine 
Bulle des Papſtes der gefammten deutſchen Geiftlichfeit eröffnet und 
Erzbifchöfen. von Mainz, Trier, Köln, Salzburg und Hamburg 
an das Herz gelegt, einträchtig mit allen Kräften Leibes und der 
Seele dem kaiſerlichen Unternehmen förderlich zu fein. Auf derſelben 
Synode, wie es fiheint, wurde jener Hugo, der einft durch Dited 
Einfluß aus dem Erzbisthum Rheims verdrängt und ercommunidt 
worden war, den aber jegt nach Artolds Tode viele franzöftfche 3 
fehöfe Herftellen wollten, abermals von der Kirchengemeinichaft aus 
geichlofien. Zu berielben Zeit wurde Rather, Der Durch Otto zum 
dritten Male in das Bistum Verona eingefegt war, als Biſchof 
dafelbft vom Papſte anerfannt, obwohl fein Vorgänger noch am Le— 
ben war; ingleichen wurde Die Abfehung des geblendeten Herold von 
Salzburg genehmigt und ihm unter Androhung des Bannd verboten 
die Meffe zu Iefen, Erzbischof Friedrich Dagegen mit dem Pallium 
bedacht und in allen Gerechtfamen und Beſitzungen feiner Kirche be 
flätigt; endlich) wurde auch Erzbiſchof Heinrich von Trier das Pallium 
ertheilt, obwohl fich der Papſt durch das von ihm überfandte Glau- 
bensbefenntniß nicht hinreichend befriedigt erflärte. Es ift lediglich 
der Gedanke und der Wille des Kaiſers, der durch Dies Alles hin 
Durchicheint und dem der Papſt nur ald Werkzeug diente. 
Aber kaum hatte der Kater Rom verlaffen — es geichah bereit 
bald nad) der Mitte des Februars — da zeigte ſich auch fogleich, wie 
+ gerecht das Mistrauen deffelben gewefen war. Seht erft uͤberſah de 
Papſt die ganze Größe feines Verlufts und erfannte, wie fehr er fih 
in feinen Berechnungen getäufcht hatte. Um fich in feiner weltlichen 
Macht zu fichern, hatte er Otto gerufen, und Diejer hatte Die Hem 
haft in der Stadt, die Johann für fein Erbtheil hielt, fofort in Ar 
ſpruch genommen. Otto follte vor Allem Berengar vernichten und 
hatte ſich zuerft beeilt Rom in Beſitz zu nehmen. Mit feinem get 
lichen Anfehn hoffte der Bapft dem Kaifer das Gleichgewicht zu hab 
ten, und Ddiefer hatte ihm fogleich auch auf dem Boden ber Kirdt 
völlig in Schatten geftellt. Als Nachfolger Alberichs wie als Rad 
folger des Heiligen Petrus fühlte ex fich durch den Bund, Den er fehl 
geichloffen hatte, fo gut wie vernichtet, und er beſchloß Fein Mitt 
unverfucht zu laffen, um ſich Den Händen feines übermächtigen Schuf 
heren fchleunigft zu entwinden. So entſpann ſich zwiſchen Kaifer un 
Papſt, nachdem fie kaum ſich Die Hände gereicht, ein erbitierte 
Kampf, der mit geheimen Machinationen begann, aber bald in den iv 
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gerlichften Scenen vor Die Augen der Welt trat. Der Gefchichte- 
ſchreiber Liudprand, der durch Otto in jeine Heimath zurüdgeführt 
und zum Bifchof von Eremona ernannt war, hat und den Verlauf 
des Kampfes, in dem er felbft eine nicht umwichtige Rolle fpielte, 
in feinem Buche „von den Thaten Kalfer Ottos des Großen“ wenn 
auch nicht unparteilich, doch fo richtig in allem Thatjächlichen geichil- 
dert, ‘Daß man ohne Mühe Die wahre Geftalt dieſes überaus folgen- 
reichen Zufammentreffens zwifchen Papftthum und Kaiſerthum zu er 
fennen vermag. 

Dtto feierte das Ofterfeft zu Pavia, wo er eine neue Synode 
hielt, auf der ohne Vorwiflen des Papftes, wie man annehmen muß, 
über mehrere kirchliche Angelegenheiten, ja felbft zum Theil über 
ſolche, die zu Rom bereits erledigt waren, entichieden wurde. Ras 
therd Sache wurde noch einmal verhandelt, auch Hugo noch einmal 
excommunicirt, und endlich Honeftus von Ravenna, der auf unrecht 
mäßige Weife Die päpftliche Beftätigung und Weihe erlangt Hatte, 
zu Gunften feines nody lebenden Vorgängers Petrus entfernt. Nie 
mand konnte e8 Johann verargen, wenn er in Diejen Vorgängen einen 
Eingriff in feine Rechte fah. Dies mußte ihn aber um fo mehr mit 
Beſorgniß erfüllen, ald Dtto augenfcheinlidy die italiichen Biſchoͤfe an 


fich zu ziehen fuchte, indem er ihre ISmmunitäten erweiterte und ihnen | 


große Schenkungen ertheilte. Beſonders erfuhren feine Gunft Wido von 
Modena, den Otto zu feinem Erzfanzler ernannte, und der Bifchof 
Hubert von Parma, der fämmtliche Hoheltsrechte in feiner Stadt er⸗ 
hielt nebft der hohen Jurisdiction eined Pfalzgrafen oder Eöniglichen 
Sendboten. Es ift Das erfte beglaubigte Beilpiel, daß ein Bilchof, 
jeder anderen weltlichen Gewalt entzogen, einzig und allein unmittel- 
bar unter den König trat, und auf gleiche Linie mit Den erſten welt- 
lichen Reichövafallen geftellt wurde. 

Erſt im Sommer wandte ſich Otto gegen Berengar und bie 
Seinen, vor Allem gegen Willa,. Die noch die Burg im See von 
Orta vertheidigte. Zwei Monate belagerte er fie hier und zwang fie 
endlich fi ihm zu ergeben. Großmüthig ſchenkte er ihr Die Freiheit; 
er hoffte, fie würde ihren Gemahl bewegen Die Waffen nieberzulegen, 
aber das ehrgeizige Weib begab ſich nur zu Berengar, um ihn zu um 
ſo hartnädigerem Widerftande anzuftadyeln. Inzwifchen bot Otto Die 
oberitaliſchen Bifchöfe auf, um die Burgen am Garda⸗ und Eumer 
fee, die Berengars Söhne beſetzt hielten, zu umichließen; er jelbft lag 
während des Monats Auguft hier zu Felde, kehrte aber nach Pavia 
zurüd, als die Belagerung fich in die Länge zog. Es zeigte ſich, 


| 








438 Herfielung des abendländifchen Kaiſerthums. 


2. Daß Berengar nicht mit fo leichter Mühe ganz zu überwältigen fe, 
und erft ald Dtto neue DVerftärfungen feines Heerd aus Deutichland 
erhalten hatte, z0g er aufs Neue aus und wandte fic, jept gegen 
Berengar felbft, der fih in der Burg San Leo zur verzweifeltiten 
Gegenwehr gerüftet hatte. | 

963. Bald nad Oftern des Jahrs 963 Hatte Otto Pavia verlaſſen; 
er begab fich zuerft nad) Ravenna, von dort aber fofort zur Belage⸗ 
rung von San Leo. Die fefle Burg wurde von allen Seiten um 
fhloffen, aber fruchtlos zog fi die Belagerung während des ganyen 
Sommers hin, obwohl fie mit geringen Unterbrechungen Otto jelbf 
leitete. Auch die Burgen am Garba- und Comerſee waren noch 
nicht gefallen, und ſchon war in Erfüllung gegangen, was der Kalle 
längft beforgte: der Papft hatte ſich mit feinen Feinden vereinigt und 
die beichworene Treue gebrochen. 

Bereitd zu Pavia hatte der Kaifer vernommen, daß der Parl 
mit Adalbert, der fi) zu den Arabern in Garde-Frainet und Corſica 
begeben hatte, um fich ihres Beiftands zu verfichern, in Unterhand 
fungen getreten fei; er hatte darauf zuverlälfige Männer nad Rom 
geihidt, um fi der Wahrheit des faft unglaublichen Gerüchte zu 
vergewiffern. Allgemein hörten fie Dort den Verrath des Papfed 
beftätigen und vernahmen zugleich die ichlimmmften lagen über den 
wüften Lebenswandel deſſelben. Dtto legte auf Diefe Klagen fein 
übergroßes Gewicht. „Er ift ein Knabe,“ ſagte er, „das Beiſpiel 
„tüchtiger Männer wird ihn beſſern.“ Auch die Gefahr, die ihm 
von dieſer Seite drohte, ſchlug er nicht hoch an, denn er fügte hinw: 
„Erft müflen wir Berengar unterwerfen, dann wollen wir uniere voͤ 
„terlihen Ermahnungen dem Papfte angebeihen laſſen; ändert er fid 
„nicht aus Meberzeugung, fo wird er ed mindeftend aus Scham thım.' 
Bald Darauf aber wurden zu Capua Gefandte des Papftes feſtgenom⸗ 
men, die mit Briefihaften an den griechiichen Kaifer und Die Ungen 
verfehen waren; aus dieſen Briefichaften ging hervor, daß ber Part 
mit dem Kaiſer zu Conftantinopel und mit den Ungern in einen Bund 
gegen Otto zu treten gefonmen ſei. Otto hatte offenfundige Beweiſe 
der Schuld des Papftes vor fich, Dennoch zeigte er auch jet noch die 
größte Langmuth gegen den treulofen Iüngling. 

Johann, der Nachricht davon erhalten hatte, daß feine Ränk 
verrathen feien, hegte den Verdacht, daß zwei jener Gefandten fid 
freiwillig in Ottos Gewalt gegeben umd ihre geheimen Aufträge ia 
vertraut hätten. Is war jener Garbinaldiafon Johann, den er ein 
an Otto Aber die Alpen geſchickt hatte, und der Bifchof Leo, der mi 
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ienem nach Eonftantinopel gefchidt war. Um fich Hierüber Gewißheit 
zu verichaffen und zugleich den Kaijer auszuforichen, ſchickte Der Papſt 
eine Gejandtichaft an ihn ab, die Otto vor San Leo fand. Die Ge: 
fandten betheuerten, Daß der Papft Die gegen feinen Lebenswandel 
erhobenen Klagen zum Theil ald gerecht erkenne und in ber Folge 
nicht Anlaß zu gleichen Beichwerden geben werde; zugleich aber erhos 
ben fie aud) Beichuldigungen gegen den Kaiſer felbft, weil er einerfeits 
fein gegebenes Beriprechen verlege, indem er in den Befihungen des 
heiligen Petrus ſich und nicht dem Papſte huldigen lafle, andererieits 
treuloje Untertanen des Papftes, wie den Bifchof Leo und den Ear- 
dinaldiaton Johann, bei fid) Aufnahme gewähre. Der Kaifer ließ 
ſich herab gegen Diefe Beſchwerden feine Unſchuld zu betheuern. Er 
babe veriprochen, fagte er, alle Befigungen, Die dem heiligen Petrus 
gehörten, dem Papſte zurüdzuftellen, eben Deshalb fuche er fie jegt 
zu erobern und in jeine Gewalt zu bringen; er fönne dody dem Papft 
dieſe Länder nicht geben, ehe er ſich nicht jelbft in ihren Beſitz geſetzt 
hätte. In Betreff der Geſandten ließ er dem Papfte melden, daß fle 
zu Capua angehalten und der Inhalt ihrer Botichaften ihm dadurch 
befannt geworden ſei; Doch habe er fie perſoͤnlich nicht gejehen, noch 
bei fi) aufgenommen. Zu vollftändiger Bekräftigung deſſen ſchickte 
er jogar Die Biſchoͤfe Landward von Minden und Liudprand von Cre⸗ 
mona in Begleitung mehrerer Ritter nach Rom, daß die Bifchöfe feine 
Unſchuld beſchwoͤren, die Ritter Durch einen Zweikampf fie erhärteten, 
wenn der Papft Dies verlange. Aber der Papft verlangte weder Eid 
noch Kampf; er war von der Unihuld des Kaiſers jo feft überzeugt, 
wie ihn felbft das eigene Gewiflen verdammte. 

Bald darauf wurden Adalbert die Thore Noms eröffnet. Bon 
den Arabern kam er zum ‘Bapfte und wurde von ihm mit offenen 
Armen aufgenommen. Als Otto Died vernahm, theilte er, fobald nur 
die Jahreszeit ihm den Mari) gegen Rom möglich machte, fein 
Heer; einen Theil deffelben ließ er vor S. Leo zurüd, mit der Haupt- 
macht aber brach er im September gegen den Papft auf. Im October 
bezog er ein Lager vor der Stadt; der Papft und Adalbert flüchteten, 
nachdem fie einen Theil des Schatzes von S. Peter mit fich genom- 
men hatten; am 2. November 963 zog Otto zum zweiten Male und 
Diesmal als Sieger über den Papſt und die ihm verbuͤndeten Ro- 
mer in Rom ein. 

Otto benußte feinen Sieg, wie ſich gebüßtte; er ließ nicht allein 
Die Römer Geißeln ftelen und das Gelöbniß der Treue erneuern, fie 
mußten ihm überdies einen Eid ſchwoͤren, Daß fie niemals fortan einen 
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v3. Papſt wählen und weihen wollten, ohne die ausbrüdfiche Zuftimmung 
und Beftätigung Des Kaijers und jeined Sohnes. Sie gaben damit 
ihr wichtigftes Recht, Die freie Beſetzung des päpftlichen Stuhl, fir 
die Folge auf, und der Kalfer gewann ein Privilegium, Das in glei: 
chem Umfange felbft die Karolinger niemald erlangt hatten. Indem 
die Verleihung des Primats Petri jetzt in ähnlicher Weife von feinem 
Willen abhing, wie die Verleihung der Erzbisthümer und Bisthüme 
in feinen deutſchen und italiihen Ländern, wurde nicht allein ſeine 
Herrihaft in Rom erft dauernd befeftigt, fondern zugleich die gan 
abenblänbiiche Kirche in Abhängigkeit von ihm verſetzt. Welcher Be 
winn mußte ed nicht fehon für ihn fein, daß die deutſche und itafiide 
Kirche feinen anderen geiftlichen Oberen mehr erkannte, als Den er felbf 
geſetzt Hatte; aber auch weit über Die Grenzen feines Reichs hinaus 
war das Gebot dieſes feined Papftes von enticheidender Wichtigkeit 
Wie es die Folge bewährte, war Die ganze Kirche Des Abendlandes 

- Damit in feine Hände gegeben. 

Dtto ging fogleich weiter. Er trat ald Richter des Papftes au, 
indem er eine Synode zum Gericht über ihn verfammelte und jelhf 
in berielben den Vorſitz führte. Wenn auch von den Karolingern dies 
Recht anfänglich geübt war, jo war es doch feit den pfeudoifidoriihen 
Decretalen den Kaiſern mit Erfolg beftritten worden, ja der Stuhl 
Petri Hatte fich felbft zum höchften Tribunal über alle weltlichen Ge— 
walten erhoben. Gerade hundert Jahre waren verfloffen, feit Rim 
laus I., jener gewaltige Bontifer, über das fittenloje Leben Koͤnig 
Lothars II. fi) zum Richter aufgerworfen hatte. Wenn Die günftigften 
Umftände damals fein Fühnes Unterfangen zum glüdlichen Ausgang 
leiteten, jo war das Kaiſerthum jet in noch bei weitem vortheilhafte 
ver Lage, als es ſich zum Richter des Papſtthums aufwarf. Dem 
faum war jemals fo tief das Koͤnigthum gefunfen, als Das Papk 
tfum in Diefem ruchlofen Iüngliig. Welche Verpflichtungen auf 
Dtto gegen ihn eingegangen fein mochte, er war ihrer vollſtaͤndig an 
hoben, feitbem dieſer Papft des Meineids überführt war und zum 
Verderben des Reiche nicht allein einen Bund mit den heidniſchen 
Ungern hatte eingehen wollen, fondern auch Adalbert, den Bundes 
genoffen der Araber, bei fich aufgenommen hatte. Hätte Dito den 
treulofen Genoffen der Ungläubigen ohne Weiteres feines heiligen 
Amtes entkleidet, wer hätte ihn tadeln mögen? Aber Otto zog ed 
vor eine Kirchenverſammlung über ihn richten zu laffen und ließ ba 
Papſt felbft zu derſelben berufen. 

Yın 6. November wurde die Synode in der Petersficche eroͤff 
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net, und der Kaiſer felbft führte Den Vorſitz. Die Exzbiichöfe von 98. 
Mailand, Raverma und Hamburg waren zugegen, Der erkrankte Pa⸗ 
triarch von Aquileja ließ fich in der Verſammlung vertreten, 36 ita- 
lieniſche Biſchoͤfe, 2 deutiche Hatten fich eingeftellt, überdies die ganze 
römifche Geiftlichkeit und die Beamten des Laterans; felbft Die Laien 
waren in großer Anzahl zugelaffen, Viele vom vömifchen Adel und 
Die ganze roͤmiſche Stabtmiliz: man beabfichtigte Der Handlung Die 
größte Deffentlichfeit zu geben. Der Papſt hatte fich, wie zu erwar⸗ 
ten ftand, nicht geftellt, und der Kaifer eröffnete die Sigung damit, 
Daß er nach den Gründen feines Ausbleibens fragte. Man antwortete 
ihm, die Gründe jelen offenfundig, denn der Papſt fuche feine Ver⸗ 
bredyen nicht einmal mehr zu beichönigen. Hierauf verlangte der 
Railer, daß dieſe Verbrechen im Befonderen bezeichnet wuͤrden, damit 
man auf Grund derſelben Beſchluß faſſen koͤnne. | 

Sofort erhob nun ein Bardinalpriefter die Beichuldigung, er habe 
geiehn, Daß der Papft die Mefje gehalten habe, ohne das Abendmahl 
zu nehmen; Andere jagten aus, fie hätten ihn einen Diafonen im 
Pferdeſtall zu ungebüßrlicher Stunde weihen jehen. Der Cardinal⸗ 
diakon Benedict und andere Diafonen und Prieſter traten aber mit 
einer förmlichen Anklageichrift auf, Die verlefen wurde. Der Bapft, 
hieß ed in derſelben, habe für Geld die Bifchofsweihen ertheilt, in 
Todi einen Knaben von zehn Jahren zum Bifchof geweiht, die Kirchen 
beraubt, allgemein fei fein unzuͤchtiges und liederliched Xeben befannt, - 
Öffentlich fei er auf Die Jagd gegangen, feinen PBathen Benedict habe 
er geblendet, worauf bald deſſen Tod erfolgt fei, einen roͤmiſchen Geift- 
lichen babe er entmannt, Brandftiftungen angelegt, mit Schwerdt, 
Helm und Panzer fid) bekleidet. Dann riefen Alle noch, der Papft 
habe des Teufel Minne getrunken, beim Würfeljpiel die heidniichen 
Götter angerufen, Die Metten und Horen verfaumt und es unterlaffen 
fich mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes zu ſchuͤtzen. 

Welches Sünbenregifter, und Doch waren die wefentlichften Bunfte, 
auf Die ed dem Kaifer am Meiften ankam, in demfelben nicht einmal 
berührt! Otto ließ der Berfammlung durch den Biſchof Liudprand, 
Da er felbft Die lateiniſche Sprache nicht fprechen konnte, erklären: 
hochgeftellte Perfonen feien, wie er felbft erfahren Habe, oft der Ver- 
leumdung ausgelegt; Dies fei auch hier möglich, und er wolle bei Allem, 
was ihm heilig fei, nicht dulden, daß dem Papfte irgend ein Ber: 
brechen zur Laſt gelegt werbe, das dieſer nicht wirklidy begangen habe 
und Das nicht Durch die glaubwürbdigften Zeugen darzuthun fei. Alte 
verbürgten ſich darauf mit den höchften VBerficherungen für Alles, was 
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ss. in der Anflageichrift Des Benedict enthalten fei, und was den lebten 
Punft derielben beträfe, jo hätten Die Krieger des Kaiſers ſelbſt noch 
vor fünf Tagen den Bapft, mit Schild, Helm und Panzer bewaffnet, 
herumziehen fehen und nur der Tiber habe verhindert, daß He ſich 
nicht jeiner Perſon in dieſem Aufzuge bemächtigt hätten. Der Kaiſer 
betätigte da8 und gab alsdann dem Borichlage feine Zuftimmung, 
den Bapft vor Die Berfammlung zu berufen, damit er fidy ſelbſt ge 
gen Die erhobenen Anklagen rechtfertigen Förme. Der Brief wur 
abgefaßt, in Demfelben die wichtigften Bunfte der Anklage dem Papite 
mitgetheilt und ihm zugleich Sicherheit geboten, Daß er Fein anders 
Urteil zu befuͤrchten habe, als was ben Kirchengeſetzen gemäß ſei. 

Die Citation gelangte an den Papſt, aber fern Davon ihr Hole 
zu leiften, fchrieb er den Biichöfen kurz zurüd: „Wir Haben gehött, 
„Daß Ihr einen anderen Papſt einfegen wollt; unterfangt ihr euch 
„deflen, fo banne ich euch im Namen des allmächtigen Gottes, io 
„daß ihr fortan nicht mehr die Weihen ertheilen, noch Die Mefie hal 
„ten könnt.” Der Synode, die er nicht berufen hatte, verweigerte 1 
jede Anerfermung. 

In der zweiten Situng der Synode, Die am 22. November ab 
gehalten wurde und in der die Zahl der Kirchenfürften noch durch 
den Erzbiichof Heinrich von Trier und drei italienifche Bifchöfe ver 
mehrt war, wurde das Schreiben des Papſtes verlefen und ein 
Antwort an bdenfelben beſchloſſen. Es wurde in derſelben dargethen, 
wie er in ungebührlicher und uncanoniiher Welle der Eitation det 
Synode Folge zu leiften verweigert habe, er wurde noch einmal auf 
gefordert fich perjönlich zu ftellen und wegen der gegen ihn erhobenen 
Beſchuldigungen zu rechtfertigen; gelinge ihm dies, fo werde man ihm 
nach wie vor den ſchuldigen Gehorfam leiften, ericheine er aber nid 
und verweigere es auf Die Anflagen Rede zu ftehen, dann werde mn 
feines Bannfluchs nicht achten, fondern vielmehr denſelben auf ihn m 
rüdjchleudern. Das Schreiben wurde zwei roͤmiſchen Geiftlichen übe 
geben, um ed dem Papfte einzuhändigen. 

Als aber die Gefandten nach Tivoli famen, wo fich der Paml 
zulegt aufgehalten hatte, fanden fte ihn nicht dort; wie ein Jägers 
mann war er ausgezogen und irrte in den Bergen und Wäldern da 
Campagna unftätt umher. Unverrichteter Sache fehrten die Geſand 
ten zuruͤck, und Die Synode verfammelte fih am A. December zu ib 
ver dritten Sitzung. Hier trat nun Otto felbft als Ankläger gegen 
den Bapft auf und befchuldigte ihn ber Verbrechen, für bie er ich 
die Beweife in Händen hatte und auf Die es ihm -Hauptfächlid an 





Herftellung des abendländifchen Kaiſerthums. 443 


fam. „Bor den Erzbiſchoͤfen, Bilchöfen, Brieftern, Diafonen und 8. 


„der übrigen Geiftlichfeit, wie vor den Grafen, Richtern und Dem 
„ganzen Volke“ erklärte er Johann für einen meineidigen Verräther, 
Der ſich mit bewaffneter Hand felbft an die Spige eines innern Krie- 
ges geftellt und mit den Feinden des Reichs verbündet habe, und 
forderte dann Die Synode auf ihr Urtheil zu fällen. 

Das Urtheil lautete dahin: da Die Lafter Johannd nicht ihm 
allein, fondern aud) der Geſammtheit ſchweren Schaden bräcdhten, er 
ein Ungeheuer fei, bei dem feine Tugend feine abicheulicyen Fehler 
vergeften made, fo müfle man den Kaiſer auffordern ihn aus Der 
heiligen vömifchen Kirche auszuftoßen und einen Andern, den ein tus 
gendhaftes und rechtichaffenes Leben empfehle, an feine Stelle zu 
fegen. Der Kaiſer beftätigte Die Abfegung Johanns und überließ Die 
Wahl eines neuen Papſtes den Römern. „Wählet ſelbſt,“ ſagte er, 
„einen würdigen Mann, und id) will ihn gern euch gewähren.” Der 
Klerus und der Laienftand erklärten einmüthig: „Wir wählen Leo, 


„den ehrwürdigen Protoferiniarius der römifchen Kirche, einen rechts - 


„Ichaffenen und des hoͤchſten Prieftertfums würdigen Mann, zu uns 
„ferem Bilchof, Daß er der oberfte und allgemeine Bifchof der heiligen 
„römischen Kirche ſei, und verwerfen wegen feines gottlofen Lebens» 
„wandels Johannes, den Abtrünnigen!” Dreimal wiederholten fte 
diefe Erklärung, und Otto genehmigte ihre Wahl. Mit Lobgefängen 
wurde in feierlichem Zuge Leo nach dem Lateran geführt und am fol- 
genden Sonntage von den Biihöfen von DOftia, Porto und Albano 
nach der Sitte in der Peterdfirche zum Papfte eingelegt. Die Roͤ⸗ 
mer leifteten ihm den Eid der Treue. 

Leo war bis dahin Protoferiniarius, d. h. Vorfteher der in Rom 
einflußreichen Sphreiberfafte geweien; fein Vater hatte Diefelbe Stel- 
lung befleidet, Die zu den angeiehenften am päpftlichen Hofe gehörte 
und audy richterliche Befugniffe in fich ſchloß. Obwohl der Proto- 
feriniarius zu den Klerikern gezählt wurde, hatte Leo bisher doch noch 
nicht einmal Die niederen Weihen erhalten, und Dies bot des Kaiſers 
Feinden ſchon Anlaß genug Die getroffene Wahl anzufechten. Aber 
Leo war in den Geichäften erfahren, in Rom befannt und geachtet, 
ohne Ehrgeiz und gefügig: das war dem Kaifer genug. Er glaubte 
in der That mit dem Papftthum und den Römern am Ziele zu fein 
und entließ Den größten Theil feines Heeres. 

Aber er kannte noch nicht den Wanfelmuth des roͤmiſchen Volks. 
Saum vernahm Johann, Daß die Streitkräfte des Kaiſers verringert 
ſeien, io faßte er neue Hoffnungen. Er ſchickte Heimlich Boten nad 
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. Rom und verfpradh ben Römern den Schab des heiligen Petrus und 
der anderen Kirchen preiszugeben, wenn fie Otto und feinen Papk 
überfallen und tödten würden. Die reiche Beute lodte die Röme. 

we Schon am 3. Januar brach ein Aufftand in Rom aus, auch mehrere Bun 
herren in ber Umgegend waren in die Berichwörung verwidelt. Ale 
lief zu den Waffen; man fperrte mit Wagen die Tiberbrüde, um die 
Flucht des Kaiſers und Papftes unmöglich zu machen. Aber der Kaile 
fammelte ſchnell Die Seinen, und an der Tiherbrüde entſpann fi ein 
Kampf. „Wie der Falke Die Tauben zerſtreut,“ jagten die beutihen 
Ritter Die Römer auseinander. Die Niederlage derſelben war vol 
ftändig, und fchon am folgenden Tage flellte das roͤmiſche Bolt fer 
willig Hundert Geißeln dem Kaiſer und ſchwur aufs Reue ihm um 
dem Bapfte Gehoriam und Treue. 

Der Laifer Hielt Die Römer für hinreichend durch die Erfahrung 
belehrt, wohin ähnliche Unternehmungen gegen ihn führen würde. 
Er gab ihnen fogar auf die Bitten des Papftes die Geißeln zurüd, 
und um dieſen in ihren Augen zu heben überlieferte ex ihm die Stähe 
in Tuſcien und der Pentapolis, die früher zum Patrimonium Ban 
gehört hatten. Er ſelbſt verließ fchon am 11. Januar Rom und be 
gab ſich in die Marken von Spoleto und Camerino, wo nad jene 
Berichten ſich Adalbert aufhalten follte. Diefe Berichte waren fall, 
Adalbert hatte fi) wieder zu den Arabern nad) Eorfica gefluͤchten 
Indeſſen hatten auch Die Heere Ottos in Oberitalien die letzten Kräfte 
des Widerftande jo gut wie vernichtet. Gegen Ende des Jahrs 9 mar 
Die Burg am Gardaſee gefallen, kurze Zeit darauf hatte fich Santa 
untertverfen müffen; Berengar und die böfe Willa waren in die Hin 
der Deutichen gefallen und wurden vom Kaifer über die Alpen ge 
fchiet, wo fie in der Verbannung zu Bamberg ihr Leben beichlofler 
Mit Ausnahme einer Burg am Comerſee, die erft gegen Ende te 
Jahres .964 in Ottos Hände fiel, war Das ganze italiſche Königrad- 
jebt ihm unterworfen, jeber Widerftand war befiegt. | 

Man hätte erwarten follen, daß das Glüd des Kaiſers badıt 
mifche Volk im Zaume hielte. Aber fchon fühlten die Römer unm 
lig die fräftige Herrichaft des Sachen und bereuten es ihre Höda 
Rechte ihm zum Opfer gebracht zu haben. Die ganze Laft des Hu 
ſes, den fie gegen den Kaiſer hegten, trug Papft Leo auf ichmade 
Schultern, und ſchon im dritten Monate feiner Amtsführung muht 
er Rom verlaffen und fi zu dem Kaifer flüchten. Es war Johan 
gelungen, beſonders durch feine Verbindungen mit fchamlofen vor 
men Weibern fich abermals einen Anhang in der Stabt zu bilde; 
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kaum Hatte Leo Diefelbe verlaffen, io kehrte er zurüd und nahm von -. 


Neuem von feinem Bilchoföftuhle Beſitz. Am 26. Februar eröffnete 
er eine Synode In der Peterdficche, bei der 16 Bifchöfe aus der Um⸗ 
gegend zugegen waren, Der Mehrzahl nach foldye, die ſelbſt Den Be- 
fhlüffen gegen ihn beigeflimmt hatten. In drei Sigungen wurden nun 
alle Beichlüffe der früheren Synode für ungültig erklärt, Xeo feiner 
priefterlihen Würde beraubt und alle von ihm ertheilten Weihen auf- 
gehoben. Die Biichöfe von Porto und Albano, die in der Synode 
zugegen waren, thaten Buße für ihre Theilnahme an Leos Weihe; 
ber Biſchof von Oftia, der nicht erichienen war, wurde bes Prieſter⸗ 
thums enifleidet. Unftreitig wurden die Gefchäfte Diefer Synode mehr 
ordnungsmäßig betrieben, ald auf der Verſammlung, die Johann ab- 
gelebt und Leo erhoben hatte, aber dennoch waren Die Beichlüffe der⸗ 


felben ohne alle Wirkung. Welche Lobfprüche auch die abtrünnigen - 


Biſchoͤfe ihrem Papfte, zu dem fie zurüdgefehrt waren, ertheilen moch⸗ 
ten, er war ganz der alte Sünder geblieben, und das Unglüd hatte 
ihn nicht gebeffert. An den Gefandten, die einft in feinem Auftrage 
Dtto über Die Alpen gerufen Hatten, übte er Die abjcheulichfte Rache; 
er ließ Azzo Die rechte Hand abhauen, Johannes die Zunge, Naſe 
und zwei Finger abichneiden ; der Bifchof Otger von Speier, ber in 
feine Hände gefallen war, wurde auf das Schimpflichfte gegeißelt 
und gefoltert. Und dennoch glaubte Johann noch feinen Frieden mit 
Dem Kaifer machen zu können! Die Beichlüffe der Synode waren 
nicht gegen Otto, ſondern nur gegen Leo gerichtet und erkannten 
ausdrüdlich fogar die Faiferliche Gewalt an; ſchon Damals hielt alſo 
Johann eine Ausföhnung mit Otto für moͤglich, und wenig fpä- 
ter jandte er fogar an ihn den arg mishandelten Biſchof von Speier 
als Vermittler ab. 

Wie aber hätte Otto mit Diefem Papſt noch verhandeln follen? 
- Sede NRachgiebigfeit gegen ihn war ein Verluft an bereitd gemonne- 
nen und geübten Rechten. Ex verftärkte alfo fein Heer und beichluß 


aufs Neue gegen Rom zu ziehen. Schon rüdte er auf Die Stabt 108, 


als Johann unerwartet ſtarb. Mitten in feinen Lüften hatte ihn ein 
Schlagfluß getroffen, acht Tage darauf war er nicht mehr unter den 
Lebenden. Ein großes Aergerniß war es der Welt, Daß er noch auf 
Dem GSterbebette das Heilige Abendmahl verſchmaͤht hatte. 

Die Römer wollten nad) Johanns Tode zwar ſich mit dem Kai⸗ 
fer verjöhnen, aber Leo, deſſen Rache fie fürchteten, nicht wieder bei 
ſich aufnehmen. Sie einigten ſich jofort den Eardinaldiafonen Benedict 
als den Mann ihrer Wahl dem Kaiſer zu bezeichnen und Die Geneh- 


14. Mat. 
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». migung deſſelben fuͤr dieſe Wahl zu erwirken. Geſandte wurden an 


Otto abgeſchickt, die ihm ſchon zu Rieti fanden. Sie meldeten Jo— 
hannd Tod und baten die Wahl Benedictd zu genehmigen, aber da 
Kaijer gab ihnen zur Antwort: „Sp lange ich mein Schwerdt führe, 
„werde ich nicht dulden, Daß Leo des Stuhle Petri beraubt werde.‘ 
Die Gejandten fehrten nad) Rom zurüd und hinterbrachten Die Antwort 
des Kaiſers, aber doch wählten und weihten Die Römer troß ihres 
Eides gegen den erklärten Willen des Kaiſers Benedict zum Papk. 
Sie wollten noch einmal ihr Wahlrecht zu vertheidigen fuchen. 

Benedict war ein Mann von untadeligen Sitten und gelehre 
Bildung; er lebte, wie ed fcheint, ganz noch in den hierarchiſchen 
Ideen, welde die Zeit der Karolinger ausgebildet hatte. An dem 
wüften Leben Johanns und der gräulichen Verweltlihung, welche bie 
roͤmiſche Kirche durch ihn erfuhr, hatte er den größten Anftoß genom 
men und war in der Synode Ottos als der Hauptankläger gegen da 
Bapft aufgetreten; er hatte mit den anderen Römern Otto den Schwu 
geleiftet, ohne deflen Willen keinen Papſt zu wählen oder zu weihen. 
Aber bald hatte ihn Deffen gereut, wohl weil er beiorgte, Die Kirche moͤchte 
jo in eine noch gefährlichere Abhängigkeit und Verweltlichung gerathen. 
Wie andere römiiche Geiftliche Kehrte er daher zu Johann zurüd und 
beſchloß auf deſſen Synode die Abſetzung jenes Leo, den er felbft ge 
wählt hatte. Bald darauf wurde er felbft auf ben Stuhl Per w 
hoben, entihlofien die Wahlfreiheit Roms und die Freiheit da 
Kirche noch mit den lebten Kräften, jo ſchwach fie auch ſeien, pu 
vertheidigen. 

Sobald Otto Benedictd Wahl erfuhr, braufte er in gewaltigen 
Zorne auf und Drang brermend und fengend gegen Rom vor, dad A 
von allen Seiten auf das Engfte umſchloß. Trotz der von Tag P 
Tag fteigenden Bedraͤngniß ſchwuren Die Römer treu bei Benedict aus 
zuharren und vertheidigten tapfer die Stadt. Der Bapft befeuerte if 
ven Widerftand, er ftieg jelbft auf Die Mauern der Stadt und be 
drohte den Kaifer und deffen ganzes Heer mit dem Bannflud; M 
bem vollen Selbitbewußtiein feines hödhften Prieftertfums ſchaltete a 
inmitten aller Gefahren. Aber verheerende Seuchen und eine Idref 
liche Hungersnoth brachen in der Stadt aus; aller Widerftand zeigt 
ſich bald als vergeblich; die Stadt mußte ſich ergeben und Beni 
ausliefeen; am 23. Juni 964 zog Otto zum zweiten Male als fig 
reicher Eroberer ein. 

Wenige Tage darauf wurde abermals eine Synode berufen. In 
die Kirche des Lateran, wo vor Kaiſer und Papſt viele Exzbifchöfe um 
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Bifchöfe aus Italien und den deutſchen Kändern, Die ganze roͤmi⸗ 
ſche @eiftlichfeit und Bürgerfchaft verfammelt war, wurde Benedid 
in vollem päpftlichem Ornate geführt. Der Archidiafon der römifchen 
Kirche fragte ihn, wie er es habe wagen Fönnen, bei Lebzeiten des 
Papſtes Leo, den er felbft mit erwählt, die päpftlichen Infignien an- 
zulegen und ob er leugnen Tönme, einen feierlichen Eid mit den an- 
deren Römern dem Papſte geleiftet zu haben, ohne des Kaiſers und 
feines Sohnes Einwilligung feinen Papft zu wählen oder zu weihen. 
Benedictd Muth war gebrochen; er antwortete: „Habe ich gefehlt, fo 
„erbarmet euch meiner!“ 

In dieſem Augenblid hatte Otto Den vollftändigften Sieg über 
Das freie Papfttfum errungen. Es war nicht Das Lafter, das felbft 
im bohenpriefterlihen Gewande ſich vor Der fiegreichen Madıt der 
Tugend hatte beugen müffen; ed war Die lebte verzweifelte Anftren- 
gung des Primats Petri feine Freiheit und Selbftftändigfeit neben 
Dem mächtig anwachſenden Koͤnigthum zu bewahren, Die hier ohn- 
mächtig zuſammenbrach. Der Sailer fühlte Dies, die Thränen flürz- 
ten ihm aus den Augen, und er bat die Synode, fie möd)te Fein 
Vorurtheil gegen Benedict walten laſſen; ed jolle ihm lieb fein, wenn 
er ſich rechtfertigen koͤme; follte Died aber audy nicht der Kal fein 
und befenne er feine Schuld, fo möchte man ihm Mitleiden angebei- 
hen laſſen. Als Benedict Died hoͤrte, warf er fih dem Kaijer und 
Papſt zu Füßen und geftand, er habe gefehlt und fei ein @indring- 
fing. Darauf nahm er fi dad Pallium ab und übergab es nebft 
feinem Biichofsftabe dem Papfte. Dieter zerbrach den Stab und zeigte 
Die Stüde dem Volke. Dann hieß er Benebict fi auf den Boden 
niederfeßen, entffeidete ihn der Meßgewänder und fprach über ihn fol- 
ches Urtheil: „Benedict, den Ufurpator des heiligen römiichen apo- 
„ſtoliſchen Stuhls, erklären wir der Biſchofswürde und Des Priefter- 
„thums für verluftig; da fi aber Kaiſer Otto, Durch den wir auf 
„den päpftlidhen Stuhl zurüdgeführt find, feiner erbarmt, wollen wir 
„ihm die Weihe des Diakonats belaſſen.“ Benedict wurde in Die 
Berbanmng nad) Hamburg geidhidt; dort hat er noch einige Zeit in 
ehrenvoller Gefangenſchaft gelebt. Hier in unierm Norden gewann 
er das Bewußtfein feiner päpftlichen Würde wieder, und es fehlte nicht 
an Geiftlichen, die ihm den Zoll der Verehrung darbrachten; in Rom 
hatte man ihn bald vergeflen. Die legten Traditionen jenes ſtolzen 
Papſtthums, das ſich über den Trümmern des Farolingiichen Reiche 
erhoben hatte, gingen mit ihm unter. 

Otto und Leo zeigten fich in ihrem Siege milb und großmüthig 
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. gegen die Römer. Ihre Schuld wurde verziehen, doch mußten fie 
Kaiſer und PBapft noch einmal Treue ſchwoͤren. Um den 1. Juli ver 
ließ Otto Rom und dachte jeht an Die Heimfehr über die Alpen. 
Mit ihm verließen die Stadt bedeutende Heeresmaſſen; zum Unglüd 
brach in ihnen eine verheerende Seuche aus; Herzog Godfried von 
Lothringen, Erzbiichof Heinridy von Trier und unzählige Andere far: 
ben fern von der Heimath. Hierdurch wurde der Rüdzug bed Her 
res verzögert und lange mußte fi Dtto in Lucca aufhalten. Ent 
fich erftarb Die Krankheit, und der Kaifer fonnte forglos im Herbſt nad 
feiner Gewohnheit dem Waidwerk in den liguriſchen Bergen obliegen. 
Im Winter begab er fi nach der Lombardei, wo er feine Ode 
genheit zum Kampfe mehr fand. Adalbert Hatte ſich zwar noch einmal 
gezeigt, war aber bald wieder nad) Eorfica zu den Arabern geflüchte. 
Die letzte Burg, Die im Comerfee noch für Berengard Sohn verthei 
Digt war, hatte ſich endlich auch ergeben und war gefchleift worden. 
Das MWeihnachtöfeft verlebte Dito noch zu Pavia, dann trat er fefır 
feinen Zug über Die Alpen an. Es verlangte ihn fein Reich und ſein 
Volf, vor Allem aber feine Mutter wiederzuiehen. 


965. Schon am 13. Januar war der Kaifer auf deutichem Boben zu 
Chur, er ging das Rheinthal hinab durch das ſchwäbiſche Herzog 
thum. An der Grenze Schwabend und Franfens, zu Heimshein 
begrüßten ihn feine Söhne König Otto und Erzbiichof Wilhelm. An 
2. Februar war er zu Worms, wo fi) auch fein Bruder Brun dir 
ſtellte. Das Ofterfeft feierte Otto auf der alten Pfalz zu Ingelheim 
und fuhr nad Pfingften den Rhein hinab nad Köln. Hier war e 
wo im Palaſte Brund Otto jeine alte Mutter wiederſah, mo fie zum 
erften Male ihn als Kaifer begrüßte. Auch Ottos Schweftern Ger 
berge, die Wittwe König Ludwigs, und Hedwig, Herzog Huge 
Mittwe, hatten fich eingefunden. Es war ein einzig fchönes Felt dei 
Miederfehens nach langer Trenmung, und Die alte Königin war MT 
Mittelpunkt deffelben. Alle ihre Finder und Enkel umgaben fie hie 
noch einmal; man meinte, nie habe man fo viel Macht und Gröft 
vereint gefunden. Der ganze Glanz und Die volle Hoheit dieſer ven 
Gott fo reich gefegneten Familie trat hier der Welt vor Augen, m 
gluͤcklich vor Allem pries man die Mutter, die ihr Gefchlecht fo mäh 
tig hatte erwachien fehen. Auch Biſchof Balderidy von Utrecht, M 
Lehrer Bruns, hatte fich eingeftellt, er trat mitten in ben Feſtjubel 
fegnete Die greile Königin und ſprach ed aus, wie Die Worte be 
heiligen Schrift an ihr in Erfüllung gingen: „Der Herr wird bie 
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„legnen aus Zion, Daß du feheft das Glüd Jeruſalems dein. Xeben se. 
„lang und feheft deiner Kinder Kinder.” (Pſalm 128.) 

Es waren herrliche, glanzreiche Tage, Die man zu Köln verlebte. 
Richt allein das Fönigliche Haus feierte fie, ed feierte fie mit Das 
deutihe Volk. „Fein Ort,” jagt Ruotger, „ift jemals durch folchen 
„Slanz verherrlicht worden, nirgends hat man fo viele Menichen jeg- 
„lichen Geſchlechts, Alters und Ranges, eine ſo ftattliche Verſamm⸗ 
„lung zuſammengeſehen.“ Es war gleichlam das Siegesfeft, das Otto 
mit feinem Volke feierte, ald er Italien fich unterworfen, die Kaifer- 
frone gewonnen und ſich das Papfttfum Dienftbar gemacht hatte. 

Endlich jchied Otto von feinem Bruder, den er nle wiederfehen 
follte, und folgte feiner Mutter nah) Sachſen, nach feinem Heimaths⸗ 
land. Ä 


6. 
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Nach mehrjähriger Trennung ſah Otto Die Heimat und fein 98. 
Sachſenvolk wieder. Abermald hielt er auf feinen Pfalzen an Der 
Elbe und Saale den Umritt, tagte abermals auf dem Kyffhäufer und 
ließ in den Wäldern des Harzed das Jagdhorn erichallen; aber ein 
neuer, in dieien Gegenden bisher unbekannter Glanz umggb ihn jetzt, 
er trug einen Namen und eine Krone, Die noch nie das Haupt eines 
Sachſen gefchmüdt hatte. 

Wie wunderbar feltiam hatten fi) doch Die Dinge geftaltet! 
Hier an den äußerſten Grenzen, zu denen die römiichen Legionen vor- 
gedrungen und wo ihr Siegesruhm untergegangen war; hier, wo Die 
Macht des römiichen Weltreichs Ziel und Schranke gefunden hatte, 
lagen nun die Stammfite des neuen Auguftus; hier war und blieb 
gleichfam der Mittelpunft feiner Macht. Dieſes fächftiihe Land, noch 
vol von ungelidhteten Wäldern, unwirthbaren Sümpfen, weiten Land- 
ftredden, über die niemals eine Pflugfchaar gegangen war; Diejes 
Zand, wo man erft feit Menfchengedenken angefangen batte, fefte 
Städte und Burgen zu bauen, hatte den alten Kulturländern, in de 
nen eine taufendjährige Gefchichte ftaatlihe Ordnungen, bürgerlichen 
Verkehr und geiftige Bildung nad) allen Seiten verbreitet Hatte, 
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es. fchon den Borrang abgewonnen und Die Herrichaft entriſſen. Durch 
einen gewaltigen Umſchwung aller Berhältnifie war der Mittelpunkt 
der abendländiichen &eichichte aus dem Süden und Weften mitten in 
das Herz Europas verlegt und Dadurch Ländern und Bölfern genä- 
hert worden, von Denen die fultivirte Welt bis dahin Die abenteuer 
lichften Vorſtellungen genährt hatte, Die bisher von Der allgemeinen 
Entwidelung jo gut wie ausgeichloflen waren und erft jebt beftimm- 
ter in den Geſichts- und Wirfungsfreis der Kulturvoͤlker traten. 

Rom war freilich fchon lange germaniichen Kriegsfürften unters 
geben; ein Jahrhundert lang hatte das Geſchlecht Karls des Großen 
über die ewige Stadt geherricht; Der römiiche Pontifer, der Vertreter 
des Roͤmerthums, ſeitdem daſſelbe aus der weltlichen Herrichaft ver- 
drängt im Gebiete der Kirche feine Macht zu begründen wußte, Hatte 
ſich den fränfilchen Herren willig gebeugt. Aber die Franken waren 
der deutſche Stamm, der zuerft den Glauben der Römer annahm 
und früh ſchon Bildung und Sitte von ihnen empfing: Römerthum 
und Frankenthum hatten ichnell fich erfannt und durchdrungen. Anders 
die Sachen. Noch vor wenigen Menichenaltern hatten fie fi den Be 
ten des roͤmiſchen Biſchofs mit derſelben Hastnädigfeit widerjegt, wie 
einft den römijchen Imperatoren und ihren Zegaten, und waren mr 
durch Die biutigften Gewaltthaten zu der Lehre ber römiichen Kirche 
endlidy befehrt worden. Run aber faß ein Mann, der nicht ohne 
Stolz den letzten muthvollen Vorfechter des Heidenthums unter jeine 

- Ahnen zählte, auf dem kaiſerlichen Thron Roms. und beherrichte als 
Nachfolger des Auguftus den Nachfolger des heiligen Petrus; er war 
e8, Der einen vom römiichen Volfe gewählten Bilchof in Das feme 
Eril an der Elbe fandte, der Päpfte ſetzte und flürzte. 

Es ſcheint der vollftändigfte Sieg zu fein, den jemals Das 
Germanenthum über Rom Davongetragen hatte; und dennoch — 
gerade jene politiichen und Firchlichen Ideen, .welde in Rom a: 
wachien waren und die Blide der Welt immer von Neuem dorthüu 
Ienften, waren es, Die in dieſem jächflichen Edling und Durch ihn 
wieder ein neues friiches Leben gewannen. “Denn was wollte er ax 
ders gründen, als eine Weltmacht gleidy den Caſaren? Katier da 
Römer und Auguftus nannte er fi; zu Rom felbft hatte er ſeine 
Kaiſerkrone empfangen. Und war ihm nicht das Grab des h. Petrus 
zu Rom Die geweihtefte Stelle des Erdkreiſes? War nicht Dieker 
Sachſe in Kriegesrüftung ein ebenfo eifriger Apoftel der römiſchen 
Kirche, als jener angeljächfiihe Moͤnch, der zuerft im deutihen Nor 
ben das Chriſtenthum begründet hatte. Indem er Die Macht feinel 
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Reichs bis zu den Außerften Völfern des noch unerichloffenen Nor⸗ 96. 
dens und Oſtens ausbreiten wollte, beabfichtigte er nicht minder das 
Epriftentfum in der Form und Geftalt, Die Rom ihm gegeben Hatte, 
bis an dad Ende der Welt zu tragen. Die Gebeine der römtichen 
Märterer holte er über die Alpen und durch den Glauben an fie 
wirkte er Wunder: Wälder wurden gelichtet, Sümpfe ausgetrodnet, 
Städte erbaut, Siege gewonnen über Die gefährlichften Feinde. Die 
Sprache Roms tönte nicht allein an den Altären Sachſens wieder, 
fie war zugleich die Geichäftsiprache in der Kanzlei und an dem Hofe 
des Kaiſers; in ihr gingen auch jest nody Die Machtgebote Des Au- 
guftus in alle Welt hinaus. So lebte Otto, obwohl ein fächftfcher 
Kriegsmann von altem Schlage durch und durch, doch zugleich ganz 
in jenen römifchen Ideen, die einft feine Vorfahren befämpft hatten; 
Die gewaltigften Gegeniäge, welche Die Weltgeichichte bewegt haben, 
begegneten ſich in ihrer vollen Schroffheit in feiner Seele und glichen 
fich Doch in Derfelben aus. 

Schon Ottos Zeitgenoffen haben ihn Karl dem Großen zur Seite 
geſtellt, und kaum giebt es einen treffenderen Vergleich in der Ge⸗ 
ſchichte. Nicht allein, daß beider Lebenswege vielfach eine parallele 
Richtung verfolgten und zuletzt zu demſelben Zielpunkt führten, der 
Herſtellung des abendlaͤndiſchen Kaiſerthums; es iſt auch dieſelbe gei⸗ 
ſtige Strömung, die beide trägt, dieſelbe geiſtige Atmoſphäaͤre, in der 
fie leben und wirken. Das hoͤchſte Ideal Ottos ift fein anderes, als 
Das einft der Seele Karl vorichwebte; e8 galt auch ihm Die roͤmiſch⸗ 
germaniſche Welt, wie fie in einer Kirche verbunden war, fo auch 
durch einen flaatlichen Verband zufammenzufähließen, innerhalb deſ⸗ 
felben durch chriftliche Ordnungen einen Dauernden Frieden herzuftellen 
unb mit ben gefammelten Kräften der abendländiichen Chriftenheit das 
Heidenthum niederzumerfen und ſich Dienftbar zu machen. 
| Aber ob das deal der beiden Fürften daſſelbe war, die Mittel, 

die fie zur Verwirklichung deflelben anwandten und aufboten, waren 
Doch überaus verfchieden und mußten es fein. Denn wie anders wa- 
ren die Eonftellationen, als Ottos Geftirn auftauchte, als einft in den 
Tagen Karld des Großen! 
Karl Hatte die Inftitutionen des fränfifchen Staats über Die ganze 
Weite ſeines Kaiferreich® verbreitet; Die Unterfchiede der Nationen 
fehtenen eine Zelt lang ihre Bedeutung verlieren zu wollen und bie 
ganze roͤmiſch⸗germaniſche Welt in das römiich- fränftiche Kaiferreich 
aufzugehen. Es gelang Karl alle localen Gewalten in dem von ihm 
Beherrſchten Gebiete zu vernichten; ed gab bald Feine Autorität mehr, 
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. die nicht von ihm übertragen war; feine Sendboten und Hergögt, 
Markgrafen und Grafen waren nur Vollſtrecker feines Willend un 
lediglich Beamten des Reiche, er feßte fie ein und ab nad) ſeinen 
Gefallen und fendete fie bald nad) dieſem, bald nach jenem Thale 
bes Reichs; die Biichöfe und Aebte waren in gleicher Weile Beamtr 
einer Kirche, in der er eine ihm mindeftens unbeftrittene Herrichaft übte. 
Da ſchien denn der Lehnseid nur eine fittlidye Schranke mehr gegen dm 
Uebermuth ſtolzer Dagnaten, deren Willführ einen andren ſtarken Dam 
an ber noch feftwurzelnden oder neubefeftigten Gemeindefreiheit fan. 
Bon feinen alten Stammfigen im Mittelpunkt feiner Hauptländer be 
herrfchte der Kaiſer die ihm unterworfene Welt Durch Geſeze, Mt 
mehr als ein todter Buchftabe waren. 

Seitvem aber hatte ſich Die, Lage Der Dinge völlig verändel 
Das wiedererwachende nationale Bewußtfein hatte Die Auflöfung ii 
Kaiferreichs, wenn nicht herbeigeführt, Doch mächtig befchleunigt; ab 
gefonderte, auf nationaler Grundlage ruhende, aber noch wenig be 
feftigte Staaten hatten fich aus Dem großen Ganzen heraudgebit: 
Die weltliche Ariftocratie hatte fich gegen das Königthum erhoben, 14 
fofort nicht allein mit allen nationalen, ſondern fogar mit Den Ion 
ſten Sntereffen verbunden und war dadurch mächtiger geworben, al 
je zuvor; Die Geiftlichkeit mit ihren hochfliegenden weltftürmenden Ge 
danken hatte zugleich Kalfer- und Koͤnigthum weit überflügelt; di 
Gemeindefreiheitiwar herabgedrüdt, in den meiften Ländern faft vernichten 
nur Der Lehnsverband hielt Die Reiche im Innern noch zufammen, wu 
aber bei der an vielen Orten ſchon durchgeſetzten Erblichkeit ber & 
hen mehr für Den Lehnsherrn eine hemmende Feſſel, als für da 
Vaſallen; nicht mit Gefegen ließen fi) die Staaten ferner regiem 
fondern allein durch Entfaltung ungewöhnlicher Machtmittel, dur 
perjönliche Energie, oft nur durch Gewalt. 

Mir wiffen, in welcher Auflöfung das oftfränfifche Reich Her 
rich überfam, wie das auf Ddemfelben begründete deutſche Reich it 
mir ein Staatenbund war, in dem Die einzelnen deutſchen Stimm 
mit ihren Herzögen fo gut wie felbftftändig blieben. Der Lehnsch 
den Die Herzöge dem Könige leifteten, war im Anfange das einiy 
äußere Band, das die deutichen Ränder zufammenbielt; wenn HM 
richs Anfehen mit den Jahren flieg, fo dankte er e8 vor Allem kim 
neuen Kriegsordnungen, die aber doch auch einzig und allein auf da 
Lehnsweſen beruhten; Heinrich war und blieb immerdar eigentlid m! 
ber oberfte Lehnsherr In den deutfchen Ländern, und wenig mehr a 
Die Rechte eines ſolchen Hat er außerhalb Sachſens geübt. Tr 





Ottos I. Taiferlihes Regiment. 453 


aber erhob ſich Otto zu ber Idee eines einheitlichen Deutfchen Reichs ses 
und nahm Die Königsrechte der Karolinger in ihrem ganzen Umfange 
in Anjpruch; er befriegte das Herzogthum und griff mit Entſchieden⸗ 
heit in die Selbftftändigfeit der einzelnen Stämme ein. Sein ganzes 
bisheriged Leben erfüllte Diefer Kampf, in dem er mehrfache Siege 
gewann und in der That eine Reichögewalt herftellte, unvergleichlich 
ftärfer und gefeftigter, als die feines Vaters. Aber zu dem erftreb- 
ten Ziel gelangte er Doch nicht fern. Weder die Auffriſchung alter 
Rechte noch die Einführung neuer Inftitutionen erfchütterte die Macht 
ber localen Gewalten gründlich und auf die Dauer. Die Herzöge und 
Grafen ließen fi nun einmal nicht wieder lediglich zu Reichsbeam⸗ 
ten herabdrüden, obichon fie auch Dies blieben; ihre Macht wurzelte, 
wenn fie ihnen auch vom Könige geliehen wurde, doch zugleich tief in 
felbftftändigen territorialen Interefien, und wo Diefe mit den Rechten 
der Krone in Collifion traten, ſchwiegen nur allzu oft die Pflichten 
des Amts. Schon zeigten ſich offen auch in Den Deutichen Ländern 
ale Schäden des Feudalſyſtems, und was das Schlimmfte war, es 
fehlte an jedem Mittel zu radikaler Heilung. Die Gemeindefreiheit, 
wenn fie gleich in den unteren Kreifen des Lebens noch nicht ganz 
erftorben war, beiaß feine politiiche Bedeutung mehr; ein felbft- 
ftändiges ftäbtifches Leben eriftirte noch nicht; es blieb Otto zur 
legt Doch Feine andere Wahl, als feinen Staat wiederum wefents 
lich auf den Lehnsverband zu gründen und in Diefen felbft die 
Geiftlichkeit mehr als vordem hineinzuziehen, um in der geiftlichen Art 
ftoeratie ein Gegengewicht gegen Die weltliche zu gewinnen. Otto 
bewahrte allerdings die Idee des Volkskoͤnigthums und der Reichs⸗ 
einheit mit unerfchütterlicher Beftigfeit und war ja auch in der That 
als der oberfte Kriegsherr und hoͤchſte Richter in feinem Reiche, als der 
Schutzherr der Kirche und aller Hülfsbedürftigen ein Volkskoͤnig im 
Sinne der früheren Zeiten; aber die aus dieſer feiner Stellung fich 
ableitenden Rechte und Pflichten konnte er doch vor Allem nur das 
Durch ausüben, Daß er der Oberlehnsherr in allen deutſchen Ländern 
war und feine Rechte ald folcher mit Durchdringender Kraft und un- 
nachfichtlicher Strenge geltend machte. Indem er Die Dienfte ber 
Bafallen — namentlid) ihre Berpflichtung zur Heeresfolge — auf Das 
Aeußerſte anftrengte, jeden Bruch Der Lehnstreue gebührend züchtigte, 
überall perfönlich das Aufficitsrecht über die Pronvafallen übte, wurde 
er der geachtete und gefürchtete Herricher, der er war. Wenn aber 
ex felbft, und mit ihm bie Geiftlichkeit, auch jebt noch Das Königthum 
als Die Urquelle aller weltlichen Gewalt anfah, jo entiprach Dies doch 
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ss. nicht völlig der wahren Lage der Dinge. Reben der Entwidelmg 
des Koͤnigthums ging vielmehr in den Herzogthümern, Markgrafichet 
ten und Graffehaften, wie in den Immunitäten der geiftlichen und 
weltlichen Großen eine felbftftändige, eigenthümliche Entwidelung bi, 
die Das Reich nicht mehr ganz zu beherrichen vermochte; Die prosin 
ciellen und Iofalen Unterfchiede, die Standes⸗ und Familienintereſſn 
in ihrer unendlichen Zerfplitterung und Mannigfaltigkeit konnten jet 
von dem neuerftarkten Koͤnigthum nicht mehr völlig ber Einheit bei 
Reichs untergeordnet und eingefügt werden. Die widerftrebenden Br 
walten, nicht durch anerkannte Verträge und Geſetze befchränft, regel 
ten ihr gegenfeitiged Verhaͤlmiß nur nach dem ſchwankenden Hertm 
men und nad) der augenblidlichen factifchen Machtfülle, zu ber fie es 
bringen Fonnten. 

Konnte Dito fo Die Entwidelung felbftftändigen Stammedlebm 
und Darauf fußender territorialer Gewalten ſelbſt in dem von ſeinen 
Bater überlommenen Reiche durch die Idee des Königthumsd nidt 
mehr ganz rüdgängig machen, wie viel weniger vermochte er bunt 
bie Aufnahme des Kaiſerthums bie größeren Rationalunterichiebe, di 
fi) aus dem karolingiſchen Reiche herausgebildet und bereits ftaatlid 
feftgeftellt hatten, aufzuheben und zu befeitigen! Allerdings behercihtt 
er das Italifche wie Das Deutfche Reich, aber beide wurden durch das 
Kaiſerthum nicht innerlich verfchmolzen. Italien blieb ein gejonderte 
Reich, das feine eigene Kanzlei, feine befonderen Beamten, feine & 
genen Landtage hatte; die wenigen gefeplichen Beftimmungen, di 
Dtto für Italien erließ, wurden den Geſetzen der Zangobarden ar 
gefügt. Karl der Große hatte fraͤnkiſche Inftitutionen nach Italien vr 
pflanzt, fränfifche Große in nicht geringer Anzahl dort ſeßhaft gemadt: 
Nichts von dem Allen hat Otto aucdy- mır verjucht. Er hat frei 
auch hier durch confequente Wahrnehmung der oberfehnäherdicn 

, Rechte die Fönigliche Macht zu einer feit langer Zeit nicht erreichten 
Höhe gebracht und dadurch dem Lande Ruhe im Innern und Sicher 
heit gegen äußere Feinde gewonnen; er hat zugleich Dem von IM 
gemeinften Egoismus und der verworfenften Liederlichkeit bewegte 
Treiben der Factionen ein Ziel geſetzt und dadurch den fittlichen zu 
ftand der Nation gehoben; aber er hat Fein Recht geübt, das md 
auch von feinen Vorgängern auf dem Throne in Anfpruch genomms 
wäre, nirgends tief in Die beftehenden Snftitutionen des Landes ir 
geichnitten. Selbft die Landeshoheit der Biichöfe in den lombardiſchen 
Stadtgebieten ift nicht von ihm in ihren Anfängen begründet, jondem 
nur in ihrer Ichnelleren Ausbildung gefördert worden. 
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Wurden fo nidyt einmal das deutſche und italifche Reich Durch ser. 
das Kaiſerthum feft verichmolgen, jo war noch viel Lofer, als ihr Zu⸗ 
fammenhang untereinander, ihr Verband mit den ‚anderen Rändern, 
die einft zu der Monarchie Karls des Großen gehört hatten und Die 
jest in dem. weitfränfifchen und burgundifhen Reiche verbunden wa⸗ 
ten. Es ift allerdings Fein Zweifel daran, daß Dito auch auf dieſe 
Reiche einen perfönlichen Einfluß übte, Der feinem andern nur von 
fern zu vergleichen iſt. Der burgundiiche König war nur durch ihn 
auf dem Throne erhalten, in Frankreich fehte fi, die Macht des Ka⸗ 
rolingers nur durch feine Unterftügung fort; dieſe Könige ftellten ſich 
Daher zu den Fürftentagen des Kaiſers nicht anders ein, wie feine 
großen Bafallen in den Deutichen und italiihen Ländern; nicht jelten 
nahmen fie feine Hülfe gegen Die übermüthigen Großen ihrer Reiche 
in Anſpruch; ihre Reiche felbft erfcheinen gleichiam als Provinzen des 
Kaijerreichd, und man findet fie auch wohl mit Diefem Namen bezeidh- 
net. Aber trogdem, Daß Diele Könige unfraglich eine oberherrliche Ges 
walt des Katfers über ſich anerkannten, gab es Doch fein engeres ſtaats⸗ 
rechtliches Band, das fie an ihn fnüpfte; es iſt nicht einmal nach⸗ 
weisbar, Daß fte ihm jemals Den Lehnseid geleiftet Hätten. Seinen 
Herzog oder Grafen hat Otto in Diefen Reichen belehnt, keinem Bi⸗ 
fchofe Hier Die Inveftitur ertheilt, Feine gefeßgebende Gewalt irgend 
einer Art in ihnen ausgeübt. Aus der Monarchie Karls des Gro- 
Ben war alfo durch Das neue Kaiſerthum vorläufig nur ein ziemlich 
Lofer Staatenbund geworden, in Dem ‚der oftfränliiche König durch 
Die Eroberung Italiend und die Erlangung der Kaiſerkrone den Bor: 
rang gewonnen hatte; der Zufunft blieb es vorbehalten, inwieweit fich 
aus dieſem Staatenbunde ein einheitliches Kaiſerreich entwideln könne. 
Was Otto für die Vereinigung ber einft zur farolingiihen Monarchie 
gehörigen Länder leiftete, ift dem an Die Seite zu ftellen, was fein 
Bater einft für Die Verbindung der deutichen Länder erreicht hatte; 
es ift nicht viel mehr, noch viel weniger. 

Die Weftländer der farolingifhen Monarchie ftanden etwa in 
Demfelben Berhältnig jetzt zu Dem Kaifer, wie einft bie chriftlichen Staas 
ten Spaniens und die angellächflichen Reiche zu Karl dem Großen. 
Und hatten dieſe ſchon zu dem fränfiichen Kaiſerthum ein freieres Ver: 
haͤltniß bewahrt, fo fand um jo weniger zu erwarten, Daß fie ſich 
durch Das Deutfche enger felleln laffen würden. Und io finden wir fie 
Denn in der That ohne alle nähere Beziehungen zu Kaiſer Otto; ja 
wir müflen glauben, daß der Angelfachle Edgar, obwohl des Kaiſers 
Neffe, ausprüdlich jede Anerkennung einer oberherrlihen Gewalt ihm 
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#5. verfagte und daß gerade dadurd) Die von König Heinrich angefnüpften 
Verbindungen der Sachſen Dieffeitd und jenſeits Der See fid wie 
derum löften. Denn wie ift es fonft zu erflären, Daß Edgar, der 
übrigens gerade in nähere Verbindungen mit dem Feſtlande trat, als 
feine Vorfahren, fi) felbft den Titel Imperator YAuguftus beilegte 
und fi einen Sailer über alle Könige und Nationen auf den Inteln 

des Oceans nannte? 

Aber wenn auch nad) Abend hin ſchwächer, als das Kaiſerthum 
Karls des Großen, hat Ottos Herrichaft dennody nad) anderen Sei- 
ten weiter um fich gegriffen und eine tiefere Cinwirfung geübt, nehm- 
lich nach DOften und Norden; Hier hat Otto zum guten Theil durch⸗ 
geführt, was Karl begonnen hatte und was von Defien Nachfolgern 
völlig verabläumt war. Die Barbaren — jo nannte Die römiich- 
germanifche Welt jegt die außer ihr ftehenden heibnifchen Rationen 
— murden von Otto hier zum großen Theil der chriſtlichen Kirche und 
damit dem Reiche dienftbar gemacht; die Völker wurden dem Kaiſer 
teibutbar, ihre Fürften ihm lehnspflichtig, ihre Kriegsichaaren mußten 
feinem Aufgebote in fremde Länder folgen. Auf Die Unterwerfung 
dieſer barbariichen Nationen gründete ſich hauptiächlich Die univerfelle 
Bedeutung des neuen Kaiſerthums, aber auf Die Ausrottung Der frems 
den Nationalitäten, auf Die Vernichtung der einheimiichen Gewalten 
war ed Doch auch hier nicht einmal abgeiehen. In den Marken, den 
Dämmen des Reichs gegen die noch immer anftürmenden Voͤlker⸗ 
wogen, kamen freilich die unterworfenen Völker völlig unter Die Dienft- 
barfeit Der Deutichen; Hier Herrichten Deutiche Herren und Deutiche 
Priefter, deutfche Anfledler kamen in Das Land, und der Boden wurde 
unter Deutiche Kriegsknechte vertheilt; nur al8 Ausnahme muß es gel 
ten, wenn hier und Da ſich ein einheimiiches Fürftengeichlecht erhielt. 
Es war da unvermeidlih, daß die Nationalität der Beſiegten nicht 
allmählig zurüdgedrängt wurde; aber anderd war es in den bezwun—⸗ 
genen Ländern jenfeitd Der Marfen. Sobald hier ein Bolt Unterwerfung 
verjprach, Der Fürſt den Lehnseid leiftete, das Land der Predigt Des 
Evangeliums eröffnet wurde, fo trat die Nation in jenen großen Böls 
ferbund, Der das Weſen des Kaiſerreichs ausmachte, als berechtigt 
ein, und dad Völkerrecht, das nad) den Anfichten der Zeit für Heis 
den feine Geltung hatte, vegelte fortan ihr Verhältniß zn den andern 
riftlichen Staaten. Die Fürften, die im Norden und Often fich 
dem Kaifer in Lehnspflicht ergaben, blieben im unbeftrittenen Befig 
ihrer Negierungsrechte, die in dieſen noch völlig unentwidelten Staaten 
durch Die Verbindung mit Dem Kaifer viel mehr geftärkt als geſchwaͤcht 
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wurden; der Kaiſer übte auf Die Länder Derfelben im Innern kaum 
eine andere Einwirkung, als durch Die von ihm geiekten Bifchöfe. 
So war damald dad Verhältniß des Kaijerd zum Böhmenherzoge, 
jo geftaltete es ſich bald nachher zu dem Herzog der Polen und zu 
Dem däniichen Könige. _ 

Man fieht, dieſes Kaiſerthum, obſchon es der abendländiichen Welt 
wieder einen gewiſſen Zufammenhalt und Mittelpunkt giebt, ift dennoch 
feine Macht, welche die Entwidelung der Nationalitäten und jelbft- 
ftändiger auf ihnen begründeter Staaten geradezu hemmte und nieder 
drüdte; ed läßt ihnen vielmehr. eine für fein eigenes Wachsthum und 
feinen eigenen Beftand überaus gefährliche freie Bewegung. Es iſt 
Darin, wenn ed ſich auch das roͤmiſche nennt, Doc) durch und durch 
deutſch. Sobald die Nationen erftarkten und ſich ſtaatlich fefter zu- 
jammenichloffen, Tonnten Die oberherrlihen Rechte des Kaiſers zu ei- 
nem Nichts zufammenichrumpfen und das Kaifertfum zu einer idealen 
Fiction werden, die auf den Gang der Dinge ohne erheblichen Ein- 
fluß blieb. 

Aber unter Otto war Diefes Kaiſerthum eine wahre und weienhafte 
Macht; troß der Iofen Verbindung, in der zu demſelben die Staaten 
des Abendlands ftanden, drängt fich die Summe der welthiftorifchen 
Bewegung in ihm zufammen. Nicht von anderen Seiten empfing es 
Anſtoß und Richtung, fondern es beftimmte frei über Die Geſchicke 
Europad. In alle Bewegungen der Zeit griff Otto mit Kraft und 
Erfolg ein, er regierte in Wahrheit die abendlänbiiche Welt mit der 
Macht eines Kaiſers; der Faiferliche Titel war Fein leerer Name, wie 
in den lebten Zeiten der Karolinger. Aber nicht Durch Geſetze, nicht 
Durch einen Funftreichen Staatsorganismus, nicht durch ein großes 
Beamtenheer beherrichte Otto das Abendland, fondern vor Allem 
durch die gewaltige äußere Machtfülle, welche feine Siege ihm in Die 
Hand gelegt Hatten. Durch das große kampfgeübte Heer feiner deut⸗ 
schen Bafallen befiegte und unterwarf er im Norden und Often Die 
Dänen und Slawen, nöthigte dann Die Ungern von ihrem nomabdi- 
fhen Räuberleben zu laflen und in der Donauebene feite Wohnſitze 
zu fuchen, fo daß nun das Thor, Durch welches bis dahin ſtets von 
Neuem rohe, Alles mit Vernichtung bedrohende Voölkermaſſen über 
das Abendland eingebrochen waren, für Immer geichloffen wurde; fein 
Siegesruhm und jeine fich immer weiter ausbreitende Lehnshoheit mach⸗ 
ten ihn zum Protector des burgundifchen und franzöftichen Reiche, 
dann zum Herrn der Lombardei und der Stadt Rom. Mit den krie⸗ 
geriihen Kräften Deutichlands hielt Dito Die ummohnenden Völker 
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ses. Danieder, aber durch Die fo gewonnene Macht fleigt er wieder ſelbſt 
hoc empor über Die Schaar feiner eigenen ſtolzen Bafallen; nur dw 
Dur), Daß er es zu einer wahrhaft Töniglichen Stellung in Deutihs 
land brachte, gewinnt er die Kaiferfrone, aber dieſe fichert und be 
feftigt wieder erft recht fein und feines Hauſes Anſehen in den deut 
hen Ländern. Darauf beruht vornehmlich feine Alles überragende 
Stellung, daß er der erfte und mächtigfte Oberlehnsherr Der Chriſten 
heit ift, Daß er als ſolcher in jedem Augenblid ein zahlloied Kriege 
heer aufbringen kam, dem fein Bolf, kein Bürft des Abendlandes 
mehr gewachſen ift. Aber Doch nicht Darauf allein; auch die Fatholl 
ſche Geiftlichkeit, wie ſte weit über den ganzen Occident verbreited 
ift, Dient ihm gleichfam als eine andere Vafallenfchaar in Inful und 
Stola; er ernennt die Erzbiſchoͤfe und Bifchöfe in feinem beutichen 
und Italifchen Reiche, wie in den neubefehrten Ländern des Nordens 
und Oftens; er beherrfcht den Nachfolger des heiligen Petrus und 
übt "durch ihn auf die Firchliche Bewegung auch in den weftlichen 
Ländern, wo er bie Würdenträger der Kirche nicht felbft ſetzt, dennoch 
einen entfcheidenden Einfluß. Das fcheinen gemügende Mittel, um 
eine weit- und burchgreifende Herrichaft zu begründen, und fie ww 
ven ed in der Hand einer großen, herworleuchtenden Perſoͤnlichkei. 
Aber fie erheiſchen eben auch eine fo Fraftvolle Handhabung, wie man 
in Dtto fie findet. Bon den Marfchen der Elbe eilt er bis zu den Adrur 
zen, von den Ufern des Rheins bald zu den Geftaden des abriatiihen 
Meers, bald zu den Dünen der Oſtſee; unabläffig ift er in Bere 
gung, unaufhörlich in den Waffen, erft gegen Die Dänen und War 
den, dann gegen die Griechen und Langobarden; da ift Feine-Graf 
{haft in dem weiten Reiche, Fein Bisthum in der Fatholifchen Chr 
ftenheit, Das er nicht in Das Auge faßte und uͤberwachte. Wo ca 
aber auch weilt und was er auch unternimmt, all’ fein Thun tft voll 
Feuer, Kraft und New; überall trifft e8 zum Ziele. Diefes Kalle 
thum ift das allerperfönlichfte Regiment, das es jemals gegeben hat. 


008. Aus unferen nordiſchen Gegenden hatte ſich das Gluͤck des ſaͤch⸗ 
ſiſchen Haufes erhoben; in den Sämpfen mit Dänen, Wenden 
und Gehen war Der Siegesruhm Heinrichs und Otitos begründd; 
durch Verbindungen mit den überfeeiichen Sachſen hatte ſich Das neue 
Königsgeichlecht zuerſt geftärkt; es fehlen geraume Zeit, als werde 
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der Schwerpunft des neuen Reiche im Norden bleiben, ald werde 96. 
fi) von dort aus eine gewaltige Macht bis zu Den Außerften Völ⸗ 
fen gen Mitternacht ausbreiten. Ottos Züge nach Italien haben 
die Entwidelung der Dinge nad) einer andern Seite geleitet. 
Suͤdwaͤrts zog ed noch einmal die germaniiche Welt, und Otto folgte 
mit feinem Bolfe dieſem großen providentiellen Zuge. Seitdem Dann 
das römische Kaiſerthum gewonnen war, galt es Dafjelbe zu be 
wahren, und füdwärtd mußten ſich Deshalb immer wieder die Blide 
der Könige und des Deutichen Volkes richten. So war ed auch Der 
Süden vornefmlidy, der in Ottos letzten Lebensjahren jeine Sorgen 
in Aniprud nahm und feine Aufmerkiamfeit feffeltee Aber nie ließ 
er darüber Die Angelegenheiten des Nordens außer Acht, und vor Al⸗ 
lem beichäftigten fie feinen Geift, al8 er damals von feinem zweiten 
Zuge über die Alpen nad, Sachen zurüdfehrte. 

Nicht ohne große Anftrengungen hatten während der Abwefenheit 
des Kaiferd Herzog Hermann und Markgraf Gero den Frieden Dem 
Sachſenlande erhalten. Noch immer ließ Herzog Hermann Der uns 
geftüme Geiſt jeined Neffen Wichmann nicht Ruhe. Unauslöjchlicher 
Haß gegen feinen Oheim und befien mächtigen Gönner, den Kailer, 
flammte in der Bruft des fraftuollen Mannes, und trieb ihn auf Die 
wilbverworrenften Bahnen und enblid an den jähen Abgrund, in Dem 
er feinen Untergang finden mußte. Troß jenes furdhtbaren Eides, 
mit dem er fich Otto verpflichtet hatte, fann er bald auf neue gefahr: 
volle Abenteuer, um feinem thatenlofen Leben in der Helmath ein 
Ende zu machen. Als ſich die Rückkehr des Kaiſers aus Italien läns 
ger, ald man erwartet hatte, verzögerte, begab er fih an Die Nord⸗ 
grenze des Reichs und ließ dem Dänenkönig Harald ein Buͤndniß 
anbieten. Jetzt, ließ er ihm melden, ſei es an ber Zeit, Dad Sach⸗ 
fenland zu überfallen, da es des Königlichen Schutzes entbehre. Doch 
mit Recht traute der König dem meineidigen Manne nicht. Hätte 
Wichmann, ließ er ihm antworten, feinen Oheim oder einen andern 
vornehmen Sachſen erihlagen, fo würde er feinen Worten glauben; 
fo aber jchiene ihm fein Anerbieten nur eine liftige Yale, und 
er werbe fid, Küten in Diefelbe zu gehen. Inzwiſchen hatte aber 
Wichmann bereitd eine Schaar unruhiger Gefellen um ſich gelammelt, 
die auf den Wegen lagerten, Die Kaufleute überfielen und offen den 
Landfrieden brachen. Mehrere Diefer Räuber wurden ergriffen, und 
Herzog Hermann ließ nach richterlichem Spruch fle mit Dem Strange 
bineichten; auch feine Neffen Wichmann und Efbert ftellte er vor 
Gericht, und nur mit genauer Roth enigingen fie einem gleichen 
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85. Spruche und gleicher Strafe. Herzog Gero, der MWichmannd neue 
ſchwere Verſchuldigung nicht mehr bezweifeln konnte, wollte nicht ferner 
die übernommene Bürgichaft für ihn leiften; ſchutzlos verließ deshalb 
Wichmann Sachſen und wandte fid) abermals zu den Wenden. Gem 
nahmen diefe auch Diesmal ihn auf, denn fie Tagen fo eben im Kriege 
mit ihren Nachbaren im Oſten, den ihnen ſtammverwandten Polen, 
deren Name bier zum erften Male in der Geſchichte ericheint. Wich⸗ 
mann, der Friegsfundige deutiche Mann, wurde der Führer der Ben 
den gegen die Polen; mehrmald entrang er diefen den Sieg und 
ſchlug in zwei blutigen Schlachten Mieczislam, den Polenherzog, auf 
Haupt. 

Aber der Polenherzog unterwarf ſich in feiner Bedraͤngniß nicht 
Wichmann und den Wenden, fondern Kaifer Otto und Herzog Ga. 
Lange war Ruhe geweſen in Geros Marken, da erhoben fih noch 
einmal — ed war im Sahre 963 — die Laufiger an Spree umd 
Neiße zu einem Aufitand, und noch einmal mußte der alte Kriegsheld 
gegen Die Wenden fein Schwerdt ziehen. Er ftegte in einer heißen 
Schlacht, in dem viele vornehme Sachſen fielen, unter ihnen Sieg 
fried, ein Neffe Geros, an dem er nad dem frühen Tode feine 
Söhne mit väterlicher Zärtlichkeit gehangen hatte; dennoch war ber 
Sieg fo vollftändig, daß die Laufiger Feinen weitern Widerftand wag⸗ 
ten und zur Strafe ihres Ungehoriams das härtefte Joch der Knecht⸗ 
ſchaft auf fich nehmen mußten. Bis zur Ober rüdte Gero auf dieſem 
Kriegszuge vor und ftand jo an den Grenzen der Polen, die eben 
damals mit den Wenden im Kriege lagen. Zweien Feinden war der 
Polenherzog nicht gewachſen; er fuchte daher die Freundſchaft ber 
Deutſchen nad), unterwarf fi) und fein Volk dem Kaifer, Leiftete den 
Lehnseid und zahlte von dem Lande bis zur Warthe Tribut. 

Es war die lebte Waffenthat Geros, Daß er das neue Kaiſer⸗ 
reich bis über Die Ober ausbreitete und den beutichen Namen auf 
bier zu Ehren brachte; dann fagte er dem weltlichen Treiben ab. 
Noch In demſelben Jahre begab er fih, nachdem er die Erlaubniß 
des Kaiſers Dazu eingeholt Hatte, ald Pilger nad) Rom, legte am 
Grabe des heiligen Petrus feine fiegreichen Waffen nieder und weihte 
fi) und fein ganzes Eigenthum dem Dienfte Gottes. Gero hatte 
nehmlich nach dem frühen Tode feiner Söhne Siegfried und Gem 
auf einem feiner Eigengüter am Harz unweit Quedlinburg das Kloſter 
Gernrode geftiftet und zu deſſen Aebtiſſin Hedwig, eine Nichte Der Königin 
Mathilde, die noch nicht zwanzigjährige Wittwe feines Sohns Sieg 
fried, eingeſetzt. Dem von ihr geleiteten Kloſter und ber ſchoͤnen 
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Kirche — das Bauwerk ift noch jetzt in allen weſentlichen Theilen er- 
halten und das durch fein Alter merfwürdigfte kirchliche Denkmal im 
oͤſtlichen Sachfen — fchenfte Gero jeht nach Dem Tode ſeines Neffen 
Siegfried Alles, was er noch fein eigen nannte; erwirkte dem Klofter 
vom Kaiſer und PBapfte Privilegien und unterwarf e8 unmittelbar dem 
heiligen Paulus und Petrus und der römifchen Kirche, der Gernrode 
jährlich ein Pfund Silber als Zins zahlen ſollte. „Und fo bitte id) 
„euch,“ fagt Gero in der darüber ausgeftellten Urkunde, „ihr beiden 
„großen Leuchten der Kirche, Petrus und Paulus, Daß ihr meiner 
„Seele nad) dem Abfterben des Fleiſches Die Thore des Paradieſes 
„eröffnet und am jüngften Tage meine Fuͤrſprecher und Vertreter bei 
„Gott jeid, auf Daß ich nach Dem Gericht zu euch in Die lichten Woh- 
„mungen des Himmeld eingehe und dort ewiglidy lebe." Bald nach 
feiner NRüdfehr von Rom — ein Arm Des heiligen Cyriacus war 
ihm das fchönfte Reiſegeſchenk, was ihm der Papſt mitgab — ftarb - 
Gero, „der Markgraf von Gottes Gnaden,“ wie er fid) ſelbſt nannte, 
am 20. Mat des Jahres 65, und fand feine Ruheftätte zu Gern⸗ 
rode in der von ihm geftifteten Kirche. Ein großer Kriegsheld, deſſen 
Name lange in der Sage und im Liede fortgelebt hat, war einer Zeit, 
Die zu gewaltigen Dingen gewaltige Kräfte brauchte, entriffen wor: 
den, und mit dem tiefiten Schmerz vernahm Kaiſer Otto, der eben 
damals nach Sachien zurüdfehrte, Die Kunde von Tode des Hel⸗ 
den. 

Wem follte Geros Markherzogthum jet zufallen, wen Die gro- 
Ben Reichslehen, die er innegehabt Hatte, ertheilt werden? Das war 
Die erfte und näcfte Sorge des Kaiferd. Sei es, daß er Bedenken 
trug, einem Mann abermals eine jo ungewöhnliche Macht zu über 
tragen, oder mochte der rechte Mann für eine foldye Stellung fehlen, 
Dtto ließ Geros Markherzogtfum nicht ganz in alter Weile beftehen, 
fondern theilte die Macht Deffelben unter mehrere Grafen, Die meift 
fehon bisher unter Gero kleinere Theile feines weiten Amtögebiets 
verwaltet hatten. Dietrich wurde Markgraf der Nordmarf, Die man 
fpäter die Altmark genannt hat; ihm wurden Die Liutizen und He- 
veller, die wendifchen Stämme um die Havel bis zur Tollenje und 
unteren Oder, zunächft untergeben. Die jächfiihe Marf an der uns 
teren Saale und Mulde bis zur Elbe, von Der Die Nieberlaufi und - 
jenjeitd der Oder Polen bis zur Warthe abhing — fle wurde fpüter 
Die Oſtmark oder Marf Laufig genannt — wurde unter zwei Mark: 
grafen getheilt: Thietmar, einen Schwefteriohn Geros, und den tapfern 
Dodo, ber die öftlihen, mehr den Angriffen ausgefebten Landestheile 
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. unter ſich Hatte. Die thüringifche Mark von Der oberen Saale bis 
zur Elbe, aus der fich fpäter die Marf Meißen bildete und von der 
aus die Niederlaufis im Gehorfam erhalten wurde, theilte der Laiſer 
unter drei Markgrafen: Günther, Wigbert und Wigger. Jeder bie 
fer ſechs Markgrafen erhielt mit dieſem Titel zugleich im MWefentlichen 
Die bisher von Gero geübten Rechte und die von ihm beieflenen 
Reichslehen innerhalb feines Amtsbezirks; damit es ihnen aber nicht 
in gefährlichen Zeiten an einem Mittelpunft fehle, wurde Dietrich die 
Oberauffiht über alle dieſe Marfen mit dem Titel eined Markher 
zogs ertheilt. 

Ein unerwarteter ſchwerer Trauerfall rief den Sailer im Winter 
nach Lothringen zurüd. Sein Bruder Brun ftarb, ald er erft das 
vierzigfte Jahr erreicht hatte, plößlich auf einer Reile nach Frankreich, 
wohin ihm feine hadernden Neffen abermals gerufen hatten, am 11. 
Oktober 65 zu Reims. Bei der überaus einflußreichen Stellung 
Bruns war fein Tob ein Ereigniß von der größten Bedeutung, dad 
nicht allein tief in Die ſtaatlichen und kirchlichen Verhältniffe Lothrin 
gend, fondern in alle Angelegenbeiten des Reichs eingreifen mußte. 
Zum Glück waren die Verhältniffe in Lothringen durch Brund weile 
Zürforge fo geordnet, Daß fie in fich ſelbſt die Bürgichaft für eine 
längere Zeit zu tragen fchienen. Folkmar, früher Brund Kanzler, 
trat in das erzbiichöfliche Amt Ddefielben ein. Das alte Herzogthum 
Lothringen ging mit Brun unter; Herzog Friedrich behielt feine Ge 
walt in Oberlothringen; in Riederlothringen wurde fein eigener Her 
zog beftellt, fondern das Land Fam, wie Died mit Franken und wahr 
fheinlid auch mit einem Theile Sachiens der Fall war, unmittelbar 
unter Die Krone. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Otto dadurch 
die alten Kaiſerſitze Karls des Großen der unmittelbaren Herrſchaft 
feiner Nachfolger ſichern wollte. Um die Zuftände in Frankreich 
Dauernd zu befeftigen und der Königlichen Gewalt bort eine neu 
Stüge zu geben, vermählte Otto feine Stieftochter Emma, dad eir 
zige Kind Adelheids aus erfter Ehe, Dem jungen König Lothar. Die 
Geichäfte der deutfchen Reichskanzlei kamen jetzt ganz unter die Auf 
ficht des Erzbiſchofs Wilhelm, und der Mainzer Erzbiſchof war fortan 
ber einzige Erzkanzler des deutſchen Reichs. Es fpricht fich hierin 
Deutlich genug aus, wie der Gedanfe eines einigen beutichen Reit 
mehr und mehr fchon zum Durchbruche Fam. 

966. Im Frühjahr 966 kehrte der Kaiſer abermals nach Sachen zu 
rüd; es waren jet vorzüglich Firchliche Pläne und die Miſſion untet 
den Heiden, Die feine Thätigfeit Hier in Anfpruch nahmen.. Niemals hat 
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man in Sachſen eifriger Kirchen und Klöfter begründet, ald Damals, 
die ganze kaiſerliche Familie und ein großer Theil des Adels Iebte 
und webte in geiftlichen Stiftungen. Das alte Heidenland wurde ein 
überaus fruchtbarer Boden für chriftlihe Schöpfungen und zugleich 
eine Pflanzichule Derielben für den Norden und Often. Unermuͤdlich 
in ihrer Sorge für fromme Stiftungen war vor Allem die Mutter Des 
Kaiſers. Noch vor Kurzem hatte fie zu Nordhaufen den Bau eines 
neuen Nonnenflofterd begonnen, denn fie liebte Diejen Ort vor andes 
ren, weil fie hier mit König Heinrich glüdliche Tage verlebt und hier 
ihm Heinrich und Gerberge geboren hatte. Es war daher ihre größte 
Sorge, wie fie das neue Klofter, nachdem fie ſchon das Meifte ihrer 
Habe an andere fromme Stiftungen vertheilt Hatte, würdig außftatten 
fönnte, da fie befürchtete abzuicheiden, ehe noch Alles vollendet 
wäre. Sie ruhte deshalb nicht eher, ald bis Otto felbft nach Rorb- 
hauſen Fam und ihr verſprach fich Des Klofters gleichiam als ihres 
Teſtaments anzunehmen. Der heiligfte Ort blieb ihr aber immerdar 
Duedlindburg, wo König Heinrich ruhte, und gewiß erfüllte es ihr 
Herz mit der größten Freude, ald damals das dortige Kloſter durch 
Die höchften Ehren ausgezeichnet wurde. Um Oftern 966 wurde nehm 
lidy Die einzige lebende Tochter Des Kaiferd, Die nach der Großmutter 
Mathilde genannt und berufen war die fromme Thätigfeit Derfelben einft 
fortzuiegen, unter großen eierlichkeiten in Gegenwart der ganzen kai⸗ 
terlihen Familie und aller Fürften und Bifchöfe des Reichs zur Aeb⸗ 
tiifin des Stift3 geweiht. 

Die großartigften Ausfichten eröffneten fich in dieſer Zeit ber 
Milfion. Gerade damals geichah ed, Daß der Dänenfönig Harald 
mit den Seinen Die Taufe nahm. Nach langem Schwanken hatte er 
ſich befehrt, ald ein Geiftlicher, Namens Poppo, um Die Madıt 
Chriſti dem zweifelnden König darzuthun, eine glühende ſchwere Eifen- 
ftange ergriffen und eine weite Strede ohne fich zu verleben getragen 
hatte. Da ichwanden Haralds Zweifel, und er wurde nicht allein 
jelbft Chrift, fondern gebot auch allen feinen Unterthanen die faljchen 
Götter zu verlaffen und Chriftus. allein als Gott zu verehren. Zu 
berjelben Zeit trat der Herzog Miecziſlaw mit feinen Bolen zum Chris 
ftentfum über. Richt ein PBriefter, fondern Die fromme Dubrawka, 
die Tochter des Böhmenherzogd Boleflam, war es, Die nad) ihrer 
Bermählung mit Miecziſlaw zuerft Chriftus unter den Polen predigte, 
aber deutſche Möndye jetten bald Das von ihr begonnene Werk fort. 
Und jelbft weiter nach dem Oſten Hin zeigten ſich für Die abendlaͤn⸗ 
diſche Kirche ichöne Hoffnungen. Um die Mitte des neunten Jahr⸗ 
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98. hunderts waren durch Waraͤgerſchaaren unter den uneinigen ſlawiſchen 
Stämmen am Wolchowſtrom und am Dniepr mehrere Kriegsherrichaf 
ten errichtet worden; durch Rurik und feinen Sohn Igor wurden fie 
zu einem Reiche, Dem ruififchen, vereinigt, das jchnell zu bedeu— 
tender Macht gedieh, jo Daß es ſelbſt dem griedyiichen Reiche 
ſchon gefährlich wurde. Aus feindlichen Beziehungen entipannen ſich 
freundliche zwifihen den Höfen von onftantinopel und Kiew, umd 
Olga, Igord Wittwe, empfing im Jahre 957 zu Conftantinopel bie 
Taufe und in ihr den Namen Helena. Die rulfifhe Zarin, die de 
mals für ihren unmündigen Sohn Swiatoſlaw die Regierung führte, 
fuchte in ihrem Reiche aldbald das Chriftenthum zur Herrſchaft zu 
bringen; im Jahre 959 erichienen an Dttos Hofe Gejandte von iht 
und baten um einen Bilchof und PBriefter fir das Volk der Rufen. 
Otto entfprach ihren Wünidyen, und ald der Moͤnch Libutius, Dem zuerf 
die Miffion übertragen war, unerwartet ftarb, wurde Adalbert, ein 
gelehrter Moͤnch im Klofter St. Marimin zu Trier, zu den Rufen 
geihidt. Aber der Erfolg entipradh übel den gehegten Erwartungen. 
Helena fand in ihrem Bolfe und felbft in ihrem eigenen Sohn bei 
der Einführung der neuen Lehre hartnädigen Widerftand, und Are 
bert mußte den Schwierigkeiten, die ſich feinem Wirken entgegenftel: 
ten, endlich weichen; nicht ohne mannigfache Gefahren zu beftehen 
fehrte er nach Sachſen zurüd. Bald danach übernahm Swiatoſlaw 
felbft Die Regierung des Reihe und verfolgte Die Bekenner des chriſt 
lichen Glaubens; die kaum angefnüpften Verbindungen Rußlands mit 
dem abendländiihen Kaiferreiche wurden auf Jahrhunderte wieder 
unterbrochen. 

Ein großer gemeinfamer Zug geht durch alle dieſe firchlichen und 
ftaatlihen Bewegungen im Oſten und Norden Europas, den Ol 
in feiner ganzen Bedeutung erkannte und zu nuͤtzen fuchte. Die 
Milton im Norden war dem Hamburger Erzftift übergeben; Ott 
unterftügte nicht nur Die Beftrebungen deſſelben in aller Weife, ſon 
dern gab damals auch große Freiheiten und Rechte den Hamburg 
untergeordneten Bifchöfen im dänifchen Reiche. Während hier die 
Grundzüge einer großen kirchlichen Drganilation bereitd gegeben wa 
ten und nur der Entwidelung bedurften, war Dagegen Die Mitfien 
im Oſten noch in völlig ungeordnetem Zuftande. Das Erzbisthum 
Magdeburg war noch nicht in Das Leben getreten und fand jet, 
nachdem Erzbifchof Wilhelm den Widerftand aufgegeben Hatte, an 
dem Biſchof von Halberftadt einen bartnädigen Widerſacher. Wohl 
wäre es an der Zeit gewefen, den großen Gedanken des Laiſers 
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raſch und Fräftig in das Leben zu führen, der Miſſton im Dften durch see. 
dad neue Erzbistum Mittelpunkt und Hält zu geben und fo dem 
Chriſtenthum unter den flawiichen Völkern zum volftändigen Siege 

zu verhelfen, aber der harte Sinn des Bifchofs fegte allen Bemühun- 
gen des Kaiferd unausgefegt den fefteften MWiderftand entgegen. So 
mußte ſich Otto Damald begnügen durch eine Reihe von Schenfungen 

an dad Morigflofter Der Begründung des Erzbisthums vorzuarbeiten 
und in den Darüber ausgefertigten Urfunden auf Die beabfichtigte Er- 
höhung Magdeburgs hinzuweiſen. 

Ehe Otto noch mit dieſen Arbeiten für Die Ausbreitung ber 
riftlichen Kirche und feiner Kaiſermacht zum Ziele gediehen war, 
wurde er bereitd wieder über die Alpen und in Die füdlichen Ränder 
ſeines Reichs gerufen. Bevor er jedoch Sachſen verließ, befuchte er 
noch einmal feine Mutter, Die er nicht mehr hoffen durfte im Leben 
wiederzufehen. Mehrere Tage — fo erzählt Die jpätere Lebensbeichreis 
bung der Königin Mathilde — verlebte der Kaiſer noch mit ihr zu 
Nordhauſen; ald aber der Tag der Trennung anbrach, da erhoben fid) 
beide früh am Morgen und ſprachen viel und lange miteinander nicht 
ohne Thränen, dann gingen fie zuiammen zur Kirche und hörten Die 
Meſſe. Das Herz der alten Königin war tief betrübt, aber fie ließ 
ihre Mienen die innere Bewegung nicht verrathen. Als beide aus 
Der Kirche traten, blieben fie in der Thür ſtehen; unter hellen Thrä- 
nen ſchloſſen fie fich in Die Arme; Otto Ichwang ſich auf fein Roß; 
Die Mutter Eehrte in die Kirche zurück und eifte zu der Stelle, auf 
Der Otto währen dder Meffe geftanden Hatte; hier warf fie fich Hin, und 
füßte Die Spuren feiner Füße. Der Graf Witigo und andere Hof- 
leute meldeten dem Kaiſer Diefen rührenden Beweis der mütterlichen 
Zärtlichkeit; fofort fprang er vom Pferde, eilte zur Kirche und erhob 
Die Mutter. „Durch welchen Dienft,” fprach er, „kann ich Dir Diele 
„Ihränen vergelten?" Mit bebender Stimme werhielten fie tief 
bewegte Worte, bis die alte Königin endlich felbft den Abichied ber 
ichleunigte. „Wie ſchwer es uns fallt,” fagte fie, „wir müffen und 
„trennen, und der Anblid vermindert den Schmerz nicht, fondern er: 
„bödt ihn. Gehe Hin in Frieden! Mein Angeficht wirft du in Dies 
„tem fterblichen Leibe nicht mehr ſehen.“ j 

In der Mitte des Augufts hielt Otto einen Reichötag zu Worms, 
wo er Alles zu feinem dritten Zuge über Die Alpen mit Schnelligfeit 
ordnete und die nöthigen Vorkehrungen für Die Zeit feiner Abweſen⸗ 
heit von den Deutichen Ländern traf. Die Regierung fullte hier der 
junge König Dtto unter Der Leitung jeines Oheims, des Erzbiichofs 
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9. Wilhelm führen. Dann zog Dtto, von feiner Gemahlin und vielen 


deutſchen Großen begleitet, den Rhein hinauf und überftieg, feinen 
Meg über Ehur nehmend, mit einem beträchtlichen Heere die Alpen. 
Im September war er in der Lombardei; gegen Weihnachten ftand 
er mit dem Heere vor Rom. 


Mie zu erwarten ftand, waren gleich, nachdem ber Kaiſer Itas 
lien verlaffen hatte, dafelbft wieder Unruhen ausgebrochen; zunächk 
in der Lombardei, wo Berengars Söhne Adalbert, Kuno und Wide 
wiederum erfchienen und felbft Männer, die Otto ausgezeichnet hatte, 
auf ihre Seite zogen. Mehrere fränfifche Grafen, Die Otto zurück⸗ 
gelaffen, ließen fi in hochverrätheriiche Verbindungen mit Adal- 
bert ein, und fogar Wido von Modena, der Erzfanzler in Italien, 
gerieth in Verdacht fich mit den Gegner Des Kaijerd verbunden zu 
haben und wurde feines Amtes entjegt, Das dem Bifchof Hubert von 
Parma übertragen wurde. Bremdlinge, wie Rather von Verona, Die 
nur in der Macht des Kaiſers gegenüber einer abgeneigten ftäbtijchen 
Bevölkerung ihre Stüge gefunden hatten, geriethen in die drangvollſte 
Lage. Dennoch wurde der Aufftand bald unterdrüdt. Der Schwa⸗ 
benherzog Burchard, den der Kaiſer nach der Lombardei fandte, be 
fiegte die Rebellen am 25. Juni 965 in einer Schladht, in Der Wide 
fiel; Kuno ergab fi), und Adalbert fuchte abermals fein Heil in der 
Blut. ALS der Kaifer im Herbft 966 in der Lombardei erichien, 
fand er feinen Feind mehr; es blieb ihm nur das Gericht über Die 
Empörer, die er meift in Die Verbannung über Die Alpen fandte. 

Indeſſen hatten ſich aber auch die Römer von Neuem aufgelehnt, 
und was hier geichehen war, mochte Otto zunäcft bewogen haben 
zum dritten Male über Die Alpen zu ziehen und ohne Aufenthalt jegt 
feinen Weg gegen Rom zu nehmen. Im März 9b war Papft 
Leo VII. geftorben, und die Römer, diesmal ihres Eides eingebenf, 
hatten den Kaifer über die Beſetzung des Stuhle Petri befragt und 
nad) feinem Willen den Bifchof Johann von Narni erwählt, der am 
1. Oktober als Joham XII. den römischen Biſchofsſtuhl beftieg- 
Der neue Papſt, obwohl aus einer vornehmen römiichen Familie 
ftammend , die ſich fehon feit vielen Jahren in dem Befit des Bis 
thums Narni erhalten hatte, war Doch dem Kaiſer ganz ergeben, umd 
da man ihn auch fonft für einen würdigen Mann hielt, bauten Die 
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firenger gefinnten Geiftlichen große Hoffnungen auf Das vereinte Wir: 
fen des Kaiſers und Papſtes. Aber trobdem, daß feine Wahl ein- 
muͤthig geweſen war, gerieth Johann bald in erbitterte Streitigkeiten 
mit dem vömifchen Adel, Da er gegen den Uebermuth beffelben rüd- 
ſichtslos auftrat und, wie es fcheint, feine eigene Familie übermäßig 
begünftigte. Rodfred, ein Graf in der Campagna, der Präfert der 
Stadt Petrus und felhft ein hoher PBalaftbeamter des Papſtes, Ste 
phan mit Namen, ftellten ſich an die Spite einer Verſchwoͤrung, be: 
mächtigten fih am 16. December 965, vom Adel und der niederen 
Volksklaſſe unterftüßt, der Perſon Des Papſtes, den ſie erft auf der 
Engeldburg gefangen bielten, dann aus Rom fortführten und in eine 
fefte Burg der Campagna einferferten. Hier blieb der Papft mehrere 
Monate, bis Rodfred und Stephan Die verdiente Rache traf. Es er⸗ 
hob ſich in Rom eine Gegenpartei, und in einem Volksauflaufe wurden 
Beide erfchlagen. Der Bapft entkam darauf jeiner Haft und flüchtete 
fich zunächft nad) Capua, wo er bei dem Fürften Pandulf gaftliche 
Aufnahme fand. PBandulf führte feinen Schügling nach Rom zurüd, 
ald Dito bereit8 über die Alpen gekommen war. Jeder Widerftand 
der Römer würde vergeblich geweſen ſein; fie öffneten am 12. No- 
vember 966 dem Papſte nicht allein die Thore, fondern holten ihn 
fogar im feierlichen Zuge ein. Als Otto gegen Rom anrüdte, fand 
er auch hier feinen Feind mehr, und Die ganze Gewalt in der Stadt 
ruhte bereitd wieder in den Händen des Papſtes. 

Wenn aber die Römer geglaubt hatten durch die willige Aufs 
nahme des Papſtes den erzürnten Kaifer zu verjühnen, fo hatten fie ſich 
arg verrechnet. Ein ſchlimmes Weihnachtsfeft bereitete Otto damals 
der Stadt. Die Bührer des Aufftands Tieß er ergreifen; Die vom 
Adel jandte er in Die Verbannung nad) Deutichland; aus den niedes 
ren Klaſſen des Volks Tieß er elf Männer mit dem Strange hinridy- 
ten; die Gräber des Rodfred und Stephanus wurden aufgewühlt und 
ihre Gebeine zerftreut; den Praͤfect Peter gab Otto in die Gewalt 
des Papftes, der ihn mit abgeichorenem Bart und Haupthaar an der 
Reiterftatue des onftantin aufhängen, dann wieder abnehmen, rüd- 
lings auf einen Eiel ſetzen und in dem fchmählichften Aufzug unter 
dem Hohn des Volks durch Die Straßen Roms führen ließ; nachher 
wurde Beter abermals eingeferfert und endlich über die Berge in Die 
Verbanmnung geſchickt. Es war ein fchredliches Strafgericht, das 
Dito über Rom verhängte, aber der Schreden ſchien nöthig, um 
endlich das Regiment des Kaiſers und des vom Sailer gefehten 
Papftes dauernd in der Stadt zu fichern. Der Papft fprach felbft 
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»6. bald danach aus, Rom, die Hauptftadt der Welt, fei Dem Untergange 


%7. 


nahe geweſen und nur durch Ottos Fuͤrſorge gerettet. Die Zügel 
des Failerlichen Regiments wurden nun erft in der Stadt mit voller 
Kraft angezugen, um dem Rotten⸗ und Parteiweſen, dem Factionsgeiſt 
in Kirche und Staat mit Entſchiedenheit entgegenzutreten. Vom Kai⸗ 


-fer jelbft wurde der Praäfect jetzt eingefett und mit dem gezogenen 


Schwerdt belehnt, er trat fortan an die Stelle Des kaiſerlichen Send: 
boten, der in der Farofingifchen Zeit dauernd hier feinen Sig gehabt 
und die kaiſerlichen Rechte gewahrt hatte. 

Dtto feierte das Weihnachtsfeft damals zu Rom in Gemeinichaft 
mit dem langobardiichen Fürften PBandulf und ſchloß mit ihm einen 
überaus wichtigen Bund. Pandulf beherrichte naͤmlich die Fürften- 
thümer Capua und Benevent; jenes allein, dieſes in Gemeinihaft 
mit feinem Bruder Landulf; feine Herrichaft, vom einen zum andern 
Meere reichend, umfaßte einen bedeutenden Theil des untern Italiens, 
und ein ehrgeiziger und ftreitluftiger Zürft, wie er war, Dachte er 
unaufhörlid auf Die Vergrößerung feiner Macht. Aber feine Lage 
war nicht ohne große Gefahren; bald von den Griechen, bald von 
den Arabern angegriffen, ftand er überdies mit dem Fürften Giſulf 
von Salerno in ununterbrochener Fehde. Er bedurfte eined Halte, 
wie ihm nur Ottos Macht ihn bieten konnte. Willig ordnete fidh 
daher Bandulf dem Kaifer als Lehnsmann unter, und der Kaiſer war 
hocherfreut, fo einen Anhaltspunkt im füdlichen Stalien zu gewinnen, 
von dem aus ſich die Möglichfeit zeigte Die ganze Halbiniel dem 
abendländifchen Reich zu gewinnen. Er belehnte deshalb Pandulf zu 
den ererbten Fürftenthümern noch mit den Marken von Spoleto und 
Camerino und gab ihm dadurch eine Macht, wie fie jeit langer Zeit 
fein italienischer Yürft befleidet hatte. 

Nachdem der Kaifer noch einer großen Synode im Anfange des 
Jahrs 967 zu Rom beigewohnt Hatte, begab er ſich über Spoleto 
nach Ravenna, wo er Das Oſterfeſt verlebte. Auch der Bapft war 
hier in feiner Umgebung, und in der zweiten Hälfte des Monats 
April wurde zu Ravenna eine Kirchenverfammlung abgehalten, zu 
der 59 deutſche und italteniiche Bifchöfe erichlenen waren und auf 
der ſehr folgenreiche Befchlüffe gefaßt wurden. 

Bor Allem war ed von Wichtigkeit, daß Dtto hier die letzten 
Befigungen, Die feine Faiferlihen Vorfahren dem Stuhle Petri ver 
bürgt hatten, Dem Papſte zurüdgab, unter anderen Orten namentlidy 
Ravenna mit feinem Gebiet. Alles, was der Stuhl Petri jemals am 
Land und Leuten im Abendlande befefien hatte, ſowohl aus frügerer Zeit, 
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wie durch die Schenkungen der Karolinger, erhielt er jebt unver: 96. 
fürzt zurüd. Ein fächflicher Kriegsfürft war es, der das roͤmiſche 
Bisthum wieder in feinem alten Glanze erneuerte. Freilich ent- 
äußerte fih Dtto in Ravenna fo wenig, wie früher in Rom, Der 
oberherrlihen Rechte des Kaiſerthums. Gerade Damals Tieß er ſich 
Dicht bei der Stadt einen Palaft bauen und hielt in der Folge vft- 
bier fein Hoflager, da Ravenna ihm gelegener ald Rom fdhien, um 
fein Regiment zugleidy über Deutichland und Italien zu handhaben. 

Das Concil zu Ravenna trat ferner über das Erzbisthum Mag- 
deburg in Berathung. Der Kaifer felbft berichtete den Biichöfen, wie 
er die Wenden mit großer Mühe und unfäglichen Gefahren zu dem 
Chriſtenthum befehrt habe, und forderte fie auf Fuͤrſorge zu treffen, 
Daß die Neubekehrten im Glauben erhalten würden. Das Concil bes 
fchloß darauf, wie ed der Kaifer wünfchte, Daß zu Magdeburg als 
Dem gelegenften Orte für Die Milfton bei Der neugebauten Kirche des 
heiligen Morid ein Erzbisthum für Die ſlawiſchen Länder errichtet 
und die Bifchöfe von Hamburg und Brandenburg ihm untergeordnet 
werden follten, zugleidy wurde Dem Kaiſer abermals das Recht zuge: 
fanden, an günftig gelegenen Orten neue Biſchofsſitze zu errichten, 
namentlich zu Merfeburg, Zeit und Meißen. Diefer Beichluß Des 
Concils wurde durch eine Bulle des Papſtes veröffentlicht, die Aus- 
führung beffelben aber nod) von Verhandlungen mit dem Erzbiſchof 
von Mainz und dem Biichof von Halberftadt abhängig gemacht. Die 
Bulle des Papfted nennt Dtto den erhabenften der erhabenen Kaifer; 
als der dritte nach Conftantin — fo heißt ed in ihr — habe er Die 
roͤmiſche Kirche erhöht, und deshalb folle Magdeburg an Würde Eon- 
ftantinopel nicht nachftehen und den erftien Metropolen der Chriften- 
heit gleichgeftelt werden. — 

Wäre es allein Dttos Abſicht bei feinem Dritten Zuge über Die 
Alpen geweſen, Die Empörung niederzumerfen und ſich den Beſitz fel- 
ner koͤniglichen und Faiferlihen Gewalt in Stalien zu fichern, fo Hätte 
er jetzt getroft wieber über Die Alpen ziehen können. Aber feine Ge- 
Danfen gingen weiter; auch Diefer Zug follte von großen, bleibenden 
Erfolgen begleitet fein. Er wollte durch denfelben feinem Sohne Das 
Kaiſerthum fichern, durch eine VBermählung deffelben feine Verhältniffe 
mit Eonftantinopel auf feften Orundlagen regeln, wie endlich Italien 
son den Ungläubigen reinigen, die ſchon über ein Jahrhundert lang 
zur Schmach der Chriftenheit daſſelbe plündernd durchzogen. 

Zunächft gelang es ihm von dem Papft dad BVerjprechen zu er 
halten, er werde den jungen Otto fchon in der närhften Zeit zum 
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se. bald danach aus, Rom, Die Hauptftadt der Welt, fei dem Untergange 


%7. 


nahe gewelen und nur durch Ottos Fürjorge gerettet. Die Zügel 
des Failerlichen Regiments wurden nun erft in der Stadt mit volle 
Kraft angezogen, um dem Rottens und Parteiweſen, dem Factionsgeiß 
in Kirche und Staat mit Entfchledenheit entgegenzutreten. Vom Lai⸗ 
-fer jelbft wurde der Praͤfect jetzt eingeſetzt und mit Dem gezogenen 
Schwerdt belehnt, er trat fortan an die Stelle des kaiſerlichen Send 
boten, der in ber Farolingifchen Zeit dauernd hier feinen Sig gehabt 
und die kaiſerlichen Rechte gewahrt hatte. 

Dtto feierte das Weihnachtsfeft Damals zu Rom in Gemeinihaft 


mit dem Iangobardifchen Fürften Pandulf und ſchloß mit ihm einen 


überaus wichtigen Bund. Pandulf beherrfchte nämlich die Fürften 
thümer Capua und Benevent; jenes allein, Diefed in Gemeinidaft 
mit feinem Bruder Lanbulf; feine Herrichaft, vom einen zum andern 
Meere reichend, umfaßte einen bedeutenden Theil des untern Italiens, 
und ein ehrgeiziger und ftreitluftiger Fürſt, wie er war, dachte er 
unaufhoͤrlich auf die Vergrößerung feiner Macht. Aber eine Lage 
war nicht ohne große Gefahren; bald von den Griechen, bald von 
den Arabern angegriffen, fland er überdies mit dem Fürften Gifulf 
von Salerno in umunterbrochener Fehde. Er bedurfte eines Halte, 
wie Ihm nur Ottos Macht ihn bieten konnte. Willig ordnete fd 
daher Pandulf dem Kaifer als Lehnsmann unter, und der Kaiſer war 
hocherfreut, fo einen Anhaltspunkt im ſüdlichen Stalien zu gewinnen, 
von dem aus ſich Die Möglichkeit zeigte Die ganze Halbinſel dem 
abenbländifchen Reich zu gewinnen. Er belehnte Deshalb Pandulf zu 
den ererbten Fürftenthümern noch mit den Marken von Spoleto un 
Camerino und gab ihm dadurch eine Macht, wie fie feit langer Zeit 
fein italieniicher Yürft bekleidet hatte. | 

Nachdem der Kaifer noch einer großen Synode im Anfange dei 
Jahre 967 zu Rom beigewohnt hatte, begab er fich über Spoleo 
nad) Ravenna, wo er das DOfterfeft verlebte. Auch der PBapft war 
hier in feiner Umgebung, und in der zweiten Hälfte des Monat? 
April wurde zu Ravenna eine Kirchenverfammlung abgehalten, M 
ber 59 deutfche und italieniiche Bilchöfe erichtenen waren und af 
der ſehr folgenreiche Beichlüffe gefaßt wurden. 

Bor Allem war ed von Wichtigkeit, Daß Dtto Hier die fehlen 
Beſitzungen, die feine Faiferlichen Vorfahren dem Stuhle Petri ver 
bürgt hatten, dem Bapfte zurüdgab, unter anderen Orten namentlid 
Ravenna mit feinem Gebiet. Alles, was der Stuhl Betri jemald an 
Land und Leuten im Abendlande befeffen Hatte, fowohl aus früherer Zeit, 
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wie durch Die Schenkungen der Karolinger, erhielt er jeht unver: ver. 
kürzt zurüd. Ein fächlticher Kriegsfürft war es, Der Das roͤmiſche 
Bisthum wieder in feinem alten Glanze erneuerte. Freilich ent- 
äußerte ſich Otto in Ravenna fo wenig, wie früher in Rom, der 
oberherrlihen Rechte des Kaiſerthums. Gerade damals ließ er fich 
dicht bei der Stadt einen Palaſt bauen und hielt in der Folge oft 
hier fein Hoflager, da Ravenna ihm gelegener als Rom fehien, um 
fein Regiment zugleid) über Deutichland und Stallen zu handhaben. 

Das Concil zu Ravenna trat ferner über das Erzbisthum Mag- 
deburg in Berathung. Der Laifer felbft berichtete den Biichöfen, wie 
er die Wenden mit großer Mühe und unfäglichen Gefahren zu dem 
Chriſtenthum befehrt habe, und forderte fle auf Fuͤrſorge zu treffen, 
daß Die Reubefehrten im Glauben erhalten würden. Das Concil bes 
fehloß darauf, wie es der Kaifer wünfchte, daß zu Magdeburg als 
dem gelegenften Orte für Die Miſſion bei der neugebauten Kirche des 
heiligen Morig ein Erzbisthum für die ſlawiſchen Länder errichtet 
und die Bitchöfe von Hamburg und Brandenburg ihm untergeordnet 
werben follten, zugleidy wurde dem Kaiſer abermald das Recht zuge 
ftanden, an günftig gelegenen Orten neue Biſchofsſitze zu errichten, 
namentlid) zu Merieburg, Zeit und Meißen. Diefer Beichluß des 
Concils wurde durch eine Bulle des Papftes veröffentlicht, die Aus: 
führung deſſelben aber noch von Verhandlungen mit dem Erzbiſchof 
von Mainz und dem Biſchof von Halberftadt abhängig gemacht. Die 
Bulle des Bapftes nennt Dtto den erhabenften der erhabenen Kaiſer; 
als der dritte nad) Conftantin — fo heißt e8 in ihr — habe er Die 
roͤmiſche Kirche erhöht, und deshalb folle Magdeburg an Würde Eon- 
ftantinopel nicht nachftehen und den erfien Metropolen der Chriftens 
heit gleichgeftellt werden. — 

Wäre es allein Dttos Abficht bei feinem Dritten Zuge über bie 
Alpen geweien, die Empdrung niederzumerfen und ſich den Beftg ſei⸗ 
ner koͤniglichen und Faiferlichen Gewalt in Stalien zu fichern, fo hätte 
er jebt getroft wieder über die Alpen ziehen können. Aber feine Ges 
Danfen gingen weiter; auch Diefer Zug follte von großen, bleibenden 
Erfolgen begleitet fein. Er wollte durch denfelben feinem Sohne das 
Kaiſerthum fihern, durch eine Vermählung deſſelben feine Verhältniffe 
mit Eonftantinopel auf feften Grundlagen regeln, wie endlid Italien 
von den Ungläubigen reinigen, Die ſchon über ein Jahrhundert lang 
zur Schmad der Chriftenheit daffelbe plündernd durchzogen. 

Zunaͤchſt gelang es ihm von dem Papſt Dad Verſprechen zu er- 
Halten, ec werde den jungen Dtto fchon in der nächften Zeit zum 


7. 
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Kaifer kroͤnen. Der Kaiſer erließ fogleich an feinen Sohn den Be 
fehl im Herbft nach Italien zu fommen, um am nädften Weih— 
nachtöfeft zu Nom die Kaijerfrone zu empfangen. Zugleich bemüßte 
er ſich aber auch ichon für denſelben um Die Hand einer griechiihen 
Kaiſertochter. 

Otto hatte bis dahin in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen mit dem 
Hofe in Eonftantinopel geftanden; mehrfach waren Gefandte von dor 
mit ehrenden Geſchenken und Berficherungen der Faiferlichen Freu 
fchaft zu ihm gefommen, ja ed war bereitd fehon früher davon bie 
Rede gemweien, Theophano, die Tochter Kaiſer Romanus II., dem jun 
gen Dito zu vermählen. Auch als Otto Die Kaijerfrone des Abend 
lands gewonnen und faft gleichzeitig wieder einmal ein mannhafte, 
tapferer Fürft in Nicephorus Belt von dem morgenländifchen Reide 
ergriffen hatte, waren bieje Verbindungen für den Augenblid nicht 
unterbrochen worden. Otto empfing noch um Oftern 967 eine Ge— 
fandtihaft von Eonftantinopel, welche ihn der Freundichaft bed Kar 
ſers verficherte. Um fo eher konnte er Darauf rechnen, Daß man feine 
Werbung um Theophano nicht zurüdweifen würde, und kaum hatten 
die griechiichen Gelandten feinen Hof verlaffen, ſo ſchickte er fehl 
Gefandte nach Eonftantinopel, um die Unterhandlungen wegen de 
Bermählung feines Sohnes mit Theophano zu eröffnen. An der 
Spite dieſer Gefandtichaft ſtand ein Venetianer, mit Ramen Dome 
nicus, der dem Kaiſer befonders geeignet ſchien Dies Gefchäft zu de 
treiben. Denn Die Benetianer, damals dem Kaiſer für viele Gunſ 
beweife befonder® verpflichtet, waren mit allen Verhältniffen in Con 
ftantinopel durch ihre Handelsverbindungen Dafelbft genau bekam. 
Otto wünfchte ohne Zmeifel, daß Theophano als Mitgift feinem 
Sohne Die Beftgungen der Griechen in Unter-Ftalien zubringen moͤchte, 
aber er legte mehr Gewicht, wie ed jchien, Darauf, daß überhaup 
nur Die beabfichtigte Vermaͤhlung und ein feftes Bündniß mit dem 
griehifchen Kaifer zu Stande käme, ald daß er aͤngſtlich auf di 
Größe der Mitgift bedacht gemeien wäre; nur Daß er nichts von ben 
Gewonnenen aufopfern und namentlih Pandulf und Lanbulf nicht de 
Pflicht gegen ihn wieder entlafien wollte. 

An die Hoffnung eined Bundes mit Nicephorus Trüpfte fü 
dann Die Ausficht mit Erfolg Die Ungläubigen befriegen zu Fünne. 
Einem vereinten Angriffe beider Reiche von der Land» und Seeſeit 
aus hätten fie faum zu wiberftehen vermocht; man burfte Hoffen, ft 
aus Sarde-Frainet, aus ihren Schlupfiwinfeln in Ealabrien, ja aus 
Sicilien felbft zu verdrängen. Selbft aber ohne Unterftügung von 
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Conſtantinopel ſchien mit den vereinten Kräften Deutſchlands und Ita⸗ 667. 
liens ein guͤnſtiger Erfolg nicht unmoͤglich. Die Chriſtenheit hier 
zum vollſtaͤndigen Siege über den Islam zu führen, das war ein 
Unternehmen Ottos kaiſerlicher Stellung fo würdig, wie fein anderes. 
Welcher glänzende Siegesfranz winkte ihm hier nach Denen, Die er 
den Wenden, Ungern und Dänen, den Heiden im Norden und Often, 
bereits abgewonnen hatte! 

Mit ſolchen Abfichten und Plänen beichäftigt vermweilte Dtto 
im Sommers 967 in Italien. Die Zeit feiner Rüdfehr mar noch 
nicht erfchienen, Doch hoffte er ſchon im naͤchſten Jahre fein Ziel fo 
weit srreicht zu haben, Daß er Italien verlaffen koͤnnte. 

Aber er inte fi, wenn er ſich Die Wege zu dieſem Ziele eben 
und unbehindert vorftellte. Bald ftieß er überall auf faft unüberwindliche 
Schwierigkeiten und ſah ſich in Berhältniffe verwidelt, Die felhft für 
ihn, den mädhtigften Yürften des Abendland, nicht fo leicht zu be 
herrihen waren. Er wurde in Kämpfe verwidelt, bei denen Die 
Streitmittel, mit denen er den Occident ſich zu Füßen gelegt hatte, 
nicht ausreichten. Wollte es auch Das Glück, daß er zu Eonftanti- 
nopel endlich feine Abfichten Durchfegte, jo gelang es ihm doch nicht 
einmal jenes Feine Räuberneft der Araber zu Garde- Frainet zu zer 
ftören. 


5. 
Ottos I. Verhältniſſe zu den Arabern und Griechen, 


Drei große Voͤlkerſyſteme waren ed, Die durch ihren Gegenſatz s00-0ss. 
feit Sahrhunderten den Gang der Weltgeidhichte beftimmten: Die 
Maffe der zum Islam befehrten Stämme des Südens, Die Das 
Reich des Ehalifen umichloß; Das bunte Völfergemiich, Das Der gries 
chiſchen Kirche anhing und von dem oftrömiichen Kaiſer despotiſch re⸗ 
giert wurde; Die römijch-germaniiche Welt, die in dem Papfte zu Rom 
ihr geiftliches Oberhaupt ſah und über bie jegt Otto als Kaiſer ges 
bot. Das waren die drei Großmächte der Zeit. Ihr Gegenfag, auf 
religiöiem Glauben im tiefften Grunde beruhend, Durchdrang von Dort 
aus alle Firchlichen, ſtaatlichen, fittlichen Verhältniffe, alle Gewohns 
beiten des täglichen Verkehrs, Die ganze Entwidelung ber Kultur⸗ 
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. zuftände; er war ein vollftändiger, niemals auszugleichender in allen 
und jeden Beziehungen des Lebend. Der Kampf zwifdyen dieſen 
Mächten mar eine Nothwendigkeit und fonnte auf Die Dauer nie u 
hen. Wie oft fie auch fchon ſich mit den Waffen gemeflen und ob 
fie hinreichend erfahren hatten, daß Feine von ihnen im Stande fa 
fi) zur vollftändigen Herrfchaft durchzufämpfen, der unverlöhnlice 
Streit entbrarmte immer von Neuem, und fein Geftade gab es am 
mittelländifchen Meere, dad er nicht mit Blut gefärbt hätte. Auf 
der Orenzicheide des neunten und zehnten Jahrhunderts war Stalim 
die Palaͤſtra geweſen, auf Der fie ihre Kräfte maßen; lange und heiß 
hatten fie hier miteinander gerungen, und fich zuletzt alle auf dem 
Kampfpla behauptet. Die Hitze des Streitd war endlich ermatid, 
aber der Kampf damit nicht beendet; noch maß jeder Theil den ar 
dern mit argmwöhniich Tpähenden Bliden. 

Mitten in dieſen Widerftreit der großen MWeltmächte wurde jeht 
Otto geführt, nachdem er an die Spitze des Abendlands geflell 
war. Aber werm er auch bisher dem Kampfe ferner geftanden hatte, 
er trat doch nicht unvorbereitet In Denielben ein. Längft hatte jein 
weitblidendes Auge jene gewaltigen Mächte in das Auge gefaft, mit 
denen er nun feine Kräfte verfuchen jollte. 


Es ift der Beachtung werth, daß gerade zu Derfelben Zeit, we 
das Abendland ſich nah dem Verfall der Farolingiihen Monarchie 
in der traurigften Zeriplitterung und Auflöiung zeigte, auch Das mer 
genländifche Kailerreih in einen Zuftand gänzlicher Erſchlaffung ver 
fiel, wie zu derjelben Zeit auch die Macht der Ehalifen ihrem vöb 
ligen Berfalle entgegeneilte. Nur Durch Diefe allen gemeinlam 
Schwäche erhielt fih in der erften Hälfte des zehnten Jahrhundert 
das Gleichgewicht Der Gewalten, nur dadurch wurde der Orient um 
Decident vor einem neuen gefährlichen Anfturm der Araber bewahrt. 

War Das offenbar in der früheren Zeit Die Stärfe der Arabe 
geweſen, die ihre Angriffe faft unwiderſtehlich machte, daß Die Summ 
aller geiftlihen und weltlihen Macht in der Hand eines Mume 
ruhte, daß ein Wille allen jenen unermeßlichen Schaaren, die den 
Islam unterworfen waren, fehranfenlos gebot, daß der Chalif, da 
Nachfolger Mohammeds, Kaifer und Oberpriefter In einer Perlen, 
feine Heere nicht allein mit dem Siegesgefuͤhl überlegener Streib 
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feäfte, fondern auch mit dem Fanatismus des Glaubens erfüllte: 800-958. 
ſo zeigte fich dieſe Macht jeßt gebrocdhen. Der Chalif Rhadi, aus 
dem Gefchlecht der Abaffiden, war der lebte Fürft der Gläubigen, 
der an feinem Hofe zu Bagdad die Würde und Pracht feiner Vor: 
fahren zeigte, Der noch einmal Worte der Lehre und Begeifterung zu 
der verfammelten Menge ſprach. Schon unter ihm erhoben fich Die 
Emire, die Statthalter der Provinzen, trogig und übermüthig gegen 
ifren Herrn; in feinem eigenen Palafte war Rhadi bald nicht mehr 
ficher, feine Leibwache bedrofte ihn mit Dem Tode. Da legte er im 
Gefühl feiner Ohnmacht alle Regierungsgeichäfte in Die Hand eines 
Dieners nieder: er verlieh Rail, dem Emir von Baflora, Das neu 
geichaffene Amt eines Emir al Omra und machte ihn damit zum 
Befehlshaber der gefammten Kriegsmacht und zum Verwalter aller 
Einkünfte des ungeheuren Reiche. Nur feine geiftlihe Würde hatte 
fih Rhadi bewahrt, mur fie hinterließ er feinem Nachfolger, als er 
im Jahre 940 ftarb. Der neue Chalif wurde wie ein Gefangener 
gehalten, von einem Jahrgehalte friftete er fein thatenlojes Leben, 
während alle Gewalt und alle Einkünfte in den Händen des Emir 
al Dmra waren, defien Stellung alsbald die Buiden gewannen, ein 
Geſchlecht, das in Perſien bereits eine erbliche Dynaftie begründet 
hatte. Indeſſen ſetzten ſich auch Die Statthalter Der anderen Provin⸗ 
zen in den erblichen Beil des Emirats und gewannen fchnell einen 
hoben Grad von Selbftftändigkeit. Das Band des Ganzen war auf 
gelöft, die Glieder trennten fi vom Haupte. Der Emir al Omra 
fand bei den anderen Emiren alsbald nur fu viel Anerkennung, als 
er mit Gewalt ihnen abzuringen vermodhte; williger zollten fie dem 
machtlofen Abaffiden den fchuldigen Tribut religiöfer Anerkennung, 
der aber in einer Zeit, wo Die Kraft des Glaubens bereitd im Sin- 
fen fchien, kaum noch hohen Werth Haben Eonnte. 

So war die Einheit des Islams gelöft, aber Damit nicht die 
Gefahr für die Chriftenheit befeitigt. Alle feine Bekenner hatte Der 
Koran zu Kriegern umgewandelt, welche Die Siegesbahn, auf der ſie 
fo fange gewandelt hatten, nicht fo bald wieder verließen; trieb fe 
der Glaube nicht mehr in den Kampf, fo wirkten Habſucht und 
Ehrgeiz Daffelbe, und die Emire eroberten nicht minder gern jebt für 
fich, als früher für den Chalifen. Auch war mit Nichten Die ganze 
Zukunft des Islams an Das Gefchlecht der Abaſſiden geknüpft, Teicht 
konnte derfelbe, wenn er einen neuen lebendigen Mittelpunkt fand, 
mit dem Yanatismus der früheren Zeit fid) noch einmal erheben. Und 
ein ſolcher Mittelpunkt ſchien bereits gegeben. 
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Man wußte von einer Prophezeiung Mohammed, daß vom 

Weſten im Laufe der Zeit der Mahabi, d. 5. der Regierer, komme 
werde, um Das gefunfene Reid der Moslems wieder zu erhöhen. 
Abu Abdullah trat nun im Anfange des zehnten Jahrhunderts in Afrika 
mit der Berfündigung auf, Daß in einem gewiflen Obeid Allah, da 
von Ali und der Katime, Mohammeds Tochter, abzuftammen fh 
rühmte, jener Mahadi erichienen fei, und wußte fi) durch Uchene 
dung und Waffengewalt bald einen großen Anhang zu gewinnen. 
Den ſchwarzen Bannern der Abaſſiden gegenüber entfaltete er das 
weiße der Fatimiden und eilte von Sieg zu Sieg. Die Länder an 
den NRordfüften Afrifas Teifteten Abu Abdallah feinen anhaltenden 
Widerftand. Hier ftanden damals in der Macht: die Ikichiden, De 
Egypten beherrichten; die Aglabiden, von Tunis aus die mittleren 
Theile Rord-Afrifas und die Injeln Sicilien, Sardinien und Cora 
in Unterwürfigkeit haltend, durch ihre Flotten auf dem Mittelment 
mächtig; endlich die Eprifiden, deren Macht fich in den weftlice 
Gegenden entfaltete und deren Hauptſitz Fezz war. Alle Diele Dy 
naftien flanden, wenn fie auch den Ehalifen zu Bagdad noch als if 
ren geiftlihen Oberherrn erfannten, längft in faft unumichränfte 
Macht da; doch in fteten Fehden untereinander hatten fie ihre beim 
Kräfte verzehrt und zeigten fi) jekt den Yatimiden nicht mehr ge 
wachſen. Zuerft machte Abu Abdallah im Jahre 907 der Herrichet 
der Aglabiden ein Ende und jehte fich in den Beſitz der früher von 
ihnen beherrichten Länder. Nach einem langen Bürgerfriege unter 
warf fih Sicilien, von den Abaſſiden verlaflen, den Fatimiden; auf 
die Araber auf Sardinien und Eorfifa erfannten Diele als ihr 
Herren an. Die Eprifiden in Fezz wurden alsdann genoͤthigt ff 
dem Mahadi zu unterwerfen, und wiederholte Kriege erichüttert 
auch ſchon die Macht der Ikſchiden. Jetzt erhob Abu Abdullah Ir 
fprüche für den Mahadi auf alle von den Arabern unterworfenen kür 
der, auf das Ehalifat und auf den Titel Emir al Mumenin, db. } 
Fürft aller Gläubigen, den bis dahin nur die Chalifen von Bagdad 
führten. 


Mochten nun immerhin die Anhänger der Abaſſiden die Fatin 
den als Ketzer (Schliten) brandmarten und bie reine Lehre des Pr 
pheten als ihr Eigenthum aniprechen; es war doch Mar, jene Full 
des Fanatismus, durch welche Der Islam einft fo große Dinge vol 
bracht hatte, war gerade in dieſen Ketzern neu erwacht, und die Che 
ftenheit Hatte noch einmal vor den Waffen der Araber zu zittern. G 











Ottos J. Berhältniffe zu den Arabern und Griechen. 475 


war die Zeit, wo fleicht weit von den Thoren Roms flanden, mo 900-288. 
Genua von ihren Flotten genommen und geplündert wurde. 

Moher follte da Rettung kommen? Auf dem Throne von Con⸗ | 
ftantinopel ſaß noch jener ſchwache, kraftloſe Conftantin, Der alle 
Pflichten der Herrichaft über den Büchern vergaß, und Die Staaten 
des Abendlands waren ohne Einheit und meift im inneren Ver 
fall, Fein Land ohnehin geipaltener und dem Verderben näher, «als 
Stalien, auf Das fich Die erften Angriffe des Islamd richteten. 

Da war ed wohl ein Glüd für die Chriftenheit, daß jene An⸗ 
Hänger des Mahadi unter den Moslems felbft nod) einen mächtigen 
Gegner fanden, der es zu hindern wußte, Daß Die ganze Kraft bes 
Islams fih in ihnen ſammelte. Die rechtgläubigen Belenner des 
Koran traten der Macht der neuen ketzeriſchen Lehre entgegen, Doch 
nicht der Chalif zu Bagdad war ihre Vorfämpfer, fondern ein arabi- 
ſcher Fürft in jenem fernen Lande Europas, das längft den Waffen 
Der Moslems erlegen war. 

Das arabiidye Spanien hatte niemald dem Gebot der Abaſſiden 
in Bagdad gehorcht. Nur durch Die Niedermebelung des ganzen Ge⸗ 
fhleht8 der Ommaijaden, die vor ihnen das Chalifat Inne gehabt 
Hatten, hatten Die Abaffiven geglaubt, fi) in der Herrſchaft fihern 
zu fönnen. Nur Einer jenes unglüdlichen Stammes war dem Blut 
bade entronnen; er hatte fich, wie früher ſchon berührt ift, nad) Spa- 
nien, an Die Außerfte Grenze der arabiichen Herrichaft, geflüchtet 
und war hier zur Herrfchaft berufen worden. In Spanien febten Die 
Dmmaijaden ihr Regiment fort, voll Haß und Rache gegen das feind- 
liche Geſchlecht der Abaſſiden. Zweihundert Jahre dauerte fchon hier 
ihre Herrichaft, aber ohne Verbindung und ©emeinfchaft mit den anderen 
Ländern der Moslems und deshalb ofmmächtiger gegen die chriftlichen 
Staaten, welche fid) immer weiter in der Halbinſel ausbreiteten. 
Selten ruhte der Kampf, Chriſtenthum und Islam fanden fih un 
abläffig hier auf dem Schladhtfelde gegenüber, Der Sieg neigte ſich 
bald dieſer, bald jener Seite zu, zu einer dauernden Entſcheidung 
über den Beſitz des Landes kam es nicht, noch viel weniger zu gro⸗ 
Ben Schlägen, weldye auf das Geſchick der Welt Einfluß geübt haͤt⸗ 
ten. Denn in gleicher Abſonderung, wie die Ommaijaden von ben 
Staaten des Islams, fanden die hriftlihen Staaten Spaniens von 
Den anderen Ländern des Abendlands. Was dort geichah, waren 
gleichfam nur Borpoftengefechte, die den Ausgang des Hauptkampfes 
nicht berührten. Da beftieg im Jahre 912 Abderrahman II. den Thron 
Der Ommaljaden, der größte Fuͤrſt feines Geſchlechts. Er fand jein 
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- Land In trauriger Lage, Innere Kriege hatten Ge arabifche Herrſchaſ 
fo gefhwächt, Daß es nur von einem fräftigen Entichluß der Chr 
ften abzuhängen fchien, ihr für immer ein Ende zu machen, und zu 
derfelben Zeit drängte von Afrifa her die Macht Abu Abdullah um 
des Mahadi heran, der fich ſchon Die Edrifiden beugten. Da wandte 
er fich entichloffen nad) beiden Seiten hin. Er zog fein Schwert 
gegen die Ehriften und ficherte das Reich der Araber in Spanien, 
unterftüßte aber zugleich die Edriſiden, die fi fo der Macht Abu 
Abdullahs wieder erwehrten, aber nur um in Abderrahman einen neum 
Heren zu erhalten. Hier, wie dort, fland ihm das Glück zur Seite, 


das ihm wie wenigen Sterblicdyen lächelte. An ihm fanden die du - 


timiden zuerft einen nermendwerthen Gegner, doch war mit Dem erſten 
Stoß ihre Macht keineswegs gebrochen. 

Als im Jahre 934 der Mahadi, der erfte Ehalif ber Yatimi 
den, verftorben war und ihm fein Sohn Abulfafem Mohammed folgte, 
zeigten fich bereitö bedenkliche Spuren innerer Auflöfung im Reihe; 
Empsrungen bradyen wiederholt aus, die der Ehalif nicht zu unter 
drüden vermochte. Aber fein Sohn und Nachfolger Ismael Abu Thaher, 
Almanfur d. h. der Sieger mit Beinamen, der 945 das Reid, über 
nahm, wußte daffelbe neu zu befefligen. Ex war ganz der Mann dm 
Enthuſtasmus der Seinen Fräftigft zu beleben; Prophet und Feldhen 
zugleich führte er feine Moslems zu neuen Kämpfen und Siegm. 
Er fandte im Jahre 951 feinen beften Feldherrn mit einer großen 
Flotte und einem ftattlichen Landheer nach Sicilien himüber, damit a 
in Verbindung mit Hafan, dem Emir der Infel, Calabrien angrefe 
und unterwerfen follte. Der Kaiſer von Eonftantinopel, der bis dr 
bin den Arabern einen jährlichen Tribut von 22,000 Goldgulden ge 
zahlt hatte, ſchickte jezt wohl ein Heer und eine Flotte nach Italien, 


aber feine ganze Streitmadht wurde alsbald vernichtet. Denn 


machten die Fatimiden damals in Italien Feine dauernden Eroberur 
gen, fondern fchloffen fogar alsbald einen Waffenſtillſtand mit da 
Griechen; denn fchon wurden fie auf Neue von Abderrahman M 
Afrika angegriffen. Auch er hatte jetzt den Titel eines Chalifen ar 
genommen und brachte In glüdlichen Kämpfen die Edriſiden, die fd 


feiner Herrichaft wieder entzogen und abermals den Yatimiden ange 


ſchloſſen hatten, von Neuem unter feine Gewalt. Ein langer, un 
föhnlicher Kampf entfpann ſich, zu Lande und zu Waſſer mafen fi 
in erbittertem Streite Die Kräfte, doch wußte Abderrahman zulet 
feine Eroberungen in Afrika zu behaupten. Im Jahre 955 wurde a 
in den von den Edriſiden beherrfchten Ländern als Haupt der Gliw 
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bigen ausgerufen und das öffentliche Kirchengebet für ihn gehalten. soo-ess. 
Bon der in früheren Kriegen den Ehriflen abgenommenen Beute ließ 

er die große Mofchee zu Fezz erneuern. Seine Herrichaft befeftigte 

fich dieſſeits wie jenſeits der Säulen bed Hercules immer mehr, 
während Die Dynaftie der Ehrifiden nicht lange nachher ganz zu 
Grunde ging. 

Es waren damals die glüdlichften Zeiten, welche Spanien wäh- 
rend der Herrihaft der Araber ſah. Das Land gedieh ichnell zu 
Blüthe und Wohlftand, der Handel fam empor, ftattliche Städte er- 
ftanden, Cordova wetteiferte an Pracht mit Bagdad. Künfte und 
Wiſſenſchaften ehrte der Chalif und fammelte große Geiſter an feis 
nem glänzenden Hofe, wo er in aller Pracht und Herrlichkeit eines 
orientalifhen Fuͤrſten, ein zweiter König Salomo, thronte. Auch die 
Chriſten und Juden, die in feinem Lande wohnten, erfreuten ſich gu- 
ter Tage, denn er war ein milder und duldiamer Fürft, und felbft 
an den Grenzen ruhte oft auf längere Zeit der Kampf mit ben chrift- 
lichen Reichen. Abderrahman fuchte wiederholentlich, während er im 
Kampfe gegen die Fatimiden lag, feine Streitigkeiten mit den chriftlichen 
Staaten in Güte beizulegen, und als im Jahre 950 jener Kampf 
mit erneuter Heftigfeit ausbrach, ichidte er fogar an den mädhtigften 
König des Abendlands, an unfern Otto, eine ftattliche Gelandtichaft, 
Die diefem Frieden und Freundſchaft anbieten jollte; an ihrer Spige 
ftand ein chriftlicher Blichof, Der unter arabifcher Herrichaft lebte. 

Schwer ift zu glauben, daß ber Ehalif, der alle Verhältniffe der 
Zeit mit klugem Blicke überfah, Dtto hiermit nur eine eitle Ehre 
babe erweifen wollen. Mußte ihm nicht wirklich an der Freundſchaft 
Des mächtigften Königs im Norden liegen, der eben damals in Frank⸗ 
reich einen König eingeiebt hatte und Das ganze Land jenfeitd der 
Byrenden gleichſam in feiner Gewalt hielt? Wie, wenn er mit den 
Franzoſen verbunden die Pyrenäen überftiegen hätte, ftatt Der Alpen, 
über die er bald Darauf 309, und wenn er Dann, wie einft Karl ber 
Große, die Ehriften in Spanien zum gemeinfamen Kampfe gegen Die 
Ungläubigen geführt hätte? Schien nicht Dazu der Augenblid beionders 
günftig, wo Der Ommaijade mit den Yatimiden einen Sampf voller 
Gefahren begann? Genug, Abderrahman fchidte Damals Gejandte an 
Dtto, wie er kurz zuvor Boten an den Kaifer zu Conftantinopel ges 
fandt Hatte, um mit Diefem einen Bund gegen den Chalifen zu Bag- 
Dad zu fchließen. 

Jene Gefandtichaft erichien an Ottos Hofe und überreichte ihm 
koftbare Ehrengeichenke und einen Brief ihres Gebieters, der aber nicht 
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. die befte Aufnahme fand. Denn in manchen Ausdrüden deſſelben 
fand Otto verlegende Angriffe auf den Glauben der Ehriften. Des— 
halb und weil er überhaupt dem Chalifen nicht traute, wurde die 
Geſandtſchaft nicht eben freundlich behandelt. Drei Jahre lang hielt 
“man fie in Deutichland zurüd, und erft geraume Zeit, nachdem Ott 
von feinem erften Zuge über die Alpen heimgefehrt war, entließ er 
. fte wieder in ihre Heimath. Indeſſen glaubte Otto doch die Gefandt 
Ichaft des Chalifen nicht unerwidert laſſen zu bürfen, einmal ſchon um 
jenen Angriffen auf den Chriftenglauben gebührend zu begegnen, dann 
aber auch, weil ed möglich ſchien, fo die Chriftenheit von einer Plage 
zu befreien, unter der fie jeit mehr als einem halben Jahrhundert Teuhte, 
und zwar fein Rand mehr, als Italien, das Dtto vor Kurzem ſich 
unterworfen hatte. Es waren Die Araber von Garde-Frainet, die 
noch immer den ganzen Kamm der weftlichen Alpen befest hielten. 
Sie, eine Kolonie der Ipanifchen Araber, erkannten die Hoheit Abder⸗ 
rahmans an, und Dtto glaubte durch eine Gefandtichaft jebt den Chr 
fen bewegen zu können, Dielen am Weiteften vorgeichobenen Poſten 
des Islams zurüdzuziehen; wenigftend galt es einen Verſuch, melde 
Aufnahme ein ſolches Geſuch in Cordova finden würde. 

Dito trug deshalb feinem Bruder Brun auf fih nach Männen 
umzujehen, Die dieſe Gefandtichaft übernehmen wollten. Lange fuhte 
man umionft, Niemand wollte ſich Der befchwerlichen Reife und ber 
gefahrvollen Aufträge unterziehen; endlich erbot fich freiwillig ein 
Mönd des Klofterd Goͤrz in Lothringen, mit Namen Johann, ein 
ftommer und entichloffener Mann, der bereit war, um Des Glauben 
willen jede Gefahr zu beftehen. Man nahm fein Anerbieten an und 
gab ihm Ermenhard, einen Kaufmann aus Verdun, ber in Handelsgeſchaͤſ 
ten fchon öfter über Die Pyrenden gelommen war, und Oaramann, einen 
im Schreiben geichidten Klofterbruder, als Begleiter mit, außerdem 
mehrere Diener. Auch ſchloß fich ihnen ein jvanifcher Priefter an, 
ber jenen Bifchof, der Abderrahmans Gefandtichaft geführt hatte, aba 
in Deutſchland verftorben war, begleitet hatte und nun nach ber Heb 
math zurüdfehren wollte. 
| Wir beftgen über Die Gefandtichaft Johanns noch jebt einen ziem⸗ 
lich ausführlichen, aber leider am Ende verftümmelten. Bericht; er if 
in feiner Lebensbeichreibung enthalten und nach feinen eigenen Exzaͤh⸗ 
kungen niedergefchrieben. So reich ift er an anziehenden Umfländen, 
Daß wir nicht unterlaffen körmen, Die wichtigften Abfchnitte Hier mit 
zutheilen. | | 
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Die Geſandiſchaft Johauns von Goͤrz an den Chaliſen 3a Cordova. 


Johann und feine Begleiter brachen im Spaͤtjahr 83 auf, nach⸗ 
dem fie ein koͤnigliches Schreiben mit dem Auftrage es felbft dem 
Chalifen auszuhändigen empfangen hatten. Dieſes Schreiben enthielt 
zur Bertheidigung der chriftlichen Lehre manmigfache Angriffe auf den 
Islam. Die Gelandten nahmen ihren Weg über Toul, Langres und 
Dijon zuerft nach Lyon; von hier fchifften fie Die Rhone hinab, wur 
den aber auf der Fahrt von Räubern überfallen und geplündert, mur 
mit Mühe retteten fie das Leben und einen Theil ihrer Habe. End- 
lich kamen ſie nad) Barcelona, wo fie fid) zwei Wochen aufhielten 
md einen Boten nad) Tortofa ſandten, der erften arabifchen Stadt 
auf ihrem Wege. Der Befehlshaber des Chalifen daſelbſt hieß fie 
fommen, nahm fie ehrenvoll auf und fhidte fogleich Boten an ben 
Ehalifen, um deſſen weitere Befehle einzuholen. Nach einem Mo, 
nate liefen Diefelben ein, und Johann ſetzte mit feinen Gefährten Die 
Reife fort. Ueberall wurden fie ehrenvoll empfangen und famen end» 
lid Cordova nahe. Etwa eine halbe Meile von der Stabt wies man 
ihnen in einem prächtigen PBalafte, der dem Sohne des Chalifen ge- 
Hörte, Wohnung an. Hier fehlte es ihnen an Nichts, aber Doc wurden 
fie mit der Zeit umwillig, weil fie nicht io bald, als fie wünfchten, 
Zutritt bei dem Chalifen erhielten. Ihre Unruhe fleigerte ſich, als 
fie von den Berfonen, Die fie bedienten, vernahmen, fie follten drei⸗ 
mal drei Jahre warten, Da Dtto die Gefandten des Chalifen drei 
Fahre lang habe warten laſſen. 

Dies lag aber nicht in dem Sinne Abderrahmans, fondern Die 
Sache hatte, wie fich fpäter ergab, einen andern Zufammenhang. 
Jener ipanifche Priefter nehmlich, Der die Gefandtichaft begleitete, 
Hatte Ottos Brief zu Geſicht bekommen und gelefen, er war dann 
Johann vorangeeilt und Hatte zu Cordova den Inhalt jenes Schrei 
bens verlauten laſſen. Es war dadurch eine große Aufregung unter 
der arabifchen Bevoͤlkerung entftanden, Denn nad einem unverbrüd- 
lichen Geſetz durfte bei Todesſtrafe Niemand ein Wort gegen die 
Lehren und Gebote des Koran verlauten laffen, und wenn der Ehalif 
folche Aeußerungen vernahm, ohne ſchon am folgenden Tage das Ge 
feb zu vollſtrecken, fo war auch fein Haupt dem Tode verfallen und 
Der Mord defielben religiöfes Gebot. Die angejehenften Araber theils 
ten dem Ehalifen ſchriftlich — Denn fo wurde faft Alles am Hofe ver 
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233-856. handelt — die Unruhe des Volks mit. Der Chalif antwortete ihnen 


abermals fchriftlich, es jei eine Geſandtſchaft in freundſchaftlichen Ab; 
fiihten vom Könige Dtto an ihn geſchickt worden, fie ſei bereits ein 
getroffen, wohne im Palaft feines Sohnes, doch habe er fie noch 
nicht empfangen und wiffe Daher nichts Weiteres. Dem Chalifen 
war aber nichts deſto weniger gleichfalls der Inhalt des Schreiben? 
befannt, und er wollte Durch Annahme defielben weder ſich felbft ned 
die Geſandten der Lebensgefahr auslegen. Deshalb verichob er es 
Johann zu empfangen und fuchte auf alle Weije ihn zu beivegen das 
Schreiben Ottos zu unterdrüden und felbft ſich aller Angriffe auf die 
Lehre Mohammeds zu enthalten. 

Zuerft fchidte er einen jüdifhen Mann, den Rabbi Chisdai, 
ber in großem Anfehen bei ihm fland und namentlich die Aufficht 
über die Ehrengeſchenke Hatte, die der Ehalif von fremden Fuͤrſten 
erhielt, auch die Gegengeichente befchaffen mußte, an ben beutichen 
Mönd; ab. Chisdai war, wie man aus einem Schreiben defielbm 
an den Ehazarenkönig ſieht, Das uns erhalten ift und in dem er uf 
diefe Gejandtichaft Ottos erwähnt, ein Außerft erfahrener und ver 
ftändiger Mann. Er ſuchte zuerft das Vertrauen bes Johann fih zu 
gewinnen, indem er ihn mit den Sitten und Gebräudyen ber Araber 
befannt machte und ihm Verhaltungsmaßregeln gab: vornehmlich ſolle 
er darauf achten, daß feine Begleiter nicht Durch unvorfichtige Aeu⸗ 
Berungen oder fpöttiiche Geberden Aergerniß geben, mit den Fraum 
ſich feine leichtfertigen Scherze erlaubten, ja fie nicht einmal anlähen; 
man müffe fich fehr vorjehen, denn überall fei man von Spähen 
umringt. Als Chisdai jo das Herz Johanns gewonnen Hatte, befragt 
er ihn vertraulich über feinen Auftrag. Der Mönd erzählte ihm ob 
fen von dem Zwed jeiner Sendung und dem Schreiben des Könige. 
„Ein gefahrooll Ding,” fagte Chisdai, „ift es, mit Diefem Schreiben 
„zum Ehalifen zu gehen. Du kennſt ficherlich Die Strenge bed Or 
„ſetzes; man muß jehen, wie man ed umgeht. Sei daher auf be 
„Hut mit Deiner Antwort, wern der Chalif zu Dir fendet.” So ver 
ließ Chisdai den Moͤnch. 

. Einige Monate vergingen, ohne daß Johann etwas in feine 
Sache vernahm, da erſchien endlich ein fpaniicher Bifchof bei ihm mi 
dem geheimen Auftrage vom Ehalifen, Johann folle empfangen werden, 
wenn er nur Die Geſchenke übergeben und den Brief des Königs unter 
brüden wolle. Der Mönch weigerte ſich wider feinen Auftrag zu handelt 
Aus ihm der Biichof durch Die günftige Lage der Chriſten im Reiche 
Aderrahmans, die durch Die Ueberreichung des Schreibens nur erfhwer 
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werden wuͤrde, zu erweichen ſuchte, ergrimmte Johann gewaltig uͤber 
die Lauheit, die ihn um aͤußerer Vortheile willen von der Vertheidi⸗ 
gung des chriſtlichen Glaubens abhalten wollte. Er tadelte mit hef— 
tigen Worten die Halbheit der ſpaniſchen Chriſten. „Ich hoͤre,“ ſagte 
er, „daß ihr euch ſogar beſchneiden laſſet und euch der Speiſen ent⸗ 
„haltet, die den Arabern unterſagt ſind.“ Der Biſchof ſuchte dies 
damit zu entſchuldigen, daß ſchon ihre Vorfahren ſich hierin nachgie⸗ 
big gezeigt hätten. Aber Johann wollte von ſolcher Nachgiebigkeit 
Nichts wiſſen und blieb Dabei, er werde feinen Auftrag ausführen. 
Umſonſt verſuchte der Ehalif noch andere gütliche Mittel, Johann ums 
zuftimmen. Alles war vergebend; der Mönd) verharrte unerjchütterlich 
bei feinem erften Entichluß. 

Der Ehalif legte ſich endlich auf Drohungen. Ald Johann eines 
Sonntage — denn nur an dieſem Tage und den großen Feften war 
ed ihm und feinen DBegleitern erlaubt unter Bewachung von zwölf 
Perſonen nach einer benachbarten Kirche zu gehen — eben auf dem 
Wege zu diefer Kirche war, wurde ihm ein Schreiben des Chalifen 
übergeben. Daſſelbe war auf einem Schaafsfell gefchrieben und von 
ungewöhnlich großem Format. Johann ahnte nichts Gutes, ftedte 
aber, um fich in der Andadıt nicht ftören zu laffen, es uneröffnet zu 
fi) und lad es erft nach dem Gottesdienſt. Das Schreiben enthielt 
Die härteften Drohungen gegen Johann; wenn er nicht nachgübe, fo 
folle niht er allein, fondern alle Ehriften in Spanien hingerichtet 
werden, der Ehalif werde feinen jchunen. „Bedenke,“ hieß ed am 
Schluß, „wie Die Seelen der Ermordeten dich vor Gott anflagen wer⸗ 
„den, benn durch deine Hartnädigfeit allein werden fie umfommen, 
„die durch dich leicht Glüd und Friede erlangt hätten. Denn wäreft 
„du nicht jo trotzig, jo hHätteft Du Alles von mir für fle erwirken 
„tönnen.* Johanns Seele war voll Unruhe, nicht daß er vor dem 
Tode gebebt Hätte, aber ber Untergang fo vieler Mitchriften erfüllte 
fein Herz mit jchwerem Kummer. Da fiel Ihm aber der Sprudy ein: 
„Wirf deine Eorge auf den Herrn,“ und er wurde ruhig. Er hieß 
Garamann Pergament und Schreibfeder nehmen und Dictirte Ihm ein 
langes Schreiben an den Ehalifen, vol Muth und Bertrauen. Cr 
fei ald Gefandter, fchrieb er, feines Königs erfchienen und werde Def 
fen Auftrag puͤnktlich ausrichten; Darin etwas zu Ändern, flehe nicht 
in feiner Macht; felbft Folter und Tobesqualen würden ihn nicht da- 
von abbringen fönnen, aud wenn der Chalif ihm Tag für Tag eines 
feiner Glieder abreißen ließe; daß er den Tod nicht fürdhte, Habe er 
fchon bewieſen; wenn aber der Ehalif um feiner Pflichttreue willen Die 
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09-056. Ehriftenheit in Spanien vertilgen wolle, fo würde nicht er die Ber 
antwortung dieſes Blutes vor dem jüngften Gerichte tragen, ſondern 
dieſes Blut würde den Ehalifen jelbft vor Gott als Mörder anklagen, 
während er und Die um des Glaubens willen Hingeichladhteten das 
ewige Xeben ererben würden; jei ed aber Gottes Wille ſolche Frevel⸗ 
that nicht zuzulaſſen, fo könne er, der Allmächtige, durch ein Wunder 
ihn und Die Gläubigen aus der Hand des Chalifen erretten. 

Diefer Brief fand eine beffere Aufnahme, als Johann erwarte 
hatte. Abderrahman hatte genug von Ottos Macht und Willenskraf 
gehört, um zu wiſſen, Daß er fernere Beleidigungen feines Geſandten 
nicht ungeftraft hingehen laffen würde, und auch angeſehene Kin 
ner in der Umgebung des Chalifen viethen einen Ausweg zu fuchen. 
Einer von diefen ſchlug vor, Iohann felbft zu befragen, wie Der Kuss 
ten zu loͤſen ſei. Der Chalif ging hierauf ein, und jo wurde Johan 
um Auskunft angegangen, wie ed möglid, fei, die Auslieferung de 
königlichen Schreibens zu umgehen. Johann rieth, ichnell eine Ge— 
fandtfchaft an König Otto zu ſchicken, Die Verhaltungsbefehle, die 
Diefe ihm fehriftlich überbringen würde, werde er dann unweigerlich 
befolgen. 

Der Chalif nahm gern dieſen Vorſchlag an und ließ befami 
machen, wer fich der Sendung an König Otto unterziehen wolle, ben 
folle jede Belohnung werben, die er beanfpruche. Es erbot ſich hietz 
ein gewiſſer Recemund, ein ftreng chriftlicher Mann, der aber, da e 
der lateinifchen und arabiſchen Sprache in gleicher Weile mächtig war, 
in der Kanzlei des Chalifen angeftellt war. Nachdem er fidy übe 
die Gefahren der Reife und Die Aufnahme, die er bei Dtto hoffen 
durfte, mit Johann beiprochen hatte, und durch Denfelben ermuthigt wer, 
erklärte er fich bereit, das Wagniß zu unternehmen, wenn man ihm 
das eben erledigte Bisthum Elvira gäbe. Die Forderung murbe ge 
währt. Da er noch Laie war, erhielt er Die geiftlichen Weihe, 
wurde als Bifchof eingefegt und machte ſich dann unverzüglich ai 
den Weg. Ohne große Befchwerde vollendete er Die Reife. Im zen 
Wochen kam er nach Klofter Görz, erfreute Die Brüder dort dur 
Nachrichten von Johann und begab ſich dann zum Biſchof Adaldın 
von Met. Im März 956 wurde er Otto zu Frankfurt vorgeftellt 
Otto nahm ihn gütig auf und gewährte fein Anliegen. Joham 
erhielt neue Befehle: ex folle den früheren Brief unterdrüden, nur die 
Geſchenke überreichen, die Zurüdziehung der räuberiihen Scham 
von Garde⸗Frainet verlangen und ein Freundichaftsbündnig mit Dem 
Chalifen fchließen, Dann aber feine Rüdfehr beeilen. Zugleich ſchickte 
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Otto einen neuen Gejandten mit mehreren Begleitern an den Ehali- 953-e. 
fen ab, einen Mann von Berdun, mit Namen Dudo, der wiederum 
Geſchenke mit fi) nahm und ein neued Schreiben Ottos an den 
Shalifen, in dem alle Angriffe auf die Lehre Mohammeds vermieden 

waren. Recemund und Dudo machten fich fchnell auf Die Reife, Ende 

März verließen fie das Klofter Goͤrz, in den erften Tagen des Juni 

waren fie zu Cordova. 

Als man nun hier fogleich Die neuen Gefandten Ottos in den 
Palaft des Chalifen führen wollte, wehrte er felbft dem und fagte: 
„Erft ſollen Die Sefandten, die fchon fo lange gewartet haben, mit 
„ihren Geſchenken vor mir ericheinen, dann erft will ich Die neuen 
„ſehen, auch follen fie mir nicht eher vor die Augen fommen, ehe fie 
„nicht jenen trugigen Mönd mit Nachrichten aus der Heimath von 
„Seinen Lieben und feinem Könige erfreut haben. ” 

Johann follte jeßt vor dem Chalifen ericheinen, und man hieß 
ihn zu dieſem feierlichen Empfang ſich das Haar feheeren zu laffen, 
ein Bad zu nehmen und feftliche Kleider anzulegen. Er weigerte ſich 
aber etwas in feiner Tracht zu Andern. Da man dies dem Ehalifen 
meldete und meinte, es fehle dem Möndy wohl an Geld, um fich beſ—⸗ 
fere Kleider zu beichaffen, fchickte der Chalif ihm zehn Pfund Silbers 
zum Anlauf des Noöthigen. Sohann nahm das Geld, aber mur um 
ed den Armen zu geben; er fügte Hinzu: „Andere Kleider Tamm ich 
„nicht anlegen, weil Died wider Die Regel meines Ordens iſt.“ Als 
der Ehalif Dies vernahm, ſprach er: „Daran erkenne ich den unbeug- 
„ſamen Sinn des Manned. Doc) ich will ihn fehen, wenn er aud) 
„in einen Sad gehülft vor mir ericheint; er wird mir um fo beſſer 
„gefallen.“ 

Am Tage der feierlichen Vorſtellung entfaltete der Chalif den 
vollen Pomp feines Hofftaatde. Der ganze Weg von dem Palaft 
vor der Stadt, wo Johann mohnte, bis nach Cordova und- innerhalb 
der Stadt 618 zum Palaft des Ehalifen war auf beiden Seiten mit 
Kriegsvolk defekt. Hier ftanden Fußſoldaten in fefter Stellung, Die 
Lanzen auf Die Erde gefegtz; dort andere, Die ihre Speere in Die Luft 
warfen und ein friegerifches Schaufpiel aufführten. Hinter ihnen wa 
ren leicht bewaffnete Reiter aufgeftellt und Hinter diefen ſchwere Rei- 
ter, die ihre Pferde Funftgerecht tummelten und mandherlei Schwen- 
fungen machten. Bol Verwunderung und nicht ohne eine gewiſſe 
Furcht jahen die Gefandten das Alles, die ungewohnten Geftalten der 
Mauren und die friegerifchen Uebungen, bie Alles in Dichte Staub- 
wolfen hüllten. Denn das Erdreich war — Da es gerade In ber 
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353-956. Zeit der Sommerſonnenwende war — überaus trocken. Als die Gr 


fandten zum Palaft kamen, traten ihnen an der Schwelle vornehm 
Beamte des Chalifen entgegen und führten fie ein. Der Vorhof mt 
die Gemaͤcher im Innern waren mit foftbaren Teppichen belegt unt 
mit fchönen Deden behangen. Am Reichſten und Stattlichften ade 
war das Gemach geihmüdt, wo der Ehalif die Geſandten empfing, 
Fußboten und Wände wetteiferten hier an Glanz und Pracht. & 
thronte einfam, wie ein Gott, hier in feiner Herrlichkeit, und mr 
Wenigen war e8 vergönnt ihm zu nahen. 

Sohann trat in dieſes Gemach und fand den Chalifen auf einem 
überaus prächtigen Divan liegend, nad) der Sitte feines Volls mi 
untergeichlagenen Beinen. Abderrahman reichte dem Moͤnch die inet 
Seite der Hand zum Kuffe dar, eine Ehre, die mur den ausgezeich 
netften Berfonen widerfuhr; dann winfte er ihm auf einem beit 
ſtehenden Seſſel Plab zu nehmen. Nach einer langen, feierliche 
Daufe hub er fo an: „Ich weiß, daß du mir zürnteft, weil ich dirk 
„lange den Zutritt zu mir verjagte, aber es wirb Dir nicht unbekam 
„ſein, Daß ich Die Hinderniffe, Die dem entgegenftanden, nicht beieitign 
„fonnte und daß ich am Wenigften aus Abneigung gegen dich p 
„und nicht anders handelte. Deinen Muth und deine Umficht bat 
„Ich kennen lernen und empfange did) daher nicht nur gern, ſonden 
„werde Dir auch, was Du von mir verlangft, bereitwillig gewähren.‘ 
Sohann, der erft feinem Unmuthe über die erlittene Unbill hat 
Worte geben wollen, wurde durch die freundlichen Worte des Ehaliia 
völlig umgeftimmt, und alle Bitterfeit ſchwand aus jeinem Herzen. € 
antwortete Daher: er ſei allerdings durch die Härte Der Männer, dr 
der Ehalif zu ihm gelandt, oft ſchwer befümmert worden, aber f 
babe Doch oft bei fich erwogen, Daß e8 mit allen jenen Drohungen mit! 
fo ernftlich gemeint fein Eönne, auch feien jet ja die Hindermiſſe, di 
man ihm Drei Jahre lang in den Weg gelegt, befeitigt, umd er Ik 
feinen Grund anzunehmen, daß fie in der Abneigung gegen iM 
begründet geweſen feien, alle Bitterfeit jei daher aus feinem Hmm 
entſchwunden, und er fühle nur Dankbarkeit gegen den Chalifen, M 
ihm eine jo glänzende Aufnahme bereitet hätte; er preiſe einen Fir 
ſten glüdlih, der mit folcher Feftigfeit des Willens fo weile Mb 


gung verbinde. Dem Ehalifen gefiel Diefe Antwort Johanns w 


gemein wohl, und er fchidte fi an ein tiefer eingehendes Geipmit 
mit dem merkwürdigen Klofterbruber anzufmüpfen. Diefer bat ad, 
man möge ihm erlauben Die Geichenfe Ottos zu überreichen, DM 
jedoch sofort die Erlaubniß zur Ruͤckreiſe gewähren. - Der Chali 
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verwunderte fih. „Warum,“ fügte er, „willft du Dich fo ſchnell von W3366. 
„mir trennen? So lange hofften wir Darauf ung zu ſehen; faum 
„haben wir und nun erblidt, fo jollen wir fchon, ohne uns kennen 
„zu lernen, von einander fcheiden? Bei dieſer erften Zufammenfunft 
„bat Das Herz dem Herzen ſich nur wenig erfchließen können; bei der 
„zweiten werben wir und beſſer fennen lernen; fehen wir und aber 
„zum Dritten Mal, fo werben wir und völlig verftehen und innige 
„Breundichaft ichließen. Dann will id) Dich deinem Heren zurüdien- 
„den, wie es feiner und beiner würdig if." Johann verfprad) noch 
Länger zu bleiben, wenn der Chalif es wünichte. Darauf wurden Dudo 
und die zweite Gelandtichaft Ottos eingeführt, fie überreichten in Jo⸗ 
bannd Gegenwart die neuen für den Ehalifen beftimmten Geſchenke 
und wurden dann mit Johann zufammen entlaffen. 

Nach). einiger Zeit wurde Johann wieder zum Ehalifen beichieden, 
Der fich mit ihm in ein vertrauted Geſpraͤch einließ. Er ſprach viel 
von der Macht und Klugheit, von der Streitmachht und der Zahl der 
Kriegsleute, dem Ruhm, Reichtum, der Kriegsfunft und den glüd- 
lichen Erfolgen König Dttos, rühmte aber dabei auch gewaltig feine 
eigene Macht, und wie fein Heer ftärker ſei, als das irgend eines 
andern Königgg Iohann räumte Manches willig ein, was der Eha- 
lif zu feinem Ruhme fagte, um ihn nicht zu erzürnen, fchloß feine Rede 
aber dennoch aljo: „Wenn ich Die Wahrheit jagen fol, jo kenne ich 
„feinen König, der an Landbeſitz, Waffenrüftung und Reiterei unferem 
„König an die Seite zu ftellen iſt. Das war dem Chalifen nicht 
angenehm zu hören, doch unterdrüdte er feinen Unmuth und fagte: ° 
„Mit Unrecht erhebft du deinen König ſo hoch.“ „Nun,“ antwortete 
Johann, „das käme auf eine Probe an.” „Wohl, e8 mag fein,” fuhr 
der Chalif fort, „aber unleugbar ift ed, Daß er in einem Punkte 
„wenig Klugheit zeigt.” „Und worin wäre das?“ fragte Johann. 
„Darin, daß er nicht Die ganze Gewalt und Macht felbft in Händen 
„behält, fondern den Seinen .eine. große Selbftftändigfeit gewährt und 
„Theile feines Reichs ihnen überläßt. Er glaubt wohl fie dadurch 
„in größerer Treue und Folgſamkeit zu erhalten, aber darin irrt er 
„ſehr, denn er nährt und befördert fo mr den Uebermuth und Die Wis 
„derfvenftigkeit der Großen, wie ſich Dies jüngft noch an feinem 
„Schwiegerſohne gezeigt hat, der ihm den eigenen Sohn treulos vers 
„führte, ſich als Rebell gegen ihn erhob und die Ungern in Das Land 
„führte, um Alles mit Feuer und Schwerbt zu verheeren.“ 

Was Johann dem Ehalifen, der mit Scharffinn die ſchwache 
Seite des deutſchen Reichs richtig erfannte, Hierauf erwiedert und 
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53-356. was er weiter am Hofe des Chalifen erreicht hat, wiſſen wir wich, 
denn hier bricht leider Die Lebenöbeichreibung des Johann, in der die 
Nachrichten über jene Gelandtihaft und erhalten find, ploͤtzlich ab. 
So viel fteht indeflen fett, Daß jene Riederlaffungen der Araber in 
den Alpen nicht aufgegeben wurden. Indeſſen gelang ed den in 
Der Rähe wohnenden dhrifllidden Fürſten allmählich ihre Macht zu 
brechen. Im Jahre 360 wurden die Araber vom Sand Bernhut 
vertrieben, fünf Jahre ipäter aus Der Gegend von Grenoble veriagt, 
und als Dtto zum dritten Male über Die Alpen zog, hoffte er ba 
Räubereien der Araber von Barde: Zrainet für immer ein Ende mw 
hen zu koͤnnen. 

Abderrahman war bereits im Jahre 861 geftorben und ihm ſein 
Sohn Alhafem II. gefolgt, unter defien milder Regierung Spanin 
nicht minder gute Tage jah. Zwar enibrannte im Anfang derſelben 
der alte Kampf mit den chriſtlichen Staaten mit neuer Heftigfeit, abet 
fhon im Jahre 65 wurde ein Dauernder Friede mit ihnen geſchloſ 
fen, und Alhafem wandte ſeine ganze Waffengewalt gegen die Fat, 
miden in Afrifa, mit denen er bis an jein Ende in unverjöhnlide 
Feindichaft lebte. Und ichon wurde die wachiende Macht der Fat 
miden auch von einer andern Seite ernftlid) bedroht. ꝙ 


1. Das griechiiche Kaiſerthum war endlich aus langem Schlafe er 
wacht und hatte Den Kampf gegen Die Ungläubigen wie in Aften, ſo 
in Sicilien von Neuem begonnen. Rod in den lekten Tagen de 
friedlihen Kaiſers Eonftantin hatte der Krieg feinen Anfang ge 
nommen, und war mindeftend im Oſten, an den Grenzen Klein 
Aftend, mit feltenem Glüde geführt worden. Nicht der furcchtiam 
Kaiſer hatte ihn eröffnet, ſondern das Geichleht der Hamadanider 
Die das Emirat in Syrien und Meiopotamien inne hatten und m 
dem Ramen nad) noch dem Chalifen zu Bagdad gehorchten; von ik 
nen gezwungen hatte Byzanz die Waffen ergriffen. Nicht der Kalle, 
der feinen Pallaft und die Heere nicht verließ, führte Die Heere da 
Griechen, fondern das Friegeriiche Geſchlecht Der Phocas, das in bie 
fen Kämpfen den glängendften Ruhm fi) gewann. Hier zeigten die 
Griechen fich noch einmal ald würdige Erben des roͤmiſchen Ramend, 
und der Sieg begleitete überall die roͤmiſchen Feldzeichen. Shm 
fonnte man fogar den Entichluß faflen die Inſel Ereta, von ber dir 
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Araber feit langer Zeit alle Geſtade des griechifchen Reichs ungeftraft we-ver. 
verheerten, anzugreifen und zu erobern. Nicephorus Phocas wurde 

gegen Creta geichidt, und in fieben Monaten war die Eroberung ber 

Inſel vollendet (960). Nach Diefer ruhmvollen That führte er feine 
Truppen nach den foriichen Küften, wo er mit feinem Bruder Leo 

eine Stadt nad) der andern zwang ſich ihm zu ergeben. 

Mit minderem Glüd Tämpften indefien Die Griechen gegen die 
Zatimiden in Sieilien und in den calabrifchen Bergen. Bald nad 
dem im Jahre 951 gefchloffenen Waffenftiliftand war dee Ehalif Al- 
manjur geftorben, und ihm fein würdiger Sohn Abu Tamin Moad, 
mit Beinamen Almoszz Ledin Allah, D. h. der Erhalter des göttlichen 
Geſetzes, gefolgt. Sobald die Zeit des Waffenftillftands abgelaufen 
war, jchidte er im Jahre 956 feinen Feldherrn Omar mit einer Flotte 
ab, um Ealabrien zu gewinmen. Die Griechen griffen, um die Aras 
ber von Italien fern zu halten, Siclien an; mit größeren Anftren- 
gungen, als früher, führten fie den Krieg, Dennoch richteten fie Nichts 
weiter aus, als Daß fie Durch Tributzahlungen an die Araber fidy den 
unficheren Beſitz Galabriend aufs Neue erkauften. Im Jahre 962 
fiel auf Sicilien auch Taormina, welches Die Griechen in den lebten 
Kämpfen wiebergewonnen hatten, in Die Hände Der Araber; Diele was 
ren im unbeftrittenen Befib der ganzen Infel, von der fle Calabrien 
gleichwie eine fichere Beute vor fich liegen jahen. 

Klar war es, nur der Tapferkeit und dem Glüd des Nicephorus 
dankten die Griechen die Triumphe, welche fie im Kampfe gegen Die 
Ungläubigen errungen hatten, und ſchon war eine Prophezeiung im 
Schwange, der Befleger Eretad werde den Thron der Kaifer befteis 
gen. War ed da zu verwundern, wenn alle Blide fih auf Nice 
phorus richteten, und wenn dieſer felbft im Geiſte Die verwwegenften 
Hoffnungen nährte. 

Im Jahre 959 war nach einer langen, troftlojen Regierung der 
alte Kaiſer Conftantin VII. geftorben. Als man die Leiche erhob, 
um fie zur Gruft zu tragen, ließ der Herold nach der Sitte den Ruf 
ertönen: „Erhebe dich, König der Welt, und gehorche dem Rufe des 
„Königs der Könige! Doch Diefe hochtönenden Worte fchienen wie 
ein Spott auf den willenlofen Monarchen, den man zu Grabe trug. 
Dem ſchwachen Bater folgte ein fchwacher Sohn, Romanus II., ein 
Juͤngling von zwanzig Iahren. Hatte der Vater bei den Studien 
die Sorgen der Herrfchaft vergefien, fo vergeudete der Sohn feine 
Tage im Ballfpiel und bei der: Jagd. Die Regierung überließ er 
einem ränfevollen Berichnittenen, Joſehh mit Namen, der von den 
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was er weiter am Hofe des Chalifen erreicht hat, wiſſen wir nicht, 
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denn hier bricht leider Die Lebensbeichreibung des Johann, in der die 


Nachrichten über jene Gefandtihaft und erhalten find, plöglid ab. 


So viel fteht indeflen feft, daß jene Niederlaffungen der Araber in 


den Alpen nicht aufgegeben wurden. Indeſſen gelang ed den ın 


der Nähe wohnenden chriftlichen Fuͤrſten allmählih ihre Macht zu 
brechen. Im Jahre 960 wurden die Araber vom Sand Berndart 
vertrieben, fünf Jahre ipäter aus ber Gegend von Grenoble verjagt, 
und als Otto zum britten Male über Die Alpen zog, Hoffte er den 





Räubereien der Araber von Garde: Frainet für immer ein Ende mr 


chen zu koͤnnen. 

Abderrahman war bereits im Jahre 961 geftorben und ihm ſein 
Sohn Alhakem I. gefolgt, unter deſſen milder Regierung Spanien 
nicht minder gute Tage ſah. Zwar entbrannte im Anfang derſelben 
ber alte Kampf mit den chriftlichen Staaten mit neuer Heftigfeit, aber 


ſchon im Sahre 965 wurde ein Dauernder Friede mit ihnen geihle 
fen, und Alhakem wandte feine ganze Waffengewalt gegen bie Bat 


miden in Aftifa, mit Denen er bis an fein Ende in unverjöhnlide 
Zeindichaft lebte. Und ichon wurde Die wachiende Macht ber Fat 
miden auch von einer andern Seite ernſtlich bedroht. ꝙ 


Das griechiſche Kaifertfum war endlich aus langem Schlafe m 


wacht und hatte den Kampf gegen die Ungläubigen wie in Aften, ſo 
in Sicilien von Neuem begonnen. Noch in den letzten Tagen dei 
friedlichen Kaiſers Conftantin hatte der Krieg feinen Anfang ge 
nommen, und war minbeftend im Often, an den Grenzen Klein 
Aftens, mit feltenem Glüde geführt worden. Nicht der furchtſame 
Kaifer hatte ihn eröffnet, fondern das Geſchlecht der Hamadaniden, 
die das Emirat in Syrien und Mefopotamien ime hatten und mi 
dem Namen nad noch dem Ehalifen zu Bagdad gehorchten; von ik 
nen gezwungen hatte Byzanz Die Waffen ergriffen. Nicht der Kalle, 
der feinen Palaft und die Heere nicht verließ, führte Die Heere da 
Griechen, fondern das Friegerifche Geſchlecht der Phocas, das in Di 
fen Sämpfen den glänzendften Ruhm ſich gewann. Hier zeigten Di 
Griechen ſich noch einmal als würdige Erben des römifchen Ramend, 
und der Sieg begleitete überall die roͤmiſchen Feldzeichen. Schon 
fonnte man fogar den Entichluß faflen die Injel Ereta, von ber die 
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Araber feit langer Zeit alle Geftade des griechifchen Reichs ungeftraft wer. 
verheerten, anzugreifen und zu erobern. Nicephorus Phocas wurde 

gegen Creta geichidt, und in ſieben Monaten war die Eroberung ber 

Infel vollendet (960). Nach diefer ruhmvollen That führte ex feine 
Truppen nad) den ſyriſchen Küften, wo er mit feinem Bruder Leo 

eine Stadt nad) der andern zwang fich ihm zu ergeben. 

Mit minderem Glüd Tämpften indeffen Die Griechen gegen die 
Satimiden in Sicilien und in den calabrifchen Bergen. Bald nad 
dem im Jahre 851 geichloffenen Waffenftillftand war der Ehalif Al- 
manjur geftorben, und ihm fein würdiger Sohn Abu Tamin Moad, 
mit Beinamen Almoszz Lenin Allah, d. h. der Exrhalter Des göttlichen 
Geſetzes, gefolgt. Sobald die Zeit des Waffenftilftands abgelaufen 
war, jchidte er im Jahre 956 feinen Feldherrn Omar mit einer Flotte 
ab, um Calabrien zu gewinnen. Die Griechen griffen, um die Ara⸗ 
ber von Italien fern zu Halten, Sicilien an; mit größeren Anftren- 
gungen, al8 früher, führten fie den Krieg, dennoch richteten fie Nichts 
weiter aus, ald daß fie durch Tributzahlungen an die Araber fi) den 
unfiheren Beſitz Balabriend aufs Neue erfauften. Im Jahre 962 
fiel auf Sicilien auch Taormina, welches die Griechen in den legten 
Kämpfen wiedergewonnen hatten, in Die Hände der Araber; Diefe was 
ren im unbeftrittenen Befig der ganzen Inſel, von der fie Calabrien 
gleichwie eine fichere Beute vor ſich liegen jahen. 

Klar war ed, nur der Tapferkeit und dem Glüd des Nicephorus 
Danften die Griechen die Triumphe, welche fie im Kampfe gegen die 
Ungläubigen errungen hatten, und jchon war eine Prophezeiung im 
Schwange, der Befteger Eretad werde den Thron der Kaifer befteis 
gen. War ed da zu verwundern, wenn alle Blide fih auf Nice 
phorus richteten, und wenn Diefer felbft im @eifte Die verwegenften 
Hoffnungen naͤhrte. 

Im Sabre 959 war nad) einer langen, troftlofen Regierung der 
alte Kaiſer Eonftantin VIL geftorben. Als man Die Leiche erhob, 
um fie zue Gruft zu tragen, ließ ber Herold nad) der Sitte den Ruf 
extönen: „Erhebe dich, König der Welt, und gehorche dem Rufe des 
„Königs der Könige!" Doch dieſe hochtönenden Worte fchienen wie 
ein Spott auf den willenlofen Monarchen, Den man zu Grabe trug. 
Dem ſchwachen Vater folgte ein ſchwacher Sohn, Romanus I., ein 
Züngling von zwanzig Jahren. Hatte ber Vater bei den Studien 
die Sorgen ber Herrfchaft vergeflen, fo vergeudete der Sohn feine 
Tage im Ballfpiel und bei der Jagd. Die Regierung überließ ex 
einem vänfevollen Berichnittenen, Iofeph mit Namen, der von den 
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was er weiter am Hofe des Chalifen erreicht hat, wiſſen wir nicht, 
denn bier bricht leider Die Lebensbeichreibung des Johann, in der die 
Nachrichten über jene Geſandtſchaft und erhalten find, plöglic ab. 
So viel ſteht indeſſen feft, Daß jene Niederlaffungen der Araber in 
den Alpen ‚nicht aufgegeben wurden. Indeſſen gelang es den in 
der Nähe wohnenden hriftlichen Fürften allmählih ihre Macht u 
brechen. Im Jahre 960 wurden die Araber vom Sand Berndad 
vertrieben, fünf Jahre ipäter aus der Gegend von Grenoble verjagt, 
und als Otto zum dritten Male über die Alpen zog, hoffte er den 
Räubereien der Araber von Garde: Frainet für immer ein Ende mw 
hen zu Fönnen. 

Abderrahman war bereits im Jahre 961 geftorben und ihm ſein 
Sohn Alhakem II. gefolgt, unter deſſen milder Regierung Spanien 
nidyt minder gute Tage jah. Zwar entbrannte im Anfang derſelben 
der alte Kampf mit den chriftlichen Staaten mit neuer Heftigkeit, aber 
fchon im Sahre 965 wurde ein Dauernder Friede mit ihmen geſchloß 
fen, und Alhakem wandte feine ganze Waffengewalt gegen die Fati 
miden In Afrika, mit denen er bis an fein Ende in unverjöhnlider 
Feindichaft lebte. Und ichon wurde die wachlende Macht ber Fati 
miden auch von einer andern Seite ernftlidh bedroht. ꝙ 


Das griehiiche KaifertHum war endlich aus langem Schlafe m 
wacht und hatte den Kampf gegen Die Ungläubigen wie in Alten, ſo 
in Sicilien von Neuem begonnen. Noch in den lebten Tagen dd 
friedlihen Kaiſers Conftantin Hatte der Krieg feinen Anfang ge 
nommen, und war mindeftend im Often, an den Grenzen Llein 
Aftens, mit feltenem Gluͤcke geführt worden. Nicht Der furchtiam 
Kaifer hatte ihn eröffnet, fondern Das Geſchlecht der Hamadaniden, 
die das Emirat in Syrien und Mefopotamien inne hatten und mit 
dem Ramen nad) noch dem Chalifen zu Bagdad gehorchten; von if 
nen gezwungen hatte Byzanz Die Waffen ergriffen. Nicht der Kalle, 
der feinen Pallaſt und die Heere nicht verließ, führte Die Heere det 
Griechen, fondern das Friegerifche Gefchlecht der Phocas, das in die 
fen Kämpfen den glängendften Ruhm fi) gewann. Hier zeigten die 
Griechen fi) noch einmal ald würdige Erben des römifchen Namen), 
und ber Sieg begleitete überall die roͤmiſchen Feldzeichen. Schon 
fonnte man fogar den Entfchluß faffen die Infel Ereta, von ber Die 
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Araber jeit langer Zeit alle Geftabe des griechifchen Reichs ungeftraft sse-wer. 
verheerten, anzugreifen und zu erobern. Nicephorus Phocas wurbe 

gegen Greta geichidt, und in fieben Monaten war Die Eroberung der 

Inſel vollendet (960). Nach dieſer ruhmvollen That führte er feine 
Truppen nady den ſyriſchen Hüften, wo er mit feinem Bruder Leo 

eine Stadt nad) der andern zwang ſich ihm zu ergeben. 

Mit minderem Gtüd kämpften indeflen die Griechen gegen bie 
Fatimiden in Sieilien und in ben calabrifchen Bergen. Bald nad 
dem im Jahre 951 geichloffenen Waffenftillftand war der Ehalif Al- 
manſur geftorben, und ihm fein würdiger Sohn Abu Tamin Moad, 
mit Beinamen Almoszz Ledin Allah, d. h. der Erhalter des göttlichen 
Geſetzes, gefolgt. Sobald die Zeit des Waffenftilftands abgelaufen 
war, ichidte er im Jahre 956 feinen Feldherrn Omar mit einer Flotte 
ab, um Balabrien zu gewinnen. Die Griechen griffen, um die Ara- 
ber von Italien fern zu halten, Sicilien an; mit größeren Anftren- 
gungen, al8 früher, führten fie den Krieg, Dennoch richteten fie Nichts 
weiter aus, ald daß fie durch Tributzahlungen an die Araber ſich den 
unficheren Beſitz Calabriend aufs Neue erfauften. Im Jahre 962 
fiel auf Sicilien auch Taormina, welches die Griechen in den lebten 
Kämpfen wiedergewonnen hatten, in Die Hände der Araber; Diefe was 
xen im unbeftrittenen Befig der ganzen Infel, von der fie Galabrien 
gleichwie eine fichere Beute vor ſich liegen jahen. 

Klar war es, nur der Tapferkeit und dem Gluͤck des Nicephorus 
Danften Die Griechen die Triumphe, welche fie im Kampfe gegen Die 
Ungläubigen errungen hatten, und ſchon war eine Prophezeiung im 
Schwange, der Befleger Eretad werde den Thron der Kaifer befteis 
gen. War ed Da zu verwundern, wenn alle Blide ſich auf Nice 
phorus richteten, und wenn Diefer felbft im Geiſte Die verwegenſten 
Hoffnungen nährte. 

Im Sabre 959 war nad) einer langen, teoftlofen Regierung der 
alte Kaiſer Conftantin VII geftorben. Als man Die Leiche erhob, 
um fie zur Gruft zu tragen, ließ der Herold nad) der Sitte den Ruf 
ertönen: „Erhebe dich, König der Welt, und gehorche dem Rufe des 
„Königs der Könige!“ Doc Diele hochtönenden Worte fchienen wie 
ein Spott auf den willenloien Monarchen, den man zu Grabe trug. 
Dem Ichwachen Bater folgte ein ſchwacher Sohn, Romanus II., ein 
Füngling von zwanzig Iahren. Hatte ber Vater bei den Studien 
Die Sorgen der Herrichaft vergeflen, fo vergeubete ber Sohn feine 
Tage im Ballfpiel und bei der Jagd. Die Regierung überließ ex 
einem raͤnkevollen Berfchnittenen, Joſehh mit Namen, Der von den 


53-956. 


29-67. 


486 Ottos J. Verhaͤltniſſe zu den Arabern und Griechen. 


was er weiter am Hofe des Chalifen erreicht hat, wiſſen wir nicht, 
denn hier bricht leider die Lebensbeſchreibung des Johann, in der die 
Nachrichten uͤber jene Geſandtſchaft und erhalten find, ploͤtzlich ab. 
So viel ſteht indeflen feft, DaB jene Niederlaffungen der Araber in 
den Alpen ‚nicht aufgegeben wurden. Indeflen gelang e8 den im 
der Nähe wohnenden chriftlichen Fuͤrſten allmählidy ihre Macht zu 
brechen. Im Jahre 960 wurden Die Araber vom Sand Bernhard 


vertrieben, fünf Jahre ipäter aus der Gegend von Grenoble verjagt, 


und als Dtto zum dritten Male über die Alpen zog, hoffte er den 
Räubereien der Araber von Garde-Frainet für immer ein Ende mas 
chen zu Fönnen. 

Abderrahman war bereits im Jahre 961 geftorben und ihm tein 
Sohn Alhakem II. gefolgt, unter deſſen milder Regierung Spanien 
nicht minder gute Tage jah. Zwar entbrannte im Anfang Derielben 
der alte Kampf mit den chriftlidhen Staaten mit neuer Heftigfeit, aber 
fhon im Jahre 965 wurde ein Dauernder Friede mit ihnen geihlor 
fen, und Alhakem wandte feine ganze Waffengewalt gegen die Fati⸗ 
miden in Aftifa, mit denen er bis an fein Ende in unverjöhnlicher 
Feindichaft lebte. Und ichon wurde die wachiende Macht der Fati⸗ 
miden auch) von einer andern Seite ernftlid) bedroht. ꝙ 


Das griehiiche Kaifertfum war endlich aus langem Schlafe er 
wacht und hatte den Kampf gegen Die Uingläubigen wie in Aflen, fo 
in Sicilien von Neuem begonnen. Noch in den lebten Tagen des 
friedlihen Kaiſers Gonftantin hatte Der Krieg feinen Anfang ge 
nommen, und war mindeftens im Oſten, an den Grenzen Klein 
Aftens, mit feltenem Glüde geführt worden. Nicht Der furchtſame 
Kaiſer hatte ihn eröffnet, fondern das Gelchlecht der Hamadaniden, 
die das Emirat in Syrien und Mefopotamien inne hatten und nur 
dem Namen nach noch dem Chalifen zu Bagdad gehorchten; von ik 
nen gezwungen hatte Byzanz Die Waffen ergriffen. Nicht der Kaiſer, 
der feinen Pallaſt und die Heere nicht verließ, führte Die Heere Der 
Griechen, iondern das Friegeriiche Geſchlecht der Phocas, das in Die 
fen Kämpfen den glänzendften Ruhm fi) gewann. Hier zeigten bie 
Griechen fi) noch einmal als würdige Erben des roͤmiſchen Namens, 
und der Sieg begleitete überall Die vömiichen Feldzeichen. Schon 
fonnte man fogar den Entichluß faflen die Infel Ereta, von ber bie 
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Araber feit langer Zeit alle Geftade des griechiichen Reichs ungeftraft see. 
verheerten, anzugreifen und zu erobern. Nicephorus Phocas wurde 

gegen Creta geihidt, und in fieben Monaten war die Eroberung der 

Inſel vollendet (860). Nach diefer ruhmvollen That führte er feine 
Truppen nach den fyriichen Küften, wo er mit feinem Bruder Leo 

eine Stadt nad) Der andern zwang fich ihm zu ergeben. 

Mit minderem Glück Fämpften indeffen Die Griechen gegen Die 
Fatimiden in Sieilien und in den calabriichen Bergen. Bald nad) 
dem im Jahre 951 geichloffenen Waffenftillftand war der Ehalif Als 
manſur geftorben, und ihm fein wihdiger Sohn Abu Tamin Moad, 
mit Beinamen Almoszz Ledin Allah, d. h. der Erhalter des göttlichen 
Geſetzes, gefolgt. Sobald Die Zeit des Waffenftillftands abgelaufen 
war, ſchickte er im Jahre 956 feinen Feldherrn Omar mit einer Flotte 
ab, um alabrien zu gewinnen. Die Griechen griffen, um die Ara⸗ 
ber von Italien fern zu halten, Sicilien an; mit größeren Anftren- 
gungen, als früher, führten ſie den Krieg, Dennody richteten fie Nichts 
weiter aus, al8 daß fie durch Tributzahlungen an Die Araber fid) den 
unficheren Beſitz Calabriens aufs Neue erfauften. Im Jahre 962 
fiel auf Sicilien auch Taormina, weldyes die Griechen in den lebten 
Kämpfen wiedergemonnen hatten, in Die Hände der Araber; Diefe was 
ren im unbeftrittenen Beſitz der ganzen Infel, von der fie Calabrien 
gleichwie eine fichere Beute vor fich liegen jahen. 

Klar war e8, nur der Tapferkeit und Dem Glüd des Nicephorus 
dankten Die Griechen die Triumphe, welche fie im Kampfe gegen Die 
Ungläubigen errungen hatten, und ſchon war eine Prophezeiung im 
Schwange, der Befleger Eretad werde den Thron der Kaiſer beftei- 
gen. War ed da zu verwundern, wenn alle Blide fid) auf Nice- 
phorus richteten, und wenn dieſer felbft im Geifte Die verwegenften 
Hoffnungen naͤhrte. 

Im Jahre 959 war nad) einer langen, teoftlofen Regierung Der 
alte Kaiſer Conftantin VII geftorben. Als man Die Leiche erhob, 
um fie zur Gruft zu tragen, ließ der Herold nad) der Sitte den Ruf 
ertönen: „Exhebe Dich, König der Welt, und gehorche dem Rufe Des 
„Königs der Könige!“ Doch dieſe hochtönenden Worte ſchienen wie 
ein Spott auf den willenlofen Monarchen, Den man zu Grabe trug. 
Dem ſchwachen Vater folgte ein ſchwacher Sohn, Romanus II., ein 
Jüngling von zwanzig Jahren. Hatte der Vater bei den Studien 
Die Sorgen der Herrichaft vergefien, fo vergeudete Der Sohn feine 
Tage im Ballipiel und bei der Jagd. Die Regierung überließ er 
einem raͤnkevollen Berfchnittenen, Ioleph mit Namen, der von Den 


953-956. 


%—-%7. 


486 Ottos J. Verhaͤltniſſe zu den Arabern und Griechen. 


was er weiter am Hofe des Chalifen erreicht hat, wiſſen wir nicht, 
denn bier bricht leider Die Lebensbeichreibung des Johann, in Der Die 
Rachrichten über jene Geſandtſchaft und erhalten find, ploͤtzlich ab. 
So viel fteht indeflen feft, Daß jene Niederlaffungen der Araber in 
den Alpen ‚nicht aufgegeben wurden. Indeſſen gelang es den in 
der Nähe wohnenden chriftlichen Fürften allmählich ihre Macht zu 
brehen. Im Jahre 960 wurden die Araber vom Sand Bernhard 
vertrieben, fünf Jahre ipäter aus Der Gegend von Grenoble verjagt, 
und als Dtto zum dritten Male über die Alpen zog, hoffte er den 
Käubereien der Araber von Garde: Frainet für immer ein Ende ma- 
chen zu Fönnen. 

Abderrahman war bereitd im Jahre 961 geftorben und ihm ſein 
Sohn Alhakem U. gefolgt, unter deſſen milder Regierung Spanien 
nicht minder gute Tage jah. Zwar entbrannte im Anfang Derfelben 
der alte Kampf mit den chriftlichen Staaten mit neuer Heftigfeit, aber 
ſchon im Jahre 965 wurde ein Dauernder Friede mit ihnen geſchloſ 
fen, und Alhakem wandte feine ganze Waffengewalt gegen Die Fati⸗ 
miden in Aftifa, mit Denen er bis an fein Ende in unverjöhnlicher 
Feindichaft Iebte. Und ichon wurde die wachſende Macht der Fati- 
miden auch von einer andern Seite ernftlicd bedroht. ꝙ 


Das griehiiche Kaifertfum war endlich aus langem Schlafe er 
wacht und Hatte den Kampf gegen Die Ungläubigen wie in Aften, fo 
in Sicilien von Neuem begonnen. Noch in den lebten Tagen des 
friedlichen Kaiſers onftantin batte Der Krieg feinen Anfang ge 
nommen, und war mindeftend im Oſten, an den Grenzen Klein 
Aftens, mit feltenem Glüde geführt worden. Nicht der furchtiame 
Kaiſer hatte ihn eröffnet, fondern Das Geſchlecht der Hamadaniden, 
die das Emirat in Syrien und Mefopotamien Inne hatten und mr 
dem Namen nad) noch dem Ehalifen zu Bagdad gehorchten; von ik 
nen gezwungen hatte Byzanz Die Waffen ergriffen. Nicht der Kaifer, 
der feinen Pallaſt und die Heere nicht verließ, führte Die Heere ber 
Griechen, fondern das Friegerifche Gefchlecht der Phocas, Das in die 
fen Kaͤmpfen den glänzendften Ruhm ſich gewann. Hier zeigten bie 
Griechen fi) noch einmal als würdige Exben des roͤmiſchen Namens, 
und der Sieg begleitete überall die roͤmiſchen Yeldzeichen. Schon 
fonnte man fogar den Entſchluß fafien die Infel Creta, von ber Die 
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Araber feit langer Zeit alle Geftabe des griechiichen Reichs ungeftraft we-ver. 
verheerten, anzugreifen und zu erobern. Nicephorus Phocas wurde 

gegen Ereta geſchickt, und in fieben Monaten war die Eroberung ber 

Inſel vollendet (960). Nach diefer ruhmvollen That führte er feine 
Truppen nad) den ſyriſchen KFüften, wo er mit feinem Bruder Leo 

eine Stadt nach Der andern zwang ſich ihm zu ergeben. 

Mit minderem Glück fämpften indeſſen Die Griechen gegen bie 
Fatimiden in Sieilien und in den calabrifchen Bergen. Bald nad 
dem im Jahre 951 geichloffenen Waffenftilftand war der Ehalif Al⸗ 
manjur geftorben, und ihm fein würdiger Sohn Abu Tamin Moad, 
mit Beinamen Almoszz Lebin Allah, d. h. der Erhalter des göttlichen 
Geſetzes, gefolgt. Sobald die Zeit des Waffenſtillſtands abgelaufen 
war, fchidte er im Jahre 956 feinen Feldherrn Omar mit einer Flotte 
ab, um Balabrien zu gewinnen. Die Griechen griffen, um die Ara⸗ 
ber von Italien fern zu halten, Sicilien an; mit größeren Anftren- 
gungen, als früher, führten fie den Krieg, dennoch richteten fie Nichts 
weiter aus, als daß fie Durch) Tributzahlungen an die Araber fid) den 
unficheren Beſitz Galabriend aufs Neue erfauften. Im Jahre 962 
fiel auf Sicilien auch) Taormina, weldyes die Griechen in den letzten 
Kämpfen wiedergewonnen hatten, in Die Hände der Araber; Diefe was 
ren im unbeftrittenen Beſitz der ganzen Infel, von der fie Calabrien 
gleichwie eine fichere Beute vor fi) liegen jahen. 

Klar war es, nur der Tapferkeit und dem Glüd Des Nicephoruo 
Danften Die Griechen die Triumphe, welche fie im Kampfe gegen die 
Ungläubigen errungen hatten, und fchon war eine Prophezeiung im 
Schwange, der Belleger Eretad werde den Thron der Kaiſer beftei- 
gen. War e8 da zu verwundern, wenn alle Blide ſich auf Nice 
phorus richteten, und wenn dieſer felbft im Geifte Die verwegenften 
Hoffnungen naͤhrte. 

Im Jahre 959 war nad) einer langen, teoftlofen Regierung Der 
alte Kaiſer Conftantin VII. geftorben. Als man Die Leiche erhob, 
um fie zur Gruft zu tragen, ließ der Herold nad) der Sitte den Ruf 
ertönen: „Erhebe Dich, König der Welt, und gehorche dem Rufe Des 
„Königs der Könige!“ Doch Diele hochtönenden Worte fchienen wie 
ein Spott auf den willenlofen Monarchen, Den man zu Grabe trug. 
Dem ichwachen Bater folgte ein ſchwacher Sohn, Romanus IL, ein 
Füngling von zwanzig Iahren. Hatte der Bater bei den Studien 
die Sorgen der Herrichaft vergefien, fo vergeubete der Sohn feine 
Tage im Ballipiel und bei der: Jagd. Die Regierung überließ er 
einem raͤnkevollen Berfchnittenen, Joſehh mit Namen, ber von Dem 
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9359967. niedrigſten Dienſten im kaiſerlichen Pallaſte ſich zu den hoͤchſten Hof 


aͤmtern aufgeſchwungen hatte. Mit ihm theilte die Macht des Kai⸗ 
ſers Gemahlin Theophano, von niederen Eltern in Sparta geboren, 
ein ſchoͤnes, ſtolzes Weib, von männlihem Muthe. Von zuͤgelloſen 
Sitten und einer Gewiſſenloſigkeit, die vor keinem Frevel erbebte, hatte 
fie doch Gefühl für Den Ruhm, und ed Fümmerte fie mehr, ald ih 
forglofen Gemahl, ob die Waffen der riechen fiegten ober unter 
lagen; bald richtete auch fie ihren Blick auf den ruhmgekroͤnten Nice 
phorus. Schon im Jahre 962 ſtarb Romanus II., nicht ohne da 
Verdacht, Daß Theophano feinen Tod beichleunigt Habe. Als fie wäh 
rend der Minderjährigkeit ihrer Söhne Conftantin VIIL und Bali 
lius II, Die dem Namen nad) Dem Bater folgten, nicht völlig frei 
Hand in den Staatsgeichäften erhielt, verftändigte fie fich fofet 
mit Nicephorus, dem Sieger des Oftene. Ihr Einfluß bewirkt, 
daß Nicephorus den unumſchraͤnkten Befehl über Die Kriegsmacht ha 
Oſten erhielt und dann nad) Conftantinopel berufen wurde. Durch 
einen prächtigen Triumph feffelte er hier Die Augen der Menge, unermef 
liche Beute legte er in den Staatsichag nieder, dann kehrte er fchein 
bar befriedigt wieder nach Dem Oſten zurüd. Aber alsbald verlaw 
melte ex bier feine gelammte Streitmacht, dem Anfchein nach um ei⸗ 
nen neuen großen Schlag gegen Die Araber zu führen, in Wahrheit 
aber um ſich zum Kaiſer von den Truppen ausrufen zu laffen. A 
Dies geichehen war, führte er das Heer gegen Conftantinopel, wo « 
die Krönung ertroßte und bald Theophano die Hand reichte, indem a 
zugleich Die Vormundſchaft über ihre Kinder übernahm, Die in un 
fheinbarer Stellung am Hofe blieben. Umſonſt widerfeßte ſich die 
Geiftlichfeit Der Ehe Des Nicephorus; der Sieger über Ereta famtt 
feine Hinderniffe, durch Die er fich fchreden ließ. 

Ein kräftiger, mannhafter Sailer ftand endlich wieder einmal an 
der Spige der griechiichen Ehriftenheit, und fofort gewannen bie Dinge 
eine andere Geftalt.. Die weichliche Pracht des Hofes verſchwand, 
und Alles gewann ein Friegerifches Ausichen. Der Kaiſer war bereit 
ein und fünfzig Jahre alt, aber feine Geftalt war noch Fräftig, wen 
auch unterfegt und wenig einnehmend; eine fehr dunkele Gefichtöfark, 
lange, ſchwarze Haare, dunfele, träumeriiche Augen mit buſchigen 
Augenbrauen und eine ftarfgebogene Nafe gaben feiner Ericheimm 
etwas Finſteres und Schredbared; auf: Äußeren Schmud legte er We 
nig Gewicht, auch feine Umgebung fah er lieber in Armlicher Bild 
dung, als In prächtigen Gewanden. Er war farg gegen Jedermam 
bis zum Geiz; alle Gelbmittel des Reiche, Die noch immer ſehr be 
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beutend waren, nahm er für den Krieg zufammen; Die Verwaltung 
war feit Jahrhunderten feft geordnet, aber Manches hatte fich unter 
der ſchwachen Herrſchaft der früheren Kaiſer gelodert, ſtraff zog er 
. die Zügel jet an und befttafte jede Willkühr der Beamten mit 
Strenge; die Steuern wurden erhöht, felbft Die Güter der Geiftlich- 
keit galten dem Kaͤiſer nicht ald Heilig. Den Widerftand des Patriar⸗ 
Ken von Eonftantinopel und der Biſchoͤfe entfräftete Nicephorus durch 


eine gefliffentlich der Menge gezeigte übermäßige Strenge in den Ge⸗ 


brauchen der Kirche. Er faftete viel, trug ein härenes Kleid, was 
ihm geringe Meberwindung foftete, fein Mund firömte von frommen 
Worten über, und willig unterwarf er ſich felbft den firengften Kirchen⸗ 
bußen. Aber in feinem Herzen achtete er jene Tugenden des dulden- 
den Gehorfamd und der Ergebung, welche Die Geiftlichen als die er- 
ften Des Herrſchers priefen, überaus gering; die Tugenden Des Kriegs⸗ 
manns und Eroberers hatten in feinen Augen allein Werth und 
Dedeutung. Schon Damals wußte man, Daß ſich bei Ihm unter dem 
Deckmantel der Religion nur ein tiefer Ehrgeiz verftede. . 

Sein ganzes Leben war Krieg und Waffenruhm. Im Often 
wurden zunächft Die Kämpfe gegen die Hamadaniden mit ganzer Kraft 
fortgeführt. Den. Oberbefehl über die Truppen übertrug er hier einem 
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feiner Bettern, Johann Tzimifces, einem Armenier, der ſich Durch Frie- 


gerifche Thaten bereitd ausgezeichnet und auch die Thronbefteigung 
Des Nicephorus unterftügt Hatte. Mit großem Gluͤck ſetzte Tzimiſces 
Den Kampf fort, aber faft alljährlicy erichien auch der Kaiſer felbft 
bei dem Heere und führte es in Perion gegen den Feind. Bis an 
Die alten Grenzen Des Roͤmerreichs drang man vor; ſchon hoffte man 
naͤchſtens den Chalifen in Bagdad ſelbſt anzugreifen, die Stadt der 
Wunder zu pluͤndern. 

Zugleich aber begann Nicephorus im Jahre 964 auch von Neuem 
den Sampf gegen die Fatimiden im Weften. Er fandte ein großes 
Heer unter feinem Better, dem Patricus Manuel, einem jungen, 
feurigen Manne, der fich ſchon Durch glüdliche Kriegsthaten hervor; 
gethan Hatte, nach Sieilien hinüber; die Flotte, welche Die Truppen 
überſetzte, befehligte ein Verſchnittener, der Patricius Nicetas, ein 
älterer, vorfichtiger Felbherr. . In der That Fampften auch hier zuerſt 
Die Griechen mit großem Glüde; fie nahmen Himera, Syracus, 
Toormina, Zeontini, Mefiana ein; Die ganze Oftküfte Fam in ihre Ge- 
walt. Ahmed, damals Emir in Sicilien, wagte Anfangs jo überlegenen 
Kräften” nicht einmal Die Spige zu bieten; fobald aber Moezz aus 
Afrika Verſtaͤrkungen unter Hafan, dem erften feiner Feldherren, ges 
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jchicft Hatte, warfen die Araber fich bei Rometta, das ſich im Be 
trauen auf feine feſte Lage fchon früher gegen fie empört Hal, 
dem Landheere der Griechen entgegen. Hier wurde eine furchtbar 
blutige Schlacht geichlagen; zehntaufend Griechen blieben auf den 


Platze, unter ihnen auch Manuel, der Yührer des Heerd. Darm 


griffen Die Araber auch die Flotte des Ricephorus an, nicht weit von 
der Meerenge wurde ſie gänzlich vernichtet, Nicetad in Feſſeln nah 
Afrika geichfeppt. Einen zweiten Verſuch machte gleich darauf Kir 
phorus, um Sicilien zu erobern, aber auch er Hatte Feinen beſſeren 
Erfolg. 

Voll von Aberglauben war damals das Volk der Griechen 
Man las die Zukunft in den Sternen, man trug ſich mit Propker 
ungen, in denen die Regierungsjahre eines jeben Kaiſers und dir 
wichtigften Ereigniffe während derſelben vorhergelagt fein follten. Au 
fleben Jahre inneren Friedens war in diefen Nicephorus gegeben, abe 
ihm Sieg während dieſer Zeit gegen die Abaffiden im Oſten verhit 
en; die Sarazenen in Sicilien dagegen, fo hieß es, wuͤrden nit 
den Griechen, iondern den Franken, d. h. den abendländiſchen Ehe 
ften, erliegen. Dies verfündete namentlich eine Weiffagung , welde 
ein Biſchof von Sieilien, mit Namen Hippolyt, geichrieben haha 
ſollte. Es waren hier noch Die geheimnißvollen Worte Hinzugefügt: 
„Der Löwe und fein Junges werden den Waldefel verjagen.“ Dirt 
Morte erklärten die Einen jo, Nicephorus würde im Bunde mit Di 
Die Macht des Moezz vernichten, Andere aber, Otto und fein 
Sohne fei es beichieden, Die Macht der Fatimiden zu brechen. Gold 
Weiffagungen follen den Griechen und Arabern im Kampfe gege 
wärtig gewefen fein, und den Muth dieſer gehoben, bie Freudigien 
jener gebrochen haben. 

Nicephorus glaubte ſolchen Dingen nicht, und auch nach io hir 
ten Verluften gab er die Hoffnung Sicilien wiederzugewinnen un 
Italien zu behaupten nicht auf. Neue Schwierigkeiten umringten ih 
von allen Seiten, aber fie fehredten mit Nichten fein feſtes Gemih 
Im Jahre 966 Tamen Gefandte der Bulgaren nad) Eonftantinopli 
der Kral Peter verlangte den Tribut, den feit langer Zeit die Kailt 
den Bulgaren entrichteten. Nicephorus geriet über Diele Yorbeum 
in gewaltigen Zom. „Haben wir deshalb," jagte er, „fo gef 
„Siege erfochten, um dieſem ſchmutzigen und armieligen Bolt M 
„Bulgaren Tribut zu zahlen?” Und feinen alten Vater Bardas ar 
blickend, fuhr er fort: „Haft du Denn einen Sklaven erzeugt ie! 
„Sch, der Kalfer und Herr der Römer, fol dienfts und zinspficht 
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„Dieiem ſchmutzigen Bulgarenvolf fein?" Auf Das Aergſte wurden 0-87. 
Die Gefandten gemishanbelt, dann fagte er ihnen: „Gehet und meldet 
„eurem Könige im Schaafpelze, ich, der erlauchte Kaifer der Römer, 
„werde bald bei ihm fein, um ihm zu geben, was ihm gebührt.” 
Kurze Zeit darauf zog Nicephorus gegen Die Bulgaren, aber Die 
Friegsführung in den Gebirgen des Balkan war fchwierig, und er 
hielt e8 bald für väthlicher, Die Ruſſen gegen Die Bulgaren zu erfau- 
fen. Mit einer Ylotte und einem Heere von 60,000 Mann lan- 
dete der Ruflenzar Swiätoflaw, noch ein Heide, an den Küften der 
Bulgarei; der Kral Peter konnie folder Macht keinen Widerftand ent- 
gegenjegen und fuchte jest fogar den Schub des Nicephorus nad). 

Aber ſchon murrte man in Conftantinopel felbft über den kriegs⸗ 
Iuftigen Katfer, der fid, von Kampf in Kampf ftürzte. Um Das weich⸗ 
liche Volk an den Anblick der Waffen zu gewöhnen, ließ Ricephorus 
im Circus ein großes Reitergefecht aufführen ; das Volk erſchrak über 
Das ungewohnte Schaufpiel, Alles ftürzte aus dem Circus, und in 
Dem Gedränge fanden Viele den Tod. Bald darauf brach ein Auf- 
ftand in der Stadt aus; man warf auf den Kaiſer mit Steinen. Aber 
ruhig blieb er in dem Tumult der Menge, nicht einmal die gericht- 
liche Verfolgung der Ruheftörer gab er zu. Sobald der Sturm fid) 
gelegt Batte, war Gefahr und Beſchimpfung von ihm vergeflen, und 
unerſchrocken ging er auf ber Bahn weiter, Die er einmal betreten 
Batte. 

Das war der Mann, mit dem fi feht Kaifer Otto verbün- 
den und über Die Anfprüche Des morgenländilchen Reichs auf Italien 
auselnanderfegen wollte Auch Nicephorus wünfchte Friede und 
Steundichaft mit dem neuen Kaifer des Abendlandes und hatte des⸗ 
halb im Jahre 967 Die ſchon erwähnte Gefandtfchaft nach Ravenna 
geiendet, aber ed war von einem Manne feiner Art nicht zu erwar⸗ 
ten, daß er um des Friedens willen irgend ein Beſitzthum oder Recht, 
Das Byzanz bis dahin behauptet hatte, gutwillig aufgeben würde. 
Kaum vernahm er daher, daß Dtto Die Zürften von Benevent und 
Capua in Lehnspflicht genommen habe, fo entjandte er ein griechiſches 
Heer nad) Bari; und rüftete fic) felbft Dem Heere zu folgen. Die Ges 
fandtichaft, Die Otto unter dem Benetianer Domenicus abgelandt hatte, 
fand den Kaifer bereitd in Macebonien auf dem Wege nad) Italien 
und Eonnte ihn von der Fortjegung feiner Reife nur ducch Das Ber: 
fprechen abhalten, dag Otto auf Feine Welfe Die Rechte Des morgen- 
ländifchen Reichs antaften, das Gebiet des Kaiferd nicht mit Waffen 
gewalt angreifen würde. Domenicus verbürgte den Griechen mehr, 
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959-967. als er verbürgen fonnte, aber er brachte e8 Daburch wirklich dahin, daß 


. 967. 


Ricephorus der Werbung um Die Hand der Theophano für den jungen 
Dtto Gehör ſchenkte. Auf Die Bedingung Hin, daß Dtto auf die Be 
fiyungen Des morgenländifchen Reichs Feinen Anſpruch erhebe, zeige 
Eonftantinopel fich bereit Sreundichaft und Friede mit dem Abendreiche 
durch Die Ehe des Kaiſersſohns mit einer im Purpur geborenen lai⸗ 
ſerlichen Fuͤrſtin zu beſtegeln. 

Nicephorus kehrte nach Conſtantinopel zuruͤck und gab den Fri 
gegen Dtlo auf, aber er traute dem Sachſen und den Berhälmife 
Italiens mit Nichten. Deshalb ſchloß er fogar um dieſelbe Zeit 
mit den Fatimiden Srieden, während die Kämpfe gegen Die Araber 
im Often unausgefebt fortgefegt wurden. Nicephorus überließ den 
Fatimiden Sicilien, Iöfte Die Gefangenen aus und gab dem keheriſchen 
Ehalifen in Afrika als koſtbares Geſchenk ein Schwerdt, Das ber Pre 
phet einft im heiligen Kampfe geführt Hatte und ‚das im Kampfe ge 
gen’ bie Hamabaniden von den Griechen erbeutet war. 


Während Kalfer Otto ſich im Sommer des Jahres 967 in 
nördlichen Italien aufhielt, faß fein Sohn zum erſten Male einem 
Reichstage in Worms vor, und. man wollte hier in dem vierzehnjährigen 
Knaben bereitö eine hohe Gefimmung und große Klugheit entbeden. 
Dann machte ſich der junge König auf den Weg nach Stalien; mi 
einem ftattlichen Gefolge zug er über den Brenner und kam am 3. 
Dftober zu Verona an, wo ihn fein kaiſerlicher Vater mit König 
Konrad von Burgund und allen Großen Italiens empfing. In de 
zahlreichen und glänzenden Verſammlung, die damald Verona vr 
einigte, wurden wichtige ReidySgefchäfte verhandelt, namentlich ein cr 
flußreiches Geſetz für Die Lombarden feftgeftellt, nach dem bei Belt: 
ftreitigkeiten, wenn die fonftigen Beweife unzureichend waren, nik 
mehr der Eid, fondern der Zweikampf enticheiden follte. Dies Br 
fahren, dem alten Herkommen der beutichen Stämme entſprechend 
und befonderd bei den Sachen noch üblich, in Italien zu erneuen 
ſchien um fo nöthiger, als fich bei dem fittlich verberbten Zuftand de 
Landes Die Zahl der Meineide auf eine erfchredende Weiſe vermeht 
hatte. AS Vater und Sohn am 1. November das Feft aller He 
ligen noch zu Berona gefelert Hatten, begaben fie fi) nad Mar 
tua und von dort zu Schiff nad) Ravenna. Bald brachen fie dam 
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nad Rom auf, in deflen Nähe fie bereits am 21. December eintra- . 
fen. Faſt eine Meile vor den Thoren kamen ihnen ber Adel und Die 
Stadtmiliz im feierlichen Zuge mit Kreuzen und Fahnen unter Lob⸗ 
gelängen entgegen und geleiteten fie in die Stadt. An den Stufen 
der Peteröficche empfing fie der PBapft auf das Ehrenvollfte, und 
frönte dann am Weihnachtöfefte den jungen Dtto zum römifchen Kai- 
fer. Alles Volf, die Deutichen wie Die Römer, jubelte laut, Alles 
freute fi) der Eintracht zwiichen Kaiſer und Papſt, zwiſchen Kirche 
und Rei, und glaubte in der den Sachfen geficherten Herrichaft 
eine Bürgichaft für eine glüdliche Zukunft zu haben. In Diefer Freu- 
denzeit gedachte der Kaijer abermals der Miffton unter den Heiden. 
Da fih der Erhebung Magdeburgs zum Erzbisthum noch immer nicht 
zu bewältigende Schwierigfeiten in den Weg ftellten, begnügte er ſich 
jebt damit, für Die Laufiger und Die Slawen, Die jenfeitd des Bobers 
bis zu den Quellen der Oder wohnten, ein beionberes Bisſsthum zu 
errichten. Der Sit deflelben follte zu Meißen bei dem’ dort errichte- 
ten Klofter des heiligen Johannes fein und das Bistkum in ber Folge 
dem Erzbisthum Magdeburg untergeordnet werden. Auf einer Sy: 
node, die der Papſt in den erften Tagen des Jahres 968 zu Rom ses. 
bielt, wurde das neue Bisthum in das Leben gerufen, und die Bulle, 
Die deshalb der Papft erließ, mußten, Damit fie vor jedem Angriff um 
fo geficherter wäre, Der junge Otto und fieben und dreißig Biichöfe 
unterfchreiben. | Ä | 

Der alte Kaiſer hatte Die Nachfolge feines Sohns gefihert, wie 
aber ftand es mit der Vermählung deſſelben? Noch hoffte er gütlic, 
Die Kalfertochter von Byzanz dem Sohne zu gewinnen. Domenicus 
von Venedig war von feiner Geſandtſchaft zurüdgefehrt, und wie wer 
nig er auch feinen Vorichriften fonft entfprochen haben mochte, er 
brachte die’ Hoffnung zurüd, Theophano werde dem jungen Kaifer zus 
geführt werden. Aber noch war fie nicht erichlenen, und als im Ja⸗ 
nuar fich Dtto von Rom nach Capua zu Pandulf begab, wurde ihm 
Die Ankunft einer neuen Gefandtichaft vom Nicephorus gemeldet. Es 
waren ſehr angefehene Perfonen vom Hofe zu Byzanz abgeſchickt, und 
Dtto glaubte Daran zu erfennen, Daß Nicephorus an der Freundichaft 
mit ihm ernfllich gelegen fe. Wie er die Lage der Dinge anlah, 
erhellt am Beften aus einem uns erhaltenen Schreiben vom 18. Ja⸗ 
nuar, Dad er von Eapua aus an feine Befehlshaber in Sachſen 
richtete. „Es find Geſandte des Kaiſers von Conftantinopel,” fchreibt 
er, „auf dem Wege zu uns, fehr vornehme Männer, und man ver- 
„langt, wie wir Hören, angelegentlichft nach einem guten Vernehmen. 
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. „Wie fi aber auch die Sache geftalten möge, einen offenen Kampf 
„mit und wird man nicht wagen. Werben wir nicht einig, fo wer 
„den die Griechen Apulien und Calabrien, welche Provinzen fie bie 
„jeßt noch behauptet Haben, hergeben müflen; geben fie inbeffen ur 
„ieren Wünfchen nad), jo wollen wir im nädften Sommer uw 
„iere Gemahlin und unfern Sohn nad Franken fenden, felbft aber 
„nad Brarinetum gehen, um Die Sarazenen Dort zu vernichten, 
„und Dann zu euch fommen.” Als Die Gefandten bei Otto eintrafen, 
ftießen die Verhandlungen jedoch bald auf erheblicdye Schwierigkeiten, 
da Domenicus bei feiner Sendung Ottos Vollmachten uͤberſchritten 
hatte. Wir find über Die ftreitigen Punkte nicht unterrichtet, aber 
man wird faum irren, wenn man fie in den langobardiſchen Für 
ften Unter: Italiens fucht. Pandulf und Landulf waren ſchon tief 
in Die Politif Ottos verflodhten; er konnte und wollte fie nidyt der 
Lehnepflicht entlaffen, andererfeitd aber auch Nicephorus nicht Die ſeit 
einem Jahrhundert behauptete Oberherrichaft der Griechen über bie 
langobardiſchen Fürftenthümer freiwillig aufgeben. 

Die Berhandlungen mit den griechifchen Gefandten führten zu 
feinem Erfolge, und fchon glaubte Dtto fid) bei dem ganzen Handel 
betrogen. Da er daran verzweifelte, Theophano auf gütlidem Wege 
für feinen Sohn zu gewinnen, follten die Griechen nun Apulien und 
Galabrien hergeben; ohne Kampf hoffte er dieſe Länder ihnen abne® 
men zu Fönnen. Nachdem er nod) zu Capua eine Zufammenfunft mit 
dem Fuͤrſten Gifulf von Salerno gehabt hatte, den er auf feine Seite 
zu ziehen ſuchte, ging er nad) Benevent und rüdte bereits im An- 
fang März in Apulien, in das Land der Griechen, mit Heere& 
macht ein. 

Nirgends ftieß der Kaifer im Anfang auf Widerftand, fchnell 
Drang er bi8 Barl, Der Hauptfladt des Landes, vor. Bari aber war 
von den Griechen befekt und öffnete die Thore nicht. Otto ſah ſich 
genöthigt Die Stadt einzufchließen und zu belagern; Die Belagerumg 
verfprach jedoch geringen Erfolg, da die Stadt ihre Verbindungen zur 
See ungehindert unterhielt, und Otto ohne Die Unterftübung einer Flotte 
Diefe nicht unterbrechen fonnte. Um einen langen zwedlofen Kampf 
zu vermeiden, befchloß der Kaifer noch einmal den Weg der Berhand- 
[ungen zu betreten. Er verließ deshalb fofort das Gebiet der Gries 
hen; fchon in den erften Tagen des Mai war er wieber in ber 
Mark von Camerino. 

Auf den Entihluß des Kaiſers hatte beionders der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Liudprand eingewirft, Dem damals Die glüdlichften Tage 
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glänzten. Durch wichtige Dienfte in den Streitigkeiten mit dem se. 
Papſtthum und durch feine gewandte Feder Hatte er ſich Die Gunſt 
des mächtigen Kaljerd in hohem Grade gewonnen. Der Bifchof von 
Eremona war einer der angefehenften Männer am Hofe Ottos, Der 
mit ihm nicht nur über die Angelegenheiten Italiens, fondern auch 
über die Verhältniffe des griechiichen Reichs, die ja Liudprand durch 
feinen früheren Aufenthalt in Eonftantinopel wohl bekannt waren, häufig 
zu Rathe ging. Liudprand erbot ſich nun auch felbft Die Maßregel, 
die er angerathen hatte, durchzuführen. Im Bertrauen auf feine als 
ten Verbindungen am griechifchen Hofe, feine Kenntniß der Landes⸗ 
fltten und Landesſprache, feine Schlauhelt und Geſchaͤftsgewandtheit 
bielt er fich für den rechten Mann Otto und Nicephorus auszuſoͤh⸗ 
nen und durch die Vermählung der Thevphano mit dem jungen Kai⸗ 
fer den Bund des Oft: und Weſtreichs zu befiegeln; Der glänzende 
Waffennuhm und Die gefürchtete Tapferkeit Ottos würden überdies, 
wie er hoffte, feinen Worten in Conftantinopel willigen @ingang ver 
fchaffen. Ohne Frage befaß er wichtige und zu jener Zeit im Abend- 
Lande feltene Eigenichaften, Die ihn zu dem freiwillig übernommenen 
Geſchaͤft befähigten, aber es fehlte Ihm leider nur zu fehr an jener 
fittlichen Größe, welche einft dem armen lothringiichen Mönch zu Cor: 
Dova fo große Achtung gewonnen hatte. Liudprand war jähzornig, 
fchmähfüchtig, eitel und fand an nichtigen Dingen nur allzugroßes Ge⸗ 
fallen. Richt mit der Selbftbeherrichung und dem Ernfte, Die ein 
ohnehin fo ſchweres Geichäft erforderte, führte er feine Sache zu Eon- 
ftantinopel, und Nichts war natürlicher, als Daß er, ohne fein Ziel 
zu erreichen, überdies vielfache Kraͤnkungen erfahren mußte. 

Es ift und der Bericht Liudprands über feine Sendung nad) 
@onftantinopel erhalten, den er fchon auf feiner Rüdreife für Otto 
und Adelheid abfaßte; er ift mit der in Gift getauchten Feder eines 
töbtlich erbitterten Feindes gefchrieben, aber er ift eines der merkwuͤr⸗ 
Digften Actenftüde jener Zeit und verbreitet über Die Verhältniffe des 
griechifchen Reichs wie Die Machtſtellung Ottos fo viel Licht, Daß er 
in feinen wejentlichen Theilen Bier mitgetheilt werden muß. 


Sindprands Gefandtfchaftsbericht an @tte. 


Am vierten Juni — fo erzählt Liudprand — kamen wir zu 
Gonftantinopel vor dem goldenen Thore an und mußten Dafelbft bis 
zur elften Stunde des Tags mit unferen Pferden trotz eines flarfen 
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ve. Megend warten. Um die elfte Stunde aber ließ und Nicephorus zu 
Fuß einziehen, denn er meinte, Daß wir, obſchon durch eure Nike 
fo reich geichmüdt, doch nicht würdig feien, zu Pferde unſern &r 
zug zu halten. Wir wurden darauf in einen fehr großen Nam 
palaft geführt, der aber zerfallen war und Der Witterung io of 
ſtand, daß wir weder vor Hitze noch vor Froft geichübt waren. de 
waffnete Wächter umftellten uns hier, Die meinen Begleitern den Aus 
gang, allen Andern den Zutritt wehrten. Wir waren allein in Dice 
Haufe, von aller Gefelichaft entblößt, und zum Unglüd mar daßſſhe 
noch fo weit von dem faiferlichen Palaft entfernt, Daß und auf tea 
Wege dahin, den wie immer zu Fuß machen mußten, ber An 
verging. An Trinkwaſſer fehlte es in unferer Herberge, und wi 
fonnten und es nicht einmal für Geld Faufen; den Wein der Grieche 
aber vermochten wir nicht zu trinken, da er mit Beh, Hay u 
Gyps gemiſcht ift. Die größte Plage war jedoch der Auficher diek 
Haufes, der für unfere täglichen Bebürfniffe forgen follte, ein t 
nichtswuͤrdiger Menſch, daB man feinesgleichen kaum in der Hal 
finden wird; was er an Schaden, Expreffungen, Summer und te 
gegen uns erfinnen fonnte, wurde er nicht müde zu thum, und m 
den 120 Tagen, Die wir hier weilten, verging und nicht einer oh 
Klagen und Seufzen. 

Am 6: Juni, dem Sonnabend vor Pfingften, wurde ih zu ie 
Bruder des Kaifers, dem Europalaten und Logotheten*) Leo, gefüht 
mit dem ich einen harten Streit über euren Faiferlichen. Titel zu be 
ftehen hatte. Denn er nannte euch nicht mit dem griechifchen Bet 
Baftleus, fondern mit einer gewiffen Nichtachtung gab er euch da 
Iateinifchen Namen Rer. Da ich ihm bemerklich machte, dies ice 
mir verſchiedene Worte, welche dieſelbe Wuͤrde bezeichneten, ſag 
er, ich fei wohl des Streits und nicht des Friedens Halber 
fommen. Darauf ftand er auf und nahm in wirklich empoͤrene 
Weiſe euer Schreiben nicht felbft an, ſondern ließ es mid jeim“ 
Dolmetfcher übergeben. Diefer Leo iſt ein Mann von jehr langer & 
tur; ein Menfch voll erheuchelter Demuth, aber wehe dem, da E 
auf ihn verläßt! 

Am folgenden Tage, dem heiligen Pfingfttag felbft, wurde ir 
in den Krönungsfaal, den die Griechen Stephana nennen, vor B 
phorus geführt. Ich fand in ihm gleihiam ein Ungethüm, eu 
Zwerg mit Diem Kopfe, einen Maulwurfsaugen, einem hm“ 


*) Bezeichnungen hoher Hofämter; etwa Hofmarfchall und Kanzler. 
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breiten, Dichten und halbgrauen Barte, einem ganz furzen Hals und se. 
ſehr langen und firuppigen Haaren, von Gefichtöfarbe gleich einem 
Mohren, kurz, man möchte ihm um Mitternacht nicht begegnen. 
Er if ſehr beleibt, Die Hüften find im Verhältniß zu feiner Größe 
lang, die Schienbeine aber und Füße kurz. Er trug ein altes, vom 
Gebrauch abgenugted und audgebleichtes Staatskleid von Byffus und 
ſichoniſche Schuhe. Seine Redeweiſe ift polternd, aber er ift ichlau 
wie ein Fuchs und an Lügen und falichen Schwüren ein zweiter 
Ulyſſes. — Liudprand kann fi) beim Anblid des Kaifers nicht enthalten 
Dttos und feines Failerlichen Sohns zu gedenken. „O, meine erlauihten 
„Herren Kaiſer,“ ruft er aus, „ihr jeid mir immer ichön, immer 
„glänzend, mächtig, gütig und tugendreich eridyienen, aber um wie viel 
„mehr von Diejem Augenblid an!” — Zur Linken des Nicephorug, 
jo fährt der Bericht fort, aber nicht in derielben Linie mit ihm, fon- 
Dern wei‘, hinten, jaßen die beiden kleinen Kaiſer, einft feine Herren, 
jest feine Untertfanen. Das Geſpraͤch begann Nicephorus mit fol- 
genden Worten: „Es gebührte fi), und ed war jogar unfer Wunſch, 
„dich gnädig und ehrenvoll zu empfangen, aber das ungebührliche Be⸗ 
„teagen deines Herm erlaubt e8 und nicht. Er Hat durch feindlichen 
„Einfall Rom an fich gerifjen, Berengar und Adalbert wider Recho und 
„Geſetz ihr Reich genommen, von den Römern manche durch Schwerbt 
„und Strang hinrichten laffen, andere geblendet und überdied Städte 
„unſeres Reiche mit Mord und Brand heimgeſucht und fich zu unterwerfen 
„gefucht. Nun aber, da er feine böfen Abfichten nicht zu erreichen ver- 
„mochte, ftellt er fich, als wolle er Frieden halten und fendet dich, der Die 
„Triebfeder aller jener Bosheiten war, als Kundichafter zu und.” Ich 
antwortete ihm dagegen: „Die Stadt Rom hat mein Here nicht mit 
„Gewalt oder wie ein Tyrann eingenommen, fondern fie von Dem 
„Joch ihres Tyrannen oder vielmehr ihrer Tyrannen befreit. Denn 
„berrichten nicht Weiberfnechte, oder, was noch fchlimmer ift, Buhle- 
„einnen über fie? Damals jchlief, wie ich glaube, deine oder vielmehr 
„beiner Vorgänger Macht, die fich zwar dem Namen nad), aber nicht 
„mit Wahrheit römifche Kaiſer nannten. Wenn fie Macht hatten und 
„Kaiſer von Rom waren, warum ließen fie Rom in Die Hand von 
„Buhlerinnen fallen? Sind nicht einige fogar von den hochheiligen 
„Paͤpſten verjagt, andere io bebrängt worden, daß fie nicht einmal 
„ihren täglichen Lebensunterhalt und das Geld für die Armenpflege 
„gewinnen fonnten? Schrieb nicht Adalbert an beine Worgänger, 
„die Kaiſer Romanus und Conftantin, einen Brief vol Schmähun- 
„gen? Plünderte er nicht Die Kirchen der hochheiligen Apoftel? Wer 
Gieſebrecht, Weich. d. Kaiferzeit. L 33 
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ss. „von euch Kalfern hat fid) der Sache Gottes angenommen, wer ei 
„0 freche® Unterfangen geräcdht und die Kirdye wieder zu ihren alten 
„Ehren gebradyt? Ihr überfaht e8, aber nicht mein Herr, der un 
„ven Enden der Welt aufbrady und nad) Rom z0g, Die Gottleim 
„aus dem Wege räumte und den Stellvertretern der heiligen Apokl 
„Ihre Macht und ihre Ehre zurüdgab. Nachher hat er allein! 
„Diejenigen, die fic) gegen ihn und ihren apoſtoliſchen Herrn erhob, 
„als Eidbruͤchige und Tempelichänder, Die fich gegen Die Päpfte Rust 
„und Mishandlungen hatten zu Schulden kommen laffen, mit Schwai 
„und Strang hinrichten laffen oder in Die Verbannung geſchichk, ab 
„dies geſchah nach den Gefegen des Juſtinianus, Valentiniam 
„Theodoſius und der anderen roͤmiſchen Kaiſer. Gottlos, ungerecht 
„grauſam, ein Tyrann würde er fein, wenn er dies nicht gethen 
„hätte! Weltkundig ift e8 ferner, daß Berengar und Adalbert fir 
„Bafallen geworden waren, das Königreich Italien mit einem gelte 
„nen Scepter aus feiner Hand zu Lehn empfangen und in ger 
„wart Deiner Knechte, Die noch leben und in dieſer Stadt fih at 
„balten, ihm den Eid der Treue geleiftet hatten. Da ſie aber aufn 
„gebung des Teufels ihr Wort brachen, nahm ihnen mein Hear mi 
„Recht ihre Herrichaft, denn fie waren Verräther und Rebellen, ı 
„gerade ebenfo würbeft Du mit Denen verfahren, bie fich Dir er ur 
„terwärfen und dann empörten.“ „Uber,“ fagte er, „der Zail 
„Adalberts, der hier ift, ftellt Died in Abrede.“ „Sagt er etwas ir 
„deres,“ fuhr ich fort, „fo foll einer von meinen Mannen, wenn Mut 
„beſiehlſt, morgen im Zweilampf Die Wahrheit meiner Worte erhir 
„ten.” „Gut,“ erwieberte er, „bein Herr mag darin, wie du lag 
„nad; feinem Rechte gehandelt Haben; aber jet erfläre mir, weshab 
„er meine Reichslande mit Feuer und Schwerdt heimgefucht hat, d 
„wir doch Freunde waren und einen unaufloͤslichen Bund durch Ar 
„Vermaͤhlung unſerer Haͤuſer zu ſchließen gedachten.“ Ich anwn 
tete: „Das Land, von dem du ſagſt, es gehöre zu deinem Reikk 
„it, wie Die Abftammung der Bewohner und die Sprache zeigen, M 
„Beſtandtheil des italienifchen Reiche. Auch haben es Die Lange 
„den erobert, und Ludwig, der Kaifer der Langobarben und Franlen 
„bat es durch eine blutige Schlacht den Sarazenen entriſſen; m 
„Xandulf, der Zürft von Capua und Benevent, es fieben Jahre Im 
„nach dem Recht der Eroberung beherrichte. Es würde auf ie 
„ner und feiner Nachfolger Botmäßigfeit ſich bis auf den heuigt 
„Tag nicht entzogen haben, wenn nicht der Kaiſer Romanıd für W 
„ernepliches Geld die Freundichaft unferes Königs Hugo erkauft bil 
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„Dies war nehmlich der Grund, weshalb er*feinen Enfel, der feinen see. 
„Ramen trug, mit einer unehelichen Tochter unfered Königs Hugo 
„vermählte. Du fcheinft aber wohl gar ed der Machtlofigkeit; nicht 
„der Sreundichaft meined Herrn zuzufchreiben, Daß er dir Died Land 
„10 viele Jahre nad) Italiend und Roms Erwerbung noch belaſſen hat. 
„Mit dem Breundfchaftsbunde jedoch, den du Durch eine Vermäh— 
„tung, wie du fagft, ftiften wollteft, glauben wir, daß e8 nicht red- 
„lich und ehrlich gemeint fei; Du gedenfft Dadurch einen Waffenftill- 
„fand zu erlangen und Die Enticheidung hinzuziehen, was du ung 
„weder zumuthen follteft, noch wir zugeben Dürfen. Um jedoch ohne 
„allen Rüdhalt und offen zu reden: mein Herr ſchickt' mich zu Dir, 
„daß du, wenn ed dein Wille ift, Die Tochter des Kaiſers Romanus 
„und der Kaiſerin Theophano feinem Sohne, dem erlauchten Kaifer 
„Dtto, zur Ehe zu geben, mir dies eidlich angelobft, wogegen ich 
„dir dann andererfeitd eidlich befräftigen fol, daß zum Entgelt und 
„Dank mein Herr beftimmte Zugeftändniffe dir machen wird. Die befte 
„Bürgichaft für feine wahrhaft aufrichtige Geſinnung hat dir mein 
„Her Ichon darin gegeben, daß er Apulien, das er fchon völlig in 
„teiner Gewalt hatte, wieder aufgab, und zwar geichah dies, wie Died 
„ganz Apulien weiß, auf meinen Rath, dem du fo viel Boͤſes zur 
aſchreibſt.“ 
„Es iſt ſchon Die zweite Stunde vorbei,” ſagte Nicephorus, „und 
„Die Beftproceifion muß gehalten werden; wie koͤnnen jet Die Sache 
„nicht fortführen, aber wir werden bir auf alles Died antworten, wenn 
„es und gelegen tft.” | 
Der Feftaufzug war eben nicht glänzend. Eine große Menge 
von Krämern und gemeinem Bolf, Die zum Feſt herbeigekommen wa- 
ren, flanden zum feierlichen Empfange des Nicephorus vom Palaft 
bis zur Sophienkirche, fie faßten Die beiden Seiten des Wegs ein 
und waren mit dünnen Schilöchen und erbärmlichen Wurfſpießen ges 
ſchmuͤckt, zum großen Theil aber barfuß. Die Hofleute, die in der 
Proceſſton den Kaiſer begleiteten, trugen große Mäntel, die jedoch 
vom Alter ganz durchloͤchert waren. Es wäre beffer geweſen, fie wä- 
ren in ihren Hausfleidern gekommen; dieſe Staatsfleider waren fchon 
zu ihrer Großväter Zeiten nicht neu gewelen. Schmuck an Gold und 
Edelſteinen trug nur der Kaiſer felbft; der Ornat, für: die Figur feiner 
Borfahren eingerichtet, entftellte ihn nur noch mehr. Man führte 
auch mid, zur Kirche, um die Proceffton mit anzufehen, und gab mir 
auf Dem Chor bei den Sängern einen Plabt. Als nun fenes Uns 
gethüm herankroch, flimmten Die Sanger an: „Siehe, da kommt der 
32* 
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„Morgenſtern, Eous erhebt ſich und verdunkelt durch feinen SIE die 
„Strahlen der Sonne, der bleiche Tod der Sarazenen, Nicephomd, 
„der Herricher!" Auch fang man: „Ricephorus, dem Herrſcher, ſeien 
„viele Jahre beichteden! Ihn ehret, ihr Völker, und beugt ama 
„Nacken dem mächtigen Fürften!“ Bon diefem ſpeichelleckeriſhen 
Gefange huchmüthig gemacht, trat er in die Sophienfirche ein; di 
jungen Kaifer, feine Herren, folgten ihm weit hinten nad) und fieda 
vor ihm beim Friedenskuſſe bis auf die Erde nieder. Sein Wale 
träger ftedte dann nad) der Sitte in der Kirche an einem Pfeil, da 
auf einem Rohr befeftigt, eine Zahl auf, die angiebt, wie lange da 
Kaiſer ſchon regiert. 

An dieſem Tage lud mich Nicephorus auch zu Gaſte. & 
meinte aber, ich ſei nicht wuͤrdig, vor einem feiner Hofleute mein 
Platz zu nehmen, und fo erhielt ich erft die fünhehnte Stelle mm 
ihm und nicht einmal ein Tiſchtuch; von meinen Genoffen war Sa 
ner bei Tifche, ja nicht einmal im Palaſt. Bei dieſer Mahlzeit, die 
fi) lange hinzog und bei der es ſchmutzig herging, wie unter Tun 
fenen, wo es von Dehl trof und von abicheulicher Fiſchlake, richien 
er viele Bragen an mich über cure Macht, eure Reiche und ar 
Heer. Da ich ihm der Wahrheit gemäß darauf antwortete, nid « 
ons: „Du Mgft! Die Kriegsmannen deines Herrn verftchen nid 
„das Reiten und nicht den Kampf zu Fuße; ihre großen Schi, 
„ſchweren Panzer, langen Schwerbter und gewichtigen Helme Hinden 
„fe bei beiden Kampfarten. Es hemmt fie auch“ — fuhr er lab 
fort — „die Gefräßigfeit, denn ber Bauch ift ihr Gott, ihr Mut 
„Zruntenheit, ihre Tapferkeit Rauſch; Faſten ift ihr Untergang ın 
„Rüchternheit ihr Schreden. Auch hat bein Herr feine Ylotte a 
„der See. Eine tüchtige Seemacht habe ich allein, und ich will ik 
„mit meiner Flotte angreifen, feine Städte an der See zerflören m 
„Alles, was an den Flüffen liegt, in einen Schutthaufen verrandei. 
„Und wie will er mir auch zu Lande mit feiner geringen Heeredmahl 
„Widerftand leiften? Gr hatte feinen Sohn umd feine Gemahlin M 
„uch, alle Sachſen, Schwaben, Baiern und Italiener begleiteten il 
„und doch vermochten fle nicht eines meiner Städtchen, das fi wit 
„Teste, zu nehmen; ja das fonnten fie nicht, und wie will er mir ef 
„Widerftand leiften, wenn ih mit jo vielen Leuten, als Sterne ca 
„Himmel und Wogen bei ftürmiidyer See find, gegen ihn anrüde! 
Als ich ihm hierauf eine Antwort, wie er fie verdiente, ertpeila 
wollte, ließ er mich nicht zu Worte fommen, fondern iagte, um mid 
zu verhöhnen: „Ihr ſeid ja gar feine Römer, fondern Langobarden' 
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Ich gerieth in Zorn, und obgleich er noch weiter reden wollte und 
mir zu ſchweigen winkte, brach id) los: „Romulus, von dem die Roͤ⸗ 
„mer den Namen tragen, war ein Brudermörder und Baftard, er er 
„öffnete eine Yreiftätte für boͤſe Schuldner, ausgeriffene Sklaven, 
„Moͤrder und andere Verbrecher, die den Tod verdient hatten, und 
„Dielen feinen Anhang nannte er Römer. Solcher edelen Abkunft 
„find diejenigen, Die ihr die Herren der Welt nennt, Die wir aber, 
„d- 5. Die Langobarden, Sadien, Franken, Lothringer, Baiern, 
„Schwaben und Burgunder fo tief verachten, Daß wir im Zorn gegen 
„uniere Feinde fein anderes Schimpfwort Fennen, ald: „Du Römer!“ 
„Denn jede Feigheit und Niederträchtigkeit, Geiz, Lieppigfeit, Lug 
„und Trug und alle Lafter faſſen wir in Diejem einen Worte zujam- 
„men. Wenn du und aber unfriegeriich und ungeichidt im Reiten 
„nennft, fo werden, wenn die Sünden der Ehriftenheit es verfchulden 
„folten, daß du in deiner Hartnädigfeit verharrft, die nächften Käms 
„pfe wohl zeigen, was ihr für Leute feld und ob wir zu füm- 
„pen wiſſen.“ Da winkte mir Nicephorus hoͤchſt aufgebracht Still: 
fchweigen zu, befahl die fange, aber fehr fchmale Tafel aufzuheben 
und hieß mich nach meiner abjcheulichen Wohming — oder meinem 
Kerker vielmehr — zurüdfehren. 

Zwei Tage nachher verfiel ich theils vor Aerger, theils In Yolge 
der Hitze und des Durftes in eine heftige Krankheit. Auch meine 
Begleiter, welche dieſelben Leiden durchmachten, erkrankten und fürd)- 
teten hier in der Fremde zu fterben. Und wie hätte ed anders jein 
können, da fie flatt eines ordentlichen Weins eine Salzlake trinfen 
mußten, zum Lager nicht Heu, Stroh oder den Erbboden hatten, 
fondern den harten Marmor und zum Kopflifien Steine? In großer 
Beiorgniß für mic) und Die Meinigen rief ich endlich unfern Wächter, 
ober vielmehr Verfolger, und erwirkte von ihm, nicht allein durch Bit⸗ 
ten, fondern auch durch Geld, daß er folgenden Brief an den Bru- 
Der des Nicephorus beforgte: „Biſchof Liudprand an den Europalaten 
„und Logotheten der Rennbahn. — Wenn der durchlauchtigſte Kaiſer 
„die Bitte, Die mich hiehergeführt hat, zu erfüllen gedenkt, jo will ich 
„gern die Leiden, die id) hier ertrage, auf mich nehmen; nur möge 
„dann mein Herr ichriftlich und durch einen Boten davon unterrichtet 
„werben, daß ich mid nicht ohne Noth hier aufhalte. Iſt dem aber 
„nicht alio, fo Liegt ein Laftichiff aus Venedig hier, das, bald in See 
„gehen will; möchte er mir dann, da ich krank bin, erlauben Dies 
„Schiff zu befteigen, auf daß, wenn es mit mir zu Ende gehen follte, 
„mein Leib minbeftens auf heimathlichem Boden feine Ruheftätte finde." 
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Als der Bruder des Kaiſers Died geleten hatte, hieß er wäh | 
nach vier Tagen zu ihm fommen. Da fand ich num eine Be 
fammlung der weileften und nad ihrer Meile gebildetſten Min 
ner, Die eure Angelegenheiten in Erwägung ziehen folltn: & 
waren Dies der Paracoemomenos !) Baſilius, Der Proto a tar 
ti8 ) Simeon, der Protoveftiarius 9 und zwei Magifter. 9 & 
redeten mich zuerft fo an: „Sage und, Bruder, weshalb Haft du de 
„bierher bemüht?“ Da ich ihnen fagte, um jener Berbindung wila, 
welche einen unverbrüchlichen Frieden begründen würde, gaben fer 
Antwort: „ES ift unerhört, Daß die im Purpur geborne Tochter anf 
„Im Purpur geboren VBaterd einem Fremden gegeben wird. Ar 
„obwohl ihr fo Großes fordert, fol es euch Doch gewährt werde 
„wenn ihr uns einen geziemenden Preis dafür gebt, Ravenna nes 
„ch und Rom mit allen anliegenden Ländern bis an unjere Om 
„zen. Wollt ihr aber nur ein Freundſchaftsbuͤndniß fchließen od! 
„die Vermählung, dann möge dein Herr Rom frei erflären und ii 
„Hürften von Benevent und Capua, früher Die Knechte unſeres heiliga 
„Reiche, jegt Rebellen, wieder unter Die frühere Abhängigfeit von ur 
„ſtellen.“ Ich antwortete ihnen: „Ihe wißt doch felbft recht gut, de 
„mein Hert mädhtigere Slawenfuͤrſten unter fi) hat, als jener du 
„garenfönig Peter war, der die Tochter des Kaifers Chriſtophom⸗ 
„beimführtel" „Aber Ehriftophorus,” fagten fie, „war nicht im I 
„pur geboren!” „Und Rom,“ fuhr ich fort, „von bem ihr jo m 


Aufhebens masht, daß es frei fein folle, wem dient es dem? Bu 


„zahlt e8 Tribut? Diente es nicht gerade früher, und uͤberdies m 
„Buhlerinnen? Bon dieſer fehmählichen Dienftbarkeit Hat ed mm 
„Herr, der erlauchte Kaifer, befreit, während ihr fchliefet oder di 
„mehr nicht Die Kraft hattet es zu erlöfen. Der erlauchte Fall 
„Sonflantimis, Der Diefe Stadt gründete und nach ſich nannte, ſcherir 
„der heiligen apoſtoliſchen roͤmiſchen Kirche, wie er Herr des 

„ſes war, nicht in Italien allein, ſondern faſt in allen Läͤndem ha 
„Weſtens und auch des Oftens und Nordens große Güter, F 
„Sriechenland nehmlich, in Judäa, Berfien, Meiopotamien, Baby 
„nien, Egypten und Libyen, wie feine Privilegien bezeugen, bie W 
„noch haben. „Alles fürwahr nun, was in Italien, Sachſen, Du 


1) Oberfammierherr. 

2) Oberſtaatsſecretair. 

3) Obergarberobenmeifter. 
4) Höhere Staatsbeamte. 
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„und in ben andren Reichen meines Herrn der Kirche der heiligen Apoftel sea. 
„gehört, bat er dem Stellvertreter der heiligen Apoſtel überwiefen. 
„Und wenn mein Herr von alle dem eine Stadt, ein Dorf, irgend 
„welche Vaſallen und Senechte für fich behalten Hat, will- ih ein 
„Gottesleugner heißen! Warum aber thut euer Kaiſer nicht Desglei- 
„Sen und giebt, was in feinen Reichen liegt, der Kirche der Apoftel 
„zurück, um fle, da fie durch Die Bemühungen und Die reigebigfeit 
„meines Heren fchon frei und reich ift, noch reicher zu machen und 
„noch freier zu ftellen?" „Das wird er,” antwortete Baſilius, „auch 
„thun, fobald er Rom und die römiiche Kirche nad) feinem Willen 
„leiten wird!" Da erzählte ich ihnen folgende Geſchichte: „Es litt 
„Semand von einem Andeen jchweres Unrecht; deshalb betete er zu 
„Bott: „Herr, raͤche mich an meinem Feinde!“ Der Herr aber 
„Tprach zu ihm: „Sch werde es thun an dem Tage, wo ich einem 
„Jeden lohne nach feinem Werke!” „Das ift etwas fpät,” ſprach da 
„der Mann.” Alle fingen laut an zu lachen mit Ausnahme Leos, 
des Bruders des Kaiſers. Man hob darauf die Berathung auf, hieß 
mich in meine Wohnung zurüdfehren und ließ mid) dort bis zum 
Hefte des heiligen Apofteld bewachen. 

An dieſem Feſttage (29. Juni) mußte ich auf Befehl, obwohl 
ich ſehr leidend war, vor dem Kaiſer in der Kirche der heiligen 
Apoftel ericheinen, zugleich auch bulgariihe Gefandte*), die am Tage 
zuvor eingetroffen waren. Wir wurden nad) der Meſſe zu Tifche ein- 
geladen, ich aber erhielt am oberen Ende der langen und ſchmalen 
Tafel hinter einem bulgarifchen Geſandten meinen Platz. Diefer 
Menſch war barbariich, wie ein Unger gefchoren, trug eine eijerne 
Kette und war, wie ich richtig ahnete, noch Catechumene, noch nicht 
einmal getauft. Dies war, meine erlauchten Herren, ein Hohn ges 
gen euch, in meiner Perſon wurbet ihr beichimpft, und da ich eure 
Beleidigung nicht ruhig mit anfehen fonnte, verließ ich die Tafel. 
Als ich aber erzürnt mid) entfernen wollte, folgten mir Leo, des Kai⸗ 
ſers Bruder, und Simeon, der Proto a fecretid und fagten: „Als 
„der Bulgarenkönig Petrus fich mit der Tochter des Kaiſers Chriſto⸗ 
„phorus vermählte, wurde ein Bertrag gemacht und beichiworen, daß 


— 


1) Die Bulgaren, von Swiaͤtoſlaw eben damals gänzlich geſchlagen, ſuchten und 
fanden bei Nicephorus Beiftand. Nicephorus zeigte ſich um fo bereitwilliger 
dazu, weil Swiätoflam fhon mit Plänen umging Gonftantinopel felbft anzu« 
greifen. Es wurden damals fogar Verhandlungen eingeleitet vie jungen Kai⸗ 
fer, die Söhne des Romanus, mit bulgarifhen Fürſtentoͤchtern zu vermählen. 
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8689 „bie Gefandten der Bulgaren den Gefandten aller anderen Bölte u 
„Ehren und Gunftbezeugungen bei und vorangehen follten. Jene 
„Geſandte der Bulgaren bat deshalb, obwohl er, wie du ſagſ, ühl 
„geihoren und ungemwafchen ift, auch nur eine eiſerne Kette träg 
„doc den Rang eines Patrieius, und einem Bifchofe, zumal emm 
„fränfiihen, den Pla über ihm einzuräumen halten wir für bunt 
„aus unrecht. Da wir aber fehen, daß Du darüber ungehalten bi 
„nöthigen wir dich Dringend mit den Dienern des Kaiſers in einn 
„Wirthshauſe zu ſpeiſen, denn wir werden ed nimmer zugeben, Dh 
„fo in deine Herberge zurüdtehrft." Ich war zu ergrimmt, um er 
etwas zu antworten, und that, wie fie iagten; denn ich wollte m 
nicht an einer Tafel fein, wo ein Gelandter der Bulgaren, ih mi 
nicht fagen mir, dem Bifchof Liudprand, fondern eurem Gefantta 
vorgezogen wurde. Der erhabene Kaiſer beruhigte mich aber dur 
ein prächtiges Geſchenk; ex ſchickte mir nehmlich von feinen Lederbife 
einen fetten Hammelbraten, von Dem er felbft gegeflen hatte, de 
mit Knoblauch, Zwiebeln und Lauch gefüllt war und in einer dit 
Iafe ſchwamm; fürwahr ein faubres Gericht, Das ich wohl auf am 
Tafel gewünicht hätte, ihr hättet Dann vielleicht von Den Herlihle 
ten des Kailerd eine andere Meinung gefaßt. 

Nach acht Tagen, als die Gejandten der Bulgaren ſchon alyr 
reift waren, zwang er mich wieder an Demielben Ort bei ihm W 
Tafel zu erjcheinen, obwohl ich auch damals noch leidend war, ten 
er meinte, daß ich großes Gewicht auf dieſe Ehre legte. Bei Üikt 
waren auch mehrere Biſchoͤfe und der Patriarch von Conftantinel 
zugegen. In ihrer Gegenwart legte er mir nun mehrere Fragen IM 
Die Heilige Schrift vor, Die ich ihm aber unter dem Beiftande M 
heiligen Geiſts richtig beantwortete; zuleßt fragte er mich, um euch & 
verfpotten, welche Kirchenverlammlungen wir Denn als gültig anerfet 
ten. Ich antwortete: „Die von Nicka, Ehalcedon, Epheius, Antiodt 
„Earthago, Ancyra und Eonftantinopel." Da lachte er hoͤhniſch u 
fagte: „Du vergißt Die fächftiche zu nennen. In unſern Buͤchem ft 
„Te freilich nicht; wenn bu fragft: warum? fo ift Die Antwort, wei 
„fe zu jung und einfältig iſt und bis zu und noch nicht hat bunt 
„dringen können." Ich jagte: „Wo das kranke Glied am Leibe 13 
„da muß mit dem Eijen gebrannt werden. Don euch gingen 
„Kebereien aus, bei euch gewannen fie Kraft, Daher mußten fie me 
„bier und zwar von uns, den Abenbländern, erſtickt und uͤberwäli 
„werden. Auch zu Rom und Bavia wurden wohl Synoden gehalle 
„doch laͤßt fich von ihnen nicht fagen, daß fie wegen Seidel 
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„in dieſen Kirchen felbft gehalten wurden. Bielmehr war e8 ein rö- yo. 
„miicher Geiftlicher, Der nachherige Papſt Gregorius, der den Feheris 
„ſchen Patriarchen von Conftantinopel, Eutychius, aus feinem Irrthum 
„herausriß. Eutychius fagte nehmlich, ja lehrte und fchrieb fogar, 
„wir würden bei der Auferftehung nicht mit folchem Fleiſch umkleidet 
„fein, wie wir hier haben, fondern eine gewiffe geiftige Körperhülle 
„annehmen; doch Gregorius verbrannte im rechten Glauben das vom 
„Irrthum eingegebene Buch deſſelben. Auch der Biſchof Ennodius 
„von Pavia wurde wegen einer anderen Keberel hierher nad) Eon- 
„ftantinopel vom römiichen Papft geſandt, und es glüdte ihm biefelbe 
„zu unterbrüden und Die allgemeine rechtgläubige Lehre wieder her: 
„zuftelen. Das Volk der Sachſen aber hat fidy, feitvem es Die hei- 
„ige Taufe und Die wahre Erfenntniß Gottes empfangen hat, durch 
„feine Keberei befledt; ed bedurfte alfo auch Dort feiner Synode, um 
„eine Ketzerei zu unterdrüden, denn es gab Feine dort. Wenn du aber 
„den Glauben der Sachſen jung und einfältig nennft, fo gebe ich Dir 
„darin völlig Recht, denn bei ihnen, wo die Werke dem Glauben 
„folgen, ift er noch friſch und einfältig, nicht alt und verfommen; 
„bier aber, wo ihn Feine Werke begleiten, ift er altersichwach und 
„wird wegen feines Alter wie ein Ichäbiger Rod verachtet. Doc) 
„weiß ich auch von einer Synode in Sacdıfen, und in der wurde feft- 
„gelebt, Daß es ehrenvoller ſei mit dem Schwerdte, ald mit Yedern, 
„zu fechten und ruhmvoller zu fallen, als zu fliehen. Und das weiß 
„ia auch dein eigened Heer." Möchten fie, Dachte ich in meinem 
Herzen, doch bald durch Erfahrung noch beffer ed Fennen lernen, wie 
tapfer die Sachien ftreiten. 

Noch an demielben Tage mußte ich ihm abermald am Nachmit- 
tag, ald er zum Faljerlichen Palaſt zurüdfehrte, meine Aufwartung 
machen, und doch: war ich fo entfräftet und entftellt, daß Die Frauen, 
Die früher, wenn fie mir begegneten, voll Staunen ſich zugerufen hat- 
ten: „Sieh nur, Mutter!’ jegt ſich voll; Mitleiden an Die Bruft ſchlugen 
und riefen: „Der arme, unglüdlie Menſch!“ Als er nun erichien, 
was ich da ihm Boͤſes und euch, meinen abwefenden Gebietern, Gu- 
tes mit zum Himmel erhobenen Händen angewuͤnſcht habe — o möchte 
das in Erfüllung gehen! Dennody mußte ich nicht wenig Damals 
über Nicephorus lachen. Denn er faß auf einem wilden und fcheuen 
Pferde, das jehr groß war, obſchon er doch nur Fein if. Da Fam 
er mir vor, wie eine jener Puppen, weldhe die Slawen bei euch 
auf ein Füllen fehen und ed dann ohne Zügel der Mutter nachlaufen 
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Darauf wurde ich zu meiner verhaßten Herberge zurüdgebradt, 
wo meine Genofien fünf Löwen waren, die dort gefüttert wurden. 
Drei Wochen fah ich Hier Riemanden, als meine Begleiter. Ich 
glaubte ſchon, Nicephorus würde mid; niemals wieder Heimkehr 
laffen, und der Kummer darüber vergrößerte mein Uebelbefinden is, 
daß ich ohne den Beiftand der Jungfrau Maria meinen Leiden untes 
legen wäre. Während dieſer Zeit hielt Nicephorus außerhalb Cor 
ftantinopel an einem Drte Hof, Der „an den Quellen” genannt. wit, 
und ließ mich hierhin befcheiden. Obgleich ich fo frank war, da 
jelbft das Sigen mir beichwerlich war, mußte ich Doch mit entblößten 
Haupte, was mix ſehr nachtheilig war, vor ihm ftehen. Ex tagte au 
mir: „Die Boten deined Königs Otto, Die im vergangenen Jahre fr 
„men, haben mir eiblich ‘veriprochen — und die Urkunden darübe 
„Feind hier — daß er niemald in irgend einer Weile unfer Reich be 
„nachtheiligen werde. Giebt es aber wohl eine größere Benachtheil⸗ 
„gung, als daß er fich Kaiſer nennt und Provinzen unfered Reid’ 
„an fich reißt? Beides ift unerträglich, und beionders Fönnen wit 
„das nicht ruhig ertragen und anhören, daß er ſich Kaifer nennt. Dar 
„noch, wern Du mir daffelbe betheuerft, wie jene, will ich Did, geeht 
„und reich beichenkt bald von binnen entſenden.“ Dies that er, um 
mich zu verloden, denn er wußte wohl, Daß, wenn ich es thoͤricht 
thäte, ihr es doch nicht Halten würdet, aber er hatte dann etwas il 
feiner Rechtfertigung und zu unferer Beſchimpfung in Händen. „Ren 
„erlaucdhter Herr,” antwortete ich, „hat Alles, was du berührft, © 
„ausgefehen — denn er ift hochverftändig und der Geift Gottes mi 
„Ihm — und deshalb hat er mir fchriftlich feine Aufträge übergeben, 
„daß ich fle nicht überfchritte, und fie mit feinem Siegel verſehen. 
„Diele feine Aufträge. mögen verlefen werben, und ich will eiblih 
„ben Inhalt derjelben befräftigen. Was aber Die früheren Geſandten 
„wider ihren Auftrag veriprochen und befchworen haben, damit IR & 
„wie es beim Plato Heißt: „Was man vom Gotte erfleht, das ha 
„man ſelbſt zu vertreten, nicht er.” Hierauf wandte ſich das Geipräd 
auf die Fürften von Capua und Benevent, die er feine Knechte neu 
und deren Abfall ihm ganz beionders zu Herzen geht. „Wein 
„Knechte,“ fagte er, „hat dein Herr in feinen Schuß genommen, und 
„wenn er ſie nicht aus demfelben entläßt und in ihr früheres Diem 
„verhältnis zuruͤckkehren läßt, fo kann er unſere Freundſchaft nicht bo 
„fgen. Sie felbft verlangen wieder bei und zu Gnaden .angenomme 
„zu werben, aber wir gewähren ihnen dies nicht, denn fie ſollen 
„es erfahren, wie gefährlich es ift feinen Herrn zu verlaffen um 
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„ſich dem Dienft zu entziehen. Ehrenvoller aber wäre es für Deinen ses. 
„Herrn, fie gutwillig uns zu überliefern, als fich dazu zwingen zu 
„taflen. Sie werben, wenn ich am Leben bleibe, ichon fehen, was 
„ed heißt feinen Herrn zu bintergehen, ja, wie ich glaube, fie wiflen 
„es jet fchon durch meine Truppen jenſeits des Meeres." Er ver 
wehrte mir Darauf zu antworten, und da ich fortgehen wollte, hieß ex 
mich zur. Tafel zuruͤckkehren. 

Bei Tiiche ſaß fein Vater neben ihm, der mir wie ein Greis 
von hundert und funfig Jahren erſchien.) Dennoch empfing er Die 
felben Zurufungen, wie fein Sohn, daß Gott fein Leben noch viel 
mals jo lang ausdehnen möge. Hier konnte man recht fehen, was 
für Narren und Schmeichler die Griechen find, da fie einem reife 
eine Lebensdauer wider alle Gelege der Natur wünichen, und der 
Alte freut fich noch Darüber, obwohl er ja recht gut weiß, daß Gott 
ed ihm nicht gewährt und daß, wenn er ed thäte, ed ihm nicht gut 
fein würde. So prieien fie auch Nicephorus ald den Friedenbringer 
und den Morgenftern. Aber den Hülfloien ftarf, den Narren weile, 
den Zwerg einen Riefen, den Mohren weiß und den Sünder einen 
Heiligen nennen, das tft wahrlich Fein Lob, fonden Hohn. Und 
wer fi) daran freut, daß ihm Eigenichaften nachgerühmt werben, Die 
er gar nicht befigt, der ift wie eine Eule, Die im Dunkeln fieht, aber 
beim Tageslicht blind ift. Bei Tiſche wurbe Diesmal, was fonft nicht 
geihah, eine Predigt des heiligen Johannes Chryfoftomus über Die 
Apoſtelgeſchichte vorgelefen. Als die Predigt zu Ende war, bat ich um 
Die Erlaubniß, zu euch heimkehren zu dürfen. Der Kaifer nidte mir 
mit dem Kopfe zu, als wolle er meinen Wunſch erfüllen, gab aber 
meinem Wächter und Berfolger den Befehl, mich wieder zu meinen 
Löwen zurüdzuführen. Dies geichah, und bis zum 20. Juli fah ich 
ihn nicht wieder, wurde aber ftreng bewacht, damit ich Niemanden 
fprädye, Der mir etwad von dem mittheilen koͤnnte, was er unter: 
nähme. 

Inzwiſchen ließ er den Grimizo, den Geſandten Adalberts, zu 
fi kommen und befahl demſelben mit einer griechiichen Flotte nad) 
Italien zurüdzufehren. Diefe Flotte beftand aus 24 griechiichen 
Kriegsihhiffen, 2 rufflihen und 2 gallifhen; mehr habe ich wenig. 
ftend nicht geichen. Mit Dem ganzen Heere, das fie berichte, 
glaubet mir, meine erlaucdhten Herren, werden vierhundert eurer Fries 
ger, wenn fie nicht Wälle und Gräben hindern, leicht fertig werben; 


— — — —— 


2) Bardas; er war über 90 Jahre alt. 





- 
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ss. zumal den Befehl über daſſelbe, ich glaube, euch zum Hohn, ein Ber 
ichnittener bat. Adulbert hatte nehmlich Dem Ricephorus melden laſſen, 
ex habe ein Heer von 8000 Gewappneten beitammen und würde, wen 
ein griechiiched Heer ihm zur Hülfe küme, euch leicht in die Fluch 
feblagen und vernichten; er bat auch Nicephorus um Geld, um di 
Kampfluſt feiner Leute anzutachen. Deshalb gab Nicephorus jenen 
Berichnittenen eine große Geltiumme mit, zugleich aber mit dem Auf 
trag, nur Dann, wenn Adalbert wirklich 7000 Gewappnete oder meh 
ihm zuführen ſollte, ibm dieſes Gelb zu geben; ferner jollte Adal— 
bertd Bruder Kuno *) mit teinem eigenen und dem griechiichen Herr 
eud angreifen, Adalbert aber zu Bari indefien bewacht bleiben, bi 
Kuno fiegreidh zurückkehrte; bätte Dagegen Adalbert nicht 7000 Ge 
wappnete, io follte der Berichnittene ihn togleid, in Ketten legen un 
ihn euch, wenn ihr nad Bari fümet, überliefern, auch jene Geldiumm: 
euch aushäntigen. Welche abicheuliche Treulofigkeit! Aber jo fin 
dieie Griechen! — Am 19. Juli ging dieſe Flotte in See, ih ki 
es jelbit von meinem Kerker aus. 

Am folgenden Tage, dem Feſte Eliü Himmelfahrt, den de 
leichtfertige Bolt der Griechen mit theatraliicben Spielen feiert, lie 
der Kaiter mich wieder zu ſich fommen und ſprach zu mir: „Ih be 
„abfichtige mein Heer jeßt gegen die Araber zu führen, nicht gega 
„Ehriften, wie es dein Herr thut. Schon im vorigen Jahre giy 
„ich mit dieſem Feltzuge um, aber als ich hörte, Daß Dein Herr met 
„Land angreifen wollte, ließ ich von den Arabern ab und wantt 
„mich gegen ihn. Als wir bereitd in Macedonien waren, fam um 
„Dominicus aus Benetig als jein Bote entgegen; er ließ es fid vi 
„Mühe und Anftrengung foften und zu beiänftigen und zum Rüdiet 
„zu bewegen und leiftete und einen Eid, dein Herr denke gar nich 
„an das, was man ihm Schuld gebe, geichweige denn, daß er eek 
„unternehmen würde. Kehre alſo nun heim“ — bei dieſen Warn 
ich iprach im Herzen: gelobt sei Gott! — „und melde deinem Ham 
„Died und das, und will er das thun, io komm ſelbſt wieder hie 
„her!“ Ich antwortete: „Möge beine heilige Majeftät nur den ve 
„fehl geben, daß ich ichnell nach Italien heimfehre, dann bin ih 
„überzeugt, daß mein Kaiier, was Deine Majeftät wünicht, gern tut 
„und ich hocherfreut zu Dir zurüdtommen werde." Er merkte es le 
der! in welchem Sinne ich Died jagte; Denn er lachte und nidte m 
dem Kopfe, und als ich mich verabſchieden wollte und mich tief WM 


*) Kuno mußte alfo ver Gefangenſchaft wieder entlonmen fein. 
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zur Erde vor ihm verneigte, hieß er mid) zu Gaſte bleiben und zu 8. 
feinem von Knoblauch und Zwiebeln duftenden, mit Dehl und Fiich- 
fafe bereiteten Mahle kommen. Erſt an dieſem Tage bradhte ich es 
durch große Bitten dahin, daß er.das Geſchenk von euch annahm, 
dad er bisher immer zurüdgewielen hatte. 

Als wir an der langen fehmalen Tafel faßen, Die nur in der 
Breite eined Balkens bedeckt und zur Hälfte der ganzen Länge nad) 
ohne Tiſchtuch war, ließ er feinen Spott gegen Die Franken aus, mit 
welchem Ramen er fowohl die lateiniih, wie Die deutich ſprechenden 
Völker des Abendlands bezeichnete, und fragte mich, wo denn mein 
Biichoföflg liege und wie er heiße. „Cremona,“ fagte ich, „ganz 
„nahe am Bo, dem erften unter den Fluͤſſen Italiens. Und da deine 
„Hoheit al8bald dahin Kriegsichiffe zu ſenden gedenkt, möge ed mir 
„zu Gute fommen, daß ich das Gluͤck hatte dich Hier zu ſehen und 
„tennen zu lernen. Schone der Stadt, daß ſie durch Dich beftehen 
„bleibe, da fie ja Doch dir nicht widerftehen kann!“ Er bemerfte Die 
Ironie in meinen Worten, jah aber zur Erde und veriprady mir mei- 
nen Wunſch zu erfüllen, auch fchwur er mir bei der Macht feines 
Reichs, die Hand auf Die Bruft gelegt, mir folle Fein Leid geichehen 
und er werde mich bald ficher auf feinen Kriegsichiffen nach Ancona 
bringen laflen. 

Sein Eid war falich, wie ſich aldbald zeigte. Denn Dies geichah 
am 20. Juli, einem Montag, und von Diefem Tage an erhielt ich vier 
Tage lang fein Geld zu meinem Unterhalte, obwohl zu Eonftantinopel 
eine jolche Theuerung war, daß ich für meine fünfundzwanzig Begleiter 
und meine vier griechifchen Auffeher für drei Golpftüde kaum eine 
Mahlzeit befchaffen fonnte, und am nächften Mittwoch, dem 22. Juli, 
verließ der Kaifer ſchon Conftantinopel, um gegen die Araber ins 
Held zu ziehen. 

Am folgenden Tage Meß mich fein Bruder zu ſich fommen und 
ſagte zu mir: „Der Kaifer ift ſchon voraus, ich bin heute noch hier 
„geblieben, um die nöthigen Anordnungen zu treffen; wenn bu noch 
„den Wunfch hegſt den heiligen Kaiſer zu fehen oder ihm noch etwas 
„Reued mitzutheilen haft, fo fage es.“ Ich fagte, beides fei nicht 
ber Ball, nur darum bäte ich, nad) dem Veriprechen des Kaiſers mit 
den Kriegsichiffen nad) dem Hafen von Ancona befördert zu werben. 
Er ſchwur mir darauf beim Haupte des Kaiſers, bei feinem eigenen 
Leben und feinen Kindern — denn die Griechen find immer bereit 
beim Leben ihrer Mitmenichen zu ichwören — es folle geichehen. 
„Wann?“ fragte ich. „Sogleich,“ antwortete er, „nach Der Abreije Des 
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es. zumal den Befehl über daſſelbe, ich glaube, euch zum Hohn, ein Ber 
fchnittener hat. Adalbert hatte nehmlich Dem Nicephorus melden laſſen, 
er habe ein Heer von 8000 Gewappneten beiiammen und würde, wenn 
ein griechiiched Heer ihm zur Hülfe Kime, euch leicht in die Fluch 
ſchlagen und vernichten; er bat auch Nicephorus um Geld, um Ni 
Kampfluft feiner Leute anzufachen. Deshalb gab Nicephorus jenem 
Berichnittenen eine große Geldſumme mit, zugleich aber mit dem Au 
trag, nur dann, wenn Adalbert wirklich 7000 Gewappnete ober mek 
ihm zuführen follte, ihm dieſes Geld zu geben; ferner jollte Abal 
bert6 Bruder Kuno *) mit jeinem eigenen und dem griechiichen Hem 
euch angreifen, Adalbert aber zu Bari indeſſen bewacht bleiben, bie 
Kuno ſiegreich zurüdkehrte; hätte dagegen Adalbert nicht 7000 &r 
wappnete, fo follte der Berichnittene ihn ſogleich in Ketten legen un 
ihn euch, wenn ihr nad) Bari Fämet, überliefern, auch jene Geldſumm 
euch aushändigen. Welche abicheuliche Treulofigfeit! Aber jo in 
dieſe Griechen! — Am 19. Juli ging dieſe Flotte in See, ih m 
e8 felbft von meinem Kerker aus. | 
Am folgenden Tage, dem Feſte Elia Himmelfahrt, den da 
leichtfertige Volk der Griechen mit theatraliihen Spielen feiert, lid 
der Kaifer mid) wieder zu ſich kommen und ſprach zu mir: „Ich be 
„abfichtige mein Heer jeßt gegen die Araber zu führen, nicht gegm 
„Ehriften, wie es dein Herr thut. Schon im vorigen Jahre gin 
„ic mit diefem Feldzuge um, aber als ich hörte, daß Dein Her ma 
„Land angreifen wollte, ließ ich von den Arabern ab und want 
„mich gegen ihn. Als wir bereit in Macedonien waren, fam um 
„Dominicus aus Venedig als fein Bote entgegen; er ließ es fid vi 
„Mühe und Anftrengung foften uns zu befänftigen und zur Rüdter 
„zu bewegen und leiftete und einen Eid, dein Herr denke gar nik 
„an das, was man ihm Schuld gebe, geichweige denn, daß er ek 
„unternehmen würde. Kehre alfo nun heim” — bei dieſen Wort 
ich fprach im Herzen: gelobt jei Gott! — „und melde Deinem Hem 
„dies und das, und will er das thun, fo komm felbft wieder hir 
„her!“ Ich antwortete: „Möge deine Heilige Majeftät nur den ® 
„fehl geben, daß ich fehnell nad) Stalien heimfehre, dann bin 
„überzeugt, Daß mein Kaijer, was deine Majeftät wünicht, gern thu 
„und ich hocherfreut zu dir zurüdfommen werde.“ Gr merkte es ® 
ber! in welchem Sinne ich dies fagte; denn er lachte und nidte m 
dem Kopfe, und als ich mid) verabſchieden wollte und mich tief N 


*) Kuno mußte alfo der Befangenfchaft wieder entkommen fein. 
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zu Exde vor ihm verneigte, hieß er mid, zu Gaſte bleiben und zu ses. 
feinem von Knoblauch und Zwiebeln Duftenden, mit Dehl und Fiſch⸗ 
lake bereiteten Mahle fommen. Erſt an dieſem Tage brachte ich es 
durch große Bitten dahin, Daß er.das Geſchenk von euch annahm, 
das er bisher immer zurüdgewieien hatte. 

ALS wir an der langen fchmalen Tafel ſaßen, die nur in ber 
Dreite eined Balkens bededt und zur Hälfte der ganzen Länge nach 
ohne Tiſchtuch war, ließ er feinen Spott gegen Die Sranfen aus, mit 
welchem Namen er fowohl die lateiniſch, wie Die Deutich Ipreihenden 
Völker des Abendlands bezeichnete, und fragte midy, wo denn mein 
Biſchofsſitz liege und wie er heiße. „Cremona,“ fagte ich, „ganz 
„nahe am Bo, dem erften unter den Flüffen Italiens. Und da deine 
„Hoheit alsbald dahin Kriegsichiffe zu fenden gedenkt, möge ed mir 
„zu Gute fommen, daß ich das Glüd Hatte dich hier zu ſehen und 
„Eennen zu lernen. Schone der Stadt, daß fie durch Did) beftehen 
„bleibe, da fie ja doch dir nicht widerftehen kann!“ Ex bemerfte Die 
Ironie In meinen Worten, jah aber zur Erde und verſprach mir mel- 
nen Wunſch zu erfüllen, auch fchwur er mir bei der Madıt feines 
Reichs, die Hand auf die Bruft gelegt, mir folle Fein Leid geichehen 
und er werde mich bald ficher auf feinen Kriegsichiffen nad) Ancona 
bringen laſſen. 

Sein Eid war falidh, wie ſich al8bald zeigte. “Denm dies geichah 
am 20. Zuli, einem Montag, und von diefem Tage an erhielt ich vier 
Tage lang fein Geld zu meinem Unterhalte, obwohl zu Conftantinopel 
eine foldhe Theuerung war, daß ich für meine fünfundziwanzig Begleiter 
und meine vier griechiichen Aufieher für drei Goldftüde faum eine 
Mahlzeit beichaffen konnte, und am nächften Mittwoch, dem 22. Suli, 
verließ der Kaiſer ſchon Eonftantinopel, um gegen Die Araber ins 
Geld zu ziehen. 

Am folgenden Tage ließ mid) fein Bruder zu ſich kommen und 
jagte zu mir: „Der Kalfer iſt ſchon voraus, ich bin heute noch hier 
„geblieben, um die nöthigen Anordnungen au treffen; wenn bu noch 
„den Wunſch Hegft den Heiligen Sailer zu fehen oder ihm nod) etwas 
„Neues mitzutheilen haft, fo fage es." ch jagte, beides fei nicht 
ber Ball, nur darum bäte ich, nad) dem Veriprechen des Kaifers mit 
den Kriegsichiffen nach dem Hafen von Ancona befördert zu werben. 
Er ſchwur mir darauf beim Haupte des Kaiſers, bei feinem eigenen 
Leben und feinen Kindern — denn die Griechen find immer bereit 
beim Leben ihrer Mitmenichen zu ſchwoͤren — es folle geichehen. 
"Wann?" fragte ich. „Sogleich,” antwortete er, „nach der Abreije des 
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.„Kaiſers. Der Befehlshaber der Flotte wird Dann für dich Sorge 
„tragen.“ Ich ließ mich von der Hoffnung taͤuſchen und ging froh 
von damen. 

Am zweitfolgenden Tage, am Sonnabend, beſchied mich Ries 
phorus nach Umbria, einem Orte, etwa vier Meilen von Conftanti 
nopel. Hier fagte er zu mir: „Sch gebachte, Daß du, ein fo angelehe 
„ner und rechtichaffener Dann, deshalb hierher gekommen ſeiſt, dab 
„du did) in allen Stüden meinen Forderungen willfährig zeigen md 
„zwiſchen mir und deinem Herm ein Freundſchaftsbuͤndniß für ewige 
„Zeiten fchließen würdefl. Da du aber in deiner Hartnädigfeit bie 
„nicht thun willſt, fo thue mindeftens das Eine, was die Billig 
„Leit erheiſcht, ſchwoͤre mir nehmlich, daß dein Herr den Yürften 
„von Benevent und Capua, meinen Dienern, die ich zu bekriegen 
„gebenfe, feinen Beiftand leiften wird. Wil er von dem Seinen 
„Nichts hergeben, fo lafle er mir mindeftend das Meine Es il 
„welttundig, daß die Väter und Großväter dieſer Fuͤrſten unlern 
„Reiche tributpflichtig waren, und daß fie e8 bald auch mieber ſein 
„werben, Dafür wirb unfer Heer forgen.” Ich antwortete ihm: 
„Jene find edle Fürften und Vaſallen meines Herrn; hört er, daß 
„du fie angreifft, fo wird er ihnen folche Hülfsmacht ſchicken, daß ft 
„deine Truppen vernichten und beine beiden letzten überfeeifchen Lin 
„der Dir abnehmen.“ Da fchmwoll er vor Zorn auf, wie eine Kroͤte 
und rief: „ort, bei meinem Leben und bei meinen Eltern, bein Ha 
„ſoll bald an andere Dinge denken, als entlaufene Sklaven beichügen!‘ 
Als ich wegging, ließ ex mir durch Den Dolmetfcher fagen, ich fell 
zu Tiſch bei ihm bleiben. Hier fand ich auch den Bruder ber beiden 
genannten Fürften *) und einen gewiffen Byiantius, einen Mann au 
Bari; dieſe nöthigte er heftige Schmähungen gegen euch, die Kateimt 
und Deutichen auszuftoßen. Als ich von Tifh ging, ſchickten fle abm 
heimlich Boten zu mir und ließen mir fagen, fle hätten Diefe Schmb 
hungen wider ihren Willen, durch Die Drohungen des Kaiferd ge 
nöthigt, laut werben laffen müffen. 

Beim Mahle Hatte mich aber Nicephorus auch befragt, ob if 
Thpiergärten hättet und Waldefel oder andere Thiere in denſelben mi 
ren. Ich antwortete, ihr hättet Thiergärten und Thiere darin, m 
feine Waldefel. „Dann,“ fagte er, „werde ich Dich in unferen Thir 
„garten führen laſſen, und du wirft flaunen über Die Größe deſſelben 


*) MWahrfcheinlih Romuald, ein Bruder Pandulſs und Landulfs, der von SW 
gend an in Gonftantinopel lebte. 
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„und die Waldefel darin." Ich wurde alfo in einen Thiergarten ge- 
führt, der allerdings ſehr groß, aber hügelig, voll ftruppigen Ge⸗ 
büiches und durchaus nidyt anmuthig war. Da ich mit dem Hut 
auf dem Kopf durch denfelben ritt, fah mich der Buropalated von 
Weiten, ſchickte ſchnell feinen Sohn zu mir und ließ mir fagen, es 
rei nicht erlaubt mit dem Hut auf zu reiten, wo der Ratier fel, fon 
Den nur zu gehen, und zwar verichleiert. Ich fagte: „Die Weir 
„ber tragen bei uns Schleier und Hauben, Die Männer reiten mit 
„dem Hute auf dem Kopfe. Ihr follt mich nicht zwingen Die Sitte 
„meiner Heimath zu ändern, Da wir ja auch die Eurigen, wenn fe 
„zu und fommen, bei ihrer Sitte belafien. Mit langen Aermeln, 
„Bändern und Schnallen, Schleppfleidern und Haarloden kom⸗ 
„men fie zu und; reiten, gehen und tafeln, wie ihnen beliebt, und 
„küfſſen ſogar — was und ganz unanftändig ericheint — mit bededtem 
„Haupt unfern Sailer.” „Gebe Gott,” Dachte ich bei mir, „Daß das 
„nun ein Ende Hat!" „Ziehe Dich alſo zuruͤck!“ fagte er zu mir. 
Da ich dies that, kamen mir unter einem Rudel Rehe einige folcher 
Waldefel entgegen. Dody wie kann man fo viel Aufhebend von Dies 
fen Thleren machen, die nicht anders ausſehen, als die zahmen Efel 
zu Cremona. Farbe und Geftalt ift gleich, fie haben eben jo lange 
Ohren, eine eben jo wmwohltönende Stimme, find nicht größer, nicht 
ſchneller und gewiß ein gleich füßer Fraß den Wölfen, wie jene. Doch 
fagte ih, ald fie mir zu Geſicht kamen, zu dem Griechen, der mit 
mir ritt: „Solche Thiere Habe ih in Sachſen niemald geſehen.“ 
„Wenn dein Her,” gab er mir zur Antwort, „ſich gegen unlern 
„Koller willfährig zeigt, wird der Kaiſer ihm viele ſolche Thiere 
„ichenten, und fein geringer Ruhm wird es für jenen fein, zu befigen, 
„was feiner feiner Vorgänger jemald nur mit Augen gefehen hat.“ 
Aber fünwahr, meine erlauchten Herren, mein Amtöbruder, der Bi⸗ 
[hof Antonius von Bresda*), kann euch nicht elendere Thiere ſchicken, 
wie e8 der Ejelmarkt zu Cremona zeigt, und deſſen Eſel find Doch zahm 
und nicht wild, und fommen nicht Teer, fondern bepadt. Da meine 
Worte aber dem Nicephorus gemeldet wurden, ſchickte er mir zwei 
Rehe und gab mir die Erlaubniß nbzureifen. Es war am 27. Juli; 
Tags Darauf ging er felbft nach Syrien ab. 

ALS ich aber nach Eonftantinopel zurüdfehrte, ließ mir der Pa 


*) Diefer gute Bischof ſcheint meiſt feine Kriegslieferungen an den Kalfer, das 
fogenannte Fodrum, auf ſchlechten Eſeln dem Heere zugeführt zu haben; bas 
ber Liudprandé Spott. 
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tricius Chriſtophorus, ein Verſchnittener, der des Kaiſers Stellvertte⸗ 
ter iſt, ſagen, ich koͤnnte jetzt noch nicht abreiſen, weil die Sarazenen 
die Straßen auf dem Meere, die Ungern aber die Landwege beſeht 
hielten, ich müßte vielmehr warten, bis fie abzögen. Beides war aba 
nicht wahr. Auch wurden mir Schildwachen gegeben, Die mich und 
die Meinigen nicht aus dem Hauie gehen ließen. Arme Leute, die 
bei mir fi Almoien holten, ergriffen fie, wenn fie die lateiniſche 
Sprache redeten, fchlugen fie und fledten fie in das Gefängnip. Me 
nen griechiihen Dolmeticher ließen fie nicht ausgehen, nicht einmil 
um Die nöthigen Einfäufe zu machen; dieſe mußte Daher mein Koch be 
forgen, der das Griechiiche nicht verftand und ſich nur durch Zeichen 
und Die Fingerfprache mit den Leuten verftändigen konnte und viermal 
mehr, als mein griechifcher Diener, Dann zulegt zahlen mußte. Wem 
mir einer meiner Freunde Gewürze, Brod, Wein und Obft fchidk, 
warfen fie Alles fort und prügelten überdies noch die Boten. Hätte 
nicht Gottes Gnade mich fichtlich gegen meine Beiniger geichügt, w 
würde der Tod meine einzige Hoffnung geweſen fein; aber er, ba 
Die Verſuchung zuließ, gab mir nach feiner Barmherzigkeit auch die 
Kraft in derfelben auszuharren. In foldher Noth lebte ich in Er 
ftantinopel vom 4. Juni bis zum 2. October, volle 120 Tage. 
Mein Unglüd voll zu machen, kamen aber am 15. Auguſt Br 
ten vom Papſte Johann an mit einem Briefe, in dem er Nicephor 
„den griehifchen Kaiſer“ Verfchwägerung und fefte Freundſchef 
mit feinem geliebten Sohne in Ehrifto „dem römifchen Kai‘ 
Otto zu fehließen aufforberte. Wie Diefed Wort, dieſe Titulatur ba 
Ueberbringer des Briefd nicht gleich an den Galgen brachte, weiß id 
noch heute nicht zu fagen. Die Griechen verwünjchten Das Meer m 
ftaunten, daß es einen ſolchen Gräuel habe tragen können und nid 
das Schiff verichlungen habe. „Ein Barbar,* riefen fie, „ein ar 
„Teliger Römer ſchaͤmte ſich nicht den allgemeinen, großmächtigen m 
„alleinigen römiichen Kaifer einen Griechenkaiſer zu nennen! 0 
„Himmel! O Erde! O Meer! Aber was follen wir mit Diejen Ridt* 
„würbigen beginnen? Es find arme Schelme, und wenn wir l 
„töbten, befubeln wir nur unfere Hände mit ihrem gemeinen let‘ 
„Zumpenvolf, Knechte, bäurifches Gefinbel ift es, geißeln wir ia X 
„beichimpfen wir nur ung felber, nicht fie, Die Der vergoldeten roͤmiſche 
„Peitſche und folcher Strafen gar nicht werth find. Wäre mindedet 
„der Eine ein Biſchof, der Andere ein Markgraf, Dann wollten M 
„te tüchtig züchtigen, ihnen Bart und Haar ausraufen, fie dann M 
„Säde nähen und in das Meer verienfen! So aber möge ft 
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„leben bleiben und im Gefängniß fchmachten, bis die geheiligte Ma- 
„iettät des römiichen Kaiſers Funde von diefen Gräueln hat." Als 
ich dieſes erfuhr, pries ich fie glüclich wegen ihrer Armuth, mid) 
aber hielt ich für den unglüdlichften Menfchen, weil ich reich war. 
Und da ih zu Haufe mir arm erichien, fürchtete ich jegt zu Eonftan- 
tinopel Eröfusichäge zu haben, und die Armuth fehien mir Das wuͤn⸗ 
ichenswerthefte 2008, weil fie allein hier von Tode rettete. 

Die Geiandten des Papftes wurden alio in den Kerfer geworfen 
und jener verbrecherifche Brief an den Nicephorus nad) Mefopotamien 
geichidt, von wo vor dem 12. September der Bote nicht heimfehrte, 
dann aber eine günftige Antwort brachte. Ich jelbft erfuhr erft zwei 
Tage ſpaͤter hiervon. Als ich nehmlidd am 14. September, dem 
Tage der Kreuzerhöhung, es durch Bitten und Gefchenfe dahin brachte, 
Daß ich meine Andacht am heiligen Kreuz verrichten durfte, traten im 
Setümmel der Menge von meinen Wärhtern unbemerft einige an 
mich heran, Die mein befümmertes Herz durch dieſe Nachrichten er- 
heiterten. 

Am 17. September wurde ich, zwiſchen Tod und Leben jchwer 
bend, noch einmal zum Palaft beichieden. Als ich hier vor den Pa- 
tricius Chriftophorus geführt wurde, empfing er mich jedoch gnäbig 
und fland fogar mit Drei anderen Perſonen, Die zugegen waren, vor 
mir auf. „Dein blaffes Angeficht,“ fagten fie, „Dein hageres Ausſehen 
„und dein langes Haupt- und Barthaar zeigen, wie tief du dic, über 
„beine verzögerte Abreife befümmerft. Wir bitten Dich aber, Deshalb 
„nicht der geheiligten Perfon des Kaifers, noch und zu zürnen. Wir 
„wollen dir aud) Die Urfache dieſer Verzögerung nicht vorenthalten. 
„Der roͤmiſche Papft — wenn man ihn fo nennen darf, der mit dem 
„abtrünnigen, ehebrecheriichen und meineidigen Sohne Alberichs Ges 
„meinichaft hatte und ihm diente — hat an unlern Kaiſer einen Brief 
„geichrieben, feiner ebenfo würdig, al& des Kaiſers unmürdig, worin 
„er ihn Kaifer der Griechen und nicht der Römer nennt, und es 
„unterliegt feinem Zweifel, daß Dies auf Betrieb deines Herm ge 
„ſchehen iſt.“ „Was höre ich?" Dachte ich bei mir, „ich bin ver 
„toren, ohne Zweifel wird man mid) geraden Weges zur Richtftätte 
„führen.” Aber fie fuhren fort: „Wir wiflen zwar, Daß du fagen 
„wirt, der Papſt ift der albernfte aller Menſchen, und wir räumen 
„dies ein.“ — „Mit Nichten fage ich das,” erwiederte ich. „Höre 
„nur ," fielen fie ein, „der Papſt ift in Wahrheit ein alberner und 
„ununterrichteter Mann, der nicht weiß, daß der heilige Conftantinus 
„das Eatjerliche Scepter, den ganzen Senat und Die gelammte Heered- 
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- „macht Roms hierher verlegt und in Rom Richts als gemeines Ge 
„findel, Fiſcher, Kuchenbäder, Bogelfänger, Baftarde, Poͤbel und 
„Knechte zurücgelaflen hat. Doc, würde der Papſt niemals das ge 
„Ihrieben haben, wenn es ihm bein Herr nicht eingeflüflert Hätte, 
„und welche Gefahren fie Dadurch gegen ſich heraufbeſchworen habe, 
„wird ſich alsbald zeigen, wenn fie nicht in ſich gehen.“ „Te 
„Bapft,” erwiederte ich, „ift Der ichlichtefte und arglofefte Mann vn 
„der Welt, und er meinte wahrlid; durch dieſe Auficheift nicht ann 
„Kaiſer zu Eränfen, fondern vielmehr zu ehren. Denn Daß der röni: 
„Ihe Kaiſer Bonftantinus mit der roͤmiſchen Heeresmacht hierher ge 
„tommen, dieſe Stadt gebaut und nach fich benannt babe, wiflen wir 
„recht wohl. Weil ihr aber die Sitten, Die Sprache und bie Se 
„bung geändert habt, fo meinte der hochheilige Papft, es misfalt 
„euch der Römername eben jo fehr, wie der Römerrod. In Zukat, 
„wenn ihm Gott das Leben läßt, wird die Auffchrift feiner Yric 
„sein: Johann, der römische Papſt, an Nicephorus, Conſtam 
„nus und Baſilius, Die großen und erhabenen Kaiſer der Roͤug 
„des Reiches Mehrer.“ Höret mın, weshalb Ich dies jagte! Kir 
phorus hat durch Meineid und Ehebrud) feine Herrichaft gewomen 
der Papft, Dem das Heil der Seelen befohlen ift, ſchicke ihm beöhalt 
ein Schreiben, das aber ſei gleich den übertündhten Gräbern, dr 
außen glänzen, im Innern vol Todtengebein find. Es halte ihm 
nehmlich der Papſt innen im Briefe vor, wie er Durch Meineid m 
Ehebruch Die Herrichaft gewonnen habe, nachdem er feine redjtmäfigen 
Gebieter derſelben beraubt, lade ihn vor eine Synobe und treffe in 
mit dem Bannftrahl, wenn er nicht ericheinen ſollte; außen ak! 
gebe er ihm bie obige Anrede, denn fonft würde der Brief gar mt 
an den Kaiſer gelangen. Die Griechen merkten freilich dieſe met 
Lift nicht, fondern waren erfreut über mein Verfprechen und lage: 
„Wir danken dir, Bifchof, und deine Weisheit wird ſchon Mittel ir 
„den, dieſe wichtigen Angelegenheiten in das Gleiche zu bringe 
„Du bift jest der einzige Franke, den wir lieben und fhägen, af 
„auch die anderen wollen wir hochhalten, wenn fie auf deinen Kl 
„wieder gut machen, was fie Uebled gethan haben; wenn bu Bm 
„wieder zu und zurüdfehren wirft, ſollſt du aud nicht unbelohnt ver 
„bannen ziehen.“ „Scepter und Krone,“ dachte ich, „kann mir Kir 
„phorus ichenfen, wenn ich noch einmal hieher komme!“ 

fprahen fie: „Sag an, will dein Herr denn wirklich mit une 
„Raifer ein Freundſchaftsbuͤndniß ichließen und ſich verfchmägen!' 
„Als ich Hier anfam,“ fagte ih, „war dies fein Wille, ba er ah 
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„während meines Langen Aufenthaltes hierſelbſt feinen Brief von 
„mir erhielt — und Das ift eure Schuld —, hält er mich für ge 
„fangen und ift vol Wuth und tobt, wie Die Loͤwin, der man 
„die Jungen geraubt bat, bis die Stunde der Rache gekommen ift. 
„Deshalb möchte er wohl jetzt jene Heirath verichmähen und feinen 
„Zorn an euch Fühlen!“ „Wenn er das thut,“ fagten fie, „fo 
„wird ihn nicht Italien, nein nicht einmal jenes armielige und fro⸗ 
„fige Sachſen, wo er geboren ift, bergen. Mit unferm Gelde, das 
„wir in Bülle haben, werden wir alle Nationen gegen ihn in Die 
„Waffen bringen und ihn zerichmettern, wie ein irdenes Gefäß, das 
„zerichlagen nicht” wieder hergeftellt werden kann. Da wir indefien 
„glauben, daß du einige Gewande zu feinem Schmude gekauft haft, 
„befehlen wir Dir fie und vorzulegen, und diejenigen, die ſich für euch 
„ſchicken, follen dann mit einem Bleifiegel bezeichnet und euch be 
„taften werben, die übrigen aber, Die allen Völfern außer und Roͤ— 
„mern zu tragen verboten find, werden gegen Erſtattung des Preiſes 
„euch wieder abgenommen werden.” Ich mußte ihnen gehorchen, und 
fie nahmen mir fünf fehr koſtbare PBurpurgewande ab, denn fie fag- 
ten, es fchide ſich nicht für eudy und alle Italiener, Sadien, Fran⸗ 
fen, Baiern, Schwaben, wie die anderen Völker ſolche Kleider zu 
tragen. Wie abiheulid und ſchmaͤhlich, dag ſolche Weichlinge und 
Meiberhelden mit ihren langen Aermeln, Turbanen und Schleiern, 
folche Lügner, Zmitter. und Faulenzer im Purpur einhergehen dür⸗ 
fen, nicht aber die tapferen und, kriegskundigen Helden, die von 
Glauben und Liebe erfüllt find, Gott Die Ehre geben und in allen 
Tugenden firahlen. Wenn das nicht eine Schmach ift, To giebt es 
eine! „Aber,“ vief ich aus, „wo bleibt dad Wort und Verſprechen 
„des Kaiſers! AS ich mich von Ihm verabidyiedete, bat ich ihn, zu 
„Ehren meiner Kirche Gewande zu jedem Preiſe Faufen zu Dürfen. 
„Er jagte: „Kaufe, was du willft und wie viel du willft," ohne irgend 
„eine Beichränkung zu machen. Ich berufe mid) dafür ald Zeugen 
„auf jeinen Bruder, den Europalates Leo, auf den Dolmeticher Evos 
„diftus, auf den Johannes und Romanıd, ja ich bin felbft Zeuge, 
„da ich auch ohne den Dolmeticher wohl verftand, was der Kaijer 
„ſagte.“ „Aber,“ erwiederten fie, „ed iſt einmal eine verbotene 
„Waare. Und ald der Kalfer die von Dir erwähnten Worte ſprach, 
„tonnte er an foldhe Dinge, wie du fie im Sinne führteft, gat 
„nicht denken. Denn da wir und durch Reichthum und Bildung 
„vor allen anderen Bölfern auszeichnen, müflen wir ed auch in ber 
„Kleidung tun, auf daß Die befonders reich an Vorzügen find, auf 
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ichön in ihrem Aeußeren erſcheinen.“ „Und dod; lann dieſ 

“ fagte ich, „micht fo etwas Befonderes fein, da fie bi 

gemeine Weibsbilder und Gaukler tragen." „Woher be 
„kommt ihr fie denn?“ „Bon den Kaufleuten von Venedig un 
„Amalfi, die fie gegen unſer Getraide umtauichen, das fie zu ihrem 
„Unterhalt bebürfen.“ „Das fol ein Ende nehmen; man wird fr 
„genau unterſuchen, und finbet man etwas der Art, dann jollen fe 
„zur Strafe gegeißelt und geſchoren werden." „Zu ben Zeiten bei 
„Teligen Kaifers Conſtantinus,“ fagte ich, „Fam ich fchon einmal hie 
ber; damals war id) nicht Biſchof, ſondern nur Diafon, und erihim 
„nicht als Geiandter eines Kaiſers oder Königs; ſondern ald dr 
„eines Markgrafen, und doc; habe ich viel mehr und bei weiten ff 
„barere Gewande damals hier gekauft, Die mir weder umterludht, 
„noch mit einem Bfelfiegel bezeichnet find. Heut aber, Biſchof un 
„Abgeiandter der erlauchten Kaifer, beider Ottonen, Bater und Sohn 
„werde ich mit ſolchem Unglimpf behandelt, daß meine Gewande mit, 
„wie einem Kaufmann aus Venedig, unterſucht und, falls fie werk 
„vol find, fortgenommen werben, obwohl fie doch zum Gebraud md 
„ner Kirche beftimmt find. Schämt ihr euch denn nicht eined in 
„ſchmaͤhlichen Betragens gegen mid), oder vielmehr gegen meine Hm 
„ten, die in mir beleidigt werben? Nicht gemug, daß ich In einm 
„Kerker geworfen bin, daß ich Hunger und Durft habe leiden müfln, 
„bag man mich fo lange zurüdgehalten und mir Die Rückkeht vr 
„weigert hatz Die Schmach voll zu machen, nimmt man mir md 
„mein Eigenthum. Nehmt denn, was ich gefauft habe, aber lat 
„mie mindeftens die Gefchenfe meiner Freunde!“ „Kaifer Eonftanir 
„nus,“ fagten fie, „war ein friebfertiger Dann, der immer in feinem 
„Palaſte blieb und durch ſolche Sachen ſich die Freundfchaft der Aus 
„länder gewann; Kaijer Nicephorus aber if ein Kriegsmann, ber da 
„Palaſt ſcheut, wie die Peft, einen Freund des Haders und Kampf 
fat möchten wir ihn nennen; nicht durch Geſchenke gewinnt er fh 
„die Gunft der Völker, mit Waffengewalt zwingt er fie, fich ifm u 
beugen. Auf dieſem Wege wird er auch — fiehe, fo viel gem 
„und beine Könige! — Alles wieder Herbeifchaffen, was ihr an Br 
„pur habt, fei es durch Geichenf oder Kauf.” Hierauf gaben it 
mir einen in Gold geichriebenen Brief mit goldenem Siegel, dent | 
euch überbringen follte; ungeziemend gewiß, wie mein Herz mir ſag 
für eure Majeftät. Fuͤr den Papſt gaben fie mir einen andern De 
mit filbernem Siegel und ipradyen: „Es feheint und ungeziemend, 
daß euer Bapft eines kaiſerlichen Schreibens gewürdigt werde; ea 
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„überfendet deshalb der Buropalates, des Kaiſers Bruder, ihm ein 9. 
„Schreiben, wie es fich für ihn gebührt; nicht Durch feine armfeligen 
„Boten, fondern durdy dich, Damit aus dem Inhalt Deffelben der 
„Papſt eriehe, daß er verloren ift, wenn er nicht in fich geht und 
„fich beſſert.“ Hierauf nahmen fie Abfchied von mir, unter Küffen, 
Die mich gar angenehm und füß bünften. Als ich mich aber entfernte, 
ſchickten fie mir noch eine Botichaft nad), ihrer würdig; Pferde nehm: 
lich würden fie mir für mid) und meine Begleiter ftellen, nicht aber 
für das Gepäd. In meiner Bedrängnig fah Ich mid endlich ge- 
nöthigt meinem Yührer noch Sachen, 50 Goldgulden an Werth, zu 
geben, daß er mir nur das Gepäd fortichaffte. 

Da ich nicht wußte, wie ich mir für alle erlittene Unbil an Nice- 
phorus Genugihuung verichaffen follte, fchrieb ich zulegt noch an Die 
Wand meines verhaßten Kerferd und auf meinen Holztiich folgende 
Berfe: 

Griechiſche Treue iſt falfch, drum traue ihre nimmer, Lateiner, 

Sei auf der Hut umd leihe dein Ohr nicht trüglichen Worten! 

Führt es zum Ziel, falſch fchwört bei Allem, was heilig, der Grieche. — 

Bunt von Marmorgeftein, dies Haus mit gewaltigen Fenſtern, 

Dem es an Wafler gebriht, wo nur bes Gefangenen Tritt halt, 

Dffen ſteht es dem Froft, Nichts ſhhützt vor den Gluthen der Sonne: 

Hier war Liubprand ih, Cremonas Bifhof, im Sommer 

Einft vier Monde gebannt, ale ih von Aufoniens Küften 

Fuhr zum fernen Byzanz, um den Frieden der Welt zu erringen. 

Denn es war Otto mit Macht, der Kaifer, gen Bari gezogen, 

Wollte mit Feuer und Schwerdt fih die Lande der Griechen gewinnen ; 

Aber im Laufe des Siege — mein Flehen erwirkte fo Großes — 
Kehrt' er nah Rom; es verhieß ihm die Schnur der trügende Grieche. 
Wäre fie nie doch erzeugt, nie wäre ich dann hier erfchienen, 

Hätte, Nicephorus, nie erfahren, wie wüthig bein Herz ift, 

Der du dem Sohne des Kaiſers dein Stieffind böslich verweigerft. 
Aber es naht fi der Tag, von der Furien Stadheln getrieben, 
Brauft, wenn Gott es nicht Ienft, Mars weithin über den Erbfreis 
(Dein ift die Schuld !), und es ſchweiget der Allen fo liebliche Friebe. 


Als ich dieſe Verſe niedergeichrieben hatte, reifte ih am 2. 
Dftober um die zehnte Tagesftunde mit meinem Führer zu Schiff 
von Conftantinopel ab, der einft io mächtigen und blühenden Stadt, 
die jet mir eine Stätte des Hungerd, des Meineids, der Lüge, 
Hinterlift, Räuberei, Habgier, des Geizes und der Eitelkeit ift. 


So berichtet Liudprand, von Natur ihmählüchtig und durch Die 
Leiden erbittert, über feine misglüdte Geſandtſchaft nach Conftantinopel. 
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„befonders ichön in ihrem Aeußeren erſcheinen.“ „Und doch Tann diele 
„Kleidung,“ fagte ich, „nicht fo etwas Befonderes fein, da fie ba 
„uns ſelbſt gemeine Weibsbilder und Gaukler tragen." „Woher be 
„kommt ihr fie denn?“ „Bon den Kaufleuten von Benedig um 
„Amalfi, Die fie gegen unjer Getraide umtauſchen, das fie zu ihrem 
„Unterhalt bedürfen." „Das fol ein Ende nehmen; man wird fe 
„genau unterfuchen, und findet man etwas ber Art, dann ſollen fr 
„zur Strafe gegeißelt und geichoren werden.” „Zu den Zeiten dei 
„feligen Kaiſers Eonftantinus,” fagte ich, „Fam ich ſchon einmal hie 
„ber; damals war ich nicht Bifchof, fondern nur Diakon, und erihim 
„nicht als Gefandter eined Kaiſers oder Könige, fondern als de 
„eines Markgrafen, und Doch habe ich viel mehr und bei weitem fol 
„barere Gewande damals hier gekauft, Die mir weder unteriuh, 
„noch mit einem Bleiftegel bezeichnet find. Heut aber, Biſchof und 
„Abgejandter der erlauchten Kaifer, beider Dttonen, Vater und Sohn, 
„werde ich mit foldyem Unglimpf behandelt, daß meine Gewande mit, 
„wie einem Kaufmann aus Venedig, unterfucht und, falls fie way 
„vol find, fortgenommen werden, obwohl fie doch zum Gebraud me 
„ner Kirche beftimmt find. Schämt ihr euch denn nicht eines ſo 
„ſchmaͤhlichen Betragens gegen mich, oder vielmehr gegen meine Her 
„ren, Die in mir beleidigt werden? Nicht gemig, daß ich in ein 
„Kerker geworfen bin, Daß ich Hunger und Durft babe leiden müfe, 
„daß man mich fo lange zurüdgehalten und mir die Ruͤckkehr vr 
„weigert hat; die Schmach voll zu machen, nimmt man mic md 
„mein Eigenthum. Nehmt denn, was ich gekauft habe, aber la 
„mic mindeftens die Gefchenfe meiner Freunde! „Kaiſer Eonftanti 
„nus,“ fagten fie, „war ein friebfertiger Mann, der immer in feinen 
„Palaſte blieb und durch foldhe Sachen ſich die Freundſchaft der Aus 
„länder gewann; Kaiſer Nicephorus aber ift ein Kriegsmann, de im 
„Palaſt fcheut, wie die PBeft, einen Freund des Haders und Kample 
„faft möchten wir ihm nennen; nicht durch Geſchenke gewinnt er fü 
„die Gunft der Völker, mit Waffengewalt zwingt er ſte, fich ihm m 
„beugen. Auf Diefem Wege wird er auch — fiehe, fo viel gelten 
„uns Deine Könige! — Alles wieder herbeifchaffen, was ihr an Pu⸗ 
„pur habt, fei es durch Geſchenk oder Kauf." Hierauf gaben I 
mir einen in Gold geichriebenen Brief mit goldenem Stegel, ben # 
euch überbringen follte; ungeziemend gewiß, wie mein Herz mir jagt 
für eure Majeftät. Fuͤr den Papſt gaben fie mir einen andern Brkl 
mit filbernem Siegel und ſprachen: „Es fcheint uns ungegiemen, 
„Daß euer Papſt eines kaiſerlichen Schreibens gewürdigt werde; ® 
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„überſendet deshalb der Curopalates, des Kaiſers Bruder, ihm ein 9. 
„Schreiben, wie es ſich für ihm gebührt; nicht Durch feine armfeligen 
„Boten, fondern durch did), damit aus dem Inhalt dDeffelben ber 
„Bapft eriehe, daß er verloren ift, wenn er nicht in fich geht und 
„fich beſſert.“ Hierauf nahmen fie Abichied von mir, unter Küffen, 
Die mid) gar angenehm und füß dDünften. Als ich mid) aber entfernte, 
ſchickten fie mir noch eine Botichaft nach, ihrer würdig; Pferde nehm- 
lich würden fie mir für mid) und meine Begleiter ftellen, nicht aber 
für das Gepäd. In meiner Bebrängnig ſah ich mich endlich ge- 
nöthigt meinem Führer noch Sachen, 50 Goldgulden an Werth, zu 
geben, Daß er mir nur das Gepäd fortichaffte. 

Da ich nicht wußte, wie ich mir für alle erlittene Unbill an Nice- 
phorus Genugthuung verichaffen follte, ſchrieb ich zulekt noch an Die 
Wand meines verhaßten Kerferd und auf meinen Holztiſch folgende 
Bere: 

Griechiſche Treue iſt falſch, drum traue ihre nimmer , Zateiner, 

Sei auf der Hut umd leihe dein Ohr nicht truͤglichen Worten! 

Führt es zum Ziel, falfch ſchwört bei Allem, was heilig, der Grieche. — 
Bunt von Marmorgeftein, dies Haus mit gewaltigen Zenftern, 

Dem ed an Wafler gebriht, wo nur bes Gefangenen Tritt Halt, 
Offen ſteht es dem Froſt, Nichts ſhuͤtzt vor den Gluthen der Sonne: 
Hier war Liudprand ich, Cremonas Biſchof, im Sommer 

Einſt vier Monde gebannt, als ich von Auſoniens Küſten 

Fuhr zum fernen Byzanz, um den Frieden der Welt zu erringen. 
Denn e8 war Dtto mit Macht, der Kaiſer, gen Bari gezogen, 

Mollte mit Feuer und Schwerbt fi) die Lande der Griechen gewinnen ; 
Aber im Laufe des Siege — mein Flehen erwirkte fo Großes — 
Kehrt' er nah Rom; es verhieß ihm die Schnur der trügende Grieche. 
Wäre fie nie doch erzeugt, nie wäre ih dann hier erfchienen, 

Hätte, Nicephorus, nie erfahren, wie wüthig dein Herz fl, 

Der du dem Sohne des Kaiſers dein Stieffind böslich verweigerft. 
Aber es naht fi der Tag, von der Furien Stadheln getrieben, 
Brauft, wenn Gott es nicht Ienft, Mars weithin über den Erdfreis 
(Dein iſt die Schuld !), und es fehweiget der Allen fo liebliche Friede. 


As ich Diele Verſe niedergeichrieben hatte, reifte ich am 2. 
Oktober um die zehnte Tagesſtunde mit meinem Führer zu Schiff 
von Eonftantinopel ab, der einft jo mächtigen und blühenden Stabt, 
die jeht nur eine Stätte Ded Hunger, des Meineids, der Lüge, 
Hinterlift, Räuberei, Habgier, des Geizes und der Eitelkeit ift. 


So berichtet Liudprand, von Natur ihmählichtig und durch die 
Leiden erbittert, über feine misglüdte Gelandtichaft nach Conftantinopel. 


968. 


516 Liudprands Geſandtſchaftsbericht an Dito. 


„beſonders ichön in ihrem Aeußeren ericheinen.” „Und doc kann dieſe 
„Kleidung,“ fagte ih, „nicht fo etwas Befonderes fein, da fie ba 
„uns felbft gemeine Weiböhilder und Gaufler tragen." „Woher be 
„fommt ihr fie denn?“ „Bon den Kaufleuten von Venedig un 
„Amalfi, die fie gegen unfer Getraide umtauſchen, das fie zu ihm 
„Unterhalt bedürfen.“ „Das fol ein Ende nehmen; man wird fe 
„genau unterfuchen, und findet man etwas der Art, dann jollen ſie 
„zur Strafe gegeißelt und geichoren werden.” „Zu den Zeiten des 
„feligen Kaiſers Conſtantinus,“ fagte ich, „Fam ich ſchon einmal hie 
„her; Damals war ich nicht Bifchof, jondern nur Diakon, und erihim 
„nicht als Geſandter eines Kaijerd oder Königs, fondern ald da 
„eines Markgrafen, und doch habe ich viel mehr und bei weitem fol 
„barere Gewande damals hier gefauft, Die mir weder umterludt, 
„noch mit einem Bleiſiegel bezeichnet find. Heut aber, Bifchof un 
„Abgejandter der erlauchten Kaifer, beider Dttonen, Vater und Sohn, 
„werde ich mit joldyem Unglimpf behandelt, daß meine Gewande mit 
„wie einem Kaufmann aus Venedig, unterfuht und, falls fie weh 
„voll find, fortgenommen werden, obwohl fie Doch zum Gebrauch me 
„ner Kirche beftimmt find. Schämt ihr euch denn nicht eined p 
„ſchmählichen Betragens gegen mich, ober vielmehr gegen meine Hm 
„ren, die in mir beleidigt werden? Nicht gemig, Daß Ich in eina 
„Kerker geworfen bin, daß ich Hunger und Durft habe leiden müflen 
„daß man mich fo lange zurüdgehalten und mir die Rüuͤckkeht vr 
„weigert hatz die Schmach voll zu machen, nimmt man mir md 
„mein Eigenthum. Nehmt denn, was ich gefauft habe, aber If 
„mie mindeftens die Gefchenfe meiner Freunde!“ „Kaiſer Confunt 
„nus,“ fagten fie, „war ein friedfertiger Mann, der immer in feinen 
„PBalafte blieb und durch ſolche Sachen ſich die Freundfchaft der Aut 
„länder gewann; Sailer Nicephorus aber iſt ein Kriegsmann, ber da 
„Balaft fcheut, wie Die Peft, einen Freund des Haders und Kamp 
„faft möchten wir ihn nennen; nicht durch Gefchenfe gewinnt er fi 
„die Gunft der Bölfer, mit Waffengewalt zwingt er fie, fich ihm p 
„beugen. Auf dieſem Wege wird er auch — fiehe, fo viel geltn 
„uns deine Könige! — Alles wieder herbeifchaffen, was ihr an Pur 
„pur habt, ſei es Durch Geichenk oder Kauf.” Hierauf gaben i 
mir einen in Gold geichriebenen Brief mit goldenem Siegel, den # 
euch überbringen follte; ungeziemend gewiß, wie mein Herz mit jagt 
für eure Majeftät. Für den Papſt gaben fie mir einen andern Brid 
mit filbernem Siegel und ipradyen: „Es fcheint ung ungeziemend, 
„daß euer Papſt eines kaiſerlichen Schreibens gewürdigt werde; ® 
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„überſendet deshalb der Curopalates, des Kaiſers Bruder, ihm ein +». 
„Schreiben, wie es fich für ihn gebührt; nicht durch feine armfeligen 
„Boten, fondern durch dich, damit aus dem Inhalt deffelben Der 
„Bapft eriehe, daß er verloren ift, wenn er nicht in fich geht und 
„ſich beſſert.“ Hierauf nahmen fie Abichied von mir, unter Küffen, 
Die mich gar angenehm und füß duͤnkten. Als ich mich aber entfernte, 
ſchickten fie mir noch eine Botichaft nad), ihrer würdig; Pferde nehm: 
lich würden fie mir für mid) und meine Begleiter ftellen, nicht aber 
für das Gepäd. In meiner Bedrängnig ſah ih mich endlich ge- 
nöthigt meinem Führer noch Sachen, 50 Goldgulden an Werth, zu 
geben, daß er mir nur das Gepäd fortichaffte. 

Da ich nicht wußte, wie ich mir für alle erlittene Unbill an Nice- 
phorus Genugthuung verichhaffen follte, ſchrieb ich zuletzt noch an Die 
Wand meines verhaßten Kerferd und auf meinen Holztiidy folgende 
Bere: 

Griechiſche Treue ift falfh, drum traue ihr nimmer, Lateiner, 

Sei auf der Hut und leihe dein Ohr nicht trüglichen Worten! 

Führt es zum Ziel, falſch fehwört bei Allem, was heilig, der Grieche. — 
Bunt von Marmorgeftein,, dies Haus mit gewaltigen Fenſtern, 

Dem es an Waſſer gebriht, wo nur bes Gefangenen Tritt Hallt, 
Dffen flieht es dem Froſt, Nichte ſhhützt vor den Gluthen der Sonne: 
Hier war Liubprand ich, Eremonas Bifhof, im Sommer 

Einf vier Monde gebannt, ale ich von Aufoniens Küften 

Fuhr zum fernen Byzanz, um den Frieden der Welt zu erringen. 
Denn es war Otto mit Macht, der Kaifer, gen Bari gezogen, 

Mollte mit Feuer und Schwerbt fich die Lande der Griechen gewinnen ; 
Aber im Laufe des Siege — mein Flehen erwirfte fo Großes — 
Kehrt' er nach Rom; es verhieß ihm die Schnur der trügende Grieche. 
Wäre fie nie doch erzeugt, nie wäre ih dann hier erfchienen, 

Hätte, Nicephorus, nie erfahren, wie wüthig dein Herz tft, 

Der du dem Sohne des Kaifers dein Stieffind böslich verweigerft. 
Aber es naht fih der Tag, von der Furien Stacheln getrieben, 
Brauſt, wenn Gott es nicht Ienft, Mars weithin über den Erbfreis 
(Dein ift die Schuld !), und es fehweiget der Allen fo liebliche Friebe. 


As ich dieſe Verſe niedergeichrieben hatte, reifte ich am 2. 
Dftober um Die zehnte Tagesftunde mit meinem Führer zu Schiff 
von Conftantinopel ab, der einft ſo mächtigen und blühenden Stadt, 
die jetzt mur eine Stätte des Hungerd, des Meineids, der Lüge, 
Hinterlift, Räuberei, Habgier, Des Geizes und der Eitelfeit ift. 


So berichtet Liudprand, von Natur Ichmähfüchtig und durch Die 
Leiden erbittert, über feine misglüdte Geiandtichaft nach Conftantinopel. 


Lludprands Geſandtſchaftsbericht an Dito. 


ſchön in ihrem Aeußeren erſcheinen.“ „Und doch Fann bie 

“ fagte ich, „nicht fo etwas Beſonderes jein, da fie bi 

gemeine Weibsbilder und Gaukler tragen.“ „Woher be 
„kommt ihr fie denn?“ „Bon den Kaufleuten von Venedig un 
„Amalfi, die fie gegen unjer Getraibe umtauſchen, das fie zu ihren 
„Unterhalt bedürfen.“ „Das foll ein Ende nehmen; man wir fe 
„genau unterfuchen, und findet man etwas der Art, dann jollen fe 
„zur Strafe gegeißelt und gefchoren werben.“ „Zu ben Zeiten hi 
„feligen Kaiſers Conftantinus,” fagte ich, „Fam ich ſchon einmal hie 
„her; Damals war ich nicht Bifchof, jondern nur Diakon, und erihin 
„nicht als Gefandter eines Kaijerd uber Königs; ſondern ald da 
„eines Markgrafen, und doch Habe ich viel mehr und bei weitem tk 
„barere Gewande damald Hier gefauft, die mir weber unteriud, 
„noch mit einem Bleiſiegel bezeichnet find. Heut aber, Biſchof un 
„Abgejandter der erlauchten Kaifer, beider Ottonen, Vater umd Sohn 
„werbe ich mit ſolchem Unglimpf behandelt, daß meine Gewande mit, 
„wie einem Kaufmann aus Venedig, unterfucht und, falls fie werk 
„voll find, fortgenommen werben, obwohl fie doch zum Gebrauch mar 
„ner Kirche beftimmt find. Schämt ihr euch denn nicht eines ie 
„ſchmaͤhlichen Betragens gegen mich, oder vielmehr gegen meine Hm 
„ren, bie in mir beleidigt werben? Nicht genug, daß ich in einm 
„Kerler geworfen bin, daß ich Hunger und Durft habe leiden müſch 
„daß man mich fo lange zurüdgehalten und mir die Rüdkehr vr 
„weigert hatz die Schmach voll zu machen, nimmt man mir md 
„mein Eigenthum. Nehmt denn, was ich gekauft Habe, aber la 
„mir minbeftens bie Geſchenke meiner Freunde!“ „Kaifer Eonflanti: 
„nus,“ jagten fie, „war ein feiebfertiger Dann, der immer in feinm 
„Palaſte blieb und durch ſolche Sachen fi die Freundfchaft der ius | 
„länder gewann; Kaiſer Nicephorus aber ift ein Kriegemann, ber da 
„Palaſt ſcheut, wie die Peft, einen Freund des Haders und Kampie 
faft möchten wir ihm nennen; nicht durch Geſchenke gewinnt er fd 
„die Gunft ber Völker, mit Waffengeralt zwingt er fie, ſich ihm pa 
beugen. Auf dieſem Wege wird er auch — fiche, jo viel gem 
„uns beine Könige! — Alles wieder Herbeifchaffen, was ihr an Pır 
„pur habt, fei es durch Geſchenk ober Kauf.“ Hierauf gaben it 
mir einen In Gold geichriebenen Brief mit goldenem Siegel, ben ih 
euch überbringen follte; ungeziemenb gewiß, wie mein Herz mir all 
für eure Majeftät. Für den Papft gaben fie mir einen andern Bad 
mit filbernem Siegel und ipradyen: „Es ſcheint und ungegiemend, 
„daß euer Papſt eines Faiferlichen Schreibens gewürbigt werde; e 
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„Uberfendet deshalb der Curopalates, des Kaiferd Bruder, ihm ein 
„Schreiben, wie es ſich für ihn gebührt; nicht Durch feine armeligen 
„Boten, fondern durch dich, damit aus dem Inhalt Deffelben ber 
„Bapft eriehe, Daß er verloren ift, wenn er nicht in fich geht und 
„ſich beſſert.“ Hierauf nahmen fie Abichied von mir, unter KFüffen, 
Die mich gar angenehm und füß Dünften. Als ich mich aber entfernte, 
fchidten fie mir noch eine Botichaft nach, ihrer würdig; Pferde nehm: 
lich würden fie mir für mid) und meine Begleiter ftellen, nicht aber 
für das Gepäd. In meiner Bedraͤngniß ſah ich mich endlich ge- 
nöthigt meinem Führer noch Sachen, 50 Goldgulden an Werth, zu 
geben, daß er mir nur das Gepäd fortichaffte. 

Da ich nicht wußte, wie ich mir für alle erlittene Unbill an Nice- 
phorus Genugthuung verichaffen follte, fchrieb ich zulegt noch an Die 
Wand meines verhaßten Kerferd und auf meinen Holztiſch folgende 
Berie: 

Griechiſche Treue ift falfh, drum traue ihr nimmer , Lateiner, 

Sei auf der Hut und leihe dein Ohr nicht trüglichen Worten! 

Führt es zum Biel, falfch fchwört bei Allem, was heilig, der Grieche. — 

Bunt von Marmorgeftein,, dies Haus mit gewaltigen Fenſtern, 

Dem es an Waſſer gebriht, wo nur bes Gefangenen Tritt Halt, 

Dffen ſteht es dem Froft, Nichts ſhhützt vor den Gluthen der Sonne: 

Hier war Liubprand ih, Cremonas Biſchof, im Sommer 

Einf vier Monde gebannt, als ih von Aufoniens Küften 

Fuhr zum fernen Byzanz, um den Frieden der Welt zu erringen. 

Denn es war Otto mit Macht, der Kaifer, gen Bari gezogen, 

Mollte mit Feuer und Schwerbt fih die Lande der Griechen gewinnen; 

Aber im Laufe des Siege — mein Flehen erwirfte fo Großes — 
Kehrt' er nad) Rom; es verhieß ihm die Schnur der trügende Grieche. 
Wäre fie nie doch erzeugt, nie wäre ich dann hier erfchienen, 

Hätte, Nicephorus, nie erfahren, wie wüthig dein Herz ift, 

Der du dem Sohne des Kaifers dein Stieffind böslich verweigerft. 
Aber es naht fi der Tag, von der Furien Stacheln getrieben, 
Brauft, wenn Gott es nicht Ienft, Mars weithin über den Erdkreis 
(Dein ift die Schuld!), und es ſchweiget der Allen fo liebliche Friede. 


As ich dieſe Verſe niedergefchrieben hatte, reifte ih am 2. 
Dfiober um Die zehnte Tagesftunde mit meinem Führer zu Schiff 
von Eonftantinopel ab, Der einft jo mächtigen und blühenden Stadt, 
die jegt nur eine Stätte des Hungerd, des Meineids, der Lüge, 
Hinterlift, Räuberei, Habgier, des Geizes und der Eitelfeit ift. 


So berichtet Liudprand, von Natur ſchmaͤhſuͤchtig und durch Die 
Leiden erbittert, über feine misglüdte Gelandtichaft nach Eonftantinopel. 


Lludprands Gefandtfhaftsberiht an Otto. 


ſchoͤn in ihrem Aeußeren erfheinen.“ „Und doch kann bie 

a fagte ich, „nicht fo etwas Beſonderes fein, da fie bi 

gemeine Weibsbilder und Gauffer tragen.“ „Woher be 

„kommt ihr fie denn?“ „Bon den Kaufleuten von Venedig nd 
"Amalfi, die fie gegen unſer Getraide umtauſchen, das fie zu ihm 
„Unterhalt bebürfen." „Das fol ein Ende nehmen; man wird fr 
„genau unterſuchen, und findet man etwas der Art, dann jollen fe 
„zur Strafe gegeißelt und gefchoren werden." „Zu ben Zeiten de 
„feligen Kaiſers Conſtantinus,“ fagte ich, „kam ich ſchon einmal hie, 
„her; Damals war ich nicht Biſchof, jondern nur Diakon, und erkhim 
„nicht als Geſandter eines Kaiſers oder Könige, fondern ald da 
„eines Markgrafen, und doch Habe ich viel mehr und bei weitem hi 
„barere Gewande damals hier gefauft, Die mir weder untetjuch 
„noch mit einem Bleiſiegel bezeichnet find. Heut aber, Bifchof un 
„Abgeiandter der erlauchten Kaiſer, beider Dttonen, Vater und Sohn, 
„werde ich mit ſolchem Unglimpf behandelt, Daß meine Gewande mit, 
„ie einem Kaufmann aus Venedig, unterfucht und, falls fie werk 
„voll find, fortgenommen werben, obwohl fie doch zum Gebraud md 
„mer Kirche beftimmt find. Schämt ihr euch denn nicht eined h 
„ſchmaͤhlichen Betragens gegen mic, oder vielmehr gegen meine Hm 
„ren, die in mir beleidigt werben? Nicht genug, daß ich in eina 
„Kerker geworfen bin, daß ich Hunger und Durft habe leiden müfer, 
„daß man mid fo lange zurüdgehalten und mir bie Rüdkehr vr 
weigert hat; die Schmach voll zu machen, nimmt man mir Lu} 
„mein Eigenthum. Nehmt benn, was ich gefauft habe, aber If 
„mie minbeftens die Geſchenke meiner Freunde! „Kaifer Conftani 
„nus,“ fagten fie, „war ein feiebfertiger Dann, der immer in ſeinca 
„Palaſte blieb und durch ſolche Sachen ſich die Freundfchaft der Aus 
„länder gewann; Kaiſer Nicephorus aber ift ein Kriegsmann, ber da 
„Palaſt ſcheut, wie die Peft, einen Freund des Haders und Kampid 
„faſt möchten wir ihm nennen; nicht durch Geſchenke gewinnt er fh 
„bie Gunft der Völker, mit Waffengewalt zwingt er fie, ſich ihm p 
„beugen. Auf dieſem Wege wird er auch — fiehe, jo viel gelm 
„uns beine Könige! — Alles wieder herbeifhaffen, was ihr an pu⸗ 
pur habt, fei es durch Geſchenk oder Kauf.” Hierauf gaben ſe 
mir einen In Gold geſchriebenen Brief mit goldenem Siegel, ben ih 
eud) überbringen follte; ungeziemenb gewiß, wie mein Herz mir jagh 
für eure Majeftät. Für den Papft gaben fie mir einen andern Bar 
mit filbernem Siegel und ipradyen: „Es ſcheint und ungeziemab, 
mdaß euer Papſt eines Faiferlichen Schreibens gewürbigt werde; # 
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„überfendet deshalb der Curopalates, des Kailerd Bruder, ihm ein 
„Schreiben, wie es ſich für ihn gebührt; nicht Durch feine armjeligen 
„Boten, fondern durch Dich, damit aus dem Inhalt Deffelben ber 
„Bapft eriehe, daß er verloren ift, wenn er nicht in ſich geht und 
„ſich beſſert.“ Hierauf nahmen fie Abſchied von mir, unter Küffen, 
Die mich gar angenehm und füß dünften. Als id) mich aber entfernte, 
fhidten fie mir noch eine Botſchaft nach, ihrer würdig; Pferde nehm- 
lich würden fie mir für mich und meine Begleiter ftellen, nicht aber 
für das Gepäd. In meiner Bedraͤngniß ſah ich mid) endlich ge- 
nöthigt meinem Bührer noch Sachen, 50 Goldgulden an Werth, zu 
geben, daß er mir nur das Gepäd fortichaffte. 

Da ich nicht wußte, wie ich mir für alle erlittene Unbill an Nice: 
phorus Genugthuung verfchaffen follte, fchrieb ich zuletzt noch an Die 
Wand meines verhaßten Kerkers und auf meinen Holztiſch folgende 
Verſe: 

Griechiſche Treue iſt falſch, drum traue ihr nimmer, Lateiner, 

Sei auf der Hut und leihe dein Ohr nicht trüglicden Worten! 

Führt es zum Biel, falfh fchwört bei Allem, was heilig, der Grieche. — 

Bunt von Marmorgeftein,, dies Haus mit gewaltigen Fenſtern, 

Dem es an Waſſer gebriht, wo nur bes Gefangenen Tritt hallt, 

Dffen flcht es dem Froſt, Nichts ſhhützt vor den Gluthen der Sonne: 

Hier war Liubprand ih, Cremonas Bifhof, im Sommer 

Einft vier Monde gebannt, als ih von Aufoniens Küften 

Fuhr zum fernen Byzanz, um den Frieden der Welt zu erringen. 

Denn es war Otto mit Macht, der Raifer, gen Bari gezogen, 

Wollte mit Feuer und Schwerbt fi die Lande der Griechen gewinnen ; 

Aber im Laufe des Stiege — mein Flehen erwirfte fo Großes — 

Kehrt' er nad Rom; es verhieß ihm die Schnur der trügende Grieche. 

Märe fie nie doch erzeugt, nie wäre ih dann hier erfchienen, 

Hätte, Nicephorus, nie erfahren, wie wüthig bein Herz if, 

Der du dem Sohne des Kaifers dein Stieffind böslich verweigerft. 

Aber es naht fi der Tag, von der Yurien Stacheln getrieben, 

Brauft, wenn Gott es nicht Ienft, Mars weithin über den Erbfreis 
(Dein ift die Schuld !), und es ſchweiget der Allen fo liebliche Friebe. 


As ich Diefe Verſe niedergeichrieben hatte, reifte ih am 2. 
Dftober um Die zehnte Tagesftunde mit meinem Führer zu Schiff 
von Conftantinopel ab, der einft ſo mächtigen und blühenden Stabt, 
die jet mir eine Stätte des Hungerd, des Meineids, der Lüge, 
Hinterlift, Räuberei, Habgier, des Geizes und der Eitelfeit iſt. 


So berichtet Liudprand, von Natur ſchmaͤhſuͤchtig und Durch Die 
Leiden erbittert, über feine misglücdte Geiandtichaft nad) Eonftantinopel. 
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„befonders ichön in ihrem Aeußeren erſcheinen.“ „Und doc kann diee 
„Kleidung,“ fagte ich, „nicht fo etwas Beſonderes fein, da fie bi 
„uns felbft gemeine Weibsbilder und Gaufler tragen.” „Woher be 
„kommt ihr fie denn?“ „Bon den Kaufleuten von Venedig um 
„Amalfi, die fie gegen unfer Getraide umtauſchen, das fie zu ihrem 
„Unterhalt bedürfen.“ „Das fol ein Ende nehmen; man wird fe 
„genau unterfuchen, und findet man etwas der Art, dann jollen fr 
„zur Strafe gegeißelt und geichoren werben.” „Zu den Zeiten dei 
„feligen Kaiſers Conftantinus,“ fagte ich, „kam ich ſchon einmal hie 
„ber; damals war ich nicht Bifchof, fondern nur Diakon, und erihin 
„nicht als Gelandter eines Kaiſers oder Könige, fondern ald da 
„eines Markgrafen, und doch habe ich viel mehr und bei weitem fl 
„barere Gewande damald hier gefauft, Die mir weder unteriuh, 
„noch mit einem Bleiftegel bezeichnet find. Heut aber, Biſchof un 
„Abgeiandter der erlauchten Kaifer, beider Dttonen, Bater und Sohn, 
„werde ich mit jolchem Unglimpf behandelt, daß meine Gewande mit, 
„wie einem Kaufmann aus Venedig, unterfucht und, falls fie werk 
„voll find, fortgenommen werden, obwohl fie doch zum Gebrauch mi 
„ner Kirche beftimmt find. Schämt ihr euch denn nicht eines " 
„hmählichen Betragens gegen mich, oder vielmehr gegen meine He 
„ren, die in mir beleidigt werden? Nicht genug, Daß ich in einen 
„Kerker geworfen bin, daß ich Hunger und Durft habe leiden müfen, 
„daß man mich fo lange zurüdgehalten und mir die Rüdfehr vr 
„weigert hat; die Schmad voll zu machen, nimmt man mir nd 
„mein Eigenthum. Nehmt denn, was ich gefauft habe, aber If 
„mir mindeftens die Gefchenfe meiner Freunde! „Kaifer Eonftant‘ 
„nus,“ fagten fie, „war ein friedfertiger Dann, der immer in feinen 
„PBalafte blieb und Durch folhe Sachen ſich die Freundfchaft der Ar 
„länder gewann; Kaiſer Nicephorus aber ift ein Kriegsmann, ber da 
„Balaft fcheut, wie die Peſt, einen Freund des Haders und Kampfe 
„fat möchten wir ihn nennen; nicht durch Gefchenfe gewinnt er fd 
„die Gunft der Völker, mit Waffengewalt zwingt er fie, füch ihm # 
„beugen. Auf dieſem Wege wird er auch — fiehe, fo viel geltm 
„und deine Könige! — Alles wieder herbeifchaffen, was ihr an Pur 
„pur habt, fei es Durch Gefchenf oder Kauf.” Hierauf gaben ft 
mir einen in Gold geichriebenen Brief mit goldenem Siegel, ben ih 
euch überbringen follte; ungeziemend gewiß, wie mein Herz mir jall 
für eure Majeftät. Fir den Papſt gaben fie mir einen andern Brrl 
mit filbernem Siegel und ſprachen: „Es fcheint uns ungeziemend, 
„Daß euer Papſt eines kaiferlichen Schreibens gewürdigt werde; ® 
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„überfendet deshalb der Curopalates, des Kaiſers Bruder, ihm ein 
„Schreiben, wie ed ſich für ihm gebührt; nicht durch feine armfeligen 
„Boten, fondern durch Dich, Damit aus dem Inhalt Deffelben ber 
„Papſt eriehe, daß er verloren ift, wenn er nicht in fich geht und 
„fi beſſert.“ Hierauf nahmen fie Abichied von mir, unter Küffen, 
die mid, gar angenehm und ſüß duͤnkten. Als ich mid) aber entfernte, 
fchidten fie mir noch eine Botichaft nach, ihrer würdig; Pferde nehm- 
lich würben fie mir für mich und meine Begleiter ftellen, nicht aber 
für das Gepäd. In meiner Bedraͤngniß fah ic) mid) endlich ge- 
nöthigt meinem Führer nody Sachen, 50 Goldgulden an Werth, zu 
geben, daß er mir nur dad Gepäd fortichaffte. 

Da ich nicht wußte, wie ich mir für alle erlittene Unbill an Nice: 
phorus Genugthuung verfchaffen follte, ſchrieb ich zulekt noch an Die 
Wand meines verhaßten Kerferd und auf meinen Holtiich folgende 
Verſe: 

Griechiſche Treue iſt falſch, drum traue ihr nimmer, Lateiner, 
Sei auf der Hut und leihe dein Ohr nicht trüglichen Worten! 
Führt es zum Ziel, falfh fchwört bei Allem, was heilig, ver Grieche, — 
Bunt von Marmorgeftein,, dies Haus mit gewaltigen Fenſtern, 
Dem es an Waffer gebriht, wo nur des Gefangenen Tritt hallt, 
Dffen ſteht es dem Froft, Nichte hükt vor den Gluthen der Sonne: 
Hier war Liudprand ih, Eremonas Bifchof, im Sommer 

Einft vier Monde gebannt, als ih von Aufoniens Küften 

Fuhr zum fernen Byzanz, um den Frieden der Welt zu erringen. 
Denn es war Otto mit Macht, der Kalfer, gen Bari gezogen, 

Wollte mit Feuer und Schwerbt fi die Lande der Griechen gewinnen ; 
Aber im Laufe des Siege — mein Flehen erwirfte jo Großes — 
Kehrt' er nad) Rom; es verhieß Ihm die Schnur der trügende Grieche. 
Wäre fie nie doch erzeugt, nie wäre ih dann Hier erfchienen, 

Hätte, Nicephorus, nie erfahren, wie wütbig dein Herz ift, 

Der du dem Sohne des Kaifers dein Stieffind böslich verweigerft. 
Aber es naht fi der Tag, von der Furien Stacheln getrieben, 
Brauſt, wenn Gott es nicht Ienft, Mars weithin über den Erdkreis 
(Dein ift die Schuld!), und es ſchweiget der Allen fo liebliche Friebe. 


As ich dieſe Verſe niedergefchrieben hatte, reifte ih am 2. 
Dftober um die zehnte Tagesftunde mit meinem Führer zu Schiff 
von Eonftantinopel ab, Der einft jo mächtigen und blühenden Stabt, 
Die jest nur eine Stätte des Hungers, des Meineids, der Lüge, 
Hinterlift, Räuberei, Habgier, des Geizes und der Eitelkeit ift. 


So berichtet Liudprand, von Natur ſchmaͤhſuͤchtig und durch Die 
Leiden exbittert, über feine misglüdte Gelanbtichaft nach Eonftantinopel. 
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98. Auch auf der Heimkehr Hatte er noch viele Mühjfeligkeiten zu befte 
ben und wurde lange verzögert. Er mußte — wahricheinlic war 
das Meer durch arabiihe Piraten unficher — feine Reife zunäht 
meiftentheild auf dem Landwege machen. Reunundvierzig Tage be 
durfte e8, ehe er unter vielen Entbehrungen nach Lepante fam. 
Hier verließ ihn fein bisheriger Führer und übergab ihn an zii 
faiferliche Eilboten, Die ihn nad) Otranto in Calabrien geleiten folltn; 
zwei Heine Schiffe wurden gemiethet, um das Gefolge und Geld 
des Biſchofs fortzuichuffen. Am 23. November verließ man Lepant 
und fam am 25. an der Mündung bes Fidari, Patras gegenüber, an. 
Eine Woche lang mußte man fich hier wegen ſtürmiſcher See auf 
halten; dann ging man in See und landete am 6. Decemba 
beim Vorgebirge Leucate, dem jegigen Cap Ducato; nad; längerem 
AufentHalt daſelbſt jeßte man am 14. December die Reife fort und 
langte am 18. zu Gorfu an, wo der griechiicdhe Befehlshaber Liud 
prand fcheinbar jehr freundlich empfing, ihm aber dennoch wieder große 
Schwierigkeiten bereitete, fo daß Liubprand zwanzig Tage in Cor 
verweilen mußte, wo er am 22. December eine große Sonnenfinfer 
niß erlebte. Erft am 7. Januar 969 konnte er Die Reife fortiegen, 
von deren Ende wir Nichts erfahren, da ber Bericht bier plöklid 
abbricht. 


Noch ehe Liudprand zurüdfehrte, hatte Otto, Dem bie Exrklg 
lofigkeit diejer Unterhandlungen ſchon Har war, den Krieg wie 
eröffnet. In der Mitte Novembers ftand er noch in Der Marl mn 
Camerino am Aterno, im December hatte er bereits Die Grenzen des 
Feindes überfchritten. Das Heer ftand ſchon auf apufifchem ®e 
biet, als jene Sonnenfinfterniß eintrat, die Liudprand zu Corfu beob 
achtet Hatte. Einen gewaltigen Schreden verbreitete dies bimmliiht 
Zeichen unter den Leuten des Kaiſers. Sie glaubten, der jüngk 
Tag breche ein; dieſe erprobten Krieger, Die fo viele Schlachten mw 
thig geichlagen, bebten wie die Kinder und verfrocdhen ſich Hinter Br 
gen, Weinfäffern, Kiften und Tonnen. Hier in Apulien feierte Dit 
auch dad Weihnachtöfeft, dann drang er tiefer in Unter» Italien dr 
in allen feinen Unternehmungen von Pandulf von Capua unterftäß 
Aber er fand das Land nicht unvertheidigt; Nicephorus hatte Flotr 
und Heer verftärtt, und Die griechlicyen Streitkräfte unter dem dr 
fehl des Patricius Eugenius beiten befonders Die größeren Pläge ar 
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der Küfte, die Otto ohne Die Unterftügung einer Flotte nicht einzus +8. 
nehmen vermochte. Deshalb glich fein Unternehmen mehr einem 
Streiguge durch die inneren Theile des Landes, als daß feſte An- 
baltöpunfte durch Daffelbe gewonnen wurden. Arg wurde das Für- 
ftentfum Salerno heimgeſucht, und Gijulf hierdurch genöthigt fich 
Dtto zu unterwerfen. Bis tief in Calabrien drang dann der Sailer 
vor. Am 18. April ftand er bei Caſſano, wo er eine große Tag- 
fahrt hielt und, wie er felbft in einer Urkunde jagt, „hier im Gebiet 
„Calabriens nach kaiſerlichem Recht allen feinen Getreuen, den Cala- 
„breien, Stalienern, Franken und Deutichen Gelege gab und Befehle 
„ertheilte.“ Aber fchon am 28. April finden wir ihn wieder in Apulien 
zwifchen Ascoli und Bovinn, am 1. Mai lag er vor Bovino, Fonnte 
jedoch die Stadt nicht erobern und verließ bald darauf Apulien. Am 
19. Mai war er zu Eonca bei Rimini, am 26. zu Rom. 

Auch Pandulf Hatte für den Augenblid den Krieg aufgegeben. 
Schon in Ealabrien hatte er den Kaiſer verlaflen, da fein Bruder 
Landulf inzwiichen zu Benevent verftorben war. Er mußte Bedacht 
nehmen fich hier die Herrichaft zu fichern. Sobald er aber für ſich 
und feinen Sohn Landulf von dem Fürſtenthum Benevent Beſitz er: 
griffen hatte, wandte er jeine Gedanken Dem Kriege wieder zu, deſſen 
Zeitung mın ganz in feiner Hand ruhte. Otto ſchickte ihm deutſche 
Hülfsvölfer, auch Gifulf verſprach das Unternehmen zu unterftügen. 
So rüdte Bandulf noch im Sommer aufd Neue in Apulien ein und 
belagerte abermals Bovino, dad von Eugenius befegt war. Bor bey 
Thoren der Stadt fam ed zu einem Kampfe. Glücklich fochten die 
Krieger Pandulfs; aber er, der muthige Führer, dringt allzu Fühn 
in die Reihen der Feinde ein, wird von den Griechen umringt und 
fein Roß ihm getödtet; dennoch läßt er noch nicht vom Kampfe ab, 
befteigt das Pferd eines feiner Mannen und leiftet Die tapferfte Ge- 
genwehr,. bis ihm endlich der Schlag eines riefigen Menichen im 
griechiſchen Heere trifft, da finft er vom Pferde und geräth in Die 
Gefangenfchaft der Feinde. In Ketten ließ ihn bald darauf Eugenius 
nad) Gonftantinopel führen. Des Fuͤhrers beraubt Löfte ſich Pan- 
Dulfs Heer auf; Giſulfs Hülfstruppen, die auf dem Marſch gegen 
Bovino von Pandulfs Gefangenfchaft hörten, kehrten frieblid nad) 
Salerno zurüd. Ein ſchwerer Schlag hatte Die Sache Ottos getrof- 
fen, deſſen Folgen nur allzu bald fich bemerflih machten. 

Das Gebiet von Capua und Benevent überflutheten fofort Die 
griechifchen Heere. Capua felbft wurde rings von den Beinen bes 
fagert; von der einen Seite von Eugenius, von der andern von. ben 
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. Auch auf der Heimkehr hatte er noch viele Muͤhſeligkeiten zu befte 
hen und wurde lange verzögert. Er mußte — wahricheinlidh war 
das Meer durch arabiſche Piraten unficher — feine Reife zunaͤcht 
meiftentheild auf dem Landwege machen. Neunundvierzig Tage be 
durfte es, ehe er unter vielen Entbehrungen nach Xepanto fa. 
Hler verließ ihn fein bisheriger Führer und übergab ihn an zmi 
faiferliche Eilboten, die ihn nad) Otranto in Ealabrien geleiten ſollten; 
zwei kleine Schiffe wurden gemiethet, um das Gefolge und Gepaͤt 
des Biſchofs fortzuichaffen. Am 23. November verließ man Leyant 
und fam am 25. an der Mündung des Fidari, Patrad gegenüber, ar 
Eine Woche lang mußte man fi hier wegen flürmifcher See aufs 
halten; dann ging man in See und landete am 6. December 
beim Vorgebirge Leucate, dem jegigen Cap Ducato; nad) Tängerem 
Aufenthalt daſelbſt jeßte man am 14. December die Reife fort um 
langte am 18. zu Eorfu an, wo der griechiihe Befehlshaber Lind⸗ 
prand ſcheinbar ſehr freundlich empfing, ihm aber dennoch wieder große 
Schwierigkeiten bereitete, fo daß Liudprand zwanzig Tage in Ent 
verweilen mußte, wo er am 22. December eine große Sonnenfinfter 
niß erlebte. Erſt am 7. Januar 969 Tonnte er die Reife fortiegn, 
von deren Ende wir Nichts erfahren, Da der Bericht hier plöplit 
abbricht. 


Noch che Liudprand zurüdfehrte, Hatte Otto, Dem die Erfelg 
loſigkeit dieſer Unterhandlungen ſchon klar war, Den Krieg wiede 
eröffnet. In der Mitte Novembers ſtand er noch in der Marl w 
Camerino am Aterno, im December hatte er bereitd Die Grenzen Di 
Feindes überfchritten. Das Heer ftand fehon auf apulifchem Ob 
biet, als jene Sonnenfinfterniß eintrat, die Liudprand zu Corfu bee 
achtet hatte. Einen gewaltigen Schreden verbreitete Died himmliſche 
Zeichen unter den Leuten des Kaiſers. Sie glaubten, ber jüngkt 
Tag breche ein; diefe erprobten Krieger, Die fo viele Schlachten mr 
thig geichlagen, bebten wie Die Kinder und verkrochen ſich hinter Be 
gen, Weinfäffern, Kiften und Tonnen. Hier in Apulien feierte Dt 
auch das MWeihnachtöfeft, Damm drang er tiefer in Unter- Italien cin 
in allen feinen Unternehmungen von Panbulf von Capua unterfüßt 
Aber er fand das Land nicht unvertheidigt; Nicephorus hatte Flobt 
und Heer verftärft, und Die griechiichen Streitfeäfte unter dem de 
fehl des Patricius Eugenius deckten beſonders Die größeren Bläge Ü 
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der Küfte, die Otto ohne Die Unterftügung einer Flotte nicht einzus ses. 
nehmen vermochte. Deshalb glich fein Unternehmen mehr einem 
Streifzuge durch Die inneren Theile des Landes, als daß fefte An- 
haltspunkte durch daffelbe gewonnen wurden. Arg wurde das Für- 
ftentfum Salerno heimgeſucht, und Giſulf hierdurch genöthigt fich 
Dtio zu untenwerfen. Bis tief in Calabrien drang Dann der Kaiſer 
vor. Am 18. April ftand er bei Caſſano, wo er eine große Tag- 
fahrt hielt und, wie er felbft in einer Urkunde jagt, „hier im Gebiet 
„Balabriens nach kaiſerlichem Recht allen feinen Getreuen, den Cala- 
„breien, Stalienern, Franken und Deutichen Geſetze gab und Befehle 
„ertheilte.” Aber ſchon am 28. April finden wir ihn wieder in Apulien 
zwilchen Ascoli und Bovino, am 1. Mai lag er vor Bovino, Fonnte 
jedoch die Stadt nicht erobern und verließ bald darauf Apulien. Am 
19. Mai war er zu Eonca bei Rimini, am 26. zu Rom. 

Auch Pandulf Hatte für den Augenblid den Krieg aufgegeben. 
Schon in Ealabrien hatte er den Kaiſer verlaffen, da fein Bruder 
Landulf inzwiichen zu Benevent verftorben war. Er mußte Bedacht 
nehmen fich hier die Herrfchaft zu ſichern. Sobald er aber für fi) 
und feinen Sohn Landulf von dem Fürftenthum Benevent Befig er- 
griffen hatte, wandte er feine Gedanken dem Kriege wieder zu, deſſen 
Leitung nun ganz in feiner Hand ruhte. Otto ſchickte ihm beutiche 
Hülfsvölfer, auch Gifulf veriprad Das Unternehmen zu unterftügen. 
So rüdte Bandulf noch im Sommer aufs Neue in Apulien ein und 
belagerte abermals Bovino, das von Eugenius befegt war. Vor deg 
Thoren der Stadt kam es zu einem Kampfe. Gluͤcklich fochten bie 
Krieger Pandulfs; aber er, der muthige Führer, dringt allzu Fühn 
in die Reihen der Feinde ein, wird von den Griechen umringt und 
fein Roß ihm getödtet; dennoch läßt er noch nicht vom Kampfe ab, 
befleigt das Pferd eines feiner Mannen und leiftet die tapferfte Ge⸗ 
genwehr,. bis ihn endlich der Schlag eines riefigen Menſchen im 
griechlichen Heere trifft, da finft er vom Pferde und geräth in Die 
Gefangenfchaft der Feinde. In Ketten ließ ihn bald darauf Eugenius 
nad) Conftantinopel führen. Des Führers beraubt löfte fih Pan⸗ 
Dulfs Heer auf; Giſulfs Hülfstruppen, Die auf dem Marſch gegen 
Bovino von Pandulfs Gefangenichaft hörten, kehrten friedlid nad) 
Salerno zurüd. Ein ſchwerer Schlag hatte Die Sache Ottos getrof- 
fen, deſſen Folgen nur allzu bald fih bemerklich machten. 

Das Gebiet von Capua und Benevent überflutheten fofort Die 
griechifchen Heere. Capua ſelbſt wurde rings von den Feinden ber 
fagert; von der einen Seite von Eugenius, von der andern von. ben 


520 Dttos I. Berbältniffe zu den Arabern und Griechen. 


Reapvlitanern unter ihrem Herzog Marinus, ſchon feit langer Zeit 
erbitterten Gegnern Ihrer Nachbarn. Dennoch hielt fid Cem 
vierzig‘ Tage lang gegen Die überlegene Macht, bis erdlich 
ein Heer Des Kaiferd zum Entiag anrüdte. Diefem Heere. am 
Franken, Schwaben, Sachſen und Spoletanern gebildet, unter dem 
Befehle der Grafen Konrad und Sico, gelang es die Länder Pandulß 
wieder von den Griechen zu fäuben Aus Furcht vor feindliche 
Uebermacht Hatte Eugenius die Belagerung von Capua fofort auf 
gegeben und fi) nad) Salerno zurüdgezogen, wo Gifulf fih wie 
willig den Griechen anſchloß; auch Avellino öffnete ihnen die Then. 
Als das von Otto gelandte Heer vor Capua ankam, fand ed de 
Stadt ſchon frei. Alsbald brad) man daher gegen Neapel auf mt 
fuchte hier feine Rache zu Fühlen, das ganze Gebiet der Stadt wurde 
verwüftet, Avellino in Flammen geftedt; nur Salerno felbft entgin 
der Wuth der Feinde. 

Das griehiiche Heer hatte ſich durch das Gebiet von Beneven 
nad) Apulien zurückgezogen; &ugenius war ihm gefolgt, wurde abe 
bald von feinen Truppen verrathen, in Ketten gelegt und fo nad) Cem 
ftantinopel gelandt. Der Patricius Abdila übernahm Die Leitung dei 
Heered. Und fchon drangen Die Deutichen und Spoletaner, übt 
Benevent ihren Marich nehmend, auch in Apulien ein. Bei Adalı 
fam ed zu einem higigen Kampfe. Konrad und Sico fchlugen di 
Heer der Griechen in die Flucht, fünfzehntaufend Mann von ihn 
follen auf dem Plage geblieben fein; Abdila felbft erhielt eine ge 
fährlihhe Wunde. Dennoch zog Ottos Heer bald wieder auf be 
Straße, auf der es gefommen, nad) Campanien zurüd. Die Grieche 
waren auf ihr Gebiet zurüdgedrängt, aber viel fehlte Daran, daß iftt 
Macht in Italien gebrochen war. 

Während Diefer Ereigniffe und während des folgenden Wine? 
hatte Kaifer Otto mit den Seinen ſich meift im nördlichen Stalin, 
bejonderd zu Pavia und Ravenna, aufgehalten, zu einem größen 
Kriegszuge für Das Jahr 970 Alles forglich rüftend. Da fam em 
Nachricht aus Conftantinopel, welche Die ganze Lage Der Dinge a 
ändern ſchien. 

In der Nacht des 10. December 969 war Ricephorus ein 
gewaltiamen Todes geftorben. Seine Gemahlin Theophano halt 
den verruchten Mordplan gefchmiedet und ſich zu ihrem Werkjenz 
jenen Johannes Tzimisces erjehen, den Better des Kaifers, ben ft 
einft wegen jeiner Tapferkeit und der ihm bei feiner Tihronbefteigumg 
geleifteten Dienfte hoch geehrt und ihm ben Krieg gegen bie Arad 
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in Syrien übertragen, dann aber ſchimpflich entiegt und zu un 
rühmlicher Muße verurtHeilt Hatte. Ihn Hatte jetzt Nicephorus felbft 
auf Theophanos Bitten nad) Conftantinopel beichieden, wo alle Vor⸗ 
bereitungen al8bald zu der blutigen That getroffen wurben. 
Kicephorus bangte fehon feit Monden vor dem Tode, der ihm 
geweiffagt war. Er unterzog ſich firengen Bußübungen, brachte Die 
Naͤchte vielfady im Gebet zu, mied das Bett und ftredte ſich nur, 
wenn der Schlaf ihn übermannte, auf ein Barbelfell und ein fcharlache- 
ned Filzlager bin, das ihm auf dem Boden bereitet wurde. Seine 
Gemahlin jchlief in demjelben Gemach. In der Nacht nun, Die zur 
Ausführung des Mordes beftimmt war, verließ Theophano unter einem 
Borwande das Schlafzimmer, und indem fie bald zurüdzufehren ver- 
fprach, verlangte fie, daß Die Thüre geöffnet bliebe. Nicephorus wachte 
noch lange im Gebet, endlich ftredte er ſich auf das Parbelfell aus 
und fchlief ein. Theophano hatte ſchon vorher einige Helfershelfer in 
einem bunfeln Gemache verſteckt; dieſe verließen jetzt ihren Verſteck, 
ſtiegen auf die Zinnen des Palaſtes und ſchauten aus, ob Johannes 
mit den Verſchworenen nicht nach der Verabredung auf dem Bospo⸗ 
rus herankomme und am Palaſte lande. Es war ein kalter Decem⸗ 
berabend, der Wind wehte ſcharf, und ein dichtes Schneegeſtoͤber ließ 
Die Gegenftände in der Ferne nicht erkennen. Um die fünfte Stunde 
der Nadıt kam endlich Iohannes mit den Verſchworenen auf einem 
Rachen, fie legten beim Palafte an; ein helles Pfeifen, Das verab- 
redete Zeichen, Tieß fie erkennen. Von den Zinnen des Dachs wurde 
ein Korb herabgelaffen, einzeln Die Berichworenen in demſelben her- 
aufgezogen, zuletzt Johannes. Als Die Mörder zufammen waren, wies 
ihnen ein Rarr, der den Weibern des Palafted zur Kurzweil diente, 
den Weg zu Nicephorus Schlafgemah. Mit gezüdten Schwerbdtern 
Drangen fie in daſſelbe ein und umringten das kaiſerliche Bett, aber 
fie fanden ed leer. Schon hielten fie voll Verzweiflung ihren Ans 
ſchlag für verrathen, Da zeigte ihnen der Rare den Kaiſer jchlafend 
am Boden liegen. Sie umftellten ihn rings, ſchlugen und ftießen ihn 
mit den Füßen. Nicephorus fuhr auf; fobald er aber fein Haupt 
erhob, traf ed mit einem Fräftigen Schwerbthieb Leo Balantes, einer 
der Verſchworenen. Nicephorus ſchrie: „Mutter Gottes, Hilf mir!" 
Reichlich riefelte das Blut ſchon aus der Wunde; Johannes, 
ber ſich inzwiſchen auf das Bett des Kaiferd gelebt Hatte, ließ ihn 
zu fich fchleppen; auf den Knieen lag Nicephorus vor feinem Moͤrder, 
denn er konnte fich nicht mehr aufrecht erhalten. Da ſprach Johannes: 
„Sprich nun, du blinder und neibifcher Tyrann, haft du nicht Durch 
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FM i'yanmt, bie ganze Schuld des Morhes auf jenen Leo Balantes ge: w. 


3 Eizuft, der den erften Streich geführt hatte. 
ex Jopanmes hatte große Gaben, die ihn zur Zierde des Throne 
:22= macht haben würden, wenn er ihm nicht durch ein fo abſcheuliches 
”. brechen gewonnen Hätte. Schon fein Aeußeres ließ ben unge 
Ihnlichen Mann erkennen. Zwar nur Hein, befaß er doch eine för 
liche Geſchicklichkeit und Kraft, die Alles in Erftaunen ſetzte. Ex 
-zzar ber befte Reiter, ber gewanbtefte Bogenfhüß feiner Zeit, Nie 
and traf mit dem Speere fidherer zum Ziel. Seine Erſcheinung ‘ges 
- ann ihm leicht Die Gemüther. Blaue, freundliche, fehr lebhafte 
=: augen, blondes Haar, röthlicher Bart, eine helle, durchſichtige Ger 
zötsfarbe, die Nafe fein gebogen: fo zeichnen ihn die Zeitgenofien. 
Aemand fam in bebrängter Lage zu ihm, ben er ungetröftet entlaffen 
. Atte, denn freigebig war er bis zum Uebermaß. Man pries feine 
, Büte, Milde und Gerechtigkeit. Ueberdies hatte er durch feine Kriege: 
äge in Syrien ſich fchon einen bebeutenben Namen als Feldherr ge- 
sonen, und bald zeigte fih, daß er mit Umficht und Ausdauer auch 
He Geſchaͤfte des Staats leitete, ohne jene Hartnädigfeit bes Nice: 
horus zu befigen, die dieſen mitten im Siege oft an den Rand bes 
Abgrunds geführt Hatte. Bei allen biefen Tugenden lagen auch 
große Schwächen im Charakter des Johannes offen zu Tage: fein 
Hang zum Weine und zu Tafelfreuden, zur Wolluft und Verſchwen⸗ 








Trot der großen Helbenthaten des Nicephorus war die Lage des 
. Staats, als Johannes die Regierung übernahm, ſehr gefährlich. 
Rod war der Krieg in Syrien nicht beenbigt, und vom Norden bes 
drohte der Rufe Swiaͤtoſlaw, der ganz Bulgarien in Befig genommen 
hatte, Gonftantinopel felbft; gegen Otto ftanb man in den Waffen, 
und der durch Mord gewonnene Thron konnte über kurz ober lang 
durch inmere Unruhen bebroht werben, zumal bie Bevoͤlkerung, ichon 
znoth bebrängt, leicht in Aufregung ger 
8 biefer verwidelten Lage zu befreien, 
Sgefandtichaft an Swiaͤtoſlaw geichidt 
angetragen, aber bie trogige Antwort 
öthig, Swiaͤtoſlaw werde felbft vor den 
icheinen. Gegen ben ruffiihen Zar 
ſachlich fein Augenmerk und machte un, 

a einem entfheidenden Kampfe. Der " 
deshalb nicht aufgegeben werben, denn 
bes Reichs; in biefem Kriege war über: 
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99. „mich den Thron geivonnen und biefe Herrichaft erlangt. Weshalb 
„baft du voll Haß, Neid und Undankbarkeit mir den Befehl übe 
„das Heer genommen, weöhalb mid, gezwungen meine Tage mit den 
„Bauern auf dem Lande zu verleben, wie einen feigen Klüchtling; mid, 
„einen Dann, befier, als Du? Jetzt bift du in meiner Hand, md 
„Riemand wird Dich aus berielben retten. Sprich nun, wenn du 
„noch dich zu rechtfertigen weißt." Nicephorus hatte Nichts mehr mu 
jagen, feine leßten Raute waren nur Gebete an bie heilige Jungfrau 
Johannes voll graufamen Hohns raufte ihm den Bart aus, die Vers 
ſchworenen fhlugen ihn mit den Degengriffen in das Geſicht. Eo 
marterte man den fterbenden Kaifer, bis ihm Johannes den Buß ul 
die Bruft feßte und mit einem tüchtigen Hiebe den Schaͤdel Irak 
tete, ein Anderer ihm das Schwerbt durch Die Bruft bohrte und # 
den Todesftoß gab. Sofort legte ſich Johannes die rothen Schuß, 
Das Abzeichen der kaiſerlichen Gewalt, an, begab fi in dad 
goldene Prunkgemach des Palaſtes, ließ fidh Hier auf dem Then 
nieder und ergriff von dem Kaiferreiche Beſitz. Jetzt erft rüdte Die 
Leibwache des Nicephorus gegen den Palaſt und verfuchte die ge 
fperrten eifernen Pforten deflelben zu erbrechen. Man hieb dem 
Zeihnam das Haupt ab und zeigte es der Leibwache; Da ließ fie von 
ihrem Vorhaben ab und rief fogleid, Johannes ald Kaiſer aus. Die 
Diener des neuen Herrſchers eilten beim Anbruch des Tages hurh 
die Straßen der Stabt, verfündeten den Tod des Nicephorus und 
Daß Johannes mit den Söhnen des Romanıs jetzt die Faiferliche Ge⸗ 
walt theilen werde. Alsbald erging ein Edict, Niemand folle bite 
desftrafe wagen Unruhen in der Stadt zu erregen und zu plünden, 
und jo großen Schreden verbreitete dieſer Befehl, DaB ganz gegen 
feine Gewohnheit Das Volk dem Thronmwechiel in größter Ruhe zuſah. 
In der Frühe des 11. December war Johannes bereits die Hm 
ſchaft gefichert, die Verwandten und reichften Angehörigen des Kir 
phorus wurden aus ben höchften Staatsämtern entfernt, die Ber 
fhworenen und Freunde des neuen Herrſchers ſetzten fich ruhig in 
den Beſitz derſelben, und Bolyeuctos, der Patriarch von Conſtantinopel 
fieß ſich alsbald herbei dem Mörder in der Sophienkicche feierid 
das Diadem aufzufegen. Doch hatte er die heilige Handlung an die 

. Bedingungen geknüpft, daß die gegen die Kirche gerichteten Dee 
des Nicephorus zurüdgenommen, Theophano vom Hofe verjagt w 
der Mörder des Ricephorus zur Unterfuchung gezogen würben. J# 
hannes entiprach unverzüglich dieſen Bedingungen auf feine Walt, 
bie Decrete wurben zuruͤckgenommen, Theophano auf Die Infel Pre 
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verbannt, die ganze Schuld des Mordes auf jenen Leo Balantes ge: 
Häuft, der den. erften Streich geführt hatte. 

Johannes hatte große Gaben, die ihn zur Zierde des Throne 
gemacht haben würden, wenn er ihn nicht durch ein fo abicheufiches 
Berbrehen gewonnen hätte. Schon fein Aeußeres ließ Den unge- 
wöhnlihen Mann erfennen. Zwar nur klein, befaß er Doch eine koͤr⸗ 
perlihe Geichiclichkeit und Kraft, Die Alles in Erftaunen ſetzte. Ex 
war Der befte Reiter, ber gewandtefte Bogenichüg feiner Zeit, Nie: 
mand traf mit Dem Speere ſicherer zum Ziel. Seine Ericheinung ge⸗ 
wann ihm Teicht Die Gemüther. Blaue, freundliche, ſehr Tebhafte 
Augen, blondes Haar, vöthlicher Bart, eine helle, burchfichtige Ger 
fihtöfarbe, Die Nafe fein gebogen: fo zeichnen ihn Die Zeitgenofien. 
Niemand kam in bedrängter Lage zu ihm, den er ungetröftet entlaffen 
hätte, denn freigebig war er bis zum Mebermaß. Man pries feine 
Güte, Milde und Gerechtigkeit. Ueberdies hatte er Durch feine Kriegs⸗ 
züge in Syrien fidy ſchon einen bedeutenden Namen als Feldherr ges 
wonnen, und bald zeigte fi), Daß er mit Umficht und Ausdauer auch 
die Geichäfte des Staats leitete, ohne jene Hartnädigfeit des Nice- 
phorus zu befiten, Die Diefen mitten im Siege oft an den Rand des 
Abgrunds geführt Hatte. Bei allen diefen Tugenden lagen aud) 
große Schwächen im Charakter des Johannes offen zu Tage: fein 
Hang zum Weine und zu Tafelfreuden, zur Woluft und Verſchwen⸗ 
Dung. 

Trotz der großen Helbenthaten Des Ricephorus war Die Lage des 
Staats, als Johannes die Regierung übernahm, ſehr gefährlich. 
Noch war der Krieg in Syrien nicht beendigt, und vom Norden be- 
drohte der Ruſſe Swidtoflaw, der ganz Bulgarien in Beſitz genommen 
hatte, Sonftantinopel felbft; gegen Otto ftand man in den Waffen, 
und der durch Mord gewonnene Thron Tonnte über furz oder lang 
durd) innere Unruhen bedroht werben, zumal die Bevölferung, ſchon 
durch drei Jahre von Hungersnoth bedrängt, leicht in Aufregung ge- 
bracht werben konnte. Sic, aus dieſer verwidelten Lage zu befreien, 
hatte Iohannes eine Friedensgeſandtſchaft an Swiaͤtoſlaw geichidt 
und ihm eine Zuſammenkunft angetragen, aber Die trogige Antwort 
erhalten, fein Kommen fei umoͤthig, Swiaͤtoſlaw werde ſelbſt vor den 
Thoren von onftantinopel ericheinen. Gegen ben ruffiichen Zar 
wandte daher Johannes Hauptfächlich fein Augenmerf und machte un 
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gewöhnliche Anfttengungen zu einem entſcheidenden Kampfe. Der 


Krieg in Syrien konnte aber deshalb nicht aufgegeben werben, Denn 
er war der Stolz und Ruhm des Reichs; in diefem Kriege war über: 
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68 wur rie Irgte Wafrentbat des alten Kaiferd geweſen. Te 
mchrjäkrige Stieg, ter das füdliche Italien ſchwer heimgeſucht hatte 
ruhte mm endlich, und hatte Otto auch nicht neue große Eroberunge 
in Demielben gemacht, jo war ihm buch Die Verlobung des Sohn 
mit der Griechin doch einerfeits der Bells Roms und des Koͤnigreiche 
Italien geſichert, wie andererſeits fuͤr ſeine kalſerliche Würde pie Hr 
erfennung von Byzanz gewonnen worden. Auch Pandulfs Stellung x 
Ihm mwurbe jetzt erft befeftigt. Des Erreichten froh beging Otto iu 


Weihnachtsfeft feierlich nach ſeiner Sitte zu Rom, das fterieh zu 


Ravenna, mo faft alle Biſchoͤfe, Fuͤrſten, Grafen und Herren No 
ons umgaben und wichtige Reihegeichäfte eietige ware 
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Dann fandte Otto den Erzbiichof Gero von Köln, einen Sachen, ı. 
“ den Bruder des Markgrafen Thietmar, mit einem großen Geleite, in 
dem fich zwei Bilchöfe, mehrere Herzöge und Grafen befanden, nach 
Eonftantinopel, um würdig Die Fallerliche Braut heimzuführen. Dieſe 
ftattliche Geſandtſchaft wurde Höchft ehrenvoll empfangen und mit Foft- 
baren Geſchenken bedacht, unter denen fie Nichts Höher ehrte, als 
den Leichnam des heiligen Bantaleon, der Damals nad) Köln gebracht 
wurde. 

Im Anfang des Jahres 972 landete Theophano, Die vielumwor— 
bene, heißeriehnte Kaifertochter, mit einem glänzenden Gefolge an ber 
Küfte Apuliend und begab ſich auf den Weg nad) Benevent, wo fie 
eine zweite Gelandtichaft des Kaiſers empfirig, an deren Spibe ber 
fluge Biſchof Dietrid) von Meb, ein Verwandter des Faiterlichen 
Hauſes, fand. Dietrich führte Thevphano nad) Rom, das feftlich 
am 14. April die Fünftige Kaiſerin einholte und wo ihrer der alte 
Kaifer und ihr zukünftiger Gemahl ichon lange harrten. Sofort wurbe 
Theophano vom PBapfte in St. Peter gefrönt und ihre Ehe mit dem 
jungen Kaifer eingefegnet, am dritten Tage aber das Beilagergehals 
ten. Mit der. größten Pracht und mit allgemeinem Jubel wurde bie 
‚ Hochzeit gefeiert, faft alle Fürften Deutſchlands waren zu dem feltes 
nen Feſte über Die Alpen gefommen. Aller Augen richteten ſich auf 
die junge Kaiſerin, die kaum den Kinberjahren entwachfen, doch ſich 
bald Achtung bei dem fremden Bolfe gewann. Denn fie war nidit 
allein ichön und von einnehmenden Sitten, fondern auch von großem ' 
Berftande und der Rede mächtig; einen Fräftigen Geift entdedte man 
ſogleich in dem zarten Leibe Diefed jungen Weibes. Noch am Tage 
der Einiegnung der Ehe verlieh der junge Kaiſer mit Zuftims 
mung ſeines Vaters feiner Gemahlin eine Eoftbare Morgengabe: in 
Italien Die ganze Provinz Iſtrien und die Grafſchaft SPescara, 
in Deutichland die Provinzen Walchern und Wicheln mit Den reichen 
Gütern der Abtei Nivelle, die Koönigshöfe Boppard am Rhein, Thiel 
an der Waal, Herford in Weftfalen, Tilleda am Kyffhäuſer und 
Nordhauſen, Diefelben Höfe, die einft jchon feine Großmutter Mathilde 
von König Heinrich) als Morgengabe empfangen hatte. Die praͤch⸗ 
tige mit Goldbuchftaben auf Purpurpergament gefchriebene Urkunde 
über dieſe Schenkung iſt noch jest vorhanden, ein Tangdauerndes 
Zeugniß jener feftlichen Tage zu Rom. 

Bis in den Anfang Mai hielt fi Die Fatferliche Familie zu 
Rom auf, wo Pandulf noch immer in der Nähe Derielben verweilte. 
Darauf begab ſich der Hof nach Ravenna, von dort nach der Lombar- 
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- Died Die eigene Größe des Johannes erwachſen. Eher ließ fih er⸗ 


warten, daß Johannes fi) gegen Dtto nachgiebig zeigen würde, jur 
mal dieſer Kampf wenig oder gar nicht die Aufmerfiamfeit des Volks 
befchäftigte. 

Jetzt Tonnte Otto dad gewuͤnſchte Ziel erreichen, wenn er mb 
ſchieden mit feinen Forderungen auftrat. Im Frühjahr 970 finden 
wir ihn Deshalb wieder an der Spike eined Heeres in UntersItalien. 
Gegen Ende des Monats Mai ftand er im Capuaniichen und vüdı 
gegen Neapel am; deſſen Gebiet abermald hart heimgefucht wurde. 
Hier begab fidy zu ihm Aloara, die Gemahlin des gefangenen Par 
dulf, mit ihrem Sohne, dem Fürften Landulf von Benevent. Beide 
beihworen den Kaiſer, Pandulf aus den Banden der Griechen m 
befreien und der Heimath zurüdzugeben. Und als Otto, darauf fih 
abermals gegen Apulien wandte, nochmals Bovino umſchloß und die 
PVorftädte in Brand ftedte, dachte auch Tzimisces ſchon daran mit 
dieſem hartnädigen Gegner feinen Frieden zu machen und entlid 
Pandulf der Haft, Der am Oeeignetiten fehlen den Frieden mit Ott 
zu vermitteln. Tzimisces erbot ſich Theophano Dem jungen Kaiſer 
Dtto zur Gemahlin zu geben, verlangte aber zugleich, Daß die Heete 
der Deutichen Apulien und die anderen Länder der Griechen in Je 
lien räumen jollten. Bis in den Monat Auguft hatte Otto Apulien 
verheerend durchzogen, in den erften Tagen des Monats lag ſein 
Heer vor der Stadt Banzi, unfern Venoſa; bald darauf fam Par 
Dulf, der zu Bari gelandet, als Friedensbote zu ihm. Otto ſchien es 
jebt genug dem Sohne die Kaijertochter zum Gemahl zu gewinnen, 
er ging auf den ihm von Tzimisced angebotenen Vertrag ein, verlieh 
alsbald Apulien und zug mit feinem Heere nad) der Mark von Se 
feto ab, wo er im September in Pandulfs Gegenwart einen Lan 
tag hielt. 

Es war die Iehte Waffenthat des alten Kaifers geweſen. Te 
mehrjährige Krieg, der das fübliche Italien ſchwer heimgejucht hatt 
ruhte nun endlich, und hatte Otto audy nicht neue große Eroberung 
in demſelben gemacht, fo war ihm durch die Verlobung des Sohns 
mit der Griechin Doch einerfeits der Beſitz Roms und des Könige! 
Italien gefichert, wie andererjeits für feine Kaiferliche Würde bie Ar 
erfennung von Byzanz geivonnen worden. Auch Pandulfs Stellung # 
ihm wurde jetzt erft befeftigt. Des Erreichten froh beging Otto das 


Weihnachtsfeſt feierlich nad) feiner Sitte zu Rom, Das Oſterfeſt M 


Ravenna, wo faft alle Bifchöfe, Fürften, Grafen und Herren 3% 
liens ihn umgaben und wichtige Reichögeichäfte erledigt wurden 
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Dann fandte Otto den Erzbiichof Gero von Köln, einen Sachſen, 
den Bruder des Markgrafen Thietmar, mit einem großen Geleite, in 
dem fi, zwei Bilchöfe, mehrere Herzöge und Grafen befanden, nad) 
@onftantinopel, um würdig Die kaiſerliche Braut heimzuführen. Diele 
ftattliche Gefandtichaft wurde hoͤchſt ehrenvoll empfangen und mit koſt⸗ 
baren Geichenfen bedacht, unter denen fie Nichts Höher ehrte, als 
den Leichnam des heiligen Bantaleon, der damals nach Köln gebracht 
wurde. 

Im Anfang des Jahres 972 landete Theophano, die vielumwor— 
bene, heißeriehnte Kailertochter, mit einem glänzenden Gefolge an ber 
Küfte Apultend und begab ſich auf den Weg nad) Benevent, wo fte 
eine zweite Gelandtichaft des Kaiſers empfirig, an deren Spite Der 
Fuge Biſchof Dietrich von Metz, ein Verwandter des Faiferlichen 
Hauies, fand. Dietridy führte Thevphano nad) Rom, das feftlich 
am 14. April die künftige Kaiſerin einholte und wo ihrer der alte 
Kaifer und ihr zukünftiger Gemahl ſchon Tange harrten. Sofort wurde 
Theophano vom Papfte in St. Peter gekrönt und ihre Ehe mit dem 
jungen Kaiſer eingefegnet, am dritten Tage aber das Beilager gehals 
ten. Mit der. größten Pracht und mit allgemeinem Jubel wurde die 
‚ Hochzeit gefeiert, faft alle Fuͤrſten Deutſchlands waren zu dem feltes 
nen Feſte über bie Alpen gefommen. Aller Augen richteten ſich auf 
die junge Kaiſerin, die kaum den Kinderjahren entwachfen, doch fich 
bald Achtung bei dem fremden Volfe gewann. Denn ſie war nicht 
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allein ſchoͤn und von einnehmenden Sitten, ſondern auch von großem 


Verſtande und der Rede maͤchtig; einen kraͤftigen Geiſt entdeckte man 
ſogleich in dem zarten Leibe dieſes jungen Weibes. Noch am Tage 
der Einſegnung der Che verlieh der junge Kaiſer mit Zuſtim⸗ 
mung feines Vaters feiner Gemahlin eine koſtbare Morgengabe: in 
Italien die ganze Provinz Iftrien und die Grafichaft Pescara, 
in Deuticdyland die Provinzen Waldhern und Wicheln mit den reichen 
Gütern der Abtei Nivelle, Die Königshöfe Boppard am Rhein, Thiel 
an der Waal, Herford in Weftfalen, Tileda am Kyffhäufer und 
Nordhauſen, diefelben Höfe, die einft ſchon feine Großmutter Mathilde 
von König Heinrich als Morgengabe empfangen hatte. Die praͤch⸗ 
tige mit Goldbuchftaben auf Purpurpergament gefchriebene Urkunde 
über dieſe Schenfung iſt noch jet vorhanden, ein langdauerndes 
Zeugniß jener feitlihen Tage zu Rom. 

Bis in den Anfang Mai hielt fih die kaiſerliche Familie zu 
Rom auf, wo Pandulf noch immer in der Nähe Derielben verweilte. 
Darauf begab fi) der Hof nach Ravenna, von dort nad) der Lombar- 
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dei, wo der Kaifer in den lebten Tagen des Juli in Mailand He 
hielt und dann nad) Pavia ging. Hier verweilte er noch am 1. Augıt, 
trat aber bald darauf mit den Seinen den Rüdweg über Die Alyen un. 
Nach faft fechsjähriger Abweſenheit verlangte es ihm die Heim 
wieberzufehen, in der er Manches anders wiederfinden ſollte, ald m 
es verlaffen hatte. Diele waren aus dem Leben geichieden, die 
dort wieder zu begrüßen gehofft Hatte: vor Allen Die hochgelichk 
Mutter und fein Sohn Wilhelm, den er nicht nur auf den erſten ® 
ſchofsſtuhl der Deutichen Kirche erhoben, jondern ihm auch die Gore 
für das Reich während feiner Abwejenheit übertragen hatte. Da 
Tod von Mutter und Sohn mahnte auch Dtto an fein nahes En, 
und er wollte auf heimathlihem Boden feine Tage beichließen. 

Wie viele Kämpfe, wie viele Sorgen und Mühen hatten id in 
diefe ſechs Jahre zufammengebrängt, und doch konnte ber Kalk 
ſich nicht verhehlen, daß er den Zwei feines Zugs nur zum Th 
erreicht hatte und das Gewonnene mehr einer Gunft des Geſchich 
als glänzenden Siegen zu danfen hatte. Auch jeine Kraft ſchien ei 
Grenze gefunden zu haben, und er mußte glüdlicheren Nachfolge 
anheimftellen, was ihm das Geſchick veriagt hatte. Italien blieb ge 
theilt, Sieilien in den Händen der Araber; felbft das Räuberneft m 
Garde s Frainet anzugreifen gab der Kaiſer auf, und erſt drei Jah 
nachher zerſtoͤrten es die Bewohner der Provence und Dauphine! 
unter der Anführung ded Grafen Wilhelm, nachdem es mehr al 
achtzig Jahre zu unfäglihem Schaden und zu noch größerem Schimf 
der Chriftenheit beftanden hatte. 

Wie dem aber auch war, Großes war immer dadurch gewonnk, 
daß ein feifches und Hoffnungsreiches Kaifertfum in Italien hergekell 
daß Capua und Benevent ihm verbunden und Conftantinopel zur Anerkw 
nung beffelben genöthigt war. Als ſich der Fanatismus des Im! 
in den Fatimiden wieder erhob, als zugleich die Macht des Oft 
nach langem Schlafe wieder erwachte, da fand auch Die abenblän 
fche Welt, von einem Kaiſer geführt, ſtark und gerüftet von Reus 
da, entfchloffen fi) um feinen Preis das heißumftrittene reiche kei 
Ihe Land entreißen zu laffen. 
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Als Kaiſer Otto nad) Deutfchland zurüdfehrte, fand er Alles 
im Frieden. So groß war die Achtung vor dem kaiſerlichen Na- 
men und der mächtigen Autorität Ottos ſelbſt aus der Ferne, daß 
fein Feind die Grenzen ernftlich anzutaften gewagt hatte, Feine innere 
Hehde während der jechsjährigen Abweſenheit des Kaiſers in verberb- 
licher Weile um fich gegriffen Hatte. Nur an den Grenzen und in 
den Marken Sachſens hatte ed vorübergehende kurze Kämpfe gegeben, 
aber audy Diele waren meift bejeitigt, al8 der Kaiſer den deutichen 
Boden betrat. 

Es war Wichmann geweien, der abermald das Feuer hier 
ſchuͤrte. Kaum hatte Otto Sachſen verlaflen, fo erhob fid, der nim- 
mer ruhende, niemals verlöhnte Mann von Neuem. Zuerſt wiegelte 
er den Waarerfürften Selibur gegen Herzog Hermann auf; dann, als 
Died Unternehmen fchmählich gefcheitert war, warf er fich in Den 
Kampf gegen den Polenherzog Miecziilam, den Lehnsmann und Freund 
des Kaiſers. Jetzt, Da der Herzog Gero nicht mehr unter den Leben- 
Den und der Kaiſer jenleitd der Alpen war, fonnte man einen gün- 
fligeren Ausgang des Kampfs erwarten, und Die Redarier ließen fich, 
von ihrem alten Führer verlodt, wieder in einen Bund mit ihm ein. 
Miecziſſaw fand bei dem Böhmenherzog Unterftügung, und das Glüd 
half ihm gegen feine Feinde. Es gelang ihm Wichmann und Die 
Wenden in einen Hinterhalt zu loden, wo dieſe einen ungleichen 
Kampf beftehen mußten. AL Wichmann die Niederlage der Seinen 
fah, wollte er auf feinem Roſſe von dannen eilen, aber die Wenden 
umringten und zwangen ihn abzufigen und mit ihnen gemeinfchaftlich zu 
Fuß zu fämpfen. Mit großer Tapferkeit fchlug er ſich Da den ganzen 


Tag gegen die Feinde undl wußte ſich ihnen, ald das Dunkel ein- 


brady, durch die Flucht zu entziehen. Vom Hunger erfchöpft, durch 
den langen Kampf und den weiten Weg auf Das Aeußerite ermattet, 
trat er am andern Morgen mit einigen Begleitern in die Scheune 
eines Landmanns. Hier trafen ihn mehrere Führer der Polen. Bon 
ihnen befragt, wer er fei, befannte er fogleich, er fei Wichmann. 
Sie forderten ihn auf die Waffen niederzulegen und gelobten ihn lebend 
ihrem Herrn zu übergeben und bei ihm feine Auslieferung an den 
Kaiſer zu erwirfen. Aber, obwohl in ber Außerften Bedraͤngniß, ge: 
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dachte er doch feiner früheren hohen Stellung und Macht auch jekt 
noch und weigerte ſich als ein edler fächfiiher Mann vor Diet 
leuten des Polenfürften ſeine Waffen zu fireden. Er verlangte fi 
ſollten Miecziſſaw von ihm Meldung thun; dem Yürften wolle a 
fi ergeben. Während nun die Führer fich dorthin begaben, dran 
ein großer Haufe niederen Volks in die Scheune und griff ihn an 
Er, jo ermattet er war, ſetzte ſich noch einmal zur Wehre und firedte 
Mehrere mit feinem Schwerdte nieder; endlich aber verſagten ihm 
die Kräfte, er übergab jeine Waffe Dem in dem Haufen, ber ihm 
der vornehmfte ſchien, und ſprach: „Nimm Dies Schwerdt un 
„überbring es deinem Herrn, er ſehe es als Zeichen feines Siegd an 
„und jende es jeinem Freunde, Dem Kaiſer, mag dieſer nun über den 
„Hall feines Feindes frohloden oder Den Tod eines Bilutfreundes be 
„weinen.” Tann raffte er feine legten Kräfte zufammen, wandte fib 
nach Morgen, betete laut in feiner deutfchen Mutterfprache und über 
gab feine tiefbefümmerte, leidvolle Seele der Barmherzigfeit de 
Schöpfers aller Dinge. So fand Wichmann am 22. September %7 
ein Ende, ein Mann voll flarren Trotzes und ungebändigte 
Kraft, der die Freiheit nur in der Herrichaft des eigenen Willen? 
ſah und, indem er fein anderes Geſetz erfannte, als jeine Reiter 
ſchaft, blind in fein Verderben rannte, eine jener gewaltfamen und 
troß ihrer Größe verderblichen Raturen, die und in ben Urgeſchichten 
der germanischen Voͤlker öfter begegnen. „Wie Wichmanns Ent 
„war,“ Sagt Widufind, der uns faft allein die Kunde von ihm hinter 
laſſen hat, „fo war das Ende Aller, die ſich gegen den Kaiſer zu co 
„beben wagten.“ 

Das Schwerdt und die Rüftung Wichmanns wurden dem Su 
fer nad) Italien geichiet. Als er von diefem neuen Angriffe der Rr 
darier gegen Miecziflaw, feinen Freund, Die Kunde befam, entbramst 
fein Zorn, und er ſchrieb an Die jächfiichen Fürften: „Es ift mie 
„Wille, daß daß ihr mit den Redariern, die, wie wir hören, ein 
„volftändige Niederlage erlitten haben, feinen Frieden macht, dem 
„ihr wißt, wie oft fie Die Treue gebrochen, wie ſchweres Leib fie un 
„zugefügt haben. Gehet aljo mit Herzog Hermann zu Rathe m 
„traget Sorge, daß das Volk audgerottet und dadurch den Unmuhe 
„ein Ziel geieht wird. Sollte ed nöthig fein, io werden wir jeiht 
„zu euch kommen und gegen fie zu Felde ziehen.“ So fchrieb M 
Kaijer, aber ehe der Brief in Sachſen anfam, batten die Zürfen 
ichon mit den Redariern Frieden gefchloffen und meinten nun ihn ab 
ten zu müffen. Auch fchien Die Lage Des Landes nicht ganz oft 
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Gefahr. Herzog Hermann beforgte einen Angriff von den Dänen m. 
Damals und noch lange nachher, und der Gefinnung der wendiichen 
Stämme war man nie ſicher. Dieje Bejorgniffe erwies die Folge je 
doch als eitel; auch dunkele Gerüchte, Die umſchlichen, daß die Sach⸗ 
ſen der Königsherrichaft abgünftig ſeien und mit einem Aufftande 
umgingen, zeigten fi) ald ganz unbegründet. Nur einmal noch kam 
ed in den wendiſchen Marken zu einem Kampfe. Markgraf Hodo 
griff, wir wiſſen nicht aus welchem Grunde, Herzog Miecziſlaw, 
den Freund des Kaiferd, an und bei Zehden wurde zwiſchen ihnen 
am Johannistag 972 eine blutige Schlacht geichlagen, in der die 
Deutichen große Berlufte erlitten. Mit Unmuth hörte der Kaifer, der 
gerade damals die Alpen überichritt, von diefem Kampfe und befahl 
bei feiner Ungnade die Waffen ruhen zu laffen; wenn er nad) Sach⸗ 
ſen kaͤme, wolle er in der Sache richten. 

In der Mitte des Auguſts langte der Kaiſer, durch das Rhein⸗ 
thal von den Alpen herabſteigend, in den ſchoͤnen, reichen Gegenden 
am Bodenſee an und beſuchte hier St. Gallen, Reichenau und Koſt⸗ 
nis. Dann ging er den Rhein hinab nad) Ingelheim, wohin er nad 
dem Wunic des Papftes eine Synode beichieden hatte. Mit Auss 
nahme Adeldags von Hamburg waren alle deutichen Erzbiichöfe auf 
der Synode erſchienen, aud viele Biichöfe und Aebte. Cine große 
Anzahl weltlicher Fürften und Herren hatte ſich überdies in Ingel- 
heim eingeftellt, und wichtige Gelchäfte der Kirche wie des Reichs 
find hier ohne Zweifel verhandelt worden, wo der Kaifer zum erften 
Male wieder die Großen feines Deutichen Reichs um ſich verfammelt 
ſah. Es fehlt uns jedoch an Aufzeichnungen über die Gelchäfte der 
Berfammlung, und nur von einigen untergeordneten Enticheidungen 
erhalten wir zufällige Funde. - 

Den folgenden Winter verlebte der Kaifer in den fränfiichen 
Gegenden am Rhein und im Elfaß auf feinen überall Hier zerftreut 
liegenden Burgen und Pfalzen, meift zu Frankfurt, wo er audy das 
MWeihnachtsfeft feierte. Vieles mußte in dieſen Gegenden jchmerzliche 
und doch theuere Erinnerungen in feiner Seele weden, indem es ihn 
an jeine Kinder mahnte, die in der Blüthe der Jahre ihm in das 
Grab voraudgeeilt waren. 

Zu Mainz fah er in der Kirche des heiligen Albanus über dem 
Grabe feiner Tochter Liutgarde ihre filberne Spindel hängen, ein finn- 
reiches Andenken an die fleißige Königstochter, die mit flarfem Sinn 
ein trübes Schickſal erduldet. Ihr zur Seite Hatte ihr unglüdlicher 
Bruder Liudolf feine Nuheftätte gefunden. Und in perielben Kirche 

Gieſebrecht, Geſch. d. Kaiſerzeit. J. 


5” Die lebten Zeiten Kaifer Ditos des Großen. 


m. fand Dito jebt auch das Grab feines Afteften Sohnes, der, die Gut 


einer Jugendliebe, frühe dem geiftlichen Stande beftimmt werben war 
und ſchnell die Höchfte biichöfliche Würde Deutſchlands erftiegen hat. 
Hier ruhte Erzbiſchof Wilhelm, den in der Blüthe der Jahre — er 
hatte kaum das vierzigfte Jahr erreicht — und in der Fülle de 
Macht der Tod unerwartet bahingerafft hatte. Der Tod dieſes Seh 
ned war mit dem Abicheiden der hochgeliebten Mutter des Kaiſen 
nahe verbunden geweien. 

Als Wilhelm vernommen hatte, daß feine Großmutter Mathilde 
zu Quedlinburg ſchwer erkrankt Darniederliege und ihre baldige Auflöfung 
drohe, hatte er fi auf den Weg gemacht, um ihr den fetten Troſt p 
bringen. Hoch war Mathilde darüber erfreut, fie beichtete dem Ente 
ihre Sünden, empfing die Abjolution, ließ fi von ihm mit dem kei 
figen Oehl falben und das Abendmahl reichen. Wilhelm hielt fd 
noch drei Tage zu Quedlinburg auf, denn er glaubte, in jedem Ar 
genblicke werbe der Tod eintreten; als aber die Sterbeftunde fih p 
verzögern ſchien, ging er zu ihr, fich zu verabichieden. Lange Im 
hen fle miteinander bei dieſem legten Abſchiede. Als dann Wilhelm 
aufbrechen wollte, rief Mathilde ihre treue Dienerin Richburg, die fe 
zur Nebtiifin Des in Nordhauſen begründeten Kloſters beftellt hatt, 
zu fi und fragte fie, ob fle Nichts wüßte, was fie ihrem Enkel nd 
zum Andenken geben könnte. „Nichts ift da,“ ſagte Richburg, „Ale 
„baft du bereitd den Armen gegeben." „Doc wo find Die Dede‘ 
erwiederte Mathilde, „die ich für meine Beftattung zuruͤckzulegen befahl! 
„Laß fie bringen, daß ich fie als Liebeszeichen dem Enkel auf fa 
„Weg gebe, er wird ihrer eher, als ich bebürfen, Denn er hat am 
„beichwerliche Reiſe zu machen. Wer kann auch wiffen, was da 
„folgende Tag bringt? Und follte ich fterben, io wird's fchon we 
„den, wie die Leute fagen: „Hochzeitskleid und Leichenhembe fine 
„wohl die Angehörigen.” Da brachte Richburg die Deren, und di 
alte Königin fchenkte fie Wilhelm, der noch einmal Die Großmui 
fegnete und dann von ihr ſchied. Indem er Das Gemach verf 
wandte er ſich zu den Umftehenden und fprady: „Ich gehe von Fit 
„nach Radulfsrode und Iaffe einen Geiftlichen zurüd, Daß wenn da 
„Tod der Königin bald erfolgen follte, jener zu mir eile und es = 
„melde, ich will dann fogleich umkehren und die Beftattung In wir 
mdiger Weile beiorgen.” Die alte Königin hatte jedoch Dieje Wet 
gehört, richtete ihr Haupt empor und ſprach: „Es If nicht noͤchi 
„daß du den Boten hier läßt, denn du wirft auf deiner Reife ch 
„ſeiner bedürfen. Geh in Ehrifti Namen, wohin fein Befehl DH 
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„ruft.“ So entfernte ſich Wilhelm von Quedlinburg und begab ſich m. 


nad) Radulfsrode, einem Orte am Harze, unfern Quedlinburg. Hier 
fühlte ex fidy bald unmwohl, nahm eine Arzenei, bie ihm aber Feine 
Linderung mehr ſchaffte. Die Kräfte verließen ihn plöglidh, und ganz 
unerivartet den Seinen ftarb er am 2. Mär; 68. Die Worte der 
greiien Königin waren prophetiich geweſen, ohne daß fie jelbft es abs 
nete. Sogleich eilten Boten nach Quedlinburg mit der Trauernadhs 
richt, Die man der flerbenden Königin mitzutheilen zögerte. Als fie 
aber die entſetzten Mienen ber Umftehenden fah und ihr geheimniß- 
volles Fluͤſtern hörte, tagte ihr der Geift, was geichehen war. 
„Warum,“ fprach fie, „wollt ihr es mir verhehlen? Erzbiſchof Wils 
„Heim ift tobt. Laſſet die Gloden lauten und rufet Die Armen zufams 
„men und gebet ihnen Almofen, daß fie zu Gott für feine Seele 
„beten.” Zwölf Tage überlebte noch Mathilde ihren Enkel, Dann fam 
Die Stunde auch ihrer Exlöjung. Sie endete an einem Sonnabend 
um die neunte Stunde des Tags, wo fie fonft Die Armen um ſich zu 
fammeln pflegte, um ihre milde Hand im Andenten an König Heim 
rich, der an demfelben Wochentage verftorben war, jedem zu öffnen. 
Kaum hatte fie die Augen geichlofien, als ein Geſchenk ihrer Tochter, 
ber Königin Gerberge, eintraf, eine prächtige mit Gold geſtickte Dede, 
Die nun ihr Leichentuch werden follte. In ber Kirche zu Quedlin⸗ 
burg zu Seiten ihres Gemahls Königs Heinrich, wie fie ed immer 
gewuͤnſcht Hatte, ruhen ihre Gebeine. Sie hatte beinahe Das adıtzigfte 
Jahr erreicht, und nad) einem langen und überaus reidyen Leben war 
ihr ein feliged Ende beichieden. 

Viele Jahrhunderte noch Hat Mathildend Name in höchften Eh⸗ 
zen in ihren zahlreichen Stiftungen fortgelebt, und mit Dem vollften 
Rechte. Denn ſelten hat ſich weltlicher Ruhm und irdiſche Höhe fo 
wahr und aufrichtig Dem Dienfte des Herrn ergeben, als es in dieſer 
ausgezeichneten Frau der Fall war. Ihr Beifpiel und ihre unermübd- 
liche Thaͤtigkeit Hat für die Gefittung und chriftliche Erweckung des 
Sachſenvolks mehr getban, ald man jagen kann. Nicht zu Siten 
träger Ruhe und folgen Weberfluffed wollte fie ihre Stiftungen zu 
Duedlindung, Pöhlde, Rordhaufen und Engern machen, fondern zu 
umfriedeten Burgen ımb Pflanzftätten heiligen chriftlichen Lebens und 
Streben in einer vielbewegten Zeit, der ed an roher Sinnlichkeit 
nicht fehlte; Hier follte Die verfolgte Unfchuld Rettung, die Noth Hülfe, 
Das verlangende Herz Glaubenstroft finden; von hier follte fi) übers 
Dies über das ganze Sachſenland höhere geiftige Bildung verbreiten, 
und zwar jene Bildung, die, aus heiligen Quellen ftrömend, zugleich 
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m. geiftliche Weihe giebt. Wie Mathilde in dieſen Kloͤſtern und Schw 
len — dem fie waren Beides in Einem — gewirkt wiflen wollt, 
zeigte fie an ihrem eigenen Beilpiel. Die Kraft des Lebens und 
aller Thätigkeit nahm fie aus dem Gebet, noch in ihren legten Jahıen 
ftand ſte ſtets, ehe es tagte, vom Lager- auf und ging zum Gebet in 
die Kirche, hier fah man ſie täglich andächtig dem Gottesdienfte ber 
wohnen; aber fonft war fie unermüdlich bei der Arbeit und allem 
mülfigen Feiern von Herzen feind. Wo fie auch fein mochte, dahein 
oder auf der Reile, fuchte fie Die Armen auf und forgte für fie, unter 
ftügte die Wanderer, trat felbft an das Lager der Kranfen, untnid- 
tete felbft ihre Diener und Mägde in nüglichen Dingen, namentlid 
in der damals noch jeltenen Kunſt des Leſens; mit ängftlicher Sorg 
falt bedachte fie zugleich den Haushalt und alle Bebdürfniffe ihrer 
Stiftungen; und doch genügten ihr alle diefe Werke der Liebe ned 
nicht, wenn fie nicht täglich noch mit eigenen Händen Etwas ar 
beitete und fertig ſchaffte. 

Keine unter allen Tugenden Mathildens war größer, als ihre 
Demuth; wo fte helfen konnte, war ihr Feine Arbeit zu fchlecht und 
zu gering; aber felbft bei den niebrigften Werfen konnte fie nie die 
ist angeborene Hoheit und Würde verleugnen. Widukind ſagt von 
ihre mit freier Anwendung eined Schriftworts (Hiob 29, 25): „Bie 
„eine Königin faß ſie inmitten des Volks, aber fie tröftete Alle, die 
„Leid trugen.” Mit ehrfurchtsvoller Bewunderung fah die Welt auf 
fie, Die Gemahlin König Heinrichs, die Mutter des großen Kaiſers 
Dtto, des tapfern Heinrich, des weifen und heiligen Brun; mit Freude 
und Stolz muß der Deuticye noch jet ihren Ramen nennen, dem 
mit demſelben innigft verknüpft find die fchönften und ruͤhmlichſten 

Erinnerungen unjerer Geidhichte. 

Die chmerzvolle Nachricht vom Tode der Mutter und feine 
Sohnes Wilhelm hatte Dito nur allgubald in Italien erreicht und ihn 
jo bewegt, Daß er zuerft nad) der Heimath zurüdeilen wollte, ab 
die Drängenden Sorgen der Herrichaft hielten ihn jenfeits der Alpen 
gefeflelt. Er fand einen Troft darin, daß ſich jebt Die Gelegenheit 
zeigte feinen großen Lieblingsgedanfen, Magdeburg zum Erzbisthus 
für die Slawen zu erhöhen, endlich in das Werk zu fegen, und a 
zögerte feinen Augenblid die Gelegenheit zu benutzen. Wilhelm, der 
fi) Dem Plane lange entgegengeftellt Hatte, war nicht mehr, und km 
vor ihm war auch der andere Gegner dieſer Stiftung, Biſchof Bem— 

hard von Halberftadt, aus dem Leben geichieden. Ottos erfte Sorge 
war jegt, auf die erledigten Bijhofsftühle ihm in Magdeburgs Sadı 








Die Iehten Zeiten Kaiſer Ditos des Großen. 533 


wilfährige Männer zu bringen. Auf Bernhard folgte in Halberftadt 
Hildeward durch eine befondere Gunft des Kaiſers, denn Hilderwards 
Vater Erich hatte einft an einer Verſchwoͤrung gegen Ottos Leben 
theilgenommen; um fo mehr mußte der Sohn fich beftreben Den Fre⸗ 
vel des Vaters vergefien zu machen. Zum Mainzer Erzbistum wurde 
nad des Kaiſers ausdrüdlichem Willen der Abt Hatto von Fulda 
erwählt, der ſich fchon früher für die Errichtung des Magdeburger 
Bisthums beeifert hatte. Beide beichied Der Kaiſer alsbald nad) Ra- 
venna und belehnte fie hier nicht eher mit dem Biſchofsſtab, bis fie voll- 
ftändige Bürgichaft gegeben hatten, Daß fie der Begründung des neuen 
Erzbisthums Feine Schwierigkeiten mehr in den Weg legen würden. 
Deffentlich erklärten fie Dies In einer verfammelten Synode, Die Dann 
dem ungeduldigen Verlangen des Kailerd nach Errichtung des Erz 
bisthums auch fofort willfahtte. Schleunigft legte man Hand an das 
Werk. Die Bisthümer Brandenburg, Havelberg und Meißen wurden 
dem neuen Ersftift untergeben, ſowie zwei neue Bisthümer, Die zu 
Zeig und Merieburg für die Gegenden zwiichen Saale und Elbe er- 
richtet wurden, zu Diefen fam alsbald eine neue Stiftung, das Bis- 
thum Poſen für Polen. Ein Mittelpunft für eine allgemeine Beleh- 
rung Der Slawen war endlich gewonnen, der Lieblingsgedanke des 
Kaiſers feit zwanzig Jahren verwirklicht; es Fam jegt Darauf an, 
weflen Händen bderielbe Die neue Stiftung anvertrauen wollte. Er 
wählte deniefben Mann, den er einft der ruffiichen Zarin, da er der 
ſlawiſchen Sprache mächtig war, geichidt Hatte: Adalbert, Damals 
Abt des Klofterd Weißenburg im Epeier-Gau, und jandte ihn nad) 
Rom, wo er am 18. October 968 vom Papſte das Palium und Die 
Weihe empfing. Zugleich erhielt Adalbert die größten Privilegien, 
Die ihm gleiche Rechte mit den Erzbiichöfen von Mainz, Trier und 
Köln gaben und die Vollmacht ertheilten, den unter ihm flehenden 
Biſchoͤfen im Slawenlande jenſeits der Saale und Elbe nad) dem 
Willen des Kaifers ihre Sprengel zu begrenzen und zu ordnen. Dann 
fehrte Adalbert nach Deutichland zurüd, und ed erging ein Schreiben 
des Kaiſers an die Biichöfe und Grafen Sachſens, worin er Die feier- 
liche Einführung des Erzbifhofs von Magdeburg und der Biichöfe 
von Meigen, Merfeburg und Zeig anbefahl und die Markgrafen 
Wigbert, Wigger und Günther noch beſonders ermahnte, den neuen 
Biſchoͤfen Feine Schwierigkeiten zu bereiten. Wie es der Kailer ge 
wollt hatte, geſchah ed. Am Weihnadhtsfefte 968 wurde Adalbert 
feierlich zu Magdeburg als Erzbiſchof inthroniſtrt und weihte noch an 
demfelben Tage die Biichöfe Boſo von Merieburg, Burchard von 
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2. Meißen und Hugo von Zei. Die Kirche des Heiligen Mauriii 
mit ihren reichen Schenkungen und Privilegien kam jebt an den &ıy 
biichof, und es wurde bei berfelben ein Domſiift errichtet; die Bene 
Dictiners Mönche, denen bisher die Kirche gehört hatte, mußten fe 
und ihr Kofler verlaffen und wurden nach dem ichon früher begrim 
deten Klofter des heiligen Johannes auf einer Anhöhe nahe der Sta 
überfiedelt. Tief betnübt fdhieden fie von dem Grabe ihrer Wohl 
thäterin, der guten Königin Editha, und mod) lange Zeit mallfahrte 
fie jährlich am Tage ihrer Ausmweifung mit bloßen Füßen nad de 
Domkirche und hielten dort eine feierliche Meſſe. Das Johamis⸗ 
flofter wurde fpäter gewoͤhnlich das Klofter Bergen genannt und hai 
bis in dieſes Jahrhundert beftanden, feit der Reformation ald an 
gelehrte Schule, die viel Gutes gewirkt Bat. 

em. Es waren mehr ald vier Jahre vergangen feit der Begründung 
des Erzbistums, als der Kaiſer jebt, im Frühiahr 973, ſelbſt nah 
Magdeburg Fam, um Die neue Stiftung in Augenſchein zu nehme. 

16. Rirz. Er feierte den PBalmionntag bier im Dom am Grabe feiner ala 
Gemahlin in ungewöhnlic, ernfter und bewegter Stimmung; am fl 
genden Tage machte er der Kirche die reichften Schenkungen an Bi 
teen, Büchern und koſtbaren Geräthen und überreichte dem Ey 
bifhof Die Schenktungsurfunden vor allem Boll. Dann eilte ex nad 
Duedlindurg, um das Grab feiner Mutter zu befuchen ; er wandelte 
gleichſam nur unter Gräbern. Schon am Mittwoch nach Palmer 
tag traf er mit Adelheid, Dtto und Theophano ein und feierte den 

rer. auch das Ofterfef. 

Aus weiter Femme und von allen Seiten fieömten die Fürfn, 
Grafen und Biſchoͤfe nach Quedlinburg, das wohl niemals nachden 
eine io flattliche Berfammlung in feinen Mauern geſehen hat. I 
dem großen Kreile der Yürften Teuchteten aber vor Allem bie beiden 
Kaifer mit ihren Gemahlinnen hervor, neben ihnen die kaiſerliche 
Toter, die Aebtiffin Mathilde, und der alte Sachfenherzog Herman 
Billing, der nad der Sitte der Zeit dem Kaljer glänzende Liebes 
gaben darbradite. 

Mit großer Andacht und vieler Feierlichkeit wurde Das Feſt der 
Auferftehung begangen. Es war des Kaiſers Sitte, daß er fid a 
den hohen Kirshenfeften von der gelammten anweſenden Geiftlichfel 
in Proceffion unter Bortragung von Kreuzen, Weihrauchefäffern, Fah⸗ 
nen und Reliquien zur Kirche begleiten ließ, wo er aufmerfiam, ohm 
fi) auf irgend welche Geſpräͤche einzulaffen, dem Gottesdienſte ber 
wohnte, dann aber unter Vortragung von Lichtern, von allen Br 
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ſchoͤfen, Herzögen und Grafen begleitet, nach feiner Bfalz zurüdfehrte, vs. 
So feierte er auch damals Oftern in der Servatiusficche zu Qued⸗ 
linburg am Grabe feiner Eltern. 

Als Das Felt vorüber war, wurden nad) der Sitte Die Angeles 
genheiten des Reich und der Kirche in Betracht gezogen und zunächft 
Alles, was Sachſen und die Marken dieſes Landes betraf, reiflich 
erwogen. Des Kaiferd Anweſenheit in Quedlinburg zerftreute auch 
die legten Beiorgniffe für den Frieden Sachſens. Miecziſlaw erichien 
vor Ottos Richterftuhl und vertrug fi mit dem Marfgrafen Hodo; 
feitdem der Polenfürft das Bisthum Poſen geftiftet hatte, das dem 
Erzbisthum Magdeburg untergeben wurde, war er in der Gunſt des 
Kaiſers nur noch höher geftiegen. Nicht mindere Ehre erwies Otto 
Dem jungen, muthigen Herzog Boleflaw IL von Böhmen, der im 
Sahre 967 feinem Vater gefolgt war und zum erſten Male Tribut und 
Geſchenke feinem kaiſerlichen Lehnsherrn darbrachte. Alle Furcht vor 
einem Dänenfriege ſchwand, ald auch König Harald Gefandte nad 
Duedlinburg ſchickte, Die zum Zeichen feiner Unterwürfigfeit den be 
ftimmten Tribut dem Kaijer überreichten. 

Und weit über Die Grenzen Sachſens hinaus ſchweiften Die Ge⸗ 
danken Kaiſer Ottos und feiner Fürften. Hier zu Quedlinburg was 
ren Geſandte von Rom und Benevent, von Conftantinopel, von den 
Ruſſen und Bulgaren erichienen. Was die Welt in ihrer Weite ber 
wegte, hallte im Kreile der Fürften wieder und wurde berathen und 
bedacht. Selbft die Ungern, die alten Feinde des deutichen Namens 
und des Kailerd, Hatten zwölf Männer von ihrem Adel mit reichen 
Geſchenken an Dtto abgelandt, und zu eben diefer Zeit fand das 
Chriſtenthum zuerft bei dieſem Volle Eingang. Otto fandte damals 
als Boten des Evangeliums einen Bilchof Bruno an denlingernkönig 
Geiſa ab. So breitete ſich die Lehre von Ehriftus, dem Erlöfer, zu 
derſelben Zeit über Polen, Böhmen und Ungern allgemad) aus, und 
ein Lichtſtrahl nach dem andern fiel in Die Thäler, Die bis dahin in 
tiefer Nacht gelegen hatten. Ottos Siege hatten hier überall Den 
Sieg des Chriſtenthums vorbereitet. 

Gewiß war es ein fhönes und herrliches Feft, das hier zu Qued⸗ 
linburg gefeiert wurde, und wohl mochte der alte Kaiſer nicht oßne 
gerechtes Selbftgefühl auf den reichen Gewinn eines fo thatfräftigen 
Lebens zurüdbliden und fich Deffen freuen, was ihm mit Gottes 
Hülfe gelungen war. Denn ed war fein nichtiger Feftesichimmer, 
nicht eitler Prunk und leerer Schein, der ihn umgab, jondern ein 
tiefer Sinn und eine mächtige Wahrheit barg fid) unter dem Glanz 
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diefer Tage. LUnerwartet wurde derſelbe aber getrübt durch einm 
Todesfall, Der den Kailer auf das Tieffte erichütterte. 

Am 27. März flarb zu Quedlinburg Herzog Hermann der Bil 
linger. Allgemein wurde das Abfcheiden des trefflichen Manned be 
flagt, denn er hinterließ das Tange im Volke bewahrte Andenken eins 
Fugen, tapfern und gerechten Zürften, der nicht minder fireng übe 
den Landfrieden im Innern wachte, ald er die Grenzen des füh 
fhen Landes vor Außeren Feinden zu ſchuͤzen wußte. Dennoch farb 
er im Banne des Biſchofs Bruno von Verden, der überdies ihm nahe 
verwandt war, und nicht einmal den Todten wollte der Bifchof vom 
Banne löfen. Der Leichnam wurde. fpäter in dem Micyaelisklofter pu 
Lüneburg beigefegt, das Hermann felbft erbaut hatte. Das Hay 
thum Sachſen ging auf Hermanns Sohn Bernhard über. 

Niemanden hatte der Tod des tapfern Sachſenherzogs mehr ge 
beugt, al8 den Kailer. Hermann war der letzte hervorragende Mam 
jener kräftigen Generation, aus der und mit der Dtto erwachſen wat, 
— ein Gefchlecht, Das in gewaltigen Mühen und Kämpfen aufgeie 
ben wurde und von dem es faft Keiner zu einem hoben Lebendatte 
gebracht hatte. Nachdem dieſer letzte Genofle feiner früheren Tage ab 
gefchieden war, fühlte der Kaijer, daß auch jeine Stunde nahe ld. 
Traurig und gebeugt verließ er Quedlinburg am 5. April, nachden 
(hon am 1. dieſes Monats die große Feſtverſammlung fich aufgrlöf 
hatte, und befuchte noch mehrere feiner Burgen und Pfalzen in Sad 
ien. Am 9. April war er zu Walbeck. Als das Felt der Himmel⸗ 
fahrt herannahte, begab er fi) nad Merſeburg. Mit Befriedigung 
fonnte er fehen, wie auch hier der Wunfch feines Herzens in Erfük 
fung gegangen war und das dem heiligen Laurentius geweihte Bi& 
thum Beftand gewonnen hatte. Ex befümmerte ſich forgfältig um die 
getroffenen Einrichtungen, und wo ihm noch Etwas zu fehlen ſchien, 
bot er die Mittel zur Abhülfe dar. Auch Hier umgab ihn am Feſte 
wieder eine zahlreiche Verſammlung, die durch eine Geſandtiſchah 
eines africanifchen Sarazenenfürften,,; weldye dem Kaijer reiche Ge 
ſchenke brachte und große Ehre erwies, noch befondern Glanz erhielt 
Hier traf Otto zum letzten Male auch mit Judith, der Witwe ſeines 
Bruders Heinrich, zufammen, die damals im füdlichen Deutichlan 
einen fo großen Einfluß übte. Aber trog dieſer zahlreichen Umgebung 
war der Kaifer verftimmt; „betrübt,* fagt Widufind, „wandelte a 
„einher, der Tod Herzog Hermanns ſchwebte ihm noch vor der Seele. 

So fam Dtto am 6. Mal, es war der Dienftag vor Pfingſten, 
nad) Memleben, jener Pfalz, wo fein großer Vater plöglid 
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vom Tode ereilt war. Hier follte nad) . Gottes befonderer Fügung vr. 
au er fein Ende finden. Er fühlte ſich ſehr ſchwach, erhob 
ſich aber doch am folgenden Morgen nach jeiner Gewohnheit mit Der 
Dämmerung vom Bette und begab ſich in die Capelle, um dort bie 
Frühmette zu hören. Dann ruhte er ein wenig und ging aber- 
mals nad) der Eapelle zur Meſſe, nadı deren Ende er unter die Ar- 
men Allmoien austheilte, um Dann wiederum auf feinem Bette ein 
wenig der Ruhe zu pflegen. Zur gewöhnlichen Stunde erichien er 
bei Tafel und fehien heiter und froh zu fein. Als er aber nach feiner 
Sitte fi) gegen Abend zur Vesper wieder nad) der Eapelle begab, 
fing er zu fiebern an und fanf matt zufammen. Die berumftehenden 
Fürſten brachten ihn auf feinen Seflel; er neigte ſein Haupt, glei) 
als habe das Leben fchon den Leib verlafien. Aber noch einmal er- 
wachte das Bewußtfein, er verlangte und empfing Das heilige Abend- 
mahl und übergab dann unter geiftlichen Liedern ohne Seufzer mit 
vollfummener Ruhe feine Seele der Barmherzigkeit des Schöpfere 
aller Dinge. 
Der Leichnam wurde alsbald in das kaiſerliche Schlafgemach 
gebracht und, obwohl es ſchon fpät war, Die große Trauerfunde befannt 
gemacht. Das Bolf aber wurde nicht müde die ruhmreichen Thaten 
Diefes gewaltigen Königs zu preiien, es gedachte feiner. väterlichen Res 
gierung, wie er Dad Land von den Feinden befreit, den Bürgerkrieg 
unterdrüdt, Die übermüthigen Ungern, Dänen und Slawen oft im 
Kampfe befiegt, mit den Griechen geftritten, Rom und den größten 
Theil Italiens ſich unterworfen, Die Tempel der Goͤtzen bei den Hei- 
Den zerftört, an ihren Stellen chriftliche Kirchen errichtet und Boten 
Des Evangeliums in ferne Länder geiendet hatte. Als es Morgen 
geivorden war, eilte Alles herbei, um dem neuen Herrſcher, Otto II., 
obgleich er ſchon längft zum König und Kalfer gefalbt und gekrönt 
war, doch aufs Neue zu Huldigen. Alle, Die vom Kalter Lehen tru- 
gen und zu Memleben damald verweilten, Teifteten ihm fofort den 
Baialleneid und gelobten ihm Hülfe gegen alle feine Feinde und Wi⸗ 
Derfacher. 

Die Eingeweide Ottos wurden in der Marienkirche zu Mems 
feben beigelegt, der Leib einbaliamirt und nad) Magdeburg gebracht, 
wo er zur Seite Edithas in der Morigkirche in einem marmornen 
Sarkophag beigelegt wurde. Dies geichah feierlihft in den erften Ta- 
gen des Juni in Gegenwart der kaiſerlichen Familie und vieler Fürs. 
fien Des Reichs; die Erzbiſchoͤfe Gero von Köln und Adalbert von 
Magdeburg, von einer zahlloſen Geiftlichfeit umgeben, verrichteten am 
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»a. Grabe den letzten Dienfl der Kirche. Der Sarkophag erhiek in la⸗ 
teiniicher Sprache Die Infchrift: 


König war er und Chriſt und der Heimath herrlichfte Zierbe, 
Der bier vom Marmor bevedt: dreifach beklagt ihn die Welt. 


Dtto Hinterließ Adelheid als Wittwe mit ihren zwei Kindern, 
dem jungen Kalfer Dtto II. und der Aebtiifin Mathilde von Quedlin 
burg; Edith und ihre beiden Kinder Lindolf und Luitgarde waren 
ihm vorangegangen, wie Wilhelm, die Frucht einer erften Lie. 
Auch von feinen Brüdern hatte ihn, den Erfigeborenen, Feiner über 
lebt, und doch hatte auch er Fein jo hohes Alter erreicht. Er ſtarb, 
nachdem er Das einundfechszigfte Jahr vollendet hatte, im ſiebenund⸗ 
dreißigſten Jahre feines Koͤnigthums, im zwölften feiner kaiſerlichen 
Gewalt. 

Sein Tod war ein Weltereigniß, denn ſchon Die Zeitgenofien 
hatten Die gewaltige Bedeutung des Mannes erkannt und gaben Ihe 
den Beinamen des Großen. Ueberall mußte man den Berluft dei 
mächtigen Yürften fühlen, in naͤchſter Nähe und in weitefter Ferne. 
Wie tief trauerte Sachſen, das unter ihm zu früher nie geahntet 
Blüthe gediehen war. Man ſah es ald eine beionbere Yügung an, 
daß jelbft Die Erbe Diefem Könige neue Schaͤtze gefpenbet hatte um 
damals in Sachen das erfte edle Metal in den Gruben zu Goslar 
gefunden war. Sachſens goldene Zeit hießen bald Die Tage fi. 
ner Regierung, und die Alten wurden nicht müde der Jugend bie 
Herrlichkeit jenes goldenen Zeitalterd zu preifen. 

Weiter aber fchlich durch alle Gaue des beutfchen Landes bie 
Trauerflage um den großen Kaifer. Wer hätte es nicht gewußt und 
bedacht, daß durch feine Mannheit und durch feine Klugheit allein 
das deutfche Volk zum erften des Abendlands erhöht war und bie 
Geſchicke der lateiniſchen Ehriftenheit in feinen Händen trug, daß die 
fange daniedergehaltene, aber noch ungebrochene Kraft Deutfchland? 
durch ihn erſt wieder fich freigemacht und aufgerafft hatte. Hatit 
denn nicht Die roͤmiſche Kaiſerkrone auf feinem Haupte geftrahlt und 
er auf demielben Throne gefeffen, ven einft der mächtige Frankenkoͤnig 
unvergeßlichen Andenfens, Karl der Große, eingenommen hatte! Res 
bebte vor ihm, und bie Päpfte waren die Diener feines Willen, 
felbft Das flarre Byzanz hatte zuletzt doch feiner Forderung weichen 
muͤſſen. 

Und nicht feinen glänzenden Thaten allein, auch feiner Perſon 
galt die Verehrung und Bewunderung, die er in ber legten Zat 
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feines Lebens und nach feinem Tode genoß. Der erfie Blick ließ in m. 


ihm den geborenen Herricher erfennen, dem das Alter nur neue Ha 
heit und Majeftät geliehen hatte. Seine Geftalt war feft und Fräftig, 
aber dabei nicht ohne Leichtigkeit und Anmuth in der Bewegung, noch 
in den fpäteren Jahren war er ein rüfliger Jäger und gewandter 
Reiter, im gebräunten Geftcht blisten belle, lebhafte Augen, fpärliche 
graue Haare bededten das Haupt, der Bart wallte lang gegen Die 
alte Sitte der Sachien auf die Bruſt herab, Die gleich der des Löwen 
dicht bewachſen war. Er trug Die heimiſche Kleidung und mied aus- 
Tändifhen Prunk, auch ſprach er nur feine fächflihe Mundart, ob» 
fhon er des Romaniſchen und Slawiſchen nicht ganz unkundig war. 
Sein Tag verftrich zwifchen Arbeit und Gebet, Staatögefchäften und 
Kirchendienſt; die Nachtruhe maß er ſich Färglich zu, und da er im 
Schlaf zu fprechen pflegte, fehlen er auch dann zu wachen. Freigebig, 
gnädig, leutſelig und freundlich zog er wohl die Herzen an fidh, aber 
Do war er mehr gefürchtet, als geliebt; fein Zorn, ob auch bie 
Fahre diefen harten Sinn weicher gemacht hatten, war ſchwer zu ertra- 
gen; der alte Kaiſer konnte nody ſtreng bis zur Härte fein, felbft der 
junge Kaifer bebte vor dem Groll des Löwen, wie er feinen Bater zu 
nennen pflegte. Die eiferne Willenskraft, Die Otto ſchon in feiner 
Fugend verrieth, hat er bis an fein Ende bewahrt, treu biieb ihm 
das Streben nad) großen, würdigen Thaten, Dad noch am Abend 
feines Lebens die Seele mit Jugendkraft erfüllte. Und auch jene 
edlen Gaben, die man fehon im Süngling pries: felfenfefte Treue ges 
gen Freunde, Großmuth gegen gedemüthigte Feinde, blieben ein 
Schmud feines Alters. Niemals gedachte er wieder eines Vergehens, 
wenn er ed einmal verziehen hatte. Bon feiner königlichen und kaiſer⸗ 
lichen Würde Hatte er die höchfte Vorftellung. Die Krone, die er 
einzig und allein Gottes befonderer Gnade zu danfen meinte, jehte er 
nie auf das Haupt, ohne vorher gefaftet zu haben. Wer ſich gegen 
feine Majeftät erhob, In dem fah er einen Frevler an Gottes 
Gebot. 

Die Stadt Magdeburg, die Otto vor allen andern erhöht hatte 
und Die ihn als ihren Gründer anſehen fann, hat fein Andenken 
fhon vor Alter durch ein ehernes Standbild geehrt. Im dem 
prachtvollen Dome ‘der Stadt, der jpäter erbaut ift, ruhen jebt ins 
milten des hohen Chors die Gebeine des großen Kaiferd, nicht weit 
von der Ruheftätte der guten Königin Editha; ein prunkloſes Denk 
mal bezeichnet die Stelle, eine der denfwürdigften in unferm Bater- 
lande, bei der gern ber Wandersmann weilt, Da ruhen die Gebeine 
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v3. Des einzigen deutichen Kaiſers, dem Mitwelt und Nachwelt den Ru 
men bed Großen nicht verweigert hat. 


9, 
Die eriten Jahre Kaifer Ottos N. 


Als der große Kaiſer Dito aus dem Leben geſchieden war, übe: 
nahm fein Sohn, damals ein Juͤngling von achtzehn Jahren, die 
Regierung des gewaltigen Reihe, für Die er mit großer Sorgfalt 
vom Bater erzogen und herangebildet war. Mehr, als ſonſt beim 
fächftichen Adel Sitte war, hatte der zweite Dtto eine gelehrte Bil 
dung erhalten und meift Geiftliche zu Lehrern feiner Jugend gehalt; 
feine von Ratur guten Anlagen waren fo entwidelt worden, daß jelbf 
die Meifter der Wiflenichaft gern feinen Worten zuhörten. Zugleich 
war aber Otto unter Verhälnifien erwachſen, die ihm Die ganze de 
deutung feiner unvergleihli hohen Stellung vergegemmärtigten 
Schon: ald Knabe von fleben Jahren war ex zum König Deutichlandt 
erwählt und gefrönt worden, einige Jahre darauf hatte er in Rom 
die Katjerfrone empfangen und war dann einer Kaifertochter von Eon 
ftantinopel vermählt. Die großen Siege und Die ruhmreichen Thaten 
feines Großvaters und feines Vater ftanden ihm vor den Augen un 
ließen nimmer den Gedanken in ihm ruhen, daß er nur durch be 
deutende Erfolge ſich ihrer und feiner jelbft würdig zeigen koͤnne. 

Große Hoffnungen baute auf ihn fein Reid, wie Die gan 
abendlänbiiche Welt, und in der That fehlte es ihm nicht an tee 
lichen Eigenichaften, welche die Erfüllung folcher Hoffnungen zu ver 
bürgen fchienen. Obwohl nur Hein von Geftalt, war er doch gemantt 
in den Waffen und ein tapferer Kriegsmann; feine hochgeröthete Gr 
fichtöfarbe, von der man ihn „Den Rothen“ nannte, verrieth Leber 
digfeit und friichen Muth der Seele. Sein Sinn war großen Dir 
gen zugewandt und allen Kleinlichkeiten fremd. Dabei war er va 
zur That und unerichroden in Gefahr und Roth.” Auch war es ihm 
leicht, die Gemüther der Menfchen zu gewinnen, denn er war offen 
und heitern Sinns, freigebig, zur Verſoͤhnung mit dem Widerſacher 
geneigt, treu in Liebe und Freundſchaft. Freilich bemerkte man ud 
manche Schwächen feiner Gemüthsart, aber es fehienen Fehler be 
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Jugend, Die ein reiferes Alter heben konnte. Das Maß der Weis- 
heit vermißte man nicht felten: er fchlen oft zu raſch im Entichluß 
und in der That, zu wilfährig gegen die, welche ihm zunädft zur . 
Seite ftanden und jeined Vertrauens genoffen, meift jüngere Maͤnner, 
weldhe den Rath erfahrener Maͤnner nicht beherzigten; zu leicht Ans 
derte er bisweilen Plan und Abficht und ließ im Ganzen und Großen 
Geftigfeit und Beftändigfeit, vielleicht die höchften Tugenden auf dem 
Throne, vermiffen, während er im Einzelnen ſich wohl ſtarr und wills 
führlih zeigte, al8 ob er über jede Schranke des Rechts und Geſetzes 
erhaben jei. 


Den größten Einfluß übte Damals noch auf den jungen Kaiſer 
feine Mutter; mehr ihr Wille ichlen als der jeine zu herrichen, 
und fie wird urfundlic geradezu als Mitregentin bezeichnet. Aber 
allmaͤhlich gewannen eine größere Macht, als fie, auf dad Gemüth 
des Zünglings feine Gemahlin Theophano und fein Breund Otto, der 
Sohn jened unglüdlihen LXiudolf, der, dem jungen Kaiſer gleich 
an Jahren, in engfter Breundichaft mit ihm am Hofe des großen 
Otto erwachſen war. Die fihöne Griechin, von feinfter Bildung und 
einem fräftigen, faſt männlichen Geifte, feffelte das Herz ihres Ge⸗ 
mahls je länger, je mehr, obwohl fle nie ganz Die Liebe des Deuts 
hen Volks fich zu gewinnen wußte, das die fchlimmen Sitten ihrer 
Heimath, freilich mit großem Unrecht, ihre beizumeffen geneigt war. 
Man fürkhtete und ſtaunte die feine Kaifertochter, die vom fernen 
Byzanz neuen Prunf und ungefannte Genüffe des Lebens dem fächs 
fiihen Hofe zuführte, mehr verwundert an, ald man für fie Zuneis 
gung und Liebe empfand. 


Ohne alle Störung vollzog fi der Thronwechſel. Das Bild 
Des großen Baters jchwebte dem jungen Kaifer bei jeinen erſten Re- 
gierungshandlungen noch lebendig vor, Alles geichah unter der Ein- 
wirkung jeiner Mutter, und es jchien, als ſetze ſich unter Dem zweiten 
Dtto nur die glorreiche Regierung des erften fort. Nach der Sitte 
hielt der neue Herricher feinen ‚feierlichen Umritt in dem Reiche, freus 
Dig begrüßten ihn Lothringen und Franken, Schwaben und der Elſaß, 
Sachſen und Thüringen. Reiche Beweiſe feiner Gunft ließ der Kal⸗ 
fer überall zurüd, beſonders den geiftlichen Stiftungen, denn er wolle, 
fagte er, vor Allem feine Regierung damit beginnen, die Kirche zu 
bereichern und zu erhöhen. Zu Memleben, wo jein Bater und Groß» 
vater von diefer Welt abgefchieden waren, gründete er felbft alsbald 
ein Klofter, das er reichlich ausftattete und Dort den Bau der praͤch⸗ 
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tigen Kirche begann, deren ſchoͤne Reſte noch jebt Den Wanderer mit 
Bewunderung erfüllen. 

Im Anfange des Jahres 974 hatte der junge Kaiſer dann zum 
erſten Male den Landfrieden mit gewaffneter Hand zu vertheidigen. 
Es ift erzählt worden, wie der Graf Reginar vom Hennegau, Hr 
zog Giſelberts Bruder, als Störer bed Landfriedens vor Erzbiidel 
Brun aus Lothringen Hatte weichen müflen und in Böhmen in de 
Verbannung geftorben war. Seine Söhne Reginar und Lambert ww 
ren inzwiſchen in Frankreich zu männlichen Jahren herangewachſen 
und fehrten jept nad) dem Tode des großen Dtto nach Lothringen 
zurüd, um fid, ihres Erbes mit Gewalt zu bemächtigen. Sie faptn 
wirklich im Lande feften Fuß, befegten eine Burg an der Hayne und 
führten von hier aus das Leben von Räubern und Wegelagerern, bit 
der junge Kaiſer gegen fie anrüdte, ihre Burg nahm und zerflörk. 
Sie felbft entgingen der räcdhenden Hand, führten noch längere Zi 
ein unruhiged Leben innerhalb der Grenzen des Reichs und kehrten 
dann endlich nad) Sranfreich heim. 

Dies waren Die erften Anzeichen, Daß ed auch dieſer Regierung 
nicht an inneren Kämpfen fehlen follte. Und bald gewann es in in 
That den Anichein, ald ob der Bürgerkrieg mit allen feinen Schredar 
noch einmal Deutichland heimfuchen würde, wie in Den erften Jahren 
des großen Otto. Denn noch im Sommer deffelben Jahres fah fd 
der junge Kaifer genöthigt feinen Better Heinrich von Baiern, da 
erften Herzog des Reichs, in fichern Gewahrſam zu bringen. De 
alte Streit um die Macht hatte, wie er einft Die Kinder König He 
rich8 gegeneinander bewaffnete, ſich auf Die Enkel vererbt und droht 
neues Unheil dem deutſchen Reiche. 

Balern war damals das mädhtigfte unter den deutſchen Heu 
thümern; die nationale Bedeutung, welche die herzogliche Gewalt i 
ihrem Urſprunge bejaß, hatte fich hier noch am Meiſten erhalt 
Hatte Doc, Herzog Arnulf mit faft königlicher Wacht Das Land de 
herrſcht, und fein Bruder Berchthold, wenn ihm auch Die geiftlihe 
Befugniffe Arnulf genommen waren, übte doch ionft Die herzoglide 
Gewalt in ihrem vollen Umfange. Dann war Baiern an den Sb 
fen Heinrich, Kaiſer Ottos Bruder, gefommen, ber aber bem Lart 
nicht ganz ein Fremder war, da er mit Judith, der fchönen und fr 
gen Tochter Herzog Arnulfs, vermählt war. Nachdem Heinrich dad 
Die Gunſt feines Bruders feine Macht erhöht und Die Greyn 
Baierns in glüdlichen Kämpfen gegen Ungern und Italien, aufge? 
dehnt hatte, farb er eined frühen Todes; fein Herzogthum blieb ſe⸗ 
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nem Sohne Heinrich, Damals einem Knaben von vier Jahren, ew mu. 


halten. Die vormundihaftlihe Regierung Hatte für Diefen eine ges 
raume Zeit hindurch feine Mutter geführt, unterftügt von dem Bi- 
fchofe Abraham von Freifingen, einem verfchlagenen, ihr ganz ergebenen 
Manne. Nicht im Widerfpruche gegen den großen Kaifer, fonbern 
durch Dienftbefliffenheit und Willfährigfeit gegen ihn hatte Judith Die 
Macht ihres Geſchlechts zu heben geglaubt, und leicht war. es ihr 
gelungen das Bertrauen des Kaiferd und die Gunft Abelheids, bie 
dieſe einft ihrem verftorbenen Gemahl fo reichlich geichenkt hatte, auch 
fih und ihren Kindern zu erhalten. Haft mit unbefchränfter Macht 
beherrichte fie Baiern; der alte Herzog Burchard II. von Schwaben, 
Dem nad) Liudolfs Sturze Diefes Herzogthum zugefallen war, hatte 
fich mit Judiths Tochter Hedwig, Die in jeder Beziehung ihre wuͤr⸗ 
Dige Tochter war, vermählt, und durch ihre Tochter übte Judith auch 
auf die Verhäliniffe Schwabens bedeutenden Einfluß. Dann verlobte 
und vermählte fie mit Giſela, der Tochter König Konrads von Burs 
gund, einer Nichte Adelheids, ihren Sohn Heinrich) und Inüpfte ihn 
fo eng an das Familienintereffe der Kaijerin. Bald ſchien ed, als 
ob das füdliche Deutichland ganz in der Gewalt dieſer baierfchen Fa⸗ 
milie fei; wie Judith in Baiern, herrichte Hedwig in Schwaben, in- 
Dem der greife Burchard ſich ganz dem Willen feiner blühenden und 
kraͤftigen Gemahlin fügte. Indeſſen wuchs aber Herzog Heinrich auch zu 
männlichen Jahren heran und ftellte ſich als ein Eräftiger und ftarfer 
Bertreter der Interefien feines mächtigen Haufes Dar. 

Heinrich war mehrere Jahre Alter, als der junge Kaiſer, ihm 
war bereits ein Sohn geboren, während Dtto nach mehrjähriger Ehe 
noch feinen Nachfolger hatte; es fehlte Heinrich nicht an Anhang in 
Dem Volke, denn er war ein flattliher Mann und der Rede im 
Hohen Grade mächtig; was Wunder, daß er fidh gleichviel oder gar 
mehr als jein Gebieter bünfte. Ueberdies war er untuhigen und 
hochſtrebenden Geiftes; jeden Vortheil feines Haufes wahrzunehmen, 
beichäftigte ihn ſpaͤt und früh, jede vermeintliche Kraͤnkung deſſelben 
empfand er als ſchwere perjönliche Beleidigung, wie er denn von Nas 
tur zu Händeln geneigt war, weshalb ihm das Volk den Beinamen 
des Zänters gab. Mit einer Kedheit ohne Gleichen verfolgten er und 
Die Seinen ihre Interefien, ſeitdem der große Kaiſer geftorben war, 
wie fich ſogleich vecht Deutlich zeigte, als fle Durch Lift und Trug, das 
kaiſerliche Anjehn verhöhnend, das reihe und wichtige Bisthum 
Augsburg einem Schwefteriohne der Herzogin Judith, Heinrich mit 
Ramen, zuzuwenden wußten. Sollte Die Madıt dieſes Hauies nicht 
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+. eine verderbliche Höhe erreichen, io mußte der junge Kaiſer ihr eine 
Schranke zu ſetzen ſuchen. 

Die beſte Gelegenheit Hierzu ergab fi), als gegen Ende des 
Jahres 973 der alte Herzog Burchard farb. Er hinterließ feine 
Kinder, und feine junge Gemahlin ſah ſich als natürliche Erbin des 
Herzogtums an, das fie mit ihrer Hand auf einen zweiten Gemahl 
zu übertragen hofite. War doch in der That ſchon Achnliches vor 
gefommen, und begründete ſich Doch jelbft Die Herrichaft der Kaiſer 
über Italien nach der Meinung Vieler nur auf einem solchen Ei 
recht. Aber Dtto achtete Died vermeintliche Recht Hedwigs nidt, a 
ließ ihr nur Die Erbgüter ihres Gemahls, die ſich weithin am Boden 
fee erftrecften, und verlieh das Herzogthum Schwaben an feinen Freund 
Dtto, Liudolfs Sohn. War einft Herzog Heinrid) gerade im Kampfe 
gegen Liudolf und Konrad zu beionderen Ehren beim großen Otto 
und bei Adelheid gelangt, war Damals Liudolfd Sturz hauptfſaͤchlich 
für ihn ein Gewinn geweſen; fo follte Die Erhebung von Liudolfd 
Sohn jeht dazu dienen Heinrichs Geichlecht wiederum zu demüthi 
gen. Es kann daher nicht befremden, wenn fi) bald zwiſchen ben 
jungen Herzögen von Baiern und Schwaben, Heinridy und Otto, die 
bitterfte Seindieligfeit entipann, der Hader der Väter in den Söhnen 
fid) fortießte. 

Der Einfluß der Arnulfinger in Schwaben war gebrochen, und 
zugleich erweckte der Kaiſer Herzog Heinrich Widerſacher in naͤchſter 
Nähe. Damals erſtreckte ſich die baierſche Herzogsgewalt auch über 
die fränfiihen Gegenden zwiſchen dem Speßhart, dem Thüringer: und 
dem Böhmerwalde, wo jeit Kurzem ein Graf Berchthold, ein Sproß 
des einft jo mächtigen Geſchlechts der Babenberger, fein Haus wis 
der zu Anſehen und Ehren gebracht Hatte. Diefen Mann zog de 
funge Kaifer immer fefter an fi) und übertrug feinem Bruder Lit 
pold zugleich Die Oftmarf gegen die Ungern, das jetzige Defterreid, 
eine Marfgrafihaft, die bis dahin Burchard, wahricheinlich ein Ber 
wandter Herzog Heinrichs, verwaltet hatte. Die Babenbergiſchen 
Brüder hatten es fein Hehl, daß fie der befonderen Gunſt des Kar 
ſers fich erfreuten und. boten dem Baiernherzoge, obwohl fie unter I 
nen Bahnen dienten, doch oft trogig Die Spige. So fah ſich Heir 
rich im eigenen Herzogthume ſchon Gegner erwachien, die feine Madt 
bedrohten. Er fann auf Rache an dem jungen Kaifer, durch befen 
Bunft feine Widerfacher erhoben waren, er und der Bifchof Abrahas 
brachten eine Verſchwoͤrung zu Stande, bei der es auf nichts Geringer? 
abgeiehen war, als den Kaifer vom Throne zu flürzgen. Auch da 
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Herzog Boleſlaw von Böhmen, ein Fürfl, von dem es heißt, er habe v7. 
die Härte des Stahls mehr geliebt, als den Glanz des Goldes, und 
jein Schwager Miecziſlaw von Polen veriprachen der Verfchwörung 
ihren Beiftand. Der verichmiste Biſchof Hatte Die Fäden des An- 
ſchlags Hug geichürzt und verftedt, aber Doch erhielt der Kaifer bald 
von Allem fichere Kunde. Heinrich und Abraham wurden vor das 
Gericht ‚der Fürſten beichieden; fie erfchienen, wurden verhaftet und 
der Herzog nach Ingelheim, ber Biſchof nad) Korvei in fichern Ge- 
wahrlam gebradjt. Heinrichs Mutter Judith, die um die Verſchwö— 
rung gewußt hatte, zug fich in das Marienklofter zu Regensburg 
zurüd. ' 

Gern hätte der Kaiſer fogleich zu gebührender Vergeltung den 
treuloien Böhmen: und Polenfürften mit Kriegsmacht überzogen, aber 
ſchon fah er ſich jelbft an den Nordgrenzen feines Reichs angegriffen 
und mußte gegen Die Dänen, welche das Jod) der deutichen Herr: 
haft abgeichüttelt Hatten, in das Feld ziehen. Ald der große 
Dtto nicht mehr war, hatte König Harald fi) mit Eifer und Sorg⸗ 
falt zum Kriege gegen die Sachſen gerüftet; nicht allein alle ftreit- 
baren Männer feines Landes hatte er verfammelt, jondern auch Jarl 
Hafon, der ihm jeit geraumer Zeit zinspflichtig und zur Heeresfolge 
verpflichtet war, hatte ihm mit den Norwegern zuziehen müflen. An 
der Grenze gegen Die Dänen war von den Sachſen ein großer be- 
feftigter Graben aufgeiworfen, von dem man noch jest in dem Ko: 
graben Meberrefte entdedt; Durch Die Schanzen am Graben führte nur 
ein Thor hindurch, das Wieglesdor genannt. Dagegen hatten die 
Dänen dad Danewirk hergeftellt und verftärft; durch eine mächtige 
Berichanzung zwiichen den beiden Meeresbuchten, in denen ſich Eider 
und Scley münden, hatten fie ihr Land geihügt. Es war ein Wall, 
von Steinen, Holz und Erde aufgeführt, in dem alle hundert Schritte 
ein Thor gelaffen und durch einen feiten Thurm vertheidigt war; ein 
breiter und tiefer Graben ficherte überdies den riefigen Wal. Schon 
hatten die Dänen das Wiegleddor erbrochen, den Deutichen Grenz⸗ 
wall genommen und durchzogen verheerend und plündernd das Land 
jenteits der Elbe, als Kaiter Otto im Herbfte 974 die Sachſen, Sranfen, 
Frieſen und Wenden zur Heeresfolge aufbot und an Die Dänengrenze 
zog. Die Zeinde wichen zurüd, und durch Die Klugheit des Sachſen⸗ 
herzogs Bernhard und des Grafen Heinridy von Stade wurde al&bald 
der deutſche Grenzwall wiedergewonnen. Sofort ging man Dann 
auf das Danewirf (08, das aber Jarl Hafon und die Norweger 
tapfer vertheidigten. Bon den Thaten derfelben fang Einar, ein Is⸗ 
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94. Tänder, Jarl Hakons Kriegemann und Sfalde, in feinem Gedichte, 
Bellefla genannt: „Als mit der riefen, Wenden und Franken Schaar 
„der Schlaihtjieger vom Süden her fuhr, begrüßte den Krieg der Meer 
„rappenreiter.*) Klingenichall ward, wo Des Thridiflammenipieles*) 
„Genoſſen die Schildränder zuiammenftießen, denn der Adleräger 
„war der Widerpart. Der Sundmähren Sturmeifer gerieth da de 
„Sachſen zur Flucht, als fo der Fürft mit den Kriegsleuten die Ba: 
„ſchanzung den Ausländern wehrte. * Als der Kaiſer fich zurüdey, 
verließ Jarl Hakon Das Danewirk; er fchiffte fein Heer ein um 
fehrte nad) Norwegen zurüd. Aber der Krieg war nicht beendet und 
nahm bald eine andere Wendung. Kaifer Otto gewann den Eingang 
in Zütland, und Harald mußte fich abermald dem Sachſen unter 
werfen. Um fo tiefer wurde der Däne gedemüthigt, als fd Jarl 
Hafon feitdem feiner Obmacht entzog und Ihm feinen Tribut mer 
entrichtet. Der Kaiſer verließ die Nordgrenzen feines Reichs ef, 
nachdem er hier eine feſte Burg begründet hatte, für bie er ein 
Beſatzung zurüdließ. 

Diejed Feindes entledigt, gedachte der Kaifer den Böhmen un 

Polenherzog für ihren Treubrudy zu züchtigen. Mit Heeresmacht zog 
975. er im Jahre 975 nach Böhmen hinein und verwüſtete weit und hrei 
das Land, doch es gelang ihm nidyt Boleflam zur Unterwerfung # 
bringen. Der Kaiſer kehrte ohne feinen Zwed erreicht zu haben m 
rüd, und bald wurde feine Herrichaft durch innere Kriege und Lin 
pfe fo gefährdet, daß er nicht daran denken fonnte, feine beutiha 
Länder zu verlaflen. 

Reginar und Lambert hatten in Frankreich neue Streitkräfte gr 
wonnen, felbft viele angeiehene Männer im Nachbarlande, denen # 
Daheim zu enge wurde, fchloffen ſich ihnen an, vornehmlich der jun 
Karl, König Lothars Bruder, den mandye Widermärtigfeiten am Her 
des Bruders nicht weilen ließen. So brachen Reginar und Lamb 
in ber Charwoche Des Jahre 976 in den Hennegau ein und gingen dd 
Mons los. Die Grafen Godfried vom Ardennerland und Armulf mi 
Balenciennes zogen ihnen entgegen, und es fam zu einem bfutigen I" 
fen, in dem die Brüder befiegt wurden und das Land wieder !" 
ließen. Aber den inneren Fehden war damit fein Ziel gefegt, IF 
zu derfelben Zeit war auch Herzug Heinrich) aus Ingelheim — N 
wiffen nicht, wie — entfommen, war nad) Baiern geeilt und Di 



















976. 


*) Die Meerrappen find die Schiffe, ihr Reiter Jarl Hafon. 
»2) Die Thridiflamme d. h. Odins Flamme iſt das Schwerdt. 
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hier offen die Fahne Der Empörung erhoben. Der Bürgerfrieg mit ses. 
allen feinen Schreden durchtobte Baiern, die Kailerlichen und Hein⸗ 
richs Anhänger ftanden fich überall entgegen, an der Donau und an 
ber Iſar wurde gefümpft, Die Umgegend Paſſaus ſchrecklich vermüftet; 
Die wehrlofen Leute verließen das Land. Und zugleich ftanden auch 
die Feinde des Kaiſers in Schwaben gegen Herzog Dtto ſchon in Den 
Waffen. Hier galt fein Zaudern mehr; im Sommer des Jahre 
rüdte der Kailer Daher mit einem Heere von Franken aus in Baiern 
ein und ging fogleidy auf Regensburg, die Hauptitadt Des Landes, 
108, die fidy al8bald Ihm ergab. Wunderbar wirkte des Kaiſers Ericheis 
nen; die Biichöfe Des Landes und der größte Theil des Adels eilten 
ihm zu, und der Herzog Heinrich, jedes Beiſtandes entbloͤßt, wandte 
ſich landesflüchtig nach Boͤhmen. 

Zu Regensburg hielt der Kaiſer ein ſtrenges Gericht. Heinrich 
wurde ſeiner herzoglichen Würde jetzt entkleidet, über ihn und adıt- 
undzwanzig ſeiner Anhänger Bann und Acht ausgeſprochen, ihr Hab' 
und Gut ihnen entzogen. Asfuin von Kärnthen, ein Gefährte Hein- 
rich, wurde zum Tode verurtheilt und wohl mag noch über manche 
Andere blutige Strafe verhängt fein. Das erledigte Herzogthum 
Baiern gab der Kaifer feinem Freunde Otto, der jo gegen Sitte und 
Herfommen die herzoglichen Bahnen von Schwaben und Baiern in 
feiner Hand vereinigte und Die Stellung jeßt im obern Deutichland 
gewann, in der ſich noch vorher die Arnulfinger ſo ftolz gebrüftet hatten. 
Doch blieb Das baierſche Herzogthum nicht in feiner alten Größe und 
Bedeutung beftehen. Auf Koften defielben gewannen die Marken eine 
freiere und felbftftändigere Stellung, und neben Herzog Otto wurden 
noch andere Männer im Lande zu Macht und Ehre erhoben, Die ent- 
weder dem Kaifer treue Dienfte geleiftet hatten oder deren Geneigts 
Heit er fich gewinnen wollte. Vor Allem wurden die Babenbergiichen 
Brüder ausgezeichnet: der Graf Berchthofd erhielt am Böhmermwalde 
eine neugebildete Markgrafichaft, welche das Reich gegen Die Angriffe 
der Böhmen Ichügen follte und Die man die Mark auf dem Nordgau 
genannt hat; fein Bruder Liutpold gewann in der Oftmarf eine befe- 
ftigtere Stellung, bei der jegt erſt dieſe Mark zu rechter Entwidelung 
gedieh. Endlich wurde Die Kärnthner Mark und die Mark Verona 
ganz von dem Herzogthum Baiern getrennt und daraus ein neues 
Herzogthum Kärnthen gebildet, das der Kaifer einem Verwandten 
Des baierihen Haufes, Heinrid) dem Jüngeren, übertrug. Dieter 
Heinrich war ein Sohn jenes Berchthold, der einft feinem Bruder 


Arnulf im Herzogthum Baiern gefolgt war und ſich mit Biletrud, 
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einer Enfelin König Heinrichs, vermählt hatte. ° Nach dem Tode if 
res Gemahls Hatte Biletrud mit ihrem Sohne Heinrich lange in 
Abgeſchiedenheit vom Hofe und fogar in Dürftigfeit gelebt, dem 
fogar ihr Wittwengut war ihr genommen worden, wahrſcheinlich weil 
fie an den Bewegungen, die Arnulfd Söhne gegen Heinrich, den 
Bruder Ottos des Großen, erregt hatten, ſich betheiligt hatte. Jet 
fchien der Augenblid gefommen, wo ſich der neue KHerricher dien 
Familie, Die einft dem erften Heinrich in Baiern hatte weichen mil 
fen, gegen den aufftändigen Sohn deffelben bedienen konnte. Bis 
trud, ohnehin dem Kailer verwandt, erhielt ihr Wittwengut zurüt, 
und ihr Sohn empfing Das neugebildete Herzogthum. Auch die Bi 
tchöfe in Baiern wurden reichlih in Gnaden vom Kailer bedatt, 
beiunderd Salzburg und Paſſau, Die viel in dem inneren Kriege et 
duldet hatten. Durch Dies Alles erhielt das Herzogthum eine na 
Geftalt; Die bevorzugte Stellung, die es bisher vor den anderm 
Herzogthlimern gehabt hatte, ging verloren und hat es nie wicht 
dauernd gewonnen. 

Undenfbar ift e8, daß Adelheid, Die Mutter des Kaiſers, N 
Abſichten Heinrichs gefördert habe, aber wohl ſehr erklaͤrlich, daß da 
traurige Ausgang der Empörung fie mit bitterem Unmuth erfülte. 
Alle die Perſonen, Die unter ihrem Schuß einft im oberen Deutik- 
land zu Aniehn und Ehren gelangt waren, ſah fie jegt aus ta 
Macht verdrängt und Niemand höher erhoben, ald den Sohn in 
Liudolf, der einft gegen fie als feine Stiefinutter Die Waffen ergrile 
hatte. Ihr Einfluß fchien dadurch völlig gebrochen und bald mußt 
fie fühlen, daß auch über Das Herz ihres Sohnes fie nicht mehr die 
alte Macht übte. Sie wandte fich jeitdem mehr als bisher den Tir 
gen der Welt ab und lebte haupfſaͤchlich in religiöjen Uebungen m 
Werken; fie mied abfüchtli den Hof und verließ endlich ige 
das Reich, indem fie nad ihrem Heimathland Burgund zunif 
fehrte. 

Die Entfremdung, Die zwiichen Mutter und Sohn eintrat, malt 
fi, in allen Verhältniffen der Regierung bald fühlbar; fie wandie de 
Herzen Vieler im Lande vom Kaiſer ab und drohte vornehmlid mi 
den bisherigen Frieden mit dem Reiche im Weften zu löien. Kim 
Lothar von Frankreich war mit Emma, Adelheid Tochter aus aM 
Ehe, vermählt.e So lange er durch fie und Adelheid auf M 
Kaiſer einen Einfluß üben fonnte, war Die abhängige Gtelun 
in Die er von Dem mächtigeren Oftreiche gerathen war, ihm mine 
drüdend und empfindlich exichienen; fie wurde aber unerträglich, I 


Die erften Jahre Kaifer Ottos I. . 549 


bald. dieſer Einfluß ſich minderte oder aufhörte. Ueberdies war Lo- se. 
thar ehrgeizig, er wollte wieder in Wahrheit ein König fein und nicht 
eine Scheinftone tragen; feinen andern Weg aber fah er wieder zur 
Macht zu gelangen, al8 ein glüdliched Unternehmen gegen den Kai- 
fer. Der rechte Zeitpunkt jchien gefommen, um fo mehr, als gerade 
der alte Hader zwiſchen dem farolingiichen und capetingiichen Haufe 
einmal ſchlummerte, und Die Söhne Hugos des Großen ihrem Better 
zu einem foldyen Unternehmen Die Hand zu bieten geneigt waren. 
Schon unterftüste man faum verhohlen Die Unternehmungen Reginars 
und Lamberts, Die wieder in Lothringen erichienen, und Größeres be⸗ 
reitete man vor. 


Sobald der Kaifer Baiern beruhigt fah, ging er Daher nad) 
Lothringen, und jo gefahrvoll eriihien ihm Die Lage der Dinge, Daß 
er zu der geführlichen Nachgiebigfeit ſich herbeiließ, Die Störer dee 
Landfriedens nicht allein zu fchonen, fondern ſogar zu belohnen, um 
fie durch Wohlthaten für fich zu gewinnen. Reginar und Lambert 
erhielten ihr väterliches Erbe zurüd; Karl, der Bruder König Lothars, 
wurde mit dem erledigten Herzogthum von Nieder-Lothringen belehnt. 
Ein Farolinger wurde der Dienftmann des Sachſen, indem er fi) 
anheiſchig machte, Das deutiche Reich vor den Angriffen ſeines eige- 
nen Bruders zu ſchuͤtzen. Der Herzog Friedrich von Ober-Lothrin- 
gen, defien Gemahlin Dem capetingiichen Haufe angehörte, erhielt zu- 
glei) große Gunftbezeugungen vom Kaiſer, damit er in der Treue 
nicht erfalte. So meinte Dtto die Weltgrenzen feined Reichs gegen 
Lothar gefichert zu haben. 


Im Sommer 977 griff Otto dann zum zweiten Male Böhmen 
an; ex felbft Drang von den thüringiichen Marken aus in das Land 
ein, während Herzog Dtto das Aufgebot von Balern und Schwaben 
durch den Böhmerwald nad Pilfen führen und ſich mit ihm vereini- 
gen follte. Siegreich zog der Kaifer tief in des Feindes Land hinein, 
aber eine Niederlage, die Herzog Dtto bei Pillen erlitt, und Krank—⸗ 
heiten, die in feinem eigenen Heere ausbrachen, ließen ihn feines 
Sieges nicht froh werden. Ein Waffenftillftand wurde geichloffen; 
in Folge deffelben hielten der Kaijer und Boleilam eine Zuiammen- 
funft, und der Böhmenherzog gelobte hier, fich fortan wieder als ge- 
treuer Lehnsmann dem Kaiſer zu fügen, wenn biefer ihm verzeihen 
wolle; ja er veriprach, zum Zeichen feiner Unterwürfigfeit fih in 
Perſon am Hofe des Kaifers zu ftellen. Der Kaifer begnügte ſich 
um fo eher hiermit, als inzwiſchen in Baiern abermald eine arge 
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977. Verrätherei an das Licht getreten war. Eilends verließ er Boͤhmen 


978. 


mit feinem Heere, Das er Über den Böhmerwald nad Eham führte. 

Wie jehr der Kaifer auch Heinrich den Jüngeren von Kärnthen 
und feine Mutter bei den lebten Anordnungen in Baiern begünfligt 
hatte, Dennoch zeigte fich bei ihnen Das Familieninterefje weit mädti 
ger, als die Dankbarkeit. Sie verbanden fi), um ihren geächteten 
Better Heinrich zu rächen, mit dem Biſchof Heinrich von Augsbutg 
den wir als einen Verwandten des baierfchen Herzogshauies bereit 
erwähnt haben, alsbald gegen den Kaiſer. Ihr Plan war fe 
Baiernd zu bemädhtigen, fobald Herzog Otto nad) Böhmen abgergm | 
fei, und dieſer Plan gelang für den Augenblid vollftändig. Bilhei 
Heinrich befegte Neuburg an der Donau, Herzog Heinrich der Jür 
gere Palau, und hierhin warf ſich alsbald aud) Der geächtete Hein 
ih, der mit böhmiſchen Hülfsvölfern wieder im Reiche ericien 
Kaum aber vernahm Herzog Otto, was in feinem Lande geichehen 
war, als er Böhmen wieder verließ, nach) Baiern zurüdfehrte un 
Paſſau zu belagern anfing. Und fchon rüdte audy der Kaiſer ſelbſ, 
nachdem er mit Boleflam fi) veriöhnt, gegen Paſſau an. Um diei 
Stadt entbrannte nun der Kampf Der Dttonen und ber Heinridk. 
Es gelang endlid dem Kaifer eine Schiffbrüde zu fchlagen und ver 
den Stäbtern ſelbſt unterftügt, Die Stadt zu bezwingen, Die faft gam 
zerftört wurde, damit Die Empoͤrer bier nicht noch einmal eine Zw 
flucht finden. Bald darauf fahen Die Heinriche, Die fich von Bels 
flaw jest verlaffen fanden, auch die Unmöglidykeit weiteren Wider 
ſtands ein und ergaben ſich dem Kaiſer, der ihre Beftrafung dem 
Gericht der Fürften anheimftelte. Gegen Oftern des folgenden Jah 
wurde dies Geriht dann zu Magdeburg gehalten: Heinrich „M 
Zänfer“ wurde zur Verweiſung aus Baiern abermals verurtheilt und 
unter Die Obhut des Biſchofs Folkmar von Utrecht geftelft; Heimid 
von Kärnthen mußte, jeined Herzogthums beraubt, ebenfalls aus Ten 
Lande weichen; Landesverweifung traf ferner den Grafen Efbert, ta 
in die Verſchwoͤrung verwidelt gewefen war, und den Bijchof Heimid 
von Augsburg, der unter Die Aufficht Des Abtes von Verden geil 
wurde, doch ichon nach drei Monaten wieder in fein Bisthum uni 
fehrte. Das neue Herzogthum Kärnthen und die Mark Verona gi 
gen auf den fränfifchen Grafen Dtto im Wormsfeld über, eim 
Vetter Des Kaiſers, den Sohn jened Konrad, der einft mit Liudoh 
gegen Heinrich und Adelheid gefämpft hatte. Wie früher ſchon fu 
dolfs Geichlecht, jo kam jetzt auch Konrads Nachkommenſchaft wie 
zu Ehren. Das reiche Alode der Arnulfinger wurde wohl jeht m 
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ganz eingezogen ; deshalb konnte fid, der Kaifer in der nächften Zeit sm. 
fo freigebig gegen feine treuen Anhänger im Lande beweiſen. Die 
reihften Gaben erhielten die Biichöfe und Kirchen im Lande. Denn 
er hoffte, wie er ſelbſt ausfprach, es werde ihm hier und jenfeits zu 
beſonderem Berdienfte gereichen, wenn er Die Güter der Ruchloſen, die fich 
Gott und ihm wiberfegt hätten, der Kirche ſchenke; wenigftens werde 
er dann durch Die Yürbitte Der Heiligen der ewigen Ruhe jenieits 
theilhaftig werden, da die kaiſerliche Majeftät zeitlichen Frieden vor 
Diefen Mebelthätern doch nicht erlangen fünne. Bald danach, als Otto 
das Ofterfeft zu Quedlinburg feierte, erfchien auch Herzog Boleſlaw 
feinem Verfprechen getreu am Hofe, wo er eine ehrenvolle Auf- 
nahme fand und mit großen Geſchenken geehrt dann heimfehrte. 
Schien der Kaiſer aud) von dieſer Seite jetzt gefichert zu fein, 
io bedrohte ihn Doch fchon von einer andern eine größere Gefahr, als 
er ſelbſt ahnte. König Lothar Hatte Alles im Stillen zu einem 
Kriegszuge gegen ihn vorbereitet und mit den immer noch unruhigen 
Brüdern Reginar und Lambert jeine alten Verbindungen erneuert; 
durch einen verwegenen Handſtreich gedachte er Otto zu demüthigen 
“und fein verlorened Anjehen wieder zu gewinnen. Als ſich der Kaiſer 
forglo8 mit feiner Gemahlin am Johannisfeſt des Jahres 978 zu 
Adyen aufbielt, brach Lothar plötlich ofne Kriegsanfündigung wider 
Sitte und Herkommen in Lothringen ein, ging in Eilmärichen mit 
30,000 Mann — einem größeren Heere, als ſeit langer Zeit ein 
König von Frankreich zuſammengebracht hatte — auf Achen los und 
hoffte fich ſelbſt der Perſon des Kaiferd hier noch bemächtigen zu 
fönnen. Faſt wäre ed ihm gelungen. Otto empfing Nachrichten vom 
Anrüden Lothars, aber hielt e8 zuerft für unmöglich; erft ald er mit 
eigenen Augen die Borhut feined Feindes fah, maß er der Sache 
Glauben bei und ergriff die Flucht; mur mit genauer Roth entlam er 
mit jeiner Gemahlin nad) Köln. Die Troßfnedhte Lothars verzehrten 
noch die Mahlzeit, Die für den Kaiſer zugerichtet war; dad Gepäd 
und das Hausgeräth deſſelben fiel in Die Hände des Feindes, der 
Die alte Kailerftadt der Plünderung preisgab und den Adler, der oben 
auf der Kaiſerpfalz nad) Often gewendet ftand, nad) Welten richten 
ließ zum Zeichen, daß die Stadt fortan wieder dem Weſtreiche ans 
gehöre. Dennoch verließ bereitd nad) drei Tagen Lothar mit feinem 
Heere Achen und wandte feine Zeichen heimwaͤrts. Da erreichte ihn, 
ehe er noch die Grenzen feines Reichs betreten hatte, ein Bote Dttoß, 
der ihm meldete: Lift und Hinterhalt verabicheue Der Kaiſer, offen er: 
fläre er ihm daher den Krieg, am 1. October werde er in Frankreich 
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9:8. einrüden und hoffe der Herrichaft Lothars für immer ein (Ente wu 
machen. 

Der Kaiſer berief fofort Die Herzöge, Grafen und Herren jene 
Reichs nach Dortmund. Als fie hier in der Mitte des Monats Yuli 
ſich verfammelt hatten, eröffnete er ihnen die ihm angethane Schmad 
und wie feine Abficht fel, fie gebührend zu rächen. Alle fahen die 
Beleidigung des Kaiſers an, als ob fie ihnen felbft widerfahren in, 
alle fchwuren wie aus einem Munde ihm Treue und Gehoriam hi 
zum letzten Hauche; fie thaten ed, wie gemeldet wird, aus Liebe x 
feinem großen Vater, der ihnen zu Macht und Ehre geholfen hatt. 
Und mın wurde ein Heer zuiammengebradht, wie man e& feit langer 
Zeit in Deutfchland nicht gefehen hatte; man berechnete e& auf6O,M 
Mann, und etwa die Hälfte Davon ſollen ſchwergewappnete Ritter gr 
weien fein. Am 1. October, wie er angefündigt hatte, rüdte In 
mit Diefem Heere in Frankreich ein, er fand hier Manche, die fein 
Ankunft freudig begrüßten, vor Allen that ed Adalbero, Erzhilke 
von Reims, ein deutiher Mann, ein Bruder jenes Grafen Godhi 
vom Ardennerland, Den wir ald treuen Dienftmann Des Kaijerd ker 
haben kennen lernen. Ohne Widerftand zu finden drang Otto bis ar 
die Seine, bis gegen Paris vor, das von Herzog Hugo vertheitig 
wurde; König Lothar felbft hatte fich jenfeits Des Fluſſes nad) Etampt 
zurüdgegogen. An dem rechten Ufer Der Seine um den Montmant 
fchlugen die Deutichen ihr Lager auf und belagerten die Stabt. Ba 
und breit fchweiften ihre Heereshaufen umher, und nirgends wagt 
fi ihnen ein Feind zu zeigen. Paris aber wurde gut vertheitig 
und Otto fonnte eine ‚lange Belagerung nidyt durchführen. She 
zeigten ſich Krankheiten in feinem Heere, und der Einbruch der ihlet 
ten Sahreszeit mahnte zur Rüdfehr. Bald nad der Mitte des Rr— 
vembers verließ der Kailer daher Paris, nachdem er noch zwor cr 
wunderbares Ciegesfeft begangen hatte. Er ließ nehmlich feine 
Better Hugo melden, er. ſolle ein Te Deum hören, wie er ed md 
nie vernommen habe; dann ließ er auf dem Montmartre alle Gct 
lichen, Die weit und breit aufzufinden waren, ſich verſammeln un 
ein Halleluja fingen, daß es weithin in den Straßen von Pau⸗ 
wiederhallte. Nach diefem Te Deum trat er den Rüdzug an. M! 
erfi gewann Lothar wieder Muth; er fehte über die Seine, felt 
dem Kaiſer im Rüden, überfiel an der Aisne den Nachtrab befielt“ 
und erbeutete in der That einen Theil Des Gepäde. 

Wie Died zuging und was fi) Dabei ereignete, wird in MM 
Chronik von Cambray ausführlic erzählt, und es lohnt der Mübt 
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babei zu verweilen. Als man an die Aisne gefommen war und fie 9. 
ungewöhnlich angefchwollen fand, vieth der Graf Godfried, das Heer 
Ihnell über den Fluß zu führen, da dieſer leicht in Bälde noch höher 
wachien fönnte. Sein Rath wurde befolgt, und der Kaiſer gelangte 
mit dem größten Theile des Heeres glüdlidy an Das entgegengeſetzte 
Ufer. Das Gepäd blieb jedoch, da die Nacht einbrach, meiftentheils 
wurüd; Die Troßfnechte und Die Bedeckung des Gepaͤcks mußten ſich 
Daher, vom Hauptheere durch den Fluß getrennt, lagern. Am andern 
Morgen erſchien unvermuthet Lothar und griff das Gepäd an; er 
fand bier feinen Widerftand, und Dtto Fonnte, da in der That wäh: 
rend der Nacht der Fluß gewaltig geichwollen war, den Seinen auf 
feine Weile zur Hülfe eilen. Mit Entiegen fah er, was geſchah; 
aber e8 gab Fein Mittel dem Unglüd zu fteuern. Da fandte er auf 
einem Nachen Boten zum König und ließ ihm das Anerbieten ma- 
chen, Lothar möge entweder fein Heer überjegen — er wolle ihm 
Geißeln ftellen, Daß er das ungeführdet thun fönne — und dann im 
offenen Kampfe fi) mit ihm meffen, oder er möge ihm Geißeln ge- 
ben, dann wolle er mit feinem Heere über den Fluß zurücdfehren und 
den Ausgang eines redlichen Kampfes erwarten; wem Gott den Sieg 
Dann beicheiden würde, Dem folle das Reid) des Befiegten als Kampfes: 
preis zufallen. Dies meldeten die Boten des Kaiferd dem Könige im 
Angefichte jeines Heeres, und faum hatten fie Ihre Rede vollendet, 
da brach der Graf Goisfried, ein Vaſall Lothars, in die Worte aus: 
„Was jollen wir Fämpfen, was ſollen Viele von uns hier biuten? 
„Laßt Die Könige jelbft in den Kampf auf Leben und Tod gehen! 
„Bir wollen zufchauen und dem Sieger und willig unterwerfen.“ 
Aber der Graf Godfried, einer der Boten des Kaiſers, antwortete 
ihm: „Immer haben wir gehört, ihr Ichäßtet euren König gering, 
„aber wir haben es nicht geglaubt; jeßt gefteht ihr es felbft, und wir 
„Eönnen nicht mehr daran zweifeln. Aber wiffet, nimmer wird unfer 
„Kaifer kaͤmpfen, während wir ruhig Die Hände in den Schoß legen, 
„nimmer er in der Gefahr des Kampfes ftehen, während wir von 
„fiherem Orte aus ruhig zuichauen. Ginge er aber mit eurem Ko: 
„nige in einen Zweifampf, fo würbe er, deſſen find wir gewiß, als 
„Steger fürwahr ihn beſtehen.“ Das war eine ehrenhafte deutſche 
Antwort auf das Wort des Franzofen! 

Die Schlacht unterblieb, und der Kaiſer jeßte ungehindert feinen 
Rückzug fort. Am 1. December war Dtto wieder in den Grenzen 
feines Reichs und entließ fein Heer. Ein Kleiner Krieg dauerte noch 
längere Zeit an den Marfen beider Reiche fort, Doch hatte Lothar um 
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fo weniger Neigung zu einem ernftlihen Unternehmen, ald der Zwiſt 
mit den Söhnen Hugos des Großen bereitd von Neuem audzubrecen 
drohte. Dtto überließ die Vertheidigung Lothringende, Das die ruhe 
(ofen Brüder Reginar und Lambert wieder hatten verlaflen mür 
jen, jet getroft dem Herzog Karl und den Grafen des Landes; er 
felbft wandte fid) im Jahre 979 gegen den legten Gegner, mit dem 
er nod) nicht feine Kräfte gemeflen hatte, Den Polenherzog Miecjiſlaw. 
Mit einem Heere überichritt er Die Oftgrenzen jeined Reichs, drang 
in Polen ein und nöthigte Den Polen ſich zum Ziele zu legen. Wie 
eziilam vermählte fich bald danach, da Dubramfa, Die Schwefter des 
Böhmenherzogs Boleflam, geftorben war, mit Oda, einer Tochter des 
Markgrafen Dietrich, des mädhtigften Mannes damals in den wer 
diihen Marken. Obwohl Oda bereits den Schleier im Klofter Kalbe 
genommen hatte, löfte man doch ihr heiliges Gelübde und verband 
fie dem Polen, den man durdy fie enger an den Glauben der Chi 
ften und an das Intereſſe des Reichs zu fefteln glaubte. 

Inzwifchen war Lothar mehr und mehr mit feinen mächtigen 
Bettern zerfallen und wünfchte Nichts jehnlicher, als feinen Frieden 
mit dem Kaifer zu machen; gelänge ihm dies nicht, jo würden, be 
forgte er, vielleicht jene bald an dem Kailer einen ihm furdytbaren 
Verbündeten gewinnen. Er bat Deshalb im Geheinen um Ber 
zeihung für alles Geichehene, verſprach das Befte für Die Zufunft 
und wünſchte eine Unterredung mit dem Kaiſer. An den Grenzen 
ihrer Reiche, am Ehierd, kamen im Sommer 980 die beiden Hem 
fcher zulammen; Lothar entiagte noch einmal feierlich feinen Anſprü—⸗ 
chen auf Lothringen und empfahl feinen Heinen Sohn Ludwig, be 
ihn begleitete, dem Schuge des Kaiſers. Auch von dieſer Seite hatte 
der Kaijer nichts Uebles mehr zu erwarten, obwohl Herzog Hugo von 
Franzien und jeine Brüder mit Unmwillen den Abſchluß des Frieden? 
vernahmen. 

In langen und gefahrvollen Kämpfen hatte Der junge Kalle 
nicht nur jeden Widerftand im Innern des Reichs niedergemworfen 
und die Anfprüche der Karolinger auf die Exrbichaft ihrer Väter ned 
einmal energiich zuruͤckgewieſen, fondern aud) Die Oberhoheit ber 
Deutſchen über Die Dänen, Polen und Böhmen behauptet. Immer 
mehr ichien fich Diele im Norden und Oſten zu befeftigen, beſonders 
durch den Einfluß der Miſſion, die in unaufhörlichen Yortichritten 
begriffen war. Das Erzbistum Magdeburg hatte feine fchönfte und 
glänzendfte Zeit; feine Suffragane wirften ungehemmt in den wendi⸗ 
hen Marken und weit über Diele hinaus in den polnifchen Geyer 
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den für die Ausbreitung der chriftlichen Kirche und Der Deutidyen seo. 
Herrſchaft. Hamburgs Miffton erftredte ſich über Das ganze daͤniſche 
Reich, und ichon wurde auf der Inſel Fuͤnen — wir wiflen nicht in 
weldyem Jahre — ein neues Bisthum zu Odenſe begründet. Mainz, 
obwohl durdy die Einrichtung des Magdeburger Erzftifts beichränft, 
gewann doch nad) einer andern Seite einen erheblichen Zuwachs ſei⸗ 
ner Provinz. Unter dem Einfluß des Kaiſers war gleich im Anfange 
feiner Regierung für Böhmen in Prag ein beionderes Bisthum ers 
richtet und etwa gleichzeitig ein anderes für Mähren, welches Land 
der Böhmenherzog Boleilam den Ungern entriffen hatte; Die beiden 
neuen Bisthüner wurden unter Mainz geftellt, während Böhmen bis 
dahin zu dem Miflionsiprengel von Regensburg und ſomit zur Salz 
burger Kirchenprovinz gehört Hatte. Schon Hatte man jogar nicht 
unbelohnte Verſuche gemacht, das Chriftentfum unter dem wilden 
Volke der Ungern zu verbreiten, und das Paflauer Bisthum gründete 
auf diefelben von Neuem die Hoffmung, fidy zu gleicher Stellung mit 
Salzburg erheben zu fönnen. Die Ungern, nach der Schlacht auf 
Dem Lechfelde zugleich von Böhmen und der Oftmark aus angegriffen 
und aud Gegenden verdrängt, die fie ſchon als geficherte Eroberun⸗ 
gen anſahen, hatten bereits in den legten Jahren des großen Kaiſers 
mit den Deutichen freundichaftlide Verbindungen angelnüpft, die ſo⸗ 
fort benugt wurden, um das Chriftenthum unter dem heidnilchen 
Volke zu verbreiten und Dadurch aud) der deutichen Herrichaft vor: 
zuarbeiten. Der Schwabe Wolfgang, ein Freund des Erzbiſchofs 
Brun, wird als der Erfte genannt, der ald Milfionar unter den Un- 
gern im Jahre 972 erichien, aber der Biſchof Piligrim von Paſſau 
wußte den eiftigen Mann aus dieſer Wirfjamfeit zu entfernen, 
indem er deſſen Beförderung zum Bisthum Regensburg betrieb. 
Seitdem griff Piligrim ſelbſt die Miſſion in Ungern mit der größten 
Degeifterung an und meldete eilfertig nad) Rom, ungefähr fünftauiend 
vornehme Ungern beiderlei Geſchlechts jeien im Fatholiichen Glauben 
unterrichtet und getauft, faft Die ganze ungariiche Nation finde er 
bereit Das Chriftentfum anzunehmen und auch die unter ihr wohnen- 
den Slawen zur Belehrung geneigt. Hierauf gründete Biligrim den 
Anſpruch, daß ihm das Pallium ertHeilt, feine Kicche in Die Rechte, 
Die einft angeblidh die alte Metropole Lorch beſeſſen hatte, wieder ein- 
gelegt und ihr Bisthümer in den von den Ungern beherrichten Län- 
bern untergeordnet würden. Offenbar Hatte Piligrim die Erfolge, Die 
er erzielt Hatte, im hohen Maße übertrieben, aber er fcheint democh 
jeinen Zwed in Rom erreicht zu haben; weniger glüdlich war er bei 
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so. dem jungen Sailer, obwohl er ſich um denielben während bes innem 
Kriegs in Baiern die größten Verdienfte erwarb. Die Rüdfiht auf 
Salzburg, das Damals bereitd Böhmen verloren Hatte, mochte Otte 
zunächft hindern auf Pilgrims Abfichten einzugehen, aber nur allır 
bald zeigte fi auch, Daß die Stunde noch nicht geichlagen hätte, wo 
Ungern mit Erfolg dhriftianifirt werden koͤnnte. Während der inneren 
Kriege in Balern wurde es an der ungeriichen Grenze abermals un 
ruhig, und Markgraf Liutpold mußte gegen die räuberifchen Nachbam 
wiederholentliy fein Schwerdt ziehen. In Dielen Kämpfen ginge 
zwar Die Anfänge der ungerichen Miſſion wieder unter; aber das 
Gebiet des Reichs wurde dennoch nad; Often dauernd erweitert. Das 
Land unter der Enns bis zum Wienerwalde wurde eingenommen, und 
diefe Gegenden dadurdy, Daß man in ihnen Grenzburgen anlegte und 
baieriche Kriegsleute anftebelte, für die Folge behauptet; gang in 
derfelben Welje, wie in den Oftmarfen Sachſens, wurde auch bie 
bateriche Oftmarf dem Reiche gefichert. 

Mit Recht Eonnte der junge Kaifer im Jahre ISO jagen, unter 
Gottes Beiftand habe er.das Kaijerreid, feines Vaters nicht mr er 
halten und befeftigt, fo daß ed noch in jeinem früheren Glanze bluͤhe, 
fondern er habe feine Macht auch bereitd über Die Grenzen der wo 
terlichen Herrichaft erweitert. Man fah es als ein glücdkbringende 
Zeichen für Die Zufunft des Reich an, DaB damals nad) langem 

Juli. Harren Theophano den erften Sohn ihrem Gemahl gebar. Diele 
Fnäblein, Die Hoffnung fo vieler Völker und weiter Reiche, erhielt 
den Ramen Otto, dem ſchon Großvater und Bater einen jo helltoͤnen 
den Klang verliehen hatten. 


10, 


Die Kämpfe Ditos N. mit den Griechen und Arabern; dei 
Kaifers Niederlage und Tod, 


Die legten Ereigniſſe, namentlich der immerdar denkwuͤrdige ug 
gegen Paris, der die Sachſen bis vor Die Hauptſtadt Chlodovechs, 
den Mittelpunft einft der fränfiichen Macht, geführt hatte, hoben Da 
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Anſehn des jungen Kailerd höher und höher. Wenn vorher nicht seo. 
felten über fein bald allzu hitziges, bald zu nachgiebiges Auftreten, 
über den ungemeffenen Einfluß der Griechin, das übermüthige Auf 
treten eine neuen, jungen Geſchlechts, Das den Rath der Alten zu 
verichmähen ichien, der Unmuth laut geworben war, fo verftummte 
jest Die Unzufriedenheit mehr und mehr, da man zu erkennen 
glaubte, Daß der Geift jeined großen Baterd in dem Sohne fortlebe, 
daß der junge Fuͤrſt mannhafter Entichlüffe fähig und von der Vor⸗ 
jehung zu großen Dingen beftimmt jei. 

Und in der That erfüllte Die Seele des jungen Kaiſers der edelfte 
Ehrgeiz und ein heldenfühner Muth. Er lebte ganz in dem Gedan- 
fen. das Werk jeined Baters würdig fortzufegen und das Kaiſerthum 
in Wahrheit zu der Machthöhe zu erheben, Die es feiner Idee nach 
beanipruchen mußte. Schon war er feft entichloffen, vor Allem Die 
legten Abfichten feines Waters zu verwirklichen und Italien ganz fel- 
ner Herrichaft zu unterwerfen, zugleich aber Die Länder jenſeits Der 
Alpen mit feinen deutſchen Ländern zu einem Reiche zu verbinden 
und fo ein Kaiferreich gleich dem Karl des Großen anzubahnen. 


Kaum war Die Ruhe in Deutichland gefichert, fo verließ Otto 
Die heimischen Gegenden, die er leider! nie wiederiehen follte. Bon 
feiner Gemahlin, feinem Fleinen Sohne, feiner Schwefter Mathilde 
und feinem Freunde Dtto begleitet, überftieg er im November 980 Die 
Alpen; es folgte ihm eine zahlreiche junge Ritterichaft, Die nad) Tha- 
ten Dürftete, ihrer Väter werth. Als Dtto den Boden Staliens be⸗ 
trat, war ed für ihn eine Nothwendigkeit ſich mit feiner Mutter zu 
verjöhnen, in der Viele noch immer die eigentliche Herrin und Koͤni⸗ 
gin des Landes ſahen; um jo mehr, als felbft Dtto der Große in 
Der lebten Zeit Adelheid auf Die Gefchäfte des italiichen Reichs einen 
beionderen Einfluß eingeräumt hatte. Die erften Schritte zur Ver⸗ 
föhnung mit der Mutter hatte der Kaiſer bereitd vor feiner Ankunft 
in Italien getban, und Adelheid Hatte auf den Rath des Abts Mas 
jolus von Cluny jeinen Bitten Gehör geſchenkt. Als Dtto nun im 
Anfange des December zu Pavia Hof hielt, ftellte ſich Adelheid mit 
ihrem Bruder, König Konrad von Burgund, wieder am Hofe ihres 
Sohnes ein; in herzlicher Umarmung und unter heißen Thränen vers 
gaßen Mutter und Sohn, was fte geichieden hatte, und bald gewann 
Adelheid ihre frühere einflußreiche Stellung am Hofe wieder. 

Das MWeihnachtöfeft feierte Otto zu Ravenna, wo er fich längere 
Zeit aufhielt. In der Nähe überjah er hier den Zuftand Italiens, 
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*. Dem jungen Kaiſer, obwohl er fi) um benielben während bes innem 
Kriegs in Baiern die größten Berdienfte erwarb. Die Rüdficht auf 
Salzburg, das damals bereit Böhmen verloren hatte, mochte Otte 
zunächft hindern auf Pilgrims Abfichten einzugehen, aber nur allır 
bald zeigte fi) auch, Daß Die Stunde noch nicht geichlagen hätte, wo 
Ungern mit Erfolg dhriftianifirt werben koͤnnte. Während ber inneren 
Kriege in Baiern wurde ed an der ungeriichen Grenze abermald un 
ruhig, und Markgraf Liutpold mußte gegen die räuberifchen Nachbam 
wiederholentlih fein Schwerdt ziehen. In dieſen Kämpfen gingen 
zwar Die Anfänge der ungerihen Miſſion wieder unter; aber das 
Gebiet des Reichs wurde dennoch nad) Often dauernd erweitert. Das 
Land unter der Enns bis zum Wienerwalde wurde eingenommen, und 
diefe Gegenden dadurch, Daß man in ihnen Grenzburgen anlegte und 
baieriche Kriegsleute anftebelte, für Die Folge behauptet; gan in 
derfelben Welle, wie in den Oftmarfen Sachſens, wurde aud bie 
baieriche Oftmarf dem Reiche gefichert. 

Mit Recht Fonnte der junge Kaifer im Jahre ISO jagen, unte 
Gottes Beiftand habe er das Kaijerreid, feines Vaters nicht nur er 
halten und befeftigt, fo Daß es noch in jeinem früheren Glanze blüße, 
fondern ex habe jeine Macht auch bereits über Die Grenzen der wi 
terlichen Herrichaft erweitert. Man fah es als ein glücdbringende 
Zeichen für Die Zukunft des Reichs an, daß damals nach langem 

Iufi. Harren Theophano den erften Sohn ihrem Gemahl gebar. Diele 
KFnäblein, die Hoffnung fo vieler Völker und weiter Reiche, erhidt 
den Namen Otto, dem jchon Großvater und Vater einen ſo helltoͤnen⸗ 
den Klang verliehen hatten. 
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Die Kämpfe Dttos I. mit den Griechen und Arabern; de 
Kaiſers Niederlage und Tod, 


Die lebten Ereigniffe, namentlidy der immerdar denkwürdige Zug 
gegen Paris, der Die Sachſen bis vor die Hauptftadt Chlodovechs, 
den Mittelpunkt einft ber fränfiichen Macht, geführt hatte, hoben bad 
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Anfehn des jungen Kailerd höher und höher. Wenn vorher nicht seo. 
felten über fein bald allzu Higiges, bald zu nachgiebiges Auftreten, 
über den ungemeffenen Einfluß der Griechin, das übermüthige Auf 
treten eined neuen, jungen Geſchlechts, Das den Rath der Alten zu 
verichmähen jchien, der Unmuth laut geworden war, fo verftummte 
jeßt Die Unzufriedenheit mehr und mehr, da man zu erfennen 
glaubte, Daß der Geift feines großen Vaters in dem Sohne fortlebe, 
Daß der junge Fuͤrſt mannhafter Entichlüffe fähig und von der Vor⸗ 
fehung zu großen Dingen beftimmt jei. 

Und in der That erfüllte Die Seele des jungen Kaiſers der ebelfte 
Ehrgeiz und ein heldenfühner Muth. Er lebte ganz in dem Gedan- 
fen. das Werk jeined Vaters würdig fortzufeßen und Das Kaiſerthum 
in Wahrheit zu der Machthoͤhe zu erheben, Die es feiner Idee nach 
beanipruchen mußte. Schon war er feft entichloffen, vor Allem Die 
legten Abfichten ſeines Vaters zu verwirklichen und Italien ganz fel- 
ner Herrichaft zu unterwerfen, zugleich aber Die Länder jenſeits Der 
Alpen mit feinen deutſchen Laͤndern zu einem Reiche zu verbinden 
und fo ein Kaiferreich gleich dem Karls des Großen anzubahnen. 


Kaum war Die Ruhe in Deutichland gefichert, fo verließ Otto 
Die heimischen Gegenden, die er leider! nie wiederſehen follte. Bon 
feiner Gemahlin, feinem Heinen Sohne, ſeiner Schwefter Mathilde 
und feinem Freunde Dtto begleitet, überftieg er im November 980 Die 
Alpen; es folgte ihm eine zahlreiche junge Ritterichaft, Die nach Tha⸗ 
ten dürftete, ihrer Väter wertj. Als Dtto den Boden Italiens be: 
trat, war es für ihn eine Nothmwendigfeit ſich mit feiner Mutter zu 
verjöhnen, in der Viele noch immer die eigentliche Herrin und Koͤni⸗ 
gin des Landes fahen; um io mehr, als felbft Otto der Große in 
Der letzten Zeit Adelheid auf die Gefchäfte des italiichen Reiche einen 
beionderen Einfluß eingeräumt hatte. Die erften Schritte zur Ver⸗ 
föhnung mit der Mutter hatte der Kailer bereits vor feiner Ankunft 
in Italien getban, und Adelheid Hatte auf den Rath des Abts Ma; 
jolus von Cluny jeinen Bitten Gehör geſchenkt. Als Otto nun im 
Anfange des December zu Pavia Hof hielt, ftellte ſich Adelheid mit 
ihrem Bruder, König Konrad von Burgund, wieder am Hofe ihres 
Sohnes ein; in berzlicher Umarmung und unter heißen Thränen vers 
gaßen Mutter und Sohn, was fie geichieden hatte, und bald gewann 
Adelheid ihre frühere einflußreiche Stellung am Hofe wieder. 

Das Weihnachtöfeft feierte Otto zu Ravenna, wo er ſich längere 
Zeit aufhielt. In der Nähe überjah er hier den Zuftand Italiens, 
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. unmittelbar traten ihm Die Berhältniffe vor Augen, in die er mit 


ftarfer Hand jet einzugreifen beabfichtigte. 

In der Lombardei und im mittlern Italien hatte ſich Seit dem 
Tode Ottos des Großen wenig verändert. Das gewichtige und durd- 
greifente Berfahren des mächtigen Herricherd hatte einen ſolchen Ein 
druck gemacht, daß man troß der inneren Bewegungen in Deutihlant 
nicht von fern an einen Abfall von dem nortiichen Herm dadıte, ja 
es bildete fih iogar in tem freien Gebiet von Benedig damals ein 
Partei immer ftärfer und entichiedener aus, welche Die bereite io wid 
tige Seeftadt Dem deutſchen Reiche zu verbinden gedachte. Dennod 
waren auch der widerftrebenden Elemente im Lande noch mandıe, be 
tonderd zu Rom, der Kailerftadt, felbfl. Hier waren bald nad tm 
Tode Ottos I. wieberum Unruhen ausgebrochen; ein Theil Des roͤm⸗ 
ſchen Adel hatte fich unter Leitung des Herzogs Erefcentius, eine? 
Sohnd der Theodora von Papft Johann X, gegen den von Ott 
eingeſezten Papft Benedict VL aufgelehnt, ibn in der Engelöburg 
gefangen gehulten und endlich dort erdroffein laſſen. Noch bei Lebzeiten 
Benedictd hatten Diele Aufftändigen einen Römer, den Eardinalbiafen 
Bonifaz, auf den Stuhl Betri erhoben, der aber alsbald von eine 
©egenpartei verdrängt wurde und fi) nach Eonftantinopel flüchtet. 
Die nun herrihende Partei hatte mit Einwilligung des jungen Sab 
jerd gegen Ende des Jahres 974 einen Berwandten Alberichs un 
Johannes XII., der bisher Biſchof von Sutri geweien war, als Be 
nedict VII. zum Bapfte geweiht, und trotz manchen Anfechtungen halte 
fi) Dieier Papft bis zum Jahre 980 behauptet, "wo er feinen ®i 
deriachern das Feld räumen mußte und fid) nach Ravenna unter ben 
Schub des Kaiſers begab. 

Wie jener flüchtige Bonifaz seinen Blid nad) Conftantinope 
richtete, ſo auch viele Andere in Italien, Die das Anwachſen te 
deutſchen Macht voll Mismuth jahen, vor Allem in Den Landichaften 
und den Städten Des Südens, die durch innere Parteiungen eben ir 
fehr litten, wie fie Durch zahlreiche Friegeriiche Ueberfälle arg hein 
geiucht wurden. Denn nody war der Beſitz dieſer Gegenden zwiſchen 
dem Oſt⸗ und Weftreiche ftreitig, deren Grenzen fidy bier berühren, 
während fie zugleich unaufhörlid, von den Arabern bedroht ward, 
Die nur die ichmale Meerenge vom Feſtlande trennte. Hier ftande 
die Drei Weltmächte fich gleichiam wie auf der Wacht gegenüber; 
jede lange vergebend den günftigen Augenblid zu großen Erfolgen 
eripähend und dann ihn doch oft audy wieder veriäumend. Ein 
glänzender Sieg, ein vernichtender Schlag, hier auf die Gegner ge 
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führt, mußte, weldyer Macht er auch glüden follte, für die Zufunft 
Staliens, für das Geſchick der Welt von den gewaltigften Folgen jein. 

Ganz Apulien und Calabrien waren noch unmittelbar dem grie- 
chiſchen Kaiſer unterthan; der langobardifche Fürft von Salerno, der 
ein weites Gebiet beherrichte, erfannte deſſen Hoheit an; Neapel und 
Das jeemäcdhtige Amalfi empfingen von Eonftantinopel ihre Beamten. 
Die Macht des Kaiſers in Italien war keinesweges geringfügig; und 
fo wenig war man zu Conftantinopel gewillt auch nur einen Fußbreit 
Landes hier aufzugeben, Daß man vielmehr wegen der italieniichen 
Befigungen ſtets von Neuem die eingeichlagene Politik änderte. Es 
ift erzählt worden, wie Conjtantinopel mit Moezz, dem Chalifen der 
Fatimiden, einft ein Buͤndniß ſchloß, um die italienischen Befigungen 
gegen Otto den Großen vertheidigen zu können; wie es dann ſich 
aber mit dem mächtigen Sadjjenfürften verftändigte und deſſen Sohn 
eine Kaifertochter zur Ehe gab; ichnell wie Das erite Bündniß lockerte 
fid) auch das zweite, da beide nur von der Noth des Augenblicke 
eingegeben waren, und faum hatte der alte Kaiſer Italien verlaffen, 
to entbrannte in Unter-Ftalien ſchon der Kampf zwilchen Der deutichen 
und griechiichen Partei von Neuem. 

An der Spiße der deutichen Partei ftand noch immer PBandulf 
Der Eiſenkopf, dem Otto der Große zu den ererbten Fuͤrſtenthuͤmern 
von Capua und Benevent das Herzogthum Spoleto und die Marf 
von Camerino ald Lehen des italifchen Künigreich8 gegeben hatte. 
Schon im Jahre 973 Hatte Pandulf einen Verſuch gemacht, Den 
fehwanfenden Gilulf von Salerno mit Gewalt von den Griechen zu 
trennen; mit einem Heere rüdte er vor Salerno, aber er fand die 
Stadt gut vertheidigt und mußte unverrichteter Sache heimfehren. 
Das Slüd zeigte ihm indefjen wenig fpäter einen andern Weg, der 
zu demielben Ziele führte. Zu Salerno lebte Damals ein Prätendent 
auf Bandulfs Herrichaft, Landulf mit Namen, Atenulfd Sohn. Nach 
manchen Srrfahrten in der Verbannung hatte Landulf bei Giſulf 
freundliche Aufnahme gefunden; aber fein ehrgeiziger Sinn ließ ihn 
auch hier nicht ruhen, er dachte vielmehr auf Mittel und Wege Gi- 
fulf zu entthronen, um dann mit den Hülfskräften von Salerno Pan⸗ 
Dulf anzugreifen. Die unfichere Haltung Giſulfs hatte ſchon Tängft 
die griechiihe Partei in Salerno mit Mistrauen erfüllt; mit ihrer 
Hülfe, zugleich unterftüist von Neapel und Amalfi, gelang es Landulf, 
Giſulfs Macht in Salerno zu ftürzen und ihn felbft mit feiner Ge 
mahlin nad) Amalfi in fihern Gewahrſam zu bringen. Sofort er: 
fchien Banbulf, bereit in feiner eigenen Stellung bedroht, als Giſulfs 








560 Die Kämpfe Ottos IL mit den Griechen und Arabern. 


so. Rächer und Retter. Am 4. Juni 974 eroberte er Salerno und gab 


die Herrihaft Gifulf zurüd, der aber PBandulfs zweiten Sohn, der 
des PVaterd Kamen trug, adoptirte und zum WMitregenten annahm. 
Seitdem erfannte auch Salerno Die Hoheit des Deutichen Kailerd an; 
Landulf aber flüchtete fi) nach Eonftantinopel, wo er die Hülfe de} 


Tzimiſces in Aniprudy nahm. 


Ein jo kriegsmuthiger Zürft, wie Tzimiſces war, würde den 
Aufforderungen Landulfs und des von Rum vertriebenen Bonifaz ſich 
faum entzogen haben, hätte e8 ihn nicht mit unwiderfiehlidyer Gewal 
nach einer andern Seite getrieben. Sobald Die von den Ruffen Eon 
ftantinopel drohende Gefahr überwunden war — Zar Swiaͤtoſlaw 
war geichlagen und zum Frieden genöthigt worden und hatte bald 
darauf durch die Petichenegen jeinen Tod gefunden — jobald auf 
Bulgarien wieder dem Reiche unterworfen war, warf fich Tzaimiſces 
mit allem euer jeiner thatendürftenden Seele in den Krieg gegen 
die Macht der Hamadaniden, um Die Eroberungen des Nicephotus 
in Syrien zu verfolgen. Aleppo, die Hauptftadt der Hamadaniden, 


wurde erobert, die Macht dieſes Geſchlechts vernichtet, Hierapolis, 


Apamea und Emeia fielen in die Hände der Griechen; Tgimiked 
lagerte in ben paradiefiihen Gefilden von Damaſcus; ganz Syrien 
gehorchte bald feinem Gebote bis auf das uralte Tripolis, das in 
uneinnehmbarer Lage feiner Heere ipottete. Und ſchon fchidte Ib 
miſces fi) an, audy die Länder, die dem Chalifen noch unmittelbar 
untenvorfen waren, anzugreifen. Nach undenflicher Zeit ging wie 
ein Kriegsheer, das ſich ein römiiches nannte, über den Euphrat; 
die altberühmten Städte Samoſata, Edeffa und Niſibis kamen ned 
einmal an das römiiche Reich; ratlos zitterte der Chalif zu Bagdad 
vor dem fo nahen gewaltigen Sieger. Doc, der Mangel, den da} 
Heer in den wüften Gegenden Mejopotamiens litt, nöthigte endlich 
doch Tzimiſces zur Rückkehr. Mit Ruhm gekrönt zog er im glänzendfat 
Triumph in Conftantinopel ein; aber bald darauf ereilte ihn, den fieg 
gefrönten Herricher, den Retter des Reichs, den Befieger des Ojtend, 
ein ichleuniger Tod. Er ftarb im Anfange Des Jahrs 976 nad) einer 
fiebenjährigen Regierung in den kräftigften Mannesjahren, nicht ohne 
den Verdacht der Vergiftung. Die Eroberungen der Griechen im 
Dflen wurden größtentheild gleich nach feinem Tode verloren. 

Die Regierung des großen morgenländiichen Reich ging nad 
Tzimifced Tode dem Namen nad) auf die Brüder der Theophano, Bi 
filius I. und Conſtantinus IX., Die Schwäger des Kaiſers Okt, 
über. Bafilius, der ältere Bruder, damals ein Jüngling von nahe 
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an zwanzig Jahren, war von Ehrgeiz beieelt und nicht ohne geiftige sw. 
Regfamfeit, während Der jüngere Bruder nur einen fchlaffen und 
flumpfen Geift erkennen ließ, aber e8 fehlte viel daran, daß Bafilius 
feinen hochftrebenden Wünfchen und Neigungen hätte nachleben fönnen. 
Denn das Reich geriet durch den Tod des Tzimiſces fofort in Die 
Ihlimmfte Verwirrung. Die Befehlehaber der Heere in Alten fchals 
teten willführlich mit der ihnen übertragenen Gewalt; jeder von ihnen 
gewillt, die Stelle eined Nicephorus und Tzimiiced nun jelbft einzu⸗ 
nehmen. Bardas Sclerus, einer Diefer Heerführer, erhob alsbald 
offen die Bahne der Empörung und trug feine Waffen bis vor Die 
Thore von Conftantinopel; ihm miderfeßte fich ein anderer Bardas, 
Phocas mit Beinamen, aber nur um felbft Die Rolle eines übermüthis 
gen Beſchützers feiner Faiferlichen Herren zu fpielen. Während biefer 
Bardas den Heeren gebot, beherrichte im Innern den Palaſt mit faft 
unumichränfter Gewalt der Berichnittene Baftlius, "ein Günftling ber 
Theophano, der ruchloſen Mutter der jungen Kailer; und fo wenig 
bedachten dieſe Gewalthaber Das Wohl und Intereffe Des Reichs, daß 
die Bulgaren bald abermals verheerend Macedonien und Thrarien 
durchſchwaͤrmten und ungehindert bis an die Thore Der Hauptftadt 
vordrangen. Hatte Tzimifces Die griechiiche Partei in Unter- Italien 
ohne Beiftand gelafien, was konnte fie jet von dieſem Regi— 
ment erwarten? Wohl ſchickte man Beamte hinüber, um die über: 
jeelichen Länder für den Failerlihen Schaß zu befteuern und auszu⸗ 
faugen, aber an ein ernftliches Eriegeriiches Unternehmen nach dieſer 
Seite hin war nicht von fern zu denfen. 

Die Unthätigfeit der Griechen und Die dadurch herbeigeführte 
Schwäche ihrer Partei in Unter- Italien nutzte Pandulf, fo gut er 
vermochte, und fand um fo weniger einen hartnädigen Widerftand, 
als die griechiichen Landichaften zu derſelben Zeit noch von eis 
nem anderen, viel fchlimmeren Feinde bedrängt wurden. ©erade 
Damals erhoben ſich nehmlich die Araber von Sicilien gefahrbrohen- 
Der, ale je zuvor. Es waren die glüdlichften Tage der Batimiden. 
Im Sabre 969 Hatte der Ehalif Moezz Egypten erobert und ber 
Macht der Ikſchiden hier ein Ende gemacht; am Fuß des Mofattam- 
gebirgs, da, wo fi) das reiche Nildelta eröffnet, nahe den Ruinen 
Des alten Memphis, hatte er ſich einen neuen Herrfcherfig begründet, 
Den er Kairo d. h. die Siegesftadt nannte. Ahmed, der tapfere Emir 
der Fatimiden in Sieilien, hatte den Ehalifen auf dem Zuge nad 
Egypten begleitet und war auf demſelben geftorben; der Ehalif über 
trug Die Amtsgewalt in Sicilien Ahmeds Bruder Abulfafem und 
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seo. Rächer und Retter. Am 4. Juni 974 eroberte er Salerno und gab 
die Herrihaft Giſulf zurüd, der aber Pandulfs zweiten Sohn, der 
des Vaterd Namen trug, adoptirte und zum Mitregenten annahm. 
Seitdem erfannte auch Salerno Die Hoheit des Deutichen Kaiſers an; 
Landulf aber flüchtete fi) nach Conftantinopel, wo er die Hülfe des 
Tzimiſces in Aniprudy nahm. 

Ein fo friegsmuthiger Fuͤrſt, wie Tzimiſces war, würde de 
Aufforderungen Landulfs und des von Rum vertriebenen Bonifaz ſich 
faum entzogen haben, hätte es ihn nicht mit unwiderſtehlicher Gewalt 
nad) einer andern Seite getrieben. Sobald Die von den Rufien Er 
ftantinopel drohende Gefahr überwunden war — Zar Swiaͤtoſlaw 
war geichlagen und zum Frieden genöthigt worden unb hatte bald 
darauf durch Die Petichenegen feinen Tod gefunden — ſobald au 
Bulgarien wieder dem Reiche unterworfen war, warf fich Tzimiſces 
mit allem euer jeiner thatendürftenden Seele in den Krieg gegen 
die Macht der Hamabaniden, um die Croberungen des Ricephorus 
in Syrien zu verfolgen. Aleppo, Die Hauptftadt der Hamadaniden, 
wurde erobert, Die Macht dieſes Geſchlechts vernichtet, Hierapolis, 
Apamea und Emeia fielen in die Hände der Griechen; Tyimileed 
lagerte in den paradiefiichen Gefilden von Damafcus; ganz Syrien 
gehorchte bald feinem Gebote bis auf das uralte Tripolis, das in 
uneinnehmbarer Lage feiner Heere ipottete. Und fchon fehidte Zi 
mijces ſich an, auch die Länder, die dem Ehalifen noch) unmittelbar 
unterworfen waren, anzugreifen. Nach undenflicher Zeit ging wiehe 
ein Kriegsheer, Das ſich ein römiiches nannte, über Den Euphrat; 
Die altberühmten Städte Samofata, Edeſſa und Nifibis kamen mod 
einmal an das roͤmiſche Reich; rathlos zitterte Der Ehalif zu Bagdad 
vor dem fo nahen gewaltigen Sieger. Dod der Mangel, den dad 
Heer in den wüften Gegenden Mefopotamiens litt, nöthigte enblid 
Doch Tzimiſces zur Ruͤckkehr. Mit Ruhm gekrönt zog er im glänzendflen 
Triumph in Conftantinvpel ein; aber bald darauf ereilte ihn, den feg 
gefrönten Herricher, den Retter des Reiche, den Beſieger des Dftend, 
ein jchleuniger Tod. Er ftarb im Anfange ded Jahrs 976 nad) ein 
fiebenjährigen Regierung in den kräftigften Mannesjahren, nicht om 
den Verdacht der Vergiftung. Die Eroberungen der Griechen is 
Dflen wurden größtentheild gleich nach feinem Tode verloren. 

Die Regierung des großen morgenländiichen Reich ging nad 
Tzimifces Tode dem Namen nad) auf die Brüder der Theophano, Br 
filius I. und Conſtantinus IX., Die Schmäger des Kaiferd Ok, 
über, Bafilius, der ältere Bruder, damals ein Jüngling von nat 
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an zwanzig Jahren, war von Ehrgeiz beieelt und nicht ohne geiftige se. 
Regſamkeit, während Der jüngere Bruder mur einen fchlaffen und 
ftumpfen Geift erkennen ließ, aber es fehlte viel daran, daß Baſilius 
feinen hochftrebenden Wünfchen und Reigungen hätte nachleben koͤnnen. 
Denn dad Reich gerieth durch den Tod des Tzimiſces fofort in Die 
Ihlimmfte Verwirrung. Die Befehlöhaber der Heere in Alten fchals 
teten willführlich mit Der ihnen übertragenen Gewalt; jeder von ihnen 
gewillt, die Stelle eines Nicephorus und Tzimiſces nun felbft einzus 
nehmen. Bardas Sclerus, einer dieſer Heerführer, erhob alsbald 
offen die Sahne der Empörung und trug jeine Waffen bis vor Die 
Thore von Bonftantinopel; ihm widerfegte fich ein anderer Bardas, 
Phocad mit Beinamen, aber nur um felbft die Rolle eines uͤbermuͤthi⸗ 
gen Beichügers feiner Faiferlihen Herren zu fpielen. Während Diefer 
Bardad den Heeren gebot, beherrichte im Innern den Balaft mit faft 
unumſchraͤnkter Gewalt der Berfchnittene Baftlius, ein Günftling Der 
Theophano, der ruchloſen Mutter der jungen Kailer; und jo wenig 
bedachten Diele Gewalthaber das Wohl und Intereffe des Reiche, daß 
Die Bulgaren bald abermald verheerend Macedonien und Thrarien 
durchſchwaͤrmten und ungehindert bi8 an Die Thore Der Hauptftabt 
vordrangen. Hatte Tzimifces Die griechiiche Partei in Unter- Stalien 
ohne Beiftand gelafien, was konnte fie jeht von Diefem Regi— 
ment erwarten? Wohl fchidte man Beamte hinüber, um die über- 
feeifchen Länder für den kaiſerlichen Schaß zu befteuern und auszu⸗ 
jaugen, aber an ein ernftliches kriegeriſches Unternehmen nad) Diefer 
Seite hin war nicht von fern zu benfen. 

Die Unthätigfeit der Griechen und Die dadurch herbeigeführte 
Schwäche ihrer Partei in Unter» Italien nutzte Pandulf, fo gut er 
vermochte, und fand um fo weniger einen hartnädigen Widerftand, 
ıl8 Die griechiichen Landfchaften zu derielben Zeit noch von ei⸗ 
tem anderen, viel fchlimmeren Feinde bebrängt wurden. ©erabe 
yamals erhoben fich nehmlich die Araber von Sicilien gefahrdrohen- 
ver, ale je zuvor. Es waren die glüdlichften Tage der Fatimiden. 
sm Jahre 969 hatte der Ehalif Moezz Egypten erobert und ber 
Macht der Ikſchiden hier ein Ende gemacht; am Fuß des Mofattam- 
ebirgs, da, wo ſich das reiche Nildelta eröffnet, nahe den Ruinen 
es alten Memphis, hatte ex fich einen neuen Herrſcherſitz begründet, 
en er Kairo d. h. Die Siegesftabt nannte. Ahmed, der tapfere Emir 
er Fatimiden in Sicilien, hatte den Ehalifen auf dem Zuge nad) 
gypten begleitet und war auf Demjelben geftorben; der Chalif übers 
ug Die Amtsgewalt in Sicilien Ahmeds Bruder Abulfafem und 
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seo. forderte dieſen zugleich auf Die Meerenge von Meſſina zu überiäkel 
ten. „Rur in männlichen Thaten,“ fchrieb der Chalif an Abullaſen, 
„tannft du den Verluſt eines ſolchen Bruders vergefien; aber Sicihen 
„bietet Dir nicht Raum genug für große Unternehmungen, erſchließe 
„daher Italien den Waffen des Islams.“ Diefe Weliungen fande 
bereite Gehör. Kaum hatte Abulfatem einige Empörungen im Jr 
nern unterbrüdt, fo fegte er im Frühjahr 976 mit einem bedeutende 
Heere über die Meerenge; flegreich durchzog er Calabrien und Am 
lien und Drang tief In Die Iangobardiichen Fürftenthümer ein. Plir 
derung und Verheerung bezeichneten weithin die Straßen, die dar &r 
razene einfchlug; zahlreiche Städte wurden gebrandſchatzt oder in ein 
Schutthaufen verwandelt; reich mit Beute beladen, kehrte Abullaſen 
gegen Ende des Jahrs nach Sieilien zurüd. Und mit jedem neum 
Fahre ftürmten nun die Sarazenenichaaren abermals vom Meere kr 
auf die griechiichen Provinzen Italiens los, die fchußlos dem Berdır 
ben preiögegeben waren. Ungeſtraft Diefe Länder verwüftend, drei 
Abulkaſem ſchon ganz Italien Dem Islam zu unterwerfen; Pandıli 
allein leiftete ihm Widerfland, Doc auch er fchien dem mgede 
Kampfe kaum noch gewachſen. 


Der Islam war abermals im Fühnften Angriff auf Italien wm 
die Chriftenheit begriffen, und Conftantinopel konnte und mollte den 
andrängenden Feinde nicht wehren; welche Zuhmft hätte da Jialic 
erwartet, wenn nicht der große heldenmüthige Entſchluß in der Erde 
des jungen Kaiſers erwacht wäre, mit allen Kräften feines Reichs ft 
dem Exbfeinde Italiens und der Ehriftenheit entgegenzuwerfen? Ahr 
er fah auch ein, Daß es unmöglich fei, Die Araber von den italihe 
Ländern, Die feine Hoheit anerfannten, auf Die Dauer fernzuhafter 
wenn er ſte nicht zugleich ganz von dem Boden der Halbiniel m 
aus Sicilien verdrängte, Das fie zu uniäglichem Schaden der Ehrifle: 
heit nun feit anderthalb Jahrhunderten beherrichten. Konnten dahe 
feine Schwäger, die Kaifer des Morgenlands, Calabrien und Arı 
lien nicht mehr verthelbigen, jo mußte ex dieſe Länder der Chrifte 
heit fichern, indem er fie den Sarazenen entriß und feinem Reide 
verband. Die Abficht Ottos, ganz Italien und Sicilien feiner ST 
ichaft zu unterwerfen, war in Conftantinopel kein Geheimniß gel 
ben, und fie erwedte ihm dort Den größten Haß; lieber weil! 
man den Arabern Italien überlaffen, als das abendlänbiiche Reid is 
Beſitz der ganzen Halbinfel und Siciliens jehen; ehe man Prwir 
zen ihm einväumte, Die man Doch nicht mehr vertheidigen km, 
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verband man ſich zu Eonftantinopel mit den Feinden des chriftlichen saı. 
Glaubens. 

Gegen Oftern 981 verließ Kaiſer Otto Ravenna und begab fi) 

nad Rom. Willig öffnete ihm die Stadt Die Thore; der Bapft nahm 
jeinen Sig im Lateran wieder ein, und Erefcentius zog fich in das 
Klofter des heiligen Bonifacius auf dem Aventin zurüd, wo er nach 
einigen Jahren farb. Bis zu Sommersanfang verweilte der Sailer 
in Rom, wo er in der Leosftadt im Palafte neben der Peterskirche 
Hof hielt. Diele Bifchöfe, Herzöge, Grafen und Herren umgaben 
ihn, nicht allein aus feinen Deutichen und italiichen Xändern, fondern 
auch aus Frankreich und Burgund. Unter ihnen hatte ſich aud) Her- 
zog Hugo Capet eingeftellt, dem es, feit König Lothar ſich mit dem 
Kaiſer veriöhnt hatte, nicht eher Ruhe ließ, als bis aud) er die Gunft 
beffelben ficy wieder gewonnen hatte. Auch König Konrad von Bur- 
gund war Dem Hofe nad) Rom gefolgt und kehrte erft nach Oftern 
mit Herzog Hugo über die Alpen zurüd. Um der Eommerhige zu 
entgehen, begab fich der Kaiſer darauf in Das Mariergebirge, wo er 
auf dem Felde von Cedici in Eile eine Pfalz errichten ließ. Schon 
war er ganz mit den Vorbereitungen zu Dem großen Sarazenenfriege 
befhhäftigt, und um jo weniger durfte er ſäumen, ald Abulkaſem aud) 
in diefem Jahre wieder in Italien erichienen war und Apulien ver- 
heerte. Freilich erfchienen Geſandte von Eonftantinopel vor Otto und 
warnten ihn vor Angriffen auf das griechifche Gebiet; aber was zu 
erwägen war, hatte er erwogen, und wirkungslos verhallten jene 
Warnungen vor feinen Ohren. Alle Fürften Italiens beichied Otto 
zu fich nach Cedici; hier hielt er eine große Tagfahrt, eröffnete ihnen 
feinen Entichluß die Araber aus der Halbinjel zu verjagen und be- 
fahl ihnen ſich zum Kriege zu rüften; zugleid) Tieß er die Botichaft 
über die Alpen ergehen, daß tie Baiern und Schwaben fich ſchleu⸗ 
nigſt zu feinen Bahnen fammeln follten. 

Ein unerjeglicher Verluft für den Kaifer war es, Daß im März 
dieſes Jahres Pandulf der Eiſenkopf farb, der fo lange die Deutiche 
Sache muthig in Unter-Italien vertreten und zulegt mit feinen Soͤh— 
nen über Eapua, Benevent, Salerno und Oaeta geherrfcht Hatte, 
wie er überdies mit dem Herzogthum Spoleto und der Marf von 
Gamerino von Dito belehnt war. Pandulfs ältefter Sohn Landulf 
folgte dem Bater in Capua und Benevent und wurde zugleich mit 
. Spoleto und Gamerino belehnt; der zweite Sohn Pandulf bes 
Bielt Salerno, wo er ſchon ded Baterd Mitregent geweſen war, 
wie Der vierte Sohn Landenulf in Gaeta. Die langobardiichen Füuͤr⸗ 
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Verraͤtherei an das Licht getreten war. Eilends verließ er Boͤhmen 
mit ſeinem Heere, das er uͤber den Boͤhmerwald nach Cham fuͤhrte. 

Wie ſehr der Kaiſer auch Heinrich den Jüngeren von Kaͤrnthen 
und feine Mutter bei den letzten Anordnungen in Baiern begünftigt 
hatte, Dennoch zeigte fich bei ihnen Das Bamilienintereffe weit maͤchti⸗ 
ger, als die Dankbarkeit. Sie verbanden fi, um ihren geächteten 
Better Heinrich zu rächen, mit dem Biſchof Heinrich von Augsburg, 
den wir ald einen Verwandten Des baierichen Herzogshaufes bereits 
erwähnt haben, al&bald gegen den Kailer. Ihr Plan war fid 
Baierns zu bemächtigen, fobald Herzog Otto nad) Böhmen abgezogen 
fei, und dieſer Plan gelang für den Augenblid vollftändig. Biichof 
Heinrich befegte Neuburg an der Donau, Herzog Heinrich der Jün⸗ 
gere Paffau, und hierhin warf ſich alsbald aud) Der geächtete Hein- 
ih, der mit böhmiicdhen Huülfsvölfern wieder im Reiche erichien. 
Kaum aber vernahm Herzog Otto, was in feinem Lande geichehen 
war, als er Böhmen wieder verließ, nach Baiern zuruͤckkehrte und 
Paſſau zu belagern anfing. Und ſchon rüdfte auch der Kaiſer ſelbſt, 
nachdem er mit Boleſlaw ſich verlöhnt, gegen Paſſau an. Um dieſe 
Stadt entbrannte nun der Kampf der Ottonen und Der Heintiche. 
Es gelang endlih dem Kaiſer eine Schiffbrüde zu fchlagen und von 
den Städtern jelbft unterftüßt, Die Stadt zu bezwingen, Die faft ganz 
zerftört wurde, Damit Die Empoͤrer Hier nicht noch einmal eine Zus 
flucht fänden. Bald Darauf fahen die Heinriche, die ſich von Bole- 
ſlaw jegt verlaffen fanden, auch die Unmöglichkeit weiteren Wider- 
ftands ein und ergaben fih dem Kaijer, der ihre Beftrafung dem 
Gericht der Fürften anheimftellte. Gegen Oftern des folgenden Jahrs 
wurde dies Gericht Dann zu Magdeburg gehalten: Heinih „Der 
Zänfer” wurde zur Verweiſung aus Baiern abermals verurtheilt und 
unter Die Obhut des Biſchofs Folkmar von Utrecht geftellt; Heinrich 
von Kärnthen mußte, ſeines Herzogthums beraubt, ebenfalld aus dem 
Lande weichen; Landesverweiſung traf ferner den Grafen Efbert, der 
in Die Verſchwörung verwidelt gewelen war, und den Bijchof Heinrich 
von Augsburg, der unter Die Aufficht des Abtes von Verden geftellt 
wurde, doch jchon nad) drei Monaten wieder in fein Bisthum zurück 
kehrte. Das neue Herzogthum Kärnthen und die Mark Verona gins 
gen auf den fränfifchen Grafen Dtto im MWormöfeld über, einen 
Better Des Kaiſers, den Sohn jenes Konrad, der einft mit Liubolf 
gegen Heinrich und Adelheid gefämpft hatte. Wie früher ſchon Liu— 
dolfs Geſchlecht, fo Fam jetzt auch Konrads Nachkommenſchaft wieder 
zu Ehren. Das reiche Alode der Arnulfinger wurde wohl jetzt erſt 
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ganz eingezogen; deshalb konnte ſich der Kaiſer in der nächften Zeit sze. 
jo freigebig gegen feine treuen Anhänger im Lande beweilen. Die 
reichſten Gaben erhielten Die Biichöfe und Kirchen im Lande. Denn 
er hoffte, wie er ſelbſt ausſprach, e8 werde ihm hier und jenfeits zu 
beionderem Verdienſte gereichen, wenn er die Güter Der Ruchloſen, die ſich 
Gott und ihm widerſetzt hätten, der Kirche fchenfe; wenigftens werde 
er dann durch Die Fürbitte der Heiligen der ewigen Ruhe jenieits 
theilhaftig werden, da die faiferlihe Majeftät zeitlichen Frieden vor 
dieſen Uebelthätern doch nicht erlangen könne. Bald danach, ald Otto 
Das Ofterfeft zu Quedlinburg feierte, erſchien auch Herzog Boleilam 
feinem Berfprechen getreu am Hofe, wo er eine ehrenvolle Auf- 
nahme fand und mit großen Geſchenken geehrt Dann heimfehrte. 
Schien der Kaiſer auch von dieſer Seite jebt gefichert zu fein, 
ſo bedrohte ihn doch ſchon von einer andern eine größere Gefahr, als 
er felbft ahnte. König Lothar Hatte Alles im Stillen zu einem 
Kriegszuge gegen ihn vorbereitet und mit Den Immer nod) unruhigen 
Brüdern Reginar und Lambert jeine alten Berbindungen erneuert; 
Durch einen verwegenen Handftreich gedachte er Otto zu Demüthigen 
und fein verlorened Anjehen wieder zu gewinnen. Als fidy der Kaiſer 
forglo8 mit feiner Gemahlin am Sohannisfeft Des Jahres 978 zu 
Achen aufhielt, brach Lothar plöglich ohne Kriegsankündigung wider 
Sitte und Herfommen in Lothringen ein, ging in @ilmärichen mit 
30,000 Mann — einem größeren Heere, als feit langer Zeit ein 
König von Frankreich zufammengebracht hatte — auf Achen los und 
hoffte fich ſelbſt der Perſon des Kaiſers Hier noch bemädhtigen zu 
fönnen. Faſt wäre ed ihm gelungen. Otto empfing Nachrichten vom 
Anrüden Lothars, aber hielt es zuerft für unmöglich; erft ald er mit 
eigenen Augen die Borhut feines Feindes fah, maß er der Sache 
Glauben bei und ergriff die Flucht; nur mit genauer Roth entfam er 
mit jeiner Gemahlin nad Köln. Die Troßfnechte Lothard verzehrten 
noch die Mahlzeit, die für den Kaiſer zugerichtet war; dad Gepäd 
und das Hausgeräth deſſelben fiel in Die Hände des Feindes, der 
die alte Kaijerftadt der Plünderung preisgab und den Adler, der oben 
auf der Kailerpfalz nad) Oſten gewendet fland, nad) Weften richten 
ließ zum Zeichen, Daß die Stadt fortan wieder dem Weftreiche an- 
gehöre. Dennoch verließ bereitd nach drei Tagen Lothar mit feinem 
Heere Achen und wandte feine Zeichen heimmärts. Da erreichte ihn, 
ehe er noch die Grenzen jeines Reichs betreten hatte, ein Bote Otto, 
der ihm meldete: Lift und Hinterhalt verabicheue Der Kaijer, offen er- 
fläre er ihm Daher den Krieg, am 1. October werde er in Frankreich 
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9:8. einrüden und Hoffe der Herrichaft Lothars für immer ein Ente zu 
machen. 

Der Kaiſer berief Sofort Die Herzöge, Grafen und Herren feines 
Reichs nach Dortmund. Als fie hier in der Mitte des Monats Yuli 
ſich verſammelt hatten, eröffnete er ihnen Die ihm angethane Schmad 
und wie feine Abftcht fei, fie gebührend zu rächen. Alle fahen die 
Beleidigung des Kaiſers an, als ob fie ihnen ſelbſt widerfahren ſei, 
alle fchwuren wie aus einem Munde ihm Treue und Gehoriam bie 
zum legten Hauche; fie thaten e8, mie gemeldet wird, aus Liebe zu 
feinem großen Bater, der ihnen zu Macht und Ehre geholfen hatte, 
Und mın wurde ein Heer zuiammengebradht, wie man es feit langer 
Zeit in Deutichland nicht geiehen hatte; man berechnete es auf 60,000 
Mann, und etwa die Hälfte Davon follen fchwergewappnete Ritter ge 
weien fein. Am 1. October, wie er angekündigt hatte, vüdte Otto 
niit diefem Heere in Frankreich ein, er fand hier Manche, Die feine 
Ankunft freudig begrüßten, vor Allen that es Adalbero, Erzbiſchof 
von Reims, ein deutiher Mann, ein Bruder jenes Grafen Godfried 
vom Ardennerland, den wir als treuen Dienftmann Des Kaiferd ſchon 
haben Fennen lernen. Ohne Widerftand zu finden drang Otto bie an 
die Seine, bi6 gegen Paris vor, das von Herzog Hugo vertheidigt 
wurde; König Lothar ſelbſt hatte fich jenfeits Des Fluffes nad) Etamped 
zurüdgezogen. An dem rechten Ufer der Seine um den Montmartre 
ſchlugen Die Deutfchen ihr Lager auf und belagerten die Stadt. Well 
und breit fchweiften ihre Heereshaufen umher, und nirgends wagte 
fih ihnen ein Feind zu zeigen. Paris aber wurde gut vertheibigt, 
und Dtto Fonnte eine ‚lange Belagerung nicht durchführen. Schon 
zeigten ſich Krankheiten in feinem Heere, und der Einbruch der ſchlech— 
ten Jahreszeit mahnte zur Rüdfehr. Bald nad) der Mitte des Ro 
vembers verließ Der Kaifer Daher Paris, nachdem er noch zuvor ein 
wunderbares Siegesfeſt begangen hatte. Er ließ nehmlich feinem 
Better Hugo melden, er. tolle ein Te Deum hören, wie er ed noch 
nie vernommen habe; dann ließ er auf dem Montmartre alle Geif 
lihen, Die weit und breit aufzufinden waren, ſich verfammeln und 
ein Halleluja fingen, daß es weithin in den Straßen von Barid 
wiederhallte. Nach diefem Te Deum trat er den Rüdzug an. Iept 
erft gewann Lothar wieder Muth; er febte über Die Seine, folgte 
dem Kailer im Rüden, überfiel an der Aisne den Nachtrab deffelben 
und erbeutete in der That einen Theil des Gepäde. 

Wie Died zuging und was fi) Dabei ereignete, wird in ber 
Chronik von Cambray ausführlih erzaͤhlt, und es lohnt der Mühe, 
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Dabei zu verweilen. Als man an Die Aisne gefommen war und fie 
ungewöhnlich angeichwollen fand, rieth der Graf Godfried, das Heer 
fchnell über den Fluß zu führen, da dieſer leicht in Bälde noch höher 
wachſen könnte. Sein Rath, wurde befolgt, und der Kaiſer gelangte 
mit dem größten Theile des Heeres glüdlid) an das entgegengelebte 
Ufer. Das Gepäd blieb jedoch, Da die Nacht einbrach, meiftentheils 
zurüd; Die Troßfnechte und die Bedeckung des Gepäds mußten fich 
Daher, vom Hauptheere durch den Fluß getrennt, lagern. Am andern 
Morgen erſchien unvermuthet Lothar und griff dad Gepäck an; er 
fand hier feinen Widerftand, und Otto Eonnte, da in der That wäh- 
rend der Nacht der Fluß gewaltig geichwollen war, den Seinen auf 
feine Weiſe zur Hülfe eilen. Mit Entſetzen fah er, was geſchah; 
aber es gab Fein Mittel dem Unglüd zu fteuern. Da fandte er auf 
einem Rachen Boten zum König und ließ ihm Das Anerbieten ma- 
chen, Loihar möge entweder fein Heer üiberiegen — er wolle ihm 
Geißeln ftellen, Daß er das ungefährdet thun koͤnne — und Dann im 
offenen Kampfe fich mit ihm meffen, oder er möge ihm Geißeln ge- 
ben, dann wolle er mit feinem Heere über den Fluß zurücdfehren und 
den Ausgang eines reblihen Kampfes erwarten; wem Gott den Sieg 
Dann beicheiden würde, dem folle das Reich des Beftegten ald Kampfes⸗ 
preis zufallen. Dies meldeten die Boten des Kaiſers Dem Könige im 
Angefichte jeined Heeres, und kaum hatten fie ihre Rede vollendet, 
Da brach der Graf Goisfried, ein Balall Lothars, in Die Worte aus: 
„Was jollen wir kämpfen, was follen Viele von ung bier bluten? 
„Laßt Die Könige felbft in den Kampf auf Xeben und Tod gehen! 
„Wir wollen zujchauen und dem Sieger und willig unterwerfen.“ 
Aber der Graf Godfried, einer der Boten des Kaiferd, antwortete 
ihm: „Immer haben wir gehört, ihr fehäßtet euren König gering, 
„aber wir haben es nicht geglaubt; jest gefteht ihr es jelbft, und wir 
„eönnen nidyt mehr daran zweifeln. Aber wiflet, nimmer wird unfer 
„Kaiſer kämpfen, während wir ruhig Die Hände in den Schoß legen, 
„nimmer er in der Gefahr des Kampfes ftehen, während wir von 
„ficherem Orte aus ruhig zujchauen. Ginge er aber mit eurem Kö⸗ 
„tige in einen Zweikampf, fo würde er, deſſen find wir gewiß, als 
„Steger fürwahr ihn beftehen.” Das war eine ehrenhafte deutiche 
Antwort auf das Wort des Franzoien ! 

Die Schlacht unterblieb, und der Kaiſer jeßte ungehindert feinen 
Rückzug fort. Am 1. December war Dtto wieder in den Grenzen 
feines Reichs und entließ fein Heer. Ein Heiner Krieg dauerte noch 
längere Zeit an den Marfen beider Reiche fort, Doch hatte Lothar um 
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(0 weniger Neigung zu einem ernftlichen Unternehmen, ald der Zwift 
mit den Söhnen Hugos des Großen bereitö von Neuem audzubrechen 
drohte. Otto überließ Die Vertheidigung Lothringend, Dad Die ruhe 
ofen Brüder Reginar und Lambert wieder hatten verlaflen müſ— 
fen, jest getroft dem Herzog Karl und den Grafen des Landes; er 
felbft wandte fid) im Jahre 979 gegen den legten Gegner, mit dem 
er noch nicht jeine Kräfte gemeflen hatte, den Bolenherzog Miecziſlaw. 
Mit einem Heere überichritt er die DOftgrenzen feines Reiche, Drang 
in Polen ein und nöthigte den Polen fid) zum Ziele zu legen. Mie⸗ 
cziſſaw vermählte fi) bald danach, da Dubramfa, die Schmwefter Des 
Böhmenherzogs Boleſlaw, geftorben war, mit Oda, einer Tochter Des 
Markgrafen Dietrich, des mädhtigften Mannes Damald in Den wen- 
diihen Marken. Obwohl Oda bereit8 den Schleier im Klofter Kalbe 
genommen hatte, löfte man Dod) ihr heiliged Gelübde und verband 
fie dem Polen, den man durch fie enger an den Glauben der Chris 
ften und an das Intereffe des Reichs zu feffeln glaubte. 

Inzwiſchen war Lothar mehr und mehr mit jeinen mächtigen 
Bettern zerfallen und mwünichte Nichts jehnlicher, als feinen Frieden 
mit dem Kaiſer zu machen; gelänge ihm Dies nicht, jo würden, be 
iorgte er, vielleicht jene bald an dem Kaifer einen ihm furdhtbaren 
Verbündeten gewinnen. Er bat deshalb im Geheinen um Ber 
zeihung für alles Geichehene, veriprach das Befte für die Zukunft 
und wiünichte eine Unterredung mit dem Kaiſer. An den Grenzen 
ihrer Reiche, am Chiers, kamen im Sommer 980 die beiden Herr⸗ 
fcher zutammen; Lothar entiagte nod) einmal feierlich feinen Anfprü- 
chen auf Lothringen und empfahl feinen Heinen Sohn Ludwig, Der 
ihn begleitete, dem Schuße des Kaiſers. Auch von dieſer Seite hatte 
der Kaiſer nichts Uebles mehr zu erwarten, obwohl Herzog Hugo von 
Sranzien und feine Brüder mit Unwillen den Abſchluß des Friedens 
vernahmen. 

In langen und gefahrvollen Kämpfen hatte Der junge Kaijer 
nicht nur jeden MWiderftand im Innern Des Reichs niedergemorfen 
und die Aniprüche der Karolinger auf die Erbichaft ihrer Väter noch 
einmal energiich zuruͤckgewieſen, fondern aud) die Oberhoheit ber 
Deutichen über die Dänen, Polen und Böhmen behauptet. Immer 
mehr jchien fich Diele im Norden und Oſten zu befeftigen, beionderd 
durch den Einfluß der Miſſion, die in unaufhörlichen Fortichritten 
begriffen war. Das Erzbisthum Magdeburg Hatte feine fhönfte und 
glänzendfte Zeitz feine Suffragane wirkten ungehemmt in den wenbi- 
hen Marken und weit über Diele hinaus in den polnifchen Gegen 
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Den für die Ausbreitung der chriftlichen Kirdye und Der deutſchen seo. 
Herrſchaft. Hamburgs Miſſion erftredte fich über das ganze Däniiche 
Reich, und ſchon wurde auf der Inſel Fünen — wir wiſſen nicht in 
weldyem Jahre — ein neues Bisthum zu Obdenfe begründet. Mainz, 
obwohl durdy die Einrichtung des Magdeburger Ergzſtifts beichränft, 
gewann doch nach einer andern Seite einen erheblichen Zuwachs jei- 
ner Provinz. Unter dem Einfluß des Kalferd war gleidy im Anfange 
feiner Regierung für Böhmen in Prag ein beionderes Bisthum er- 
richtet und etwa gleichzeitig ein anderes für Mähren, welches Land 
der Böhmenherzog Boleſlaw den Ungern entriffen hatte; Die beiden 
neuen Bisthlimer wurden unter Mainz geftellt, während Böhmen big 
dahin zu dem Miffionsiprengel von Regensburg und jomit zur Salz 
burger Kirchenprovinz gehört hatte. Schon hatte man fogar nicht 
unbelohnte Verſuche gemacht, das Chriftenthum unter Dem wilden 
Volke der Ungern zu verbreiten, und das Baffauer Bisthum gründete 
auf Diefelben von Neuem die Hoffnung, fid) zu gleicher Stellung mit 
Salzburg erheben zu können. Die Ungern, nad) der Schladht auf 
dem Lechfelde zugleich von Böhmen und der Oftmarf aus angegriffen 
und aus Gegenden verdrängt, Die fie ſchon ald geficherte Eroberun⸗ 
gen anfahen, hatten bereitö in den lebten Jahren des großen Kaiſers 
mit den Deutichen freundichaftliche Verbindungen angefnüpft, die ſo⸗ 
fort benugt wurden, um das Chriftenthum unter dem heidnifchen 
Volfe zu verbreiten und dadurch auch der deutſchen Herrichaft vor- 
zuarbeiten. Der Schwabe Wolfgang, ein Freund des Erzbiichufs 
Brun, wird al8 der Erfte genannt, der ald Miſſionar unter den Un- 
gen im Jahre 972 erichien, aber der Biſchof Piligrim von PBaflau 
wußte den eiftigen Mann aus dieſer Wirkſamkeit zu entfernen, 
indem er deſſen Beförderung zum Bisthum Negendburg betrieb. 
Seitdem griff Piligrim jelbft die Miffton in Ungern mit der größten 
Degeifterung an und meldete eilfertig nach Rum, ungefähr fünftauiend 
vornehme Ungern beiderlei Geſchlechts feien im Fatholiichen Glauben 
unterrichtet und getauft, faft Die ganze ungariiche Nation finde er 
bereit das Chriſtenthum anzunehmen und auch Die unter ihr wohnen- 
den Slawen zur Belehrung geneigt. Hierauf gründete Piligrim ben 
Anſpruch, dag ihm das Pallium ertheilt, feine Kicche in die Rechte, 
die einft angeblid) die alte Metropole Lorch bejeffen hatte, wieder ein: 
geſetzt und ihr Bisthümer in den von den Ungern beherrichten Län- 
dern untergeordnet würden. Offenbar Hatte Piligrim Die Erfolge, Die 
er erzielt Hatte, im hohen Maße übertrieben, aber er fcheint dennoch 
feinen Zwed in Rom erreicht zu haben; weniger gluͤcklich war er bei 
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. Dem jungen Kaifer, obwohl er ſich um denjelben während Des Innern 
Kriegs in Baiern die größten Verdienſte erwarb. Die Rüdficht auf 
Salzburg, das damals bereitd Böhmen verloren hatte, mochte Otto 
zunächft hindern auf Pilgrims Abfichten einzugehen, aber mur allzu 
bald zeigte fich auch, daß die Stunde noch nicht geichlagen hätte, wo 
Ungern mit Erfolg dhriftianiftrt werden Eönnte. Während der inneren 
Kriege in Balern wurde ed an der ungeriichen Grenze abermals un 
ruhig, und Markgraf Liutpold mußte gegen die räuberifchen Nachbarn 
wiederhofentlih fein Schwerbt ziehen. In Dielen Kämpfen gingen 
zwar die Anfänge der ungerichen Milfton wieder unter; aber dad 
Gebiet des Reichs wurde dennoch nad) Oſten dauernd erweitert. Das 
Land unter der Enns bis zum Wienerwalde wurde eingenommen, und 
diefe Gegenden dadurdy, Daß man in ihnen Grenzburgen anlegte und 
baieriche Kriegsleute anfiebelte, für die Folge behauptet; ganz in 
derielben Welje, wie in den Oftmarfen Sachſens, wurde aud Die 
baierihe Oſtmark dem Reiche gefichert. 

Mit Recht fonnte der junge Kaifer im Jahre 980 jagen, unter 
Gottes Beiftand habe er das Kaiſerreich feines Vaters nicht nur ers 
halten und befeftigt, jo Daß es noch in jeinem früheren Glanze blühe, 
fondern er habe feine Macht auch bereitd über die Grenzen der v% 
terlihen Herrichaft erweitert. Man ſah es als ein glücdbringendes 


Zeichen für Die Zukunft des Reichs an, Daß damald nad) langem - 


Juli. Harren Thevphano den erften Sohn ihrem Gemahl gebar. Dieied 
Snäblein, Die Hoffnung fo vieler Völker und weiter Reiche, erhielt 
den Kamen Otto, dem ſchon Großvater und Vater einen fo helltönen- 
den Klang verliehen hatten. 


10, 


Die Kämpfe Dttos I. mit den Griechen und Arabern; des 
Kaiferd Niederlage und Tod, 


Die legten Ereigniffe, namentlich der immerdar denkwuͤrdige Zug 
gegen Paris, der die Sadyfen bi6 vor Die Hauptſtadt Chlodovechs, 
den Mittelpunkt einft ber fränfiichen Macht, geführt Hatte, hoben bad 
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Anfehn des jungen Kaiſers höher und höher. Wenn vorher nicht seo. 
jelten über fein bald allzu hitziges, bald zu nachgiebiges Auftreten, 
über den ungemeffenen Einfluß der Griechin, das übermüthige Auf- 
treten eined neuen, jungen Geſchlechts, Das den Rath der Alten zu 
verichmähen ichien, der Unmuth laut geworden war, jo verftummte 
jest Die Unzufriedenheit mehr und mehr, da man zu erfennen 
glaubte, Daß der Geift jeines großen Baterd in dem Sohne fortlebe, 
daß der junge Fürft mannhafter Entichlüffe fähig und von der Vor: 
fehung zu großen Dingen beftimmt jei. 

Und in der That erfüllte die Seele des jungen Kaiſers der edelfte 
Ehrgeiz und ein heidenfühner Muth. Ex lebte ganz in dem Gedan⸗ 
ten. das Werk jeined Vaters würdig fortzufegen und das Kaiſerthum 
In Wahrheit zu der Machthöhe zu erheben, Die es feiner Idee nach 
beanipruchen mußte. Schon war er feft entichloffen, vor Allem die 
legten Abfichten feines Vaters zu verwirflihen und Italien ganz fel- 
ner Herrfchaft zu unterwerfen, zugleich aber Die Länder jenfeitö ber 
Alpen mit feinen deutichen Ländern zu einem Reiche zu verbinden 
und jo ein Kaiferreich gleich Dem Karls des Großen anzubahnen. 


Kaum war die Ruhe in Deutichland gefichert, ſo verließ Dito 
Die heimifchen Gegenden, die er leider! nie wiederiehen follte. Bon 
feiner Gemahlin, feinem Kleinen Sohne, feiner Schwefter Mathilde 
und ‚feinem Freunde Otto begleitet, überftieg er im November 980 die 
Alpen; es folgte ihm eine zahlreiche junge Ritterichaft, die nad Tha- 
ten Dürftete, ihrer Väter werth. Als Otto den Boden Italiens be⸗ 
trat, war ed für ihn eine Nothwendigkeit fi) mit feiner Mutter zu 
verjöhnen, in der Viele noch immer die eigentliche Herrin und Koͤni⸗ 
gin des Landes fahen; um jo mehr, ald felbft Otto der Große in 
der letzten Zeit Adelheid auf die Gefchäfte Des italiichen Reichs einen 
beionderen Einfluß eingeräumt hatte. Die erften Schritte zur Ber: 
föhnung mit der Mutter hatte der Kaiſer bereitd vor feiner Ankunft 
in Italien gethan, und Adelheid hatte auf den Rath des Abts Ma- 
jolus von Cluny jeinen Bitten Gehör geichenkt. Als Otto nun im 
Anfange des December zu Pavia Hof hielt, ftellte ſich Adelheid mit 
ihrem Bruder, König Konrad von Burgund, wieder am Hofe ihres 
Sohnes ein; in herzlicher Umarmung und unter heißen Thränen ver: 
gaßen Mutter und Sohn, was fie geichieden hatte, und bald gewann 
Adelheid ihre frühere einflußreiche Stellung am Hofe wieder. 

Das Weihnachtöfeft feierte Dtto zu Ravenna, wo er fid) längere 
Zeit aufbielt. In der Nähe überjah er hier den Zuftand Italiens, 
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so. unmittelbar traten ihm Die Verhältniffe vor Augen, in Die er mit 
ftarfer Hand jet einzugreifen beabfichtigte. 

In der Lombardei und im mittlern Italien hatte fich feit dem 
Tode Ottos des Großen wenig verändert. Das gewichtige und durch⸗ 
greifende Verfahren des mächtigen Herrichers hatte einen folchen Eins 
drud gemacht, Daß man troß Der inneren Bewegungen in Deutichland 
nicht von fern an einen Abfall von dem nordiſchen Herrn Dachte, ja 
es bildete fih fogar in dem freien Gebiet von Venedig damals eine 
Partei immer ftärfer und entichiedener aus, welche Die bereitö jo wich: 
tige Seeftadt dem deutichen Reiche zu verbinden gedachte. Dennoch 
waren audy der widerftrebenden Elemente im Lande noch mandye, be 
fonderd zu Rom, der Kaiferftadt, ſelbſt. Hier waren bald nad) dem 
Tode Dtto I. wiederum Unruhen ausgebrochen; ein Theil des roͤmi⸗ 
hen Adels hatte fi) unter Leitung des Herzogs Creſcentius, eines 
Sohns der Theodora von Papft Johann X., gegen den von Otto 
eingeſetzten Papſt Benedict VI. aufgelehnt, ihn in der Engelsburg 
gefangen gehalten und endlich Dort erdroſſeln laſſen. Noch bei Lebzeiten 
Denedictd hatten dieſe Aufftäindigen einen Römer, den Cardinaldiakon 
Bonifaz, auf Den Stuhl Petri erhoben, der aber alsbald von einer 
Gegenpartei verdrängt wurde und fi) nach Conftantinopel flüchtete. 
Die nun herrichende Partei hatte mit Einwilligung des jungen Rab 
jerd gegen Ende Des Jahres 974 einen Verwandten Alberiche und 
Johanns XH., der bisher Biſchof von Sutri geweſen war, als Be 
nedict VII. zum Papſte geweiht, und trog manchen Anfechtungen hatte 
ſich dieſer Papft bis zum Jahre 980 behauptet, "wo er feinen Wi 
derſachern das Feld räumen mußte und ſich nad) Ravenna unter den 
Schub des Kaijers begab. 

Mie jener flüchtige Bonifaz feinen Blick nad) Eonftantinopel 
richtete, io auch viele Andere in Stalien, Die das Anwachſen der 
deutſchen Macht vol Mismuth jahen, vor Allem in den Landſchaften 
und den Städten des Südens, die durch innere PBarteiungen eben fo 
fehr Titten, wie fie durch zahlreiche Friegerifche Ueberfälle arg heim 
geiucht wurden. Denn noch war der Beflg dieſer Gegenden zwiſchen 
dem Oft: und Weſtreiche ftreitig, deren Grenzen fi) bier berüßrten, 
während fie zugleich unaufhörlid) von den Arabern bedroht waren, 
die nur die fchmale Meerenge vom Beftlande trennte. Hier fanden 
die drei Weltmächte fich gleichſam wie auf der Wacht gegenüber; 
jede lange vergebens den günftigen Augenblid zu großen Erfolgen 
eripähendb und dann ihn Doch oft audy wieder veriäumend. Ein 
glänzender Sieg, ein vernichtender Schlag, bier auf Die Gegner ge 





Die Kämpfe Ottos II. mit den Griechen und Arabern. 559 


führt, mußte, welcher Macht er auch glüden follte, für die Zukunft 
Italiens, für das Geſchick der Welt von den gewaltigften Folgen fein. 

Ganz Apulien und Ealabrien waren noch unmittelbar dem grie- 
hilchen Kaiſer unterthan; der Iangobardifche Fürft von Salerno, der 
ein weites Gebiet beherrichte, erkannte deſſen Hoheit an; Neapel und 
das jeemäcdhtige Amalfi empfingen von Conftantinoyel ihre Beamten. 
Die Macht des Kaiſers in Italien war keinesweges geringfügig; und 
jo wenig war man zu Conftantinopel gemwillt auch nur einen Fußbreit 
Landes Hier aufzugeben, daß man vielmehr wegen der italienifchen 
Defigungen ftetd von Neuem die eingeichlagene Politif änderte. Es 
ift erzählt worden, wie Conjtantinopel mit Moezz, dem Chalifen der 
Batimiden, einft ein Buͤndniß ſchloß, um die italienischen Befigungen 
gegen Otto den Großen vertheidigen zu fönnen; wie ed dann fid) 
aber mit dem mächtigen Sadyjenfürften verftändigte und defien Sohn 
eine Kaifertochter zur Ehe gab; ichnell wie das erite Bündniß lockerte 
ſich auch Das zweite, da beide nur von der Noth des Augenblide 


no 


eingegeben waren, und faum hatte der alte Kaiſer Italien verlaffen, - 


fo entbrannte in Unter-Italien ſchon der Kampf zwiichen Der Deutichen 
und griechiſchen Partei von Neuem. 

An der Spise der deutichen Partei ftand noch immer Pandulf 
der Eiſenkopf, dem Otto der Große zu den ererbten Fürſtenthümern 
von Capua und Benevent das Herzogtfum Spoleto und die Marf 
son Gamerino als Lehen des italiichen Königreich8 gegeben hatte. 
Schon im Jahre 973 Hatte Pandulf einen Verſuch gemacht, den 
fchwanfenden Gifulf von Salerno mit Gewalt von den Griechen zu 
trennen; mit einem Heere rüdte er vor Salerno, aber er fand Die 
Stadt gut vertheidigt und mußte unverrichteter Sache heimfehren. 
Das Glüd zeigte ihm indefjen wenig ipäter einen andern Weg, der 
zu demielben Ziele führte. Zu Salerno lebte Damals ein Prätendent 
auf Pandulfs Herrichaft, Landulf mit Namen, Atenulf8 Sohn. Nad) 
manchen Irrfahrten in der Verbannung hatte Landulf bei Giſulf 
freundliche Aufnahme gefunden; aber jein ehrgeiziger Sinn ließ ihn 
auch hier nicht ruhen, er dachte vielmehr auf Mittel und Wege Gi- 
fulf zu entthronen, um dann mit den Hülfskräften von Salerno Ban- 
Dulf anzugreifen. Die unfidhere Haltung Giſulfs Hatte ſchon längft 
die griehiiche Partei in Salerno mit Mistrauen erfüllt; mit ihrer 
Hülfe, zugleic, unterftügt von Neapel und Amalfi, gelang es Landulf, 
Giſulfs Macht in Salerno zu flürgen und ihn felbft mit feiner Ges 
mahlin nad) Amalfi in fihern Gewahrlam zu bringen. Sofort er 
ſchien Pandulf, bereit in feiner eigenen Stellung bedroht, als Giſulfs 


80. 
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so. Rächer und Retter. Am 4. Juni 974 eroberte er Salerno und gab 
die Herrichaft Giſulf zurüd, der aber Pandulfs zweiten Sohn, det 
des Vaters Namen trug, adoptirte und zum Mitregenten annahm. 
Seitdem erfannte aud) Salerno die Hoheit des deutſchen Kaiſers an; 
Landulf aber flüchtete fid nach Conftantinopel, wo er Die Hülfe des 
Tazimiſces in Anſpruch nahm. 

Ein fo Friegsmuthiger Fuͤrſt, wie Tzimiſces war, würde den 
Aufforderungen Landulfs und des von Rum vertriebenen Bonifaz ſich 
faum entzogen haben, hätte ed ihn nicht mit unwiderſtehlicher Gewalt 
nach einer andern Seite getrieben. Sobald die von den Ruſſen Eon 
ftantinopel drohende Gefahr überwunden war — Zar Swiaätoſlaw 
war geichlagen und zum Frieden genöthigt worden und hatte bald 
darauf durch die Petjchenegen feinen Tod gefunden — jobald auch 
Bulgarien wieder dem Reiche unterworfen war, warf ſich Tzimiſces 
mit allem euer jeiner thatendürftenden Seele in den Krieg gegen 
die Macht der Hamadaniden, um Die Eroberungen des Nicephorus 
in Syrien zu verfolgen. Aleppo, Die Hauptitadt der Hamabdaniden, 
wurde erobert, Die Macht Diefed Geichlechtd vernichtet, Hierapolis, 
Apamea und Emeia fielen in Die Hände der Griechen; Tzimiſces 
lagerte in den paradieſiſchen Gefilden von Damaſcus; ganz Syrien 
gehorchte bald feinem Gebote bis auf das uralte Tripolis, Das in 
uneinnehmbarer Lage feiner Heere ipottete. Und ſchon ſchickte Tzi⸗ 
mifces fi) an, auch die Länder, Die dem Chalifen noch unmittelbar 
unterworfen waren, anzugreifen. Nach undenklicher Zeit ging wieder 
ein Kriegäheer, Das fich ein römiiches nannte, über Den Euphrat; 
die altberühmten Städte Samoſata, Edeffa und Nifibis kamen nod 
einmal an das römiiche Reich; rathlos zitterte der Chalif zu Bagdad 
vor Dem fo nahen gewaltigen Sieger. Doc, der Mangel, den dad 
Heer in den wüften Gegenden Mefopotamiens litt, nöthigte endlich 
Doc, Tzimiſces zur Ruͤckkehr. Mit Ruhm gekrönt zog er im glänzenditen 
Triumph in Eonftantinvpel ein; aber bald darauf ereilte ihn, den ſieg⸗ 
gefrönten Herricher, den Retter des Reichs, den Beſieger Des Dftend, 
ein ichleuniger Tod. Er ftarb im Anfange des Jahre 976 nach einer 
fiebenjährigen Regierung in den Fräftigften Mannesjahren, nicht ohne 
den Verdacht der Vergiftung. Die Eroberungen der Griechen im 
Dfien wurden größtentheils gleich nach feinem Tode verloren. 

Die Regierung des großen morgenländiichen Reiche ging nad) 
Tzimiſces Tode Dem Namen nad) auf Die Brüder der Theophano, Ba, 
filius II. und Conſtantinus IX., die Schwäger des Kaiferd Otto, 
über. Baſtlius, der ältere Bruder, damals ein Jüngling von nahe 
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an zwanzig Jahren, war von Ehrgeiz beieelt und nicht ohne geiftige 
Regfamfeit, während der jüngere Bruder nur einen ſchlaffen und 
flumpfen Geift erkennen ließ, aber es fehlte viel daran, daß Baſilius 
feinen hochftrebenden Wünfchen und Neigungen hätte nachleben Eönnen. 
Denn das Reich geriet durch den Tod des Tzimiſces fofort in Die 
Ihlimmfte Verwirrung. Die Befehlshaber der Heere in Aften fchals 
teten willführlich mit ber ihnen übertragenen Gewalt; jeder von ihnen 
gewillt, die Stelle eines Nicephorus und Tzimiſces nun felbft einzu> 
nehmen. Bardas Sclerus, einer dieſer Heerführer, erhob alsbald 
offen die Fahne der Empörung und trug feine Waffen bis vor Die 
Thore von Eonftantinopel; ihm widerfegte ſich ein anderer Bardas, 
Phocas mit Beinamen, aber nur um jelbft die Rolle eines übermüthi- 
gen Beſchützers feiner Faiferlichen Herren zu fpielen. Während dieſer 
Bardas den Heeren gebot, beherrfchte im Innern den PBalaft mit faft 
unumichränkter Gewalt der Berichnittene Baftlius, ein Günftling der 
Theophano, der ruchlojen Mutter der jungen Kailer; und jo wenig 
bedachten dieſe Gewalthaber das Wohl und Interefie des Reichs, Daß 
die Bulgaren bald abermals verheerend Macedonien und Tihrarien 
durchſchwaͤrmten und ungehindert bis an die Thore der Hauptftabt 
vordrangen. Hatte Tzimijced Die griechliche Partei in Unter- Italien 
ohne Beiftand gelaffen, was konnte fie jetzt von dieſem Regi— 
ment erwarten? Wohl ſchickte man Beamte hinüber, um die über: 
jeeiichen Länder für ben kaiſerlichen Schab zu befteuern und auszu⸗ 
faugen, aber an ein ernſtliches Friegeriiched Unternehmen nach dieſer 
Seite hin war nicht von fern zu benfen. 

Die Unthätigfeit Der Griechen und Die Dadurch herbeigeführte 
Schwäche ihrer Partei in Unter: Italien nutzte Pandulf, fo gut er 
vermochte, und fand um fo weniger einen hartnädigen Widerftand, 
als die griechlichen Landſchaften zu derjelben Zeit nody von ei- 
nem anderen, viel fchlimmeren Feinde bedrängt wurden. Gerade 
Damals erhoben fich nehmlic, die Araber von Sieilien gefahrdrohen- 
Der, als je zuvor. Es waren die glüdlidhften Tage der Fatimiden. 
Im Jahre 969 hatte der Chalif Moezz Egypten erobert und ber 
Macht der Ikſchiden hier ein Ende gemacht; am Fuß des Mofattam- 
gebirgs, da, wo ſich das reiche Nildelta eröffnet, nahe den Ruinen 
Des alten Memphis, hatte er ſich einen neuen Herricherfig begründet, 
den er Kairo d. h. die Siegesftabt nannte. Ahmed, Der tapfere Emir 
der Fatimiden in Sicilien, Hatte den Chalifen auf dem Zuge nad) 
Egypten begleitet und war auf demſelben geftorben; ber Chalif über- 
trug die Amtsgewalt in Siclien Ahmeds Bruder Abulfafem und 
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80. forderte dieſen zugleich auf Die Meerenge von Meſſina zu üuͤberſchrei⸗ 


ten. „Nur in männlichen Thaten,“ fchrieb der Chalif an Abulkaſem, 
„tannft Du den Verluſt eines ſolchen Bruders vergefien; aber Sicilien 
„bietet Die nicht Raum genug für große Unternehmumgen, erichließe 
„daher Italien den Waffen des Islams.“ Diefe Weliungen fanden 
bereites Gehör. Kaum hatte Abulfaiem einige Empörungen im In 
nern unterdrüdt, fo feste er im Fruͤhjahr 976 mit einem bedeutenden 
Heere über die Meerenge; flegreich durchzog er Calabrien und Apıs 
lien und drang tief in die langobardiſchen Yürftenthümer ein. Plün- 
derung und Verheerung bezeichneten weithin die Straßen, die der Su- 
razene einfchlug; zahlreiche Städte wurden gebrandichagt oder in einen 
Schutthaufen verwandelt; reich mit Beute beladen, kehrte Abullkaſem 
gegen Ende des Jahre nad) Sieilien zurüd. Und mit jedem neuen 
Jahre flürmten nun Die Sarazenenichanren abermals vom Meere her 
auf die griehiihen Provinzen Italiens los, die ſchutzlos dem Berber- 
ben preißgegeben waren. Ungeftraft Diefe Ränder verwüftend, drohte 
Abulkaſem ſchon ganz Italien Dem Islam zu unterwerfen; Pandulf 
allein leiftete ihm Widerftand, doch auch er fehien dem ungleihen 
Kampfe kaum noch gewachſen. 


Der Islam war abermals im kuͤhnſten Angriff auf Italien und 
die Chriftenheit begriffen, und Conftantinopel konnte und wollte bem 
andrängenden Feinde nicht wehren; weldye Zukunft hätte da Italien 
erwartet, wenn nicht der große heldenmüthige Entichluß in der Seele 
des {ungen Kaiſers erwacht wäre, mit allen Kräften jeines Reiche ſich 
dem Exbfeinde Italiend und der Ehriftenheit entgegenzumerfen? Aber 
er ſah auch ein, daß es unmöglich fei, Die Araber von ben italiichen 
Ländern, Die feine Hoheit anerkannten, auf die Dauer fernzuhalten, 
wenn er fe nicht zugleid) ganz von dem Boden der Halbiniel um 
aus Sicilien verbrängte, das fie zu unſaͤglichem Schaden Der Chriſten⸗ 
heit nun feit anderthalb Jahrhunderten beherrichten. Konnten daher 
feine Schwäger, Die Kaifer des Morgenlands, Calabrien und Apu⸗ 
lien nicht mehr vertheidigen, fo mußte er diefe Länder der Chriſten⸗ 
heit fihern, indem er fie Den Sarazenen entriß und feinem Rede 
verband. Die Abſicht Ottos, ganz Italien und Sicilien feiner Har 
ſchaft zu unterwerfen, war in Conftantinopel fein Geheimniß geblie 
ben, und fie erwedte ihm Dort Den größten Haß; Iieber wollte 
man den Arabern Italien überlaffen, als das abendländiiche Reich Im 
Beſitz der ganzen Halbinjel und Siciliens jehen; che man Provin⸗ 
zen Ihm einräumte, Die man Doc, nicht mehr verteidigen konnte, 
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verband man ſich zu Eonftantinopel mit den Feinden des chriftlichen ssı. 
Glaubens. 

Gegen Oftern 981 verließ Kailer Dtto Ravenna und begab ſich 
nad Rom. Willig öffnete ihm die Stadt Die Thore; der Papſt nahm 
feinen Sig im Lateran wieder ein, und Erefcentius zog ſich in Das 
Klofter des heiligen Bonifacius auf dem Aventin zurüd, wo er nad) 
einigen Jahren ftarb. Bis zu Sommersdanfang verweilte der Kaiſer 
in Rom, wo er in der Leosftadt im Balafte neben der Petersfirche 
Hof hielt. Diele Bifchöfe, Herzöge, Grafen und Herren umgaben 
ihn, nicht allein aus feinen deutichen und italiichen Ländern, fondern 
auch aus Frankreich und Burgund. Unter ihnen hatte fi) auch Her- 
3098 Hugo Gapet eingeftellt, Dem es, feit König Lothar ſich mit dem 
Kaiſer veriöhnt hatte, nicht eher Ruhe ließ, als bis auch er Die Gunft 
beffelben ji} wieder gewonnen hatte. Auch König Konrad von Bur- 
gund war dem Hofe nad) Rom gefolgt und kehrte erft nach Oftern 
mit Herzog Hugo über Die Alpen zurüd. Um der Sommerhitze zu 
entgehen, begab ſich der Kaifer darauf in Dad Mariergebirge, wo er 
auf dem Felde von Cedici in Eile eine Pfalz errichten ließ. Schon 
war er ganz mit den DBorbereitungen zu dem großen Sarazenenfriege 
beichäftigt, und um jo weniger durfte er fäumen, ald Abulfafem aud) 

in diefem Jahre wieder in Italien erichlenen war und Apulien ver: 
heerte. Freilich erfchienen Gejandte von Conftantinopel vor Otto und 
warnten ihn vor Angriffen auf das griechifche Gebiet; aber was zu 
erwägen war, hatte er erwogen, und wirkungslos verhalten jene 
Warnungen vor feinen Ohren. Alle Fürften Italiens beſchied Otto 
zu ſich nach Eedici; Hier hielt er eine große Tagfahrt, eröffnete ihnen 
jeinen Entſchluß die Araber aus der Halbiniel zu verjagen und be: 
fahl ihnen fich zum Kriege zu rüſten; zugleid) ließ er Die Botichaft 
über die Alpen ergehen, daß tie Baiern und Schwaben fidh ſchleu⸗ 
nigft zu feinen Fahnen fammeln follten. 

Ein unerjeglicher Verluſt für den Kalfer war ed, daß im März 
dieſes Jahres Pandulf der Eiienfopf ftarb, der fo lange die deutſche 
Sache muthig in Unter-Italien vertreten und zulegt mit feinen Söh— 
nen über Capua, Benevent, Salerno und Gaeta geherrfcht hatte, 
wie er überdies mit dem Herzogthum Spoleto und der Marf von 
Camerino von Dito belehnt war. Pandulfs ältefter Sohn Landulf 
folgte dem Bater in Capua und Benevent und wurde zugleich mit 

. Spoleto und Camerino belehnt; der zweite Sohn Pandulf bes 
hielt Salerno, wo er fchon Des Vaters Mitregent geweſen war, 
wie der vierte Sohn Landenulf in Oaeta. Die langobardiſchen Yürs 
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si. ſtenthuͤmer blieben in der Abhängigkeit vom abendlaͤndiſchen Reiche, 
und die Söhne Pandulfs waren bereit in jeder Weiſe den Kriegs⸗ 
zug des Kaiſers zu unterflügen. 


Im September 981 eröffnete Otto den Feldzug; er drang in 
Apulien vor und nahm Luceria und Afcoli ohne erheblichen Wider: 
ftand ein. Aber ſchon im October mußte er Das griechifche Gebiet 
wieder verlaffen, da fich in den langobardiichen Fürftenthümern eine 
Bewegung gegen Pandulfs Söhne erhoben Hatte, Die ihn im Rüden 
fhwer bedrohte. In Benevent ftand nämlidy eine action gegen 
Landulf auf, verjagte ihn und febte einen feiner Vettern, mit Namen 
Pandulf, dem früher unrechtmäßiger Weile Die Herrichaft und jein 
Erbtheil entzogen war, zum Fürften ein. Otto fehrte Deshalb ſchleunigſt 
nad) Benevent zurüd, und fo viel lag ihm daran, jest in feinem 
Hauptunternehmen nicht länger verzögert zu werden, Daß er mit zu 
großer Nachgiebigfeit Pandulf Die errungene Herrichaft belief. Co 
wurde Benevent von Capua, Das Landulf verblieb, von Neuem ge 
trennt. Indeſſen hatten fich aber auch fchon Die Salernitaner, von 
Neapel und Amalfi unterftübt, gegen Landulfs Bruder Pandulf er 
hoben, ihn vertrieben, den Herzog Manfo von Amalfi in die Stadt 
gerufen und ſich Dem griechiichen Reiche angeihloffen. Sofort 309 
der Kaifer von Benevent in die Ebene Campaniens hinab, belagerte 
Neapel und nahm Die Stadt in den erften Tagen des Monats Ro: 
vember ein. Dann brach er unverzüglich gegen Salerno auf, das 
Manfo verteidigte. Nach Tanger Belagerung der Stadt traf Manio 
endlich mit dem Kaiſer ein Abkommen, das ihm gegen das Veripre 
hen die Sache des Kaiferd zu unterftügen den Beſitz von Salerm 
ſicherte; Amalfi und Salerno famen fo unter Die Herrichaft deſſelben 
Fürften. Die ganze Geftalt Unter-Italiend war abermals verändert 
worden; neue Gewalten waren hier urplöglich emporgefommen, die 
dem Anſchein nad ſich freilich vor Dem Kaiſer jegt beugten, Die 
aber doch ihre Macht in Wahrheit der Auflehnung gegen feine Orb 
nungen verdanften, und deren Treue mehr ald zweifelhaft blieb; mm 
durch Die glüdlichften Kriegsthaten hätte Otto fie dauernd in ber 
Pflicht erhalten Fönnen. 


Kaum laͤßt fi) Daran zweifeln, Daß jene Bewegungen gegen 
Pandulfs Söhne in Benevent und Salerno durch den Hof zu Cor 
ftantinopel veranlaßt waren, der unfähig, Otto einen offenen Kampf 
zu bereiten, Fein. Mittel unverfucht ließ, feine Feinde zu ftärfen; 
ftand dieſer Hof doch jelbft im Bunde mit dem Ehalifen zu Kairo 
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und fandte Geld nad Sicilien und Afrifa, um die Macht der Ara- sa. 
ber gegen Dtto zu unterſtuͤtzen. 


Der Kaiſer verlebte das Weihnachtsfeft und den Anfang Des =. 
Jahres 982 zu Salerno, wo fidy inzwilchen Die Streitkräfte feiner 
unteritalifchen Bundeögenofien jammelten, wie aud die Truppen aus 
Baiern und Schwaben eintrafen, deren Befehl Herzog Otto über 
nahm. Schon im Januar eröffnete der Kaifer Den neuen Feldzug, 
Drang in Apulien ein, rüdte vor Bari, die Hauptftadt Des Landes, 
und nahm fie nach Furzer Belagerung ein. Am 31. Januar war 
er zu Matera, dann zog er gegen Tarent, das von den Griechen 
vertheidigt wurde, aber bald fich ergeben mußte. Die Eroberung 
Apuliend war Damit fo gut wie beendigt. Der Kaiſer hielt ſich län- 
gere Zeit zu Tarent auf, wo er das Ofterfeft beging und Alles forg- 
lih zum nahen Kampfe gegen Abulfafem rüftete, der auch Diesmal 
mit dem Frühjahr wieder über Die Meerenge kam und mit zahlreiche: 
ren Schaaren, ald je zuvor,Balabrien durchſchwaͤrmte. 

Nachdem der Kaifer Kundſchafter vorausgeſchickt hatte, brad) er 
gegen Ende Mai von Tarent auf und folgte, feinen Marſch nad 
Calabrien richtend, der alten römifchen Heerftraße, die ſich bald un 
mittelbar an der Meeresfüfte hinwindet, bald fich mehr landeinwaͤrts 
zieht. So paſſirte man den Bradano und bei den Ruinen des alten 
Metapont den Baftento. Hier betrat man das Gebiet vg Salerno, 
Das Die Araber indeflen noch nicht erreicht hatten; erft hart an den 
Grenzen Ealabriend bei Roffano ftieß man auf Die Feinde. Sie hat- 
ten die Stadt befebt, verließen fie aber alsbald und zogen ſich, als 
fie in einem leichten Treffen überwunden waren, zurüd. Der Kai⸗ 
jer folgte ihnen, nachdem er feine Gemahlin, die ihm bis dahin ge 
folgt war, unter dem Schutze Des Biſchofs Dietrich von Metz zu 
Rofſſano zurüdgelaffen hatte. Bei dem kleinen Orte Eolonne, etwas 
ſüdlich von Cotrone, nahe dem Vorgebirge, dad Capo delle Golonne 
genannt wird, hatte ſich an der Meeresfüfte Abulkafem in Schlacht: 
ordnung aufgeftellt und veriperrte dem Kailer den Weg. Hier mußte 
in offener Feldichlacht entichieden werden, und fofort vüftete fich Der 
Kaiſer zum Angriff. Es war eine große religidie Begeifterung in 
feinem Heere; Viele machten, da fie den andern Tag nicht mehr zu 
ſehen glaubten, ihr Teftament und gedachten in demjelben vor Allem 
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sex. der Kirche. So übergab Konrad aus Lothringen, der Sohn eine 
Grafen Rudolf, unter dem fatierlihen Banner, im Angefidhte des 
ganzen Heeres, dem Kaiſer alle feine Befigungen in der Heimath, 
damit dieſer fie, wenn er felbft in der Schlacht fallen follte, dem 
Klofter Görz verleihe. Mit Entichloffenheit und Tapferkeit drangen 
Dttos Krieger in die Feinde ein, aber fie ftießen auf den hartnädig: 
ften Widerftand. Mit gewaltigen Streitkräften ftand Abulfafem ihnen 
gegenüber, und vefigiöfer Enthufiasmus entflammte nicht minder bie 
Araber; auch fie ftritten mit Heldenmuth, ohne ihres Lebens zu ad 
ten. Indeſſen neigte ſich enblid) der Sieg auf Ottos Seite, und 
Abulkaſem felbft fiel, von den Seinen als Märtyrer des Glaubend 
gefeiert; bes Wührerd beraubt, warfen fi die Araber in wilde 
Flucht, nachdem bereitd unermeßliche Scyaaren dem Schwerbte der 
Deutichen erlegen waren. Es war ein großer Sieg, aber doch über 
fhäßte der Kalier die Bedeutung Deflelben, wenn er glaubte, Die ganze 
Streitmacdht der Araber vernichtet zu haben. 

Unaufhaltiam feste er feinen Marſch Durch Gegenden fort, die 
von hohen und fteilen Bergen begrenzt find, wo ein reißender Berg 
from oft die Schritte hemmt und wo es leicht ift einen unbedachten 
Feind durch einen Hinterhalt in das PVerderben zu führen. Sorglos 
309 bier Otto den Arabern nad, Die, wie er glaubte, nur feinem 
Schwerdte zu enteilen juchten. Aber fchon hatten die Araber ſich 
wieber in den Bergen gelammelt und warteten nur bes günfligen 
Augenblidd, um ihre Niederlage und ihren gefallenen Führer zu raͤ⸗ 
hen. Diefer Augenblick erfchien. Unvorfichtig griff Otto einen He 
nen Schiyarm, der ihm am Meereögeftade zu Geficht fam, mit ur 
zureichendet Mannichaft an; da ftürmten unermeßliche Schwärme von 
Arabern aus den umliegenden Bergen hervor und umzingelten das 
ungerüftete Heer des Kalferd; von allen Seiten war es zu berielben 
Zeit angegriffen. ine vollftändige Verwirrung entftand in de 
Scaaren der Deutichen und Italiener; eine große Zahl janf unter 
bem Schwerdte der Feinde, Andere eilten dem nahen Deere zu um 
fanden den Tod in den Wellen; bis in die Nacht hinein Dauerte det 
Kampf, und im Dunkel derjelben fiel Mandyer noch vom Schwerbit 
feines eigenen Breundes und Landsmanns. Richari, Der Lanzenträge 
bes Kaifers, Graf Udo, der Heerführer der Franken, Die Markgrafen 
Berthold und Günther, der Biichof Heinrich) von Augsburg, bie Gra⸗ 
fen Bezelin, Gebhard, Ezelin und unzählige Andere, deren Namen, 
wie Biihof Thietmar von Merfeburg jagt, Gott wiffen mag, fielen 
im Heere der Deutichen. „Vom Schwerdte getroffen,“ jagt ein av 
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derer Zeitgenoffe, „tank dahin die purpurne Blüthe des Vaterlands, sen. 
„die Zier des blonden Germaniens, vor Allem dem Kaiſer theuer, 
„der es jehen mußte, wie Das Volk Gottes in Die Hand der Sa- 
„tazenen gegeben, der Ruhm der Chriftenheit unter die Füße Der 
„Heiden getreten wurde.” Auch von den vornehmen Langobarden 
kamen nidyt Wenige um, vor Allem Landulf von Capua und fein 
Bruder Atenulf, die Söhne Pandulfs des Eiſenkopfs. Noch fchlim- 
mer, ald Das 2008 der Gefallenen, war das Schidial derer, die Dem 
Schwerdte der Feinde entrannen. Die brennende Hiße und der ver 
zehrende Durft ließen Biele des elendeften Todes fterben oder ftürzten 
fie in ein Siechthum, dem fie al8bald erlagen. Manche geriethen in Die 
Gefangenſchaft der Ungläubigerrund wurden ald Sklaven nad) Egypten 
geichleppt, von wo man fie erft ipät in Die Heimath zurüdfehren fah. 

Am 13. Juli des Jahres 982 wurde dieſe für Die Geſchichte 
unferes Volks fo verhängnißvolle Schladht geichlagen, und noch lange 
war der 13. Juli ein Tag ſchmerzlichen Andenkens und tiefer Trauer 
in allen deutichen Landen, faft in Feiner Kirche war dad Todtenbuch 
an ihm unbezeichnet. Den Unglüdsort, wo damals der Schlacdhten- 
ruhm des deutſchen Volkes unterging, ſcheint die Weberlieferung faft 
gefliffentlich in Dunfel gehüllt zu haben; mer jo viel erhellt aus Den 
zuverläfligen Nachrichten, daB Die Schlacht an der Meeresfüfte in 
ſüdlicher Richtung von Cotrone ftattgefunden hat. *) 

Nur wie durch ein Wunder war der Kaifer felbft den Feinden 
entfommen. Da er fich rings von ihnen umgeben jah, flürzte er ſich 
auf einem Bferde, Das ihm ein jübiicher Mann, mit Namen Kalos 
nymus, zur Rettung geboten haben ſoll, in Die Fluthen des Meeres 
und fuchte ichwimmend ein Fahrzeug zu erreichen, Das er in der Kerne 
erblidte. Zum Unglüd war es ein griechiiches Schiff, doch befand fich 
durch Zufall auf demielben ein flawiicher Mann, der den Kaiſer früher 
geiehen Hatte, ihn erkannte und Mitleid mit ihm fühlte. Dieſer — 
Zolunta wird er genannt — gab dem Kaiſer zu verftehen, er folle 


*) Lange hat man den Schlachtplatz ohne allen Grund bei einem Orte Bafen- 
teflo, den man an den Baflento fehte, zu finden gemeint; tie Schlacht war 
aber in Salabrien und zwar fühlic über Cotrone hinaus. Die Chronik von 
Sara nennt Squillace ale Schlachtort, doch iſt auf diefe Autorität, feitbem 
die Chronik ale ein betrügliches Machwerf erfannt if, Nichts mehr zu grüns 
den. Romuald von Salerno verlegt die Schlacht in die Gegend von Stile; 
feine Angabe iſt an fi nicht unwahrſcheinlich, doch ſchreibt Romuald erft 
zwei Jahrhunderte nad) diefen Greigniffen, über bie er ſich font nit be⸗ 
ſonders unterrichtet zeigt. 
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v2. fich nicht entdeden, und überredete dann Die Griechen, ber Fremde 


fet ein vornehmer Hofbeamter des Kaiſers und zwar deſſen Kämmerer, 
unter Deffen Obhut Der ganze kaiſerliche Schatz ftände; eine bedeutende 
Summe würden fie von Dem Gefangenen Idien können, wenn fie ihn 
nad) Roſſano brädyten, wo der kaiſerliche Schab zurüdgelaflen fe. 
Sp beftimmte Zolunta die Schiffsleute nach) Roffano zu fleuern. Als 
man bier angelegt hatte, geht Zolunta ſogleich in die Stadt, ſucht 
Bifchof Dietrich auf und meldet ihm das Schickſal und Die Ankunft 
feines Gebieterd. Dietrich eilt mit einigen Dienftleuten und einem 
edlen Roffe für den Kaiſer an das Geſtade, und fobald Otto bie 
Getreuen erblidt, fpringt er vom Bord des Schiffe in dad Mer, 
gewinnt glüdlicd das Ufer, ſchwingt fid) auf das bereitftehende Roß 
und eilt in Die Stadt zu feiner Gemahlin und zu den Seinen, Gott 
dankend für Die unerwartete Rettung. So etwa lauten die Älteften 
und glaubhafteften Berichte über Die Errettung des jungen Kaiſers; 
oft hat man davon noch jpäter erzählt, und Dann hat, wie es zu ge 
fhehen pflegt, jeder Erzähler das feltiame Ereigniß Durdy neue merk 
würdige Wendungen nod) feltiamer und wunderbarer Darzuftellen gefucht. 

Der Kaiſer, deſſen ganze Streitmacht vernichtet war, verließ 
bald Darauf Roffano und das Gebiet von Calabrien; am 27. Juli 
befand er fich bereits zu Eaffano im Gebiet von Salerno, am 18. 
Auguft zu Salerno felbft; im September begab er ſich nad, Capua, 
wo er Dann längere Zeit verweilte. Wichtige Anordnungen hatte er 
hier zu treffen, da Durch Landulfs Tod in der Schlacht Die Herrſchaft 
von Capua, Das Herzogthum Spoleto und die Marf von Camerim 
erledigt waren. Capua war erbli, und der Kaiſer übertrug Das 
Fürftenthfum Dem vierten Sohne Pandulfs des Eifenkopfs, Landenulf, 
und da dieſer noch fehr jung war, erhielt feine Mutter Aloara die 
Mitregierung. Spoleto und Gamerino wurden von Capua getrennt 
und ein dem Haufe Pandulfs verwandter, tüchtiger langobardiſcher 
Mann, Trafemund mit Namen, mit dem Herzogthum und der Mar 
belehnt. Da dem Kaifer in jeiner Lage Alles daran lag, Manſo in 
der Treue zu erhalten, Tehrte er gegen Weihnachten noch einmal nad 
. Salerno zurüd und begab ſich dann gegen Anfang des Jahres RS 
nad) Rom, wo er bis nad) Oftern verweilte, fchon mit Worbereitun 
gen zu einem neuen größeren Feldzuge beichäftigt, aber im tiefften 
Herzen befümmert durch den Tod feines Freundes, des Herzogs 
Dtto, Der auf dem Wege nad) der Heimath am 1. November zu 
Lucca geftorben war. 

Indeſſen ging Die Nachricht von Der großen Niederlage bed Kab 
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ſers durch Die weite Welt und erregte überall ein unglaubliches Auf- ses. 
fehen; Die Wirkungen derſelben ließen ſich aller Orten verfpüren. An 
den Nord⸗ und Oſtgrenzen des Reichs wurde es fofort unruhig: Die 
Dänen und Wenden griffen zu den Waffen, um das verhaßte Jod) 
Der Deutichen abzuichütteln; fie fühlten es, Daß jener unwiderftehlichen 
Gewalt, mit der die fächflichen Herren fich feit einem halben Jahr: 
hundert Alles unterworfen hatten, endlich ein Ziel gelegt ſei. Auch 
in Italien zeigte ed fich, wie jchwer jener Schlag den Kaiſer ge- 
teoffen hatte. Es war ein Glück, daß durch den Tod Abulkaſems 
der Muth der Araber gebrochen war; daß unter ihnen felbft ſo⸗ 
fort Uneinigfeit eintrat, als Abulkaſems Sohn Dichaber, der Das 
Emirat an fich geriffen hatte, vom Chalifen Alaziz nicht anerkannt 
wurde, der den Befehl in Sicilien einem feiner Günftlinge, mit Na⸗ 
men Dichafar, übertrug; ein anderes Gluͤck war es, daß der Bund 
zwiſchen Griechen und Arabern fi) in demſelben Augenblid Löfte, 
als die drohende Gefahr beieitigt war; aber Doch regte ſich wieder 
die griechiſche Partei in Unter-Italien, obichon fie von Eonftantinopel 
feldft nur geringe Unterſtützung zu erwarten hatte, bald aller Orten; 
Apulien und Ealabrien waren binnen furzer Frift faft ganz wieder in 
den Händen der Griechen und überall gährte ed in den langobardi⸗ 
ſchen Städten. Die Zürften Ober- und Mittel-Italiend wagten zwar 
in Gegenwart des Kaiſers Keinen Aufftand gegen ihn, aber in dem 
trogigen Widerftand, den feine Boten fehon hier und da in der Be- 
völferung fanden, fah man, daß Die Scheu und Furcht vor der Deuts 
ſchen Macht im Sinfen war. Vornehmlich hatten die Bilchöfe und 
Aebte in der Lombardei, welche die Dttonen fu überreich begabt hatten, 
mit dem Troß der ftäbtifchen Bevölkerung zu kaͤmpfen. Die Mailänder 
vertrieben ihren Erzbiſchof Landulf, und defien Vater Bonizo, der 
eine faft unumfchränfte Gewalt in der Stadt an fi} geriflen hatte, 
fiel durch Meuchelmord; Im offenen Kampfe maßen ſtch dann der 
Erzbifchof und Die Mailänder, und jener gewann mir durch eine für 
jeine Kirche ſehr nachtheilige Uebereinkunft mit den Bafallen derſel⸗ 
ben die Rüdfehr in feine biſchoͤfliche Reſidenz. 

Wie anders war ed in Deutichland! Mit der tiefften Betrüb- 
niß wurde Die Schredfendfunde in allen Gauen des Vaterlands ver: 
nommen, vor Allem in Sachien und Thüringen. Hier traten Die 
Fürften und Herren fogleich zulammen und fandten in ihrer aller Na- 
men ein Schreiben an den Kalfer, in dem fie ihn um Die Gnade 
baten, vor jeinem Angeficht erfcheinen zu Dürfen. Otto rührte Diele 
Anhänglichkeit feines Volks auf das Tieffte, auch er fehnte ſich nad 
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feinen Sachſen, und er berief fie, mie die anderen Fürften Deuſſch⸗ 
lands und Italiens zu einem großen Reichötag auf den Juni nad 
Verona. Als nun die Zeit gekommen war, zogen alle Yürften 
Deutichlands über Die Alpen; nur Herzog Bernhard kehrte auf dem 
Wege wieder um, weil er Botichaft erhielt, Daß Die Dänen bereits 
einen Angriff auf Die Rordgrenze des Reichs unternommen hätten. 

Es war eine ftaatlidhe Verſammlung, die ſich im Juni in den 
Mauern Veronas zuiammenfand. Die geiftlichen und weltlichen Om: 
gen Sachſens, Frankens, Schwabens, Baiernd, Lothringend begeg 
neten ſich hier mit den Biſchoͤfen, Markgrafen und Grafen ber Low 
bardei und ber vömiichen Gegenden, auch der Böhmenherzog hatte 
eine Geſandtſchaft geihidt; Männer, an Sprache, Sitte und Tracht 
völlig verichieden, fanden fi um den Thron des Kaifers vereinigl. 
Aus dem reichen Kranze ber Yürften leuchteten aber vor Allem bie 
Glieder der kaiſerlichen Familie hervor: der junge Kaiſer, troß jeiner 
Kiederlage vol Muth und Selbfivertrauen; feine Gemahlin, die 
ſchoͤne Griechin; feine Mutter Adelheid, damals noch in Fräftigen 
Jahren; feine Schweſter Mathilde, die kluge Aebtiifin des Kloſters 
Dueblindurg; feine Baſe Beatrir, die Tochter Hugos des Großen 
und Gemahlin Herzog Friedrichs von Ober-Lothringen, eine Frau 
von großem Berftande, Die bald dem Sohne Des Kaifers große Dienſte 
erweiſen follte; endlich Died Knäblein ſelbſt, das zu fo großen Din 
gen geboren ſchien. 

Der Reichstag von Verona ift deshalb vorzuͤglich bemerkens⸗ 
werth, weil er am Klarften die Abficht des Kaiſers verräth, dad 
deutſche und italiſche Reich zu einem einigen Reiche zu verbinden und 
dies vereinigte Reich feinem Sohne zu vererben. So groß war noch 
feine Macht und fein Aniehen, daß er ohne allen Einfpruch die ein 
ſtimmige Wahl feines Heinen Sohnes zum Könige durchſetzte. Die 
Wahl geſchah auf italifchem Boden; Fein Unterſchied wurde bei ihr 
zwifchen den Deutichen und italieniichen Fuͤrſten gemacht, gemeinſan 
wählten fie ihren gemeinfamen Herrn, der zu Achen Demnädhft von 
einem beutfchen und einem italiichen Erzbiichof die Krone empfangen 
folte. So wurde der dreijährige Dtto zugleich zum König des weht 
fränfifchen und italiſchen Reichs erhoben. 

Aber auch andere Geichäfte von der höchften Wichtigkeit wurden 
auf dem Reichötage erledigt. Da ber Kaifer ſich alsbald mieber in 
den Krieg zu begeben gedachte, ernannte er feine Mutter zur Statt; 
balterin in dem italifchen Reiche und wies ihr Pavia zur Reſidenz an. 
Hierdurch gewann er fie völlig wieder, die noch keinesweges gem 
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den weltlichen Dingen den Rüden gewandt hatte. Bedeutende Ein- 
fünfte in der Lombardei und im Erarchat fcheinen ihr zugleich über: 
wiefen zu fein, wie ihr auch wohl damals die mugbaren Rechte in 
Ravenna, namentlid Zoll, Münze und Marftrecht, in deren Genuß 
wir fie fpäter finden, vom Papfte abgetreten werden mußten. Hugo, 
Herzog Hubertd Sohn, der Verwandte Adelheids, der fchon ale 
Kind die Mitbelehnung für Die Markgrafichaft Tuftien erhalten hatte, 
Dann aber mit feinem Vater verdrängt war, empfing damals ober 
wenig fpäter Tufcien zurüd und wurde bald zu einer Hauptftüge Der 
fächftihen Macht in Italien. Durch den Tod Herzog Dttod waren 
überdies Die Deutichen Herzogthlimer Baiern und Schwaben erledigt 
worden, Die jebt, da Otto ohne Erben verftorben war, neu verliehen 
werden mußten. Baiern erhielt Heinrich der Jüngere, Herzog 
Berchtholds Son, der aus der Verbannung zurüdgerufen wurde, 
und dieſer Heinrich, dem bald auch Kaͤrnthen mit der Mark Berona, 
Das der fraͤnkiſche Dtto wieder aufgab, übertragen wurde, blieb num, 
an das Ziel feiner Wünfcye gelangt, dem Kaifer und deſſen Haufe 
unwanbelbar treu. Schwaben fam an jenes fränfiihe Haus zurüd, 
das ſchon König Heinrich dort einheimiſch gemacht hatte; ber Kaifer 
belehnte Damit Konrad, den Bruder jene® Grafen Udo, der in Ealas 
brien gefallen war, einen Better Der reichen Ida, Durd) deren Hand 
einſt Liudolf zum Herzogtum Schwaben gelangt war. Bei Diefen 
Belehnungen wurden offenbar die beionderen Intereffen der Herzog- 
thümer vor Allem in Das Auge gefaßt und berüdjichtigt. 

Mit großem Eifer betrieb dann der Kaijer die Rüftungen zu 
einem neuen Kriege gegen die Araber, um die erlittene Niederlage 
zu rächen und feine hochherzigen Abfichten für Die Befreiung Italiens 
durchzuſetzen. Auf Die Deutichen Fürften und ihre Völker konnte er 
Diesmal weniger rechnen, Da fte jelbft, und zwar befonders die Sady- 
fen, den Feind von ihren Grenzen abzumehren hatten; ſein Augen- 
merk war Daher vornehmlid auf Die Streitkräfte Italiens gerichtet. 
Es erging demnach überall Durch das italiiche Reich der Befehl, die 
Friegsfähigen Leute sollten fic, zu den Bahnen des Kaiſers fammeln. 
Ganz Italien, hieß es, wolle er über Die Wogen des Meers nad 
Sicilien führen; wenn er Calabrien erobert hätte, gebächte er eine 
Brüde über die Meerenge zu fchlagen, um jo Die Sarazenen in ih: ' 
rem eigenen Lande anzugreifen. 

Gegen Ende des Juni ging die Reichsverſammlung auseinander. 
Man ichied nicht ohne trübe Ahnungen. Der Abt Majolus von 
Eluny, ein heiliger Mann, von dem man glaubte, daß feinem inne: 
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ss. ven Auge die Zukunft erichloffen fei, ergriff Die Hände des Kailerd 
und fprach zu ihm: „ehe nicht nad Rom, denn wenn Du es be 
„teittft, fiehft Du dein Heimathsland nicht wieder; dort wirft bu als⸗ 
„dann dein Grab finden!” Aber Dtto achtete foldyer Warnungen 
nicht ; feine Gedanken flogen hoch, und er trug fich mit den gewaltig: 
ften Plänen. Die deutichen Fürften fagten ihrem Kaifer das Iehte 
Lebewohl und zogen mit feinem Knaben über die Alpen der He 
math zu. 

Der Kaifer ging von Verona über Mantua nad) Ravenna. 
Hier beichäftigte ihn ein Denfwürdiges Unternehmen, das leicht Be 
nedig die lange behauptete Freiheit hätte Foften koͤnnen. In den Ich 
ten Zeiten Ottos I. hatten zwiichen der Stadt und dem abenbländis 
ſchen Reiche Die freundlichften Beziehungen beftanden. Der Damals 
regierende Doge Peter Candiano IV. fuchte fich auf alle Weiſe Die Gunft 
des mächtigen Kaiſers zu gewinnen und erwirfte von ihm für Die Stadt 
die Beftätigung ihrer Handelöfreiheiten. Aber man jah es nicht ohne 
Beiorgniß in der Republik, daß Peter Kandiano unausgeſetzt Verbin 
dungen mit dem Deutichen Hofe unterhielt und, nachdem ex jeine Ge 
mahlin verftoßen hatte, eine Verwandte Adelheids, Die Tochter Hr 
bert8 von Tuſcien, Waldrade mit Namen, zur Ehe nahm; man find: 
tete Schon, Peter wolle mit Hülfe der Sachſen feinem Gefchlechte die 
erblihe Herridhaft in der Stadt gewinnen. Als nad) dem Tode 
Dttos des Großen Die Beweiſe eines vertrauten PVerftändniffes PBeterd 
mit den Deutichen immer deutlicher hervortraten, erweckte die Gefahr 
ber Republit endlich eine flarfe Gegenpartei. Am 12. Auguft 976 
fam es zu einem Aufftande; man ftedte den Dogenpalaft in Brand, 
ermorbete Beter und feinen mit der Waldrade erzeugten Sohn; Waldrade 
ſelbſt entfloh mit ihrem Stiefiohn Vitalis, dem Batriarchen von Grade, 
über Die Alpen zu Sailer Otto und Adelheid; hier fuchten und far 
den beide eine Zufluchtsftättee Die Gegner der Candiani behau 
teten aber nur mit Mühe die ihnen zugefallene Macht; Peter Urſeo⸗ 
us, den fie zum Dogen erhoben hatten, verließ, des jorgenvollen 
Regiments müde, heimlich ſchon am 1. September 977 die Stadt 
und flüchtete fi) nach dem Klofter Eufan in Eatalonien, wo er fein 
Leben befchloß; die Candiani gewannen wieder völlig Die Oberhand. 
Vitalis Candiano, der Bruder des ermordeten Dogen, wurbe an Die 
Spiße der Republif geftellt; fein Neffe, der Patriarch von Grade, 
fehrte nach Venedig zurüd; Doch ftarb der neue Doge ſchon nad) we 
nigen Jahren, und an feine Stelle trat ein gewiffer Tribunus, mit 
dem Zunamen Memmius, ein ſchwacher und ſchwankender Mann, 
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der Die Fehden des partelluftigen Adels kaum zu ftilen vermochte. 
An der Spike der deutichen Partei fand die Familie der Coloprint, 
ihr gegenüber Die griechiſche Saction, von den Mauroceni geführt. 
Die Coloprini erhielten feit dem Auftreten des jungen Kaiſers in 
Stalien Die Uebermacht, Doch erhoben ſich die Mauroceni gleich nach 
der unglüdlihen Schlaht in Calabrien wieder und gewannen nun 
auch den Dogen für fih; man machte ernftlich Miene ſich wieder enger 
an Bonftantinopel anzuichließen. Dtto nahm an allen diefen Dingen 
den lebendigften Antheil; bei feinen Abfichten auf Sicilien konnten ihm 
nur Venedig und Amalfi, das bereits feine Hoheit anerfannt hatte, 
Die unentbehrliche Flotte fielen. Deshalb hatte er auch eine Ge: 
fandtichaft, Die der Doge nad) Ravenna geſandt hatte, auf Das Gnä⸗ 
Digfte aufgenommen und der Republif ‚nicht nur bie alten Werträge 
beftätigt, jondern auch mit ihr ein Buͤndniß geichloffen, das lange Die 
©rundlage der Verhältniffe zwilchen dem Kaiſerreich und der Repu⸗ 
blik geblieben if. Gegen einen alljährlicy in Monat März zu er- 
rihtenden Tribut von 50 PBfunden Silber und Darbringung eines 
Manteld, der als ein Zeichen der Anerfenntniß der deutichen Ober: 
Hoheit angeiehen wurde, gewährte der Kaiſer den Venetianern Die 
ausgebdehnteften Hanbelsvortheile in allen jeinen Staaten. Kaum 
aber war Died gefchehen, fo erichienen flüchtig vor ihm die Coloprini, 
von ihren Gegnern aus der Stadt verdrängt, und erboten fi ihm 
Benedig zu überliefern, wenn er einem ihres Haujes die Dogenwuͤrde 
verbürge. Der Kaifer ging auf ihr Anerbieten ein, bot den Coloprini 
die Mittel, ihre Vaterſtadt von der Landſeite zu belagern, und ließ 
ein Edict Durch feine Länder ergehen, nirgends folle den Venetianern 
Aufenthalt und Handel geftattet werden, feiner feiner Unterthanen Das 
Gebiet von Venedig betreten. Darauf wurde Venedig von dem Feſt⸗ 
ande her umfchloffen, doch war es nicht leicht ſich der Stadt zu bes 
mächtigen, Die ungeftört ihre Verbindungen auf der See unterhalten 
konnte. 

Bald nachdem die Belagerung Venedigs begonnen war, verließ 
Otto Ravenna und zog ſuͤdwärts an der Küfte des adriatiſchen Mees 
res hin, um den Feldzug gegen Die Griechen zu eröffnen. Am 24. 
Auguft war er am Fluſſe Trigno, am 27. nahe bei Larino, hart an 
ber Grenze des griechiſchen Gebiets. Dennody überfchritt er dieſe 
nicht, jondern eilte nad) Rom, wo Papſt Benedict VIE. feinem Ende 
entgegenging. Es mußte dem Kaiſer in Diefem wichtigen Augenblide 
Alles daran liegen, daß feine Gegner ſich nicht in Rom erhoben und 
bie Wahl eined ihm abgeneigten Papſtes durchiegten. Im October 
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ftarb Benebiet VIL, und Otto beförderte die Wahl des Biſchofs Peter 
von Bavia, der unter dem Namen Johan XIV. den Stuhl Petri 
beftieg. Einen ihm ergebeneren Mann fonnte die Wahl nicht treffen, 
dern Peter, Der in Der Rechtskunde ausgezeichnet bewandert war, 
batte erſt als Kanzler, Dann als Erzfanzler Dem Kaijer gedient und 
war als deflen Sendbote unaufhörlic in den wichtigften Reichsgeſchaͤf⸗ 
ten benußt worden. 

Indeflen erreichten Dtto zu Rom die trübften Nachrichten aus 
der Heimath. Die Dänen Hatten ſich gegen ihren König Harald, 
den Belenner des Chriftentfums und Lehnsmann des Kailerd, in 
Maſſe erhoben; des Könige eigner Sohn Sven ftellte fi an bie 
Spige Der Empörung, die ſich gegen das Ehriftenthum und die fädr 
ſiſche Herrichaft in gleicher Weile richtete. Die Feſte, Die Otto beim 
Grenzwalle angelegt batte, wurde von den Dänen erftürmt und in 
Brand geftedt, die ſächſiſche Beſatzung derſelben niedergemacht, und 
nur mit Mühe vertheidigte Herzog Bernhard Die fchleswigiche Mark 
vor dem Eindringen der Feinde. Gleich Darauf warfen auch Die 
Menden unmuthig nicht nur das Joch der Deutichen Herrichaft ab, 
fondern Fehrten auch meift offen zu ihrem alten Goͤtzendienſt zurüd. 
Der Aufftand ging von den Liutizen an der Havel und unteren Ober 
aus. Am 29. Juni erichienen fie mit Heeresmacht vor Havelberg; 
die Stadt wurde angegriffen und genommen, die ſächſiſche Beſatzung 
niedergemadht, Die biichöfliche Kirche vernichtet. Drei Tage nachher 
wurde um Mitternacht audy Brandenburg von den Wenden angegrif- 
fen; der Biſchof und Die Beſatzung ergriffen ichleunigft Die Flucht; 
der zurüdgebliebene Theil der Geiftlichfeit wurde theild ermordet, theild 
geriethh er in Gefangenichaft; Das Grab des Dodilo, des zweiten Bi⸗ 
ſchofs Der Stabt, riffen Die Wenden auf und beraubten Den Leichnam 
mit wilder Habgier feines Eoftbaren Schmucks; die goldenen und fil⸗ 
bernen Kirchengeräthe theilten Die Sieger. Und bald darauf erhoben 
ſich auch die Abodriten unter ihrem Herzog Miftui; fie freilich mehr 
voll Erbitterung gegen die Herrihaft der Sachen, als Feinde bed 
Chriſtenthums, deſſen Ordnungen fi Damals noch unter ihnen erhiel⸗ 
ten. Miſtui erichien zuerſt vor Dem Slofter des heiligen Laurentius 
zu Kalbe an der Milde und ftedte e8 in Brand. „Die Unieren,‘ 
fagt Thietmar von Merjeburg, „flohen wie Hiriche vor den Wenden, 
„denn das Unrecht, das jene begangen hatten, flößte ihnen Furcht 
„und Entießen, den Wenden aber die erlittene Schmach Muth und 
„Tapferkeit ein." Dann wandte Miftui mit den Abodriten fich gegen 
Hamburg; auch in diefe Stadt wurde Feuer gelegt und fie der Plün 
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Derung preißgegeben. Herzog Bernhard, der gegen Die Dänen im 
Felde lag, fonnte Hamburg vor dem verheerenden Sturm der Abo- 
driten nicht wehren, Sachſen ichten ſchutzlos den Wenden überlaj- 
ten; enblid aber griffen doch die Fürften Sachſens gegen Den ge 
meinjamen Beind zu den Waffen. Es fammelte ſich ein Heer unter 
Dietrich, dem Markgrafen der Nordmark, deflen Länder hauptfächlich 
von dem Einfall betroffen waren; zu ihm ftießen Rikdag und Hodo, 
Die Markgrafen von Meißen und von Der Laufik, nebft vielen ande: 
ren Grafen und Herren, audy der Erzbiichof von Magdeburg und Der 
Biſchof von Halberftadt trafen mit ihren Kriegsmannen ein. Man rüdte 
den Wenden entgegen, die ſchon 30,000 Mann flarf über die Elbe 
bis zur Tanger ichweiften und Alles verheerten. Hier begegnete man 
ihnen und erfocht einen namhaften Sieg, der die Wenden nöthigte 
fih über Die Elbe zurüdzuziehen. Aber Damit jchien es den Tächfl- 
ſchen Herren genug; ichon am Tage nad) der Schlacht ging Das Heer 
auseinander. Die Bisthümer Havelberg und Brandenburg, Die Schö- 
pfungen Ottos des Großen, waren vernichtet, von der Provinz Des 
Erzbistums Magdeburg fat Die Hälfte verloren gegangen; Die Nord⸗ 
mark fiel zum größten Theil in’ Die Hände der Feinde, die Herrſchaft 
der Deutichen über die wendiſchen Stämme, Die von der mittleren 
Elbe bis zur Oder wohnten, war erichüttert, und Der alte Gößen- 
dienſt lebte bier mit neuer Macht wieder auf. - 

Die Rachricht von dieſen Ereigniffen mußte die Seele des Kals 
ſers um ſo mehr beichweren, ald Viele in ihnen eine göttliche Strafe 
für Die leichtfertige Auflöiung eines Bisthums, Das fein ruhmreicher 
Bater ſorglich begründet hatte, jehen wollten. Als nehmlich der erfte 
Erzbischof von Magdeburg, Adalbert, am 20. Juni 981 geftorben war, 
hatte der ehrgeizige Biichof Giftler von Merfeburg ſein Auge aufdas reiche 
Erzftift gerichtet, und da er bei dem jungen Kaiſer in hoher Gunft 
ftand, von ihm das Verſprechen erwirft, ihn mit Magdeburg zu in- 
veftiren. Aber die Kirchengeieße unterlagten Den Uebergang von einem 
Bistum zum andern, Deshalb mußte, um den Ehrgeiz und Die Hab- 
gter Diefes Menichen zu befriedigen, das Bisthum des heiligen Lau⸗ 
rentius, das zum Andenken an feinen Ungernfieg der große Otto ges 
fiftet und mit beionderer Sorgfalt gepflegt hatte, vernichtet werden; nad) 
dem Willen des Kaiſers und durch den Beichluß eines römiichen Concils 
wurde das Bisthum Merieburg aufgehoben und jeine Beftanbtheile unter 
andere Kirchen vertheilt. „Wie eine gefangene Wendenfamilie, deren Glie⸗ 
„der als Sklaven verfauft werden,“ tagt Thietmar, „wurden die Stüde 
„der Dioͤceſe Merjeburg und alle Befigthümer der Kirche hierhin und 
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. „bdorthin zerrifien.” Halberftadt, Zeiz und Meißen theilten den Raub, 
ſelbſt Giſiler bereicherte ſich noch an demielben, indem er Die reichen 
Schenfungsurfunden theild verbrannte, theild auf Magdeburg um 
fhreiben ließ. Schwerer Tadel traf Deshalb den Kaiſer und nicht 
mit Unrecht; man erzählte ſich von Geſichten, in denen der heilige 
Laurentius harte Strafen Dem Zerftörer Teined Bisthums angedroht 
habe. Ein frommer Mann ſah einft — jo jagte man — im Geifte den 
Kailer im Kreiſe feiner Fürften auf goldenem Throne fipen, und es 
war ihm, als ob der heilige Laurentius mitten in Diefe Berjammlung 
träte, mit zornigen Bliden auf den Kaiſer losginge und ihm Die filberne 
Banf unter den Füßen fortzöge. Einer von den Umſtehenden fragte 
erzümt, wer den Kaiſer in jeiner Herrlichkeit alfo zu verunglimpfen 
wage, Laurentius aber antwortete: „Macht der Kaiſer den Schimpf 
„nicht gut, den er mir angethan hat, fo flürze ich ihm alsbald von 
„einem Throne." Der Kalter hörte hiervon, aber er wollte vder 
fonnte nicht rüdgängig machen, was eben geichehen war. Deshalb, 
meinten Biele, käme jetzt Unglüd über Unglüd auf ihn, es jei der 
Zorn des heiligen Laurentius, der fo ſchwer auf ihm lafte. Und wohl 
mochten ſolche Gedanken endlich aud Die Seele des hochherzigen Fat 
ſers beichleichen, als ein Unheil nad) dem andern, wie Die Gerichte 
Gottes über fein Haupt hereinbradh. 

Jener vaftlojen Thätigfeit, Diefen fürdhterlihen Schlägen des 
Schickſals und den immer neu erwachjenden Sorgen unterlag endlich 
die Kraft des Juͤnglings. Die Leiden Der Seele wirften auf jeinen 
jonft Fräftigen Körper. Die Krankheit ſchien zuerft nur unbedeutend, 
mit der Haft und Ungeduld, die ihm eigen war, nahm er die Arznei 
im Uebermaß. So fteigerte ſich das Uebel ftatt gehoben zu werden. 
Ein großer Blutverluft trat ein, Dann Fieber; fchon nad) wenigen 
Tagen war alle Hoffnung für feine Erhaltung verſchwunden. Er 
felbft jah, daß e8 mit jeinem Leben zu Ende gehe und traf feine le 
ten Berfügungen: feine ganze Baarichaft theilte er in vier Theile, 
den erften derſelben vermachte er der Peterskirche zu Rom, den zwei⸗ 
ten überiandte er feiner Mutter und feiner einzigen Schweſter Ma 
thilde als Beweis treuer Liebe, den dritten feinen Kriegern, welde 
die Liebe zu ihm und den Gehorfam höher geachtet hatten, als Leben 
und Baterland, den vierten endlich beftimmte ex den Armen. Dam 
empfing er die lebten Tröftungen ber Kirche. In Gegenwart des 
Papſtes, mehrerer Biichöfe und Priefter, im Beifein feiner Gemahlin 
und vieler anderen Getreuen legte er in lateinifcher Sprache mit law 
ter Stimme in den gläubigften Worten fein Bekenntniß zum Glauben 
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der Kirche ab und beichtete feine Sünden; als er darauf Die Abſolu⸗ se. 
tion und das heilige Abendmahl erhalten, verfchied ee. Es war am 
7. December 983. 

Er wurde in dem Paradies, der Vorhalle der Peterskirche, neben 
ber Kapelle der heiligen Maria, mit den größten Beierlichkeiten unter 
vielen Thraͤnen beftattet. Man legte ihn in einen einfachen Marmor- 
jarg und deckte dieſen mit einem mächtigen Porphyrfteine, der einft 
ſchon den Sarg Kaiſer Hadriand gefchloffen haben joll. Leber dem 
Grabe, daß fpäter durch ein Monument von Marmorfäulen verziert 
wurde, hing ein Moſaikbild, den Heiland barftellend, wie er zwiichen 
ben Apofteln Petrus und Paulus die Rechte zum Segen erhebt. 
Glücklich prie8 man Dtto, daß er unter fo vielen Kaiſern allein feine 
Ruheftätte neben dem Apoftel Petrus und deſſen Nachfolgern an der 
beiligften Stätte der Chriftenheit gefunden habe. Mit großer Rüb- 
rung hat mandyer deutſche Pilgerdmann an dieſer Grabflätte des 
Kaiſers gedacht und Hier für jeine Seele gebetet. 

Die alte Peterskirche mit ihrem Paradies iſt laͤngſt verſchwun⸗ 
Den; an ihrer Stelle hat ſich der glänzendfte und ftattlichfte Bau der 
neueren Zeit erhoben, und vergebend würde man dort am Eingang 
das Denkmal des deutſchen Kaiſers iuchen. Die Aſche ruht jet in 
Dem unterirdischen Theil der Kirche, den man die Baticaniichen Grot- 
ten nennt; Dort fieht man auch noch jenes alte merkwürdige Moſaik⸗ 
bild von Ottos Grabmal. Aus dem Porphyrftein aber, der den 
Earg einft verichloß, Hat man das Taufbeden der Betersficche ge 
macht, das nahe dem Eingange in Der erften Kapelle des linken Sei 
tenichiffs ſteht. Da hat, der dieſe Blätter fchrieb, oft geftanden und 
Des unglüdlichen Kaiſers gedacht und der jchönen Zeit unferes Volks, 
Die mit ihm zum Ende eilte. Denn wahrlich! ed war eine große und 
fehöne Zeit, al8 unier Volk unter edlen und hochftrebenden Zürften 
Das Abendland vor der Zerftörungswuth barbariſcher Stämme jchübte, 
als es das Chriſtenthum und mit ihm alle geiftige Bildung nicht 
nur bei ſich wahrte, fondern audy zuerſt in Gegenden brachte, Die 
bis dahin von feinem Strahl höherer Erfenntniß erleuchtet waren. 

Gedanken ernftefter Art über das Schickſal unſeres Volks knuͤ⸗ 
pfen fih an den Tod dieſes jungen Kaiſers. Welche Macht hatten 
Die Deutichen unter feinem Großvater und Vater erlangt! Bon Sieg 
zu Sieg waren fie geeilt; weiter und immer weiter waren bie Gren- 
zen ihrer Herrichaft vorgerüdt; e8 fchien, al8 würde ſich noch einmal 
ein Weltreich, jenem römifchen ähnlich, im Abendlande geftalten, 
als könnte ſich vollenden, was einft dem Geiſte Karls des Großen 
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vorgeſchwebt hatte, daß ſich Die gefammte germaniſch-⸗ roͤmiſche Welt 
ftaatlich wie Firchlich in großartiger Einheit zufammenichlöffe und ie 
alle feindlichen Elemente ſich dienſtbar machte Wohl fühlte mar 
allmählich, al8 der große Otto geftorben war, Daß der Lauf der 
Dinge fih Andere: im Innern des Reiche erhob ſich der Auftuhr, 
der Uebermuth ‘der Großen wuchs, an den Grenzen griffen bie Feinde 
des Reichs zu den Waffen. Aber Der junge Kaiſer erhielt, wenn 
auch in fchweren Kämpfen, unverfürzt Die Macht und Ausdehnung 
des Reichs; nach fieben Jahren jeiner Herrichaft konnte er mit Steh 
fagen, das Reich blühe noch, wie zu den Zeiten feines Vaters. 
Lebt hoffte er Raum zu finden, das Werk deffelben würdig foript 
feßen, die Einheit des Reichs fefter anzuziehen und durch Waller 
gewalt feine Herrichaft zu erweitern. Und wohl mochte man damald, 
als er Apulien den Griechen entriß und in Ealabrien gegen bie 
Araber vordrang, den Glauben hegen, er eile zu Siegen feiner Bil 
werth, und es ſei ein eitele8 Beginnen ſich noch ferner den deutſchen 
Waffen zu widerjegen. Aber es ift dafür geforgt, Daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen und daß alle Macht und Größe a 
Erden ihre Schranke finde. Raſch nacheinander waren Segnungen 
jeder Art dem deutichen Volke zugefallen, doch raſcher brach das 
Unglüd herein. In einem Jahre ſchwand ber Ruhm deutſcher Un 
überwindlichfeit im Norden und Süden; unter den Schwerdtem 
der Sarazenen erlag in Calabrien die Blüthe der deutſchen Ritter 
haft, und vor Den Schwärmen der Wenden flohen die jächfihen 
Anfiedler jenfeit8 Der Elbe. Die Macht eines Kaiferd ſank in dad 
Grab, und das königliche Scepter wurde in Die Hand eines Kindes 
gegeben. — 


Kaiſer Otto IL Hatte ein Alter von achtundzwanzig Jahren 
reicht und länger als dreiundzwanzig Jahre den königlichen, beinakt 
fiebzehn Jahre den kaiſerlichen Namen geführt; länger als ein Jar 
zehend hatte er nad) feines Vaters Tode allein das Reich regien. 
Theophano hatte ihm vier Kinder. geboren; drei Töchter, Adelheid, ® 
phie und Mathilde, und jenen einzigen Sohn, der bereits zu Verona um 
Könige Deutichlands und Italiens gewählt war. Bon den Töten 
Ditos II. beftimmten fich Adelheid und Sophie ſpäter nach dem 
Wunſche ihrer Mutter dem Flöfterlichen Leben und wurden Aebtiſtu⸗ 
nen ber beiden großen Stiftungen des fächflichen Haufes zu Quedlin 
burg und Gandersheim; Mathilde vermählte fi, dem Zuge ihres 
Herzens folgend, mit Ehrenfried, dem Sohne des lothringilden 
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Bfalsgrafen Hermann, und wurde die Mutter von Söhnen, Die ſich +. 
im deutſchen Reiche und in der deutihen Kirche einen ehrenvollen 
Namen gewannen. 


, 11. " - 
Die Kämpfe um die Bormundfchaft für Otto II. 


Am Weihnachtöfefte des Jahres 983 wurde zu Achen der vier 
jährige Otto III, wie es jein Vater angeordnet hatte, von den Era 
biichöfen Willigis von Mainz und Johann von Ravenna zum Ks 
nig gekrönt. Noch waren die Bürften bei den Luftbarfeiten, welche 
bie Krönung zu begleiten pflegten, vereinigt, ald Die große Trauer 
funde von Rom eintraf. Wie wurde-da den Spielen des Feſtes ein 
ſchleuniges Ende bereitet! Auf Das Srohloden der Freude folgte Sams 
mer und MWehllagen. Alle betrauerten den muthigen, mannhaften 
Kaiſer, der in friichefter Jugendkraft und in jo bedrängter Zeit dem 
Reiche entriffen war; felbit die ihn in den Tagen der Macht und des 
Gluͤcks verunglimpft und angefochten hatten, befannten jetzt, er fe 
ein Schub und Schirm jeinem Bolfe, der Schreden der Feinde ges 
weſen. 

Denn wahrlich Jeder mußte es empfinden, in eine wie ſchwie⸗ 
rige und drangvolle Lage man verſetzt war! Rings war man von 
erbitterten Feinden umgeben; ein gefährlicher Aufftand im Innern war 
nur mit genauer Noth vor wenigen Jahren überwältigt; ein Neid, 
Das mehr, ale jedes andere, durch Die perjönliche Kraft und unmittels 
bare Thätigfeit großer Herriiher begründet war und dadurch allein 
aufammengehalten jchien, follte der leitenden Hand eines Mannes ent 
behren und fam unter die Herrihaft eines hülflvfen Kindes. Wie? 
Wenn die Theile ſich nun doch vom Ganzen löften, wozu fie ſchon 
jo oft Die Neigung gezeigt hatten; wenn der Glaube an Die Zulams 
mengehörigfeit der deutichen Stämme ald eines Volkes, fo ſorglich 
von den Dttonen gepflegt, dennoch nicht tiefe Wurzeln geichlagen 
hätte; wenn Dann fich die in heißen Kämpfen muͤhevoll zurüdgedräng- 
ten barbariichen Stämme abermals über die Deutichen Länder ergofs 
ien und das geipaltene Reich ſich Dienftbar machten? Spurlos da- 
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vorgefchwebt hatte, Daß ſich Die gefammte germaniſch⸗ roͤmiſche Weit 
ſtaatlich wie kirchlich in großartiger Einheit zuſammenſchloͤſſe und fo 
alle feindlichen Elemente fich dienſtbar machte. Wohl fühlte man 
allmählich, al8 Der große Dtto geftorben war, daß der Lauf der 
Dinge fi) ändere: im Innern des Reiche erhob fidy der Auftuhr, 
der Uebermuth ‘der Großen wuchs, an den Grenzen griffen Die Feinde 
des Reichs zu den Waffen. Aber der junge Kaifer erhielt, wenn 
auch in ſchweren Kämpfen, unverfürzt Die Macht und Ausdehnung 
des Reich; nach fieben Jahren feiner Herrichaft konnte er mit Stel 
fügen, das Reich blühe noch, wie zu den Zeiten feined Vaters. 
Jetzt hoffte er Raum zu finden, Das Werk deſſelben wirdig fort 
fepen, die Einheit des Reichs fefter anzuziehen und durch Waller 
gemalt feine Herrichaft zu erweitern. Und wohl mochte man damals, 
als er Apulien den Griechen entriß und in Galabrien gegen die 
Araber vordrang, den Glauben hegen, er eile zu Siegen feiner Bäte 
werth, und es fei ein eiteles Beginnen ſich noch ferner den deutſchen 
Waffen zu wideriegen. Aber es ift dafür geforgt, Daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachen und daß alle Macht und Größe af 
Erden ihre Schranfe finde. Raſch nacheinander waren Segnungen 
jeder Art dem Deutichen Volke zugefallen, doch raſcher brach das 
Unglüd herein. In einem Jahre Ichwand der Ruhm deutſcher Un 
überwindlichkeit im Norden und Süden; unter den Schwerdtern 
der Sarazenen erlag in Calabrien Die Blüthe der Deutfchen Ritter 
haft, und vor den Schwärmen der Wenden flohen Die jächflidhen 
Anfiedler jenfeits der Elbe. Die Macht eines Kaiſers ſank in da 
Grab, und das fönigliche Scepter wurde in die Hand eines Finde? 
gegeben. — 


Kaiſer Otto II. Hatte ein Alter von achtundzwanzig Jahren er 
reicht und länger ald Dreiundzwanzig Jahre den Königlichen, beinak 
fiebzehn Jahre den katierlihen Namen geführt; länger als ein Iafe 
zehend Hatte er nach feines Vaters Tode allein das Reich regial. 
Theophano hatte ihm vier Kinder. geboren; drei Töchter, Adelheid, So— 
phie und Mathilde, und jenen einzigen Sohn, der bereits zu Verona zum 
Könige Deutichlands und Italiend gewählt war. Bon den Töten 
Dttos II. beftimmten fich Adelheid und Sophie fyäter nad de 
Wunſche ihrer Mutter Dem Elöfterlichen Leben und wurden Nebtiffe 
nen der beiden großen Stiftungen des fächflichen Haufes zu Quedlin 
burg und Gandersheim; Mathilde vermählte ſich, dem Zuge ihres 
Herzens folgend, mit Ehrenfiied, dem Sohne des lothringiſchen 
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Pfalzgrafen Hermann, und wurde Die Mutter von Söhnen, Die fich se. 
im Deutichen Reiche und in der deutichen Kirche einen ehrenvollen 
Namen gewannen. 


Ä 11, - . 
Die Kämpfe um die Bormundfchaft für Otto M. 


Am Weihnachtöfefte des Jahres 983 wurde zu Achen der vier 
jährige Otto UII., wie es fein Vater angeordnet hatte, von den Erz 
biichöfen MWilligis von Mainz und Johann von Ravenna zum Kö 
nig gekrönt. Noch waren Die Bürften bei den Luftbarfeiten, welche 
Die Krönung zu begleiten pflegten, vereinigt, als Die große Trauer- 
funde von Rom eintraf. Wie wurde.da den Spielen Des Feſtes ein 
tchleuniges Ende bereitet! Auf das Srohloden der Freude folgte Sams 
mer und Wehllagen. Alle betrauerten den muthigen, mannhaften 
Kaiſer, der in friichefter Jugendkraft und in jo bedrängter Zeit dem 
Reiche entrifien war; felbit Die ihn in den Tagen der Macht und des 
Gluͤcks verunglimpft und angefochten hatten, befannten jebt, er ſei 
ein Schug und Schirm jeinem Bolfe, der Schreden Der Feinde ges 
weien. 

Denn wahrlic) Feder mußte ed empfinden, in eine wie ſchwie⸗ 
xige und Drangvolle Lage man verjegt war! Ringe war man von 
exbitterten Feinden umgeben; ein gefährlicher Aufftand im Innern war 
nur mit genauer Roth vor wenigen Jahren überwältigt; ein Reich, 
Das mehr, ald jedes andere, durch die perjönliche Kraft und unmittel- 
bare Tätigkeit großer Herricher begründet war und dadurch allein 
aufammengehalten jchien, follte Der leitenden Hand eined Mannes ent- 
behren und fam unter die Herrichaft eines hülflvien Kindes. Wie? 
Wenn die Theile fi) nun doch vom Ganzen löften, wozu fie ſchon 
jo oft Die Neigung gezeigt hatten; wenn ber Glaube an Die Zulams 
mengehörigfeit der deutichen Stämme als eines Volkes, fo forglidh 
von den Dttonen gepflegt, Dennoch nicht tiefe Wurzeln geichlagen 
hätte; wenn dann ſich Die in heißen Kämpfen mühevoll zurüdgebräng- 
ten barbariichen Stämme abermals über die deutichen Länder ergofs 
ſen und das geipaltene Reich ſich Dienftbar machten? Spurlos da- 
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ve. hinſchwinden fonnte freilich Die Idee des Kaiſerthums kaum wieder, 
viel zu tief und mächtig hatte fie Dazu bereits Die Zeit ergriffen; 
aber wohl war es fraglih, ob unter der Ungunft der Berhältnife 
Die deutiche Nation Das Kaiſerthum würde behaupten, und wenn Ih 
felbft Dies gelänge, wie weit fie ihm würde Einfluß und Anerkennung 
bewahren können. Es ftand Alles auf dem Spiele: Einheit, Freiheit, 
Größe und Macht des deutichen Volke. 

Keinem der deutfchen Fürften fonnte e8 zweifelhaft ſein, daß dad 
zu Verona mit Einftimmigfeit gewählte und zu Achen feierlich, gefcönte 
und gefalbte Kind der rechtmäßige König Deutſchlands und Italiend 
fei und daß ihm allein auch das Anrecht auf die kaiſerliche Krone 
zuftehe; aber wohl gab ed Manche, Die meinten, man fei, da bieled 
gefrönte Kind eine königliche und kaiſerliche Macht nicht zu üben ver 
möchte und das Reid) der ganzen Kraft eined Mannes bebürfe, mit 
Richten an den dem Knaben geleifteten Eidſchwur gebunden und müfle 
fi, einen andern König wählen, Wie jedoch der Eidbruch den dat 
ſchen Seelen wibderftrebte, verführte ſolche Meinung nicht Die Mehrzahl 
der Fürften, und bald drängte fi Alles in die eine Frage zulammen, 
wer die VBormundichaft über den fleinen König führen, in weſſen 
Hand damit die Regierung des Reichs gelegt werben folle. 
Weder Reichögeiege, noch das Herfommen gaben auf Diele Frage 
eine enticheivende Antwort. In den früheften Zeiten war bei dm 
deutfchen Stämmen die vormundfchaftliche Regierung für einen min 
derjährigen König von dem nächften männlichen Verwandten deffel⸗ 
ben geführt worden, aber man war fpäter vielfach von biefer Regel 
abgewichen und hatte entweber der Königin Mutter odeg dem Reichs⸗ 
adel das Regiment übertragen. Im byzantiniihen Reiche, deſſen 
Einrichtungen bereits vielfach auf Das abendländifche Kaiſerthum ein 
wirkten, führte Die Kaiſerin⸗Mutter gemeinhin für ihren minderjaͤhri⸗ 
gen Sohn entweder jelbft die Regierung oder übertrug fie mit ihrer 
Hand einem Mitregenten. An eine aus geiftlichen und weltlichen 
Fürften zuſammengeſetzte vormundfchaftliche Regierung icheint Damald 
Niemand gedacht zu haben, und fo ſchwankten alsbald Die Meinungen 
nur Darüber, ob Theophano ald Kaijerin- Mutter oder der geädhtelt 
und verhaftete Heinrid, von Baiern als nädfter Stammpvetter dei 
Königs die Zügel der Regierung ergreifen ſollte. Bon Theophanos 
Megierung war vorauszuiehen, daß fie den beftehenden Zuftand de 
Dinge möglichft erhalten würde; Heinridy dagegen an die Spipe bed 
Reichs zu ftellen, das fam einer vollftändigen Umwandlung aller in 
neren Berhältniffe Deutichlands gleih. Gegen Theophano ſprach, 








Die Kämpfe um die Bormundfhaft für Otto IIL 581 


daß fie ein Weib und von griechiſchem Stamme war; für Heinrich 
fein Geihleht und fein Deutiches Blut. Theophano mußte für Die 
Rechte und die Macht ihres Sohnes kämpfen; von Heinrich war zu 
befürchten, daß er Die VBormundichaft nur benutzen würde, um felbft 
Die Krone zu erlangen, nad) ber ex gleich feinem Vater bereits fruͤ⸗ 
her die Hand ausgeftredt Hatte. 

Ehe noch die Fürften eine Enticheidung getroffen hatten, trat 
bereitö Heinrich felbft mit feinen Aniprüchen auf. Als Die Nachricht 
vom Tode des Kaiſers eingelaufen war, hatte ihn fogleich Biichof 
Kolfmar von Utrecht der Haft entlaffen, in der er mehr als fünf 
Jahre geichmadhtet hatte. Mehrere feiner alten Anhänger hatten ſich 
fogleid an ihn angeichloffen; von dieſen unterftügt, begab er ſich im 
Anfange des Jahres 984 nad) Köln, wo das königliche Kind unter 
der Obhut Des Erzbiſchofs Marin verweilte. Der Erzbiichof übergab 
Heinrich das Kind, und öffentlich erklärte ſich nun dieſer als den 
gefehlichen Bormund des Könige und Reichsverweſer. Wohl We⸗ 
nige mochten ſchon damals Daran zweifeln, daß Heinrid, unter dem 
Schein der Bormundichaft das Reich fir ſich felbft gewinnen wolle, 
Dennoch fehlte ed ihm nicht an einem bedeutenden Anhang. Seine 
alten Freunde erhoben fich wieder; Beftechungen und Beriprecdhungen 
gewannen ihm neue; Manche fielen ihm aus Abneigung gegen das 
Regiment einer Griechin zu; Andere in der Meinung, daß nicht ein 
Weib oder ein Find das Reich in fo bebrängter Lage retten könne, 
fondern nur die Regierung eines Träftigen Mannes, wie ed Heinrid) 
fei._ Beſonders waren ed die lothringifchen Biichöfe, Die fich iofort 
für ihn erflärten; außer Warin von Köln auch Erzbiſchof Ebert von 
Trier, obwohl er von Dtto II. erhoben und auf das Höchfte geehrt 
war. Köln und Trier waren, wie es fcheint, gegen des Kaiſers 
Hinterlaffene vornehmlich dadurch gereizt, daß fie gegen den Erzbtichof 
von Ravenna bei der Krönung zurüdgeleßt waren. So gewichtig 
Der Beiftand dieſer Exrzbiichöfe auch für Heinrich war, fo fiel doch noch 
mehr in die Wagichale, daß fid) auch Biſchof Dietrih von Metz 
alsbald ihm anichloß. Dieler, ein Verwandter des kaiſerlichen Hau⸗ 
fe8 und In der lebten Zeit der vertrautefte Rath des verftorbenen Kai⸗ 
ſers, der Mitwiffer aller feiner Abfichten und Pläne, war im Groll 
von der trauernden Kailerin zu Rom geichieden. Wir wiflen nicht, 
wodurch fie den ehrgeizigen und vielgewandten Biichof beleidigte, aber 
gewiß ift, Daß er faum die Alpen überftiegen hatte, als ed Heinrich 
durch Geld und Veriprechungen leicht gelang, ihn auf feine Seite zu 
ziehen. Seitvem war Dietrich auf alle Weile bemüht das Anſehn 
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so. der Kaiſerin in Deutichland zu untergraben. Durch ſchamloſe Ber 
leumdungen fuchte er feinen argen Verrath zu bemänteln; nicht allein 
eines leichtfertigen Lebenswandels Fagte er Theophano an, fendern 
fogar einer fchändlicdyen Schadenfreude über die Niederlage der Daut 
fihen. Ste habe ihren Spott Darüber gehabt, verbreitete er, daß die 
gepriefene Tapferkeit des Deutichen Volks jo Leicht Der griechiichen Liſt 
erlegen jei. 

Aber Heinrichs Sache war damit in Lothringen noch keineswegs 
gewonnen. Einige Biichöfe, wie Notger von Lüttich, Gerard von 
Toul und Rothard von Cambray, widerftanden allen Künften der 
Verführung, und zugleich erwachte in einem von Otto II. zu großem 
Anfehen erhobenen gräflicyen Geichlechte des Landes Heinrich ein Wi 
derftand der allergefährlichften Art. Das Haupt Diejes Geſchlechts 
war jener Graf Godfried, dem der verftorbene Kaifer zu den ererbien 
Grafichaften von Verdun und in Dem Ardennerlande nody den reichen 
Hennegau verliehen hatte; fo eben war dann auch Godfrieds Sohn 
Adalberv durch Failerlihe Gunft mit dem Bistum Verbun imveitin 
worden, fo daß die ganze geiftliche und weltliche Macht in der Stadt 
und dem Sprengel von Berbun jet bei dieſer Familie fand. Schon 
dur die Dankbarkeit und ausdrüdliche Verpflichtungen der Ehre 
und Treue war Godfried mit den Seinen an die Wittwe und an 
den Sohn Ottos II. geknüpft, aber vornehmlidy waren es doch bie 
Verbindungen feines Haufes in Frankreich, die fein Verhalten bu 
mals beftimmten. Durch den Einfluß Ottos ded Großen war ein 
Bruder Godfrieds, Adalbero mit Namen, bereitd im Jahre 969 auf 
den erzbifhöflichen Stuhl von Reims erhoben; ex hatte ſich dort durch 
eine erhebliche Reform der Geiſtlichkeit die größten Verdienſte er 
worben, ſich aber bei den ſchwankenden Berhäftnifien Des Landes 
von jeher enger an die mächtigen Herricher in Deutichland, als an 
den Schattenfönig angeihloffen, der über Reims gebot. Bei dem 
Zuge Otto II. gegen Paris hatte Adalbero offen Partei gegen 
Lothar genommen und Die Deutichen auf alle Weile begünftigt; mit 
Recht Deshalb feinem Könige verdächtig, hatte ex fich nur mit Mühe in 
feiner Würde behauptet und bis zu der Ausföhnung des Kaifers mit 
Lothar in fteter Furcht und Beforgniß geichwebt; obſchon er Dann weil 
für den Augenblick geficherter war, hatte er dennoch aufs Neue durch 
ein Gelöbniß unverbrüchlicher Treue, das er dem Kailer und deſſen 
Sohne leiftete, fein Schickſal unmittelbar an das der Ottonen gefet 
tet. Der Tag, an dem die Macht des Faiferlichen Haufed zujammen 
brach, ſchien Der letzte auch für Die einflußreiche Stellung, bie Diet 
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deutſche Mann in Frankreich gewonnen hatte. So ift es denn leicht se. 
erflärlih, daß Die Brüder Godfried und Adalbero fofort als Die ent- 
Ichiedenften Wideriacher gegen Heinrid, auftraten, den Widerftand 
gegen ihn in Lothringen belebten und die Schwanfenden in der Treue 

- zu erhalten ſuchten. 

Ausgezeichnete Dienfte leiftete ihnen hierbei ein Mann, der, ob» 
gleich Franzoſe von Geburt, doch auf die Geſchicke auch unieres Volks 
einen erheblichen Einfluß geübt Kat; ein Mann, der aus niederem 
Stande entiproflen, fich Durch außerordentliche geiftige Bähigfeiten zu den 
hoͤchften Ehren der Welt aufſchwang, -und der dennoch berühmter ge- 
worden ift durch den Glanz feines wifienichaftlichen Genies, als durch 
alle Ehren, Die ihm zu Theil wurden. Es war Gerbert, deſſen fruͤ⸗ 
here Schickſale wir hier, wo wir zuerft feiner gedenken, mit wenigen 
Worten berühren müffen. 

Gerbert war um das Jahr 950 in der Auvergne geboren. Früh 
wurde er dem Klofter ©. Gerald zu Aurillac übergeben und Dort für 
Das moͤnchiſche Leben erzogen. Schon ale Knabe gewann er hier eine 
gute Ausbildung in der lateinijihen Orammatif, und ein günftiger 
Zufall bot ihm Die Gelegenheit fich Ipäter in Disciplinen zu unterrichten, 
die im Abendlande fo gut wie vergeflen waren. Der Graf Borrell von 
Barcelona fam nehmlich i. I. 967 auf einer Pilgerfahrt nach) jenem 
Kloſter; der Abt und die Brüder hörten von ihm, daß die Wiſſen⸗ 
fhaften in der fpaniihen Mark eifrig gepflegt würden und daß na⸗ 
mentlich Die Mathematik, Die Aftronomie und die Theorie der Muſik, 
welche Wiflenichaften im engen Anichluß aneinander behandelt wur⸗ 
den ımd im Abendlande gänzlich Daniederlagen, durch die Berührung 
mit den Arabern in Schwung gefommen feien; fie baten den Grafen 
ihren wißbegierigen und begabten jungen Klofterbruder mit ſich nad) 
Spanien zu nehmen. Gerbert begleitete alio den Grafen auf feiner 
Heimreife und ging darauf in die Schule des Biſchofs Hatto von 
Bid), der fi) in jenen Gegenden als geichidter Lehrer einen Namen 
gemacht hatte. Schnell eignete Gerbert ſich hier in den genannten 
Wiffenichaften ungewöhnliche Kenntniffe an. Der arabiichen Sprache 
icheint ex zwar unfundig geblieben zu fein, aber er fand Iateiniiche 
Veberfegungen arabijcher Bücher, und durch dieſe lernte er namentlich 
auch das arabifche Zifferniyftem kennen, das er zuerfi in Verbindung 
mit den Refultaten der griechiichen Mathematiker brachte, Die ihm 
durch Boethius und Beda überliefert waren. Wieder ein glüdlicher 
Umftand führte Gerbert wenige Jahre fpäter nah Rom. Im Jahre 
970 begab ſich Borrell in Begleitung des Biſchofs Hatto dorthin, 
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ss. und der Biſchof erwählte den talentvollen Süngling zu feinem Beglei⸗ 
ter. Schon erregten Die Kenntnifie Gerberts Aufiehen, und Bayfl 
Johann XIH., der für den jungen Moͤnch Theilnahme zeigte, empfagl 
ihn Dtto dem Großen. Der Kaiſer wuͤnſchte ſehr Den gelehtten, viel⸗ 
veriprechenden Jüngling an ieinen Hof zu fefleln, gab indefien auf 
deflen dringende Bitten nad), Daß er nad) Franfreidy zurüdfehtte, um 
feine wiffenichaftlicyen Studien dort zu vollenden. Bon den fiehm 
freien Künften, wie man fie Damals lehrte, fehlte Gerbert nur ned 
die Dialectif, in der man den Abichluß der geſammten gelehrten Bil 
dung ſah. Reims hatte durch Dad Studium ber Dialectif längk 
einen Ramen; Gerbert begab ſich deshalb nad, Reims, wo er an dem 
Erzbiſchof Adalbero einen Gönner und bald einen Freund fand. Aus 
einem Schüler wurde Gerbert ſchnell zum Lehrer; Reims erhob fi 
durch Adalberos und Gerbertd vereinte Bemühungen zur erſten Schule 
Frankreich; von weit und breit firömten Gerbert vornehme Schüler 
in Mafle zu. Gegen Weihnachten 800 begab ſich der Erjbiſchef 
nach Italien und ließ fid von einem gelehrten Freunde begleiten; 
zu Pavia begegneten fie dem jungen Kaifer Otto und feinem Ho 
flaate, in dem fich der gelehrte Dtrif befand, zu jener Zeit ber ger 
feiertfte Deutiche Gelehrte, „der Cicero Sachſens,“ der ſeit einer Reike 
von Jahren der Schule zu Magdeburg einen befondern Glanz ver 
lieh. Gerbert und Otrik, ſchon längft über mandye dialechiſche 
Steeitfragen entzweit, fanben Gelegenheit jetzt perjönlich und zwar 
vor den Augen bed Kaiſers, den fie auf feiner Fahrt nad) Ravenm 
begleiteten, ihre Kräfte zu mefien, und Gerbert ſoll als Sieger auf 
dem Sampfe hervorgegangen fein. Er gewann ſich hierdurch bie 
Gunſt des Kaijerd in folchem Grade, daß Diefer ihn dauernd an ſich zu 
feffein fuchte. Gerbert erhielt Die reiche Abtei Bobbio in Oberitalien, 
mit der auch die Grafichaft verbunden war; der Mönd von Aurillac 
trat hierdurch in Die Reihe der italiichen Reichsfürſten ein und leiſtete 
dem Kaijer den Lehndeid. Für Außeren Glanz und weltliche Ehre 
fehr empfänglich, ichwelgte Gerbert in dem neugerwonnenen Glüd, 
aber ed dauerte nur kurze Zeit. Rings von Feinden und Reiden 
umgeben, fühlte er fich, ſobald fein mächtiger Gönner geftorben wur, 
jo unficher in feiner Abtei, Daß er fıhon gegen Ende bes Jahres 983 
fie flüchtig verließ. Nachdem er ſich zu Pavia von der Kaifern 
Adelheid verabichiedet hatte, Fehrte er nach Reims zu feinem Freunde 
Adalbero zurüd, der ihn mit offenen Armen empfing. Sein eigene? 
Intereſſe — denn er hatte Die Hoffnung, unter günftigen Verhältnis 
fen nach dem reichen Bobbio zurüdzufehren, durchaus nicht aufgege 





Die Kämpfe um die Vormundſchaft für Dtto IIL 585 


ben — wie bas Interefie feines Freundes trieben ihn jebt in gleicher 8 
Weije in den Kampf gegen Heinrich. ine unglaublicdye Ruͤhrigkeit 
und Geſchiclichkeit entfaltete ex in demſelben, wie er denn zu den ſel⸗ 
tenen Gelehrten gehörte, Die in den weltlichen Dingen gleich heimiſch 
find, wie in Dem Reich der Ideen, Die von unbegrenzter Empfänglich- 
keit, fich jeden Stoff aneignen, alle Berhältniffe durchſchauen und be- 
meiftern, denen Die Hülfsmittel des Geiſtes nie verfiegen und Deren 
Kräfte auch Die zerftreutefte Thaͤtigkeit kaum zu erichöpfen ſcheint. 
Während Gerbert in Reims feine Studien verfolgte und zugleich bald 
ald Lehrer wieder auftrat, unterhielt ex unausgeſetzt Verbindungen 
mit allen einflußreichen Perſoͤnlichkeiten Des deutſchen und frangöftichen 
Reich; fein Briefwechiel, der uns zum Theil erhalten ift, ging nad) 
allen Seiten, während er zugleich perfönlich Die wichtigften Verhand⸗ 
fungen, von Stadt zu Stadt in Lothringen und den nordfranzöftichen 
Provinzen umherreifend, anbahnte und führte. Alle feine Beftrebungen 
aber Tiefen Damals, hauptſaͤchlich von Adalbero geleitet, auf den einen 
Zielpunft hinaus, Lothringen Heinrich zu entwinden und Otto III. zu 
erhalten. 

Adalbero und die Seinen hegten Die Belorgniß, daß König 
Lothar ſich für Heinrich erklären würde und fie, fo in die Mitte zwi⸗ 
fehen zwei Feuern geftellt, den Händen ihrer Gegner nicht entrinnen 
Eönnten. Da aber geichah, was Niemand erwartet hatte: Lothar trat 
Öffentlich gegen Heinrich auf, nahm felbft die Vormundſchaft ale 
heim des jungen Könige in Anſpruch und gab den Entſchluß zu 
erfennen, ihn Heinrichs Händen zu entreißen. Obwohl jeine Adficht 
Dabei Feine andere war, als fich ſein angebliches Recht auf die Bor: 
mundſchaft mit der Abtretung Lothringend von Heinrich abfaufen zu 
laflen, entiagte er doch zum Schein öffentlich allen feinen Anſpruͤchen 
auf Lothringen und betheuerte weder feinem Neffen die Krone ent 
reißen, noch ſich in die Mitregentichaft Des deutſchen Reichs eindrän- 
gen zu wollen. Mochten nun Gobfried, Adalbero und ihr Anhang 
biefen Beriprechungen Glauben ſchenken oder nicht, fie konnten nicht 
parteiloß inmitten Heinrih8 und Lothars ftehen bleiben und fchloffen 
fidy Daher fogleich ohne allen Rüdhalt Lothar an, Der von dem Aus 
genblid an feine Partei in Lothringen mächtig anwachſen fah. Cs 
kam ihm fehr zu Hülfe, Daß gerade Damals eine größere Eintracht 
in feiner Familie herrſchte, als feit langer Zeit; er hatte fich nicht 
nur mit jeinem Brubet Karl, Herzog von Niederlothringen, auss 
geiöhnt, ſondern audy mit feinem Better Hugo Eapet und deſſen Brü- 
dern ein Freundſchaftsbuͤndniß geichloffen, das ſchon dadurch von großem 
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1 Einfluß auf Die obwaltende Frage war, Daß Beatrir, Hugo Capets 
Schwefter, Damals für ihren Sohn Dietrich in Oberlotbringen die 
herzogliche Gewalt übte. Die meiften lothringiichen Großen leifteten 
deshalb Lothar ald Vormund ihres rechtmaͤßigen Könige den Eid der 
Treue und ftellten ſogar Erzbiſchof Adalbero von Reims, der jept 
ein Herz und eine Seele mit feinem Könige jchien, ald Unterpfand 
ihrer Treue Geißeln. Selbft Ekbert von Trier fagte ſich wieder 
von Heinrich los, und Dietrich) von Meb zog ſich, von der allgemer 
nen Verachtung getroffen, ganz von der Welt zurüd; von allen Par 
teien gemieden, fand er bald darauf ein unbeflagted Ende. 

Kaum hatte fih Heimic im Befts . Lotheingens gefühert 
geglaubt, ſo ſah er plögli Die game Lage der Dinge gehts 
dert. - Aber er war flug gemig die legten Abſichten Lothard zu 
durchſchauen; er fandte deshalb unverzüglich einen Unterhändler an 
ihn ab, verſprach ihm Lothringen, wenn er von der Bormundidaft 
abftände und ihm die Länder öſtlich vom Rhein überließe, und ver 
fangte zugleich eine perlönliche Zuſammenkunft binnen fürzefter Friſt; 
am 1. Februar werde er zu dem Ende fid, felbft zu Breiſach am 
Rhein einftellen. Lothar ging auf Heinrichs Anerbieten ein, ſchloß 
einen förmlihen Vertrag mit ihm und begab ſich mit feinem Sohne 
Ludwig, Der bereitd zu jeinem Nachfolger erwählt und gekrönt war, 
nach Breiſach. Aber Heinrich ließ ſich Hier vergeblich erwarten; 
ſchon beſchlich ihn die Furcht, fein ganzer Anhang möchte ihn zu der 
felben Stunde verlafien, wo er offenfundig Lothringen dem Well 
reiche überließe. Mit Recht mußte Lothar über Heinrichs Ausbleiben 
unzufrieden jein, und fo loderte fi, ihr Bund, ohne ſich jedoch vollig 
zu löſen. 

Lothars Abfichten auf Lothringen waren jebt kein Geheimniß 
mehr; Daher brachen die Königlichen noch ſchneller das ihm geleiftete - 
Verſprechen, als fie es gegeben Hatten. Kaum entkam Lothar auf 
dem Ruͤckwege von Breiſach ihren Händen. Die Königlichen griffen 
in Lothringen überall zu den Waffen, und Adalbero geriet in Reime, 
wo er in den Händen des Könige war, in eine ſo gefahrnulle Lage, 
daß er ſich fogar im Geheimen mit Heinrich auszuiöhnen ſuchte. 
Nur durdy einen Krieg konnte Lothar jetzt Lothringen gewinnen, und 
fhon im Anfang März Drang er mit Heeresmacht in Lothringen 
ein und ging zuerft auf Verdun los. Aber Adalberos Bruder God 
fried vertheidigte wacker feine Stadt, und nur ein unglüdlicher Zufall 
brachte Verdun nad) einer Belagerungvon etwa zwei Wochen in bie 
Hände der Franzoſen. Bei einem Ausfall wurde nehmlich Gobfried 
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mit feinem Sohn Friedrich und feinem Ohelm Siegfried gefangen. su. 
Aber daß Lothar tiefer in Oberlothringen eindrang, verhinderten Die 
Königlichen, vor allem die Söhne Godfrieds. Auch in Niederlothrin- 
gen, auf Das Lothar dann feinen Angriff richtete, waren fie es vor- 
nehmlich, bie Die Vertheidigung des Landes leiteten. Nachdem Lo⸗ 
thar vielfacd, Die Sprengel von Cambray und Lüttid, verwüſtet hatte, 
kehrte er in jein Reich zurüd. Verdun blieb in Lothars Händen, Die 
gefangenen Grafen führte er Heim; ſonſt war dieſer Angriff auf 
Rothringen ohne nachhaltige Erfolge geweien. 

Heinrich hatte fich, während er Lothringen Lothar überließ, nad) 
Sachſen begeben. Er fand hier zuerft feinen erheblichen Widerftand, 
indem fich beſonders Die Geiftlichkeit für Die von ihm beanfpruchte 
Bormundfchaft erflärte. Bor Allem trat Erzbiſchof Giſiler auf ſeine 
Seite, der Mann, den Otto I. bis zur Unbill begünftigt und er- 
hoben hatte. Zum Palmionntag berief Heinrich alle geiftlichen und 16. Marz 
weltlichen Großen Sachſens zu einem Landtage nad) Magdeburg und 
legte Hier, durch ſeine erften Erfolge ermuthigt, bereits unverhohlen 
feine Abficht an den Tag, Die Krone dem Finde zu entreißen, um 
mit derſelben ſein eigenes Haupt zu zieren. Er fand indeſſen nicht 
Die erwartete Zuflimmung; man wagte zwar nicht offen und entichie- 
den feinem verbrecherlichen Plane zu begegnen, ja Manche verfpra- 
hen ihm fogar zu huldigen, wenn das Kind, dem fie bereits geſchwo⸗ 
ren hätten, fie ihres Eides emtbinde, aber nicht Wenige verichmähten 
benn doch ein ſo nichtiges und beträgliches Spiel mit Eiden, und 
entfernten fich heimlich, ſchon auf Mittel und Wege finnend, das koͤ—⸗ 
niglihe Kind den Händen Heinrichs zu entwinden. 

Heinridy ging indeſſen kecken und hafligen Schritt auf fein letz⸗ 
te8 Ziel los. Am Ofterfeft, Das er zu Quedlinburg verlebte, trat er 
mit koͤniglicher Pracht auf, ließ fich von den Seinigen als König an- 
reden und von feinen alten Verbündeten, Boleflam von Böhmen und 
Miecziſſaw von Polen den Vaſalleneid fchwören; auch der Abobdriten- 
fuͤrſt Miftui erfchien Hier vor ihm, um ihm zu huldigen. Aber Hein- 
rich irrte fich gewaltig, wenn er die übel gewonnene Herrſchaft ſchon 
für gefichert Hielt. 

Gleich nach Oſtern veriammelten ſich die erften Männer vom 
fächflihen Adel in der Heffeburg unweit Wolffenbütte. Es waren 
vor Allem der Herzog Bernhard, der Schwager des trefflichen God⸗ 
fried von Verdun, Markgraf Dietrich von der Nordmark, der Pfalz 
graf Dietrich mit feinem Bruder Siegbert, Edard, ein Sohn des ver: 
ſtorbenen Markgrafen Günther von Meißen, durch perjönliche Verdienfte 
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* Einfluß auf die obmwaltende Frage war, daß Beatrir, Hugo Capets 
Scwefter, damals für ihren Sohn Dietridy in Oberlothringen die 
herzogliche Gewalt übte. Die meiften lothringiichen Großen leifteten 
deshalb Lothar al8 Vormund ihres rechtmäßigen Königs den Eid ber 
Treue und ftellten ſogar Erzbiſchof Adalbero von Reims, der jeht 
ein Herz und eine Seele mit feinem Könige jchien, als Unterpfand 
ihrer Treue Geißeln. Selbſt Ekbert von Trier fagte ſich wieder 
von Heinrich los, und Dietrich von Meb zog ſich, von der allgemeis 
nen Verachtung getroffen, ganz von der Welt zurüd; von allen Par: 
teien gemieden, fand er bald darauf ein unbeklagtes Ende. 

Kaum hatte fi Heimid im Bells Lothringens gefichert 
geglaubt, ſo ſah er plöglid die ganze Lage der Dinge gein 
dert. - Aber er war Hug genug die legten Abſichten Lothars zu 
durchſchauen; er ſandte deshalb unverzüglic einen Unterhändler an 
ihn ab, verſprach ihm Lothringen, wenn er von der Vormundſchaft 
abftände und ihm Die Länder öſtlich vom Rhein überließe, und ver 
langte zugleich eine periönliche Zuſammenkunft binnen Türzefter Fri; 
am 1. Februar werde er zu dem Ende fidy felbft zu Breilach am 
Rhein einftellen. Lothar ging auf Heinrichs Anerbieten ein, ſchloß 
einen förmlichen Vertrag mit ihm und begab fich mit feinem Sehne 
Ludwig, der bereits zu jeinem Nachfolger erwählt und gekrönt war, 
nad) Breiſach. Aber Heinrich ließ fich Hier vergeblich erwarten; 
ſchon beichlid, ihm Die Furcht, jein ganzer Anhang möchte ihn zu dev 
felben Stunde verlafien, wo er offenkundig Lothringen dem Wei 
reiche überließe. Mit Recht mußte Lothar über Heinrichs Ausbleiben 
unzufrieden jein, und fo loderte ſich ihr Bund, ohne ſich jedoch völlig 
zu Idjen. 

Lothars Abfichten auf Lothringen waren jebt Fein Geheimniß 
mehr; Daher brachen die Königlichen noch fehneller das ihm geleifete - 
Beriprechen, als fie e8 gegeben Hatten. Kaum entkam Lothar auf 
dem Rüdwege von Breiſach ihren Händen. Die Königlichen griffen 
in Lothringen überall zu den Waffen, und Adalbero gerieth in Reimse, 
wo er in den Händen des Königs war, in eine ſo gefahrvolle Lage, 
dag er fich fogar im Geheimen mit Heinrich auszujöhnen fuchte. 
Nur durch einen Krieg konnte Lothar jetzt Kothringen gewinnen, und 
fhon im Anfang März Drang er mit Heeresmacht in Lothringen 
ein und ging zuerft auf Verdun los. Aber Adalberos Bruder God 
fried vertheidigte wacker feine Stabt, und nur ein unglüdlicher Zufall 
brachte Verdun nach einer Belagerung. von etwa zwei Wochen in bie 
Hände der Franzofen. Bet einem Ausfall wurde nehmlich Godfried 








Die Kämpfe um die Vormundſchaft für Otto II. 587 


mit feinem Sohn Friedrich und feinem Oheim Siegfried gefangen. 9. 
Aber daß Lothar tiefer in Oberlothringen eindrang, verhinderten Die 
Königlichen, vor allem Die Söhne Godfrieds. Auch in Niederlothrin- 
gen, auf das Lothar dann feinen Angriff richtete, waren fie es vors 
nehmlich, Die die Vertheidigung des Landes leiteten. Nachdem Lo⸗ 
thar vielfacd) Die Sprengel von Cambray und Lütticd) verwüftet hatte, 
kehrte er in fein Reich zurüd. Verdun blieb in Lothar Händen, Die 
gefangenen Grafen führte er heim; ſonſt war Dieler Angriff auf 
Lothringen ohne nachhaltige Erfolge geweien. 

Heinrich hatte fi), während er Lothringen Lothar überließ, nach 
Sachſen begeben. Er fand hier zuerft feinen erheblichen Widerftand, 
indem fich beſonders die Geiftlichkeit fiir Die von ihm beanfpruchte 
Bormundichaft erflärte. Bor Allem trat Erzbiſchof Giſiler auf jeine 
Seite, der Mann, den Otto Il. bis zur Unbill begünftigt und er- 
hoben hatte. Zum Palmionntag berief Heinrich alle geiftlichen und ı6. Marz. 
weltlichen Großen Sachſens zu einem Landtage nad) Magdeburg und 
legte bier, durch jeine erften Erfolge ermuthigt, bereit unverhohlen 
feine Abficht an den Tag, die Krone dem Finde zu entreißen, um 
mit Derielben jein eigenes Haupt zu zieren. Er fand indeſſen nicht 
die erwartete Zuflimmung; man wagte zwar nicht offen und entichie- 
ben feinem verbrecherlichen Plane zu begegnen, ja Mandje veripra- 
chen ihm fogar zu huldigen, wenn das Kind, dem fie bereits geſchwo⸗ 
ren hätten, fie ihres Eides entbinde, aber nicht Wenige verichmähten 
denn doch ein fo nichtiged und beträgliches Spiel mit Eiden, und 
entfernten fich heimlich, ſchon auf Mittel und Wege finnend, das fü- 
nigliche Kind den Händen Heinrich& zu entwinden. 

Heinrich ging indefien kecken und hafligen Schritts auf fein letz⸗ 
te8 Ziel los. Am Ofterfeft, das er zu Quedlinburg verlebte, trat er 
mit koͤniglicher Pracht auf, ließ fi) vun den Seinigen als König an- 
reden und von feinen alten Verbündeten, Boleſlaw von Böhmen und 
Miecziſlaw von Polen den Baialleneid ſchwoͤren; auch der Abodriten⸗ 
fürft Miftui erfehien hier vor ihm, um ihm zu Kuldigen. Aber Hein- 
rich irrte fich gewaltig, wenn er Die übel gewonnene Herrſchaft ſchon 
für gefichert Hielt. 

Gleich nah Oſtern veriammelten ſich Die erftien Männer vom 
fächflihen Adel in der Heffeburg unweit Wolffenbütte. Es waren 
vor Allem der Herzog Bernhard, der Schwager des trefflichen God- 
fried von Verdun, Markgraf Dietrich von der Nordmark, der Pfalz 
graf Dietrich mit feinem Bruder Siegbert, Edard, ein Sohn des ver: 
ſtorbenen Markgrafen Günther von Meißen, durch perjönliche Verdienſte 
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4. Schon damals einer der angeiehenften Männer Thüringens, bie Grafen 
Bio und Ezeko von Merfeburg. Sie waren theils alte perfönliche Feinde 
Heinrichs, theild ergebene Anhänger des Koͤnigshauſes, das er aus 
der Herrichaft zu verdrängen ſuchte. Als fie Daher in der Heffeburg 
zuſammentraten, ſagten fle Heinrich förmlich ab und fchwuren aufs 
Reue ihren Eid dem jungen Könige. Sobald Heinrich von dieſer 
Verſammlung börte, brach er von Quedlinburg mit einem bewaffne 
ten Gefolge auf, denn er wollte Die Berfammlung, wenn er die Theil: 
nehmer nicht Durdy Weberrebung gewönne, mit Gewalt auseinander 
forengen. Als er nad) der Pfalz Werla bei Goslar kam, nur brei 
Meilen noch von der Heffeburg entfernt, ſandte er den Biſchof Folk 
mar von Utrecht an Die verlammelten Fürften ab, daß er Die Künfte 
der Ueberredung an ihnen verſuche. Aber ſchon auf feinem Wege 
begegnete der Biſchof den ſächſtſchen Herren, die mit überlegenen 
Streitfräften gegen Heinrich anmrüdten; nur mit großer Mühe hielt 
er fie vom weiteren Vorbringen zurüd und vermochte fie auf Kurze 
Frift Waffenſtillftand zu ſchließen. Es wurde eine Tagfahrt anbe- 
raumt: da ſollte ſich Heinrich ftellen und mit ihm über den Frieden 
unterhandelt werben. 

Während die jächfiihe Geiftlichkeit den Thronraub Heinrichs 
begünftigt hatte, war an bem weltlichen Adel des Landes fein Unter 
nehmen geicheitert. Heinrich ſah ſich genöthigt Sachſen zu verlaffen, 
um in den anderen deutichen Ländern fein Heil zu verfuchen. Zuerſt 
begab er fid nad) Baiern, dem Lande feiner Geburt, Das er vordem 
als Herzog verwaltet hatte. Ohne feiner Entfegung zu achten trat 
er als der rechtmäßige Herr Des Landes auf, und wirklich empfingen 
ihn alle Biichöfe freudig und begrüßten ihn als ihren Herzog und 
König. Auch manche weltliche Großen Baierns fielen ihm zu, aber 
e8 fehlte dennoch viel daran, Daß er es hier zu allgemeiner Aners 
fennung gebracht hätte. Herzog Heintid der Jüngere war nicht 
gewiltt, um feines Vetters willen zum zweiten Male fein Herzogthum 
zu verlieren, und zeigte fid) Diesmal als der entfchiedenfte Vertheidi⸗ 
ger der königlichen Sache, Die zugleich feine eigene war. Zwiſchen 
den beiden Heinrichen fam es in Baiern zu einem inneren Kriege, 
der für den Ufurpator fidy nicht günftig gewandt haben. muß, denn 
er verließ alsbald Baiern und wandte fid) nad) Franken, um auch 
dort fein Glück zu verjuchen. Heinrichs Stern fah man bereitd er- 
bleichen. 

Noch weniger, als in Balern, hatte Heinrid in Franken und 
Schwaben zu hoffen; in dieſen Ländern fand das königliche Haus 
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Damals ſeine ergebenften Anhänger, und niemals hatte bier Die Treue 9. 
gegen den jungen Dtto geichwanft. Vornehmlich waren ed Herzog 
Konrad von Schwaben, den Otto II. noch kurz vor feinem Tode mit 
dem Herzogthum belehnt hatte, und der Erzbiichuf Willigis von Mainz, 
welche die Eöniglihe Sache in allen Stürmen der Zeit aufrecht er- 
hielten. Herzog Konrad war durch die Verbindungen ſeines aus 
Franken hervorgegangenen und dort anläffigen Geſchlechts in Franken 
ebenio einflußreich, wie.in Schwaben; und Willigis Kirchenprovinz 
dehnte ſich vom Main bis zu den Alpen aus. Als die Erzbiichöfe 
von Köln, Trier und Magdeburg den jungen König verriethen, als 
fich die meiften Deutichen Biichdfe Heinrich anichloffen und feiner ihm 
offen entgegenzutreten wagte, da war ed unfehlbar von der hödhflen 
Bedeutung, daß fid) gerade der erſte Kirchenfürft im Reich mit Ent- 
fchiedenheit des rechtmäßigen Königs annahm und fein Mittel un 
verfucht ließ, um ihm die Krone zu erhalten. Denn nicht allein auf 
Sranfen und Schwaben beichränfte fi Willigis Wirkſamkeit, jon- 
dern fie umfaßte Das ganze Reich. Er war recht eigentlich der Mittels 
punft aller Beftrebungen für die gerechte Sache, und jeine Berbin- 
dungen erftcedten fich über Deutichland hinaus auch auf Frankreich 
und Stalin. Mit Adalbero von Reims, mit Gerbert, mit Allen, 
Die in Lothringen für den König kämpften, fland er in fläter Unter 
Handlung; er unterftüßte auf alle Weile die getreuen jächfiichen Fuͤrſten 
und hatte feine geiammten Lehnsmannen in Sachſen und Thüringen zu 
Dem Tage auf der Hefleburg geſandt; er war es zugleich, der Theo- 
phano und Adelheid, die noch jenſeits der Alpen verweilten, von Al⸗ 
kem unterrichte, was bieffeits gefchah, und fie jet mit den fächftichen 
Betreuen auffordern ließ, unverweilt an den Rhein zu kommen, wenn 
fie die Herrihaft dem Sohne des Kaiſers erhalten wollten. 

Und wer war dieſer Willigis, an dem alle Raͤnke Heinrichs 
fcheiterten, der das Reich damals feinem rechtmäßigen König erhielt 
und dem dann fpäter noch Heinrichs Sohn Die Krone verban- 
fen ſollte; dieſer Mann, der länger ald ein Menichenalter auf Die 
Geſchicke unſres Baterlande einen unberechenbaren Einfluß übte? 
Er war in niederem Stande in dem kleinen Orte Schöningen im 
Braunichweigiichen geboren, Doc, waren feine Eltern freien Standes 
und jebten von früh an große Hoffnung auf den reichbegabten Kna⸗ 
ben. Seine Mutter Hatte, ald fie ſchwanger war, ein merfwürdiges 
Geſicht gehabt: ed war ihr, als ob aus” ihrem Schoße die Sonne 
hervorleuchte und mit ihren flammenden Strahlen weithin Die Welt 
erhelle. Willigis wurbe für den geifllichen Stand erzogen und that 
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ſich durch Einficht und Geſchicklichkeit bald fo hervor, daß Otto ihn 
an feinen Hof zog und in die Kanzlei aufnahm. Hier Diente er eilig 
und treu dem großen Kaifer und deſſen Sohne, und fo body hielt 
Dtto II. von Willigis geiftigen Gaben, daß er, ald das Erzbisthum 
Mainz im Jahre 975 erledigt wurde, ihm daſſelbe übertrug und ihn 
damit zugleicd zum alleinigen Erzkanzler für Die deutichen Länder er⸗ 
nannte. Die fpätere Sage erzählt, Willigis Bater ſei ein Wagen 
bauer gewelen und die Mainzer Domberren, bitter Darüber erzünt, 
daß ihnen der Sohn eined Handwerkers zum Erzbiſchof gegeben id, 
hätten, um ihn zu verhöfnen, mit Kreide an die Thüre feines Hauled 
Raͤder gemalt mit der Umfchrift: 


Willigis, Willigie, 
Gedenk', woher du fommen bift; 


er felbft aber habe fidy feiner Abkunft fo wenig geihämt, daß er 
vielmehr das Rad in fein Wappen aufgenommen hätte, und daher 
leite dad weiße Rad auf rothem Grunde im Mainzer Wappen teinen 
Urſprung. Das ift eine ipätere grundlofe Mähre, aber gewiß iR, 
daß der Kaiſer bei dieler Wahl heftigen Widerſpruch erfuhr. Die 
Hufleute meinten, es gezieme ſich nicht, daß den erften Deutichen Di 
Ihofsftuhl, den vor Kurzem noch ein Kaiſerſohn eingenommen haͤtte, 
ein Mann unedler Abfunft befteige; doch der junge Kaiſer achtete auf 
folhen Widerſpruch nicht, und Die Kolge erwies, wie vortrefflich feine 
Wahl geweien war. Denn nicht nur diente Willigis, in deſſen Haͤn⸗ 
den Die wichtigften ftaatlicyen und kirchlichen Angelegenheiten lagen, 
ihm felbft mit ausgezeichneter Treue, fundern er erhielt auch feinem 
Sohne die Krone, die er ihm zu Achen auf das Haupt gefebt hatte. 
Willigis war ed, der — um einen Ausdrud Gerbertd zu gebraw 
hen — „das zarte Lamm dem Wolfe entrig und der Mutter zurüd: 
gab. " 

Als Heinrich nach Franken kam, wurde ein Tag auf den Wien 
bet Bijenftätt unfern Worms und Heppenheim anberaumt. Hier ew 
ſchien Heinrich mit feinem Anhang, ihm gegenüber Willigis und Her 
zog Konrad mit den fränfiichen Großen. Heinrich verfuchte ale 
Fünfte feiner Berediamkeit, um die Franken wanfend zu machen, aber 
Willigis und Konrad verharrten unerichütterlich in der Treue für den 
jungen König und hielten die ſchwankenden Gemüther aufrecht, ſo daf 
enblich die fränfifchen Großen einmüthig den Beſchiuß faßten, 68 
zum legten Athemzuge treu den Otto ‚III. geichworenen Eid zu be 
wahren und gegen Heinrich als Thronraͤuber die Waffen zu ergreifen. 
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Einen folchen Widerfiand hatte Heinrich nicht erwartet; er fühlte fich 
einem Kampf mit den Franken nicht gewachſen; fein Muth war ger 
brochen, und er ließ ſich ſogar herab eidlich zu veriprechen, er werde 
auf einem neuen Tage, der zu Rara (wahrſcheinlich Groß-Rohrheim 
bei Worms) am 239. Juni abgehalten werden follte, ſich einftellen, 
um dort den königlichen Knaben feiner Mutter und jeinen Getreuen 
auszuliefern. M 

Das war die erfte große Demüthigung, die Heinrich erlitt, mit 
der er jein verwegened Beginnen jchon jo gut wie aufgab. Die Yes 
ftigfeit des Erzbiſchofs Willigis, der einmüthige Widerftand ber frän- 
fischen Großen, zugleich aber auch ein Umichwung der Dinge in 
Lothringen hatten fv feinen Muth gebrochen. 

Heinrich ftand noch immer mit König Lothar. Im geheimen 
Bunde, und dieſer hatte fid) aufs Neue zu einem Angriff auf Lothrin- 
gen gerliftet, dad Heinrich ihm bereitd preisgegeben hatte. Aber im 
Geheimen hatten ſich Lothars Gegner in Lothringen, wie in feinem 
eigenen Reiche mit Hugo Capet und feinen Brüdern verftändigt und 
Lothard Bund mit Dielen feinen Vettern getrennt; dadurch war auch 
Die Herzugin Beatrir von OÖberlothringen, Hugo Capets Schwefter, 
auf Die Seite von Lothard Gegnern getreten, und durch fie kam weis 
ter dann Die capetingiiche Partei in Frankreich mit Der Föniglichen 
in Deutidhland in die engfte Berührung. ©erbert zeigte in dieler 
Sache abermals die größte Thärigfeit, jebt wohl mehr im Interefle 
feines . Erzbiſchofs, als des jungen Könige. As nun Lothar am 
11. Mai feine Getreuen aus Frankreich und Lothringen zu Com⸗ 
piegne um ſich verfammelte, um dann fogleidy feine Heerfahrt gegen 
Lothringen zu eröffnen: da ericholl plöglic) die unerwartete Kunde, 
Herzog Hugo habe 600 Ritter aufgebracht und eile herbei, um jene 
Verſammlung zu fprengen. Sofort ftoben die Anhänger Lothars aus: 
einander, und jener Zug, auf den er und Heinrich große Hoffnungen 
gebaut hatten, mußte unterbleiben. Die Sache des füniglichen Kin- 
des ſchien auch in Lothringen ſchon gewonnen. 

Zu derſelben Zeit ſchmolz in Sachſen Heinrichs Partei mehr und 
mehr zufammen. Der Waffenftillftand, den die Königlichen mit ihm 
geichloffen hatten, war abgelaufen, und troß feines verbürgten Worte 
hatte fich Heinrich zu der anberaumten Tagfahrt nicht geftelt. Die 
Königlichen griffen deshalb abermald zu den Waffen und überfielen 
eine Burg, Ala mit Namen, die einem ber treueften Anhänger Hein- 
richs in Sadien, dem Grafen Efbert, gehörte. Die Burg wurde 
erobert, und ſo Adelheid, der Alteften Tochter Ottos Il., Die Efbert 
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ee. hier-in Haft gehalten hatte, die Freiheit zurüdgegeben. Darauf grif⸗ 
fen die Königlichen den Grafen Wilhelm, einen andern Genoſſen 
Heimiche, an und umlagerten defien Burg Weimar. Heinrich ſah, 
daß feine Freunde in Sachien in der größten Gefahr ſchwebten, und 
beihloß ihnen deshalb zur Hülfe zu eilen; aber er fand alle Ju 
gänge ded Landes von Süden und Weften ber veriperrt und keinen 
andern Ausweg, als fi) nach Prag zu feinem Bundesgenofien Her 
309g Boleſlaw zu begeben, um mit deſſen Unterflügung durd die 
Mark Meißen von Often her in Sachen einzubringen. in böhmi 
ſches Heer geleitete Heinrich bis in Die Gegend von Oſchatz, wo et 
auf ihm ergebene Männer ſtieß und mit ihnen feinen Weg fortiepte 
Die Böhmen nahmen auf ihrem Rüdzuge durch Liſt Die Burg Meißen 
ein, und Boleſlaw, Dem viel an Diejer Grenzfeſte gegen ſein Herzogthum 
gelegen war, kam bald darauf jelbft nach Meißen, um von der Burg 
Beſitz zu ergreifen; er vertrieb fogar, um ſich die Gunſt der um 
wohnenden Wenden zu gewinnen, den Biichof Bolkold und machte ſo 
auch diejer Stiftung Ottos des Großen für den Augenblid ein Ende. 
Schon zeigte fich deutlich, in welchen eigennügigen Abſichten die ſla⸗ 
wiſchen Yürften die Uſurpation Heinrichs unterflüßten. 

Kaum hatten die Königlichen vernommen, Heinrich fei wieder in 
Sadien, ſo ‚brachen fie von Weimar auf und zogen ibm entgegen. 
Bei einem Orte, der Itteri genannt wird, begegneten fte ihm und 
lagerten fi, um ihn am andern Tage mit überlegenen Streitkräften 
anzugreifen. Heinrich fühlte ſich ihnen in keiner Weile gewachien 
und ſchickte den Erzbiſchof Giſiler als Unterhänbler an fie ab, de 
aber nicht mehr erwirkte, als daß fie Heimich freied Geleit durch 
Das Dicht von den Ihrigen beiehte Land zuficherten, wenn er das eid⸗ 
liche Beriprechen wiederholen würde, den König zu Rara jeine 
Mutter auszuliefern, und fich zugleich entichlöffe alle feine Burgen in 
Sachſen, mit Ausnahme von Merieburg, Walbed und Froſa, ihnen 
zu übergeben. Heinrich ſah ſich genöthigt auf Diele Bedingungen 
einzugehen. Er teiftete am folgenden Tage den verlangten Eid und 
überlieferte feine Burgen; dann ließ man Ihn nad) Merieburg ziehen, 
wo feine Gemahlin Gifela fchon lange mit Ungebuld feiner wartete. 
Hier entließ er feine $reunde, nachdem er ihnen erflärt hatte, er enb 
fage der Krone; er dankte ihnen für Die bewieiene Treue und Ar 
hänglichkeit und bat fie nur noch auf dem Tage von Rara zu erſchei⸗ 
nen, damit er nicht als ein verlaffener Mann ſchutzlos in Die Hände 
feiner Feinde gegeben würde. 

Indeffen fam die Kaiſerin Theophkano über Die Alpen. Sobald 
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fie von dem Auftreten Heintich8 gehört und vernommen hatte, Daß 9. 


ihr föniglicher Sohn in der Gewalt ihrer Feinde fei, hatte fie Rom, 
das fie Der Obhut des ihr ganz ergebenen Papſtes anvertraute, ver: 
laffen und ſich nad) Pavia begeben. Hier verweilte noch die Kaife- 
rin Adelheid ald Statthalterin im lombardiſchen Königreich mit ihrer 
Tochter Mathilde. Bei den nahen Verhälmifien Adelheids zu Lothar 
und Heinrich war ed von der äußerften Wichtigkeit, welche Stellung. 
fie jegt zu Theophano und ihrem Sohne einnehmen würde. Was mın 
aber auch in ihrem Herzen für jene Männer fpredyen mochte, die 
Liebe zu ihrem Enkel, Dem rechtmäßigen König, gewann doch leicht 
Die Oberhand, und fie vergaß alled deſſen, was fle fonft von Theo- 
phano getrennt hatte; zärtlid nahm fie Die Schwiegertocdhter auf, trö- 
ftete fie und verband ſich mit ihr auf Das Engfte, um die Krone dem 
Heinen Otto zu ſichern. As dann Die Kaiſerinnen Wiligis nad 
Deutichland berief, zogen fie mit Mathilde über die Alpen; fle nah⸗ 
men ihren Weg durch Burgund, wo fi König Konrad, Adelheids 
Bruder und Heinrchs Schwiegervater, ihnen anichloß; dann durch 
Schwaben, mo fie Herzog Konrad geleitete. So kamen fie rechtzeitig 
zu dem nad) Rara anberaumten Tage und fanden hier alle ihre An- 
hänger verlammelt, entichloffen dem rechtmäßigen Könige die Herr: 
ſchaft zu fichern oder ihm treu zu ſterben. Wirklich erichien auch 
Heinrich, diesmal feinem Worte getreu, mit dem königlichen Knaben, 
auch ihn begleitete ein zahlreiched Gefolge. Eine ungemein glänzende 
Berfammlung hatte ſich zuiammengefunden; es waren nicht allein Die 
weltlichen und geiftlichen Großen der deutichen Länder, fondern auch 
viele angeſehene Männer aus Italien und dem Weſtfrankenreiche, 
Burgund und den jlawiichen Gegenden aus erſchienen; man fühlte 
es, Daß hier über eine Frage entichieden werden mußte, von Der bie 
ganze Zufunft des Abendlandes abhing. 

Wir fennen die Verhandlungen Diefer fo überaus wichtigen Ber- 
ſammlung nicht näher, aber fo viel ift gewiß, daß ſich Heinrich, nicht 
ohne Weiteres ergab. Lange wurde nody mit Worten geftritten, die 
entgegenftehenben Parteien geriethen hart aneinander, als ein himm⸗ 
liſches Zeichen, wie erzählt wird, plöglid Die Gemüther ummandte. 
Man fah am Himmel am hellen Mittag einen Stern leuch⸗ 
ten, den man für den Glüdsftern des jungen Königs hielt; Alle, 
Weltliche und Geiftlihe, flimmten da ein Loblied an und drangen 
mit Gewalt in Heinrich, nicht länger vergeblih dem Willen des Him⸗ 
mels zu widerfireben. So überwältigt lieferte Heintid, den Knaben 
Der Deutter und Großmutter aus, entiagte dem koͤniglichen Namen 
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si. und entließ alle Reichsvaſallen, die ihm gehulbigt Hatten, feierlich 
der Pflicht. Sie Alle erhielten Berzeihung, nicht minder Heimich 
ſelbſt, für dem fich fein Schwiegernater Komab und viele angeſehene 
Männer Dringend verwandten; ja man machte ihm fogar Ausſicht, 
daß er fein exerbted Herzogthum Baiern zurücdempfangen ſolle, ob: 
wohl man bied Heinrich dem Juͤngern, Der ſich ſo treu in dieſer Jeit 
zum König gehalten hatte, nicht ohne Weiteres entziehen konnte. 
Man ſchied alio, ohne Alles verglichen zu haben, nachdem man jedoch 
zuvor Die Kaiſerin Theophano als Wormünderin ihres Sohnes 
und Reichsverweſerin allgemein anerfannt hatte; die unverglicdenen 
Punkte jollten auf einem neuen Tage, der abermals nad, Bilenftätt 
berufen wurde, ausgetragen werden. Die Kailerinnen begaben fd 
nat) Sachſen, wo fte den jungen König zu ritterlicher Erziehung dem 
Grafen Hoifo übergaben. Heinrich ging nach Baiern; ſchon fand 
fein Sinn mehr nad feinem alten Herzegthume, als nach dem 
Reiche. 

Biel war für die Herrihaft des Töniglichen Kindes gewonnen, 
aber doch noch nicht alle Gefahr beieitigt. Denn Heinrich), der mr 
bi8 zu dem Tage von Bilenftätt Waffenftillftand geichloffen hatte und 
bereitö neue Streitfräfte um ſich jammelte, um fich mindeftend fein 
Herzogthum zu erfämpfen, fland noch immer mit König Lothar in 
Berbindung, und Diefer richtete, da es ihm gelungen war fich mit 
Hugo Bapet auszuſoͤhnen, aufs Neue feinen Blick auf Lothringen. 
Unterftügt von Hugo Capet und von jeinem eigenen Bruder Kar, 
ber mit vielen Großen Lothringens in feinem Palaſte erſchienen war 
und feine Dienftleitungen ihm angeboten hatte, rüftete Lothar ein 
neuen Zug gegen Das Oſtfrankenreich, der aber durch Die Her 
zogin Beatrix, Die Schwefter Hugo Capets, glüdlicy vereitelt wurde. 
Ihr Intereffe trennte ſich jeht von dem ihres Bruders. Zum guten 
Gluͤck für Otto UL flarb am 7. September Bilchof Dietrich vn 
Mes, voll tiefer Reue über jein Vergehen; das reiche Bisthum Meh 
war erledigt, und Beatrir wünichte daſſelbe für ihren jungen Sohn 
Adalbero. Sie erwirkte dies mit leichter Mühe von Adelheid umd 
Theophano, verließ deshalb bie Sache ihres Bruders und ſchloß ſih 
ganz der Töniglihen Partei an, der fie nun Die ausgezeichneiken 
Dienfte leiftete. Durch ihre unermübliche Thätigfeit zog fie bald ale 
Gegner ber Theophano in Lothringen auf deren Seite hinüber und 
befeftigte Die Schwanfenden in der Treue. Damit waren Lothar 
Pläne und zugleich Die Hoffnungen, Die Heinrich auf einen Einfall 
in Lothringen gegründet Hatte, völlig vernichtet. 
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So kam der Tag von Bilenftätt heran, auch der von Worms ge- au. 
nannt, denn man icheint an ben beiden benachbarten Orten zugleid) 
verhandelt zu haben. Am 19. Dctober waren bie Kallerinnen mit 
den Töniglichen Snaben zu Worms; auch Heinrich ftellte fich ein, 
und faft alle Großen Frankens und Lothringens erichtenen, um an ben 
Reichsverhandlungen tbeilzunehmen. Dieſe führten alsbald dahin, 
daß alle Iothreingiichen Großen aufs Neue dem jungen Kaiſer Treue 
und Gehoriam gelobten. In dem Bewußtſein, daß man fo kaum 
noch eine Gefahr zu fürchten habe, fcheint man fich hier fchon Hein⸗ 
richs Anfprüchen auf Balern weniger geneigt gezeigt zu haben, ale 
früher; keinenfalls feßte Heinrich feine Abfichten zu Worms burdh, 
denn er griff bald daramf abermals zu den Waffen. Es entbramte 
zwifihen ihm und Heinrich dem Jüngern abermals die Fehde um 
das baierihe Herzogthum, die aber endlich durch einen Grafen Her 
mann zum Wohle des Reichs gefdhlichtet wurde. Heinrich der Jün- 
gere, der fih in dieſem Kampfe nicht vecht behauptet haben muß, 
erflärte fich bereit Dem baierichen Herzogthum zu entiagen, wenn ihm 
Kaͤrnthen und die italiiche Mark erhalten blieben. Als nun im An- 
fange des Jahre 985 die Kalleninnen ſich mit Dem König zu Frank⸗ ses. 
furt Aufhielten, erichien Heinridy vor ihnen, demüthigte ſich tief, ge: 
Rand im Angeſichte alles Volks reuevoll feinen Fehltritt ein und bat 
um Gnade. Nachdem er dann mit zufammengelegten Händen in Die 
Hand des Kleinen Könige den Bajalleneid geleiftet und gelobt hatte 
mit unverbrüchlicher Treue binfort als jein Mann zu dienen, wurde 
ex aufs Reue mit Baiern belehnt und trat In die Rechte wieder ein, 
bie ihm als naͤchſtem Berwandten des Königs gebührten. 


Das naͤchſte Ofterfeft feierte die Faiferliche Familie zu Quedlin⸗ 
burg; bier Dienten dem kleinen König die Herzöge von Sadhien, 
Schwaben, Baiern und Kaͤrnthen zu Tifche, wie es einft bei ber Kroͤ⸗ 
nung Dttos des Großen zu Achen gefchehen war; hier erichienen auch 
am Hofe Boleflam und Miecziſlſaw, der Böhmen und Bolenherzog, 
unterwarfen fih dem Kinde und leifteten ihm den Vaſalleneid. Nur 
mit König Lothar blieben die Sachen unausgetragen, Da er den Gra⸗ 
fen Godfried und die Stadt Verdun nicht ausliefern wollte; aber es 
war bei der durch die Herzogin Beatrir in Lothringen hergeftelkten 
Eintracht nicht mehr zu beiorgen, daß ed Lothar gelingen würde die⸗ 
fe Land vom deutſchen Reiche zu trennen. So war denn Die Ruhe 
ten Innern hergeftellt, Die Achtung nad) Außen Hin bewahrt, das 
Sind auf dem Throne feines Vaters gefihert, und die griechifche 
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Raifertochter Herrichte mit kaiſerlicher Macht als Vormuͤnderin ihres 
Sohnes über das abendländiiche Reich. 

Herzog Heinrich war auf Denielben Wegen gewandelt, die einſt 
fein Bater in jungen Jahren betreten hatte; er war zu bemielben Ziele 
gelangt, wie jener, zu ber Einfiht, daß Fein Heil jei, als in der 
Unterwerfung unter das von Gott geordnete Koͤnigthum. Seine Reue 
war aufrichtig, wie fein ganzes ſpaͤteres Leben und fein Tod zeigten, 
Das Volk vergaß bald den Namen „des Zaänkers“ und nannte Ihn 
„ben Briedfertigen;" nirgends in den deutfchen Ländern war In 
der Folge der Landfriede beffer bewahrt, ald in Baiern, wo man 
Heinrich als „Vater des Landes" pries; ald er zehn Jahre ipäte 
feinem Ende nahe war, war feine legte Ermahnung an jeinen Sohn: 
„Widerſetze Dich nie deinem König und Herm! Ich fühle tiefe Reue, 
„daß ich Dies jemald gewagt habe.” 

Heinrih fah in dem jchlimmen Ausgang feines Unternehmend 
ein Gottesurtheil; nicht anders das deutfche Wolf, Das zu jener Zeit 
fang: 

König fein wollt’ Herzog Heinrich, 
Gott im Himmel wollt’ es nicht. 


Fragt man ſich aber, wie ed zu dieſem Ausgang fam, fo war es 
doc Hauptiächlich Die Berfönlicyfeit des Erzbiſchofs Willigis, welche 
bie Entfcheidung herbeiführte. Diefer Mann, der Sohn eines freien 
nieberfächftichen Bauern, gewann, ganz durchdrungen von den Ideen 
der ReichBeinheit, wie fie Die beiden Ottonen ausgebildet hatten, einem 
fühnen und verichlagenen Fürften, der fo viele Kaiſer, Könige und 
Herzöge zu feinen Ahnen zählte und deſſen Abfichten Die Zeitumftände 
auf wunderbare Weile zu begünftigen fchienen, den vollftändigfen 
Sieg ab; ber folge Fürft mußte ſich vor dem fächftfchen Bauersſohn 
auf das Tieffle Demüthigen. Es war aber weniger Die Geiftlichkeit, 
die Willigis in dieſem Kampfe unterftügßte — wenigftens in Sachſen, 
Baiern und Lothringen war fie im Anfang überwiegend auf Heinrichs 
Seite — ald vielmehr der weltliche deutiche Adel, der fich in den 
meiften Gegenden alsbald für den rechtmäßigen Herrn erhob. Ein 
zelnes if dann wohl in dem Streite durch das Waffenglüd entſchie— 
den worden, aber bei Weitem nicht Alles, ja nicht einmal Die Haupk 
ſache. Es ift eine irrige Annahme, daß zu jener Zeit Alles nur auf 
das Recht der Fauft geftellt geweien fei und Daß jedwede Entſchei⸗ 
dung über flaatlihe Verhältniffe allein auf der Fülle Außerer Macht⸗ 
mittel, welche die Gewalthaber entfalten Eonnten, beruht habe. Aller 
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Dinge war es in ber erften Hälfte des zehnten Jahrhunderts kaum ses. 
anders, und auch in der Zeit, von ber wir hier fprechen, war es 
mehr noch Die Äußere Macht, welche die Welt beherrfchte, als pofiti- 
ſche Ideen und Combinationen, aber man wußte babei doc, ſchon 
recht gut, welchen Einfluß der Geiſt auf bie weltlichen Verhältniffe 
übt, und man fannte eine Politif, Die ſich geiftiger Mittel zu ihren 
Zweden bediente. Wer die Briefe Gerbertd aus biefer Zeit Tieft, 
der wird balb inne werben, Daß die höheren politiichen Anichauungen, 
die einft «Die Zeit Karls des Großen burchdrungen hatten, wieder 
lebendig geworden waren, und daß damit eine Staatöfunft wieder in 
das Leben trat, Die ideale Zwecke verfolgte und fic bewußt war, 
Daß ohne geiflige Kräfte Diele niemald zu erreichen fein. Was ift 
in jenen Tagen nicht bedacht und durchdacht, wie viel ift verhandelt 
und unterhandelt worden? Wan hat in der That mehr mit Worten 
und Gründen, ald mit dem Schwerbte um Die Krone geftritten! Es ift 
dem Geſchichtsſchreiber kaum möglich alle Die Yäden, die durcheinan⸗ 
der laufen, deutlich zu erkennen; Vieles würde erft dann in ein klares 
Licht treten, wenn wir Willigie Briefe neben denen Gerberts befäßen. 
Die Idee der deutſchen Nationalität und eines einigen deutichen 
Reichs, ſoviel iſt klar, hatte völlig die Oberhand behalten, über alle 
Sonderintereffen der Perfonen, Stände und Stämme; der Kampf 
hatte fich für ein deutſches Koͤnigthum entichieden, das ſich zu einem 
erblichen hätte entwideln müffen, wenn Dies nicht eine ganz beſon⸗ 
dere Ungunft der Berhältniffe unmöglich gemacht hätte. Denn Die 
koͤnigliche Gewalt Dttos II. und fchon Die feines Vaters beruhten 
doch bei weiten mehr auf ererbter Macht, als auf ber durch Die 
Wahl erfolgten Anerkennung der Großen. Die Eriftenz eines Deuts 
fhen Koͤnigthums, eines deutſchen Reichs und eines beutichen Volks: 
Das war dad eine große bleibende Refultat der Regierungen Heinrichs 
und der beiden Ottonen, welches felbft fo ſtuͤrmiſche und gefahrvolle 
Zeiten, wie fie dem Tode des zweiten Otto folgten, nicht mehr er 
fehüttern fonnten. Ob ein Kind und ein griechiiches Weib mın Die 
Regierung erhielten, welche Die volle Kraft und das ganze Anfehen 
eine® beutihen Mannes erheifchten, die deutſchen Länder und beut- 
ſchen Stämme blieben dennoch in einem einigen Reiche beifammen. 
Aber nicht das beutiche Reich allein überbauerte den Sturm 
jener Tage, fondern auch die Verbindung dieſes Reichs mit Italien 
und Damit das römifche Kaiſerthum deuticher Nation: Dad war Das 
andere große Ergebniß der bisherigen Entwidelung. Wenn auf 
noch mehr als zehn Jahre vergingen, ehe Otto ‚III. die kaiſer⸗ 
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9; liche Krone zu Rom empfing, dad Kaiſerthum ertoich deshalb nicht, 
fondern Die Gewalt beffelben wurde nach wie vor von der vormund⸗ 
fchaftlihen Regierung geübt. Denn ichon beruhte Diefe Gewalt wicht 
ſowohl auf der Krönung des Papftes, als vielmehr auf der Verbin⸗ 
dung des Haliihen Reichs mit dem oſtfraͤnkiſchen und war Dielem mit 
dem Königreich Italien felbft ald ein untrennbares Gigenthum zu⸗ 
gefallen: das Kaiſerthum war, wie man fih fpäter ausdrüdte, an die 
deutige Nation und das beutiche Reid; gelommen. Die Herrſchaft 
der Ottonen hatte aber tiefer, als man glauben follte, bereits in Ita⸗ 
lien eingewirkt; vor Allem war die fittliche Kraft des Bolfs gehoben, 
und man fing bereitö an die Heillamen Wirkungen eines geordneten 
Zuftandes zu erfennen. Nur hieraus ift es zu erklaͤren, Daß damals, 
während Das deutiche Reich in den bedenklichſten Barteilämpfen Ing, 
teoß aller drohenden Anzeichen, Doch nicht einmal der Verſuch gemacht 
wurde, durch eine einmüthige Erhebung Das Joch der Fremden ad 
zufchütteln. Man fühlte, ed war eben Alles anders, wie zu den 
Zeiten der burgundiſchen Herrichaft. 

Die letzten Abfichten Ottos II., das itaftiche Reich Dem deutſchen 
enger zu verbinden und ſich Die ganze Halbinfel zu unterwerfen, nad) 
dem bie Griechen und Araber aus Derielben verdrängt waͤren, nnıßter 

- freilich aufgegeben werden; genug, wenn ſich nur Das befmupten ließ, 
was in den lebten Jahrzehnden gewonnen war. Aber Dies gelang in 
der unerwartetften Weile. Wohl war ed ein Glück, daß Durch innere 
Kämpfe Damals die Kraft der Araber in Sicilien gelaͤhmt und ihr 
Muth durch den Tod Abulfafems gebrochen war, fo daß fie Nicht, 
als einzelne planlofe Raubzäge gegen das italiiche Feſtland zu unters 
nehmen wagten. Richt minder ließ das byzantiniſche Reich, für weh 
ches mie wieder ein fo günfliger Zeitpunkt eintrat, um feine erſchuͤt⸗ 
terte Herrſchaft in Unter- Italien herzuſtellen, denſelben faft ungenäpt 
vorübergehen. Wenn aud) ein griechiſches Heer Damals landete umd 
mit leichter Mühe Apulien und Ealabrien wieder beſetzte, fo wind? 
die Sache des Oſtreichs doch ohne ale nachhaltige Kraft und ernſte 
Ausdauer geführt; nicht einmal fo weit gebieh man die langobardi⸗ 
hen Fürſtenthüͤmer von Neuem der Herriehaft des Kaiſers zu Con⸗ 
ftantinopel zu unterwerfen. In Benevent und Capua hielten ſich bie 
Verhaͤttniſſe ganz to, wie fie zuletzt Dtto HI. geordnet hatte; Pandulf 
und Landenulf befampteten fich hier in der Herrſchaft. In Salerno trat 
allerdings ein Umichwung ber Dinge ein; denn gegen Herzog Manſo, 
der in der legten Zeit Otios U. Oberhoheit über Salerno und Amall 
anerkannt hatte, empörten fich zuerſt bie Bürger von Amalfi, dann 
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auch die Inmgobarbifche Bevoͤlkerung von Salerno, und die Salernis ws. 
taner warfen Johann, Lamberts Sohn, einen Mann vom langobar⸗ 
biiden Adel, zum Fuͤrſten auf, der fi in voller Freiheit von Dem 
morgenländiichen Reich, wie von ber deutfchen Herrſchaft dann zu 
erhalten ſuchte. Manſo gewann Salerno nicht wieder, wohl aber 
fam er wieder in den Beflt von Amalfi, indem ex fich ſcheinbar non 
Neuem in die Abhängigkeit von Eonftantinopel fügte, aber in Wahr 
heit als ein freier Fuͤrſt daftand. Auch Neapel und Gaeta kehrten, 
als fie die kaum befeftigte Herrichaft Des abendländiichen Reiche nad) 
Ottes MH. Tode wieder abgeworfen hatten, unter Die Oberhoßeit des 
griechiichen Reichs zurüd, aber die Macht der Griechen war auch 
bier faft mur ein Schein, denn auch dieſe Heinen Staaten verwal⸗ 
teten ſich ziemlich frei und telbiifländig. Das mergenländiiche Reid) 
gewann demnach wenig oder nichts Durdy Die Niederlage und ben 
Tod des zweiten Otto, der Die Macht der Griechen in der Halbiniel 
jo ernſtlich bedroht hatte; Dagegen erhielten fi) auch damals alle 
jene Berbindungen, die einft der erfte Otto durch jeinen Bund mit 
Pandulf dem Eiſenkopf in UntewStalien angeknuͤpft hatte. 

Freilich ſchien es eine furze Zeit lang io, als koͤnnte der grie- 
chiſche Einfluß ſogar in Rom jelbft noch einmal Play greifen. Kaum 
hatte Theophano die Stadt verlaffen, io feste der Gegenpapſt Boni⸗ 
faz, der zehn Jahre vorher der deutichen Partei Hatte weichen müſ⸗ Aprir 984. 
fen, von Gonftantinopel zurüd; mit griechiichem Gelbe gewann er . 
einen Anhang in der Stadt, bemädhtigte ſich des trefflichen Papſtes 
Johann XIV. und kerkerte ihn in der Engelöburg ein, wo er nach. Auguf. 
vier Monaten eines gewaltiamen Todes ftarb. Inzwiſchen hakte Bo⸗ 
nifaz ſelbſt wieder den päpftlichen Stuhl beftiegen, aber che noch ein 
Jahr vexging, ſtarb er eines jähen Todes, mit den Verwünſchungen 
und dem Abſcheu aller Römer belaftet. Nicht Die deutiche ‘Partei Iuti 965. 
gewann burch jeinen Tod fogleich Die Oberhand, jondern Die Gewalt 
blieb denen, Die fich einft unter Dem Herzog Ereicentius gegen Dtto DI. 
erhoben und ohne Frage auch Die Rückkehr des Bonifaz unterkügt 
hatten; an ihrer Spitze fand Des Creicentius Sohn, Johannes Cre⸗ 
fcentius mit Namen, der unter dem angemapten Namen eined Patri⸗ 
cius Die Stadt beherrſchte. Der Patridus war des Kaiſers Statt 
Halter in Italien und Rom geweien; weflen Statthalter aber Johan⸗ 
nes Creſcentius gu fein meinte, ift ichwer zu jagen. Denn die Hoheit 
der morgenlänbifchen Kaiſer erfannte ev auch nicht dem Namen nad) 
an, und mit dem beutichen Hofe ſtand er in völlig unklaren Verhaͤlt⸗ 
niſſen; frei, wie einft Alberich, fon icheimt e8, wollte er Rom beherr⸗ 
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ss. ichen. Zum Papft erwählten Die Römer Damals Johann XV., eines 
römischen Prieſters Sohn, ohne die Genehmigung der Theophano, 
wie man annehmen muß, zu der Wahl einzuholen. Ruhmlos hat 
Sohann XV. mehr ald zehn Jahre auf Dem Stuhle Petri geieflen, 
meift nur ein fügiames Werkzeug in der Hand des Erefcentius, nicht 
einmal von der Geiſtlichkeit geachtet, da ihm Das Wohl der Kirche 
wenig am Herzen lag und er nur darauf Bedacht nahm, wie er fih 
und die Seinen aus den Einfünften der Kirdye bereichern Fönnte. 

Zeigte fih fo in Rom auch ein Widerftand gegen die Heat 
[haft der Deutichen und iſolirte fi) Die Stadt wieder mehr von 
dem abendländifchen Reiche, jo wurde Dagegen in Tuſcien umd in der 
Lombardei auch nicht einmal Der Gedanke gehegt, eine Durchgreifende 
Aenderung . der politiichen Berhältniffe herbeizuführen. In Tuſcien 
vertrat Herzog Hugo, der in den lebten Zeiten Ottos II. hergeftellt 
war, jegt mit Eifer die Sache des jungen Königs, während es in 
der Lombardei die Biichöfe, die von den Ottonen fo reich audges 
ftattet waren, mehr in ihrem Intereſſe fanden, fidy durch engen 
Anſchluß an das Fönigliche Haus Die erworbenen Rechte zu wahren 
und fie durch neue Privilegien zu erweitern, ald fie Durch den um 
gewiffen Ausgang eines Kampfes gegen Die Deutfchen auf das Spiel 
zu jeßen. Schon war auch der größte Theil des lombardiſchen Adels 
in den Vaſallendienſt der Blichöfe getreten und wurde durch deren 
Intereffe in gleicher Meile an die königliche Familie gefeflelt. Die 
Minderjährigkeit des Königs war der weiteren Entwidelung der br 
ſchoͤflichen Hoheit in den Städten des nördlichen Italiend ungemein 
förderlich, ohne jedoch eine tiefer eingreifende Umgeftaltung der be 
ftehenden Zuftände herbeizuführen. Die königlichen Rechte übte hie 
Adelheid, Die Großmutter des Königs, der Die von Otto IL. über 
tragene Statthalterichaft blieb und Die meift zu Pavia reſidirte. Daß 
man fte ſchon feit einem Menichenalter recht eigentlich als Die Könk 
gin des Landes aniah, mußte viel Dazu beitragen, in dieſen ſchwie⸗ 
rigen Zeiten ihr Anſehen in den Augen des Volkes aufrecht zu er⸗ 
halten. 

Venedig, das Otto II. noch in feiner letzten Zeit mit Krieg be 
droht und umlagert hatte, wurde durch feinen Tob fchnell aller Be 
forgniß enthoben. Die Coloprini gaben die Belagerung auf un 
fuchten die Erlaubniß zur Rüdkehr in ihre Baterftadt gu erwirken; 
aber umfonft bemühte fi) Jahre lang Adelheid für fie, und erft im 
Sahre 988 nahm Venedig die Blüchtlinge wieder auf. Der Bertrag, 
den die Republif mit Dtto IL geichloffen hatte, wurde erneuert, und 
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alliaͤhrlich brachten abermals die Venetianer den Mantel und 50 Pfund »es. 
Silber am föniglihen Hofe als Tribut dar. 


12, 


Die Griehin Theophano als Regentin des abenbländifchen 
Kaiſerreichs; Erhebung Hugo Capets auf den franzöfiichen 
Thron. 


Eine wunderbare Kügung war es fürmwahr, daß einer griechifchen 
Kaifertochter die Regierung des abendländlichen Reichs zufiel, wäh. 
rend gleichzeitig ihre Brüder auf dem kaiſerlichen Throne zu Eonftan- 
tinopel faßen. Se tiefer die Fluft war, welche die Entwidelung der 
lateinifchen Chriftenheit von dem religiöien und politiichen Xeben Der 
Griechen bereits feit Jahrhunderten trennte, je fchwieriger war Die 
Aufgabe, weldye dem jungen fremden Weibe erwuchs, das ungerwöhn- 
liche Ereigniffe an Die Spite der abendbländifchen Welt geftellt Hatten. 

Die Ratur des ottontichen Kaiſerthums war, wie gezeigt ift, 
von der Art, daß Alles auf der Perfönlichkeit des Herrichers beruhte; 
nur ein bedeutender und kraftvoll Durchgreifender Charakter konnte ſich in 
der Herrichaft behaupten und mit den Mitteln berfelben große Zwede ex 
reichen. Bor Allem ichien aber jeßt eine ungewöhnliche Kraft erforderlich, 
wo die Herrichaft der Deutichen von allen Seiten bedroht und Vieles 
von dem bereitd Gewonnenen fogar verloren war. Und mun follte 
eine in Bergnügungen, Wohlleben und Pracht erwachiene Frau lei⸗ 
fien, was Die volle Seelenftärfe des beften Mannes in Aniprud) 
nahm! Nimmt man hinzu, daß dieſe Frau in Deutichland, wie in 
Stalien jener Anhänglichkeit des Volkes völlig entbehrte, Die an- 
geftammten Fuͤrſten freiwillig zufällt, daß fte alle jene Vorurtheile zu 
tragen hatte, weldye die abenbländiidyen Bölfer im Bemußtiein des 
Fichlihen und politiihen Gegenſatzes gegen die Griechen hegten, 
Daß fie überdies eines Teichtfertigen Lebenswandels verdächtigt und 
Die fchlimmften Geruͤchte von ihr gefliffentlich ausgeftreut waren, fo 
wird man Die ganze Schwere des Werks ermeflen, weldyes Theo⸗ 
phano, indem fie die vormundichaftliche Regierung für ihren Sohn 
antrat, auf fih nahm. Aber fie war bereit Alles zu wagen und jeder 
Schwierigkeit zu troßen, um das Werk Ihres verfiorbenen Gemahls 
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5. fortzuſetzen und ihrem Sohn das Reich feiner Väter zu erhalten. 
Sehlte dem Abendlande ein Kaifer, fo war fe entichlöflen, den failer: 
lichen Thron felbft zu befteigen und alle Rechte, weldye die Ditonen 
geübt, für fi) und ihren Sohn in Anſpruch zu nehmen. Mit maͤnn⸗ 
licher Entichloffenheit ergriff fie die Zügel der Regierung und hat, 
mit den Künften der Herrihaft von frühefter Jugend an nicht un 
bekannt, das Reid, fteben Jahre nicht ohne Ruhm verwaltet. „Sie 
„war“ — 10 urtheilt von ihr Biſchof Thietmar von Merjeburg, der 
wahrlid) feinen Grund hatte ihre zu fchmeichen — „eine Frau von 
„beiheidenem und doch feſtem Charakter, wenn fie glei) von be 
„Schwäche ihres Geſchlechts nicht frei blieb; fie führte, was bei den 
„Griechen felten ift, einen mufterhaften Lebenswandel und machte mit 
„wahrhaft männlicher Kraft uͤber das Mehl ihres Sohnes und Ihres 
„Reiche, indem fie Die Hoffärtigen demüthigse, Die Demmithigen aber 
„erhob.“ Dieſes Urtheil fchlägt jede üble Nachrede nieder, die das 
mals und fpäter Der trefflidyen Frau bereitet ift, und läßt fe im Lichte 
ber Wahrheit erfennen. Schon früh Kat man ihr Schulb gegeben, fie 
fet im Herzen immer Griechin geblieben und habe feine Theilnahme fir 
das deutiche Volk gehabt; aber die Wahrheit it, daß fie über den 
Pflichten, Die ihre neue Heimath ihr auferlegte, Ihr altes Baterland 
faft vergefien und fein Recht des abendländiidyen Reiche jemals Con 
ftantinopel und Ihren Brüdern zum Opfer gebracht hat. 

Zuerft mußte Theophano ihren Blick auf Die werdiichen Marten 
richten; hier war Alles verloren, Mer mußte bie Ehre des Reiche 
um jeden Breid hergeftellt werben. Der Zufall wollte es, daß durch 
den Tod der beiden Markgrafen Dietrich und Rikdag gerade Damald 
Die Nordmark und die thäringifche Mark erledigt wurden. Dietrich 
und Rikdag hinterließen Söhne; aber fei es tun, daß Diefe noch nicht 
das männliche Alter erreicht Hatten, ſei es, daß fie nicht fähig ſchienen 
in fo bebenklicher Zeit Dad Land zu vertheibigen, Die Macken wurden 
nicht ihnen übertragen, tondern Die Nordmark kam an den Grafen 
Lothar aus dem Haufe Walde, Die thüringiihe Mark Dagegen an 
Edard, defien Bater Günther einft ſchon dieſe Mark verwaltet hatte. 
Es zeugt für Die Entichiedenheit der Kaiferin, Das fie in fo mißlichet 
Lage den Haß nicht fcheute, Den das Verlaffen der Erbfolge bei dar 
Bertheilung der Reichslehen ſtets den Regierenben erregte. Zugleid 
traf fie eine andere wichtige Beränderung. War unter Dietrich ald 
Markherzog noch eine gewifle Verbindung zwiſchen Den wendiſchen 
Marken erhalten worden, fo wurde dieſe jegt gang aufgelöft. Lothar, 
Dietrichs Rachfolger, ſtand Ducchaus nur in gleicher Stellung mebel 
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Eckard und dem Marfgrafen Hobo, der ſeit dem im Jahre 978 er- ses. 
folgten Tode des Markgrafen Thietmar die ganze Oftutarf mit der 
Mark Laufip verwaltete. Fortan alto gab es drei Markgrafſchaften 
gegen die Wenden: Die Nordmark, die Oſtmark oder Mark Laufig 
und die Mark Meißen, Die vollig unabhängig von einander und dem 
füchfiichen Herzogthume flanden; fie waren Fahnlehen, die unmiktels 
bat von dem König abhingen. 

AS Theophano fo die Verkältriffe der Marten geordnet hatte, 
drang noch im Jahre 985 ein deutiches Heer in das Wendenland 
ein und durchzog es verheerend nady allen Seiten, aber es fehrte 
ohne große Erfolge erreicht zu haben zurüd. Die von der Nordmark 
abhängigen überelblichen Gegenden blieben dem Reiche verloren; we⸗ 
nig mehr erhielt fidy von ber deutſchen Herrichaft in ber Niederlauſitz, 
auf welche, wie es fcheint, jener Kriegszug beſonders gerichtet war; 
am Grften befeftigten die Deutfchen ihr Anſehen wieder in der Marf 
Meißen, welche Böhmen und die Oberlauffk uͤberwachte. Es war 
beſondets die Perjönlichkelt Eckards, der man hier größere Erfolge 
verbanfte. Eckard war der Sohn jenes thüringiichen Grafen Günther, 
dem Dtto I. nach Geros Tode bei der Theilung der thuͤringiſchen 
Mart neben Wigbert und Wigger eine Markgrafichaft hier übertragen 
hatte, Der aber bei Otto IL im Ungnade gefallen und jeines Reichs⸗ 
amis entkleidet war. Mit jeinem Bater war dann Eckard Otto IE 
nach Italien gefolgt; fein Water fiel in der blutigen Schlacht gegen 
die Araber, er felbft gewann fich durch treue, ritterliche Dienfte Die 
Gunſt Des Kalſers. Mit Ruhm gekroͤnt kehrte Eckard in feine Hei⸗ 
math zuruͤck und vermählte ſich hier mit Swanehild, der Schweſter 
bes Herzogs Bernhard von Sachſen und Wittme des reichen Mark—⸗ 
grafen Thietmar. Schon war Edarb einer der angefehenften und 
reichten Männer in den thüringiichen Gegenden, und ed war von 
der äußerften Wichtigfeit, daß ex ſich in dem verkäingnißvollen Jahre 
9854 treu zu Theophano hielt. Den Lohn feiner Treue empfing er 
jetzt, indem ex nicht allein die Marfgrafichaft feines Vaters zuruͤd⸗ 
erhielt, iendern ihm die ganze thuͤringiſche Mark, wie fie zulegt RIE 
Dag innegehabt hatte, übertragen wurde. Dich Mannhaftigkeit, 
Frommigkeit und risterlihe Sitte machte Eckard feiner vornehmen 
Geburt und feiner hohen Steßung Ehre; es lebte Etwas In ihm von 
Dem Geiſte und der Art des alten Markgrafen Gero, nur Daß er 
unter ein ichwächlidgeres Geichlecht verfegt, als Die Zeit Ottos J. her⸗ 
vorgebracht hatke, fi) weniger in den ihm von Gott angewieſenen 
Schranten zu beiten wußte und feinen Blick zu übermäßiger Höhe 
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3%. zu erheben wagte. Die Darf Meißen bedurfte Damals eines Mans 
nes, wie Eckard war, denn ed zeigte ſich ſehr bald, daß fid der 
Böhmenherzog Boleflaw nur fcheinbar dem jungen König untenwerien 
hatte. Als Boleſlaw Meißen, das er noch beiegt hielt, audliefern 

%. follte, weigerte er ſich deſſen entichieben, und ſchon im Jahre 986 
mußte ein fächfiich>thüringiiches Heer gegen ihn aufgeboten werden. 
Das Heer, das der Eönigliche Knabe felbft begleitete, drang in Boͤh⸗ 
men ein und verwüftete weit und breit Das Land; ſechs und viegig 
fefte Burgen Boleſlaws follen auf dieſem Feldzug zerftört fein. Zum 

9. zweiten Male ruͤckte im folgenden Jahre ein deutſches Heer in Boͤh⸗ 
men ein und nöthigte Boleſlaw endlidy ſich dem Könige wieder zu 
unterwerfen. Meißen wurde ausgeliefert und nun von Edard beiekt, 
Die Burgen an Der Elbe hergeftellt und dadurch Die Herrichaft der 
Deutichen in dieſen Gegenden wieder gefichert; Biſchof Volkold Tehrte 
nad Meißen zurüd, und fo trat mindeftend eine® Der von Otto dem 
Großen geftifteten Bisthümer wieder in Das Leben. Bor Allem be 
ruhten dieſe Erfolge auf der Tüchtigfeit Eckards, und da es ihm ge 
lang ſich auch in der Folge gegen den Böhmenherzog zu behaupten 
und zugleich die Milgener In der Oberlaufit abermals zu unterjochen, 
flieg der Ruhm des Mannes von Tag zu Tag. Alle thüringiichen 
Grafen beugten fich bald willig vor ihm und erwählten ihn zu ihrem 
Herzog; der König gab ihm den größten Theil feiner Reichslehen 
zum Eigentfum und erhob ihn dadurch faft über alle Vaſallen des 
Reiche, 

Daß fidh der Böhmenherzog Bolellam für den Augenblid zum 
Ziele legte, verbanfte Theophano aber noch einem andern glüdlichen 
Umftande. Schon erhob ſich neben der bedeutenden Macht, welde 
das boͤhmiſche Herzogtum im Oſten gewonnen hatte, ein neue 
kraͤftiges ſlawiſches Yürftentfum unter den Polen. WMiegillam 
hatte im engen Anichluß an die Deutichen in gleicher Weiſe feine 
fürftfihe Gewalt geftärkt, wie einft Boleſlaw I. in Böhmen, und 
fuchte jetzt durch Eroberungen fein Gebiet zu erweitern. Sein ge 
fährlichfter Nebenbuhler war Der Böhme, und indem er die Deutichen 
gegen ihn unterftügte, Diente er nur feinem eigenen Interefie. Des 
halb z0g er im Jahre 985 dem deutichen Heere gegen die Wenden 
zu Hülfe, deshalb ftieß er im Jahre 986 abermald in Böhmen zum 
Heere des jungen Königs, und dieſe Dienfte blieben nicht unbelohnl, 
da Boleilam ihm bie fchleftfchen Gegenden am linfen Ufer der Ober, 
die er bisher beherrfcht Hatte, abtreten mußte. Schon richtete ber 
Pole feinen Blick auch auf Ehrobatien, Die Gegenden um Krakau, 
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Die Damals den Böhmen gehörten, ſchon trachtete er andererſeits danach =. 
Durch Unterwerfung der wendiichen Pommern feine Herrichaft bis zu 
Den Küften der Oftfee auszudehnen; er war noch der willigfte Dienft- 
mann des jungen Königs, aber er legte Die Fundamente eines Reiche, 
Das bald der deutſchen Herrichaft gefährlich werden follte. 

Während im Oſten die Herrſchaft Der Deutichen, wenn auch 
nicht ohne Einbußen, doch im Ganzen und Großen noch aufrecht er- 
halten wurde, ging fle gleichzeitig im Rorden, wo fie von jeher we⸗ 
niger ſtark befeftigt war, faft ganz zu Grunde. Es iſt bereits erzählt, 
wie ſich gegen den alten Fönig Harald Blauzahn, den Chriftenfreund 
und Bafallen des Kaijerd, nad) der Unglüdsichlacht in Calabrien die 
Dünen erhoben und des Könige eigner Sohn Sven fih an bie 
Spike der Empörung geftellt hatte. Bater und Sohn rüfteten ſich 
gegeneinander zum Seekrieg, denn mar auf den Schiffen pflegten Die 
Dänen zu kaͤmpfen. Erft an der Füfte von Jütland, dann bei Sees 
land fam es zu blutigen Schlachten auf dem Meere; der Sohn blieb 
Sieger, und der Bater mußte fi vor ihm nad jener Jomsburg 
flüchten, Die er einft in feiner Jugend an der Mündung ber Swine 
erbaut hatte, um von ihr aus ſich Das Wendenland zu unterwerfen. 
Längſt hatte Harald dieie entlegene Burg aufgegeben, die Darauf bald 
von diefem, bald von jenem Vikingerſchwarm befegt wurde, Der ſich 
ftreits und beuteluftig auf dem baltiichen Meere umhertrieb; oft hatte 
fie als fihere Zufluchtsftätte verbannten und lanbeöflüchtigen Nord- 
landsföhnen gedient, fo zulett dem Palnatofe, einem abenteuernden 
Mann aus Fühnen, der in ihr eine Waffenbrüderichaft eigenthümlichfter 
Art begründete. Kein Mitglied warb in Diefelbe aufgenommen, Das 
nicht vollwichtige Proben von Heldenmuth abgelegt Hatte; fein Weib 
durfte Die Burg betreten, Niemand länger als drei Nächte ohne Pal⸗ 
natofe8 Geheiß außer der Burg verweilen; jebe Webertretung der 
Satzungen zog ohne Weiteres Die Ausftoßung aus dem Bunde nadı 
fih, der Wächter der Satungen aber war Palnatoke felbft, ohne 
befien Geheiß und Willen Nichts unternommen werden durfte; Feig⸗ 
heit galt unter den Jomsburgern für Die größte Schmach, ſchon ein 
furchtſames Wort war ein Verbrechen; gemeiniam theilten fie, wie 
alle Gefahren, jo auch Die auf ihren Zügen gewonnene Beute und 
hatten ſich untereinander gleich Brüdern Blutrache geichworen. Das 
Reich Palnatokes war das offene Meer, und ein Heibe, wie er und 
die Seinen noch waren, war er mit allen jeinen Schiffen Sven ge 
gen den Bater zu Hülfe gezogen. So ftand die Jomsburg während 
der Kämpfe zwilchen Harald und Sven leer und wurde ohne Be 
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se. fchwerde von einem andern Vikingerſchwarm in Beflg genommen. An 
der Spige deſſelben ſtand Olaf Tryggves Sohn, ein Sproß ded alten 
norwegiſchen Koͤnigshauſes, der als Kind von Jarl Hafon aus dem 
Lande feiner Väter vertrieben, in der Fremde von ruffiichen Vilingern 
erzogen war und dert das Chriſtenthum angenommen hatte. Haft 
noch ein Knabe hatte er ſich dann in Die Welt gewagt und war auf 
gezogen, um fein väterliche® Reich zu erobern. Mit vielen Schiffen 
"ging er in See und fepte ſich gunächfi in der Jonsburg feit. Zu 
ihm fam ber alte Harald jet auf der Flucht und fand bei ihm Ber 
ftand, um noch einmal den Kampf gegen feinen pflichtoergefienen 
Sohm beginnen zu können. Bei Helgenes, wahrfcheinlidy an der Kuͤſte 
von Bornholm, flritten.Bater und Sohn zum dritten Mal miteinander. 
Die Schlacht blieb unentichleben; müde des langen Haders, wollten 
die SKämpfenden ſich vertragen und beichlofien am folgenden Tage 
über den Frieden zu unterhandeln. Als aber der alte König an das 
Land ging und im Vertrauen auf die Ehrlichkeit feiner Feinde ſerg 
(08 durch einen Wald zug, traf ihn aus Dem Gebüfch ein Pfeil Pal 
natokes. Verwundet wurde der alte Kriegsheld nach der Jomsburg 
gerhafft; hier farb er am 1. November IS. Seine Leiche wurde 
von feinen Sriegern nach Roſchild gebradyt, und dort nach Chriſten⸗ 
fitte unverbrannt in der Dreifaltigkeitskirche beigeſetzt, Die er daſelbſt 
aus Holz hatte erbauen laflen. Haralds Tod blieb für immer ein 
biutiger Flecken in der Geſchichte Des bäniichen Reichs, und als hur 
dert Jahre ipäter König Svend Efrithion dem Meifter Adam von 
Bremen von dieſen Geichichten erzählte, bekannte er: „Diefer Bater 
„morb iſt es, der Sven in das Verderben ſtuͤrzte und Den wir, feine 
„Nachkommen, aud) jebt nod) hüßen.“ 

Mit Haralds Tode unterlag für den Mugenblid die chriſtliche 
Kirche in Dänemark, ging der Einfluß der Deutfchen für lange Zeit 
unter. Sven Gabelbart, wie ihn Das Volk nannte, zeigte ſich bad, 
obwohl er in feiner Jugend getauft war, ale ein graufamer Berfolger bed 
Chriſtenthums und der Ehriften. Die Bisthümer Aarhus und Odenie 
gingen bald ganz ein; Ripen und Schleswig beftanden mehr dem 
Namen, als der That nah. ES blieben wohl Chriften in Däne 
mark, aber eine Kirchliche Gemeinſchaft konnte fi) unter ihnen nit 
erhalten; furchtiam und jchüchtern erfüllten fie Die Gebote ihres Glur 
bens, während es in den alten Götterhainen wieder lebendig wurde. 
Alle Bemühungen des Erzbiſchofs Adeldag die Wuth Svens gegen 
Die Chriften zu befänftigen weren umfonft, und mit Befümmernif 
ſtieg der alte Heibenapoflel in das Grab. Aber nicht ungeſtraft blieb 
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Svens Verbredyen. Seine Herrisbaft war nicht gefichert, Da mit Ha- m. 
ralds Untergang auch das alte Vikingerthum der norbiichen Stämme 
fo mächtig, wie mur je zuvor, wieder auflebte. Die Jomsburger wa- 
ren Sons Feinde; be überflelen fein Reich und nahmen ihn zweimal 
gefangen. Zweimal mußten die Dänen ihren König auslöfen; aber 
Boch wurde er bald Darauf, ald ex zur Zerfiörung der Jomsburg aus⸗ 
ziehen wollte, ehe er noch in See ging, mitten in feinem Deere, zum 
Dritten Male von den Iomäburgern zum . Gefangenen gemacht, und 
mit hohem Löfegeld, bei Dem die daͤniſchen Frauen ſelbſt ihren Schmud 
Darbrachten, mußte das Volt zum dritten Male feinen König löien. 
Sven wurde das Geſpoͤtt Der Seinen, die ihn einen Sklaven, den 
fie um ®eld gekauft hätten, nannten, und als bald Darauf der Schwe⸗ 
denfönig Erid, Svens Reid, angriff und Ihn in mehreren Seeſchlachten 
ſchlug, ließ er ſogar fein Land in Stich und gog mit jeinen Schiffen 
in fremde Meere und an fremde Küften, um dort ein abenteuernded 
Leben zu beginnen. Er juchte eine Freiftatt, aber lange umionft. 
An den norwegifchen, wie an den engliidyen Küften verweigerte man 
ihm Die Aufnahme, Die ihm enblid, in Schottland gewährt wurde. 
„So vertaufhte er," fagt Thietmar, „Sicherheit und Ruhe mit un- 
„ſtaͤtem Umberichweifen, Friede mit Krieg, fein ängeflammtes Reid) 
„mit der Fremde, Gott mit dem Teufel." Jahr für Jahr unternahm 
wın Sven von Schottland aus Raubzüge, auf Denen er vor Allem 
fein frühered Koͤnigreich heimfuchte; er hatte Gefallen an den Leiden 
der Seinen und rühmte ch, fle fähen jet, Daß er nicht ein feiler 
Knecht, fonbern ein freier Mann ſei; hätten fie früher feine königliche 
Huld verihmäht, fo follten fie nun ihn als Yeind und Die Schwere 
feined Koͤnigszorns kennen lernen. 

Erich, jept König der Schweden und Dänen, war noch Heide, 
aber er verfolgte doch die Chriſten nicht mit joldyer Exbitterung, wie 
Spen, und der Erzbiichof Libentius, der Adeldag gefolgt war und in 
Defien Geifte zu wirken fuchte, wagte e8 einen Geiftlichen, mit Namen 
Poppo, ald Friedensboten an den König zu Ichiden. Es gelang die⸗ 
fem das Herz des Könige zu gewinmen; durch ein neues Feuer 
wunder foll er, gleich dem erften Poppo, Erich vermocht haben die 
Taufe zu nehmen. Seitdem fing die Mifflon an wieder aufzuleben, 
in der ſich beionderd zwei vornehme und reihe bäniihe Männer 
audzeichneten, bie dem Königshaule verwandt waren. Es waren 
Die beiden Odinkar, Oheim und Reffe, beide in Bremen erzogen. 
Der ältere predigte in Fühnen, Seeland, Schonen und Schweden; 
Der jüngere wurde zum Bifchof von Ripen ernannt. Auch Schleswig 
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ss. erhielt in dieier Zeit in PBoppo, dem Friedensvermittler, von Neuem 
einen Bilchof. Aber zu nachhaltigen Erfolgen bradyten es dieie Pre 
Diger nicht, da Erich felbft bald wieder in das Heidenthum zuruͤd⸗ 
fiel. Nur ein Kriegszug, wie Der Ottos I., hätte der Miſſion fräfti- 
ges Leben geben fünnen, und an eine ſolche Unterftübung von Seiten 
des Deutichen Reichs mar während der Winderjährigfeit des Könige 
nicht zu denken. Eine Abhängigkeit jeiner Herrichaft von dem baut 
ichen Reiche erkannte Erich nicht an, und Herzog Bernhard hatte ge 
nug zu thun, Daß er nur die Mark Schleswig gegen Die Angriffe da 
Dänen ſchuͤtzte. . 

So jehr die nordifchen Kämpfe gewiß Die Aufmerkiamfeit te 
Theophano in Anſpruch nahmen, jo war doch ihr Blick vorzugämeile 
damals nach Weften gerichtet, wo unerwartete Ereigniffe Die Lage 
der abendländiichen Welt weientlid, umgeftalteten. 


Am 2. März 986 farb König Lothar im friſcheſten Mannet 
alter, und es folgte ihm jein Sohn Ludwig V., der fchon früher als 
ded Daterd Mitregent gekrönt worden war. Kaum dem Snabenalter 
entwachſen, überdies von geringen geiftigen Fähigkeiten und ſchwachem 
Charakter bedurfte der neue König einer Leitung, und es ſchien in 
der erften Zeit, als ob er ſich ganz der Führung feiner Mutter Emma, 
der Tochter der Kaiſerin Adelheid, überlaffen wollte. Lothar, bid an 
fein Ende mit weitausichweifenden Blänen beichäftigt, ftets mit be 
Hoffnung ſich tragend, bei der Minderjährigfeit Ottos IH. die Macht 
ber Karolinger herftellen zu können, hatte niemals mit Dem deutſchen 
Reiche Frieden geichloffen; no war Verdun in ben Händen der 
Weftfranfen, noch Graf Godfried, der Bruder des Erzbiichofs Adal⸗ 
bero von Reims, in Gefangenſchaft. Emma begriff, daß die Regie 
rung ihres Sohns ohne mit dem deutichen Reiche Frieden zu ſchließen 
faum zu fihern ſei, zumal fie ſelbſt an dem Haffe ihres alten Fein 
des Hugo Capets und ihres Schwagerd Karl von Lothringen ſchwei 
zu tragen hatte. Der Friede mit der vormundichaftlichen Regierung 
des deutichen Reiche war deshalb ihr einziges Streben, und bie Ber 
mittlung deſſelben erwartete fie zunächft von ihrer Mutter Adelheid, 
doch konnte ſte auch den Beiftand des Erzbiichofs Adalbero von 
Reims und Gerberts, feines getreuen Gehülfen, unter foldyen Berhält 
niffen nicht entbehren. So änderte fi für den Augenblid Die game 
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Lage der Dinge. Adalbero gewann unerwartet das größte Anfehen 9. 
am Hofe wieder, während Hugo Capet mit den Seinen ſich zurüd- 
gelegt fühlte. Emma verlangte auf das Dringendfte eine Zuſammen⸗ 
funft mit ihrer Mutter, Die in Remiramont am 18. Mai abgehalten 
werden follte; fie veriprady fich in allen Dingen dem Rathe Adelheids 
zu fügen, während gleichzeitig auch Erzbiſchof Adalbero mit der Kai⸗ 
ſerin Theophano über den Frieden unterhandelte. Ob jene Verſamm⸗ 
lung wirklich abgehalten ift, wiſſen wir nicht, aber jedenfalls Batte fte 
geringen Erfolg. ‘Denn kurz darauf erfolgte von Neuem ein vollftäns 
Diger Umſchwung der Verhältniffe am Hofe Ludwigs. Man erfüllte 
das Gemüth des jungen, leichtgläubigen Yürften mit Verachtung ge: 
gen feine Mutter, indem man ihre namentlid) ehebrecheriichen Umgang 
mit dem Biſchof Adalbero von Laon vorwarf und ihm zugleich den 
Erzbiichof von Reims als einen Berräther barftellte Ludwig warf 
fich jegt ganz Hugo Capet in Die Arme und drohte fogar den Erz⸗ 
biihof in Reims mit Waffengewalt zu überfallen. Nur dadurch ent- 
zog ſich Erzbiſchof Adalbero einem feindlichen Angriffe, Daß er ges 
lobte, fich öffentlich von allen gegen ihn erhobenen Beichuldigungen zu 
rechtfertigen. Zu dieſem Ende wurde ein Reichstag auf den 27. März 
feſtgeſetzt. Inzwiſchen aber wandte fi Adalbero an die Kaiſerin 
Theophano, unterrichtete fie von Allem, was gefchehen war, bat fie 
um ihren Beiftand und verfprady Gerbert zu ihr zu fenden. Emma, 
ganz aus der ihrer würdigen Stellung verdrängt, ging gleichzeitig 
brieflich ihre Mutter mit den beweglichften Klagen an, da fie Rettung 
und Heil nur von ihr erwarten konnte. Theophano blieb bei Dielen 
Dingen nicht gleichgültig; fie ging in der That damit um, ein Heer 
zu ſammeln und Ludwigs Reich mit Kriegsmacht zu überziehen. Dies 
machte Doc) auf den jungen Koͤnig Eindrud, und er zeigte ſich geneigt 
den lange erwarteten Frieden mit dem deutſchen Reiche zu fchließen 
und fich mit feiner Mutter auszuföhnen. Die Herzogin Beatrir von 
Lothringen, Die Schwefter Hugo Capets und vertraute Freundin der 
Kaiierin Adelheid, begab fi) nad) Gompiegne; als geichidte Ber: 
mittlerin, wie fie fich auch diesmal bewies, brachte fie e8 dahin, daß 
fi) Ludwig mit feiner Mutter ausföhnte und eine Zuſammenkunft 
Beider mit der Kaiferin Adelheid, dem Herzog Karl von Lothringen 
und Herzog Heinrich von Burgund, Hugo Capets Bruder, verabredet 
wurbe, auf der die Grundlagen eines Friedens mit dem deutſchen 
Reiche feftgeftellt werden follten; am 25. Mai follte dieſe Zu: 
fammenfunft zu Montfaucon flattfinden. Unter Diefen Verhaͤltniſſen 
wurde der Reichstag, auf dem fich Adalbero rechtfertigen jollte, aus: 
Gieſebrecht, Weich. dv. Kaiferzeit. I. 39 
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gefegt und das gerichtliche Verfahren gegen ihn vertagt. Abalbero 
und Gerbert trauten jedoch der Zukunft nody keineswegs ; fie befürd> 
teten, Theophano, deren freundliches Verhättniß zu Adelheid ſich ber 
reits merklich wieder gelöft Hatte, würde ein Abkommen, das ohne iht 
Wiſſen getroffen wäre, misbilligen, und leiteten deshalb neue Unter 
handlungen über den Frieden mit ihr felbft ein. Da in der That auf 
allen Seiten der Wunſch nach einer Beilegung der Streitigfeiten rege 
war, führten dieſe Unterhandlungen ſchnell zum Ziele, und ſchon am 
17. Mai wurbe der Friede zwiichen Ludwig und Theophano abge 
fchloflen, nody ehe jene Verſammlung zu Montfaucon abgehalten wer: 
den Eonnte. Die Königin Emma und Erzbiſchof Adalbero wurden 
mit ihren Zeinden in Frankreich und Lothringen ausgejöhnt, namen 
lid) auch mit dem Herzog Karl von Niederlothringen; Graf Godfried, 
Adalberos Bruder, wurde endlich feiner Haft entlaflen und Verdun 
dem deutſchen Reiche zurüdgegeben. So fchien denn endlich ein fee 
rer Zuftand in dem Weftfranfenreiche begründet und beflen Verhält 
niffe zu Deutichland dauernd geordnet, als ein plößlicher Todesfall 
unvermuthet Alles abermals in Frage ftellte. 

Wenige Tage na dem Abfchluß des Friedens, am 21. Wai 
987, verichieb zu Senlis König Ludwig, noch ehe er Das zwanzigke 
Jahr erreicht hatte, ohne einen Erben zu Hinterlafien. Ein unglik 
licher Hal fol einen Blutfturz zur Folge gehabt und dieſer teinem 
Leben fchnell ein Ende bereitet haben, Bom Mannsftamme Karls 
des Großen lebte jetzt außer einem unehelihen Sohn König Lothars, 
Arnulf, der dem geiftlichen Stande geweiht war und damals zu Ladn 
lebte, nur noch Lothars Bruder, Herzog Karl von Niederlotkringen, 
mit zwei Söhnen, die noch im Knabenalter flanden. Arnulf fchlofien 
Geburt und Stand in gleicher Weiſe von der Nachfolge aus. Herzog 
Karl war unfraglich der einzige berechtigte Erbe der franzöflichen 
Krone, und er zögerte auch feinen Augenblid fein Anrecht auf dieſelbe 
in Anfpruch zu nehmen. Aber zu jeinem Unglüd befand er ſich babe 
in Berhältniffen, die ihm wenig Hoffnung ließen, fein Erbrecht zu 
Geltung zu bringen. Seit längerer Zeit war er ein Vaſall des ber 
chen Reichs und feiner Heimath faft entfremdet. Er lebte in de 
Ehe mit einer Frau, die man nicht als ebenbürtig anjah, da ihr Br 
ter ein Dienftmann Hugo Capets war; das Erbrecht feiner Söhne 
wurde deshalb bezweifelt. Herner konnte er ohne die Zuſtimmung be 
frangöftichen Großen nicht hoffen den Thron feiner Väter zu befteigen, 
aber unter ihnen hatte ex viele perfönliche Widerfacher; namentlich war 
ber ganze Anhang Hugo Capets, der jet augenicheinlich felbft nach 
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der Krone tradhtete, ihm entgegen; auch die Königin Emma, deren 
Anſehen die legten Zeiten wieder etwas gehoben Hatten, war mit ihren 
Freunden wider ihn, da er fie und ihren Günftling, den Bifchof 
Adalbero von Laon, auf das Schonungslofefte verfolgt hatte. Endlich 
lebte Karl feit langer Zeit in Feindfeligfeiten mit dem Biſchof Adals 
bero von Reims, der ihm die Krone auf Das Haupt feßen follte. 
Aber fo groß die Schwierigkeiten für ihn auc waren, Karl hoffte 
dennoch ihnen begegnen zu können. Er begab ſich fofort nach Reims 
und verfuchte den Erzbifchof für fich zu gewinnen. Adalbero verlangte 
von ihm, er folle ſich von feinem bisherigen Anhange trennen, da er 
ſich mit Kirchenräubern und Böfewichtern jeder Art umgeben habe. 
Karl erwieberte, feine Lage erheiiche eher fich neue Freunde zu fuchen, 
als fi von feinen alten Anhängern zu trennen. Adalbero meinte, 
dann fünne man von ihm ale König nichts Gutes erwarten, und 
verwies ihn fchließlich auf Den gemeinfamen Befchluß der Großen des 
Reiche, ohne deren Zuftimmung er in diefer Sache Nichts zu thun 
vermöge. Ä | 

Diefe Verhandlungen mußten für Karl fruchtlo® bleiben, denn in 
Der That war der Erzbiſchof von Hugo Capet bereits gewonnen und 
ihm verpflichtet. Als man zu Compiegne die Leiche König Ludwigs 
beftattete, hatten Die verfammelten Großen fogleich Die Lage des Reichs 
in Betracht genommen. Noch fchwebte die Anklage gegen Adalbero 
als Landesverräther,, wie fie von Dem verftorbenen König erhoben 
war, aber in der Verſammlung der Großen ließ es Hugo Capet fein 
erſtes Gefchäft fein, e8 dahin zu bringen, daß jedes weitere Verfahren 
gegen -Adalbero niedergeichhlagen und von der ganzen Sache Abftand 
genommen wurde. „Gebet jeden Verdacht,” ſprach er zu den Für⸗ 
fien, „gegen Erzbiſchof Adalbero auf und erweifet ihm al8 dem erſten 
„Biſchof des Reichs alle Ehre. Erfennet feine Rechtichaffenheit, feine 
„Weisheit, jeinen Adel an, und verehret ihn, wie er es verbient.“ 
Zugleich übertrug Hugo mit Zuftimmung der übrigen Fürften Adalbero 
Die Leitung der weiteren Berathungen über Die Zukunft des Reiche. 
Und fofort erhob fi nun ber Erzbiſchof und brachte Die Frage wegen 


Der Nachfolge im Reich zur Erwägung. Man müffe eine Wahl trefs 


fen, fagte er, da indeffen nicht alle Großen zugegen ſeien, die Wahl 

aber das Heil und Wohl Aller beträfe, fei ein Aufichub nöthig, da⸗ 

mit eine allgemeine Reichöverfammlung zufammentreten und Jeder⸗ 

mann auf derfelben gehört werden fönnte; vorläufig follten alle Ans 

weienden „dem großen Herzog” fich eiblich verpflichten, vor dieſer 

Verſammlung fein be duderes Abfommen zu treffen ober eigene Zwede 
y Ä 39° 
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zu verfolgen. Alle nahmen dies an, leifteten Hugo den Eid und 
trennten ſich. Es ift Mar, der Erzbiſchof und Herzog Hugo, welches 
auch früher ihr Verhältniß gegeneinander geweien fein mochte, waren 
völlig im Einverſtaͤndniß: Hugo trachtete nach der Krone, und Adal⸗ 
bero, jener lothringiiche Priefter, den einft die Macht Ottos des Gro⸗ 
en auf ben erzbifchöflichen Stuhl von Reims erhoben hatte, wollte 
Frankreich einen Wahlfönig geben. 

Man eilte mit dem Wahltage. Im Monat Juni famen die 
großen Reichsvaſallen und Bifchöfe, Die zu Compiegne Hugo ben Ei 
geleiftet hatten, abermals nach ihrem Verſprechen zujammen. Nicht 
alle Großen des Reich8 waren erfchienen, aber man zögerte nicht die 
Sache dennody zu Ende zu bringen. Nachdem die Verfammlung tr 
öffnet, ergriff Adalbero „auf einen Wink des Herzogs” — wie ber 
Reimſer Moͤnch Richer, der dieſe Gefchichten befchrieben hat, berich— 
tet — das Wort und erflärte: er wifle recht wohl, Daß Karl mande 
Anhänger im Reiche zähle, die ihm ein Erbrecht an der Krone bei 
mäßen, aber ihnen fei zu erwibdern, daß der fränfifche Thron nicht 
nad) Erbrecht gemonnen würde, fondern duch Wahl, und daß Nie 
mand zum Könige gewählt werben dürfe, ben nicht außer dem Abel 
der Geburt auch hervorragende fittliche Eigenfchaften empföhlen; bie 
Geſchichte Ichre, daß oft Fürften aus den erfauchteften Häufern durch 
Unfähigfeit ihre Würde verloren und andere in ihre Stelle getreten 
feien, gleichviel ob von gleicher oder minder vornehmer Geburt; Karl 
habe fich aber in feinem ganzen Xeben des Throned unwuͤrdig gezeigt 
und überdies feine königliche Stellung dadurch herabgeiegt, Daß er det 
Vaſall eines fremden Könige geworden fei und Die Tochter eine 
Dienftmannd Herzog Hugos zur Ehe genommen habe; nimmer werdt 
der Herzog vor einer ſolchen Königin fi) beugen; nicht Durch fremde, 
fondern nur durch feine eigene Schuld fei Karl jo tief erniedrigt wor 
den. „Wollt ihr Dad Land," fagte er, „in Das Verderben ſtuͤrzen, 
„lo wählt Karl; wollt ihr aber für fein Wohl forgen, fo Frönt dan 
trefflichen Herzog Hugo.” Die ganze Berfammlung fiimmte Adalbero 
zu, und einmüthig wählte fie Hugo, der dann am 3. Juli zu Reims 
von Adalbero zum Könige gekrönt wurde. „Seitdem ," jagt Rider, 
„erließ Hugo, umgeben von den Fürften des Reiche, nach Art de 
„Könige Verordnungen, gab Geſetze und ordnete Alles.” Aber eb 
lag dennoch Far vor Augen, daß feine koͤnigliche Gewalt eine ander 
war, als die der Karolinger; fie gründete ſich zunaͤchſt nur auf bie 
Mahl der großen Reichövafallen, Die bisher feines Gleichen geweſen 
waren, und gab ihm in ihren Herrichaften Jo gut wie gar keint 
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Rechte. Alle Kronlehen waren ohnehin bereits erblich, und felbft die wer. 
Bisthlimer wurden zum Theil von den Kronvafallen vergeben. Nur 
die Rechte alſo, Die ihm freiwillig die Großen des Reichs zuftanden, 
fonnte Hugo üben, nicht über fie, fondern mır mit ihnen bereichen; 
König war er eigentlich nur in feinem eigenen Herzogthum, felbft in 
den Ländern jeined Bruders, des Herzogs Heinrichs von Burgund, 
und ſeines Schwagers, des Normannenherzogs Richard, übte er nur 
eine ſehr beichränfte Macht. Wie eng begrenzt Diefelbe fei, erfannte 
Hugo fehr wohl und trat deshalb mit der größten Vorficht auf; er 
ging mit feinen hohen VBafallen nur wie ein Gleicher mit Gleichen 
um, nie fol er vor ihnen Die Krone getragen haben. Aber fo vor- 
fihtig er war, fein Geift war deshalb nichts Defto weniger mit gro- 
Ben Dingen beichäftigt, und ſein Streben allein darauf gerichtet, Die 
koͤnigliche Macht feinem Hauie dauernd zu fichern. 

Es war vorauszufehen, daß die Behauptung der Krone Hugo 
noch große Kämpfe Foften würde, denn weder hatte er im Innern 
bereitd allgemeine Anerfennung gefunden, nody war er vor Theophano 
fiher, und am Wenigften fland zu erwarten, daß Karl von Lothringen 
ohne Kampf feine Anfprüche aufgeben würde. In der That brad) 
dießer bald mit Heeresmacht in Sranfreich ein und nahm Laon ein, 
damals der feftefte Platz im ganzen Reiche, den Die Könige noch 
immer fich zu behaupten gewußt hatten. In der Stadt befand ſich 
die Königin Emma, Die jeßt den ganzen Ingrimm Karls zu fühlen 
hatte; mit ihrem DVertrauten, dem Biſchof Adalbero von Laön, wurde 
fie in einen Kerfer geworfen und troß aller Bitten und Berfprechun- 
gen nicht Der Gefangenſchaft entlaffen. Hugo zog bald darauf aus, 
um Laon zu gewinnen, aber Die Stadt war. viel zu feſt, um auf den 
erſten Angriff ihm zu erliegen. 

Der innere Krieg war in Frankreich entbrannt; wer als Sieger 
aus demſelben hervorgehen würde, ſchien Davon abzuhängen, auf weſſen 
Seite ſich Theophano mit der Macht des Ddeutichen Reiche ftellen 
würde. Erzbifchof Adalbero hatte bis dahin nicht allein in ſehr nahen 
Beziehungen zu der Familie der Ottonen geftanden, er war ihr fogar 
durd) einen beiondern Eid Der Treue verpflichtet und Hatte dieſen Eid 
bisher gewiſſenhaft gehalten; es war hiernach jehr wahricheinlidh, Daß 
er auch hier im Einverftändnig mit der Kaiferin gehandelt oder Daß 
er fie andernfalls doch leicht für feinen König gewinnen werde. Im 
Wahrheit aber ftand Theophano der Erhebung Hugos durchaus fern, 
auch gelang es Adalbero nicht fie für den neuen König zu flimmen; 
Theophano folgte vielmehr der überlieferten Politif des Haufe, den 
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. tarolingifhen Stamm zwar auf dem Throne Frankreichs zu Ihühen, 
aber ihn andererfeits durch die Macht Hugos im Zügel zu halten, 
um dann durch eine ſchiedsrichterliche Stellung zwiſchen beiden Ges 
ſchlechtern ſich felbft den enticheidenden Einfluß im Lande zu ſichern. 
Sobald die Kaiſerin daher von den Vorgängen in Ran hörte, gebot 
fie Karl den Biichof und Die Königin Emma aus dem Kerfer zu ent⸗ 
laffen, Hugo dagegen die Belagerung der Stadt aufzugeben; bis zum 
friedlichen Austrag der Sache follten die Fämpfenden Parteien ſich 
Geißeln ftellen. Aber Theophanos Gebot blieb unbeachtet, weder ent 
ließ Karl die Königin, noch ftellte er Geißeln, noch hob endlich Hugo 
die Belagerung auf. Als Darauf eines Tages Karl einen Ausfall aus 
Laon machte, überraichte er die von Wein und Schlaf trunfenen 
Leute Hugos, ſchlug fie in die Flucht und fledte das Lager nebft den 
Belagerungsmaichinen in Brand. Hugos Lage wurde Durch dieſen 
Verluſt fo verfchlimmert, daB er Alled meinte aufbieten zu müflen, 
um fi) Theophano zu gewinnen; er ftellte Karls Ungehoriam in 
den grelften Barben dar, indem er zugleich vorgab, feinerfeitd die 
größte DBereitwilligkeit, ihrem Befehle Folge zu leiften, gezeigt zu ha⸗ 
ben; er bat fie Dringend am 22. Auguft mit feiner Gemahlin Adel 
heid an der Grenze eine Zufammenkunft zu halten, um ein Freund 
Ihaftsbündnig zu fchließen. Zugleich beftürmte die Koͤnigin Emma 
Theophano aufs Neue, fich ihrer bedrängten Lage anzunehmen, indem 
fie Karl des ungemeflenften Ehrgeizes beſchuldigte. Theophano lieh 
fi) durch alle dieſe Vorftellungen nicht irren; fie beharrte auf dem 
eingeihlagenen Wege und ging weder auf die verlangte Zufammen 
kunft ein, noch hörte fie auf Emmas Bitten: da ſchloß endlich Hugo 
ſchwerbedraͤngt mit Karl einen Waffenftilftand bis zum 233. Ortober 
und nahm auch nad) Ablauf defielben Die Belagerung nicht wieder auf. 
Laon blieb in Karls Händen, wie die Königin Emma und der Bifcef 
Adalbero. Ein neuer Verſuch der Königin, durch Vermittelung ihrer 
Mutter ihre Freigebung zu erwirken, war gleich allen früheren er⸗ 
folglos; dagegen gelang es Bifchof Adalbero aus dem Thurme, in 
dem er eingefchloffen war, zu entipringen und zu König Hugo m 
entkommen. Bis dahin hatte Theophano noch Feine Beweiſe gegeben, 
daß fie Karl bewaffneten Beiftand zu leiften geſonnen fei, auch hegte 
fie mit Richten eine perfönliche Vorliebe für ihm, der fich bei früheren 
Gelegenheiten fehr unzuverläffig gezeigt hatte, aber noch weniger be 
günftigte fie die Sache Hugos und Adalberos, und Diele fingen be 
reits an zu zweifeln, 06 fie ohne Krieg mit dem deutſchen Reiche fd 
würden behaupten fünnen. 
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Die augenblidlih ihm gegännte Ruhe benutzte Hugo feine Herr⸗ 
haft im Innern zu befefligen. Noch immer verweigerten ihm nicht 
wenige weltliche und geiftlihe Herren Die Anerkennung, namentlich, 
im Süben bed Landes. Wie Hugo Die Widerfirebenden zu gewinnen 
fuchte, zeigt am beften ein Brief an den Erzbiſchof Siguin von Sens, 
den Bilar des Papftes. Er fei nicht gewillt, fagt Hugo hier, feine 
königliche Macht irgendwie zu misbrauchen; er verwalte vielmehr alle 
Staatögeichäfte mur in Berathung und nach der Enticheidung jeiner 
Getreuen, und unter diefen würde der Erzbiſchof eine der erften Stel: 
fen einmehmen; er ermahne ihn Daher bis zum 1. Nopember ihm zu 
buldigen um Des Friedens, um der Eintracht der Kirche und der 
Chriſtenheit willen; weigere er ſich deffen, fo habe er Das geftrenge 
Urtheil des PBapftes und der Biichöfe Frankreichs, wie feinen koͤnig⸗ 
lichen Zorn zu fuͤrchten. Solche Borftellungen wirkten indeffen nicht 
überall, und Hugo hielt es für nöthig, fich dem Süden in Heered- 
macht ald König zu zeigen; angeblih um die Araber zu befriegen, 
gegen die ihn der Graf Borrell von Barcelona ımter dem Berjpres 
chen der Huldigung um Beiftand gebeten hatte. Diefer vorgebliche 
Zug gegen die Araber mußte Hugo noch zu anderen Zweden dienen. 
Schon vorher hatte er den Erzbiſchof Adalbero aufgefordert, um bie 
Nachfolge im Reiche ficher zu ftellen, feinen Sohn Robert, der noch 
im Snabenalter ftand, zu kroͤnen; Adalbero, der ein Wahlreich, nicht 
eine erblihe Monardyie begründen wollte, ſuchte Ausflüchte und er 
wiederte, zwei Könige könnten nicht füglid, in einem Jahre gewählt 
und gefrönt werben. Jetzt tra Hugo mit Borrells Geſuch vor und 
fragte den Erzbiichof, was wohl geichehen würde, wenn er etwa im 
Kriege gegen Die Araber fallen follte; Hierauf wußte Adalbero Nichts 
zu antworten und kroͤnte in der That zu Orleans am Weihnachtsfeſt 
887 den jumgen Robert zum Mitregenten des Baterd. Sy faßte Hugo 
bei aller äußerlichen Beicheidenheit und Zurüdhaltung, mit der er 
auftrat, doch fcharf alle Mittel und Wege in das Auge, welche eine 
Befefligung der Macht feined Hauſes in Ausficht flellten. Wir be- 
fiten noch jegt einen Brief, in dem er den Kaiſern zu Conftantinopef, 
den Brüdern der Theophano, ein Bündniß anträgt, indem er ihnen 
feine ganze Macht zu Dienften ftelt und veripricht fich jedem Angriff 
zu widerfegen, den „Gallier ober Germanen” auf Das Gebiet des 
griechifchen Reichs machen follten; er bittet zugleich zur Befeſtigung 
dieſes Bundes für feinen Sohn, der bereitö gekrönt fei, um Die Hand 
einer Kaifertschter. Diefer Brief läßt einen tiefem Blid im die Seele 
König Hugos werfen und zeigt, daß damals feine Gedanken fi 
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kaum innerhalb der Grenzen Frankreichs hielten. Bei der Minder 
jährigfeit Ottos III. mochte ihm noch ein höheres Ziel erreihbar 
icheinen, als Die franzöftiche Krone; Theophanos Beſorgniſſe vor dem 
Ehrgeiz des neuen Königs waren volllommen gerechtfertigt. 

Ein ichwerer Schlag war es für Hugo, daß am 23. Januar 
988 der Erzbiſchof Adalbero zu Reims ftarb. Bei der Lage bes 
Reichs war zu befürchten, Karl möchte fich ſchleunigſt Der wichtigen 
und im Augenblid herrenlofen Stadt verfihern; Hugo eilte daher 
nad) Reims, traf noch an Adalberos Todestage ein und wohnte dem 
Leichenbegängniß bei. Sofort befragte er dann die Bürger, ob fie 
ihm treu bleiben und ihm die Stadt erhalten wollten. Die Bürger. 
gelobten e8, empfingen zum Danf dafür die Erlaubniß, felbft Adal⸗ 
beros Nachfolger zu wählen, und Hugo fehrte nach Paris zurüd. 
Adalbero Hatte fterbend Gerbert zu feinem Nachfolger empfohlen; bie 
gelammte Geiftlichfeit und ein Theil der Laien waren überdies Ger 
bert geneigt, der um fo mehr auf Hugos Unterftügung glaubte rech⸗ 
nen zu können, als er ihm in der letzten Zeit Die wichtigften Dienſte 
geleiftet und feinen Sohn Robert erzogen hatte. Aber dennoch fand 
es Hugo angemefien, auf einen andern Mann Die Wahl zu lenlen, 
der ihm große Bortheile in Ausficht ſtellte. Es war Arnulf, der. na 
türliche Sohn König Lothars, ein junger Mann von den Ichlimmften 
Sitten, aber von großer geifliger Gewandtheit und der furchtbarften 
Arglif. Er war es geweien, der feinem Oheim Karl die Thore von 
Laon geöffnet und feinen eigenen Biſchof in deſſen Hände geliefert 
hatte. Obwohl deshalb von einer Synode excommunicirt, wagte es 
Arnulf doc, jegt mit einer Bewerbung um daß erfte Bisthum Frank 
reichs aufzutreten, und es gelang ihm ſogar feinen früheren Biſchof, 
den er fo eben verrathen, für feine Abfichten zu gewinnen. Adal⸗ 


bero von Laon empfahl ihn dem Könige, den Arnulf durch das Ber 


Sprechen, Laon Karl wieder zu entreißen und dem Könige ausw 


liefern, fich geneigt madıte. Hugo begab ſich jogar in Nerſon nad 
Reims und fehte dort Die Wahl Arnulfs durch. As fie erfolgt war, 
mußte Arnulf Hugo und feinem Sohne mit den fürchterlichften Eid⸗ 
ſchwuͤren Treue geloben und Diele Eide noch durch den Genuß des 
Abendpmahls befräftigen. 

Arnulf hatte feinen Anftand genommen diefe Eidichwüre zu le 
fien, obwohl er in feinem Herzen mit nichts Anderem umging, ald 
Hugo zu verderben; er wollte nicht Diefem Laon, fondern vielmehr 
Reims an Karl außliefern. Ex babe, Hat er fpäter vertraulih ge 
Außert, den königlichen Namen in Frankreich, deſſen Anſehen faft er⸗ 
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ftorben war, wieder zu Ehren bringen wollen, und da er feinen sw. 
Zwed wegen der Ungumft der Zeit nicht offen habe erreichen Fönnen, 
babe er ſuchen muͤſſen heimlich und mit Lift zu feinem Ziele zu ge- 
langen: „wir handeln anders, als wir wollen, und wir wollen Ans 
„bered, ald wir thun.“ Sein nädhftes Augenmerk war darauf ger 
richtet, ſich der Unterftügung Der Theophano zu verfichern, und hierzu 
follte ihm Gerbert behülflich jein, der feit geraumer Zeit Durch bie 
Berbindung mit Hugo Dem deutſchen Hofe entfremdet war, jetzt aber 
dorthin wieber feinen Blick gerichtet Hatte, Da er fi von Hugo um 
Das Erzbistfum betrogen jah. So widerwärtig Gerbert gewiß bie 
Perſoͤnlichkeit Arnulfs war, jo konnte er doch der Verichmigtheit Def 
felben nicht widerftehen. und diente ihm bald als williges Werkzeug. 
Armif wollte zum Weihnachtsfeft 988 nach Rom gehen, angeblich 
mur um fi) dort das Pallium zu holen, in Wahrheit aber vornehm- 
lich um fich dort mit Theophanv zu verftändigen; Gerbert follte ihn 
auf dieſer Reife begleiten: aber der ganze Plan zerſchlug ſich, da Koͤ⸗ 
nig Hugo, wohl nicht ohne Ahnung der beabfichtigten Dinge, Beiden 
Die Reiſe unteriagte. 
Theophano hatte fich nehmlich gegen den Winter nad Italien 
begeben und verweilte beionder8 zu Rom, Damit der Eailerlihe . 
Rame Hier nicht in Bergeflenheit gerathe. Mit Würde und Kraft 
tcat fie auf, und nirgends wagte man ihr Widerftand entgegenzujegen. 
Um die Eaiferlichen Rechte in ihrem vollen Umfange üben zu Eönnen, 
legte fie fich ielbft den Titel „Kaiſer“ bei und ließ in Urkunden nad) 
Fahren ihrer Regierung zählen, wie fte auch in Urkunden des jungen 
Königs aus jener Zeit wohl als deſſen Mitregentin bezeichnet wird. 
Der Papſt Iohann beugte fih vor Ihr, nicht minder Johannes Gre- 
feentius, dem fie das Patriciat beließ, doch mußte er fortan, Daß 
er nur des Deutichen Reichs Patricius war... Theophano ſaß zu 
Rom und Ravenna jelbft zu Geriht und fandte von dort ihre 
Sendboten durch das PBatrimonium Petri aus. Das Jahr 989 o0 
brachte Theophano in Italten zu und kehrte erft gegen den Sommer 
990 nach Deutichland zurüd. An vielfachen Reibungen mit der Kai⸗ 
ferin Adelheid, Die noch als Statthalterin in der Lombardei jchal- 
tete, ſcheint e8 auch Damals nicht gefehlt zu Haben, denn e8 war Die- 
ſen Frauen einmal nicht gegeben fidy dauernd zu verftändigen. „Lebe 
„ich nur noch ein Jahr,” foll Theophano fpäter gefagt haben, „To 
„fol Adelheid auch nicht eine Hand breit Landes mehr beherrichen.“ 
Arnulf und Gerbert hatten zu Rom Theophano ihrer Treue und 
Ergebenheit verfichern laflen. Bald darauf aber wagte Arnulf einen 
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. Schritt, der nicht allein von Theophano gemisbilligt werben mußte, 


fondern ihn auch von Gerbert auf immerbar trennte. Ex öffnete ver 
rätheriicher Meile im Januar 989 Karl die Thore von Reims, der 
nun, da inzwiſchen auch Senlis in feine Hände gefallen war, eine 
Hugo höchſt gefährliche Stellung einnahm. Arnulf fuchte die Schuld 
des Verraths von fi) abzumälzen, er ließ fich fogar zum Schein von 
Karls Leuten gefangen nehmen und fchleuderte das Anathem gegen 
fie als Kirchenräuber; aber bald legte er alle Berftellung ab, hub 
Digte Karl und folgte in Perfon deſſen Kriegshaufen gegen Huge. 
Gerbert wollte mit dieſem Berräther nun auch nicht länger Gemein 
fhaft pflegen, er ſandte ihm deshalb einen offenen Abfagebrief und 
flüchtete fi) an den Hof König Hugos, wo er bereitwillig Aufnahme 
fand; jeine kaum wieder angelmüpften Berbinbungen mit Theophano 
wurden hierdurch aufs Reue unterbrochen. Hugo befämpfte fortan 
feine ®egner mit geiftlichen, wie mit weltlichen Waffen; er berief ie 
fort eine Synode der Ihm getreuen Bifchöfe nach Senlis, melde die 
Gemeinden von Reims und Laon ercommunidtte und zugleich Arnulf 
ald einen meineidigen Berräther beim Papfte verflagte. Geſandte 
Hugos eilten mit Briefen des Königs und der Synobe nad) Rom, 
aber fie richteten dort Nichte aus. Der Bapfl verharrte trot ihrer 
drängenden Bitten in hartnädigem Stillfchiweigen, vielleicht weil Hugos 
Geſandten es verfchmähten gleich) Karls und Arnulfs Boten, die fih 
gleichfalls eingeftelli hatten, den Papft und Ereicentius zu beftechen, 
mehr aber wohl noch, weil Theophano eine für Hugo günftige Entſchei⸗ 
dung Roms hintertrieb. Vergebens verfuchte nun ber König auf alle 
Weiſe Exrzbifchof Arnulf wieder auf feine Seite zu ziehen; weber Dir 
ten, noch Verfprechungen, noch Drohungen vermodhten ihn von Kal 
zu trennen. As Arnulf aber endlich mehrere Dem karolingiſchen 
Haufe verwandte und ihm bis dahin unbedingt ergebene Geiſtliche 
verließen, als fogar Die Biſchoͤfe Der Reimſer Provinz offen gegen ihn 
als ihren Erzbifchof auftraten, gerieth er Doch in Schreien und zeigte 
ſich zur Verſoͤhnung bereit. Diefen Augenblid! der Schwäche bemuple 
der Biſchof Adalbero von Laon, der ſchon lange auf eine gräufide 
Rache fann an dieſem Menfchen, der ihn bereitö zweimal fo abſcheulich 
verrathen hatte. Adalbero übernahm es feheinbar Arnulf mit König 
Hugo zu verföhnen; unter der Bedingung erbot er fich Frieden zu Riften, 
daß Karl Hugos königliche Macht anerfenne, wogegen ihm die feſten 
Städte verbleiben follten, in deren Befit er fich jegt befänbe, Arnuff ſollte 
dann das Erzbisthum Reims behalten, Adalbero aber wieder in Ladn 
eingefegt werben. Arnulf ging hierauf ein und fanb in Folge deſſen 
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am Hofe Hugos die freundlichſte Aufnahme; er begab fidy Darauf 
felbft zu Karl mit dem aufrichtigen Wunfche, auch Ihn den Bedingun- 
gen Hugos geneigt zu machen, und wenigftend dahin brachte er es, 
Daß Karl den Biſchof Adalbero, im Deflen wahre Friedensliebe er kei⸗ 
nen Zweifel mehr fehte, wieder in Laon aufnahm, nachdem dieſer ihm 
feine Treue noch zuvor mit den höchften Eiden betheuert hatte. Adal⸗ 
bero zeigte ſich nach feiner Rüdfehr als der bienftbeflifienfte Anhänger 
Karls, aber kaum hatte er diefen in Sicherheit und Sorglofigfeit ein- 
gewiegt, ale er das abicheuliche Rachewerf ausführte, Das er von 
Anfang an im Schilde geführt und mit König Hugo längft verabre- 
Det Hatte. 


Es war Balmionntag des Jahres 991. Man hatte in der Stadt 
in den legten Tagen allerlei verbächtige Geftalten geſehen und Herzog 
Karl ernfillih vor dem Bilchof gewarnt. Als nun beide am Abend 
mit Erzbischof Arnulf beim Mahle faßen, brodte Karl einen goldenen 
Becher voll Brod, goß Wein darauf und ſprach: „Ihr Habt heute, 
„Herr Biſchof, Die Palmzweige geweiht, das Volk gelegnet und mir 
„das heilige Abendmahl gereicht, darum will ich denen nicht glauben, 
„bie mir zuraunen, es jei euch nicht zu trauen, zumal Der Tag des 
„Leidens und Sterbens unſeres Herrn Ehrifti nahe bevorfteht, und fo 
„reiche ich euch dieſen Becher mit Brod und Wein gefüllt, daß ihr 
„ihn leert zum Zeichen eurer treuen Gefinnung.” Der Bifchof fagte: 
„Ohne Scheu werde ich den Becher nehmen und trinfen.” „Und 
„Treue bewahren!” fügte Karl Hinzu. „Und Treue bewahren!” wie⸗ 
derholte der Bilchof, „wenn ich fle breche, will ich mit Judas ver: 
„derben!“ Bald darauf trennte fid, Die Gefellichaft. Karl und Ars 
nulf überließen fi dem Schlummer; aber Adalbero wachte und ſchlich 
fi, ſobald er jene eingeichlafen wußte, in ihr Gemach, wo er Die 
Waffen entfernte. Dann ging er zur Pforte der Burg und fandte den 
Thürhüter unter irgend einem Vorwande in Die Stadt Sofort öffnet 
er dann felbft das Thor und läßt feine Oenoſſen, die fchon bereit 
fanden, in die Burg ein; mit ihnen dringt er, felbft ein Schwerbt 
unter dem Node verbergend, in Karls und Arnulfs Schlafgemady ein; 
beide wurden mit leichter Mühe überwältigt und in einen feften Thurm 
geworfen. Inzwiſchen brach der Morgen an und ed wurde in ber 
Stadt lebendig. Die Dienftleute Karls Tiefen zufammen, ergriffen 
aber bald, als fie die Burg in den Händen der Feinde fahen, bie 
Flucht, indem fie nur Karls Dritten, Damals zweijährigen Sohn ber 
Rathe des Biſchofs entzogen. Adalbero ſchickte fogleich nach der That 
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Boten an König Hugo, der unverzüglich nad) Laon kam und fid 
von den Bürgern huldigen ließ. 

So fiel Karl in die Hände feiner bitterften Feinde und hat im 
Kerker derfelden fein Leben wenig fpäter beichloffen. Seine Gemahlin, 
jein zweiter Sohn Ludwig und jeine beiden Töchter wurden mit ihm 
von Adalbero in-das Gefängnig geworfen, aus dem die Frauen ſpaͤ⸗ 
ter entlafjen wurden, während Ludwig noch lange in demfelben ſchmach—⸗ 
tete. Der ältefte Sohn Karls, Otto mit Namen, war, ald das Un 
glüd feinen Vater ereilte, in Deutfchland und wurde nady deſſen 
Tode mit dem Herzogtum Niederlotäringen belehnt. In jenen deut 
chen Gegenden, aus denen die PBipiniden fi) einft zu einer welt 
beherrichenden Höhe aufgeſchwungen Hatten, ging aud ihr Geſchlecht 
wieder unter, nachdem durch Diefelben Fünfte ihm die Herrichaft ents 
wunden war, burch Die fie einft die Merovinger vom Throne ver 
drängten. 

Auch Erzbifchof Arnulf war In den Händen König Hugos, aber 
e8 war nicht genug, Daß er dem Schauplatz der Welt entzogen wurde, 
er folte, um Hugos Thron zu fihern, auch moraliſch vernichtet were 
den: er, der erfte Biichof des franzöftichen Reichs, mußte mit geiſt⸗ 
lichen Waffen getödtet werben, wenn an Der neugeiwonnenen Krone 
nicht für immer ein unvertilgbarer Schandfleden haften follte. Dee 
halb berief der König die Biichöfe des Reichs zu einer großen Sy— 
node nad) Reims; fie follten Arnulf verurtheilen, nachdem alle Ber: 
ſuche einen Urtheilsſpruch in Rom gegen ihn zu erwirfen, vergeblid) 
gewejen waren. Die Synode verfammelte fih am 17. Juni 991 zu 
Reims in der Kirche des h. Baſolus; zwei Erzbifchöfe, elf Biſchoͤfe 
und mehrere Aebte waren erfchienen; den Vorſttz führte Der Erzbiſchof 
Siguin von Sens, den der Papft vor Zeiten zu feinem Vicar ernannt 


- hatte, Wortführer der Synode war der Biſchof Arnulf von Orleans, 


ein unbedingt ergebener Anhänger Hugos, feinen Geift und ſeine Feder 
lieh der‘ Berfammlung der gelehrte ®erbert, der felbft auf das Erp 
bisthum Reims abermals feine Augen richtete. Als Gefangener wurde 
Erzbiſchof Arnulf vor die Synode geftellt, im Widerfpruch mit den 
fanoniichen Beflimmungen, Die man überhaupt ihm gegenüber wenig 
beadhtete. Daß er den vielen Anichuldigungen, Die man gegen ihn 


und meift mit vollem Recht erhob, vor Richtern unterlag, die gan 


unter dem Einfluß des Königs fanden, wird Niemanden Wunder 
nehmen. Nur das lehnten die Bilchöfe von vornherein ab, daß fe 
die Beftrafung Arnulf mit dem Tode zugeben würden, fonft über 
ließen fie ihn, nachdem er öffentlich vor ihnen feine Schuld Hatte be 
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kennen muͤſſen, ganz dem Zorne des Koͤnigs. Hugo erſchien ſelbſt mit 
ſeinem Sohne in der Verſammlung, die Pforten der Kirche wurden 
dem Volke geoͤffnet, und nun mußte der Sohn Koͤnig Lothars ſich 
vor Hugo Capet zu Füßen werfen, um fein Leben bitten, ſeinen Bis 
ihofsring und Stab vor demielben niederlegen und über feine Ab- 
Danfung eine Urkunde ausftellen, in der er auf jedes Recht weiterer 
Berufung in dieſer Sache förmlich verzichtete. 

Wie aber fland zu erwarten, Daß Rom und Das deutfche Reich, 
wenn jelbft Arnulf ichweigen follte, zu dieſem Verfahren ſchweigen 
würden? — Waren nicht Bapftthfum und Kailertfum gleichermaßen in 
ihrer ganzen Bedeutung bedroht, wenn das neue franzöfifche König: 
thum mit feiner Geiftlichfeit im Bunde ſich ihrer Autorität ohne Wei⸗ 
teres entzog und felbftfländige Schritte in einer Sache that, welche 
die Augen der gefammten Chriftenheit auf fi) lenkte? Und dann 
war jq auch Arnulf gerade das zum Vorwurf gemadyt worden, Daß 
er mit Theophano und dem deutichen Reiche ſich gegen Hugo in Ber: 
bindungen eingelaffen habe; ald ein Verbündeter des deutſchen Hauſes 
ihien er Daher verurtheilt zu fein. Unleugbar zwar war es, Daß 
man ben päpftlihhen Stuhl zuvor gegen Arnulf angerufen hatte, aber 
als man nicht die erwünfchte Antwort erhielt, da griff man fofort den 
Aniprud) Roms, Daß ohne fein Wiffen fein Bilchof gerichtet und 
feined Amtes entiegt werden fönnte, auf das Vermwegenfte an; wenn 
diejer Anipruch auch nur Durch gefälichte Actenftüde, die pſeudoiſido⸗ 
rifchen Decretalien, begründet werden Eonnte, jv waren Dieje Doch in 
Frankreich längft anerfannt und wurden fogar in der Synobe felbft 
mehrfady zur Anwendung gebradt. 


y9. 


Die Synode verhandelte ganz unter dem Einfluß König Hugos, 


der im Gefühl des neugewonnenen Sieges über feine Gegner ruͤck⸗ 
ſichtslos auf jein Ziel losging, aber dennoch verhehlten es ſich Die 
Biſchoͤfe keinesweges, wie bedenklich das Werk war, Das fie unter 
nahmen. Da ift es nun überaus merkwürdig, wie die Synode ihre 
Schritte vor ſich und in den Augen der Chriftenheit zu vechtfertigen 
ſuchte. inerfeitd glaubte fie allerdings anerkannt gültige Firchenrecht- 
liche Beftimmungen für fich zu haben; nicht Daß fie die pfeuboifido- 
riſchen Decretalien angegriffen hätte, von deren Entftehung fie viel- 
mehr gar Feine Ahnung gehabt zu haben jcheint, fondern fie berief fich 
auf Ältere kanoniſche Beftimmungen, namentlich auf Beichlüffe ber 
afrifanlichen Kirche im fünften Jahrhundert. Andererſeits aber — 
und fie legte darauf ein bei weiten größeres Gewicht — ſchuͤtzte fie 
Die dringende Noth vor, Die bei der Entartung und Unmiffenheit der 
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1. römifchen Kirche, bei der Abhängigkeit und dem Hartnädigen Schwei⸗ 
nen des Papſtes geboten habe fo und nicht anders zu verfahren. 

Ein grauenvolles Bild von dem lafterhaften Leben ber lehten 
Päpfte und der tiefen Umwiffenheit, in welche der roͤmiſche Klerus 
verfallen, entwarf Biichof Arnulf von Orleans als Sprecher vor der 
Synode. „O bejammernswerthes Rom!“ ruft er aus. „Einft gabfl 
„du und einen Leo, Gregorius den Großen, Gelafius und Innocentius, 
„Männer, die nit ihrer Weisheit den Erdkreis erfüllten und deren 
„Leitung mit Recht Die ganze Kirche anvertraut wurde; zu unferen Jei⸗ 
„ten aber haft du Geichöpfe Der Finfterniß ausgefpieen, ſchmachbedecdten 
„Ramens für alle Ewigkeit. Wie? Und foldyen Scheuialen, die mit 
„allen Laftern bedeckt, aber aller göttlichen und menfchlichen Erfenntniß 
„bar und ledig find, follen zahllofe Priefter in der Weite der Welt, 
„die ſich durch Wiflenichaft und tugendhaften Wandel auszeichnen, 
„unterworfen fein! Was Meint ihr, verehrungswuͤrdige Väter, daß 
„der fei, der da fiht auf erhabenem Thron und bliget von Silber und 
„Bold? Iſt er der Liebe ledig und blähet ſich auf mit eitler Wiſſen⸗ 
„ſchaft, fo ift er der Antichrift, der fich in den Tempel Gottes ſeht 
„und giebt vor, er fei Gott. (2 Theſſal. 2,4.) Fehlet ihm aber mit 
„der Liebe auch das Wiflen, dann ift er Nichts, als ein todtes Goͤtzen⸗ 
„bild, und ihn befragen heißt vom todten Marmor ſich Rath Holen. 
„Wohin follen wir uns alfo wenben, um uns zu helfen? Allerdings 
„Führen Manche bier an, daß in dem benachbarten Lothringen und in 
„Deutichland fich treffliche und wahrhaft fromme Biſchoͤfe befänden, 
„und wahrlich, befier würde es fein, ein Urteil von ihnen in bieler 
„Sade zu verlangen, als in Rom, welches Iedem fell ift; aber ed 
„bindert uns leider der Groll der uneinigen Herrſcher.“ 

Arnulf und die Bifchöfe, die ihn zufimmend anhörten, waren 
darüber gar nicht in Zweifel, Daß fie in Gefahr ſtanden ſich gam 
von Rom zu trenmen, und Amulf fpricht es fogar geradezu aus, daß 
es dahin fommen könne. „Wir wollen,” fagt er, „der römiichen Kirche 
„im Andenken an ven heiligen Petrus, fo lange als moͤglich Ehrerbie 
„tung beweilen und zwar in höherem Maße, als dies die afrikantide 
„Kirche einft thatz wir werden Rom. auch in Zukunft um feine Entſchei⸗ 
„bung angehen, wie es felbft in der Sache Arnulf gefchehen if, ſo 
„weit e8 die politifhe Lage der Dinge erlaubt. Fällt Rom dann jene 
„Entſcheidung nach dem Recht, fo wird ber Friede und die Einheit 
„der Kirche auch ferner beftehen bleiben; wo aber nicht, fo gilt bet 
„Spruch des Apoſtels: „So Jemand euch anders yprebigt, als ihr 
„„empfangen Habt, der jei verflucht, und ob ex vorgiebt, er fei An 
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„nEngel vom Himmel.” (Gal. 1,9.) Schweigt Rom ferner, wie es mı. 
„bisher gethan hat, io werben wir die Kirchengeſetze befragen, und fie 
„werden uns antıworten mit der Stimme derer, Die fie erließen. O, 
„über die Roth dieſer Zeiten, wo wir des Schuges einer jo mächtigen 
„Kirche beraubt find! Nach welcher Stadt jollen wir und wenden, 
„dba wir Rom, die ©ebieterin aller Völker, jedes göttlichen und menſch⸗ 
„lien Beiſtands beraubt jehen. Denn offen fei es bekannt, feit dem 
„Untergang des Kaiſerreichs hat dieſe Stadt Die Kirchen von Alerans 
„dria und Antiochta eingebüßt, und ſchon trennt fih, um von Aften 
„und Afrika zu fchmweigen, felbft Europa von ihr. onftantinopel hat 
„ch loogeſagt, und Das innere Spanien fragt nicht nach Rome Ents 
„ſcheidungen. Der Abfall tritt ein, von dem Der Apoftel fpricht 
„@ Thefſ. 2,3.), ein Abfall nicht allein der Völker, fondern auch der 
„Kirchen.“ 

Mit folhen Gefinnungen gegen Rom erhoben Die verfammelten 
Bäter, nachdem Arnulf fie von Dem ihm geleifteten Eid der Treue 
entbunden hatte und dann nad) Orleans in Oewahrfam gebracht war, 
nad) dem Willen König Hugos Gerbert auf den erzbiſchoͤflichen Stuhl 
von Reims. Bor jeiner MWeihe legte Gerbert ein Olaubensbefennt- 
niß ab, das befonders dadurch wichtig fcheint, daß er feiner Gtel- 
lung gegen Rom mit feiner Silbe erwähnt und ausdruͤcklich nur Die 
vier erften allgemeinen Concile als verbindlich anerkennt, wodurch er 
gerade auf den Zuftand der Kirche zu den Zeiten jener afrifaniichen 
Synoden zurüdging, auf die man ſich während der Verhandlungen fo 
oft berufen hatte. 


So ſcharf und fehneidend der Widerfprudy gegen Rom und das 
Papſtthum zu Reims hervorgehoben wurde, jo fchonend verfuhr man 
augenſcheinlich gegen Den Eöniglichen Hof in Deutichland. Der Zwie⸗ 
fpalt mit demjelben wurde nicht verleugnet, aber jedes reizende Wort 
abfidhtlidy vermieden, Das den Riß zu erweitern drohte. Man wollte 
offenbar nach diefer Seite hin beruhigen und begütigen, aber faum 
würde Died gelimgen fein, wenn Theophano noch Die Tage der Reim- 
fer Berfammlung erlebt Hätte. Denn unterlag das Papftthfum in 
diefem Kampfe und löfte fid, die Einheit der abendländiichen Kirche, 
fo verlor auch das Kaiſerthum feine univerfele Grundlage und eine 
feiner wefentlichfien Stügen. Es gehörte zu den glüdlichen Ereig- 
niffen, die damals König Hugo fo kühn auftreten ließen, daß zwei 
Zage vor der Eröffming der Synode die Kaiſerin Theophano vers 
florben war. Die deutſchen Angelegenheiten waren im Augenblid fo 
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wenig geordnet, daß er von Diefer Seite kaum einen Angriff zu bes 
fürchten brauchte. 


Gleich nach Theophanos Ruͤckkehr aus Italien war Der Krieg 
gegen Die Wenden aufs Neue mit Ernft angegriffen worden, mas um 
jo mehr geboten ſchien, als aud) unter den Abobriten Die Firchlichen 
Ordnungen bereitö zu wanfen anfingen. Die Abobriten wırrden zweis 
mal im Jahre 990 von den Sachſen mit Krieg überzogen und end: 
lic) ein Friede mit ihmen geichloffen, deſſen Inhalt wir nicht kennen 
und Der nur eine furze Dauer hatte. Inzwiſchen hatte fih auch Bor 
leilam von Böhmen von Neuem gegen das Reich erhoben und fid 
zu dem Ende mit den heidnifchen Liutizen verbündet; im Bunde mit 
ihnen kämpfte er, ein chriftlicher Fürft, gegen die Sachſen und Den 
ihnen verbündeten Bolenherzog, mit Dem er den Kampf, wie es icheint, 
kaum ausgeſetzt hatte. Schon drohte dem Chriſtenthum felbft in Boͤh⸗ 
men Gefahr, und der Bilchof von Prag — ed war der heilige Adal- 
bert — verließ fein Land und verbarg ſich in einem Klofter zu Rom. 
Im Sommer 990 jandte Theophano unter dem Erzbiſchof Giſiler von 
Magdeburg und dem Markgrafen Edard von Meißen dem Polen⸗ 
herzog ein Hülfsheer. Boleſlaw wid) gefliffentlih einer Schlacht aus 
und fuchte fi) der Führer des deutichen Heerd zur Ausgleichung 
feiner Sache mit Miecziſlſaw zu bedienen; zwar fam ed nicht jor 
gleich zu einem friedlichen Austrage, aber doch trennte ſich ſeitdem 
Boleilam von feinen heidniichen Bundesgenofien und ließ den Bir 
fchof von Prag auffordern in feinen Sprengel zurüdzufehren. Das 
frühere Berhältniß Böhmens zum deutichen Reiche ftellte ſich er, und 
bald darauf wurde auch zwiſchen Boleflaw und Miegiflam Friede 
geſchloſſen. 

Die Sache des Reichs ſchien hier endlich einen gedeihlicheren 
Fortgang zu nehmen, und ſchon bereitete man einen neuen großen 
Kriegszug gegen die Liutigen vor, Die recht eigentlich der Mittelpunft 
des wendiſchen Aufftandes und Des neubelebten Heidenthums waren. 
Das Ofterfeft des Jahres 991 feierte Theophano mit ihren Sohne 
in gewohnter Pracht zu Quedlinburg; eine große Zahl deuticher und 
ausmwärtiger Fürften umgab fie und brachte reiche Geſchenke dem jun⸗ 
gen Könige bar. Unter ihnen war auch Mierziflam von Polen umd 
Hugo von Tuſcien, damald der mädhtigfte Fürſt Italiend. Die 
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glänzende Verſammlung zeigte, daß Die kaiſerliche Macht trotz aller wi. 


Ungunft der Verhältniffe doch noch in Kraft ſtand. Nach dem Feſt 
verabichiedeten fich die anderen Fürften; Hugo aber begleitete Die 
Kaiterin und ihren Sohn nach den Rheinlanden, wohin Theophano wahr 
fheinlich ihren Weg nahm, um die Entwidelung der Angelegenheiten 
Hugo Eapets in der Nähe zu überiehen und im enticheidenden Augen- 
blide in dieſelben einzugreifen. Hier farb die Kaiferin unerwartet 
zu Nimwegen am 15. Juni; fie hatte wenig mehr, als dreißig Xe- 
bensjahre erreicht. Sei es, daß fie, Dad Kind einer wärmeren Zone, 
in unferen nordiichen Gegenden nicht recht gedeihen fonnte, fei es, 
daß die Sorgen der Herrichaft, die Telbft Die Kraft von Männern 
früh aufrieben, die Seele eines Weibes zu fchmer belafteten; fte 
endete früh und mußte Das große Werk der Erhaltung und Herftel 
lung des SKaiferreih8 unvollendet zurüdlaffen. Wer ihre Stellung 
richtig erwägt, wird ihr Die Anerfenmung nicht verfagen, daß fte unter 
den ſchwierigſten Berhältnifien die Ehre des: Reichs aufrecht erhalten 
bat; es ift ihr freilich nicht Alles gelungen, aber felbft der befte 
Mann möchte e8 in ähnlicher Lage kaum zu größeren Erfolgen ge 
brasht haben. 

Man überichägt häufig den Einfluß diefer griechifchen Fuͤrſtin auf 
das Leben der abendlaͤndiſchen Welt, indem man alle Einwirkungen, 
welche Gonftantinopel auf Das flaatlihe und geiellige Leben, auf 
Kunft und Wiflenichaft des Abendlands geübt Hat und geübt haben 
fol, auf fie zurüdführt. Diele Einwirkungen, an ſich geringer, als 
man gewöhnlidd annimmt, gehören theild ſchon einer früheren Zeit 
an, da niemald der Verkehr des Abendlands mit dem morgenländi- 
fehen Reich ganz unterbrochen war, theil find fie mindeftens von Der 
Berfon dieſer Fuͤrſtin unabhängig, Die fi, in der That jeit ihrer Vers 
mählung ihrem Baterlande mehr, ald man erwarten follte, entfrem- 
dete. Daß fle aber dennoch Manches dazu beigetragen hat, die Sitten 
Des Hofs von Eonftantinopel nad) Deutichland zu übertragen, daß durch 
fe Die Lebensweife und die Kunftrichtung der Griechen im Abend» 
Lande befannter wurden und fogar die griechiiche Sprache hier und da 
mehr in Uebung kam, läßt fidy ichwerlich leugnen; wenigftend maß ihr 
das Mittelalter felbft auf Die Aenderung der Lebensgewohnheiten eini⸗ 
gen Einfluß zu. Nach ihrem Tode, erzählte man, erichien fie in jaͤm⸗ 
merlicher Geftalt einer Ronne im Traume und bat um deren Fürbitte. 
Als die Nonne darauf Theophano nad) dem Grunde ihres Elends 
fragte, gab Diefe zur Antwort, fie müfle Dafür. büßen, daß fie man- 
hen unnügen Weiberſchmuck, der Den Frauen in ——— bis da⸗ 
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hin unbekannt gewefen fei, dort bekannt gemacht und, indem fie ihn 
jelbft angelegt, auch andere werlodt habe nach demielben zu traten; 
das fei ihre größte Sünde, und da ſie fonft immer treu im fatholis 
fhen Glauben verharrt habe, hoffe fie durch die Yürbitte frommer 
Seelen noch von ihren Qualen erlöft zu werden. 


13. 


Dtto IH. unter der Leitung feiner Großmutter Adelheid und bed 
Erzbifchofs Willigis. Der erſte Nömerzug Ottos IM. 


Als Theophano farb, war ihr Sohn ein Knabe von elf Jahren; 
ed war unmöglidy ihm die Leitung Der Reichsgeſchaͤfte zu überlaflen. 
Sofort eilte daher Adelheid aus Italien an den Hof, den fie ſchon 
feit geraumer Zeit gemieben hatte, und übernahm die Sorge für ihren 
Enfel. Der Snabe erwuchs unter ihren Augen zu den Jahren ber 
Selbftftändigfeit, und es unterliegt feinem Zweifel, Daß fie fortan 
nicht allein auf feine Erziehung, fondern auch auf die Angelegenheiten 
des Reichs abermals einen bedeutenden Einfluß übte. Aber es fehlte 
viel, daß Adelheid ganz in Theophanos Stelle getreten wäre. Es 
lag in der Natur der Sache, daß unter der vormundfchaftlichen Re 
gierung Das Anfehen der hohen Reichsariſtocratie erheblich gewachſen 
war, auch Die Vorgänge in Frankreich, wo die Großen jo eben Eine 
aus ihrer Mitte auf Den Thron erhoben hatten, konnten nicht ohne 
Wirkung auf Die Deutichen Verhältniffe bleiben. So ftellte ſich dem 
ein ariftocratiiches Reichsregiment der Kaiferin zur Seite, bie om 
den Beirath, der geiftlichen und weltlichen Großen des Reichs Rich 
auszuführen vermochte. An der Spige dieſes Regiments ſtand Ex 
bifchof Willigis von Mainz, der Erzkanzler des Reichs, von bem es 
deshalb auch in einer fpäteren Quelle nicht ohne Grund heißt, er 
habe drei Sabre Die Aufficht über den koͤniglichen Knaben und bie 
Regierung des Reichs geführt. Adelheid und Willigis find in be 
folgenden Zeit als Die Regenten des deutichen Reichs anzufehen, me 
ben und mit ihnen hatten auf Die Regierung deſſelben ben größten 
Einfluß Die Aebtiffin Maihilde von Dueblinburg, die Schweſtet 
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Ottos II. Die Herzöge Bernhard von Sachen, Konrad von Schwa⸗ mis. 
ben und Heinrich von Balern, der Markgraf Edard von Meißen und 
der Erzbiſchof Gifller von Magdeburg; das Fönigliche Anſehen in 
Stalien hielt vor Allem Hugo von Tuſcien mit flarfer Hand aufrecht. 
Bon dem neuen Reichöregiment wurde fogleich der Krieg gegen 
Die Wenden mit frifhem Eifer begonnen. Roc im Sommer 991 
Drang ein fächfiihes Heer, bei dem fich der junge König felbft bes 
fand und das von einem polnifchen Heere unter Miecziſlaw unterftügt 
wurde, tief in das Wendenland vor und nahm Brandenburg ein. Aber 
bald fiel Die Stabt wieder in die Hand der Liutizen, die Kizo, ein 
flüchtiger Deuticher Graf, befehligte, Der von hier aus Raubzüge unter- 
nahm, die ihn bis an die Elbe führten. Im Frühjahr 992 rüdte ein 9. 
fächftlihes Heer abermals vor Die Brandenburg, diesmal von Dem 
Baiernherzog Heinrich, dem Böhmen Boleſlaw und polnischen Hülfss 
truppen unterftügt. Dennoch fiel Brandenburg nicht, weil die Liuti⸗ 
zen Friedensanerbietungen machten und die deutichen Fürften gern 
Darauf eingingen. - Roh in demfelben Sommer mußte zweimal 
auch gegen die Abodriten ausgezogen werden, die inzwiſchen ihren 
Biichof vertrieben hatten und offen zum Heidenthum zurüdgefehrt was 
ren. Der Erfolg diefer Kriegszuͤge war gering, und föfort brachen 
auch Die Liutizen wieder Die beſchworenen Verträge. Drei Feldzuͤge 
gegen Die Wenden wurden im folgenden Jahre unternommen, Doch 98. 
ohne Gewinn und Ruhm; vielmehr überichtitten Die Liutizen bereits 
die Elbe und verheerten das jächflihe Land. Dennody fam damals 
die Brandenburg an Otto. Kizo, den Liutizen io wenig mehr 
trauend, wie fie ihm, übergab fi} und die Burg dem Könige. Die 
Wenden, von gewaltiger Wuth gegen ben treuloien Mann entflammt, 
umlagerten ihn und Die Burg wit ihren Heeren, und Dringend bat 
Ktzo den König, Der gerade in Magdeburg weilte, um Hülfe. Was 
Otto an Streitkräften um ſich hatte, brach unter Markgraf Edard 
auf, wurde aber bald von den Wenden zerſprengt. Darauf rüdte ein 
neues Heer an, bei dem der König felbft war. Die Wenden gaben 
mın zwar die Belagerung Kizos auf und Diefer blieb, ald Ottos Bas 
fall für den Augenblid im Beſitz der Brandenburg, aber im folgenden 
Jahre ergriff dad ganze Wendenland gegen Die Deutichen Die Wafs ss. 
fen; nur die Sorben an dem linfen Eibufer blieben audy Damald ges 
treu. Erſt im Herbfte des Jahrs 995 konnte ein neuer Wendenkrieg 98. 
unternommen werben. Bit einem fächtichen Deere, unterftüßt von 
Bolen und Boͤhmen, brang der junge König in das Abodritenland 
ein, nahm Die Hauptfeſte Mellenburg, überfiel Dann die Wilzen an 
40 * 
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1195. DVeene und Tollenje und Tehrte über Havelberg nad) Sachſen zurüd; 
aber der Aufftand war nicht gebändigt, und inzwiſchen ging auch Die 
Brandenburg wieder verloren. Al Kizo einft Dielelbe verlafien hatte, 
bemächtigte fich Bolibut, einer feiner Dienftleute, der Feſte; bei dem 
Verſuche, fie wieberzugewinnen, fand Kizo den Tod, und Bolibut bes 
hauptete fid) in der Burg. Im Winter 995 ergingen neue Raubzüge 
der Wenden über Sachen, wo man froh war, ald im Anfang des 
Sabre 996 endlich ein Friede mit den Wenden geichloffen wurde, 
der das Land mindeftend vor ferneren Verheerungen von dieſer Seite 
her ficher zu ftellen ſchien. 

Denn inzwiſchen war das Land auch fchon von einer andern 
Seite angegriffen worden. Mit dem Heidenthum waren im Norden, 
wie wir fehen, auch bie alten Bilingerzgüge wieder erwacht. Rod 
irrte Sven Gabelbart mit feinen Schiffen auf der Nordſee umher, 
ein glüdlicher Räuber, jest als Seelönig veicher und mächtiger, 
als er einft auf dem dänlichen Throne geweſen war. Neben ihm 
wurde einer Der kühnften Abenteurer Dlaf Tryggves Sohn, der das 
Ehriftentfum, das er ald Knabe angenommen hatte, als Juͤngling 
vergaß. Aus Der Jomsburg, wo wir ihn verlaffen haben, war er 
auf kurze Zeit nad) Rußland zurüdgefehrt, Dann aber erichien er wie 
der an den Küften von Gotland, Schonen und Dänemarf; kein Ge 
ftade am baltifhen Deere war ficher vor jeinen Ueberfällen, bis er 
fi) endlicy in die Nordiee begab. An den Küften von Sadhien, 
Friedland und Flandern fol er zuerfi hier ald Räuber gehauft haben, 
dann wandte er fi) nach England, wo er fich mit Sven zufammenfand 
und bald eng verband. England, von König Ethelred „dem Unberathes 
nen" auf das Erbaͤrmlichſte regiert und nach der glüdlichen Regierung 
Edgars mit Bligesichnelle dem traurigften inneren Berfalle zueilend, war 
ſchutzlos den Vikingern preiögegeben und fuchte fich nur burdy große 
Geldfummen loszukaufen; damals fing man dort bereits an Das Danas 
geld als regelmäßige Reichsſteuer audzuichreiben. Auch König Eric, 
der inzwifchen wieder in das Heibenthum jzurüdgefallen war, begab 
ſich, durch Svens und Olafs Glück verlodt, mit Bilingerichaaten 
auf die See und ſuchte die Kuͤſten Deutſchlands mit ſeinen Raub⸗ 
ſchiffen heim. 

Im Jahre 994 — faſt zu derſelben Zeit, als Svens und Olafs 
Schiffe in die Themſe einliefen, bei London landeten und erſt nach 
Empfang eines Loͤſegelds von 16,000 Pfund Silber abzogen — lie⸗ 
fen ſchwediſche und daͤniſche Schiffe theils in der Muͤndung der Elbe 
ein, theils plünderten fie an den Küften von Friesland und Hadeln; 
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Aſchmaͤnner nannten die Sachſen dieſe Vikinger und ihre Schiffe Aſchen. wiss 
Schnell brachten die Grafen von Stade, die Waͤchter der Elbmuͤn⸗ 
dungen, das Volk in die Waffen und gingen zu Schiff den Vikingern 
entgegen. Am 23. Juni 994 kam es zum Kampfe, in dem Graf 
Udo ſelbſt fiel; feine Brüder Heinrich und Siegfried wurden gefan⸗ 
gen und mit gebundenen Haͤnden auf die feindlichen Schiffe geſchleppt. 
Herzog Bernhard nahm ſich zwar der gefangenen Grafen an und er 
wirkte, daß fle gegen ein 2öfegeld von 7000 Pfunden freigelaffen 
werden follten; aber die Summe war nicht fogleich zu befchaffen. 
Graf Heimrich ftellte ald Geißel für die Zahlung des Löfegeldes ſei⸗ 
nen einzigen Sohn und wurde darauf entlaffen; für Siegfried, der 
ohne Sohn war, follte fein damals adhtzehnjähriger Neffe Thietmar, 
ber fpätere Biſchof von Merfeburg und befannte Gefchichtsichreiber, 
als Geißel geftellt werden, aber ehe er noch in die Hände der Bifin- 
ger fam, gelang es feinem Oheim die Ketten zu brechen und mit 
Hülfe eines Fiſchers zu entkommen. Die Bifinger eilten dem Flücht⸗ 
finge nad, und nahmen, als fie Ihn nicht erreichten, an den Ges 
fangenen und Geißeln die graufamfte Rache. Doch fchon eilte auch 
Herzog Bernhard mit einem fächftichen Heere herbei; ald die Dänen 
von feinem Anrüden hörten, ftürmten fie wieder in wilder Flucht das 
von, auf der aber Viele unter den Schwerdtern der Sachſen fans 
fen. Der andere Bilingerichwarm war indeſſen in Die Weſer ein- 
gelaufen und bis in Die Gegend, wo jeßt Begefad liegt, vorgebruns 
gen. Als auch fie Hier von dem Tächflidyen Heere angegriffen wur⸗ 
den, zugen fie ſich an das Glindesmoor im Süden von Bremervoͤrde 
zurüd. Ein fächfiicher Ritter, den fie zum Wegweiler genommen 
hatten, verleitete fie in die tiefften Moräfte; bier wurden fie von Den 
Sachſen überfallen und follen ſaͤmmtlich, 20,000 an ber Zahl, ers 
ſchlagen fein. 

Auch in der folgenden Zeit verheerten Vikingerſchaaren die fäch- 
ſiſchen und frieftichen Küften, obwohl die Sadjen im Norden bald 
eine andere ©eftalt gewannen. Noch im Jahre 994 ftarb König 
Erich, der Sven den dänifhen Thron entriffen hatte; ſeitdem hoffte 
Spen auf Ruͤckkehr, und feine Hoffnungen fteigerten fich, als es Olaf 
Tryggves Sohn gelang nad) Jarl Hakons Fall nad) Norwegen heims 
zufehren und ſich in den Befig der Herrfchaft feiner Väter zu feßen. 
In der That kam auch für Sven bald ber Tag der Rüdfehr; er bot 
Erichs Wittwe die Hand und beraubte deffen unmündigen Sohn Dlaf 
der Herrfchaft. Aber mit der Herftellung Svens und Olafs gedieh 
nicht, wie fich nach Ihrem früheren Leben hätte erwarten laflen, Das 
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995. Heidenthum zu freierer, Träftiger Entfaltung, fondern ging vielmehr 
feinem völligen Untergange im fcandinavifchen Norden nur um fo 
fchneller entgegen. In Olaf war ſchon in England das Chriſtenthum 
wieder lebendig geworben, engliiche Priefter hatten fein Herz gewow 
nen und der Biſchof Elfeg von Winchefter ihn eingefegnet; zum 
Dank dafür verfprach er die englifhen Küften nie wieder auf feinen 
Zügen heimzuſuchen und hielt Died Verſprechen; als er dam Ror 
wegen wiedergewann, verbreitete er dort das Chriftenthum mit 
Eifer, ja ſelbft mit Zwang, doch waren es nicht Deutiche, fonden 
engliidye Milftunäre, die ihm hierbei unterftüßten. Dem Beilpiele 
Dlafs folgte Sven; audy er wurde Ehrift und zeigte fich den Ehriften 
willfährig, doch ließ er die Deutichen Priefter nicht wieder in fein 
Land zurüdfehren, und die Bisthümer Ripen und Schleswig beftan 
den auch jest nur Dem Ramen nad) fort. Als Erzbiſchof MWilligis 
wenig fpäter den Biſchof Edard von Schleöwig als Stellvertreter des 
Hildesheimer Biſchofs auf einer Synode anſichtig wurde, ließ er ihn 
hart an, daß er ſich nicht in feinem Sprengel befänbe; aber Eckard 
gab ihm zur Antwort: „Mein Bisthum iſt von ben Heiden verheet, 
„die Stadt verlafien, Die Kirche veröbet; Ich habe dort feinen Sit 
„und diene deshalb nad) meinen Kräften der Kirche zu Hildesheim.” 
Trogdem war Sven damals bereits in fein Reich und zum Chrifter 
thum zurüdgefehrt; aber er war ein matter und lauer Befenmer und 
trug wenig Sorge dafür, die Firchlichen Ordnungen feines Reicht 
herzuftelen; am Wenigften wollte. er ſich dabei deuticher Priefter bes 
dienen, da er der Herrichaft der Deutſchen nach wie vor widerftrebte. 
So brady bier das Heidenthum mehr morſch in ſich zuſammen, al 
daß es einem kräftigen Angriff der chriftlichen Welt erlegen wire; 
aber noch ein Menichenalter verging, bis ein georhnetes Kirchenthum 
ſich wieder erhob und chriftliche Ordnungen tiefer in Das Leben de 
Bolfes eindrangen. Eine Zeit der Dämmerung ging dem lichten 
Aufgang ber neuen Sonne vorher; ein halbes Chriſtenthum, wie wir 
ed gleichzeitig in den ſlawiſchen und ungarifchen Gegenden finden. 

Auh in Schweden nahte fi) Das Heidenthum feinem Unter 
gange; auch Dlaf, König Erichs Sohn, wurde Chrift, aber ein halber 
Chriſt nah dem Schlage Svend, mit dem er ſich bald darauf ver 
bündete, um mit ihm und Jarl Hakons Söhnen vereint, Olaf Tryggves 
Sohn aus Norwegen zu verjagen. Es zog eine gewaltige Flotte ge 
gen den Norwegerfönig aus, in ihr nody einmal Schiffe mit dem 
Bilde des Thor, denn Jarl Hakons Söhne waren noch Heiden. As 
Ausgange des Derefunds kam es am 9. September bes Jahrs 1000 
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au Schlacht. So Hart bebrängt der Norweger wurde, verzweifelte 9aı—sss. 
er nicht, jo lange er das Thorbild auf den feindlichen Schiffen fah; 
als aber Jarl Erih, Hafond Sohn, im Kampfe das Gelübde that 
fih taufen zu laffen und fogleidy ftatt des Thorbildes das Zeichen 
des Kreuzes aufrichtete, gab Dlaf feine Sache verloren und flürzte 
fih in Die Wogen. Die Sieger theilten fein Reid. Seit jenem 
Tage find Die Norblandsföhne unter dem Zeichen des Thors nicht 
mehr in Die Schlacht gezogen, aber Die Vifingerfahrten festen fle auch 
unter dem Zeichen Des Kreuzed fort. Wenn Diele weniger, als Die 
englifchen, die deutſchen Küften heimfuchten, fo geichah Dies befonders 
Deshalb, weil Die Sachſen und Frieſen ſich beffer fchüßten, als ihre 
Stammesgenofien jenfeitd der See. Freilich Teitete nicht Kaiſer und 
Reich die Bertheidigung, ſondern Jeder mußte ſich mit eigener Kraft 
wehren, fo gut er vermochte. So legte Biſchof Bernward von Hil- 
desheim Damals an den Grenzen feined Bisthums, am Zufammenfluß 
der Oder und Aller, eine Burg an, die Mundburg genannt; deren 
Beſatzung ſchlug einen Angriff der Alchmänner ab, und feitdem war 
von Diefer Seite Ruhe. Sodann ficherte Bernward eine andere Stelle 
— Riringelt wird der Platz genannt — wo die räuberifchen Schaas 
ren gemeinhin zu landen pflegten, durch eine Fefte und vericheuchte fie 
Dadurch auch hier für immer. Der Erzbiſchof von Bremen flüchtete 
den Schab und die Koftbarfeiten feiner Kirche landeinwärts. nad) 
Büren unweit Hoya und umgab feine Stadt mit einer Mauer. 

Achnlich wird die Vertheidigung der frieftichen Gegenden gemeien 
fein, die fich feit dieier Zeit faft ganz von der Verbindung des Reichs 
loͤſten. Noch Kaiſer Otto IL Hatten fie Heereöfolge geleiftet, dann aber 
entzogen fie fid) ganz Dem Reichsdienſte und waren mur auf Die Dedung 
ihrer Küften bedacht; das Regiment der Föniglichen Grafen unter ih⸗ 
nen hörte auf, und eine eigenthümliche Gemeindeverfaffung bildete ſich 
aus, in der die altgermanifche Freiheit auf wunderbare Weile noch 
einmal auflebte und fich faft unberührt von den Bewegungen des 
inneren Deutſchlands SIahrhunderte| lang erhielt. Als während ber 
vormundfchaftlichen Regierung der SKaiferin Theophano dem Grafen 
Dietrich, dem Buter des Erzbifchofs Ekbert von Trier, in den weft 
frieflichen Gegenden große Kandftriche, die er bis dahin zu Zehn ge- 
habt Hatte, zu Eigenthum gefchenft wurden, entfpann ſich zwiſchen 
dem Grafen und den freien Briefen ein andauernder Kampf, in 
dem Dietrichs Sohn und Nachfolger Graf Arnulf fein Leben vers 
for und des erſt unter Föniglicher Vermittlung im Jahre 10085 fein 
Ende fand.. 


991—985. 
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Vom Dften und Norden zugleich bedrängt, war es dem Reichs⸗ 
regiment unmöglich, tief in die Entwidelung der franzöftidyen Angeles 
genheiten einzugreifen, aber es ließ fie dennoch in Feiner Weile un⸗ 
beachtet. Willigis und die deutſchen Bilchdfe waren es, weldhe Rom 
auf die große Gefahr ernſtlich aufmerfiam machten, die ihm aus Be 
fdhlüffen, wie fie zu Reims gefaßt waren, erwachſen mußte, und noch 
im Jahre 992 erihien in Deutichland als päpftlicher Legat der roͤmi⸗ 
iche Abt Leo. In der Welle, wie Otto I. einft in der Sache bes 
Erzbiidyofs Artold von Reims entichieden hatte, gedachte man auch 
diesmal zu verfahren, und Leo berief eine allgemeine Synode der 
deutichen und franzöflihen Biichöfe nach Achen, um in der Reimier 
Angelegenheit ein Urtheil zu fällen. Aber es waren nicht mehr Die 
Tage des großen Ottos, wo die franzöftichen Biichöfe willig auf fein 
Gebot zum Rheine famen; diesmal erichtenen fie nicht, fordern vers 
fammelten ſich vielmehr gleich Darauf unter dem Borfib des jungen 
Königs Robert in der Föniglihen Pfalz zu Chelles (7. Mai 992). 
Hier beichloffen fie wie ein Herz und eine Seele gegen alle ihre 
MWiderfacher zufammenzuhalten, nur gemeinichaftlic Die Ercommuni⸗ 
cation zu verhängen, wie von ihr zu Löten; fie erklärten, die Beichlüffe 
ihrer Synoden jollten unantaftbare Gültigkeit haben, und wenn der 
Papft gegen Diefelben Etwas unternehme, ed als null und nichtig 
erachtet werden; endlich vereinigten fie fich auch ferner an den Reimer 
Beichlüffen unverbruͤchlich feftzuhalten. Man war auf einem Wege, 
der zu dem vollftändigften Bruche mit Rom und zur Gründung einer 
franzöfiichen Landeskirche führen mußte. In dieſen merkwürdigen Bors 
gängen hat man häufig, und nicht ganz mit Unrecht, ein Boripiel 
ber Ereigniffe gefehen, die Jahrhunderte ipäter zu der pragmatiichen 
Sanction und zu den gallicaniichen Kirchenfreiheiten führten, Denn 
hier waren es, wie dort, allein politiichenationale Momente, auf des 
nen die Spaltung mit Rom berufte; aber ohne allen Grund hat man 
die Reimier Beichlüffe mit der deutſchen Kirchenreformation in Ber 
gleihung geftellt, Die vor Allem aus einem religisien Beduͤrfniß ers 
wuchs, bad und nirgends in jenen franzöftichen Biichöfen entgegentritt. 
Gerbert, Die geiftige Triebfeder der Befihlüffe zu Reims und Chelles, 
mar nicht von fern, wie hoch man auch feine wiffenfchaftlichen Berbienfte 
anichlagen mag, ein Mann von mächtiger Glaubenskraft und unerichütter- 
licher Ueberzeugungstreue ; er legte felbft fpäter Hand daran fein eigenes 
Werk zu zerftören. Seine Beweggründe und die feiner Mitbiſchoͤfe 
waren wahrlid nichts weniger, als rein, und die Verhandlungen der 
Reimjer Synode und Richers Darftellung dieſer Ereigniffe läßt und 
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einen tiefen Blie in Das arge Verderbniß des damaligen franzöftichen 991-5. 
Epifcopatd werfen. Man muß ed als ein Gluͤck anfehen, daß dem in 

der abendländiichen Kirche ausbrechenden Schisma noch rechtzeitig 
vorgebeugt wurde. 

Es konnte nicht anders fein, ald Daß Rom jenen trogigen Bi- 
fhöfen Hugo Capets endlich mit allem Ernft entgegentrat. Als der 
Abt Leo unverrichteter Sahe nah Rom zurüdfehrte, beichied der 
Bapft die frangöfiichen Biichöfe nach Rom. Sie weigerten fidh dort 
zu eriheinen, und auch Hugo Capet felbft lehnte eine Einladung 
des Papſtes nach Rom ab und forderte diefen vielmehr zu einer Zu⸗ 
fammenfunft in Grenoble auf,-auf welche Forderung andererfeits Der 
Bapft nit einging. Als dann aber Abt Leo wiederum nach Deutid)- 
land geſandt wurde, fand er die Verhältniffe ſchon um Vieles gün- 
ftiger, als bei feiner erften Reife. Hugo Capets Gluͤcksſtern leuch⸗ 
tete nicht mehr im eriten Glanze; nicht nur, daß Hugo im ſuͤdlichen 
Frankreich an den meiften Orten nicht die gewünfchte Anerkennung 
fand, Daß ſich Die fpaniiche Mark, da fie umionft von ihm Unter- 
ftüßung gegen Die Araber beanſprucht hatte, jebt ganz von Frankreich 
trennte, auch in feiner nächften Nähe erhoben ſich Feinde gegen ihn, 
Die er faum noch zu bewältigen vermochte. Der Graf Odo von 
Chartres, Blois und Tourd geriet wegen der Bretagne mit dem 
Grafen Fulko in Streit und blutige Fehde. Fullko, ein treuer Anhän- 
ger Hugo Capets, fuchte bei Diefem Beiftand nah, und Odo wurde 
fo aus einem Feinde Fulkos zugleich ein verberblicher Gegner Des 
neuen Königthumd. Der Kampf nahm bald eine fehr bedenkliche 
Wendung, und beionders litten unter ihm Die Biichöfe, Die Hugos 
Sache zu der ihrigen gemadht hatten. Die Kirche Galliend war Ger- 
bert8 eigener Ausfage nad) dem Untergange nahe, und Gerbert felbft 
war in feinem Erzbistum Feinen Augenblic fiher; er fand Neider 
und Feinde aller Orten, und die Furcht vor dem üblen Ausgang 
einer mit übermäßigen Hoffnungen unter anderen Berhältnifien begon- 
nenen Sache ließ dem ohnehin nicht fonderlich ftandhaften Manne 
keine Ruhe. Als Daher Abt Leo eine Synode nad) Mouzon bei 
Reims auf den Anfang Juni des Jahres 995 ausjchrieb, veripradı 
nicht nur Gerbert fih zu ftellen, fondern auch Hugo Capet erflärte 
fi) bereit auf jener Synode zu ericheinen und feine Biſchoͤfe zu der⸗ 
felben zu fenden. Die Yusgleichung fhien angebahnt, aber nod) eins 
mal änderte fich ploͤtzlich Alles. Es wurde König Hugo hinterbracht, 
der Biſchof Adalbero von Laon finne abermals auf argen PVerrath: 
er habe nicht nur Odos ganzes Unternehmen gelenkt, ſondern zugleich 
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wi. mit Dem Hofe in Deutſchland unterhandelt; nichts Geringeres werde 
beabfichtigt, als Frankreich an den jungen König Otto zu ver 
ratben, Hugo aud dem Wege zu räumen, Odo zum Herzogihum 
Franzien und Adalbero felbft zum Erzbisthum Reims zu verhelfen; 
ginge Hugo mit feinem Sohne jebt nach Mouzon, jo werde Otto fie 
dort mit einem Heere überfallen; ſchon ftände Otto gerüftet an der 
Grenze bei Met. Wahrſcheinlich waren dieſe Nachrichten erfunden 
oder mindeftens ſehr übertrieben, aber man brachte es wirklich Dahim, 
daß Die Könige nicht nach Mouzon gingen und ihren Bifchöfen ver 
boten das Concil zu beiuchen. Adalbero wurde überfallen und gefans 
gen genommen; die Burg von Laon aber von Hugo befegt, der Adal- 
beros Bafallen fich ſchwoͤren ließ; zu Derielben Zeit farb Graf Odo 
während eines Waffenftilftands, Den er mit dem Könige geichloflen 
hatte. Hugos Lage nahm wieder eine günftigere Wendung, fo daß 
er um fo weniger geneigt war, fich feinen Feinden zu ergeben. 
As am 2. Juni der Legat das Eondl zu Mouzon er 
öffnete, waren nur einige beutiche Bifchdfe und mehrere Aebte er 
fhienen; dem Befehle des Königs folgfam, hatten ſich weber Die 
franzöftihen Biſchoͤfe eingefunden, noch war Arnulf feines Kerkers 
entlaffen und vor Die Verſammlung geftelt. Dennoch trat Gerbert 
vor die Deutichen Biichöfe als feine Richter Bin; er hoffte, daß ihm hier 
nichts Uebles begegnen würde, denn fchon Hatte er ſich an ben Papft, 
an die Kaiferin Adelheid, an den Erzbifchof Willigis und andere 
angefehene deutiche Bifchöfe fchriftlich gewendet und jein Benehmen 
vor ihnen zu rechtfertigen ſich bemüht; das Gleiche verfuchte er Hier 
in glänzender und kunſtvoller Rede vor der Berfammlung und glaubte 
feines Sieges ficher zu fein. Aber wie war er erflaunt, ald ihm Der 
päpftliche Legat unteriagte, irgend eine gotiesbienftliche Handlung bis 
zu einer neuen Synode vorzunehmen, die im Juli zu Reims zur weis 
tern Unterfuchung der Sache abgehalten werden follte. Richt zu 
Reims trat Die angekündigte Synode zufammen, ſondern zu Coucy 
zwifchen Laon und Noyon; aufs Neue verfuchte Gerbert fich hier wor 
dem Legaten zu rechtfertigen, aber fo Har das Verlangen nach einer 
Ausiöhnung mit Rom aus feinen Worten hervortrat, er machte da⸗ 
mit Doch, wie es fcheint, wenig Eindrud auf den 2egaten und Die 
Biſchoͤfe, die in der Sache felbft Nichts entfchieden, Da auch Bier 
der gefangene Arnulf nicht vor Die Synode geftellt war. Erſt 
auf einer neuen Synode, Die noch in demfelben Jahre zu Senlis ab⸗ 
gehalten wurde, verfochten Gerbert und Arnulf perfönlid vor dem 
Legaten und einem zahlreichen Kreife von Biſchoͤſen ihre Sache. Wir 
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kennen bie Beichlüffe der Synode nicht, aber gewiß ift, daß Arnulf wies. 
in feinen Kerker auf Befehl Des Königs zuruͤckkehrte, daß aber auch - 
Gerbert vom Legaten Teine befriedigende Entſcheidung erlangte. Ex 
verließ im Anfang des Jahres 996 Reims und begab ſich nad) Rom, 
theils um bort beim PBapfte feine Sache in einem günftigeren Lichte 
Darzuftellen, theils um mit dem jungen König Otto zufammenzutreffen, 
um ben er ſich einft vor mehr als zehn Jahren, wie er meinte und 
wie ed aud) in der That ber Fall war, große Verdienſte erworben 
Hatte. Je unficherer feine Verhältniffe in Frankreich wurden, je mehr 
trieb es ihm zu Dem Sohne Ottos II. zurüd, dem er einft feinen Eid 
geſchworen hatte. 


Der Einfluß, den das deutiche Neich im Norden und Often un⸗ 
ter Otto I. und II. geübt hatte, war offenbar geichmälert, während 
fih im Weften neben ihm ein neues Königthum erhob, Damals 
nicht eben gefährlich, weil es nur mit Mühe fich felbft behaupten 
konnte, aber doch ſchon um feiner Selbfterhaltung gendthigt fich felbft- 
ſtaͤndiger gegen das deutiche Reich zu ftellen, als es bie lebten Ka⸗ 
rolinger gethan hatten. So ſank das Anfehen des Reichs nach Außen 
mehr und mehr, während gleichzeitig auch im Innern weder die Theile 
fo feſt zufammenhielten, wie vordem, noch der Landfriede ſtets mit 
Erfolg erhalten und gefchügt werden konnte. 

Wir haben gefehen, wie fid, Die Frieſen vom Reiche fo gut wie 
trennten und wie fich Die thüringiichen Großen in Edard einen eige 
nen Herzog wählten. Wahlherzöge traten wieder auf, nachdem fie 
fett mehr als einem Menfchenalter verihwunden waren. Auch als 
Herzog Heinrich von Baiern im Jahre 98 ſtarb, wurde fein Sohn, 
der damals im dreiundzwanzigften Jahre ftand und urkundlich bereits 
im Jahre 993 als Mitherzog bezeichnet wird, von ben Baiern zum 
Herzog gewählt und empfing erft als erwählter Herzog die Beleh⸗ 
nung des Königs. Doch erhielt Heinrich nicht Das ganze Geblet fel- 
- ned Vater, der nad) dem Tode Heinrich des Juͤngern Im Jahre 
989 Kaͤrnthen und die Mark Verona wieder mit Baiern vereinigt 
Batte; von Neuem wurden diefe Länder jebt von Baiern getrennt und 
an den fraͤnkiſchen Otto, den Sohn Herzog Konrads und der Liut- 
garde, einen Enkel Dttos des Großen, verliehen. Aber Kaͤrnthen 
und die Mark Berona blieben Damals nichts defto weniger noch In 
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25. einer gewiſſen Abhängigkeit von dem baierichen Herzogthum, das 
wieder eine mehr nationale Bedeutung gewonnen hatte; auch bie 
öftreichtiche Mark, in der im Jahre 984 dem trefflichen Babenberger, 
dem Marfgrafen Liutpold, fein Sohn Heinrich folgte, ftand damals 
noch weniger felbftftändig zu dieſem Herzogthum, als Die wendifchen 
Marken zu dem Herzogtfum Sachſen. Faſt mit Nothwendigkeit Hatte 
fi) das Regiment der Herzöge während der vormundichaftlichen Ne 
gierung freier bewegt und an Umfang gewonnen. Wie Bernhard 
ſchon nicht mehr allein in Oftfalen, fondern in ganz Sachſen als Die 
mädhtigfte Perfon galt, fo hatte Heinrich in Baiern faft ohne Schranfe 
regiert, und ber treffliche Konrad waltete mit freier Hand in feinem 
fchwäbiichen Herzogthume, Das ſich auch über den Elſaß erftredte 
und Das er im Jahre 997 auf Hermann IL — wir wiffen nicht, ob 
ed Konrad Sohn oder Reffe war — gleichfam vererben Tonnte. 
Wie mächtig fih aber das Herzogthum aud) erhob, wie wenig «6 
von der Krone behindert wurde, fo fonnte ed doch die Fehbeluft des 
Adels und der Geiftlichkeit nie ganz unterbräden. Man erzählte, 
daß in Batern der Landfriede am beften gewahrt wurde, und dennoch 
lebte Herzog Heinrich felbft in einer andauernden Fehde mit dem 
Bifchof Gebhard von Regensburg, und Markgraf Liutpold fiel meuch⸗ 
lings durch einen Pfeilfehuß, der Die Blendung eines Würzburgifchen 
Bafallen rächen jollte, denn mit dem Würzburger Bifchof flanden Die 
Babenberger Grafen damals in erbitterter Fehde. 

Aber wie dem auch war, das Reich hielt dennoch im Ganzen 
und Großen zufammen, und fehon waren die Jahre der vormund- 
schaftlichen Regierung vorüber; nach ber Sitte mar der König im funfs 
zehnten Jahre mit den Waffen bekleidet worden und hatte Damit ſelbſt 
Die Regierung übernommen. Und Diefer König erregte überdies Die 
glänzendften Hoffmungen; eine große That, die ihn an Die Seite 
feines gewaltigen Großvaters ftellte, und Die Welt lag wieder zu feis 
nen Füßen; das Reich erftand wieder in feiner Kraft und Herrlichkeit. 

Der junge Otto war zur Freude der Seinen zu einem anmuthi⸗ 
gen Juͤngling erwachſen, des ſchoͤnen Vaters und der fhönen Mutter 
fchöner Sohn; fchon fproßte ihm der erfte Flaum ums Kinn, und Nie 
mand fah den feinen aufblühenden‘ Süngling ofne Entzüden. In 
eitterlicher Sitte war er vom fächftichen Grafen Hoiko erzogen; feinen 
erften Unterricht in den Wiflenfchaften empfing er von dem Ealabre 
fen Johannes, einem vielgewandten Manne, den Die Gunft der Theo 
phano In die Kanzlei Ottos II. gebracht und ihm Dann Die reiche 
Abtei Nonantula verichafft Hatte. Johannes Mutterſprache war bie 
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griechiiche, und von ihm und feiner Mutter wird Otto früh neben wies. 
dem Lateinifchen auch Das Griechiiche erlernt haben. Im Jahre 
868 war Johannes vom Hofe entfernt worden und hatte das Bis⸗ 
thum Piacenza erhalten, das um jeinetwillen von Ravenna getrennt 
und zum Erzbisthum erhoben wurde; Die Erziehung des Königs wurde 
darauf Bernward, einem jungen Geiftlichen, anvertraut, Der einem 
ſehr vornehmen ſaͤchſtſchen Hauie entftammte und ſich in Der fünig- 
lichen Kanzlei das befondere Vertrauen des Erzbiſchofs Willigis er 
worben hatte. Bernward wohnte ein vielleitiger, leichtbemweglicher 
Geiſt bei; Alles wußte er anzugreifen, Alles gelang ihm; Das Fremde 
und Neue zog ihn an, fo daß er Kunftfertigfeiten nach Sachſen vers 
pflanzte, die man dort vorher kaum gefannt hatte; auch in den Wils 
fenichaften drang er überall leicht bis in eine gewifle Tiefe ein, ohne 
es jedoch in irgend einer Difciplin zu außerordentlichen Leiftungen zu 
bringen. So wurde Bernward trog feiner Jugend ein außerorbent 
licher Lehrer für den geiftreichen Knaben, der fi) ihm mit ganzem 
Haren hingab und in feiner Unterweiiung überall Nahrung für feinen 
lebhaften, überaus empfänglichen Geift fand. Schon in früher Jugend 
zeigte Otto nicht nur eine nicht zu ſtillende Wißbegierde, fondern beiaß 
auch eine jo ungewöhnliche Summe von Kenntniſſen, daß man ihn für 
ein Wunder der Welt hielt und fpäter fo nannte. Bernward wurde 
im Anfange des Jahres 993 zum Biſchof von Hildesheim erhoben, 
und bie wifienichaftliche Erziehung des Könige mochte nun als beendigt 
gelten; bie weitere Erziehung für Die Herrichaft und beſonders für Den 
Krieg follten dem jungen Könige Die Züge gegen die Wenden geben, 
an denen er fi unausgeieht betheiligen mußte. So wuchs Otto 
heran in ernften Beichäftigungen, aber zugleich fi) immer mehr er 
füllend mit den überichwenglichften Ideen von der Stellung, die er in 
der Welt einnehmen follte. Der Sohn Ottos II. und der Theophano, 
der Enkel der Kaiſer des Morgen- und Abenblands, konnte nur mit 
den hoͤchſten Ideen Faiferlicher Gewalt, mit der Hoffnung großer Thaten 
und weltbewegendben Gedanken feine Seele nähren und jeine Phantaſie 
beleben: es lag ja eine andere Lebensbahn vor ihm, als ſich beim 
Eintritt in das Leben vor den Blicken anderer Menichen eröffnet. 
Weder Theophano, noc Adelheid und Willigis Tonnten ihm vorent⸗ 
halten, zu wie großen Dingen er aufbewahrt fei; war dieſer Knabe 
Do ihrer Aller Hoffmung, glaubten fie Doch, Daß er vollenden würde, 
was Bater und Großvater fo rühmlicdh begonnen hatten. Wer mag 
fid) da verwundern, Daß aud) Hoffart und Uebermuth ſich in Otto reg⸗ 
ten, als er zum Jüngling heranwuchs, und Daß er fich oft lieber feis 
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. nen Launen überließ, als dem weilen Rathe Aelterer folgte; zulegt 
foll fogar die Kaiferin Adelheid den Webermuth ihres Enteld nicht 
mehr haben ertragen koͤnnen und fi) deshalb vom Hofe entfernt ha 
ben. Die ſchon betagte Frau, Die ſeit geraumer Zeit mit den 
Möndyen von Cluny in ununterbrochener Verbindung fand und erſt 
das Klofter Peterlingen im burgundiichen Reiche, dann das St. Sal 
vatorsklofter zu Pavia für fie begründet hatte, zog fich Darauf auf 
ihre Witthum nah dem Elſaß zuräd und betrieb zu Selg den Bau 
eines neuen Klofterd, das fie mit beiondberer Pracht audftattete und 
unmittelbar unter den Schuß des Stuhls Petri ftellte. 

Willigis, in deſſen Hand noch vornehmlich Die Reichsgeichäfte 
ruhten, fah ein, es sel hohe Zeit, daß das Kaiſerthum, fo lange 
gleichiam Hinter Wollen verhält, feine Strahlen wieder über Die Welt 
ergieße, und Daß der junge König glänzend nun die Bahn betrete, 
die ihm beftimmt ſei. Die weltlichen und beſonders die geiftlichen 
Fürften theilten die Meinung des Erzbiſchofs, und Alles rüftete 
zum erften Römerzug des jungen Otto, während man gleichzeitig Den 
Erzbiichof Johannes von Piacenza, den erften Erzieher des Königs, 
und den Biſchof Bernward von Würzburg nad) Eonftantinopel ſandte, 
um für Otto um die Hand einer griechiichen Kaifertochter zu werben. 
Nachdem der König noch den Feierlichkeiten beigewohnt hatte, unter 
denen feine Schwefter Adelheid im Kfofter zu Quedlinburg den 
Schleier nahm, dann einen großen Zug gegen Die Wenden begleitet 
hatte, dem der erwähnte Friedensſchluß folgte, richtete er feine Ge⸗ 
Danfen ganz auf den Römerzug, zu dem ihn überdies Papſt Johamn, 
von Greicentius Tyrannei immer ſchwerer bedrängt, Dringend auffor 
berte. Auch traurige Vorgänge in Capua mußten zum Zuge mahnen. 
Dort war im Jahre 993 der Fuͤrſt Landenulf im Aufftande erichl«- 
gen worden, und das Füuͤrſtenthum ſchien fich der deutſchen Herrichaft 
entwinden zu wollen. Aber Hugo von Tufeien und Trafemund, Mark 
graf zu Spoleto und Fermo, bradyten Die Eapuaner wieder zum Ge 
horſam zurüd und festen Landenulfs Bruder Laibulf, der ſich noch 
im Jahre zuvor am koͤniglichen Hofe in Deutichland eingeftellt Hatte, 
zum Bürften von Capua ein, obwohl er an Landenulfs Tode, wie 
man wenigftend fpäter behauptete, nicht ohne Schulb war. So 
wurde Capua wieder für den Augenblid gefichert, doch flößte ber 
Zuftand Unter-Italiend noch manche Beforgniffe ein. 

308. Im Februar 996 fammelte ſich um Regensburg ein flattlidhes 
Heer, um den jungen König über die Alpen zu begleiten. Beionbers 
hatten bie geißlichen Fuͤrſten ein ſtattliches DBalallengefolge geruͤſtet 
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nd ftellten ſich meiſt auch in Perſon bei dem Heere ein, vor Allem se. 
Willigis ſelbſt, die Seele Diefed ganzen Unternehmens, bei dem es 
faum weniger die Herftellung des Papftthums, ald des Kaiſerthums 
galt. Der junge König jelbft traf um die Mitte des Februars in 
Regensburg ein, freudeſtrahlend, mit Begeifterung ber Zukunft ents 
gegengehend. Richt ohne Herricherteog trat er auf, aber Doc, mifchten 
fih ſchon mit demjelben muftiicher Tieffinn und ein eigenthümlicher 
Hang zu frommen Bußübungen — Weltmahht und Weltentiagung 
kaͤmpften in feiner jungen Seele den fchweren Kampf, in dem fie ſel⸗ 
ten Srieden fand. Es wird erzählt, Daß, ald der König Damals das 
Llofter St. Emmeram zu Regensburg befuchte, er dem alten Abt 
Romuald, von dem ihm Schmähworte auf feine Perſon hinterbracht 
waren, ſtolz und hochfahrend begegnete. Aber Der alte Romuald 
vechtfertigte fich mit leichter Mühe, und fofort war der König völlig 
verändert; er faß auf niedrigem Schemel zu den Füßen des Abts, 
hörte deflen ernfte Ermahnmmgen unter Thränen der Buße, beichtete 
ihm feine Sünden, und fprad), da er das Klofter verließ, zu feinen 
Begleitern: „Wahrlich, Der Geift Gottes hat durd, dieſes Mannes 
„Mund zu mir geredet!” Gegen Ende des Februars verließ der 
König mit dem Heere Die Stadt, Die heilige Lanze wurbe ihm vor- 
getragen, unter Pialmen und Lobgelängen trat man den Zug an. 
Koch bededte tiefer Schnee Die Alpen, Die man am Brenner 
nicht ohne Beſchwerde uͤberſtieg. Kaum hatte man die Grenze Italis 
feher Zunge erreicht, fo erichienen bereitd Geſandte des Dogen von 
Benedig — es war der zweite Peter Urfeolus, ein junger, Träftiger 
und überaus Fluger Zürft — um den König zu bewillfommnen; fie 
hatten Beichwerben gegen den Bilchof von Belluno, bei Denen ber 
König fi völlig auf Die Seite des Dogen ſtellte. Der Zug Ottos 
ging das Etichthal hinab nach Berona, und abermals trafen Geiandte 
von Benedig hier ein, Die den Sohn des Dogen dem Könige zuführten, 
Damit er in deſſen Gegenwart gefirmelt werde und zum Zeichen Des 
engen Bundes zwilchen dem König und der Republif den Ramen 
Otto empfange. Zu Berona brachen zum Unglüd Händel zwiſchen 
Den Deutichen und den Bürgern der Stadt aus, in denen nicht we⸗ 
nige Deutſche, und unter ihnen ein Dem Könige ſehr befreumdeter 
Züngling, auf den Straßen erfchlagen wurden; aber man wußte: den 
Streit auszugleichen und fehte fo ungehindert den Marſch nad) Pavia 
fort, wo der Lönig das OÖfterfeft feierlich beging und wo ſich alle 
Fürſten des itafifchen Reichs um ihn fammelten, ihm auf das Evan- 
gellum den Eid der Treue erneuerten und ihm abermals als ihrem 
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». Könige huldigten. In Pavia erhielt Otto die Nachricht, daß fo eben 
Bapft Johann XV. an einem Hisigen Fieber geftorben fei, und als 
er fich gleich Darauf nad) Ravenna begab, erichienen bereitd Ge 
ſandte Des römifchen Adels und verlangten aus feiner Hand den neuen 
Papft zu empfangen. So groß war der Eindrud, den das erſte Auf 
teeten des jungen Königs in Italien machte! 

Auf den Rath feiner Fürften und gewiß vornehmlich des Willis 
gis beftimmte Der König einen feiner nächften Benvandten, den jungen 
Brun, zum römiichen Papfte. Brun, ein Sohn des Herzogs Otto von 
Kärnthen, war dem geiftlichen Stande beflimmt, wiffenichaftlich auf dad 
Sorgiamfte ausgebildet und früh in Die königliche Kapelle aufgenom⸗ 
men worden, wo MWilligis die ausgezeichneten Gaben des jungen Für 
ften leicht erkannt hatte. Sofort fandte Otto, Der noch vor jeiner Kaiſer⸗ 
feönung über den Stuhl Petri verfügte, feinen Better in der Beglel⸗ 
tung des Erzbiſchofs Willigis von Mainz und des Biſchofs Hildibald 
von Worms, des Erzkanzlers und des Kanzlerd des deutichen Reiche, 
nad) Rom, wo deflen Wahl von der römifchen Geiftlichfeit und dem 

. römiichen Volke einftimmig anerfannt wurde, und am 3. Mai 996 
die feierliche Erhebung Bruns auf den Stuhl Petri erfolgte. Der 
junge Bapft, der erfte Deutfche, der zum Nachfolger Petri eingelet 
wurde, nahm zur Erinnerung an Gregor den Großen den Namen 
Gregor V. an. 

Dtto verweilte einige Zeit in Ravenna, wo er ohne noch den 
kaiſerlichen Namen zu führen alle faiferlichen Rechte übte; Dann brad) 
er gen Rom auf. Jubelnd und im feftlihen Aufzuge zog ihm das 
Bolt entgegen und holte ihn feierlich in die Stadt ein. Am 2l. 
Mai, dem Himmelfahrtötage, wurde Otto III, von Gregor V., bet 
Enkel Ottos L von einem Urenfel des großen Kaiſers, im Beiſein 
einer zahllofen Menge, Die aus allen Ländern des Abendlands her 
beigeeilt war, zum Kaiſer, Patricius und Schirmvogt der vömiichen 
Kirche gefalbt und gekrönt. Sogleich nad) feiner Kroͤnung ließ der 
neue Raijer das frohe Ereigniß feiner Großmutter melden und dankte 
ihre für alle Sorgen, denen fie fi zur Erhaltung des Reichs unter 
zogen hatte. So heißt es in dem und noch erhaltenen Briefe: „Da 
„uns nad) eurem Wunſch und Verlangen die Gottheit Die Rechte ded 
„Kaiſerthums glüdlich übertragen hat, verehren wir dafür den goͤtt 
„lichen Willen, wie wir euch deshalb zugleich unſern Dank bezeugen. 
„Denn es find uns eure mütterliche Zärtlichkeit und Zuneigung wohl 
„belannt, für die wir ewig euer Diener fein und bleiben müflen. 
„Demnach ift unjere Erhebung nur eure Ehre, und wir wünfchen und 
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„bitten euch Dringend, daß der Staat auch ferner durch auch erhöht 
„und glüdlich geleitet werde.” Der überaus zarte Brief jcheint be> 
fimmt geweſen zu fein, manche Wunden zu heilen, Die ber jugend- 
liche Troß des Kaiſers der Großmutter geichlagen hatte. 

Machtvoll und kraftvoll walteten der neue Kaifer und der neue 
Papſt jetzt in Rom, wo man ein gerorbneted Regiment feit mehr 
als zehn Jahren nicht gekannt hatte. Vereint hielten fie zuerft eine 
Synode ab, dann faßen fie zu Gericht. „Die befümmerten Wittwen 
„und die bedrängte Armuth frohlodten,” fagt Johannes Canapariug, 
ein Römer jener Zeit, „denn der neue Kailer und der neue Bapft 
„ſprachen nun Recht dem Volke.“ Auch Johannes Erejcentius, der 
bi8 dahin mit tyrannifcher Gewalt Rom beherricht Hatte, wurde zur 
Rechenſchaft gezogen und nach dem Spruche der Fürften zur Verban⸗ 
nung verurtheilt. Aber auf Die Fürbitte des Papftes verzieh Dito 
dem harten und gewaltfamen Manne, der ihm jedoch aufd Neue den 
Eid der Treue leiften mußte. Nach kurzer Zeit verließ der Kaiſer 
Rom, das er der Obhut des Papfted anvertraut. Im Monat Juni 
fehrte er durch Tufcien nach Pavia zurüd, überichritt im Auguft Die 
Alpen am Splügen oder am Julier, zog das Nheinthal hinab und 
verweilte im Monat September in Mainz und in jeiner Pfalz zu 
Ingelheim. Am 18. Rovember verherrlichte er Die Einweihung des 
Kloſters Selg zur Freude Adelheids durch feine Gegenwart. 

Auf das Glanzvollſte war das Kaiſerthum bergeftellt; Das Papft- 
thum war ihm nicht allein unterthan, fondern Durch Die engften Bande 
der Ratur verbunden. Yaft ohne alle Schwierigfeit war man zu 
Erfolgen gefommen, welche dem Abendlande die glüdlichfte Zukunft 
zu verbürgen ſchienen. 


14, 


Kirchliche Bewegungen in Frankreich und Italien. Otto I. 
unter dem Einfluß des Böhmen Adalbert und des Franzoſen 
Gerbert. 


So ſchnell der erſte Roͤmerzug Ottos beendigt war, blieb er 
doch nicht ohne nachhaltige Wirkungen und machte namentlich auf das 
Gieſebrecht, Welch. d. Kaiſerzeit. I. 41 
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. lebhafte Gemüth des Kaiſers ſelbſt den tiefften Eindrud. Die raſchen 
und glüdlichen Erfolge, Die ihm jenſeits der Alpen zu Theil gewor⸗ 
den waren, riffen feine Einbildungskraft fort und gaben ihm ein nicht 
geringes Bewußtſein von der eigenen Kraft und Tüchtigfeit, bie ſich 
daheim in den unglüdlichen Wendenfriegen nur nicht auf einem ihrer 
würdigen Schauplab zeigen koͤnne. Und wie mußten nicht einen jun⸗ 
gen, feingebildeten und ehrliebenden Fürften, wie es Otto war,- jene 
Erinnerungen an die alte Kaiferwelt beichäftigen, Die ihm überall in 
Italien entgegengetreten waren, da er fi) Doch ſelbſt als Den ledten 
Rachfolger jener alten römifchen Imperatoren anfah ! 

Waͤhrend fo Herrichbegier und Ehrgeiz hier Ottos Herz mit Im 
mer fefteren Banden umftridten, ergriff aber zugleich feine Seele mit noch 
größerer Gewalt auch jener ſchwaͤrmeriſche Zug zu Bußübungen und my 
ftifchen Meditationen, deſſen erfte Regungen ſich bereit gezeigt hatten, 
ehe ex noch den Fuß über Die Alpen ſetzte. Der Zunfe glimmte in 
ihm fchon früher, aber erft Die Eindrüde in Italien fachten ihn zu hellen 
Flammen an. Während Otto jebt erft den vollen Werth und Die ganze 
Bedeutung der Madjt begreifen lernte, warf er fidy wunderbarer 
MWeife zu derfelben Zeit in eine geiflige Richtung, die ihn alles Ir⸗ 
difche als nichtig und gemein verachten hieß. Die widerftrebendften 
Regungen ergriffen die Seele des reichbegabten Juͤnglings und ent 
widelten in ihm eine phantaftiiche Lebensanſicht, die für jenen Men 
fhen bedenklich, für einen Yürften feiner Stellung überaus gefaͤhrlich 
werden mußte. - 

Um die Einflüffe, unter denen ſich das geiflige Leben des Sal 
ſers Damals entwidelte, richtig zu würdigen, iſt ed nothwendig, hier 
auf die Reformation Des geiftlichen und Ficchlichen Lebens, wie fie 
fih zu jener Zeit in Frankreich und Italien vollzog, an dieſer Stelle 
etwas näher einzugehen. 

Wenn in den deutfchen Ländern, als die Schreden eine 
grauenvollen Zeit Die Menſchen beten lehrten, die tiefere religioͤſe 
Bewegung auch außerhalb der Kirche entftanden war und fih 
zuerft mehr in dem Einfiebler- und Moͤnchthum, als in der he 
heren Geiftlichkeit fundgegeben Hatte, fo hatte fie doch bald Hier 
auch die Führer der Kirche felbft ergriffen und durchdrungen. Konnte 
ed eine Zeit lang feheinen, als würbe ſich ein fehroffer Gegenſatz zwi⸗ 
fhen der Kflofter- und MWeltgeiftlichfeit entwideln, fo war dieſer 
längft überwunden; es hatte im vollen Sinne des Worts eine Refov 
mation Des gefammten Klerus und der ganzen Kirche ftattgefunden, 
und zwar nicht im MWiderfpruche mit der Föniglichen Gewalt, fonbern 
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vielmehr im nächften Anſchluß an dieſelbe. Wir wiffen, wie eng fich se. 
dann das Kaiſerthum mit der beutfchen Geiftlichkeit vwerbündete, wie 
es ihr einen weiten Kreid zu freier Mifftonsthätigfeit eröffnete, zu 
großen neuen Organifationen in der Kirche ihre Kräfte in Anfpruch 
nahm, ja ihr fogar auf Die rein weltlichen Dinge einen fehr beveu- 
tenden Einfluß einräumte und die Bifchöfe und Aebte zu den wid: 
tigften Staatsgeichäften bemubte. So hatte die Reformation des kirch⸗ 
lichen Xebens bald geradesu auch den Staat felbft erfaßt und um⸗ 
gebildet; e8 war ein unauflöslicher und ungemein folgenreicher Bund 
zwiſchen Dem beutichen Reich und der deutſchen Kirche gefchloflen 
worden. Es fonnte nicht anders fein, ald daß fi) in dieſem Bunde 
die aſcetiſche Richtung, welche das neuerwachte geiftliche Leben im 
Anfange bezeichnet hatte, mehr und mehr verlor, denn es waren 
durchweg wichtige practifche Aufgaben, weldye die Verhältniffe der 
Zeit und ihre Lage der deutſchen Geiftlichfeit ftellten und die fie zum 
guten Theil mit wunderbarer Geichidlichfeit Töfte. Mit Wärme und 
Begeifterung warfen ſich alle lebhaften und geweckten Geifter inner- 
halb dieſes Standes in jenen großen Kampf um die hödhften irdiſchen 
und himmlifchen Güter, in dem das Kaiſerthum feinen Beruf zu er 
füllen hatte, und es Tümmerte fie nicht viel, ob fie Dabei mit den 
alten Satzungen der Kirche mannigfah in Widerfpruch geriethen. 
Wenn nun auch, fo tief in weltliche Beftrebungen verwidelt, einzelne 
auf Abwege geriethen, wie ber herrfchfüchtige Dietrih von Met und 
der habjüchtige Gifiler von Magdeburg, fo waren doch in der Mehr- 
zahl Die deutſchen Bifchöfe der Zeit fromme Männer, mit wahrhaft 
hriftlichen Tugenden gefhmüdt, feft in Glaube und Hoffnung be: 
gründet; nach dem übereinftimmenden Urtheil der Zeitgenofjen waren 
fie am wenigften von ber fittlichen Faͤulniß angeftedt, welche ben ho⸗ 
hen Klerus in faft allen Ländern des Abendlands ergriffen Hatte. Auch 
Die deutſche Kloftergeiftlichkeit nahm an den Beftrebungen des Reichs 
den lebendigften Antheil und Hielt fich Dabei von Dem weltlichen Trei⸗ 
.ben nicht eben fern; man koͤnnte Daher nicht fagen, Daß es gerade 
vorherrfehend die Flöfterlichen Tugenden waren, Die unter dieſen Mön- 
hen blühten, noch daß fie vor Allem die Regel des 5. Benedict, obs 
wohl fle bei ihnen in hohen Ehren ftand, zur Richtſchnur ihres Les 
bend gemacht hätten; aber nichtsdeftoweniger zeigte fid) auch in ihnen 
eine wahre und tiefe Froͤmmigkeit mit ihren Früchten. Wer bas 
Leben in den deutſchen Klöftern am Ende dieſes Jahrhunderts mit 
dem im Anfange defielben vergleicht, der nimmt Die gewaltige geiftige 
Umwälzung, die flattgefunden hatte, überall wahr. 
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Auch in Frankreich und Burgund war faft gleichzeitig eine Re 
formation Des Firchlichen Lebens eingetreten, aber auf ſehr ver 
ſchiedene Weife. Die reformatorifchen Verſuche wanbernder iriſcher 
Möndye waren hier ohne nachhaltige Erfolge geblieben, auch die von 
lothringifchen Geiftlihen ausgehenden und von Otto dem Großen und 
Erzbifchof Brun unterftügten Maßregeln, Das Fanonifche und Höfter 
fiche Leben unter der Geiftlichfeit neu zu regeln, wirkten nicht recht 
nachhaltig; bei weitem 'tiefer griffen Die auf daſſelbe Ziel hin gerid- 
teten Beftrebungen des Klofterd Eluny ein. Berne, der Sohn eined 
burgundifchen Grafen, war es, der dieſes Kloſter im Jahre 910 be 
gründete. Der Herzug Wilhelm von Aquitanien, der den Mönden 
den Grund und Boden für ihr Kloſter geichenft hatte, entzog ſchon 
im GStiftungsbrief daſſelbe ausdrücklich jeder Abhängigfeit von einer 
geiftlicdyen oder weltlichen Auffichtsbehörde und ftellte es unmittelbar 
unter Rom; dad Klofter wurde dem Stuhle des heiligen Petrus ger 
wiffermaßen zum Eigenthum gegeben und follte zur Anerkennung dei 
jen ihm jährlich einen Zins von zehn Schillingen zahlen. Berno 
fuchte in feinem Klofter nun Die faft; vergeffene Regel des heiligen 
Benedict im ihrer ganzen Strenge zur Anwendung zu bringen; fein 
Streben hatte den beften Erfolg und fand ſolche Anerkennung, Daß 
ſich audy andere Klöfter ihm freiwillig unterorbneten und er bei feinem 
Tode bereit8 an der Spige von fieben Klöftern ftand, Die zueinander 
in eine enge Gemeinſchaft traten. Das begonnene Werf führte 
dann Odo, Der zweite Abt, auf das Glänzendfte fort. Er war 
ed, der Die befonderen Ordnungen für Cluny feftftellte, welche bie 
Strenge der alten DBenedictinerregel ſchon weit überboten, und wie 
fie einerfeit8 Durch außergewöhnliche Entbehrungen und Kafteiungen, 
namentlich auch Durch anhaltendes Stilljchweigen, Das innere Leben 
zu weden juchten, fo andererſeits auch das ganze äußere Xeben 
nad) allen Seiten bin auf Das Genauefte regelten und beherrfchten. 
Ein unglaubliches Anfehen gewann Odo als Reformator des abend 
ländiihen Moͤnchthums; nicht allein in Frankreich traten viele Klöfe. 
jeiner Regel bei, vor Allem die alte berühmte Abtei Fleury im Speer 
gel von Orleans, jondern auch über Italien erftredte ex feine Wirk 
famfeit. Alberich flellte ihn an die Spige aller römifchen Kloͤſter, 
König Hugo fuchte durch ihn Die Geiftlichkeit" der Lombardei auf 
einen heilfamern Weg zu bringen, felbft Monte Eaifino, das Mutter 
Flofter des ganzen Abendlands, wurde von ihm reformiert, was bie 
Caſineſen entweder bald vergaßen oder abfichtlich verbargen. Odo 
war e8, der den geiftlihen Ruhm Elunys. für alle Folge begründete, 
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wie fein Nachfolger Aymardus dann die äußere Zukunft des Klo⸗ so. 
ſters Durch Anfammlung eines bedeutenden Vermögens und die Ge: 
winnung großer Schenkungen ficherte. 

Im blühendften Zuftande war bereits das Klofter, als Majolus, 
ber vierte Abt, Die Leitung deſſelben übernahm und faft durch funfzig 
Jahre fortführte (YIE— 994). Während dieſer langen Amtsführung . 
hat er mit dem größten Glüd die von feinen Vorgängern eingefchla- 
gene Bahn verfolgt. Die Zahl der Mönche zu Eluny ftieg unter 
ihm auf 177; 37 Klöfter, theild im weftlichen Frankreich, theils in 
Burgund, verehrten in Majolus ihr gemeinfames Oberhaupt und wur- 
den durch von ihm eingefegte Mitäbte regiert; ſchon ftanden auch 
manche Klöfter in Italien und Deutichland, wenn fie ſich gleich nody - 
felöftftändiger verwalteten, in den nächften Beziehungen zu ihm, jo 
daß fie feinem Willen unweigerlich Folge leifteten. Die Congregation 
von Cluny, bei der es jetzt Ichon Darauf abgefehen war, dem ganzen 
Moͤnchsthum eine ftrenggefchloffene monarchiſche Verfafjung zu geben, 
war unter Majolus bereits eine fo bedeutende Macht, daß fie Diefem 
Ziele mit fhnellen Schritten entgegenzugehen ſchien. Majolus hefaß 
das bejondere Vertrauen des burgundifchen Koͤnigshauſes und wurde 
durch Adelheid auch den ſächſiſchen Herrfchern befannt und von ihnen 
hochgeehrt. Otto I. berief ihn nach Italien, um- dort Die ganz ver 
fallene Klofterzucht Herzuftellen, und Dtto II. fol ihm fogar den Stuhl 
Petri angeboten Haben, aber Majolus, der ſchon al8 ZJüngling den 
erzbifchöflichen Stuhl von Beſançon verichmäht hatte, wollte fein Klo⸗ 
fer nicht verlafien. Als Majolus dem von ihm felbft bezeichneten 
Nachfolger Odilo Die Regierung des Kloſters überließ, beherrichte 
daffelbe bereits faft Die ganze Kloftergeiftlichfeit Frankreich8 und Bur- 
gunds und hatte auf den meiften Thronen mächtige Gönner und Be- 
ſchützer. Seine Beftrebungen gingen weit über Die erften und ur- 
fprünglichen Zwede der Congregation hinaus; ed war den Glunia- 
ceniern auch nicht mehr genug, das Moͤnchsthum in feinem ganzen 
Umfange zu reformiren, fie richteten ihr Augenmerk zugleidy Darauf Das 
fanonifche Leben in der Weltgeiftlichfeit wieder zur Anerfennung und 
Geltung zu bringen und in dieſer eine Ähnliche Hierarchie aufgurichten, 
wie in ihrem Orden beftand, indem alle Kirchen unter die Madıt 
Des Stuhls Petri gebeugt würden, dem fie ja ſelbſt,als Eigenthum 
angehörten. Man Tann fagen, daß ihr Streben dahin ging, Die 
pieudoifidorifchen Decretalien Durchzuführen, welche die Päpfte zwar 
niemals aufgegeben, aber Doc) ſeit geraumer Zeit nicht.mehr durch⸗ 
greifend zur Anwendung gebracht Hatten. Die Congregation von 
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”. Eluny gewann für jene Zeit und die nächftfolgenden Jahrhunderte 
etwa dieſelbe Bedeutung, wie fie in der neueren Zeit die Geſellſchaft 
Jeſu erhielt, mit der fie in ihren Orundfägen und in ihrer Berfafung 
die mannigfachften Bergleichungspunfte Darbietet. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Eluniacenfer bereitd einen 
mächtigen Einfluß auf Die Neubelebung des kirchlichen Lebens in 
Frankreich geübt hatten, aber democh war Die von ihnen audgehende 
Reformation nicht fo tiefgreifend, als Die gleichzeitige in Deutichland; 
vor Allem nicht aus dem Grunde, weil es ihnen nicht gelang die 
Biſchoͤfe Frankreichs für fich zu gewinnen, fie vielmehr mit Dielen 
alsbald in die Heftigften Streitigkeiten geriethen. Die franzöftichen 
Bifchöfe, meift aus den erften Familien ded Landes gewählt, ftanden 
an Bildung und Gelehrſamkeit dem fonftigen Klerus des Abendlands 
in feiner Weife nach, gerade unter ihnen erhielten ſich vielmehr bie 
legten Refte der eigenthümlichen Kultur Der Farolingifchen Zeit; aber 
an geiftlicher Weihe und Würdigfeit traten fie allerdings hinter den 
deutſchen Biſchoͤfen weit zurüd. Ihre theocratifch-hierarchiichen Ter 
denzen hatten fie nothgedrungen aufgegeben, aber um fo mehr fuchten 
fie ſich in dem reichen Befigtfum ihrer Kirchen, Das ihnen von allen 
Seiten angefochten wurde, zu fichern. Den offenen Gewaltthaten ber 
mächtigen Laien gegenüber nicht durch ein Fraftvolles Koͤnigthum ges 
fügt, mußten fie zu Liften und Intriguen der fchlimmften Art ihre 

. Zufludyt nehmen und verfielen fo in jene tiefe moralifche Verderbtheit, 
die wir in der Gefchichte Hugo Capets hinreichend haben kennen lernen. 
Weniger der Wolluft und Sinnenluft hingegeben, als bie italifchen 
Biſchöfe, waren fie Doch nicht minder verweltlicht, ja wo möglich) noch 
tiefer fittlich verjunfen und Hatten fich zulebt zu gehorfamen Dienern 
der Despotie erniedrigt. Schonungslos rügte Cluny Das weltliche 
und niedrige Treiben dieſer Bifchöfe, während es zugleich fich und 
feine Oenoffenichaft jeder bifchöflichen Aufficht zu entziehen fuchte und 
eine Ausnahmeftellung beanfpruchte, der mit Recht, da fie Den alten 
kirchlichen Ordnungen durchaus widerſprach, von den Biſchoͤfen bie 
Anerkennung verweigert wurde. So ftanden Eluny und die Bi— 
tdyöfe hart überall gegeneinander, und auch auf der Reimfer Synode 
ſtellten ſich Die franzoͤſiſchen Aebte allein gegen die Schritte der Bis 
ichöfe auf Die Seite des römifchen Stuhle. 

Wenn die Reformation, welche von Cluny ausging, bis dahin 
nicht einmal den veligiöfen Zuftand Frankreichs völlig umgeftalten 
fonnte, fo gelang ihr Dies noch viel weniger in Italien, fo viele 
Berfuche deshalb auch gemacht waren, zuletzt noch von der Kaiferin 


Kichlide Bewegungen in Frankreich und Italien. 647 


Adelheid, deren Bertrauter und Gewiſſensrath der Abt Odilo war. se. 
Die Reformen der Eluniacenier in den italieniſchen Klöftern gingen 
meift ſchnell wieder unter, und jene üppigen und fchwelgerifchen Bi- 
jchöfe der Lombardei achteten wenig auf Die Mahnungen ber franzöft- 
fhen Moͤnche. 


Spät erſt und auf eigenthümliche Weile brach in Italien wieder 
ein tiefered veligiöfeß Leben hervor. Wie es feine Befriedigung we- 
niger in Äußeren kirchlichen Ordnungen, als in myſtiſcher Vertie⸗ 
fung des Geiftes fand, fo war es auch nicht fowohl eine Genoffen- 
ſchaft, in der es zuerſt aufleuchtete, als vielmehr einzelne befonders 
begabte Perfönlichkeiten Hier als Reformatoren des geiftlichen Lebens 
erihienen. Bor Allen tritt und da zuerft der heilige Nilus entgegen. 
Zu Roſſano im griechiichen Calabrien bald nach dem Anfange des 
Jahrhunderts geboren, war er im Dreißigften Jahre in ein Klofter 
feiner Heimath getreten und hatte die bei den Griechen gebräuchliche 
Regel des heiligen Baſilius angenommen. Die Strenge feiner Le 
bensweiſe, die Bebeutiamfeit feined ganzen Weſens, und vornehmlich 
die übernatürlichen Kräfte, Die ihm beizuwohnen jchienen, gaben ihm 
eben fo viel Anjehen bei den Mächtigen der Welt, ald Achtung und 
Einfluß bei der Maſſe des Volks. Man wollte ihm das Bisthum 
Roſſano eriheilen, er aber entzog fich Diefer Stellung, Die ihn tief in 
die Sorgen und Mühen des weltlichen Lebens verftricdt hätte, und 
obwohl der Sprache und Sitte nad) Grieche, begab er ſich mit eini- 
gen Gefährten in das lateinifche Italien. Der Abt von Monte Eaf- 
fino zog ihm mit allen jeinen Mönchen feierlich in Proreffion entge- 
gen und ehrte ihn wie einen Heiligen. Nilus billigte Die Sitten⸗ 
firenge, tie damals im Kloſter herrichte und bat den Abt, er möge 
ihm und feinen Gefährten einen Wohnſitz in den Bergen einräumen, 
um dort unter der Gerichtsbarkeit Des Klofterd ein Einſiedlerleben 
führen zu koͤnnen. Das Heine Michaelöklofter zu Valleluce wurde 
Darauf Nilus gegeben, und hier lebte er nahe an funfzehn Jahren. 
Da aber das Leben der Mönche in Monte Eaffinv ſich fpäter fehr ver- 
weltlichte, fagte er zu feinen Gefährten: „Laßt und Diefen Ort ver 
„laflen, denn der Zorn Gottes wird ihn nicht lange verichonen!” 
und begab fich in das Gebiet von Gaeta, wo er ſich dauernd nieder- 
ließ und von dieſem neutralen Boden zwiſchen dem abend» und mors 
genländifchen Reiche vielfach feine Mahnungen und Wedrufe an Die 
Gewaltigen ber Erde ergehen ließ. Den Beruf ımb die Kraft zu 
Denfelben jchöpfte er mehr aus ber Verſenkung des Geiftes in das 
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s. göttliche Wefen, als aus äußeren Büßungen und Kaftelungen, obwohl 
er auch auf dieſe ein nicht geringes Gewicht legte. 

Nilus geiftesverwandt war der Ravennate Romuald, der indeſſen 
Nord⸗Italien mit feinem Rufe erfüllte. Er war aus einem vorne; 
men Gefchlecht geboren und hatte lange ein üppiges und lafterhaftes 
Leben geführt. Eine Blutihuld aber, die fein Vater auf fid lud, 
indem er einen feiner Verwandten erfchlug, erwedte in ihm bie em 
fteften Gedanken und brachte ihn dazu, das Flöfterliche Leben zu er⸗ 
wählen. Er trat in das Klofter des heiligen Apollinaris zu Ru 
venna, wurde aber Durch feine Bußprebigten alsbald feinen Genoffen 
im Klofter fo verhaßt, daß er ſich vor ihnen flüchten mußte. Bei 
einem Einftedler im Benetianiihen, mit Namen Marino, fand er 
Aufnahme und lebte hier unter großen Entbehrungen mehrere Jahre. 
Den Dogen von Venedig Peter Urfeolus, Der Durch den Tod ſeines 
Vorgängers fchwere Schuld auf fich geladen Hatte, fuchten Marin 
und Romuald zur Erfenntniß feiner Sünden zu bringen und bewogen 
ihn endlich dem weltlichen Leben zu entſagen; ſie verließen mit ihm 
heimlich Das Gebiet Venedigs und begaben fi} nad) Eufan in Cata⸗ 
fonien, wo fie lange ein Exemitenleben führten. Romuald kehrte ſpaͤ⸗ 
ter nach Italien zurück und juchte Hier in ftrenger Weiſe Das Klofter 
leben umzugeftalten, wobei er vom Markgrafen Hugo, der Damals 
der mächtigfte Mann im Lande war, auf alle Weife unterflügt wurde. 
Dtto III. übertrug ihm einige Jahre nachher die Abtei Claffe zu Ravenna, 
aber Die Strenge Romualds fand in dem Klofter fo heftigen Wider 
ſpruch, Daß er fehnlichft wünfchte, bald feines Amtes wieder enthoben zu 
werden. Dies geſchah; Doch übte der gewaltige Mann nichts deſto 
weniger nahe und fern eine große Gewalt über die Gemüther aus. 

Ein großartiger, phantaftiicher Aufſchwung war in Diefen Mär 
nern, weldye die Religion damals in Italien wieder in das Leben 
riefen; wie nahe fie ſich audy mit den Eluniacenfern oft berüßrten, 
ihr innerftes Weſen wurzelte Doch nicht in demſelben Boden, wie Das 
äußere Kirchenthum der franzöfiihen Mönche. 

Diefes neuerwachte religiöfe Leben hatte auch bereits Rom felhk 
ergriffen, nicht das Papſtthum felbft und die höhere Geiſtlichkeit, doch 
aber einige der zahlreichen Klöfter in der Stadt. Das Paulskloſtet 
vor der Stadt fland jeit geraumer Zeit in naher Verbindung mit 
Eluny; das Klofter der heiligen Bonifarius und Alerius auf bem 
Aventin, wo einige griechiſche Mönche nad) der Regel des h. Ball 
lius neben abendländifhen Benedictinern Iebten, war von dem Geiſte 
des Nilus berührt worden, der dem Abte Leo — Demfelben, den wit 
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ſchon als päpftlichen Legaten in Deutſchland und Frankreich haben we. 
fernen lernen — nahe befreundet war. Ein Moͤnch dieſes Klofters, 
der Böhme Adalbert, war es, der zuerft das Gemüth des jungen 
Kaiſers in feiner tiefften Tiefe zu erfaffen wußte und einen unverlöfch- 
lichen Eindrud auf ihn übte. 


Adalbert oder Woytech, d. i. Heerestroft, war in einer der mäd)- 

tigften und dem Herzogshaufe felbft verrvandten Familie in Böhmen 
geboren. Sein Bater Slawnik war Chrift, aber Die neuangenommene 
Religion hatte nur obenhin fein Herz berührt, Defto frommer war feine 
Mutter Strzieziſlawa. Unter vielen Brüdern zeichnete ſich Woytech 
beſonders durch Eörperliche Schönheit aus. Die Eltern glaubten, daß 
ihm viel Freude in der Welt erblühen werde, und beftimmten ihn dem 
weltlichen Leben. Aber in frühefter Jugend ſchon erfranfte der fchöne 
Knabe; in der Angft ihres Herzens legten ihn die Eltern auf den 
Altar der heiligen Jungfrau und gelobten ihn dem Dienfte Gottes 
und der Kirche, wenn er genefen follte; und er genaß. 

Als die Jahre gefommen waren, wo Der Unterricht des Knaben 
beginnen fonnte, wurde er der Zucht chriftlicher Priefter übergeben, 
aber nur langlam und umwillig fcheint er Die erften Schritte wiffen- 
ſchaftlicher Erkenntniß gethan zu haben. Als er endlich den PBialter 
inne hatte, fchidte ihn der Vater in die neubegründete hochberiihmte 
Stiftsfchule zu Magdeburg, wo Otrik, Der fächftiche Bicero, fein Leh- 
rer war. Neun Jahre verlebte Woytech zu Magdeburg und erhielt 
hier bei feiner Firmelung von dem erften Erzbiſchof den Namen Adal- 
bert. Dann kehrte er nad) Böhmen zurüd und wurde hier zum Prie- 
fer geweiht. Doch war er noch immer ein Weltfind, und fpäter 
noch gedachten Viele gern des muntern und lebensluftigen Juͤnglings. 
Die Stunde der Umwandlung kam bald. Adalbert war Zeuge der 
legten Augenblide des erften Prager Biſchofs, Des Sachſen Thietmar, 
der mit großem Eifer geiftliches und Firchliches Leben unter den Böhmen 
zu weden gefucht hatte, aber fich dennoch fterbend wegen der Frucht: 
Iofigkeit feiner Amtsführung anflagte und e8 feinen Sünden beimaß, 
wenn die Nacht des Heidenthums noch über dem Lande ruhe. Die 
Angſt und Dual des frommen Mannes ergriff die Seele Des jungen 
Prieſters mit fürchterlicher Gewalt, noch in Derfelben Nacht legte er 
Das Bußfleid an, beftreute fein Haupt mit Aſche und eilte von Kirche 
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ss. zu Kirche, um im Gebet fein Herz zu erleichtern. Er wurde ploͤtlich 

inwendig ein neuer Menſch, obwohl feine Umgebung kaum noch die 
Beränderung feines Herzens bemerkte. - 

Herzog Boleflam und die böhmifchen Großen erwählten Adab., 
bert zu Thietmars Nachfolger, denn Adel, Reichtum, wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung und ein verföhnlidher Sinn ſchienen ihn vor Allen zu 
empfehlen, und Adalbert entzog ſich der Mahl feiner Landsleute nicht. 
Mit böhmischen Gefandten, die Boleflaw zum Reichstag nad Bes 
rona fandte, ging Adalbert im Frühjahr 983 über die Alpen und 
wurde zu Berona vom Erzbifchof Willigis von Mainz, unter dem 
fein Bisthum ftand, zum Bifchof geweiht. Es war den 29. Juni 
983, derfelbe Tag, an dem ber Friede im MWendenlande endete und 
das Heidenthum fich Dort wieder erhob; auch Herzog Boleſlaw wanfte 
bald, wie wir fahen, in feiner Treue gegen das Reich und in feinem 
Eifer für den chriftlichen Glauben. Berwundert fah man Adalbert 
barfuß und in ſchlichtem Kleide nad) Prag zurüdfehren und in jeinen 
Biſchofsſitz einziehen, noch mehr flaunte man, als er neben feinen 
bifchöflichen Gefchäften nur Handarbeiten, Faſten, Nachtivachen, dem 
Gebet und der Betrachtung göttlicher Dinge oblag und Die Strenge, 
bie er gegen fich felbft zeigte, auch gegen Andere bewies. Die Biel 
weiberei, die Ehen der Prieſter, die heidniſchen Gebräuche an chriſt⸗ 
lichen $eften, den Verkauf chriftlicher Gefangenen an Juden wollte er 
nicht mehr dulden und gerieth Deshalb bald in erbitterte Strei⸗ 
tigfeiten mit den Mächtigen im Lande. Er verzweifelte enblid 
daran, bier an Gottes Reich bauen und jelbft ein frommes Leben 
führen zu koͤnnen, ſeine bifchöfliche Würde wurde ihm zur Laft, und 
er beichloß heimlich das Land zu verlaffen und als Pilger nad) Ie 
rujalem zu ziehen (989). 

Abermald zog er über die Alpen und wandte fidh zuerft nad 
Rum, um beim Papfte fein Verfahren zu rechifertigen. Der Bapfl 
billigte die Reife nach dem gelobten Rande, und Theophano, die ih 
gerade damals zu Rom befand, Drang ihm eine bedeutende Summe 
Geldes auf, damit er am heiligen Grabe für das Seelenheil ihre 
Gemahls bete, denn fchon lange quälte fie der Gedanke, Daß derſelbe 
durch die Aufhebung Merfeburgs eine ſchwere Schuld auf fich gel# 
den habe. Adalbert nahm das Gelb, aber vertheilte Alles fofert 
unter die Armen; ihm war irdiſches Gut nur eine Bürde. So wr 
lieg er Rom und richtete feinen Weg nach Monte Caſſtno. Hier 
machte man ihm Flar, daß nicht ein umherſchweifendes Leben, ſondern 
ein tugendhafter und frommer Wandel dem Herrn gefalle, und rieth 
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ihm, nicht ohne eigennüßige Abfichten, im Klofter zu bleiben. Dem 
widerftrebte Adalbert, gab jedoch feine Bilgerfahrt auf und begab fich 
nad) dem Michaelöflofter, wo Damals noch Nilus weilte. Aus Ruͤck⸗ 
fiht auf Monte Caffino verfagte ihm dieſer Hier die gewuͤnſchte Auf- 
nahme, wies ihn aber nad) Rom zurüd, wo er in dem Klofter feines 
Bruders Leo willfommen fein würde; Leo würde ihn in den Kämpfen 
leiten, Die der Menih auf dem Wege zum Himmel beftehen müffe, 
er würde Die Flammen ber himmliſchen Liebe mächtiger in ihm jchü- 
ven, fo daß jein Herz immerdar als ein Opferaltar Gottes rauche. 
Adalbert Fehrte nach Rom zurüd und fand hier endlich die erſehnte 
Ruhe in dem Klofter der heiligen Bonifacius und Alertus, in das 
Leo ihn und feinen Halbbruder Radim oder Gaudentius, feinen uns 
zertrennlichen Begleiter, als Mönche aufnahm. 

Selige Tage begannen jest fiir Adalbert. Mit Freude unterzog 
er fich den niedrigen Knechtödienften, die man ihm zur Demüthigung 
auferlegte; willig unterwarf er fi) dem Erſten, wie dem Lehten im 
Klofter, denn er glaubte durch folchen Gehoriam am innern Menfchen 
zu wachſen; mit unabläfftigem Eifer lag er dem Gebet und dem Leien 
der heiligen Schrift ob; am Liebften aber verweilte ex im geiftlichen 
Gelprädh mit dem Abt und den ermwedteren Brüdern. Da war es, 
als ob das Wort Gotted vom Himmel herabthaue, ein heiliged euer 
brannte in den Seelen der Brüder, und die Entzüdung, die ſich von 
Herz zu Herz ergoß, bezeugte ihnen, Gott fei in ihrer Mitte. Adal⸗ 
bert dachte Faum noch feiner Gemeinde, aber Willigis und die Boͤh⸗ 
men dachten feiner. 

Das Firchliche Leben war indeſſen in Böhmen mehr und mehr 
in Berfall gerathen, während Boleſlaw, mit den heidniichen Liutizen 
verbündet, das deutſche Reich befriegte. Der Bund mit den Heiden 
föfte fich endlich wieder, und man dachte Daran, Die kirchlichen Ord⸗ 
mungen im Lande von Neuem zu befeftigen. Willigis und Der Boͤh⸗ 
menherzog Ichidten deshalb Radla, einen YJugendfreund Adalbertg, 
der ihm als Mufter in der Schule vorgeleuchtet hatte und ben er 
Deshalb Halb Icherzend feinen Erzieher zu nennen pflegte, und den 
Mönd, Ehriftian, Des Herzogs eigenen Bruder, nad) Rom, um den 
Biſchof zur Rüdfehr in feinen Sprengel zu bewegen. Adalbert wollte 
den dringlichen Bitten der Gefandten nicht Gehör fchenken; nur dem 
Defehl des Bapfted und dem Willen jeines Abts wich er endlich, ale 
die Böhmen ihm Befferung gelobten. 

Rad) einer Abweſenheit von drei Jahren kehrte Adalbert nach 
Prag zurüd (992), aber ed geichah wiberwillig und voll Mistrauen 
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es. gegen fein Boll. Möglihft bald wollte er ſich der unbeqiemen 
Bürde wieder entledigen, und Die Gelegenheit ließ nicht Tange war: 
ten. Als er einer vornehmen Böhmin, die im Ehebruch ertappt war, 
Zuflucht in der Kirche gewährte und man den Schub des Altard 
nicht achtete, fondern fie von der heiligen Stätte zur Todesſtrafe 
ichleppte, glaubte er, das Recht der Kirche fei Durch einen unſühn⸗ 
baren Frevel angetaftet, und verließ abermals das Land. Ein Mann, 
wie er, fonnte unter halben und lauen Chriften nicht mehr leben, und 
al8 er damals feine Schritte nach Ungern wandte und auch hier, wie 
dort, ein halbes Chriſtenthum fand, ftand er von Dem Gedanken ab, 
hier al8 Heidenbote zu wirfen und ging wieder nach feinem Klofter 
auf dem Aventin zurück. Mit Freuden wurde er bier wieder be 
grüßt, befonders vom Abte Leo, der bald darauf, als er als Geſand⸗ 
ter des Papftes nach Deutichland und Frankreich ging, ihn zu fer 
nem Stellvertreter und zum Prior des Klofterd beftelte. Wiederum 
fehwelgte Adalbert in der jeligen Einfamfeit Diefed gotterfüllten Le 
bens, aber wiederum mußte er den Aventin verlaffen und Dem Nov 
den zugiehen.- 

Ein Traum hatte ihm vorhergeſagt, daß ſein Leben eine neue 
wunderbare Wendung nehmen wuͤrde. Er ſah nehmlich im Traume 
zwei Reihen Seliger im Himmel, die eine Schaar, mit purpurnen Klei⸗ 
dern angethan, waren die Blutzeugen, die anderen in ſchneeweißen 
Gewanden die heiligen Maͤnner, die von der Welt getrennt ihr Leben 
Gott zum Dienſte weihen, und Beider Speiſe und Trank beſtand dort in 
dem ftäten Lobe des Schöpfers. Da vernahm er eine Stimme: „Ir 
„mitten Beider ift der Pla für dich, da wirft auch Du Deine Speile 
„mit ihnen und deine Ehre finden.“ 

Als Willigis mın im Jahre 996 nad) Rom kam, Drang er mit 
aller Gewalt darauf, Daß Adalbert nach Prag zurüdfehren follte. 
Adalbert weigerte fih, fein Kloſter abermald zu verlaffen, zumal er 
nicht Darauf rechnen Fonnte, jeßt bei Herzog Boleſlaw eine geneigte 
Aufnahme zu finden. Adalbert hatte in Böhmen fünf Brüder zurüd- 
gelaffen; Diele hatten vielfach die Misgunft Boleſlaws erfahren, der 
Aeltefte hatte ſich deshalb bei König Otto beichwert und war über 
dies bejondere Verpflichtungen gegen den Polenherzog eingegangen, dem 
er im Heere des Königs begegnete. Boleſlaw raͤchte dies an den 
anderen Brüdern, Die er in ihrer Burg überfiel und ermorden lieh. 
So fehr aber Adalbert: ſich auch fträuben mochte, der neue Papſt 
Gregor V. und die erfte von ihm verfammelte Synode geboten Dem 
Biichof zu feiner Gemeinde zurüdzufehren; nur wurde e8 ihm nadh Tel 
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nem Wunſche erlaubt, wenn die Böhmen ihn nicht aufnehmen woll- se. 
ten, zu ben Heiden zu gehen, um dieſen das Evangelium zu pre- 
digen. 

So verließ Adalbert abermals das Kloſter auf dem Aventin, in 
welches gerade zu derſelben Zeit ein anderer Schüler der Magdebur⸗ 
ger Stiftsichule eintrat. Es war Bruno, auch Bonifadus genammt, 
aus Querfurt gebürtig und aus einem vornehmen, dem Königshaufe 
nahe verwandten Geichlechte entiprofen. Früh ichon dem Himmel 
zugewandt, war er für den geiftlichen Stand ausgebildet worden und 
als Domherr zu Magdeburg in den Dienft der Kirche getreten. Er 
hatte fid) das Wohlwollen Des Königs, jeined Vetters, gewonnen 
und war in defien Kanzlei aufgenommen worden, wodurch ihm Der 
Weg zu den höchften geiftlichen Ehren offen fand. Auf dem Römer- 
zuge begleitete er den Hof und beiuchte zu Rom Adalberts Klofter. 
Der Anblid des Ortes ergriff den Jüngling fo gewaltig, daß er aus⸗ 
rief: „Bonifacius ift auch mein Name, warum foll ich nicht aud) 
„Chrifti Zeuge fein?“ Ex wurde Mönd) in demfelben Klofter, das 
Adalbert Damals verließ. 

Adalbert zog mit dem Heere des jungen Kailerd heimwaͤrts über 
die Alpen; er lernte Hier den reichbegabten kaiſerlichen Juͤngling naͤ⸗ 
her kennen und lieben, während auch Diefer bald die größte Verehrung 
gegen den gottbegeifterten Mönd) gewann und fein Herz ihm offen 
darlegte. Nachdem das Heer entlaffen war, verweilte Otto längere 
Zeit zu Mainz; Adalbert unternahm von hier eine Wallfahrt nach 
mehreren heiligen Stätten in Frankreich und fehrte Dann an Das 
Eaiferliche Hoflager zurüd. Immer inniger wurde das Verhaͤltniß 
zwifchen dem heiligen Manne und dem Kaiſer, der jenem jogar Das 
Lager an feiner Seite bereiten ließ und oft die Nächte in vertrautem 
Geſpraͤch mit ihm zubrachte. Adalbert wurde nicht müde, ihm von 
der Hinfälligfeit des Irdiſchen und von der unvergänglichen Herrlich 
feit der himmliſchen Dinge zu reden, um fein Herz zur tiefften Des 
muth zu flimmen und ganz mit der Liebe Gottes zu erfüllen. Da- 
mit er aber nicht felbft durch die Gunſt des Kaiſers und die Ehre, 
die er am Hofe genoß, hoffärtig werde, that er unbemerkt Knechts⸗ 
dienſte; Häufig ichlich er fi) Nachts aus des Kaiſers Schlaflammer 
und teinigte Die Kleider und Schuhe des Hofgefindes. 

Hier hatte Adalbert abermald einen merkwürdigen Traum. Es 
war ihm, als ob er auf dem Gute feines einzigen noch lebenden Bru⸗ 
ders jei; er fah dort ein flattliches Haus, deſſen Dad und Wände 
fohneeweiß waren; in dem Haufe waren zwei Lagerftätten bereitet, 
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. Die eine für ihn, Die andere für feinen Bruder; bie erftere aber war 
überaus praͤchtig, ftrahlte von PBurpur und Seide und zu Häupten 
ftand mit goldenen Buchftaben gefchrieben: 


„Diefen fo herrlichen Lohn gewährt dir die Tochter des Königs.“ 


Man fagte ihm, der Kohn fei der Märtyrertod, Die Tochter des Kir 
nigs die Himmeldfönigin Maria. Da neigte er jein Haupt und 
ſprach: „Heil dir, heilige Sungfrau, Stern Des Meers, daß du ald 
„eine liebreihe Herrin es nicht verfihmäht Haft, deinen niebrigften 
„Diener anzufehen.“ Dieſes Geficht mahnte ihn, nicht länger zu 3% 
gern, ſondern fein Geſchick zu erfüllen. Noch einmal hatte er mit 
dem Kaifer ein langes, vertrauliche Geſpraͤch, mo er ihm feine Abs 
fihten für die Zukunft enthüllte, dann trennten fie fi unter Um⸗ 
armungen und Küflen, um ſich nie wiederzufehen. Es war ein be 
weglihes Scheiden, wie wenn Bater und Sohn ſich auf ewig Lebe 
wohl fagen. Das Bild des wunderbaren Mönche hat die Seele ded 
jungen Kaiferd nie wieder verlaffen. 

Adalbert begab ſich nad) Polen zum Herzog Boleflaw, dem 
Freunde feiner Familie und Bundesgenoflen Kaiſer Ottos, wo ſchon 
fein Bruder Beiftand gegen den Böhmenherzog geſucht und gefunden 
hatte. Er wurde freudig hier aufgenommen, Doch fchicfte er won hier, 
um feiner Pflicht zu genügen, noch einmal Gelandte zu den Böhmen 
mit Der Anfrage, vb man ihn aufnehmen wolle. Mit Hohn wies 
man die Anfrage ab; da frohlodte Adalbert laut, er rief: „Ott, bu 
„baft meine Bande gebrochen!" und dachte von nun an nur auf Die 
Miffton unter den Heiden. Er zweifelte eine Zeitlang, ob er fih 
nicht zu den Liutizen wenden jollte, welche vor Kurzem die Herrichaft 
der Deutichen und der hriftlidhen Kirche von ſich abgeworfen hatten, 
aber es fchien unmoͤglich damals anderd als mit gewaffneter Hand 
in ihr Land einzubringen. Auch das fiel ihm bei, abermals zu den 
Ungern zu ziehen, mir bangte e8 ihm vor jenem halben Epriftentfum, 
das er dort fand. Daher entichloß er fich endlich zu jenen noch vol 
fig unbefehtten Stämmen am Meere, die Boleſlaw theils kuͤrzlich 
unterworfen hatte, theils noch unter feine Herrichaft zu bringen ge 
Dachte, den Weg zu nehmen, zu den Pommern und Preußen. 

Der Volenfürft, der Kirche aufrichtig zugethan und zugleich dn 
Mittel in ihr fehend, feine Herrichaft zu befefligen und zu erweitern, 
beförberte gern Adalberts Vorhaben, er gab ihm ein Schiff, mit Dres 

" Big Kriegern bemannt, und auf Diefem fuhr Adalbert, von feinem 
Halbbruder Gaubentius und einem Priefter, Namens Benebict, be 
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gleitet, Die Weichſel hinab bis Danzig. Hier empfingen ihn große m. 
Haufen des Volks, er taufte Viele, las die Meſſe und fchiffte am 
folgenden Tage weiter in die See, oftwärts nach Der preußiichen Küfte 
fi) wendend. Nach wenigen Tagen fchneller Fahrt landete Das 
Schiff, ſetzte den Biſchof mit feinen Begleitern an der Mündung eines 
Fluſſes auf einem infelartigen Werder aus und fegelte dann eiligft 
heimmärts. Adalbert und feine beiden Gefährten fanden den Drt, 
wo fie gelandet hatten, menichenleer, doch famen nad) einiger Zeit Die 
Beſitzer des Grundes und Bodens herbei, redeten Die Fremdlinge in 
einer ihnen unverftändlichen Sprache an und vertrieben fie endlich mit 
Gewalt. Die Briefter machten ſich auf und wanderten den Fluß auf- 
wärts, bis fie an ein Gehöft famen. Der Herr deſſelben beherbergte 
fie und brachte fie an einen zahlreich beſuchten Handelsplatz, wo ſie 
Menſchen fanden, Die ihre Sprache verftanden; e8 werden Kaufleute 
aus flawifchen Ländern geweien fein, Die nad) Preußen handelten. 
Das Volf umdrängte die fremden Priefter; man fragte, wer fie ſeien, 
woher fie fämen und was der Zwed ihrer Reife. Adalbert antwor⸗ 
tete, er fei ein Böhme und fäme als ihr Apoftel, um fie zur Er- 
fenntniß und zum Glauben an den einigen Gott zu führen und ihnen 
den Weg zur Seligfeit zu weifen. Sogleich brady ein gewaltiger 
Sturm gegen ihn los, man befahl ihm und feinen Gefährten das 
Zand zu verlaflen, feste fie auf ein Schiff und brachte fie wieder an 
Die Seefüfte, wo fie in einem einzelnftehenden Gehöft Aufnahme fan- 
den. Fünf Tage weilten fie bier, dann faßten fie den Entichluß 
den Rüdweg anzutreten. Adalbert, der fein Vorhaben hier vereitelt 
fah, wollte zu anderen heidniſchen Stämmen ſich wenden, er Dachte 
Daran zu Otto umzufehren und fi) dann zu den Liutizen zu wenden; 
zunaͤchſt aber mußte er fuchen, den Heimweg nad Polen zu ge 
winnen. 

In der lebten Nacht vor dem Aufbrudy träumte Gaudentius, er 
fähe auf einem Altar Halb mit Wein gefüllt einen goldenen Kelch fte- 
Sen, und als er ihn ergreifen und leeren wollte, verbot es ihm ber 
Diener des Altars, indem er hinzufügte, der Becher fei für Adalbert 
auf morgen beftimmt. Adalbert Körte von Gaubdentius den Traum 
erzählen. „Möge es Gott Alles zum Guten wenden," fagte er, 
„man fol den trügerifchen Träumen nicht glauben. “ 

In der Frühe brachen fie auf; Pſalmen fingend traten fie ihre 
Ruͤckkehr an; erſt ging durch Wald und Dieicht, Dann durch offenes 
Held ihr Weg. Hier las gegen die Mittagszeit Gaudentius im fri⸗ 
ſchen Graſe die Meſſe, und Adalbert nahm das Abendmahl. Dann 
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997. hielten fie ein Färgliches Mahl und wollten ihre Reife von Neuem 
antreten, aber ſchon nad) wenigen Schritten übermannte fie die Nat 
tigfeit; fie legten fi auf den Rafen und verfanten bald in einen tie 
fen Schlaf. Indeſſen war ein preußiicher Goͤtzenprieſter, defien Bru⸗ 
der von den Polen getöbtet war, voll Rachſucht mit einigen Genoflen 
bewaffnet den Mönchen gefolgt und rüdte ihnen nahe. Kaum buch 
das Waffengeklirr erweckt, wurde Adalbert mit feinen Gefährten ge 
bunden und fortgeichleppt. Er war bleih und ſprach fein Wort. 
Erft als ihm Die Heiden gebunden auf eine Anhöhe führten und 1% 
dort fieben Speere auf feine Bruft richteten, ſprach er zu dem, ber 
den erften Stoß führen wollte, mit fchwacher Stimme: „Was will 
„du?“ Und jofort bohrte ihm jener die Waffe in das Herz, und ſechs 
andere Lanzenftiche machten darauf Adalberts Leben ein Ende. Dad 
Haupt wurde der Leiche vom Rumpfe gefchlagen, und ber Leib des 
Märtyrers als Beute fortgeichleppt. Auch Gaudentius und Benedid 
mußten den Mörbern folgen, wurden aber jpäter aus den Banden 
befreit. 

Am 23. April 997 fand Adalbert fo den Märtyrertod; Die Stelle, 
wo er geblutet hat, läßt fi aus den alten Nachrichten nicht Far 
erfennen. 

Während dies an der preußiichen Kuͤſte geſchah, jah im Bonb 
faciusflofter zu Rom Johannes Canaparius, der Freund Adalberts, 
ein Geficht, das ihm deflen Märtyrertob verfündete, und zu derſelben 
Zeit wurde das felige Ende des theuren Mannes dem heiligen Rilus 
zu Gaeta offenbart. „Lieber Sohn," — fo fhrieb er an Johannes 
— „unfer Freund Adalbert wandelt im heiligen Geifte und fteht im 
„Begriff dies zeitliche Leben durch den feligften Tod zu beichließen." 


Die Nachricht vom Tode jeines väterlichen Freundes und Mer 
fterd bewegte das Gemüth des Kaifers in tieffter Seele, und doch 
waren inzwifchen ganz andere Einflüffe auf fein Gemüth geist 
worden. Auf feinem Römerzuge hatte er auch Gerbert kennen ge 
lernt, der an der Behauptung feines Erzbisthums verzweifelnd nad 
Rom geeilt war. Gerbert hatte hier für feine nächften Zwecke wenig 
oder nichts erreicht, aber Durch feinen glängenden Geift und feine 
weit alle Zeitgenoflen überragende Gelehriamfeit war ed ihm gem 
gen die Gunft des jungen Kaiferd zu gewinnen, der ihn, wie Abab 
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bert, in feine Rähe zog und bald dauernd an fih zu fefleln fuchte. 9. 
Gerbert Tehrte von Rom zwar nody einmal nad) Frankreich zurüd, 
als aber nicht lange nachher Hugo Capet ftarb (24. October 996), 
ſchien ihm feine Lage unleidlid) zu werben, und er verließ abermals 
Reims und Frankreich. Robert, der jetzt ald ein Jüngling von vier- 
undzwanzig Jahren allein Die Regierung übernahm, war freilich Ger: 
bertö dankbarer Schüler, aber doch konnte Gerbert in feiner Angele- 
genheit Teinen Beiftand von ihm erwarten. Denn einerieitd fuchten 
Robert und deſſen vielvermögende Mutter Adelheid bald den nach⸗ 
haltigen Widerftand der karolingiichen Partei durch Nachgiebigfeit zu 
bejeitigen, andererſeits jchloß der König gleich nach feiner Thronbeftei- 
gung eine Ehe, Die Gerbert ihm nachdruͤcklich widerrieth und ihn das 
duch in hohem Maße erbitterte. Gerbert war rathlos, zumal aud) 
der junge Papft ſich unverhohlen immer entichiedener gegen Ihn er- 
flärte; feine. Lage in Reimd war ihm unerträglidy geworden, und er 
wußte nicht, wo er eine Stellung finden follte, die feinem Ehrgeiz 
und feinen Aniprücdhen an das Leben entiprady. Da erreichte ihn ein 
Brief des erwünfchteften Inhalts, der allen feinen Sorgen ein ſchnel⸗ 
les Ende machte. 

Der Brief fam von dem jungen Kaifer und war Die dringendfte 
und ehrenvollfte Einladung an deffen Hof. „Wir möchten gern,“ — 
fo fchrieb Otto, — „euch, o verehrungsmwürdiger und ausgezeichneter 
„Mann, in unierer Nähe jehen, um dauernd den Umgang eines fo 
„teefflichen Führers genießen zu können, zumal eure erhabene Weis: 
„beit gegen unjere Einfalt ſtets Rahficht geübt Hat. Um es gerabe 
„beraus zu jagen, wir haben den Entichluß gefaßt euch zu bitten, 
„ihr möchtet und, da wir bisher nur ungenügend unterwielen 
„find, in Wort und Schrift unterrichten und zugleih in Den 
„Staatögeichäften mit treuem Rath) unterflügen. Bei Diefer unferer 
„Bitte, Die ihr und nicht abfchlagen dürft, wünfchen wir, daß ihr 
„gegen Die Rohheit unſerer fächliihen Natur ſchonungslos verfahrt, 
„dagegen was und von griechiicher Feinheit beiwohnen möchte, belebt 
„und ausbildet. Denn ed möchte ſich ichon ein Yünfchen Des wiſſen⸗ 
„tehaftlichen Strebend der Griechen in und entdeden laffen, wenn 
„fich nur der rechte Mann findet, es anzufachen. Fachet mit Der 
„gewaltigen Slamme eurer Wiſſenſchaft dieſes Fuͤnkchen an, erwecket 
„unter Gottes Beifland in und den lebendfräftigen Geift der Griechen 
„und unterweilet und zunächft in der Zahlenlehre, Damit wir durch 
„dieſelbe in die Philojophie Der Alten eingeführt werden: das iſt es, 
„was wir demüthig von euch erbitten. Was ihr beichloffen habt, 
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7. „meldet uns fo bald, als möglich.“ Im fcherzhaftem Tone fügte ber 
Kaifer noch folgende Zeilen Hinzu: 
Verſe hab’ ich nie gebichtet, 
Nie den Geiſt darauf gerichtet, 
Doch folt ich es fo weit bringen, 
Daß auch Lieder mir gelingen, 
Soviel Lieder fend’ ich gleich, 
Als an Männern Gallien reich. 


Ein fo rühmliches Zeugniß für den Wiſſensdurſt und den wegen - 
Bildungsbrang des jungen Kaifers diefer Brief ablegen mag, fo läßt 
er doc) zugleich einen tiefen, nicht eben erfreulichen Blick in die Ge 
müthsart deſſelben werfen. Es fand dem Nachkommen Heinrich 
und der Ottonen nicht wohl an, von der fächflichen Rohheit zu veden 
und ſich feines griechiichen Bluts von der Mutter her vorzugsweiſe 
zu rühmen. 

Gerberts Antwort ließ nicht lange auf fi warten. „Die über 
„große Güte," antwortete der gewandte Philofoph, „daß ihr mid 
„in euren Dienft nehmen wollt, vermag ich vielleicht Durch meine 
„Wuͤnſche für euer Wohl, aber nicht durch meine Berbienfte zu ver 
„gelten. Wenn ein ſchwacher Funke der Wiſſenſchaft in mir glüht, 
„ſo Hat ihn allein euer Ruhm angefacht, euer teefflicher Mater 
„ihn genährt, euer erhabener Großvater ihn zuerſt entzündet. Wir 
„koͤnnen euch Daher nicht Schäge bringen, Die unfer Beftsthum waͤ⸗ 
„ten, fondern nur das uns anvertraute Gut euch zurüdftellen, auch 
„vermögen wir euch Nichts zu bieten, was ihr nicht ſchon beſaͤßet 
„oder Doc) ohnehin bald erlangen würdet, wie Died gerabe euer edles, 
„treffliches und einer folhen Stellung fo würdiges Verlangen zeigt. 
„Denn wäret ihr nicht Ichon zu Der Erfenntniß gelangt, daß die Jah 
„lenlehre in fi, Die Elemente aller Dinge enthalte und fie Daraus ab⸗ 
„zuleiten ſeien, fo würdet ihr nicht mit foldyem Eifer nad) einer voll⸗ 
„Händigen wiffenichaftlidden Begründung derſelben trachten; wäre eu 
„Character nicht bereits Durch Die Moralphilojophie befekigt, jo prägte 
„Tech nicht in euren Worten fo deutlich jene Demuth aus, die gleich⸗ 
„am aller Tugenden Hüterin ift. Und doch verbirgt ſich Dabei nit 
„das fich feiner bewußte Genie, das feine redneriiche Fülle, wie ihr 
„fo berebt zu erkennen gegeben habt, aus fich ſelbſt und aus ber 
„Duelle der Griechen ſchoͤpft. Wahrlich es ift eine göttliche Erſche⸗ 
„nung, wenn ein Mann, Grieche von Geburt, Römer nah ba 
„ihm übertragenen Herrſchermacht, die Schäße der griechifchen und 
„roͤmiſchen Weisheit gleichfam wie fein Erbgut wieder in Anſpruch 
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„nimmt. Wir gehorchen alio eurem Falferlihen Gebot Hierin, wie Wr. 
„in Allem, was eure göttliche Majeftät ſonſt und befehlen möchte. 
„Denn eurem Dienft werden wir und nimmer entziehen, da wir in 
„der ganzen Welt Feinen ſchoͤneren Anblid fennen, ald den eurer 
„Herrſchermacht.“ 

So begab ſich Gerbert im Fruͤhjahr 997 nach Sachſen an den 
kaiſerlichen Hof, wo er bei Otto, der eben damals mit Zurüftungen 
zu einem neuen Wendenfriege beichäftigt war, die ehrenvollfte Auf 
nahme fand. Der Kaiſer befeftigte gerade die Arneburg an der Eibe, 
ließ fie aber fofort unter der Obhut des Erzbiichofs Giſtler und be- 
gab fich nah Magdeburg. Hier beichäftigten ihn wiffenichaftliche 
Unterredungen und Berhandlungen mit Gerbert; in der Kaiferburg 
fammelten fih um den Juͤngling die berühmteften Gelehrten der Zeit, 
and von ihren Streitigkeiten halte Magdeburg wieder; Otto jelbft 
fand ein beionderes Gefallen daran, fpisfindige Bragen den Männern ber 
Wiffenichaft vorzulegen. Damals verfertigte Gerbert zu Magdeburg 
eine Außerft kunſtreiche Sonmenuhr, zu Der er beſondere aftronomiiche 
Beobachtungen anftellte und Die nöd) fange nachher bewundert wurbe; 
Damals erhielt er Den Anftoß zu einer gelehrten logiſchen Schrift, Die 
ihn nachher dauernd beichäftigt hat und die er Dem jungen Kaifer 

“widmete, Der jelbft den Gegenftand angeregt hatte; damals wird er 

auch zuerft Die Seele des jungen Fürften ganz mit den Erinnerungen 
an Die alte Römerzeit, in Der er felbft lebte, erfüllt haben. Ders 
gebens kamen ihm Winfe von Frankreich her, Daß feine Gegenwart 
bort Dringend nöthig fei, Daß Arnulf werde hergeftellt werden, wenn 
er länger ausbleibe, Daß die Biſchoͤfe, Die jenen verurtheilt hätten, 
mit Dem Dann belegt ſeien; Nicht machte einen Eindrud auf ihn, 
und obwohl er ſich nicht entichließen konnte, das Erzbisthum aufzus 
geben, lehnte er doch jede Aufforderung zur Rückkehr ab; er ſchwelgte 
in Dem DBemußtiein, in. dem ihm ganz ergebenen Sailer ein williges 
Werkzeug jeiner Abſichten und Pläne zu haben, und fonnte fi in der 
Bewunderung feiner Umgebung und der Gunft ded Kaiſers. Und 
ſchon zeigte ſich dieſe auch in reichen Gaben der Huld. „Stattlid, 
„habt ihr mid) ausgeftattet mit dem ftattlichen Sasbady,” *) jchreibt 
&erbert bald darauf an den Kaiſer, „und eurer ewigen Herrichaft 
„werde id) ewig meine Dienſte widmen. * 

Der gelehrte Kreis in Magdeburg trennte fich bald. Der Kaifer 





Sasbah war ein Koͤnigshof in Schwaben, wu noch Karl der Dice im Jahre 


886 Hof gehalten hatte. 
43° 
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7. zog in den Krieg, da die Ameburg von den Wenden überfallen war 
und Giftler fi) nad) Verluſt faft feiner ganzen Mannfchaft. hatte fluͤch⸗ 
ten müflen; der Markgraf Lothar, der zu ipät zur Hülfe geeilt war, 
hatte den Brand ber Stadt mit eigenen Augen jehen und den Plah 
den Wenden überlaffen müffen. Dtto ging deshalb im Auguft ſelbſt 
über die Elbe, drang in das Havelland ein, verheerte baffelbe weit 
und breit und meldete den glüdlichen Fortgang des Kriege an Gew 
bert, der Durch Förperliche Beichwerden behindert in Magdeburg zu⸗ 
ruͤckgeblieben war. „Ihr könnt denen,“ fchrieb ihm Gerbert zurül, 
„die um euch Sorge tragen, nichts Erfreulicheres melden, ald ben 
„Ruhm eures Reichs. Und welcher Ruhm ift größer für einen Fuͤrſten 
„und fchöner für einen Hereicher, als Kriegsſchaaren fammeln, In dad 
„Land der Feinde einbrechen, ihrem Anfturme wehren, indem er 
„fich felbft Ihnen entgegenwirft und fich fo für das Vaterland, dem 
„Blauben, für das Wohl der Seinigen und für die gemeine Sache 
„allen Gefahren preisgibt! Das habt ihr gethan, und welche Erfolge 
„habt ihr fo errungen!“ Die Erfolge waren indeffen gering. Schon 
im September fehrte Dito nach Magdeburg zurüd, und dad Wer 
denland bileb unbezwungen. An einer andern Stelle hatten die Wer 
ben inzwiichen Die Elbe wieder überfchritten und verheerten den Bar 
dengau, Die Gegend um Lüneburg. Hier hatte der Kaifer zum 
Schutze des Landes Weftfalen zurüdgelaflen, während er fein eigened 
Heer aus den oͤſtlichen Gegenden Sachſens und Thüringens gelam- 
melt hatte. Am 6. November fam es zwiſchen dieſen Weſtfalen und 
den Wenden zu einem hitzigen Kampfe. Der Biſchof Ramward von 
Minden führte das deutiche Heer, mit dem Kreuze in der Hand, in 
den Streit, der mit einer jchmählichen Niederlage der Wenden endete, 
die aber doch feinen weiteren Erfolg hatte, ald daß Die Wenden Das 
linfe Elbufer wieder verließen. 

Zu der Zeit dieſes Kampfes Hatte der Kaiſer Sachſen bereits 
verlaffen und fi nad) den Rheingegenden gewendet. Alle feine 
Gedanken waren auf einen neuen Römerzug gerichtet, an den A 
und Gerbert die weitausfehendften Pläne knuͤpften; zugleich ri 
Papft Gregor, der längft Rom flüchtig hatte verlaffen müffen, den 
Kaiſer über Die Alpen. Nicht auf einen flüchtigen Aufenthalt in Italien 
war ed diesmal abgefehen; Daher wurde Alles mit ungewöhnlicher Sorg 
falt vorbereitet. Der neue Baiernherzog und der neue Schmabenheneg 
mußten hier zum erften Male dem Kaiſer Heeresfolge leiften; felhk 
die Markgrafen von Meißen und der Laufig, der tapfere Eckard und 
der junge Gero, des im Jahre 993 verftorbenen Markgrafen Hodo 
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Rachfolger, wurden aufgebuten, während der Schub Sachfens gegen Die 
Wenden Herzog Bernhard und dem Marfgrafen Lothar von der Norb- 
mark verblieb; endlich ſollte auch Herzog Dtto von Kärntben, ber 
Bater Papft Gregors, dem kaiſerlichen Heere zuziehen. Die Ver 
waltung der deutſchen Reichsgeſchaͤfte während feiner Abwefenheit über: 
trug Otto der klugen und gewandten Schwefter feined Vaters, der 
ebtiffin Mathilde von Quedlinburg. Im Anfang November verließ 
Otto Die alte Kaiferburg Karls des Großen zu Achen, wo er während 


997. 


des ganzen Octobers Hof gehalten hatte, und wandte fich nach dem 


Süden. Auf der Brennerftraße überflieg er Die Alpen; am 13. De 
cember war er zu Trient und eilte Dann nah) PBavia, mo er Das 
Weihnachtöfeft feierte und den Anfang des neuen Jahrs eriogrtete. 
Hier traf er auf feinen Better Papft Gregor, der freudig Die lang» 
erfehnte Hülfe begrüßte. " 


15. 


Der bdeutfche Papft Gregor V. und feine Neform des Papit- 
tbums. Gerbert als Silvefter I. und die Wallfahrten Ottos II. 


Die Erhebung Gregor V. war die Antwort Der deutſchen Bis 
fchöfe auf Die Reimfer Beichlüffe geweien. Sie wollten an Die Spige 
Der Kirche einen Mann ftellen, Der durch Sittenftrenge und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung nicht zu Ausftelungen Anlaß geben würde, wie 
fie die franzoͤſiſchen Bilchöfe gegen jene Römer erhoben hatten, die 
bisher unter dem Einfluß der Ditonen den Stuhl Petri, beftiegen 
Hatten; fie wollten zugleich das Papſtthum den Eleinlichen Interefien 
der roͤmiſchen Adeldparteien entreißen und wieder auf Die Höhe feiner 
wahren Bedeutung bringen; fie wollten ihm endlich alle Hülfsmittel 
Des Kaiſerreichs zu Gebote ftellen, um heilfame Maßregeln für Die 
Kirche mit Kraft und Energie durchzuführen. Deshalb lenkten fie Die 


Wahl auf einen Geiftlichen der ftrengften Richtung, den aber zugleih - 


eine außergewöhnliche Bildung empfahl, auf einen Deutichen Klerifer, 
der allen Parteien des römiichen Adels gleich fern ftand, einen nahen 
Verwandten des Kaiſers, der durch Freundichaft ihm nicht minder 
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996. verbunden war, als durch Bande des Bluts; man erhob überdies in 
ihm auf den Stuhl Petri einen thatfräftigen jungen Mann, dem ein 
langes Leben an der Seite feines kaiſerlichen Vetters gegönnt ſchien, 
um weitgreifende Reformen noch felbft durchführen zu Fönnen. Indem 
Papſtthum und Kaiſerthum fo enger verbunden waren, ald ed noch 
jemald der Fall geweſen war, hoffte man leicht der von Frankreich 
her noch immer drohenden Kirchenipaltung vorzubeugen, man eriwars 
tete aber auch weiter von dem einträchtigen Wirken vieles Kaiſets 
und dieſes Papſtes eine gründliche Heilung der mannigfachen Shi 
den, Die ſich tief in die Kirche eingefreffen hatten, wie nicht minder 
den wohlthätigften Einfluß auf Die ſtaatlichen Verhältniffe bes Abend» 
land 

Ss allein Die deutichen Biſchoͤfe dachten fo; allgemein fühlte 
man, was die Erhebung Gregors fagen wollte. „Wir haben dem 
„Herm zu danken,“ fehrieben einmal die Biichöfe Ober -Italiend an 
Gregor, „daß das weltliche Regiment und die Kirdye Gottes jeht 
„gegenieitig durch ihr glüdliches Gedeihen gefräftigt werben. Ihr 
„seid mit des Kaiſers Mafeftät durch unauflösliche Bande verknüpft, 
„eure Abfichten und eure Handlungen fünnen nicht auseinandergehen; 
„denn wie euch Verwandtichaft verbindet und Die treufte Anhänglich— 
„Leit dieſes Band befeftigt, ſo müßt ihr auch ſtets Daffelbe wollen, 
„Daflelbe denfen und beabfichtigen und Fönnt nie fchließlich zu ver 
„Thiedenen Zielen gelangen." Bor Allen jubelten in Frankreich die 
Eluniacenjer. Als der Abt Abbo von Fleury, eine der wichtigften 
Stügen der Qäuniacenfer, die Wahl Gregors vernahm, fchrieb er: 
„Ich Habe eine Nachricht erhalten, Die mich mehr erfreut hat, ald 
„Gold und Edelftein: ein Mann faiferlichen Geblüts, vol Tugend 
„und Weisheit, ift auf den Stuhl Betri erhoben worden. * 

Die Bedeutung der großen Aufgabe, Die ihm geftellt war, er 
faßte Gregor foglelh, aber indem er ſich ganz mit derielben durch⸗ 
drang, mußte ihm auch der Unterichieb zwifchen feiner Stellung und 
der jeines Fatierlichen Vetters bewußt werben. Es fehlte fo vid 
daran, daß er fi) in eine ſklaviſche Abhängigkeit von einer zeitlichen 

Gewalt verfegt hätte, daß er vielmehr alsbald mit der größten Rüds 
fichtölofigfeit Die geiftlihen Waffen ſchwang und felbft Die hoͤchſten 
weltlichen Möchte nicht fchonte, wenn fie fich ihm wiberfegten. Gre⸗ 
gor fühlte ſich als der Träger einer lediglich von Gott felbft eingeſeß⸗ 
ten Macht, die Hoch über jeder zeitlichen Gewalt erhaben fei; Die ww 

umfchränfte Herrſchaft Der Kirche nahm er in Aniprudy und bradite 
die pſeudoiſidoriſchen Decretalien, freilich im guten Glauben an ihte 
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Aechtcheit, die ja Niemand damals bezweifelte, ungefcheut in Anwen⸗ ses. 
bung. Richterlichen Ausſpruͤchen der Provinzialſynoden über Bifchöfe 
verftattete er keine Bedeutung mehr, es ſei denn, daß fie im Auftrage 
Noms handelten; felbft dem Auffichtörecht der Biichöfe innerhalb ihrer 
Sprengel feßte er eine Grenze, indem er die Klöfter demſelben zu ent⸗ 
ziehen und unmittelbar unter Roms Herrichaft zu bringen fuchte. Nur 
dur Die abſolute Freiheit des Papſtthums von jeber hemmenden 
Schrante glaubte er der Berwilderung und Entfittlihung des Klerus 
wirkſam entgegentreten, wie Ordnung und Einheit in die Kirche zu⸗ 
rüdführen zu können. So begegneten ſich feine Abfichten genau mit 
denen der Cluniacenſer, und mit Diefen Mönchen ift er daher auch 
vom Anfange feines Pontificatd an in die genauefte Verbindung ge 
treten; er war ed, ber dad Klofter und Die Bongregation von Eluny 
in feinen beiondern Schuß nahm, der fie in allen ihren Befigungen 
und Rechten beflätigte und von der biichöflichen Aufficht befreite, Der 
den Eluniacenfern Freiheiten erteilte, Die noch lange nachher von den 
franzöftichen Bitchöfen nicht anerfannt wurden. 

Der hoͤchſte Triumph der deutſchen Nation ſchien errungen, als 
ein deutſcher Papſt und ein Deuticher Kaifer zugleich an die Spitze 
des Abendlands traten; man mochte glauben, daß fle die Herrichaft 
ber Deutichen für alle Zeit fichern und die Welt mit deutfchen Lebens⸗ 
elementen neu durchdringen würden. Aber es zeigte fi) nur allzubald, 
daß man ſich Hierin geirrt hatte. Wie der Slawe Adalbert und der 
Franzoſe Gerbert das Gemüth des jungen Kailerd gewonnen hatten, 
fo wurde der deutiche Papft der treuefte Bundesgenoffe der franzöfi- 
fhen Mönche. Wie Otto den Sachſen vergeffen und vor Allem ein 
römiicher Kaiſer fein wollte, jo fühlte fid) Gregor V. vornehmlich 
als roͤmiſcher PBapft; nicht als der erfte Deutiche Biſchof auf dem 
Stuhl Petri fah er ſich an, ſondern ald der Legte in jener langen 
Reihe römifcher Oberpriefter, die diefen Stuhl vor ihm eins 
genommen Hatten. Die umniverjellen Ideen und Anſchauungen der 
Ipäteren Römerzeit gewannen fo noch einmal den vollftändigften Sieg 
über die beionderen und eigenthümlichen Richtungen des beutichen 
Geiftes; die Welt mußte noch einmal den Verſuch ſehen, Papſtthum 
und Kaiſerthum in römilhem Sinne zu erneuern. Zwei junge deut⸗ 
fche Fürften waren es, Die zu derielben Zeit Diefen Verſuch wagten. 

Der Bapft, etwa zehn Jahre älter, als fein kaiſerlicher Better, 
und unmittelbar auf den Schauplag Roms geftellt, trat zuerft mit 
feinen Abfichten hervor. Es lebte in ihm Etwas von dem muthigen, 
leidenſchaftlichen und ehrgeizigen Sinne feines Großvaters, jenes Her: 
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we. zogs Konrad, der auf dem Lechfelde gefallen war; mit Entihiefien 
heit und Hitze ging er auf fein Ziel los, und felbft jene ſtrengen 
Mönche, die in dem Klofter Des h. Bonifacius auf dem Aventin leb⸗ 
ten, fanden bald, daß der Papft doch zu jung und ungeflüm le. 
Der Geiſt jenes gewaltigen Nicolaus J. ſchien in dieſem jungen 
deutichen Bapft aufgelebt; mehr dieſem Vorbilde frebte er nad, al 
dem Des großen Gregor, von dem er feinen Namen geliehen hatte. 

Die großen Schwierigkeiten, die Gregor auf feinem Wege finden 
würde, konnten ihm nicht entgehen; wenn er dennoch durchzudringen 
hoffte, fo baute er dabei zumächft allerdings wohl auf den Schuh 
feines Faiierlichen Verwandten, noch mehr aber gewiß auf Die Gerech⸗ 
tigfeit feiner Sache und das Anfehen, welches trog aller Gräuel, 
die feit einem Jahrhundert den Stuhl Betri befledt hatten, im ganzen 
Abendlande und jelbft über Die Grenzen deſſelben hinaus der roͤmiſche 
Bifchof genoß. Denn was auch die Biichöfe zu Reims gelagt haben 
mochten, Die Autorität des Stuhls Petri war mit Nichten in ihrem 
Grunde erihüttert; fie hatte fich vielmehr trog des Eläglichen Zuſtan⸗ 
des, in dem ſich fo lange die römiiche Kirche befand, auf fat wun⸗ 
derbare Weife erhalten. So waren noch unter Johann XII. vom 
Erzbiihofe von Eortova Gefandte in Rom erichienen, um eine Enb 
fheidung des Papftes in Angelegenheiten der fpaniichen Kirche ein 
zuholen; England zahlte den Peterspfennig regelmäßiger als je, jener 
feurige Eiferer, der Erzbiihof Dunftan von Eanterbury, hatte bie 
engliihe Kirche wieder aufs Neue mit den fefteften Banden an Rom 
gefettet; unter Benedict VII. hatte Die Kirche von Carthago einen 
Briefter nad) Rom geſchickt und dort weihen laffen, und bald darauf 
fam zu Gregor aus Afrika Blinwarmund, Biſchof von Hippo, feiner 
Abkunft nad) unzweifelhaft ein Vandale. Wenige Jahre vorher hatten 
fogar Die Erzbiicyöfe Theodor von Egypten und Honeftus von Jerufalem 
nad Rom Gefandte geſchickt und in kirchlichen Angelegenheiten des 
Papftes Enticheidung in Anſpruch genommen. 

Wie Die Sachen lagen, mußte die Angelegenheit des Reimſer 
Erzbisthums die Aufmerkiamfeit des neuen Papſtes zunächft beſchaͤf⸗ 
tigen, und gleich in den erften Tagen trat fie ihm nahe genug. Mit 
dem Heere des Kaiferd war der neugemwählte Biſchof Herluin von 
Cambray über Die Alpen gekommen und beichwerte fich, die biſchoͤfliche 
Weihe in Reims nicht erhalten zu können, weil weder Arnulf no 
Gerbert Ddiejelbe vorzunehmen im Stande felen. In verjammelte 
Synode weihte Gregor felbft den Biſchof und gab jeiner Kirche einen 
Sreibrief, in dem er mit ausdrüdlichen Worten. Gerbert „einen Ein⸗ 
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„dringling“ nennt, obwohl Diefer fich Damals zu Rom und in Der se. 
naͤchſten Umgebung des Kaiſers aufhielt. Bald Darauf erfchien dann 
der Abt Abbo vor Gregor und fand bei ihm die beſte Aufnahme. 
Beide beiprachen den Zuftand der Kirche Frankreichs, und Gregor 
gab dem Abt an König Robert den Auftrag mit, Die jofortige Frei⸗ 
laſſung Arnulfs gu verlangen auch überfandte Der Papſt dem gefans 
genen Erzbiichof das Pallium. Zu derſelben Zeit beſchied er Die Bi: 
fhöfe Frankreichs, welche in die Abfegung Arnulfs gewilligt hatten, 
zu einem Concil, das er im Anfange ded Jahre 997 zu Pavia hal 
ten wollte. Bald fonnte Abbo melden, Daß König Robert dem Wuns 
ſche des Bapftes gewillfahtt habe und Arnulf auf freiem Fuß ſich 
befände. Gregor begab ſich nach Pavia, aber die franzöfiichen Bi⸗ sr. 
fehöfe hatten fich nicht eingefunden, fondern durch Boten aus dem 
Laienſtande ihr Ausbleiben entichuldigt. Gregor entbob wegen ihres 
Ungehorfams alle diefe Bifchöfe bi6 auf Weitered vom Amte; Diefelbe 
Strafe traf den Biſchof Adalbero, der Arnulf gefangen genommen 
Batte. Obgleich in der Sache Arnulfd bier Fein endgültiger Beſchluß 
gefaßt werben Eonnte, wurde ihm Doch wenig fpäter die Ausübung 
aller biſchoͤflichen Berrichtung erlaubt. | | 
Wenn König Robert fih in Arnulfs Sache nachgiebig gezeigt 
hatte, fo geihah es vornehmlich in Rüdficht auf jeine zweite Ehe, Die 
er vor Kurzem geichlofien hatte und Die mit Recht den größten Anftoß 
erregte. Nachdem er ſich ohne gerechte Beweggruͤnde von feiner erften 
Gemahlin Sufanna, einer reichen Italienerin, geſchieden hatte, ver 
mählte ex fid) gleich nad) feines Vaters Tode mit Bertha, der Wittwe 
jenes Grafen Odo, der im Kampfe gegen Hugo Capet von der Welt 
geichieden war. Robert fchloß Diele Verbindung, der wegen naher 
Berwandtichaft auch Firchliche Verhaͤltniſſe entgegenftanden, um des 
Reichthums und der wichtigen Verbindungen Berthas willen und fcheute 
fi) fogar nicht jenen Yullo, der Hugo Capets Sache gegen Odo 
vertreten hatte, gleihlam als Odos Rächer mit Krieg zu überziehen. 
Wenn er nun aber Darauf baute, daß feine Nachgiebigfeit den Papft 
bewegen werde, eine Ehe zu genehmigen, die jelbft Gerbert misbilligt 
hatte, fo irrte er fih; auf der Synode von Pavia gebot Gregor Ihm 
und den Bifchöfen, Die dieſe Ehe begünftigt hatten, Buße zu thun 
und bedrohte fle, wenn fie den Gehorſam verweigerten, mit dem Bann. 
So entidhieden trat Gregor dem Könige entgegen, und Do war 
Bertha ſelbſt dem Faiferlichen Haufe nahe verwandt, Die Tochter Koͤ⸗ 
nig Konrads von Burgund und Nichte der Kaiferin Adelheid. Robert 
gab dem Willen des Papftes nicht in io weit nach, Daß er ſich von 
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w. Bertha getrennt hätte, aber ſoviel erreichte dieſer Doch, daß bald dar⸗ 
auf Arnulf wieder völlig in fein Amt eingelegt wurde; auch thaten, 
wie es icheint, Die franzöftichen Biichöfe Buße. Die Kirche Frank 
reichs unterwarf fich wieder Rom; ®erbert, obwohl nicht zu ver 
mögen, dem erzbiſchoͤflichen Titel zu entlagen, hatte fich von Reims 
bereit8 entfernt und beugte ſich, wie er fagte, vor einem höheren 
Willen. 

Richt minder entichieden griff Gregor in die Berhältnifie der 
deutjchen Kirche ein. Die Aufhebung des Merfeburger Bisthums 
durch den Vater des jungen Kailerd galt noch immer allen Streng: 
gläubigen als ein Aergerniß; man hielt den Zorn Gotted und des 
heiligen Laurentius für ungefühnt und maß demſelben bie Berlufte 
des Reichs, namentlich in Den wendifchen Marken, bei. Den Erzbiſchof 
Giftler, der durch Die Aufhebung Merfeburgs fi) den Weg zum Ey 
bisthum gebahnt hatte, klagte die öffentliche Meinung hauptſaͤchlich 
der Mitfchuld an dem gegen den heiligen Laurentius begangenen Ber 
brehen an, aber Niemand wagte doch dem Fugen und mächtigen 
Manne entgegenzutreten, der troß des offenfundigen Verrathd an Dem 
Sohne Ottos II. jetzt wieder eine fehr bedeutende Stellung an Dem 
fatierlichen Hofe einnahm. Auf der Synode zu Pavia trat Gregor 
indeffen auch mit dieſer Sache hervor; er beſchied Giſiler, der wi 
derrechtlich feinen Biſchofsſtuhl verlaffen und einen fremden an fi 
geriffen habe, auf Weihnachten vor feinen Richterfiuhl in Rom umd 
bedrohte ihn, wenn er nicht erfchiene, mit Entfernung vom Amte. 
Diefen Beichluß theilte Gregor mit den andern des Concils Dem Er 
biichof Willigis als feinem Vicar in Deutichland mit, damit er 
für die Ausführung deffelden Sorge trage. So verfuhr dieſer deut 
Ihe Papft gegen einen deutichen Erzbiſchof, der eben damals viel in 
der Nähe Des jungen Kaiſers lebte, und in einer Sache, Die togar 
das Andenken des Vaters dieſes Firften empfindlich berüßrte. 

Es muß um fo mehr befremden, daß Gregor mit den Erzbiſchoͤ⸗ 
fen von Mailand und Ravenna und zehn Bilchöfen der Lombardei 
— denn dieſe waren allein auf dem Concil erfchienen — fo durchgrei⸗ 
fende Beichlüffe faßte, wenn man in Das Auge faßt, daß er inzwiſchen 
felbft aus jeinem Bisthum vertrieben war und ſchon die Hülfe feined 
faiferlichen Verwandten Hatte in Anſpruch nehmen muͤſſen. Kaum halte 
Gregor Rom verlaffen, jo hatte ſich Erefcentius wieder der Herrſchaft 
der Stadt bemächtigt und Die Einfünfte der römifchen Kirche. mit de 
Ichlag belegt. Deshalb wurde er jest auf dem Concil als Raͤu⸗ 
ber- und Verderber der römifchen Kirche mit dem Bannfludy belegt 
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und allen Bifchöfen aufgetragen, dieſen Beichluß in ihrem Sprengel #. 
verfünden zu laſſen. Da aber vorauszufehen war, daß Erefcentius 
Dazu fchreiten würde, einen Gegenpapft einzufegen, ließ Gregor zus 
gleich beichließen, daß jeder Bifchof, Priefter oder andere Kleriker, 
der bei Lebzeiten des Papſtes in Bezug auf eine neue Wahl Ber- 
bindfichfeiten eingehen würde, feines Amtes entſetzt und verflucht fein 
jolle. Nach dieien Beichlüffen trennte fi, Das Concil; Gregor aber 
zog in den Städten der Lombardei umher, Die Hülfe des Kaiſers er- 
wartend. 

Was er gefürchtet Hatte, geſchah bald genug. Im Mai 997 
erhob Creſcentius einen Gegenpapſt auf den Stuhl Petri, und zwar 
einen Mann, der dem Kaiſer bisher nahe genug geſtanden hatte. 
Gerade damals war der Erzbiſchof Johannes von Piacenza von feiner 
Geſandtſchaftsreiſe aus Conſtantinopel zurüdgefehrt, während Biſchof 
Bernward von Würzburg auf der Reife geſtorben war. Es begleites 
ten Johannes griechiſche Geſandten; feine Bewerbung wird alfo nad) lan⸗ 
gen Berhandlungen endlich Doc, einiges Gehör gefunden haben. Johannes 
begab fid, zuerft nad) Rom, und dieſer von Otto Il. aus der Niedrig⸗ 
feit erhobene Klerifer, der Günftling der Theophano und Lehrer des 
fungen Kaiſers, ließ fich vom Ehrgeiz io weit verbienden, ben An- 
erbietungen des refcentius, ihn auf den erſten Biſchofsſtuhl der 
Ehriftenheit zu erheben, ein williges Ohr zu leihen; ex beftieg gegen 
ben Willen des Kaiſers bei Lebzeiten Des rechtmäßigen Papftes den 
Stuhl Betri, obwohl er Beiden noch durch ein befonders heiliges 
Band als. ihr Taufzeuge verbunden war. Vergebens waren Die briefs 
lichen Mahnungen des heiligen Nilus-an den ihm befreundeten Jo⸗ 
hannes, dieſem thörichten Beginnen zu entiagen und fi aus den 
Wirren der Welt in ein Kloſter zurüdzuziehen; der ehrgeizige Dann 
verfolgte den eingefchlagenen Weg, indem er Dabei, wie man erzählte, 
auf Unterflügung von Conftantinopel redynete. Unausbleiblich war 
nun, daß Johannes von Gregor feines Bisthums entſetzt und gebannt 
wurde; Placenza, Das nur um feinetwillen zum Erzbistum erhoben 
war, wurde wieder unter Den Erzbifchof von Ravenna geftellt, zu deſſen 
Kirchenprovinz es früher gehört Hatte. 

Katjer Otto, theild durch den Wendenfrieg, theild Durch Die ge- 
lehrten Disputationen zu Magdeburg an den Nordoftgrenzen feines 
Reichs fo lange aufgehalten, nahte endlid mit einem ftattlichen 
Heere, und Gregor konnte ihn, wie wir fahen, am Weihnachtsfeſt 997 
zu Pavia begrüßen. Alsbald brady man nun auf und fuhr den Bo 8: 
hinab; zu Ferrara kam dem Kaifer fein Pathe, Der Sohn des Dogen 
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ss. von Venedig, mit ſchoͤngeſchmuͤckten Schiffen entgegen, und auf dem 
ftattlichften Dderfelben fuhr der Kalter nad) Ravenna. in langobar 
diſches Aufgebot Hatte fich inzwiſchen dem Heere angeſchloſſen, 
eilends zog man gegen Rom; ſchon in den Iebten Tagen dee 
Februar erichien der Papſt mit dem Kaiſer vor der Stadt, Die ihm 
willig Die Thore öffnete. 

Der Segenpapft hatte ſich geflüchtet und in einen feften Thum, 
weit von der Stadt belegen, verborgen. Die Leute des Kaiſers 
aber, von dem Grafen Birthilo im Breidgau geführt, verfolgten ihn; 
nahmen ihn -gefangen, verftümmelten ihn graufam an Obren, Augen, 
Nafe und Zunge und brachten ihn in ein Klofter zu Rom. As Ni 
lus Das traurige Schickſal feined Freundes und Landsmanns erfuhr, 
eilte er von feinem Klofter bei Gaeta zu Otto und Gregor. Kaum 
-überftand der faft neunzigjährige Greis, deſſen Leib Durch die Ofter- 
faften überbied geihwächt war, Die Leiden Der Reife. Ehrfurchtsvoll 
smpfingen ihn PBapft und Kaifer, Füßten ihm die Hände und raͤum⸗ 
ten ihm einen erhößten Sis ein; als Nilus dann um die Berfon de 
unglüdliyen Iohannes bat, Die er in die Stille eines Kloſters brin- 
gen wolle, zeigte fich der Kaiſer bald geneigt, diefe Bitte zu erfüllen, 
und veriprach, was ber heilige Mann wünfchte, wem er fich Dagegen 
nad) Rom überfiedeln und Dort Die Leitung eines Klofterd übernehmen 
wolle. Nilus glaubte jein Ziel erreicht zu Haben und verließ ben 
Kaifer, aber Gregor wollte volle Vergeltung für das größte Vergehen, 
das es in feinen Augen gab. Er verfammelte ein Concil, Tieß fchimpf- 
ih Johannes feiner angemaßten päpftlichen Gewalt entfleiden und zer 
riß ihm das Biſchofskleid; dann wurde der Berftiimmelte ruͤcklings 
auf einen Efel gejegt und den Schweif als Zaum in der Hand unter 
öffentlichem Ausruf und ſchmaͤhlichen Berunglimpfungen durch bie 
Straßen der Stabt geführt. Nilus verfanf, als er dies Hörte, in 
finſteres Schweigen; der Kaiſer jandte einen feiner Erzbiſchoͤfe zu 
ihm, um fich zu entichuldigen und den heiligen Mann zu begütigen, 
aber der greife Nilus iprach zu dem Boten: „Melde dem Kaiſer umd 
„dem Bapft, das füge ihnen der fafelnde Alte: Nicht aus Furcht, 
„nicht um meiner Macht willen Habt ihr mir jenen blinden Mam 
„geichenkt, fondern um Gotteswillen. Habt ihr ihm nun Leides ge 
„than, fo Habt ihr es nicht ihm, fondern mir, ja vielmehr Gott ſelbſt 
„gethan. Und wie ihr euch jenes nicht erbarmt habt, den Gott in 
„eure Hände gab, fo wird. ſich euer bimmlifcher Vater auch ‚über eutt 
„Sünden nicht erbarmen.” Als der Erzbifchof nod) Etwas erimieberte, 
antwortete Rilus nicht mehr, ſondern that, als ob er fchliefe; alsbald 
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Rieg er mis feinen Begleitern zu Pferde und eilte nach feinem ftillen ws. 
Klofter in Gaeta zurüd. 

Grefcentius hatte fich inzwiſchen in Die Engelöburg geworfen, Die 
fi) am Eingang der Leosftabt unmittelbar am Tiberufer erhebt und 
ganz Rom beherricht. Gleich nach der Oſterwoche fingen Die Deuts 
fchen an Die Burg zu berennen. Der tupfere Markgraf Edard von 
Meißen leitete die Belagerung, nicht bei Tage, noch bei Nacht ließ‘ 
er Creſcentius Ruhe; mit gewaltigen Maſchinen und auf Leitern wurde 
die Burg angegriffen und mußte fich fchon nach einigen Tagen er 
geben. Klaͤglich flehte Crefcentius um Gnade, aber auf dem Dache 
der Engelöburg ließ ihn Otto enthaupten, den Leichnam von der Höhe 
auf das Bflafter werfen, nad) dem Monte Mario hinter Der Peters⸗ 
firche fchleifen und dort mit den Küßen an den Galgen hängen. Ne 
ben ihm wurden zwölf feiner Genofien an das Kreuz geichlagen. Dies 
geihah am 29. April des Jahre 998, der Kaiſer bezeichnete den 
freutigen Tag durch Schenkungen an Klöfter und feine Getreuen. In 
Trastevere in der Kirche des Heiligen Paneratius am Saniculum, 
unmittelbar vor dem nad) Diefer Kirche genannten Thore, wurde der 
Leichnam des Erefcentius beigefebt, und hier lad man noch bis in 
die neuere Zeit im Fußboden folgende Grabichrift des verwegenen 
Roͤmers: | 


Staub bil Menſch du und Aſche; du ſpähſt nad) gewaltigen Dingen, 
Aber es ſchließen dich bald wenige Spannen nur ein. 

Siehe, der Rom einft beherrfchte, als hold ihm das. Glück noch gewogen, 
Liegt in der Höhle des Grabs bier wie fo Hein und gering! 

Blänzend Creſcentius prangte ale Herr und Herzog der Römer, 
Und von gerühmtem Geſchlecht ſtammte der edele Sproß, 

Kraftvoll blühte das Land, tas der Tiber befpält, und dem Papſte 
Beugte das römifhe Volk willig und ruhig das Haupt: 

Do ihm zerflörte das Glück voll Launen die Blüthe der Tage, 
Und durd ein finfleres Loos führt’ es fein Leben zum Ziel. 

Wer du auch feift, der heut fih noch freut des himmliſchen Lichtes, 
Seufzend fprid : Fahr wohl! Wille, du theilf fein Geſchick! 


Mit ungewohnter Strenge wırde nun in Rom vom Kaifer und 
Payft Recht und Gerechtigkeit gehandhabt; auch Die Der vömiichen 
Kirche entfremdeten Beftgungen und Gerechtfame wurden unnachfichtig 
beigebracht, nicht in der Stadt allein, fondern auch in der Umgegenb. 
So Hatte der Graf Benedict im Sabinerlande, des Erefcentius Schwies 
geiohn, eine dem Papfte gehörige Burg an ſich geriffen; als nun 
ein Sohn dieſes Benedict in die Gefangenfchaft Gregors gerieth, er 


678 Gregor V. und feine Reform des Papſttheunt. 


se. klaͤrte dieſer, denfelben nicht eher ausliefern zu wollen, als bis die roͤmi⸗ 
ſche Kirche wieder zu ihrem Beſitzthum gelangt fei. Benedict verſprach 
ſich Anfangs zu fügen, machte aber nichts deſto weniger aldbald An 
ftalt Die Burg zu behaupten. Sofort brachen Bapft und Sailer ge 
gen ihn auf, rüdten mit Heeresmacht ihm entgegen und ließen, ald 
Benedict ihrer anflchtig wurde, deſſen Sohn mit gebundenen Haͤn⸗ 
ben zum Galgen führen; da erft gab ber Graf nach und löfte feinen 
‚Sohn durch Die Burg aus. Auf ſolche Weile wurde der Uebermuth 
des römiichen Adeld gebrochen und die Herrſchaft Des Papfles und 
Kaiſers in’ der Stadt wieder zu voller Geltung gebradht. 

Im Anfang des Mai hielt Gregor eine feierliche Synode in der 
Peterskirche. Italieniſche, deutſche und ipaniiche Bifchöfe und Achte 
waren zugegen, auch der Kaiſer jelbft erfchien mit einem zahlreichen 
Gefolge von Yürften und Herren. Es galt die Enticheidung über 
einen Streit, ber. in der Mark von Barcelona über das Bisthum 
Auch ausgebrochen war. Arnulf und Guadald haderten um dieſes 
Bisthum und waren Beide mit dem Grafen Ermingaub, dem Sohn 
des Markgrafen Borrell, nad) Rom gefommen, um die Enticheidung des 
Papſtes anzurufen. Nach dem Wuniche des Grafen, Der zu Den Füßen 
des Kaiſers jaß und deſſen Fürfprache gewann, wurde Die Sache zu 
Bunften Arnulfs vom Papfte entichieden, der die Befltungen bed 
Bisthums in feinem und des Kaifers Namen dem neuen Biſchof 
übertrug. Die fpaniihe Mark ſchloß fich enger, als es bisher det 
Fall geweſen war, an das römifche Papſtthum an und ortnete fh 
zugleich Dem Kaiſerthum unter. 

In der heißen Jahreszeit verließ der Kaifer Rom und begab fih 
in Die Berggegenden Toscanas; gegen Den Herbft durchzog er dam 
die Städte der Lombardei und ließ in feinem Beilein eine Synode 
zu Pavia abhalten, auf der er mit: Gerbert wieder zulammentraf, dei 
mit ihm über die Alpen gefommen war, ihn bis Rom begleitet, ſich 
fpäter aber von ihm getrennt hatte. Gregor V. hatte nehmlich nach dem 
Wunid) des Kaljers das Erzbisthum Ravenna an Gerbert verleihen 
müffen, obwohl der Erzbiihof Johann, der jelbft einft die Könige 
frone dem Finde zu Achen aufgelegt und in bebenkflidhen Zeiten mal 
zum Saifer und Papſte gehalten hatte, noch lebte; freiwillig oder ge 
zwungen war er von dem Bisthum zurädgetreten, um dem Günflim 
des Kaiſers Play zu machen. Unwillig gewiß beugte Gregor fd 
hier dem Willen Ottos, aber die Verhältniffe zwangen den ſonſt 9 ' 
bartnädigen Papſt; am Tage vor der Enthauptung des Ereicentind 
estheilte er Gerbert Das Pallium und in der darüber ausgeftellten 
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Urkunde fehlt es ſelbſt nicht an empfindlichen Ermahnungen, Die der 
Jüngling dem Älteren Manne ertheilte. „Rad dem Wohlwollen Des 
„apoftoliichen Stuhls,“ heißt es, „und nach unferer alten freundichaft- 
„lichen Verbindung haben wir dich, o Bruder, der Kirche von Ravenna 
„vorgelegt und und bewogen gefunden, Dir Die Abzeichen ber früs 
„beren Biichöfe und den Gebrauch des Palliums nad) der in dieſer Kirche 
nbergebrachten Weife zu ertheilen. Aber nichtödefloweniger ermahnen 
„mie Dich, Daß du, wie du Did; der Erlangung dieſes Schmudd und 
„des priefterlichen Amts durch unſere Perſon erfreuft, fo nun auch 
„Dich bemühft, durch Rechtlichkeit des Sinnd und der Handlungen 
„dem in Chrifto übernommenen bifchöflichen Amte Ehre zu machen. 
„Dann wirft du, werm. mit dem leiblichen Schmud aud) bie Tugen- 
„den des Herzens übereinftimmen, mit dem Propheten in Wahrheit 
„ſprechen Eönnen: „Ich ſchaue Gott allezeit vor meinem Angeſicht, Daß 
„er zu meiner Rechten fet und ich nicht ſtrauchele.“ Gerbert erhielt 
überdies vom Kaiter und PBapft große Gerechtſame und Freiheiten für 
jeine Kirche nebft noch größeren Berfprechungen, indem er nad) dem 
Tode der Kaiferin Adelheid den Bann, Zoll, die Münze und das 
Marktrecht in Ravenna und bi6 an das Meer, wie auch die Graf 
haft von Comachio überfommen follte. 

Jetzt endlich, nachdem ihm fchon zuvor auch das reiche Klofter 
Bobbio zurüdgegeben war, nachdem er überdies die Abtei Nonantula 
erhalten Hatte, konnte Gerbert ſich für Reims entfchädigt halten und 
gab feine Anſpruͤche auf das franzöftiche Erzbisthum auf. Jetzt moch⸗ 
ten auch endlich Die Forderungen fchweigen, die er unabläffig an feinen 
kaiſerlichen Zögling richtete, Dem er ed, wenn er nicht gleich zum 
Genuß der reihen Schenfungen gelangte, unianft genug vorhielt, wie 
wenig feine Dienfte anerfannt würden. „Ich weiß,” jchrieb er ihm einft, 
„daß ich gegen Bott in Bielem gejündigt habe und fündige, aber worin 
„ich euch und die Eurigen jemals verlegt habe, weiß ich nicht. O! hätte ich 
„doch, was mir eure Sreigebigfeit jo rühmlich verehrt, niemals angenom- 
„wen, oder nun id, ed angenommen, nicht fo Ichimpflic, verloren. Was 
„soll ich fagen? Was ihr mir gabt, konntet ihr mir entweder geben, oder 
„ihr konntet es nicht. Im lebteren Falle, warum gabt ihr vor es zu 
„können? Konntet ihr e8 aber, wo ift denn der namenlofe Wicht, 

ber über unieren Kaiſer, dem ber Erdfreis fi) beugt, gebieten will? 
„In welchem Dunkel verbirgt ſich der Schurke? Er trete hervor, und 
„man kreuzige ibn, Daß unfer Kaijer frei feine Herrichaft übe! Diele 
„haben gemeint, ich vermöchte Etwas bei euch, aber jebt wäre es 
„vom Nöthen, daß ich die ald meine Fuͤrſprecher gewänne, bie ich einft 
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„bei euch vertrat. Wohl muß ich jetzt mehr meinen Feinden, als 
„meinen Sreunden glauben, denn dieſe fagten mir alles Liebe und 
„Bute vorher, jene aber prophezeiten mir, alle eure Gnadenbriefe 
„und Gunftbeweife würden mir zu Nichts Helfen und auf den guten 
„Anfang würde ein ſchlimmes Ende folgen. Das ift traurig für mid 
„und ungeziemend zugleich für eure kaiſerliche Perfon. In drei Epo⸗ 
„Shen, fo zu jagen, habe ich nun euch, eurem Bater und Großvater 
„mitten unter feindlichen Waffen die unverbrüchlichfte. Txeue bewäht; 
„meine geringe Perſon babe ich euch zu Liebe Dem Zorn der Könige 
„und ber Empörung ber Bölfer ausgeſetzt. Durch Wildniffe und Ein 
„oͤden, durch räuberiiche Ueberfälle, durch Hunger und Durft, durch 
„Hitze und Kälte, durch alle dieſe Widerwärtigkeiten habe ich mid 
„nicht ‚hindern lafien zu dem Sohn meines Kaiferd zu dringen, ald er 
„in Banden war; lieber hätte ich dem Tode ind Auge gefcehen, al 
„ſeines Anblicks entbehrt; ich fah ihn, und mein Herz war getröflet 
„und erfreut — o möchte mir dieſe Freude bis an mein Ende bier 
„ben und ich bei euch in Frieden meine Tage beichließen!“ 

Nachdem Gerbert wieder zu einem Erzbisthum gelangt war, zeigte 
er ſich übrigens wie umgewandelt und verfolgte Die firenge Richtung, bie 
vom Stuhl Petri ausging, mit allem Eifer. Schon wenige Tage 
nad) feiner Erhebung veriammelte er eine Synode zu Ravenna, auf der 
ernfte Befchlüffe gegen manche eingewurzelte kirchliche Misktände ge 
faßt wurden. Im Herbſt begab er ſich dann zu jener Synode, melde 
Die oberitatifchen Bilchöfe zu Pavia in Gegenwart des Kaiſers hiel⸗ 
ten. Auch Hier war Gerbert die Seele der Verſammlung, mie ein 
zu Reims, aber in völlig anderem Sinne brauchte er jetzt fein Aw 
fehen. 

Die Kirche des heiligen Ambrofius zu Mailand nahm bis dahin 
immer noch manche Ehrenrechte und Titel in Anſpruch, Die fie frühe 
mit Rom getheilt Hatte, die man jeht aber gewohnt war dem Stufl 
Petri allein beigulegen; der fo eben eingeießte Erzbiſchof Arnulf, ein 
dem Kaiſer fehr ergebener Mann, wurde nun zu Pavia genöthigl 
Diejen Anfprüchen zu entfagen, und man verzeichnete in den Acten der 
Synode, dem Erzbifchof von Mailand fei das Papſtthum genommen 
worden. 

Auf derſelben Synode wurde außerdem ein wichtiger Beſchluß 
gefaßt und durch kaiſerliches Edikt allen geiftlichen und weltlichen Für 
ften Italiens befannt gemacht, der, wenn er wirklich zur Ausführum 
gefommen wäre, tief in alle Beftgverhäftniffe des Landes eingegriffen 
hätte. Es ift bereits darauf hingewieſen worden, wie ein unermeß⸗ 
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licher Zandhefl den Bisthlimern und Abdtelen Italiens zugewachſen 
war; derſelbe hatte ſich durch die Freigebigkeit der Ottonen noch von 
Tag zu Tag vermehrt, und uͤberdies waren ſchon vielen lombardiſchen 


Biſchoͤfen Die wichtigften Hoheitsrechte ertheilt worden. Trotz dieſes 


koloſſalen Reichthums und ihrer durch kirchliche Privilegien geſicherten 
Machtſtellung waren aber doch oft die Kirchen Italiens in einer nichts 
weniger als beneidenswerthen Lage. Ein ſehr großer Theil ihrer Beſitzun⸗ 
gen war auf Zeits und Erbpacht entweder gegen einen Natural» oder 
Geldzins ausgethan; meiftentheild aber nicht nach dem Vortheil der 
Kirchen, fondern nad) dem Privatinterefle der Bifchöfe oder durch 
Zwang der Berhältniffe. Der Zins, fo gering er war, wurde häufig 
nicht gezahlt und fonnte Dann, wie die Sachen lagen, nicht einmal 
mit Gewalt beigetrieben werden, du Die Kirchenpaͤchter zu den mädh- 
tigften Männern des Landes gehörten. In dem römlichen Gebiet 
und der Romagna Hatte in der That der Adel den größten Theil 
jeiner Beſitzungen nur in Erbpacht von der "Kirche, und dieſes Ver⸗ 
hältniß war der Grund unabläffiger Streitigkeiten zwiichen dem Abel 
und der Geiftlichfeit, da die abligen Bächter den Zins unaufhörlih 
verweigerten, ja Das Pahhtverhältniß, wenn es itgend mit Ausficht 
auf Erfolg geichehen konnte, ganz in Abrede ftellten. Auch in Tuſcien 
waren Die PVerhältniffe aͤhnlich, aber: hier Hatte bereits Otto I. der 
Geiſtlichkeit ernftlich verboten, Pachtverträge mit dem Adel einzugehen, 
und folche nur mit den Eolonen erlaubt, Die mit eigener Hand ben 
Ader beftellten und einen beflimmten Theil der Erndte den Kirchen 
als Zins gaben. In der Lombardei beftanden Pachtverträge ber 
Regel nad) wohl nur mit foldhen Colonen, da Der mit Kirchengut 
ausgeftattete Adel im Lehnsverbande mit den Biſchoͤfen und Aebten zu 
ftehen pflegte; doch kamen gewiß auch Bier, wie in Tuſcien, zumeilen 
noch Erbpadhtöverträge zwiſchen Dem Adel und den Kirchen zum gro⸗ 
Ben Nachtheile der lebteren vor. | 

Die Synode befchloß nun und der Kaiſer veröffentlichte Den Bes 
ſchluß, Daß fortan alle Pachtvertraͤge in Italien über Kirchengut hoͤch⸗ 
ſtens fo lange Geltung haben follten, ald der Biſchof oder Abt, Der 
fie abgeichloffen habe, am Leben fei, fein Nadyfolger aber mit vollfom- 
mener Freiheit über dad Kircheneigenthum verfügen fönne, indem jeber 
aus Der Aufldiung des Verhälmiffes erwachſende Nachtheil lediglich 
dem Pächter zur Laſt falle. „Denn da jelbft den Kaiſern und Koͤ⸗ 


„nigen,“ fagt Dtto in dem Ebift, „nur für ihre Lebenszeit erlaubt 


„iſt Reichögut zu vergeben, es ſei denn an Kirchen; wie kann da ben 
„Biſchoͤſen und Aebten das Recht zuftehen, über Kircheneigenthum 
Gieſebrecht, Geſch. d. Katferzeit. J. 43 


998. 
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. „gültig auch für Die Zeit ihrer Nachfolger zu verfügen? Vielmehr iR 
„jedes Geſetz und Recht, jeder Vertrag und jedes Herfommen, das 
„dem Nutzen ber Kirche widerftreitet, für nichtig zu Halten, und nim 
„mer darf durch unfere Autorität befräftigt werden, was Flärli ger 
„gen Gott, den Urheber und Mehrer unſerer Herrichaft, gerichtet iR.“ 
Nur allein in dem Falle fönne daher, iagt das Edict, ein folder 
Pachtvertrag Gültigkeit haben, Daß er einer Kirche Vortheile gewähre; 
bei Dem bisherigen Verfahren litten aber die Kirchen ſchweren Scha⸗ 
den und koͤnnten weder für die Inftandhaltung des Gotteshauſes ſor⸗ 
gen, noch den Reichsdienſt gehörig leiften. 

Die lombarbiihen Biſchöfe, obwohl fte von dieſen Pachtverhält 
niffen mit dem Adel weniger litten, als Die Biichöfe der Romagna umd 
Tuſciens, befanden fi) doch auch oft in einer fehr bedrängten Lage. 
Um den Reichs⸗ und Hofdienft zu leiften, um ſich jelbft gegen maͤch⸗ 
tige Widerfacher zu ſchuͤtzen und Die weltlichen Gerechtiame, welde 
ihnen Die Kaiſer beigelegt hatten, auszuüben, hatten fie einen großen 
Theil des Adels gegen Belehrung mit Kicchengut in ihre Dienfte nei 
men müffen.- Unter diefem Vaſallenſtand unterfchied man fchon zwei 
Klafſen: die höheren und Die niederen Bajallen; die erfteren, unmittel- 
bar von den Biihöfen und Aebten abhängend, meift das Vogteirecht 
übend und das Aufgebot des Stifts führend, Die anderen, nur mit 
Eleineren Gütern beliehen, dem Aufgebot der erſteren folgend und mei 
deren Aftervafallen. Das Streben beider Klaffen ging natürlicy dahin 
fi) die Exrblichfeit ihrer Lehngüter zu gewinnen, und die höheren Ba 
fallen brachten es auch bald fo weit, daß ihnen die Erblichkeit, wenn 
auch nicht gefeglich, Doch thatiächlich zuerfannt wurde. Die Bifchöfe 
hatten Fein Mittel ihnen diefe auf Die Dauer zu verweigern, da ihnen 
gegenüber Die überlegene Gewalt war, und ihr gutes Recht während 
der Abwejenheit der Kaiſer oft genug ſchutzlos daſtand. Sobald ſich 
aber die höheren Vaſallen in dem erblichen Beſitz ‚ihrer Lehen befeſtig⸗ 
ten, drängten bie niederen Balallen, die überdies Die Kaften Der Krieg 
und Hofdienfte hauptlächli tragen mußten, ebendahin, und es em⸗ 
ftanden endlofe Streitigkeiten und Fehden zwiſchen Diefem Stande und 
ihren Lehnsherren, die häufig noch dadurch genährt wurden, daß bie 
weltlichen Fürften Italiens, die Markgrafen und Grafen, voU Unmuth 
über die ihnen entzogenen und den Bilchöfen übertragenen Rechte 
nur allzu geneigt waren, die niederen Vaſallen der Kirche gegen ihre 
Zehnsheren zu unterftügen. Biele Kirchen der Lombardei litten ur 
fäglidy unter dieſen Streitigkeiten mit ihren Vaſallen und dieſer unter 
einander, und die reichften Bisthümer und Abteien waren ungeachtet 
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aller Gunſtbeweiſe der Kaiſer und troß alles Außeren Glanzes Doch 98 
oft in Roth und Bedrängniß. 

Auch Diefe Verhältniffe kamen in Pavia zur Sprache und traten 
dem Kaifer lebendig vor die Seele. Es erhob ſich nehmlich der Bi- 
hof Warmund von Ivrea als Ankläger gegen den Pfalzgrafen Ar- 
duin, der die Zwiftigfeiten der niederen Vaſallen mit ihren Lehns- 
berren benutzt hatte, um der Macht der Biichöfe entgegenzutreten. 

Arduin, Der Sohn des reihen Grafen Dado, nahm unter ben 
Großen. Italiens eine der erften Stellen ein und hatte durch ver 
wandtichaftliche Verbindungen mit den angeiehenften Häufern des Lan⸗ 
des feine Macht auf das Höchfte gefteigert. Seinen älteften Sohn 
Ardicin hatte er mit Willa, einer Tochter des Markgrafen Hugo, 
vermählt; jeine Tochter Ichilde an Kuno, den Sohn König Berengars, 
Der, wie ed icheint, während der Minderjährigfeit Ottos hergeftellt 
war, zur Ehe gegeben. Wahricheinlich durch Hugo der Gunft ber 
Theophano empfohlen, war Arbuin mit der Marfgrafihaft Jorea, 
aus der einft Berengars koͤnigliche Macht erwadien war, belehnt 
worden und hatte mit derielben bald auch die Pfalzgrafſchaft in der 
Lombardei verbunden. Diele Macht fuchte er aber, wie Die Folge 
zeigte, nur Dazu zu benußen, fich eine dauernde Gewalt auf nationaler 
Grundlage in Italien zu begründen, und zwar waren feine Pläne zur 
nächſt gegen die Biſchoͤſe der Lombardei gerichtet, in denen das fädh- 
ſiſche Haus recht eigentlich feine Stüge fand. Sie zu bekämpfen ver- 
band er ſich mit Den niederen Balallen der Kirche und verleitete fie 
Die ihren Lehnsherren geichworene Treue zu bredyen. Gleich nachdem 
der Kaiſer im Sabre 996 Italien verlafien hatte, uͤberfiel Arduin Den 
Bilchof Peter von Vercelli, plünderte deſſen Kirche und fledte fie in 
Brand; der Biſchof ielbft fand feinen Tod in den Flammen. Da es 
Arduin gelang in Bercelli die Wahl des Archidiakonen Raginfred, 
eines ihm ergebenen Mannes, burchzufegen, blieb fein Vergehen un- 
geſtraft. Ermuthigt durch dieſe Straflofigfeit, griff er fofort den Bis 
ſchof Warmund aus Ivrea an, verjagte ihn aus feinem biichäflichen 
Sitze und plünderte Die Güter der Kirdye von Ivrea Warmund 
fprach über Arduin den Bann aus; Daflelbe thaten Die vereinten lom- 
barbiihen Biichöfe, die in Warmunds Sache ſchon ihre eigene fahen. 
Mit Warmund vereinigt, legten fie Arduins Verbrechen in Bavia der 
Entſcheidung des Kaiferd vor, der aber in Abmefenheit des Papftes 
‚und wahrſcheinlich aud) aus Rüdiicht auf Markgraf Hugo feinen Be- 
ſchluß gegen Arbuin faflen ließ, fondern Die Sache auf eine fpätere 
Zeit verſchob. Die Biichöfe wandten ſich darauf an den Papft, der 
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fofort Arduin ernftlich ermahnte von feinen Gewaltthaten gegen die 
Kirche abzuftehen und Buße zu thun, indem er ihn ebenfalls mit der 
Strafe des Banns bedrohte. 

Kaiſer Otto kehrte, nachdem er die Verhältnife der Lombardei 
georbnet hatte, im November nad) Rom zurüd, wo gegen Ende des 
Jahres 998 ein allgemeines Eoncil vom Papſte in feiner Gegenwart 
abgehalten wurde. Befonders wurden die Angelegenheiten der römi- - 
fhen Kirche hier abermals in Betracht gezogen. Die Reimier Sache 
war zwar im Wefentlichen erledigt und Erzbiichof Arnulf wieder . 
vorläufig in feine Rechte eingeieht, aber König Robert hatte ſich noch 
nicht von Bertha geichieden und dadurch den höchften Zorn des Pap⸗ 
ſtes erregt. Das königliche Paar wurde deshalb zu einer ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Buße verurtheilt und, wofern ed nody länger dem Willen Roms 
widerſtrebte, mit dem Bann bedroht; der Erzbiſchof von Tours, det 
Die Ehe eingefegnet hatte, und alle Bifchöfe, die der Trauung affiftirt 
hatten, wurden ihres Amtes -enthoben. Siebenundzwanzig Biſchoͤſe 
unterfchrieben die Verhandlungen des Concils, unter ihnen in erfter 
Stelle Gerbert, der fo feinen Schüler, der zugleich ihm lange ein 
gnäbiger Herr geweien war, mit Dem Banne bedrohte. Die Ber: 
handlungen dieſes Eoncild waren Infofern auch für Die deutſche Kirche 
von Wichtigkeit, als die Herftelung des Merfeburger Bisthums der 
finitiv ausgelprocdhen wurde. Giſiler, wurbe beftimmt, folle ‘das bis 
fchöfliche Amt ganz verlieren, wenn er aus Ehrgeiz oder Habſucht 
die Merfeburger Kirche verlaffen habe; wäre dies nicht Der Fall, fo 
folle er in Magdeburg bleiben, wofern er auf fanoniiche Welle, d.h 
mit Genehmigung des Klerus und des Volle, zum Ergbisthum ge 
langt ſei, Eönne er aber dieſe Genehmigung nicht nachweifen, fo müfle 
er auf den bifchöflidyen Stuhl von Merfeburg zurüdfehren. 

Die Wirkung, welche diefe Befchlüffe übten, erlebte Gregor nicht 
mehr. Nach nermenswerthen Erfolgen, mitten in größeren Entwürfen 
ftarb er in der Blüthe der Jugend — er fcheint kaum das breißigfe 


.Jahr erreicht zu Haben — am 18. Februar 999 zu Rom eines un 


erwarteten Todes; wie Mandye meinten, durch Gifl. In dem Bor 
bofe der Peterskirche, nicht weit vom Grabe Ottos IL, zur Seite 
des Grabmals Gregord I. wurde in einem Marmorjarge der Leich⸗ 
nam beigefest. Folgende Infchrift gab man dem Grabe des erflen 
deutichen Papſtes: 


Papſt Gregorius dedt, den Füpften des Namens, die Gruft bier, 
Strahlenden Blickes war er, flattlih und ſchoͤn von Geftalt. 


Gerberi als Silveſter IL. 677 
Brun hieß erſt er, entſtammt dem Koͤnigsgeſchlecht der Franken, 
Judith gebar ihn ber Welt, Otto erzeugete ihn. 
Deutſcher nah Sprach' und Geblüt, zu Worms gelehrt und erzogen, - 
Saß er in Jugendfraft auf apoſtoliſchem Stuhl 
Nahe zwei Jahr’ und acht Monde; da dreimal ſechs man der Tage 
Zählte des Februar, ward er entriffen der Welt, 
Mei, war ven Armen er mild; veriheilte an jeglihem Sabbath 
An der Apoſtel Zahl Kleider mit forglihem Fleiß. 
Fränkifh war ihm vertraut, Romanifh und Latiums Zunge; 
In drei Sprachen berebt, lehrte er eifrig das Boll. 
Otto der Dritte verlieh ihm zu weiden bie Heerde des Pehrus, - 
* Ward von des Blutsfreunde Hand felbft dann zum Kalfer gefalbt, 
Und als die Bande gelöft des flerblichen Fleiſches zur Rechten 
Jenes erfien Gregor wählte er hier ihm die Gruft. 


Aud das Grab Gregors V. tft jetzt zerftört; der Marmoriarg, der 
feine ®ebeine umfing, bat in der unterirdiichen Kicche von St. Beter 
feine Stelle gefunden. 


So kurz die Laufbahn Gregors war, ſo ift fie doch nicht ohne 
große und nachhaltige Folgen geblieben. Diejer junge deutſche Kle⸗ 
riker ift der Erfte geweien, der nad) einer langen Zeit tiefen Verfalls 
dem apoftolifhen Stuhl wieder Anfehen und Ehre gab; er war es, 
ber die ichismatifche Kirche Frankreichs durch ernſte Strenge Rom von 
Neuem unterwarf. Manches von dem, was er angebahnt hatte, ging 
freilich nad) ihm wieder unter und wurde erſt Durdy einen anderen 
größeren Gregor faft Hundert Jahre fpäter abermals in das Leben 
gerufen, dennoch blieben manche Rachwirkungen feiner Tätigkeit, und 
wenigftens fein näcyfter Nachfolger fuchte, obwohl er einft jein Geg⸗ 
ner geweſen war, Doch nur feinen Bußftapfen zu folgen. 

Es war Gerbert, den der Kaifer jebt auf den Stuhl Petri be- 
rief, und der willig dieſem Rufe folgte. Es bezeichnet Die univerfelfen 
Tendenzen, die Otto verfolgte, Daß er. nad) einem Deutichen einen 
Franzoſen auf den apoftolifchen Stuhl erhob. Doch waren es vornehms 
Fich andere Beweggründe, die auf ihn wirkten: Gerbert war der Ber: 
traute aller feiner Pläne für die Herflellung des alten Römerreiche; 
auch mochte er von den vorgerüdteren Jahren feines Lehrers mehr 
Ruhe und Befonnenheit erwarten, ald man dem jungen Gregor nach⸗ 
gerühmt hatite. Im Anfange des Monats April 999 wyrbe Gerbert 
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. in Rom als Silvefter II. zum Papft geweiht und eingeieht. So war 
denn ein Weg von Reims über Ravenna nad) Rom gegangen; das 
wunderbare Spiel des Buchſtaben R in feinen Lebensichicialen war 
ſchon den Zeitgenoffen auffällig. 

Gerbert Hatte fich troß aller Auszeichnungen und reichen Gaben 
feines Zöglings in der legten Zeit zu Ravenna gemig übel beim 
den. Es waren nämlicdy in der Stadt und deren Gebiet ähnliche 
Unruhen ausgebrodyen, wie fle Arduin in der Lombardei erregt 
hatte, und ed war ihm nicht gelungen berielben Herr zu werden. 
Veberdied war er förperlicy leidend; in einem Briefe an Die Kailerin 
Adelheid aus jener Zeit ſchildert er feine Lage auf das Klaͤglichſte. 
„Meine Tage find dahin,” ichreibt er, Damals ein Mann von etwa 
funfjig Jahren, „der Tod fteht mir vor Augen, Seitenftechen peinigt 
„mich, die Ohren faulen, die Augen triefen, am ganzen Leibe fühle 
„ih Schmerzen; das legte Jahr hindurdy Habe ich Dad Bett gehütet, 
„und nun ich mich kaum erholt habe, Tehren die Schmerzen zurüd und 
„werfen mid) wieder danieder.“ Sobald er aber zur höchften geiſt⸗ 
lien Würde der Chriftenheit emporgeftiegen und damit zu einem 
Ziele gelangt war, das er wohl nie zu erreichen gehofft Hatte, fühlte 
er neue Rräfte in fih. Mit faft jugendlicher Lebendigkeit ergriff er 
die Herrichaft, und bald jah man ihn eifrig beichäftigt, die Beſitzun⸗ 
gen der roͤmiſchen Kirche zu ordnen, Dad Zerftreute zu ſammeln, ab- 
gefommene Rechte zur Geltung zu bringen; jelbft Die Waffen ergriff 
er und belagerte ungehoriame Städte. Sehr merfwürdig iſt, daß er 
unſeres Willens der Erfte war, der Das Lehnweſen in Dem roͤmiſchen 
Gebiet einzuführen iuchte; er gab einem Grafen Darferius mit der 
- Verpflichtung zu Hof: und Kriegsdienften die Stabt und Das Gebiet 
von Terracina zu Lehen, obwohl er zugleich einen jährlichen Zins von 
drei Goldgulden feftießte. In der Darüber ausgefellten Urkunde hebt 
er ausdrüdlich Die Nachtheile der bisher üblichen Pachtverträge her⸗ 
vor und ftellt die Vortheile Des neuen Verfahrens für Die Kirche 
Petri in ein günftiged Licht; Durch eine ſonderbare Vermiſchung von 
Pacht- und Lehnverhältniß ſuchte Silvefter die Nachtheile beider 
zu umgehen und aus beiden Vortheil zu ziehen. Wo es Giger 
tum der vömiichen Kirche galt, gerleth Der Papſt ſelbſt mit dem 
Kaiſer nicht. jelten in Streit und wohl mag dieſer der Anforberungen 
Des alten nimmer befriedigten Lehrers öfterd müde geworden ſein 
Bald haderte der Papft mit ihm um Beflgungen im Sabinerlanbe, 
bald um adıt Srafidhaften in der Romagna, und der überaus frei 
gebige Schüler war meift Doc, zulegt geneigt nachzugeben. 
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In den rein kirchlichen Sachen blieb Silvefter ganz auf Dem Wege, m. 
den Gregor eingefchlagen hatte. Wir beſitzen eine Heine Schrift von 
ihm „zur Unterweilung der Biſchoͤfe,“ Die wahricheinlich beftimmt 
war, die Grundjäge der Welt darzulegen, nad) denen er fein apoſto-⸗ 
liſches Amt zu führen beabfichtigte. Sie Ift voll von den Ideen des 
Pieuboifidor und würde jedem Eluniacenfer. Ehre machen. Die hödy- 
ften Borftellungen von der biichöflichen und priefterlichen Gewalt legt 
er hier an den Tag, die von Chrifto ſelbſt eingelegt jede zeitliche 
Macht, selbft Die fürftliche, weit überrage. Fuͤr eine ſolche erhabene 
Stellung nimmt er dann aber auch einen völlig fledenlofen Wandel 
in Aniprudy und entwirft das Bild eines würdigen Bifchofs, 
während er zugleich den tiefen Verfall der Geiſtlichkeit fchildert und 
mit fcharfem Blid die Simonie, d. h. den Erwerb der Kirchenguͤter 
und PBfründen durdy Kauf, ald den Krebsſchaden der Kirche erfennt. 
Solchen Grundſaͤtzen entipradyen Silvefterd Handlungen; in Nichts 
fieß er von der firengen Anwendung der canoniichen Beftimmungen 
nad), Die mit Gregor begonnen hatte. Die Sache, die er einft felbft 
zu. Reims in das Leben gerufen hatte, verfolgte er jebt, indem er fo- 
gar den Erzbifchof Arnulf, feinen erbittertften Feind, in dem erzbiſchoͤf⸗ 
tihen Amte beftätigte und ihm felbft Die Inveftitur mit Ring und 
Stab von Neuem ertheilte. Es geichähe, ſagte er, daß fi) Roms 
Allmacht nicht allein im Binden, fondern auch im Löien zeige, Damit 
es klar würde, Daß dem heiligen Petrus erlaubt fei, wohin feine 
menichlihe Dlacht reiche. Noch im. erften Jahre der Amtsführung 
Sitvefterd erichlen dann Arnulf felbft in Rom und fand hier eine 
ebrenvolle Aufnahme. Auch König Robert mußte fidy jett dem Ge: 
bote Roms fügen und ſich von Bertha trennen; Silvefter vollendete 
auch Hier, was Gregor begonnen hatte. Nicht minder entſchieden 
trat Siivefter in den anderen Sachen auf, Die Gregor unbeendet zu⸗ 
rüdgelaffen hatte. Erzbiſchof Giftler von Magdeburg, der immer noch 
nicht Die verlangte Rechenſchaft geleiftet Hatte, wurde vorläufig feines 
Amtes enthoben und nah Rom citirt; ald er hier angeblidy wegen 
einer jchiweren Krankheit nicht erichien und einen leiner Klerifer jandte, 
um jeine Rechtfertigung zu führen, brachte Diefer e8 doch nur dahin, 
Daß das Urtheil über ihn verfchoben und einem deutichen Rational: 
coneil übertragen wurbe. 

Mit beionderer Strenge verfuhr Silvefter auf einer römiichen 
Synode gegen Arduin, gegen den ſich ein gewaltiges Unwetter zuſam⸗ 
menzog, als das Bisthum Vercelli einem dem PBapfte und Kailer 
gleich vertrauten Manne übergeben wurde. Es war Leo, ein Mann 
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. von ausgezeichneten Fähigkeiten und Kenntniſſen, ein Kloſtechruder, 
ber aber ſchon längere Zeit am failerlichen Hofe gelebt hatte und den 
Titel eines „Hofbiſchofs“ führte, ehe er zu dem Bisthum Vercelli 
befördert wurde. Er, der Mitwiffer aller Abfichten des Kaiſers, 
überdies eben fo thätig und verfchlagen, als herriſch und gewwinn: 
füchtig, war nicht der Mann, der Arduins Treiben in der Stille an 
fah; er brachte ſogleich alle Gräuel, Die ber verwwegene Feind de 
Biichöfe gegen feinen Vorgänger Peter und die Kirche von Vercelli 
verübt hatte, vor Kailer und Bapft zur Sprache. Arduin wurde vor 
eine roͤmiſche Synode beichieden und, obwohl ſich ergab, daß er ſelbſt 
feinen unmittelbaren Antheil an dem Tode Peters gehabt hatte, mit 
den furdhtbarften Strafen Des Banns belegt. Er solle, beichloß man, 
jeine Waffen ablegen, kein Fleiſch efien, weder Mann, noch Weib 
füflen, fein leinenes Kleid tragen, niemald länger als zwei Nächte 
an einem Orte weilen, den Leib des Herm nicht empfangen, ed le 
denn im Todesfampfe; entweder fern von der Welt, wo er Riemand 
durd) feinen Anblid verlege, folle er Buße thun oder als Mönd in 
ein Klofter treten. Der Kaiſer ſprach überdies die Acht über Ardum 
aus, entfeßte ihn feiner Aemter und zog feine Güter ein, Die er der 
Kicche von Vercelli ſchenkte. Auch Ardicin, Arduins Sohn, wurde 
vor das Gericht des Papftes und Kaiſers beichieden und kam nad 
Rom, entzog fi) aber durch nächtliche Flucht Dem Urtheilsſpruch; 
auch feine Güter fielen der Kirche von BVercelli zu, wie Die Befigum 
gen anderer Anhänger Arduins, die gleichfall8 eingezogen wurden. 

Augenſcheinlich wandelte Papſt Silveter II. jegt auf ganz aw 
deren Wegen, ald die waren, die Gerbert einft zu Reims eingeſchla⸗ 
gen hatte. Es war gewiß feine leere Form, wenn er den Clunia⸗ 
cenſern jchrieb, fo lange er in der Macht ftände, jolle ihre Congre⸗ 
gation keinen Abbruch irgend einer Art erleiden. 


Die hierarhifchen Ideen, welche der Verfall des karolingiſchen 
Kaiſerthums hervorgerufen hatte, waren wieder aufgelebt, und es fland 
bie Frage, ob fie fid) jetzt nicht mit leichterer Mühe würden durch⸗ 
Fämpfen laffen. Obgleich, durch das Kaiſerthum ſelbſt wiederenweit 
und von demielben mannigfach unterftügt, mußten fie doch nothiwenbig 
in ihrer Entwidelung der Faiferlihen Macht über kurz oder lang aber 
mals gefährlich werben, und um fo eher, wenn fich’diefe ſelbſt in eine 
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Ihwächliche Abhängigkeit von den geiftlichen Gewalten ſetzen follte. sw. 
Und allerdings lag damals die Beforgniß nahe, Daß ed Der Geiftlich- 
lichkeit nur zu leicht gelingen könnte, da8 erregbare Gemüth des jungen 
Kaiſers völlig für fi zu gewinnen und Die andädhtigen Stinmun- 
gen, denen er fi mit Vorliebe hingab, für ihre Zwecke zu benußen; 
das Deutiche Kaiſerthum hätte dann ichnell ein Ähnliches Ende neh⸗ 
men fönnen, wie die kaiſerliche Macht der Karolinger. 

Die Eindrüde, weldye der Böhme Adalbert auf das Gemüt 
des Kaiferd gemacht hatte, waren nidyt flüchtiger und vorübergehender 
Art geweien, iondern hatten, wie ihnen die innerſte Ratur Ottos ent- 
gegenkam, dauernd dad Gemüth deſſelben ergriffen. Die Erinnerungen 
an Adalbert und jein Märtyrertod ſtanden unabläffig vor der Seele des 
Juͤnglings und beherrichten jeine Handlungen und fein Thun Sie 
wirften ohne Frage mehr, als die herrichenden Bejorgniffe vor dem 
nahen Weltende, die ohnehin in Deutichland und Italien weniger 
verbreitet geweſen zu fein icheinen, ald in Frankreich; mehr auch als 
die Drohungen. des alten Rilus und die Ermahnungen des heiligen 
Romuald auf jene merfwürbigen Bußübungen ein, denen fich der 
Laifer im Jahre 999 Hingab. 

Als im Februar Papft Gregor ftarb, war Otto nicht in Rom 
anweſend, jondern auf einer Wallfahrt nach dem Süden begriffen; 
er pilgerte zu den heiligen Stätten, die einft Adalberts Fuß betreten 
hatte, erft nady Monte Eaffino, dann über Capua und Benevent nad 
Dem gefeierten Slofter des heiligen Michael am Monte Gargano. 
Barfuß nahte er fid) dem Klofter und verlebte hier mehrere Tage in 
frommen Uebungen. Auf dem Rüdiwege fam er abermald nad) Bes tı. Mär; 
nevent, wo nach dem Blauben der Zeit die Reliquien des heiligen | 
Apofteld Bartholomäus ruhten; nad) ihnen ftand der Sinn des Kair 
fer, Denn er wuͤnſchte Durch dieſen Schatz der Kirche zu Rom, die 
er zu Ehren Adalbert auf der Tiberinfel zu erbauen beabfichtigte, 
eine befonbere Bedeutung zu geben. Der Kaifer bat Die Beneventa- 
ner um biefes ihr foftbarftes Heiligthum, und fie wagten Die Bitte 
ihm nicht abzuichlagen, Ipielten ihm aber doch einen frommen Ber 
trug, indem fie ihm ftatt der Gebeine des Apofteld die Reliquien 
Des Heiligen Baulinus, eined Bilchofs von Nola, übergaben. Auf 
Der Ruͤckkehr nad) Rom berührte der Kailer Gaeta, um den heiligen 
Nilus aufzwiuchen, der mit feinen Brüdern nahe bei der Stadt in 
ärmlichen Hütten wohnte. Als der Kaiſer dieſe Klausnerzellen er⸗ 

blidte, rief er aus: „Das find die Hütten Ifraeld in der Wüfte; 
„viefe Menſchen weilen wie Pilgrimme bienieden und willen, daß 
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„se hier feine bleibende Stätte Haben.” Der alte Rilus zog mit 
feinen Mönchen dem Kaiſer entgegen und unterließ fein Zeichen der 
Ehrerbietung gegen ihn; aber der Jüngling beugte fich demuͤthig vor 
dem heiligen Manne, führte ihn ftübend in ſein Klofter zurüd und 
betete dort mit ihm am Altare. Dringend bat er Nilus, ſich mit 
feinen Mönchen auf ſein Gebiet überzufiedeln, und verſprach dem 
Klofter, Das er begründen würde, die reichfte Ausftattung, aber zum 
großen Verdruß der Brüder wies Ritus Alles zurüd. Noch einmal, 
als er ichied, wiederholte der Kaiſer fein Verlangen und ſprach: „Be 
„gehre von mir, wie von einem Sohne, was du wilft, und ich werde 
„ed Dir gewähren." „Um Nichts bitte ich Dich,“ erwiederte Nilus, 
„ald um das Heil deiner Seele, denn du mußt fierben und Rechen 
„Ihhaft geben von deinem Thun.” Der Kater brady in Thränen aus, 
nahm feine Krone vom Haupte und legte fie in Die Hände bes Als 
ten, deflen Segen er fcheidend empfing. So zog der Mailer nad 
Rom zurüd, wo er in den legten Tagen des März eintraf. 
Auch in Rom fehte Otto feine Bußübungen fort. Mit einem 
ihm vertrauten jungen Manne, dem Bifchof Franko von Worms, zog et 
fi) im Geheimen in eine Höhle neben der Kirche des heiligen Ele 
mens zurüd und blieb hier vierzehn Tage unter unabläffigem Beten 
und Faſten. Im Sommer begab er fi Dann mit dem Papfte in 
Das Gebirge; er verweilte Damals einige Tage abermals in Benevent, 
Dann begab er fidy auf längere Zeit in, jene Gegenden von Subiam, 
wo der heilige Benedict zuerft fich von der Welt abgefondert und in 
einer Höhle in Dornfträuchen die Luͤſte des Fleiſches ertödtet hatte, 
um ganz feine Gedanken den göttlichen Dingen zuzuwenden. In dem 
merfwürdigen Klofter, das über jener Höhle in und auf dem Felſen 
erbaut ift, unter dem unten Die toſenden Wogen ber Teverone id 
Bahn bredyen, nahm ber Kaifer feine Wohnung, und dieſe wilde 
und doch zugleich überaus reizende Gegend feflelte ihn fo, daß er 
fein Andenken hier durch den Bau einer Kirche zu vereivigen be 
bloß; fie follte dem Erzengel Michael und neben ihm abermald 
dem heiligen Adalbert geweiht werden. 

. Bon diefer Zeit fing Dttv an feinem kaiſerlichen Titel den Zw 
fab „Knecht der Apoftel* und dann „Knecht Jeſu Chriſti“ ber 
zufegen, wie er denn audy in der Folge die Wallfahrten und Bub 
übungen nicht einftelltee Es find und einige Urkunden aus bem 
Jahre 1000 erhalten, ausgeftellt in der „Kloſter⸗Pfalz;“ fle vergegen 
wärtigen und recht deutlich das eigenthümliche Treiben dieſes jungen 


- Bürften, der Mönch und Kaiſer in einer Berfon war. 
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Schien mn ein foldyer Zürft nicht wie geichaffen, um der aufs 1m. 
Rrebenden Hierarchie als Werkzeug zu dienen? Die Sache Ders 
felden ichien io gut wie gewonnen, zumal fie an Eilvefter einen 
Führer erhalten hatte, dem an Geift, Kenntnifien und Umſicht fein 
anderer Sterbliher damals auch nur von ferne zu vergleichen war. 
Aber ed ichien doch nur ſo. Denn in der That wurzelten jene re 
ligidien Erregungen des Katierd viel mehr in Der myftiichen Richtung 
eines Nilus, Romuald und der Mönche des Bonifaciuskloſters, ale 
in den bierarchiichen Beftrebungen der Cluniacenſer. Und daneben 
erfüllten die Seele Ottos doch Ideen ganz anderer Art, weldye der 
Entwidelung einer ftarfen hierarchiſchen Gewalt nichts weniger als 
günftig waren. Sein Auge war ben irdiſchen Dingen mehr zu- 
gewandt, al8 man nad) diefen Andahtsübungen und Kafteiungen 
‚glauben follte. Wir haben Beweiſe genug dafür, daß Otto fid) gerade 
Damals mit den größten Plänen zur Ausdehnung feiner Herrſchaft und 
Erhöhung jeined kaiſerlichen Anſehens trug, daß er mit leibenichaft- 
lichem Eifer dahin trashtete, eine Univerjal»- Monarchie im Sinne der 
tpäteren Römerzeit berzuftellen. 


16. 
Berfuh Ottos II. das alte Römerreich herzuftellen. 


Es wurde gezeigt, wie lofe bisher der Verband der abenbländis 
ſchen Welt im Kaiſerreiche war, wie jelbft die unmittelbar vom Kai⸗ 
ter beherrichten Reiche kaum einen andern Zufammenhalt hatten, ale 
in jeiner Perſon. Die Abfichten Dttos II., die ihm vom Vater hin⸗ 
terlafienen Reiche dieſſeits und jenjeitd Der Alpen enger zu verbinden, 
waren durch jenen frühen Tod vereitelt worden. Wenn ein junger 
geiftreicher und lebendiger Yürft nun Das Werk jeines Vaters wieder 
aufnahm, jo fann Died wenig befremden. Und in der That jehen 
wir nach dieſer Richtung hin Otto III. während jeines zweiten Auf- 
enthalts in Italien unablälfig thätig. Noch immer war Italien jelbft 
geſpalten, die langobardiichen Gegenden von den römiichen geichieden; 
in dem Edict von Pavia wird zuerſt ganz Italien ald ein einiges 
Meich behandelt. Es entipricht Diefer Richtung, Daß Otto Heribert, 
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einen ihm nahe befreundeten Kleriker, aus einer vornehmen fraͤnkliſchen 
Gamilie geboren, zu feinem Kanzler in Italien ernannte und ihm dam 
nach dem Tode des Biſchofs Hildibald von Worms im Jahre 98 
auch Die Geſchaͤfte Der deutichen Kanzlei übertrug. Bei der Bedar 
tung der Kanzleien, in denen Die ganze regelmäßige Geichäftsführung 
ded Reichs zuiammenlief, mußte es von erheblichen Folgen jein, daß 
beide jegt in Die Hand eined Manned gegeben wurden. Es kam 
dies faft einer Bereinigung des italienifhen und deutſchen Reiches 
gleih, und ed begreift fich leicht, daß Heribert ſelbſt, als er im 
Jahre 999 zum Erzbiihof von Köln erhoben war, Doch gegen Die 
Sitte in feiner Stellung als Kanzler verblieb. Auch das lag wohl 
in der naturgemäßen Entwidelung der Dinge, daß der Sproß der 
Dttonen neben der Befeftigung der Reichseinheit nach einer nam⸗ 
haften Erhöhung feiner periönlihen Stellung trachtete, daß er, ohne 
bin der Sohn einer griechlichen Kaifertochter, einen größeren Glan 
um feinen Thron zu verbreiten fuchte, als jeine Ahnen ſich erlaubt 
hatten. Nach diefer Seite hin trieben Otto Die Natur feiner Stellung 
und die in den Dingen felbft liegende Entwidelung, aber ein eigen 
thümliches Unglüf war es für das deutihe Wolf, Daß dieſer reich⸗ 
begabte Yürft, fobald er zum Bewußtiein erwachte, ſich mehr als 
Grieche, denn als Deuticher fühlte; daß er auf die fächfliche Rohheit 
herabiah und auf die griechifche Feinheit ald fein Ideal Hinblidte 
Ale feine Abfichten und Pläne löften fich Damit von dem nationalen 
Boden ab, auf dem Das Werk jeiner Väter erwachſen war; er meinte 
als Kaiſer vor Allem ein Fürft der Römer zu fein, wie er denn auch 
gegen den Braud) feiner Vorfahren in den Urkunden ftatt des ichlichten 
Raifertitel® ausdrüdlich den volleren: „Kaifer der Römer” zu ge 
brauchen pflegte. „Grieche von Geburt, Römer nad) der ihm über 
tragenen Herrſchermacht,“ erhob er ſich zu den univerieliften An 
ichauungen über die Ratur feines Reichs und einer kaiſerlichen Stel⸗ 
lung. Richt einmal bei der Monarchie Karls des Großen blieben 
feine Gedanken ftehen: in phantaftiihem Fluge über weite Zeiträume 
binwegichwebend, weilten fie -enblid bei dem Weltreich Der alten 
Impevatoren Roms und bei Dem großen Fragment ihrer Herrichafl, 
das ſich in dem byzantiniſchen Kaiſerreich erhalten hatte. „Herſteb 
„lung des Roͤmerreichs im Abendlande:“ in dieſem einen Gedanken 
faßten fi) bald alle Abſichten des jungen Kaiferd als in ihrer lebten 
Spige zufammen. | | 

Mer vermag in die Seele eined Menichen fo tief einzubringen, 
daß er die Entwidelung aller innerften Gebanfen und Abfichten bort 
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verfolgen könnte? Aber es unterliegt feinem Zweifel, Daß der Fran⸗ m. 
jofe Gerbert e8 war, der weſentlich dazu beitrug, jene Ideen einer 
Herftellung des alten Römerreidy8 in Dttv zu nähren und zu zeitigen. 
Riemand hat lange vor Gerbert und felbft lange nad) feiner Zeit 
gelebt, der fich in gleicher Weile mit den Ideen des roͤmiſchen Alter: 
- tbums erfüllt hätte; es giebt Briefe von ihm, deſſen Schreiber man 
eher in ber Toga eines alten Römers, als in der Kutte eines Mönche 
vermuthete. Daß ſich trogdem Die Ideen der Hafflichen Zeit mit 
chriſtlichen Anichauungen, die Vorftelungen von dem Imperium der 
heidnifchen Kaiſer mit den Traditionen der Theocratie Karls Des 
Großen vielfach. bei dem Moͤnche von Aurillac vermiichten, liegt in 
ber Ratur der Sache. Mit dem, was feine Seele erfüllte, nährte 
Gerbert dad Gemüth feines kaiſerlichen Zöglings, Das ſich fo willig 
ihm hingab. Wie oft mag er ſich als der Ariftoteles dieſes neuen 
Alerander eridyienen fein! Und auch das ift gewiß, daß Otto, os 
‚bald er die Katierfrone empfangen hatte, mit Diefem jelbftgewählten 
Lehrer feiner Jünglingsjahre am Liebften jeine Gedanken über die Zu- 
Funft Des Reich austaufchte ; hier liegt Das Geheimniß ihrer innigen 
Verbindung, Die felbft entgegengeiebte Interefien in ber Bolge nicht 
mehr zu löfen vermodhten. 

* Schon im Sommer 997, als Gerbert zuerft in Sachſen einen 
dauernden Aufenthalt in der Nähe des Kaiſers nahm, fchrieb er ihm, 
der im Wendenkriege lag, von Dingen, „die von großen Geiftern 
„erdacht, große Entichlüffe nöthig machten.” Wohin das zielte, zeigte 
zuerft der längere Aufenthalt Ottos im Herbſt deflelben Jahres zu 
Achen; Der junge Kaiſer nahm von der Kalierpfalz Karls des Großen 
dauernd Beſitz und richtete fich gleichlam Häuslich in derielben ein. 
Dann brach Otto im Winter gegen Rom auf, und als er Die Stadt. 
einnahm und Erescentius’ Haupt fiel, wurde die Herftellung des 
Roͤmerreichs laut der Welt verfündet. Wir befigen noch jest Ur⸗ 
funden mit Bleibullen aus jenen Tagen, Die das Bruftbild des Kailerd 
mit der Umichrift: „Herftellung des Roͤmerreichs“ zeigen, und foldye 
Bullen mit derielben Umichrift finden fih von Karl dem Großen. 

Gerbert war auf Diefem Zuge der ungertrennlidhe Begleiter des 
Kaiſers geweien. Mit welchen Gedanken er jeinen Geiſt erfüllte, 
.fehen wir aus der Widmung einer damals ihm überreichten Schrift. 
„Ich Habe dies gefchrieben,” fagt er, „Damit Italien nicht meine, die 
„Bildung ſei in der Kaiferburg erftorben, und daß Griechenland ſich 
„nicht allein mit der Weisheit feiner Kalfer brüfte. Es glaubt, ihm 
„lei Die ganze Macht des Roͤmerreichs zugefallen, aber es irrt ſich; 
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9. „wir haben Das reiche und fruchtbare Italien, wir befigen das friege 
„riſche Gallien und Germanien, uns dienen bie ftreitbaren Reiche der 
„Scythen, und wir haben vor Allem dich, erhabener Kaiier, der du, 
„von griechifchem Blut entiproffen, die Macht der Griechen überragfl, 
„der du nach Erbrecht Rom beherricheft und Römern und Griechen 
„an Geift und Berebfamfeit überlegen bift.” 

Das Streben, den Siegesruhm Roms zu erneuern, mit ber 
feierlichen Pracht des griechiichen Kaiſerthums feinen Thron zu um 
geben, zugleich ein chriftliches Weltreich nach der Weile Karls des Ge 
Ben herzuftellen, erfüllte jeitdem ganz die Seele des jungen Kaiſers; 
ed waren großartige, aber unklare und phantaftiiche Anichauungen, 
bie fein Thun beflimmten. Der Senat des alten Rom wit einer 
Weisheit, die Triumpfe und das Siegegepränge eined Trajan und 
Mark Aurel, der Hof von Eonftantinopel mit feinem Halb antifen, 
halb orientalifhen PBrunt — Das waren Die Zauberfreife, in welde 
die Gedanken des ſchwaͤrmenden Juͤnglings gebannt waren und aus 
Denen er wohl felbft inmitten jener ftrengen Bußübungen faum einen 
Ausweg fand. 

Auch glaube man nicht, Daß jene Wallfahrten allein um ber 
Andacht willen unternommen wurden; jobald man etwas näher zw 
fieht, findet man bei ihnen naheliegende politifche Zwede. Jene Bil 
gerreife nach dem Monte Gargano führte den Kaifer nach Capua 
und Benevent, den wichtigften Städten feiner Herrichaft im Süden, 
die fein Fuß vordem noch nicht betreten hatte; fie führte ihn unmit⸗ 
telbar an die Grenze des griechiichen Reiche, und wohl war ed an 
ber Zeit in der Nähe zu beobadyten, was in Apulien vorging. 

Don Neuem hatten Die Araber ihren Blid auf Italien gerichtet. 
Das Emirat war in dem Geſchlechte Dſchafars gleichſam erblich ge 
worden; Abulfotuh Juſuf, deſſen Oheim Hafan beim Chalifen Hafem 
Bramrillah das größte Anſehen genoß, mar wieder über Die Meer 
enge gezogen und hatte Dad Gebiet der Griechen angegriffen. Ob⸗ 
wohl von den Langobarden unterftüßt, hatten die Griechen bei Tarent 
im Jahre 991 eine große Niederlage erlitten. Seitdem kehrten die 
Angriffe der Araber regelmäßig wieder, und als Juſuf i. 3. 998 
ſchwer erkrankt das Emirat einem Sohne Dſchafar überließ, ging 
diefer ſogleich nad Italien hinüͤher. Noch in demielben Jahte 
griffen Die Araber Bari an, von einem Griechen jelbft herbeigerufen, 
ber ihnen die Stabt zu überliefern verfprady. Der Hof zu Conſtan⸗ 
tinopel ſah endli die drohende Gefahr alle feine Beflgungen in 
Stalien zu verlieren ein und ſandte nad Bari einen Befehlshaber 
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mit den ausgebehnteften Bollmachten unter dem neuen Namen eined +. 
Katapan. Diefer Beamte, der mit einer faft Dietatorifchen Gewalt bes 
fleivet war und dem die ganze Verwaltung der griechifchen Beftgungen 
in Italien untergeben wurde, wandte fofort alle ihm zu Gebote ſtehen⸗ 
den Hülföfräfte gegen Die Araber, während ber Chalif zu Kairo dem 
Dſchafar unter dem Titel eines Iald Daulet d. h. eines Oberfelds 
bern ebenfalld ungewöhnliche Vollmachten ertheilte und ihn zu neuen 
Eroberungen ermächtigt. So rüfteten fi) beide Theile zu einem 
enticheidenden Kampfe, dem audy Otto nicht theilnahmlos länger zu⸗ 
ſehen konnte. Wollte er, durch das Beilpiel ſeines Vaters belehrt, 
fih vielleicht auch nicht felbft an dem Kriege betheiligen, io mußte 
ihm doch Alles daran liegen, feinem Reiche Die langobarbifchen Yür- 
ftenthümer zu erhalten. | 

In der That machten fi bier bald genug Die Folgen jener 
Reife bemerklih. Der Fürſt Laidulf von Capua hatte zwar den Kailer 
ehrenvoll aufgenommen , Diefer aber doch Fein rechtes Vertrauen zu 
defien Gefinnung gewonnen. Kaum hatte Otto Capua verlaffen, fo 
fandte er einen gewiflen Ademar, den Sohn eined capuaniichen Kleri⸗ 
fers, der am Hofe des Kailerd erzogen und ihm durch Freundſchaft 
verbunden war, mit einem Heere nad) Bampanien, und Ademar ließ 
dem Kaiſer in Capua aufs Neue Huldigen und ihm Geißeln ftellen. 
Sofort wandte fi) Ademar dann gegen Neapel, und auch diefe Stabt, 
die einft Dtto II. gehuldigt, nach feinem Tode aber wieder Dem Namen 
nach die Hoheit des griechiichen Kaiſers anerkannt hatte, mußte jetzt 
abermals dem Kaiſer des Weſtens huldigen und ihm Geißeln ftellen. 
Als Dtto bald darauf neue Zweifel an der Treue Capuas und 
Neapels aufftiegen, fandte er Ademar wiederum in jene Gegenden; 
mit Unterflügung von Capua nahm dieſer Reapel, und der griechiiche 
Beamte in der Stadt gerieth in Gefangenſchaft. Dann begab ſich 
Ademar na Capua, nahm Laidulf, der ihm fo eben noch huͤlfreiche 
Hand geleiftet Hatte, mit Lift gefangen und fchidte ihn nad) Rom 
zum Kaiſer, der ihn feines Fürſtenthums entkleidete, angeblidy weil 
er einft bei der Ermordung jeined Bruders Landenulf betheiligt ges 
weien ſei. Ademar ielbft wurde zum Fürften von Capua eingefeßt. 
Laidulf, feine Gemahlin, mehrere vornehme Bapuaner, jener griedji- 
ſche Beamte in Neapel aber nach Deutichland in das Eril geichidt. 
Zweimal befuchte der Kater felbft im Jahre 999 Benevent und erhielt 
wohl dadurch hauptiächlih den Fürften Pandulf II. Damals in der 
Treue; ud) Waimar TIL von Salerno, der bisher als ein felbftftän- 
Diger Fuͤrſt aufgetxeten war, erkannte für den Augenblid Die Ober 
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9. berrichaft des Weſtreichs an. Es iſt erzählt worden, wie der LKaiſer 
den heiligen Rilus bei Gaeta aufiuchte; es war im März viele 
Jahres, und ichon im April hielt der Biſchof Notger von Lüttich ald 
des Kaiferd Sendbote in Gaeta Gericht; obwohl ſich Die Stadt in dr 
legten Zeit von der Hoheit Des abendlaͤndiſchen Reich losgeſagt hatte. 
Gewiß, ed war Blan und Abficht in jenen Bußfahrten des Kaiſers. 

Und gerade in Diefem Sommer, während Otto theild in der 
Höhle bei S. Elemente theils zu Sublaco wie ein Einſtedler lebte, 
beichäftigte er fih viel und anhaltend mit feinen politifchen Entwürfen, 
ja ſeine frommen Uebungen felbft fanden in nahen Beziehungen zu 
denfelben. Er ipridyt es wohl in den Urkunden felbft aus, wie er 
hoffe, daß feine kirchlichen Werke dazu beitragen würden, „daß ſein 
„Reich blühe, fein Heer triumphire, die Macht Des römlfchen Volls 
„ausgebreitet und Die Republif hergeftellt werde, auf Daß er ruhmvell 
„in diefer fremden Welt leben, ruhmvoller fid) aus den Banden Diele 
„Bleifchs zum Himmel aufſchwingen und im höchften Ruhm jenieitd 
„mit dem Herrn einft herrſchen koͤnne.“ Gleich nad, jeinen Bußübungen 
in Sublaco begab ſich der Kaiſer mit dem Papfte nach dem Kloſtet 
Farfa, wo fie eine merkwürdige Zulammenkunft mit dem Markgrafen 
Hugo von Tufcien hatten; ihre Befprechungen betrafen, vie de 
Kaiſer jelbft in einer Urkunde fagt, „Die Herftelung der Republik.” 
Wir kennen Die Dort gefaßten Beichlüffe nicht, aber wir vermögen 
doch in den Grundzügen zu erkennen, was Dtto unter der Herftellung 
der Republik verftand und wie er jein Kaiſerreich einzurichten gebadhte. 

Vor Allem ſollte das „goldene Rom“ wieder die erſte Stadt 
des Reichs, der Sit des Kaiſers, der Mittelpunkt der Welt werden. 
Nicht in den Trümmern des alten Kaiferpalafts auf dem Palatin, 
obwohl er bei feftlichen Gelegenheiten nody benußt wurde, nahm be 
Kalter feinen Herrfcherfig, jondern auf Dem Aventin, der fi ſteil 
über dem Tiber erhebend, einen freien Blick über die Stadt ge 

_ währte, wie fie ſich weit an beiden Seiten des Fluſſes ausbreitete. 
Test bietet der Aventin Das Bild der traurigften Debe, nur einige 
Klöfter, weite Ruinen und ausgedehnte Gärten bededen feine Anhoͤhe, 
auf defien Straßen man felten einem menfchlichen Antlig begegnedi 
aber im zehnten Jahrhundert lag Dort der bemohntefte Theil Roms, 
die fefteften Burgen ftanden hier neben geweihten Klofter- und Kirchen 
gebäuben; hier Hatte Alberich feine Burg gehabt, hier war Das Bonk 
facius⸗Kloſter, bier erwählte ſich Otto II. jebt feine Reſidenz. 

So groß gewiß der Abftand zwiſchen der alten Kailerburg am 
Bosporus und dem verfallenen und in Eile eingerichteten Palaſt auf 
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dem Aventin war, fo umgab ſich der Katier Doch Hier mit Demielben sm. 
fleifen Brunf und demielben altbergebrachten &eremoniell, Das am 
Hofe der morgenländiidhen Kaiſer berrichte. In wunderbarer und 
auffaͤlliger Tracht trat er auf: bald umfing ihn ein weiter Mantel, 
den bildfiche Darftellungen aus der Apokalypſe zierten, bald ein Man⸗ 
tel, auf den die Bilder des Thierkreiſes geftidt waren; bis zu ben 
Handſchuhen hinab war Alles feft beflimmt und georbnet. Er ipeifte, 
abgeſondert von feinen Hofleuten, an einer erhöhten Tafel. Der 
Eintritt zu ihm erfolgte in feierlicher Weiſe, er beanipruchte die tieffte 
Devotion von jeinen Völkern und wurde mit folennen Worten bes 
grüßt, die faſt aller Bedeutung entbehrten. „Kaiſer aller Kaiſer“ Tieß 
er fich anreden und legte ſich nach der Sitte der alten Imperatoren 
volltönende Beinamen von den feinem Ecepter unterworfenen Völkern 
bei; Saronicus, Romanus und Italicus wurde er genannt und nannte 
ſich felbft io. Eine endloſe Schaar von Hofs, Staats und Heerbeamten 
umgab ihn. Die leeren Schattenbifder der römiichen Eoniuln und des 
xömiichen Senats wurden aus der Nacht der Bergefienheit wieder an das 
Tageslicht beihworen. Die militairliche Rangordnung, welde zu Con⸗ 
ftantinopel Herrichte, ward auch zu Rom eingeführt. Magistri und 
comites imperialis militiae und palatii imperialis (Generale des 
Eaiferlichen Kriegsvolks und der kaiſerlichen Leibwache), Protoſpatha⸗ 
rien (falierliche Oberften), ein praefectus navalis (der Admiral einer 
Stotte, die es in Wahrheit nicht gab,) werben jeßt am Hofe des Kai⸗ 
fer8 genannt. Daneben wurden altherfömmliche Bezeichnungen vom 
Hofe der fränfiichen Könige mit neuen, von Conftantinopel entlehnten 
vertauiht: Die Failerlichen Kämmerer ericheinen als Befliarien und 
Protoveftiarien, Die Kapellane als Logetheten, der Kanzler als Archi⸗ 
fogothet. Der ganze Hof eriheint wie zu einem Maskenfeſt auf 
gepußt, und fchnell, wie Die ſaſmachtsluſt, verrauſchte dieſe ganze 
Herrlichkeit wieder. 

Dauernder war, was Otto fuͤr die Ordnung der ſtaͤdtiſchen Ver⸗ 
haältniſſe in Rom that, die ihm bei ber für die Weltſtadt jetzt bean⸗ 
ſpruchten Bedeutung von beſonderer Wichtigkeit ſein mußten. Zuerſt 
ſtellte er hier das Patriciat wieder ber, Doch ſollte der Patricius 
nichts Anderes jein, al8 der Gehülfe und Stellvertreter des Kaiſers. 
Der Batrictus wurde der erfte Taiferlidhe Beamte in der Stadt und 
Deren Gebiete; die Infignien feiner Würde waren ein goldener Reif 
um dad Haupt, Fingerring und Mantel. Reben dem Patricius blieb 
der Praͤfect beftehen, der vom Kaiſer mit dem gezogenen Echwerdt 
feine Gewalt empfing. Er hatte den Landfrieden im roͤmiſchen Ges 
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we. biet zu erhalten, in Dem alle Burgen und Helen unter feiner Auſſicht 

ftanden; er übte bier den Blutbann, wie überhaupt eine ſcht uf 
gedehnte Gerichtsbarkeit aud. Obgleich des Kaiſers Mann, war er 
doch zugleich der Vogt der römiichen Kirche und huldigte ale ſelchet 
dem Bapfte; es lag ihm ob alle Gerechtſame der roͤmiſchen Finde 
zu wahren und fie in ihren Rechtsanſprüchen zu fchügen, wie er auch 
im Namen des Papftes über deſſen Leute zu Gericht ſaß. Seht 
angelehene Beamte waren ichon feit gerammer Zeit zu Rom, die fe 
ben fogenannten Pfalzrichter, uriprünglich Hofbeamte des Papſtes, 
mit denen er fih nad dem Muſter des Hofes von (Gonftantinopel 
umgeben hatte. Sie waren Klerifer niedern Grades, Denen bie Ehe 
erlaubt war und Die Durch das Herkommen ihre Stellen erblich in 
isren Yamilien zu erhalten veußten. Mit der weltlichen Macht bed 
Papftes war auch der Umfang ihrer Gefcyäfte und ihr Einfluß uw 
gemein gewachien; in allen bürgerlichen Rechtöfkreitigfeiten — bem 
vom Blutgericht waren fie ald Cleriker ausgeſchloſſen — galten fe al 
Die ordentlichen Richter ; unter ihnen fanden die niederen Richter md 
ber ganze fehr ausgedehnte Schreiberftand ; Die Finanzen des Papſtet, 
die Armenpflege der Stadt waren ihrer Obhut anvertraut. “Diele 
Pfalzrichter wurden jetzt ebenfalls neben päpfklichen Eailerliche Bes 
ten; fie bildeten gewiflermaßen einen Staatsrath des Kaiſers und ur 
theilten als Schöffen in den kaiſerlichen Gerichten. 

Die Schöffenverfafung hatte fi in Rom bereits vollig ein 
gebürgert. In den Gerichten, Die vom Patricius, Präfeeten, oder 
wem ſonſt Papft oder Kaiſer den Vorfig übertragen hatte, abgehalten 
wurden, fanden rechtöfundige Männer, gewöhnlich fieben an der Zahl, 
das Urtheil, für deſſen Vollſtreckung Dann der. Präfert Sorge trug 
Die Urtheiler waren neben den erwähnten Pfalzrichtern, Die auch bie 
ordentlichen Richter genannt werden, Wahlrichter, Die von Dem erften 
Pfalzrichter ermählt und vom Kaiſer eingefegt wurden, indem er fl 
mit dem NRichtermantel umhuͤllte und Ihnen dad Gefegbuch Kaile 
Juftiniand überreichte. Die Gerichte wurden bald im Namen dei 
Kaiferd, bald des Papftes, bald in beider Namen abgehalten; bie 
Berufung von der Enticheidung des Papfted an den Kalter war mr 
laͤſſig. 

Obwohl jo Das germaniſche Rechtsverfahren in Rem ſelbſt md 
dem roͤmiſchen Gebiet, wo jegt überall Grafen Hewortreten, volkür 
Dig die Oberhand gewann, obwohl ſo zugleich mit Nothwendigken 
auch einzelne germanifche Rechtsideen zur Geltung kamen, wurbe bob 
die Herrichaft des roͤmiſchen Rechts ſelbſt mit Richten gebrochen 
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Noch folgten Die Römer den Geſetzen Des Juſtinian, und es galt als 
Ausnahme und für ein beionderes Privilegium, nach germaniichem, 
vornehmlich nach langobardiſchem Recht leben zu Dürfen. Hatte man 
in dieſer Ausnahmeftellung bisher einen Vorzug geiehen, io ſuchte 
gerabe Otto III. das Anſehen des roͤmiſchen Rechts wieder zu heben; 
er nahm unter beftimmten Feierlichkeiten jet foldye, die nach fremvem 
Rechte lebten, in das römiiche Bürgerrecht auf, und indem er fidh 
feloft zu Rom mit römlichen’ Richtern umgab, Dachte er fogar daran, 
dem römiichen Rechte abermals eine allgemeine Bedeutung zu geben. 
Wenn er das Geſetzbuch des Juſtinian den römischen Richtern bei 
ihrer Einfegung übergab, that er ed mit der Formel: „Nach dieſem 
„Buche richte Rom, die Leoftadt und den gelammten Erdfreis!“ 

Wäre es dem Kaiſer gelungen, feine Abfidyten völlig durch⸗ 
zuführen, fo wäre in Der That aus dem Deutichen Kaiſerthum ein 
tömiiches geworben; Die Stadt Rom wäre noch einmal der Herricherfig 
für Die abenbländiiche Welt, das roͤmiſche Recht Kaiſerrecht geworden 
- und id im Erfüllung gegangen, wad ein Vers ausipricht, Der Damals 
in Schwung gefommen zur fein icheint und ipäter als Umichrift auf 
den Majeftätsbullen der Deutichen Kaiſer diente: 


Roma, des Weltals Haupt, führt Ienkend die Zügel des Erdrunds. 


Deutſchland wäre dann In eine abhängige Stellung gerathen und 
von den Römern, mit denen fich der Kaiſer umgab, regiert worden, 

Die Männer, auf welche Der Kaiser vorzugsweiſe bei der Durchs 
führung ſeiner Abfichten zählte und mit denen er feine Pläne erwog, 
waren der Marfgraf Hugo von Tufcien, die Grafen von Tusrulum, 
bie ſich vom alten juliichen Geichlecht abzuftammen ruͤhmten und de: 
nen der Kaiſer die geehrteften Stellen an feinem Hofe übertrug, fein 
Kanzler und „Archilogothet“ Heribert, den er zum Erzbiſchof von 
Köln erhoben hatte, der Biſchof Leo von Bercelli, fein Lehrer und 
„Primiſcrinius“ Biichof Bermwarb von Hildesheim und vor Allen Bapft 
Silvefter, der hochfahrende Gedanken, Die er einft felbft in Dem jun 
gen Kaijer genährt hatte, jetzt wohl öfters widerwillig genug in das 
Reben führen half. 

Indem Otto jene Faiterliche Gewalt ſo hoch wie moͤglich faßte, 
indem er ſie zugleich auf Rom und Italien zu begründen ſuchte, 
konnte ed nicht fehlen, Daß er mit Dem Stuhle Petri in mannigfache 
Streitigkeiten gerieth. Es liegen Beweiſe vor, Daß jchon mit jeinem 
zum Papſtthum erhobenen Vetter der junge Kaiſer feinedweges immer 
eines Sinnes war; noch ftärfer wurden Die Reibungen mit fei- 
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”. nem alten Lehrer, wie wir unter Anderm aus’ einer merhoirigen, 
dem päpftlichen Archive entnommenen Urkunde ſehen, deren Echtheit 
vielfach angezweifelt ift, doch uniered Erachtens nicht mit ganz füch⸗ 
haltigen Gründen. Adıt Grafichaften in der Romagna waren ſchon 
feit längerer Zeit zwiichen dem Stuhle Petri und dem Reiche ſtreitig; 
Silvefter Hatte auf fie abermals Aniprüche erhoben und ber Kailer 
die Verwaltung Derielben vorläufig dem Markgrafen Hugo von Tuſcien 
übergeben. Später erfolgte Die Schenfung diefer Grafichaften, die 
der Kaiſer Durch die in Rebe ftehende Urkunde bekräftigte. Er tatelt 
in ihre zuerft mit den härteften Worten Die Sorglofigfeit und Unwiſſen⸗ 
heit der früheren Paͤpſte, Durch die faft Das ganze alte Beſihthum ded 
Stuhls Betri verichleudert ſei; dann aber, heißt es, hätten Die Päpfte, 
um ſich zu entihädigen, fremdes Gut und namentlidy Reichögut au 
fich zu reißen und Ihren Raub Durch Lügen und Erfindungen zu ver⸗ 
hüllen geiucht; fo jei Die Schenfungsurfunde Conſtantins, die ein 1 
miicher Diakon Namens Johannes angefertigt habe, entflanden, ſo 
eine andere von Karl dem Kahlen; auf diefe untergefchobenen Urkun 
den lege er, der Kaifer, durchaus Fein Gewicht, fondern einzig und 
allein aus freiem Antrieb ſchenke er, mas ihm felbft und nicht dem 
heiligen Petrus angehöre, und zwar zunächft als dankbarer Schüler 
feinem Lehrer, den er felbft zum Papſt eingelegt habe, auf daß dieſet 
etwas habe, was er im Namen feines Schuͤlers dem heiligen Petrus 
darbringen fürme. Es herricht Die keckſte Sprache, Die jemals ein 
Kailer den Päpften gegenüber geführt hat, in dieier Urkunde; man 
fieht aus ihr zugleich, wie fich Dtto ald Kaiſer völlig als Herr dei 
Papſtthums anlah. 

Welche Spannungen aber auch immer zwoifchen dem Kaijer ımd 
dem Papſt eintreten mochten, fie waren doch nimmermehr im Stande 
ihre innige Verbindung zu löten. Silvefter bedurfte des kaiſerlichen 
Schutzes; er zitterte, fobald Otto Rom nur den Rüden wandte Da 
Kaiſer Dagegen fonnte der Senntniffe und der Umficht Silveſtets 
bei jeinen Plänen in feinem Augenblick entrathen. Und dann begeg 
neten fich Doch auch ihre Beftrebungen auf die mannigfachfte Weil. 
Die Herrſchaft Roms über alle Welt zu erhöhen, blieb ihr gemein⸗ 
fames Ziel, mochten ihre Anfichten über Die Wege, die dahin führten, 
aud vielfach abweichen. Kirche und Reich ftanden überbies br 
mals nod) keinesweges in einem ausgeſprochenen Gegenſatz, vielmeht 
galten die Eroberungen des Reichs noch für eben fo viele Eroberuw 
gen der chriftfichen Kirche und des Stuhls Petri, wie anbererieitd 
jeder Zuwachs an Macht für den vömifchen Oberpriefter zugleich eim 





Verſuch Ottos IM. das alte Römerreiäh herzuftellen. 693 


Erhöhung der Fatierlihen Gewalt in ſich ſchloß, vor der fi) Rom 
und der Papſt beugten. So arbeiteten denn doch Dtto und Sil⸗ 
vefter Hand in Hand an einem Werke, und dieſes Werf nahm, 
wie fie einmal zu den univerjellften Ideen ſich aufgeſchwungen hatten, 
im Entwurfe alsbald die coloffalften Dimenfionen an. 

Es ift gewiß, Daß der Gedanke durch einen Kreuzzug das heilige 
Grab aus den Händen der Ungläubigen zu befreien, der erft hundert 
Fahre fpäter in Das Leben trat, fchon in Gerberts Seele einmal auf 
getaucht if. Ein folder Plan, der tief in alle Verhältniffe des 
Morgenlandes eingreifen mußte, fonnte nur vorübergehend die Phan⸗ 
tafte dieſer Männer beicyäftigen, an eine wirkliche Ausführung deſſel⸗ 
ben war nidyt von fern zu benfen; aber im Abendlande hoffte man 
ed allerdings zu einer Herrichaft zu bringen, wie fie Die Welt faum 
jemals geſehen Hatte. Schon hatte man im ſüdlichen Italien das 
kaiſerliche Anfehen hergeftellt; der Graf von Barcelona hatte Roms 
geiftliche und weltliche Obermacht anerkannt; das neuerrichtete cape⸗ 
tingiihe Koͤnigthum jeine Auflehnung gegen den Papſt theuer bezah- 
fen müffen; und im Nordoften Europas brach fo eben das Heidens 
thum ohnmädhtig zufammen, fo Daß e8 ein Leichtes fchien, hier Die 
Herrſchaft des Kaiſerthums und des Stuhls Petri dauernd zu bes 
feftigen. Auf dieſe Gegenden richteten jegt Otto und Eilvefter vor 
Allem den Blick und verfolgten hier ihre Pläne mit lebhaftem Eifer. 
Zuerft faßten fie Polen in Das Auge, wohin Adalbert Durch ſei⸗ 
nen Märtyrertod ihnen gleichlam den Weg gewiefen hatte und wo Der 
heldenmüthige Herzog Boleilaw ganz der Mann ſchien, um Rome 
kühnſte Wüniche zu verwirklichen. 

Gaudentius, der Halbbruder Adalberts, und der Briefter Bes 
nedict, Die einzigen Zeugen vom Tode Adalbertd, waren nad) Rom 
zurüdgefehrt und wurden nun zu Werkzeugen eriehen, um Polen in 
eine römifche Provinz zu verwandeln. Gaudentius wurde vom Papfte 
zum Erzbifchof geweiht; fein Bisthum follte Die Mutterfirche für Pos 
len und dem heiligen Adalbert geweiht werden. Zu Derjelben Zeit 
wurde im Kloſter des heiligen Bonifadius von Johannes Canapariug, 
einem Freunde Adalbert, deſſen Lebensbeichreibung nad) dem Willen 
Des Kaiſers aufgeichrieben und dieſer Schrift Dann durch den Papft 
firdyliches Anfehen gegeben. Erſt damals fing Rom an Heiligiprechungen 
vorzunehmen, Die Geltung für Die gefammte Kirche beanfpruchten. Der 
Deutiche Biſchof Ulrich von Augsburg Ift fo zuerft im Jahre 993 canonifirt 
worden, der zweite war der Böhme Adalbert. Zugleich betrieb der 
Kaiſer eifrig den Bau der Adalbertskirche auf der Tiberinfel, und 
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». ſchon rüftete er ſich felbft über Die Alpen zu ziehen, um zum Grabe 
Adalberts zu wallfahren und das neue Erzbisthum für Polen us 
zurichten. 

Gegen die Mitte des Decembers 999 verließ Otto Nom und 
begab fidy nach Ravenna, wo er wohl das Weihnachtöfeft feierte, 
Vergebens fuchte ihn der Papft in Italien zurüdzuhalten. Auf einen 
dringenden Brief deſſelben gab Otto zur Antwort, fein Koͤrper könne 
das Klima Italiens nicht länger vertragen; er müfle nad Deuti' 
land, bleibe aber trog der leiblichen Trennung im Geiſte ftetd dem 
Papſte nahe; den Schuß defielben habe er den italienifchen Fürften 
aufgetragen und zu feinem Stellvertreter Hugo von Tuſcien ernannt; 
jo befürchte er nicht, Daß die Völker dem Papſte den fchuldigen Ge 
horſam verfagen würden. Der Bapft mußte fich fügen und von dem 
tömiichen. Patricius Ziazo, vielen anderen Großen Roms, dem Archi 
diafonus des Papſtes und mehreren Bardinälen begleitet, ging Otte 
im Januar des Jahred 1000 über die Alpen. 


Es war nicht Die Sorge für feine Gefundheit allein, noch auch 
die Devotion vor dem neuen Heiligen Der römiihen Kirche, feinem 
Freunde Adalbert, Die den Kaiſer zur Rüdfehr nach Deutfchland ver 
mochten; feine Reife war nicht minder bedingt durch wichtige Todes⸗ 
fälle, Die in der legten Zeit in ber kaiſerlichen Familie eingetreten 
waren. | 
Schon am 7. Februar 999 war die Aebtiifin Mathilde von 
Quedlinburg plögli am Fieber geftorben. Wir wiffen, melde 
Vertrauen der Kaifer auf dieſe treffliche Fürftin, Die einzige rechte 
Schweſter feined Vaters, geſetzt und wie er ihr die Reichsgeſchaͤfte 
in Deutichland für Die Zeit feiner Abweſenheit übertragen hatte. Bit 
der von ihrem großen Vater ererbten Umficht und Klugheit hatte Ma 
tbilde Die Verwaltung des Reichs geführt, und «namentlich war es ik 
gelungen, Die Wenden mehr zu beruhigen und einen frieblicheren ZW 
fand an den Oftgrenzen Des Reichs herbeizuführen; noch in ihren 
legten Tagen hatte fie einen großen Hoftag zu Magdeburg gehalt 
und durch die Sicherheit und Würde, mit der fie, obwohl ein Wa, 
die ſchwierigſten Gefchäfte leitete, alle Welt in Verwunderung geſeht. 
Ihre Nichte Adelheid, des Kaiſers älteſte Schwefter, folgte ihr als 
Aebtiſſin zu Quedlinburg, wie fie e8 flerbenb gewünfcht hatte, aber 
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Mathildens Tod Heß zugleich eine große Luͤcke in den Reichögeichäfs sm. 
ten, Die nicht wieder ausgefüllt wurde. 

Am Ziefften mußte Mathildens frühes Abicheiden Das Herz ir 
rer Mutter, der alten Kaiſerin Adelheid, bewegen, die ihr ſehr bald 
in das Grab folgte. Bald nach dem Tode ihrer Tochter unternahm 
Adelheid ihre Iebte Meile nad) ihrem Heimathslande Burgund, um 
dort Streitigkeiten zwilchen König Rudolf, ihrem Neffen, und deſſen 
Batallen zu ichlichten. Auf dieſer Reiſe erreichte fie die Nachricht, 
daß der Biſchof Ftanko von Worms, jener vertraute Freund Des Kai⸗ 
jerd, mit dem er fich noch vor Kurzem in die Grotte bei S. Ele 
mente eingeichlofen hatte, zu Rom geftorben fei. Franko war ber 
Kaiferin lieb geweien, und da kurz vorher auch ein anderer ihr 
fehr vertrauter Biichof, Widerold von Straßburg, zu Benevent 
in der Nähe des Kaiſers ein plöbliched Ende gefunden hatte, ex 
füllten dieſe Tobesnachrichten . ihre Phantaſie mit ben jchwärzeften 
Bildern. Sie gerieth in Die heftigfte Aufregung und rief wie von 
Sinnen aus: „So werden noch Biele in Italien um meinen Enkel 
„Kerben, und zuletzt er ſelbſt! Schutzlos und verdaflen werde ich fein! 
„Herr bes Himmels, laß mich das nicht erleben!” Das Wort ſchien 
prophetifch. Der Kaifer ernannte einen ihm befreundeten jungen Kler 
rifer zu Frankos Nachfolger, aber Ichon am vierten Tage ftarb er zu 
Rom; ein anderer wurde in feine Stelle gewählt, und aud) er ver 
ichied, ee er noch Die Alpen erreicht Hatte. So wüthete in der nädy- 
Ren Umgebung mächtig und unaufhaltſam das Verderben. Dennoch 
erreichte Adelheid ihren Wunſch; fie ftarb vor ihrem Enkel. Am 17. 
December 999 endete fie ihr Leben zu Seltz im Eliaß; in Dem von 
ige felbft geftifteten Kloſter wurde fie begraben. 

In den lebten Jahren ihres Lebens hatte Adelheid mit ben 
Eluniacenfern in umunterbuochener Verbindung geftanden, und ber 
Abt Odilo jelbft forgte für das Gedächtniß der frommen Kailerin 
durch eine Lebensbeichreibung, in der vornehmlich ihre Firchlichen 
Werke hervorgehoben werben; aber es hatte eine Zeit gegeben, wo 
Adelheids Herz für Die Dinge der Welt nichts weniger ald unem⸗ 
pfaäͤnglich war und wo ſie ed nicht verſchmaͤhte, mit ihrer zarten Hand 
Das Gewirr der menſchlichen Berhältniffe zu ordnen. Deutichlands 
Geſchick ift auf Jahrhunderte Hin durch Die Lebensſchickſale dieſer merk 
würdigen Zürftin beſtimmt worden: fie hat die Deutichen nad) Italien 
geführt und Die Länder dieſſeits und jenieit6 der Alpen auf Jahr 
hunderte verbunden; fie hat unter Der Regierung Dreier Kaiſer einen 
großen, wo nicht Den größten Einfluß auf Die Leitung aller Geſchaͤfte 
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000. gehabt. Es gab eine Zeit, wo Ihr einer Enkel Deutſchland mb 


Italien, Der andere Frankreich beherrichte: Da nannte man fie „dk 
Mutter der Könige." Im Balaft der burgundiichen Könige georm, 
in zarter Jugend fchon nad) Italien gebracht und dort auf ber Thron 
erhoben, dann in das tieffte Elend hinabgeſchleudert, aber mır um 
defto ichneller und glänzender aufzufteigen und Deutichlands Krone zu 
getwinnen, endlich als Kaiſerin Roms auf die Spitze menſchlichet Haw 
lichfeit geftellt, fund fie als eine chriſtliche Büßerin in einem deu⸗ 
ſchen Klofter ihr Ende, nachdem fie ihr Leben bis nahe an ſiebenzig 
Jahre gebradht hatte. 

Wenige Wochen nad dem Tode feiner Großmutter erſchien der 
junge Kaiſer nach zweijähriger Abweienheit wieder in Deutichland 
und wurde mit der größten Freude und ungemeinem Glanze empfans 
gen. Seine Schweftern Adelheid und Sophie, die eine jeht Ach 
tiifin von Quedlinburg, Die andere Nonne im Llofter Ganderöheim, 
eilten ihm entgegen, mit ihnen die Fürften und Herren aus Sachſen 
und Thüringen; auch die Lothringer, Schwaben und Franken zogen 
herbei, ihn zu bewillfommnen. Zu Regensburg fand die Begrüßung 


- Etatt, wo der Kailer in den legten Tagen des Januar vom Biſchef 


Gebhard auf das Prächtigfte empfangen wurde. Auch Erzbiichof Oi 
ſiler war erichienen, noch immer feines Amtes enthoben und eiftig 
bemüht fi der Gunſt des Kaiſers zu verfichern. 

Nach einem längeren Aufenthalt zu Regensburg brach ber Kalle 
auf, um Das Grab Adalberts zu befuchen. Durch den Nordgau nahe 
er, von Giſiler begleitet, feinen Weg nach Thüringen, Dann über Ze 
und Meißen durch Die Mark Des tapfern Eckard bis nah Eilau am 
Bober, wo Die Orenze der Polen war. Hier wartete Herzog Bole 
flaw ſchon des Kaiſers und geleitete ihn mit großen Eihrenbezeugun 
gen nach Gneſen, wo der den Preußen mit Gold aufgerwogene Leich⸗ 
nam Des .heiligen Adalbert beigeſetzt war. 

AS der Kaiſer Onefen fi) nahte — ed war in ber Mitte bed 
März — flieg er vom Pferde und betrat barfuß als Pilger bie 
Stadt. Dort empfing ihn der Biſchof Unger von Poſen und geleitde 
ihn zur Kirche; unter einem Strom von Thränen betete hier Otto am 
Grabe des Märtyrers. Dann betrieb er iofort die Gründung dei 
neuen Mutterfirche für Polen, Die ſich über Abalberts Gebeinen ed 
heben follte und zu Deren Erzbischof bereitd Gaudentius geweiht wat. 
Eine Eynode wurde fchleunigft gehalten, und bier nad dem Wil 
bes Kaiſers und dem Wuniche Herzog Boleſlaws Polen und bie ihm 
unterworfenen Länder firchlich abgegrenzt. Sieben Bisihümer follten 
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unter dem Erzbistum Gnefen fiehen, und von ihnen Polen und die 108. 


von Boleſlaw eroberten Ränder kirchliche Gelege und chriſtliche Ord⸗ 
nungen erhalten. Yür Pommern, das Boleſlaw bereits beherrichte, 
wurde Kolberg zum Biſchofsſitz erwählt und Reinbern zum erften Bis 
fehof ernannt. Ehrobatien hatte der Pole den Böhmen abgenommen; 
ed erhielt jegt in Krakau fein eigenes Bisthum und den erften Biicyof 
m Poppo. Yür Schleſien, das kurz vorher, nad, dem Tode Bos 
leſlaws IL, den Böhmen entrifien war, wurde eime biichöfliche Kirche 
in Breslau errichtet und fiel dem Johannes zu. Die vier andern 
Bisthuͤmer, deren Sprengel wohl in den öftlihen Theilen Polens 
lagen, werden und nicht näher bezeichnet. Durch dieſe Einrichtungen 
wurden Die Rechte der früher ſchon beftebenden Bisthümer vielfach 
angetaftet und ihre Sprengel beichräntt. Bor Allem wurde Magdes 
burgs Bedeutung herabgebrüdt, und wenn Giſiler nicht entichiebener 
ben Plänen ded jungen Kaiſers entgegentrat, geſchah es wohl nur 
aus Beiorgniß für feine ohnehin fo gefährdete Stellung. Auch ber 
Biſchof Thieddag von Prag fchmieg zu dem Beginnen des Kaiſers, 
da er ſchutzlos auf feinem Biſchofsſtuhle fich kaum zu erhalten wußte. 
Nur der Biſchof Unger von Poſen verfagte ausdrüdlid) ieine Zuftim- 
mung zu den Beichlüffen der Eynode und erwirfte wenigftend ſoviel, 
daß er mit jeinem verkürzten Sprengel unter dem Magdeburger Erz⸗ 
ftift verblieb und nicht von Gneſen abhängig wurde. Unwillig fah 
man in Deutichland, was hier geſchah, und zweifelte laut an dem 
Rechte Dttos zu folchen Anordnungen. 

Mit ſtaunenswerther Pracht feierte Herzog Boleflam die An- 
weienheit des Kaiſers, Der ſich, wie es fcheint, dafuͤr Außerft dankbar 
bewies und ihm wefentliche Herrichaftsrechte einräumte. „Gott mag 
„es dem Kaiſer vergeben,” fchrieb wenig fpäter Der Bilchof Thietmar 
von Merieburg, „daß er ben Polenherzog, der bisher ein zinspflich⸗ 
„tiger Mann war, zum Herrn machte und jo hoch erhob, daß. er 
„bald Die, welche ihm einft vorgeſetzt, unter feine Herrichaft zu brin- 
„gen und zu Knechten herabzudrüden ſuchte.“ Es ſcheint hiernach 
kaum zu bezweifeln, daß Otto dem Polenherzog den dem deutſchen 
Reiche gezahlten Tribut erließ und damit im Weſentlichen die bis⸗ 
herige Abhaͤngigkeit von demſelben loͤſte. Glaublich erſcheint es auch, 
was ſpaͤtere Quellen berichten, daß Otto dem Herzog die Ehrennamen 
„eines Bruders und Mitarbeiters am Reiche, eines Freundes und 
„Bundesgenoſſen des roͤmiſchen Volks“ gegeben habe, denn es ents 


ſpricht durchaus feiner Denkungsart. Wenn aber dann in jenen 


Quellen weiter berichtet wird, Daß Dtto dem Herzog feine Krone auf 
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das Haupt geſeht, ihm koͤnigliche Nechte eriheilt und Damit aus der 
Abhängigkeit vom Kaiſerthum gleichlam entlaſſen habe, io find dies 
Fabeln und Märchen. Otto nahm als roͤmiſcher Kaiſer Die Ober 
heerſchaft über Polen und alle von Boleflaw eroberten Länder unfrag- 
lich in Auſpruch, und dieſer ſah Ach, welches auch fein Verhaͤltuß 
zu Deutſchland fortan fein mochte, nach wie vor als Der Mann det 
Kaiſers an. Er flellte ibm damals dreihundert geharniichte Ritter 
und folgte im felbſt nach Magdeburg, wo er am Palmionztage am 
Hofe des Kaiſers nicht anderd auftrat, als vordem fein Baier Mie 
alilaw vor Otto I. und IL _ 

Zu Magdeburg betrieb der Kakler, den Wuͤnſchen des Papfed 
folgend, die Herftellung des Bischums Merſeburg. Schon am Tage 
nach dem Palmſonntag wurde Giſiler befragt, ob er freiwillig Magde 
burg entiagen und nad Merſeburg zurüdichren wolle. Aber der 
fhlaue Mann mußte es dahin zu bringen, bag ihm waͤhrend det 
Leidenswoche Bebentzeit gewährt wuͤrde; zu Oftern wollte er ſich zu 
Quedlinburg erkllaͤren, wohin ſich der Kaiſer von Magdeburg begab, 
um dort das Feſt zu begehen. Die heiligen Tage verlebte hier Otte 
in ſtrenger Abgeſchiedenheit mit feiner Schweſter Adelheid an ben 
Gräbern ihrer Ahnen auf der Höhe des Kloſterberges; erft am Dfter 
montage kam er nad) der kaiſerlichen Pfalz am Fuße des Berge 
herab. Ein glänzender Hofftaat hatte Ad) um ihn verfammelt; Die Deut 
(hen Fuͤrſten waren vor dem Kaiſer erichienen, und wichtige Reiche 
angelegenheiten wurden ohne Stage verhandelt; zugleich berieth ‚aber 
aud) eine Synode die Angelegenheit Gifllers und die Herftellung des 
Bisthums Merſeburg. Giſiler war, angeblich ſchwer erfrantt, auf 
diesmal nicht erishienen, Doch führten jeine Abgeorbneten Manches zu 
feiner Vertheidigung an und erwirften für ihn einen neuen Aufſchub. 
Bald nach Oſtern trennte fi Die Verſammlung. Herzog Boleſlaw 
fehrte, nachdem er dem Sailer reiche Geſchenke gemadıt, unter ihnen 
einen Arm des Heiligen Adalbert für Die Kirche auf der Tiberinſel, 
und nicht minder veiche Gegengeſchenke empfangen hatte, nach Poley 
zurüd; der Kaiſer aber begab fich, von feiner Lieblingsſchweſter Adel 
heid geleitet, über Mainz und Köln nach Adyen, wo er fich länger 
Zeit bis über das Pfingſtfeſt hinaus aufhielt. 

Achen, die Lailerftadt Karls des Großen, hatte Dtto zur zweien 
Stadt feines Reichs und zu feiner Refidenz in ben beutichen Ländern 
eriehen; deshalb ehrte er es auf alle Welle. Schon Papſt Gte⸗ 
gor V. hatte dem dortigen Münfter auf des Kaiſers erlangen 
geoße Eprenrechte ertheiltz fieben Cardinal⸗Diakonen und Gardinab 
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Prieſter waren zum Dienſt dieſer Kirche beſtimut, Der mit gleicher sa. 


Pracht wie in Sanct Peter zu Rom abgehalten werten jellte. Auch 
eine Adalbertokirche durfte nun Hier nicht fehlen, die noch fjeßt als 
Pfartkirche befteht und den Namen des Heiligen bewahrt, während 
Die Adalbertskirche auf der Tiberinfel zu Rom längft den Namen Des 
heiligen Bartholomäus angenommen hat. 

Die Erinnerungen an Karl den Großen ſuchte Der junge Kaifer 
Damals auf alle Weife zu erweden; ed gelüftete ihn auch die Gebeine 
des großen Weltherrichers zu ſehen, deſſen Zeiten er in jugendlicher 
Eitelfeit heraufzufuͤhren gedachte. Er ließ Die Gruft Karls im Müns 
fter öffnen und flieg mit dem Grafen Otto von Lumello, feinem Proto⸗ 
fpathartus, in Diefelbe hinab. Kaiſer Karl lag nicht,” — fo erzählte 
fpäter Graf Dito — „im Grabe, fondern er faß aufrecht, wie ein Leben⸗ 
„der, auf einem Stuhle. Eine goldene Krone trug er auf dem Haupt 
„und hielt ein Scepter in Der Hand. Die Hände waren mit Hand- 
„ſchuhen befleidet, durch welche Die Nägel durchgewachſen waren. 
„Ueber dem Haupte des Kaiſers war eine Marmerplatte angebracht, 
„wie ein Baldadin. Ein ftarfer Geruch verbreitete ſich, als wir ein 
„traten, und wir warfen uns fofort vor dem Kalfer auf Die Knie zum 
„Gebet. Kaiſer Otto nahm dann den Leichnam in Augenichein, und 
„ließ ihm neue weiße Kleider anlegen, die Nägel abiepneiden und das 
„Behlende ergänzen. Bon den Gliedern felbft war feines Durch 
„Verweſung zerftört mit Ausnahme der Raienipige, Die Otto von 
„Bold herftellen ließ. Nachdem er einen Zahn aus dem Munde 
„Karls an ſich genommen hatte, entfernte ex fich und ließ die Gruft 
„wieder ſchließen.“ Die Deutichen misbilligten, daß ber junge Katſer 
fo die Ruhe Karls geftört habe, und es ging bie Sage, der große 
Raifer fei Otto im Traume erichienen, habe ihm fein nahes Ende 
vorhergefagt und verkündet, Daß er Feine Nachfommen hinterlafien 
werbe. | 

Inzwilchen verfammelte fih zu Achen, um im Giſilers Sache 
zu richten, abermals ein Concil der deutichen Biſchoͤfe, auf Dem ber 
Archidiakonus des Papfted den Vorfig führte. Giſiler ftellte ſich Dies, 
mal perfönlich, berief ſich aber auf ein allgemeines Concil und wußte 


"es dahin zu bringen, daß Die Enticheidung von Neuem aufgefchoben 


wurde. So trat das Merfeburger Bisthum troß aller Beſchluͤſſe zu 
Rom doch nicht in das Leben. Der Sluch des heiligen Laurentius 
blieb ungelöft; die wendiichen Bisthümer, die Stiftungen Ottos Des 
Großen, gebiehen nicht wieder zu fräftigem Leben. Magdeburg war 
zerſtuͤckt und beishnitten; bie Bifchöfe von Havelberg und Brandenburg 
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s000. weilten außerhalb ihrer Sprengel; in Oldenburg friftete die Kirche 
das Fümmerlichfte Dafein. Nur in Meißen Ichaltete Biſchof Aegitius 
mit Eifer, den Die tapfere Fauſt des Markgrafen Edarb fchüpte 
‚Bredigend, taufend, firmelnd zug er mit Den Seinen unter den Wer 
den umher, Häufig barfuß; Mühen und Entbehrungen, jelbft die 
firenge Kälte des Winters hinderten ihn nicht in feinem ſchweren Be 
rufe; Kirchen zu weihen war feine Freude, Heiden befehren jeine 
größte Luft. Doch auch Aegidius lebte in beftändiger Furcht, daß 
fein Bisthum noch einmal von den Heiden werde zerftört werden, und 
bat, Daß man ihn Ddereinft nicht in Meißen beftatten möge, Damit 
fein Leib nicht von Den wilden Heiden in einer Ruhe geftört werde. 
Und wie in den wendiſchen Bisthümern war es in den däniſchen; 
die deutichen Bilchöfe waren vertrieben und weilten auf beutichem 
Boden. 

Um alle dieſe Dinge ſcheint Otto wenig befümmert geweſen zu 
fein; er begnügte fich dem deutſchen Klerus feine Theilnahme durch 
reiche Schenkungen zu bezeugen, wie fie namentlich Damals die Fir 
hen von Worms und Würzburg erhielten. Auch Heribert, der neue 
Erzbiihof von Köln, erfuhr im Hohen Maße die kaiſerliche Gunſt. 

Mit beionderer Freude hatte es der Kaiſer geiehen, als im Jahre 
zuvor der Klerus und die Gemeinde von Koöln Diefen feinen Kanzler 
und vertrauten Rath zum Erzbiichof erwählt hatten. Otto hatte bie 
Nachricht erhalten, als er gerade zu Benevent mit dem Papfte ver 
weilte, und fie fofort Durdy ein eigenhändiged Schreiben an Heribert 
gemeldet, der fi) zu Ravenna aufhielt, um die dortigen Unruhen zu 
flillen. Der Brief irug Die Humoriftiiche Aufihrift: „Otto, allein 
„durch Gottes Gnade Kaifer an den Archilogotheten Heribert Teinen 
„Sruß und Köln und ein Stück Pallium.“ Heribert eilte nad 
Denevent und wurde hier vom Kaifer in Gegenwart des Papfted 
mit dem Biſchofsſtabe des heiligen Petrus inveſtirt. Erſt nah Me 
naten ging er mit dem Pallium über die Alpen und trat fein Ey 
bisthum an, indem er die Kanzlei niemal8 aus den Händen gab und 
ſtets einer der vertrauteften Rathgeber des Kaiſers blieb. 

In Adyen fah Otto auch feine Schivefter Mathilde: wieber, bie 
ſich wider jeinen Willen an Ehrenfried, Den Sohn Des Pfalzgrafen 
Hermann von Lothringen, vermählt hatte. Er verzieh nicht allein der 
Schwefter, weldye das Klofterleben veriihmäht hatte, dem alle Kaiſer 
töchter beftimmt ſchienen, fondern machte ihr auch Die reichſten Ge 
ſchenke, damit fie ihrer hohen Abfunft würdig leben könne. Bald 
nad) Pfingſten trennte ſich Otto von ihr und feiner Lieblingsſchweſtet 
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Adelheid; ſchon verlangte es ihn nach dem italiihen Boden zurüd: 
Er verweilte noch kurze Zeit in den Maingegenden, zog dann den Rhein 
hinauf und flieg, wahricheinlich feinen Weg über den Julier neh—⸗ 


mend, von den Alpen zum See von Como hinab. Zu Como empfin⸗ 


gen ihn die lombardiſchen Fürften gegen das Ende bes, Juni; nur 
ein halbes Jahr Hatte der Kalter in den Deutihen Ländern aus 
gedauert, nur im Bluge hatte er Sachſen durchzogen. « - 

Der Papft ließ nicht ab in ben Kaiſer zu dringen, feine Rüds 
fehr nad) Rom zu beichleunigen. Bald fandte er den Grafen Gre⸗ 
gorius von Tuſculum an ihn ab, um ihm beſorgliche Gerüchte . zu 
melden und zur Borfidht aufzufordern; bald meldete ex brieflich, wie 
er jüngft nad) Orta gefommen und Dort ein Aufftand ausgebrochen 
fei, fo daß er nur durch eilige Flucht feinen Feinden habe entrinnen 
fönnen. Trotz diefer Mahnungen hielt fid der Kailer während des 
Sommers und Herbfted in der Lombardei auf, meift zu Pavia, wahrs 
fcheinlid, aus Rüdjicht auf feine ichon wanfende Geſundheit; erft zum 
Minter kehrte er nad) Rom zurüd und nahm wieder feinen Sitz im 
Palaft auf Dem Aventin. Deutiche Kriegsichaaren Hatten ihn über 
Die Alpen begleitet, andere waren ihm nachgefolgt. Vie Herzöge 
Heinrich von Baiern und Otto von Riederlothringen, Die Biſchoͤfe von 
Züttid, Augsburg, Würzburg und Zeiz waren damals am Hofe des 
Kaiſers; mit ihnen beging er das Weihnachtöfeft zu Rom. Im den 
ertten Tagen des Jahres 1001 geiellte fich zu ihnen der Biſchof 
Bernward von Hildesheim, der Lehrer des Kaiſers, und jo hoch ehrte 
ihn dieier, daß er ihm vom Aventin bis zur Peterskirche entgegen⸗ 
ging und ihn auf das Herzlichſte bewillfommnete. Als er am 
folgenten Tage den Beſuch Bermvards erwartete, beichied er den 
Dapft zu fh, und Kailer und Papft gingen dem Bicchof bis in ben 
Vorhof Des Palaſtes entgegen. Bernward erhielt dann in der Nähe 
Des Kaiierpalafted eine glänzende Wohnung, damit Otto in jedem 
Augenblid jeined Umgangs genießen fünne. 


Die lebte Reiſe Ottos über die Alpen iſt nicht ohne nachhaltige 
Wirkungen geblieben, aber fie find den Völkern des Oftens, nicht 
den Deutichen zu gut gefommen. 

So groß die Madıt des Friegeriichen Polenfürften auch war, ber 
von Anfang feines Regiments an im Kampfe gegen Die Rufien, Boͤh⸗ 


1001. . 
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. men, Ungern und Pommern jene Herrſchaft nach allen Seiten aus⸗ 
gedehnt hatte, fo blieb fie doch unſelbſtſtaͤndig, fo lange er den Deut 
ſchen zinspflichtig war, fo lange Die Beiftlichkeit ſeines Landes von 
einem deutſchen Erzbiichof abhängig war. Bor der Zimspfliht ent 
bunden mıd Herr feined Klerus, Der jeßt in Dem Erzbiſchof von 
Gneſen tein eigenes Haupt erbielt, trat er alsbald als entichiedener 
MWideriacher Des deutichen Reichs auf, dem er bis dahmn willig ge 
dient und dem ſich beugend er feine fürftliche Macht begründet hatte 
Es bezeichnet den Umſchwung der Dinge, daß Boleſlaw alsbald feine 
deutihe Gemahlin, Die Tochter des Marfgrafen Rifdag, verftieß und 
ein ungeriched Weib nahm; Daß er zu berielben Zeit zur Ausbreitung 
der chriſtlichen Lehre unter feinen heidniſchen Völkern die Miſſionaͤte 
nicht mehr aus Deutichland, fondern aus Italien fommen ließ, daß 
ee dorthin feinen eigenen Sohn fandte, der ein Schüler des heiligen 
Ronmald wurde. Jetzt erft formte fich eine freie monarchiſche Ge 
malt, auf nationaler Grundiage ruhend, unter den Polen erheben. 
&8 unterliegt zwar Eeinem Zweifel, Daß die Einrichtungen Des deut 
ſchen Reichs Boleſlaw bei den Inftitutionen, Die er feinem Lande gab, 
zum Mufter nahm, und namentlich ſcheint er die Berfaffung, welde 
Heinrich J. den wentiihen Marken gab, in weitem Umfang nad 
gebildet zu haben, aber doch bildete fich in eigenthümlicher Weiſe 
fortan das Dienftverhältniß des yolnifchen Adels gegen den Zürften 
aus. ES geftattete ſich ein polniſches Reich, das in feinen faatlichen 
und kirchlichen Einrichtungen mit den roͤmiſch⸗germaniſchen Staaten 
ber Zeit deutliche Züge ber Verwandtſchaft trug, aber doch feine Pre 
vinz Deutſchlands oder Roms war, fondern durchaus eigenartig bfich 
und der Entwidelung der Nationalität freien Raum ließ. Es hat in 
der Folge nicht an Reactionen gefehlt gegen das Werf des Boleſlaw, 
bald bradyen Streitigkeiten mit Dee römilchen Kirche, bald mit den 
alten Geichlechtern hervor; zeitweile wußte Die deutſche Oberherrſchaft 
fih Dann Doc wieder geltend zu machen, aber dauernd gelang dies 
nit. Das polnifcdye Reich war der erfte große, freie und felbfiflän 
Dige Staat, in dem flawiiche Stämme in Die Gemeinichaft Der abend 
laͤndiſchen Welt eintraten. 

Mit ungemeiner Schnelligkeit wirkte, was in Bolen gefchah, auf 
Ungern zurüd. Gegen das Ende Des zehnten Jahrhunderts war Die 
Macht der Magyaren in Der bedenklichften Auflöiung. Im Abendlande, 
wie dann auch im Morgenlande, hatten fie überall die empfindlichſten 
Niederlagen erlitten, io daß. fie endlid von ihren Plünberungszügen 
ganz abflanden. Aber Das wilde Volk, an das Kriegsleben gewöhnt, 
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konnte ſich in friedliche Zuſtaͤnde nicht ſoglelch hineinfinden, und ihr 101. 
Reich, noch nicht Durch ein ſtarkbes Königthum zuſammengehalten, kef 
Gefahr in inneren Kampfen der Bollshäuptlinge umtereinmder mit 
eilenden Schritten dem Berfall entgegenmagehen, zumal es gleichzeitig 
son den umrmohnenden Voͤlkern mannigfadre Angriffe zu erfahren 
hatte. Da veriuchte es zuerſt Geiſa und mit ihm feine Gemahlin 
— Sarolta nennen fie fpätere Quellen — durch Aufrichtung einer 
machtvollen und umfaflenden fürftlihen Gewalt Die Hertſchaft Der 
Magymen zu fihen Die Demürigung und Unterwerfung ber 
Häuptlinge unter ihre Macht, zugleih die Anknuͤpfung freundichafte 
licher Berbindungen mit Den abenbländiichen Staaten durch Ein- 
führung des Chriſtenthums waren Die mächften Ziekpunkte Geiſas und 
der Sarolta. So ergriffen fie denn Die Waffen gegen die imneren 
Feinde und riefen chriftliche Prieſter aus Baiern umd Böhmen in das 
Land, indem fie zugleich friedliche Verbindungen mit dem deutſchen 
Reid) anzufnüpfen fuchten. Über fie konnten nicht zu dem Ziel ihres 
Strebens gelangen, da fie fefbft noch ganz ımd gar von barbariicher - 
Rohheit erfüllt waren. Geiſas Herz war hart nnd grauſam; mit 
eigener Hand erſchlug er, wer feinen Zorn reizte. Als er das Chri⸗ 
ſtenthum einführen wollte, wüthete er mit wilder Leidenfchaft gegen 
Die Goͤtzendiener, und Doch opferte er felbft noch den falfchen Böttern. 
Als man ihn einft deshalb zur Rede ftellte, gab er zur Antwort, er 
fei rei genug, Gott und den Goͤtzen zu opfern. Sarolta, die man 
„die ſchoͤne Herrin” nannte und Die Geifa und mit ihm fein Volt 
ganz beherrfchte, war ein Mannweib nad) Denfart und Sitte; man 
ſah fie ihr Roß gleich dem beften Ritterdmann tummeln, aber aud) 
glei dem Fräftigften Zecher dem Becher zuiprechen. Obwohl dem 
Chriſtenthum ergeben, erichfug fie Doc) mit eigener Hand einen Mann, 
ber ihre Leidenichaft erregt hatte. Bon ſolchen Händen gepflanzt, 
konnte das Chriſtenthum in Ungern nicht gedeihen, und damit löften 
fi) auch bald wieder Die freundichaftlichen Beziehungen zu Dem deut⸗ 
fchen Reiche auf. J 

Auf Geiſa folgte In der Herrſchaft fein Sohn Waik, ein junger 
Mann, den Die Natur mit den ausgezeichnetften Gaben ausgeſtattet 
hatte. Er nahm das Werk feiner Eitern auf und wußte es durch 
Ernft und Beharzlichkeit Ducchzuführen. Es gelang ihm in den erften 
Jahren jeiner Regierung die legten unabhängigen Häupilinge in Uns 
gern zu überwinden und fo Die monardiiche Gewalt für alle Zeit 
feftzuftelen; zugleich aber ſetzte er feine game Kraft daran ber 
chriſtlichen Kirche unter den Magyaren eine bleibende Staͤtte zu be 
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reiten, und auch diefe Bemühungen wurden mit dem beften Erfolge 
gekrönt. Nicht von der abendländiihen Kirche allein, ſondern auch 
von der morgenländiichen waren bereitd mehrfache Verſuche zur Ber 
fehrung Ungernd gemacht worden; Wail wandte fich, obgleich er fern 
davon war, Die Befenner der griechlidyen Kirche zu verfolgen, doch 
Rom, und nicht Conftantinopel zu. Nicht ohne Einfluß Hierauf wird 
geweſen jein, daß Waik fi mit Giſela, der Schwefter Des Herzogs 
Heinrich, vermählte; erft Damals ſcheint er felbft fich völlig dem Chri⸗ 
ftenthum zugewandt und den dhriftlichen Namen Stephan angenommen 
zu haben. Obwohl er ſelbſt durch Deutiche erweckt fcheint, warm 
ed doch nicht vorzugsweiſe Deutiche, welche die römiich« katholiidhe 
Kirche in feinem Reiche begründen halfen, fondern Böhmen. Schon 
ber heilige Adalbert Hatte unter ben Magyaren gepredigt, und als et 
feinem Märtyrertode entgegenging, trat ihm ber Gedanke noch einmal 
entgegen, zu dem wilden Volke feine Schritte zu lenken, wo damals 
fein vertrauter Jugendfreund, der Möndy Rabla, wirkte, aber nit 
mit Dem heiligen Eifer Adalbert. Erſt Adalberts Tod erweckte Radla; 


erſt jetzt fing er an ſeiner felbft zu vergeflen und Alles für das Haus 


des Herm zu leiden und zu wagen; „wie der Durftige nad) einem 
„Lalten Trunk,“ fagt die jüngere Lebensbeichreibung des heiligen 
Adalbert, „io jehnte fich jest in Inbrünftiger Liebe Radla nach Adak 
„bert.” Zu ihm gefellte fi Afteit,*) ein früher Adalbert dienftbaret 
Klerifer, und theilte mit ihm Die Arbeit. Radla und Aftrif wurden 
nun die Werkzeuge Stephand, um geordnete kirchliche Zuftände in 
Ungern einzuführen. Noch gab es Fein Bisthum dafelbft, mur ein 
Klofter jo auf dem Martinberge bereits beftanden haben. Kaum 
aber war das polniſche Erzbisthum mit feinen Suffragenen geordnet 
worder, io legte auch Etephan Hand an das Werk; ed wurden Die 
thümer und Abteien begründet, die Kirche von Gran zum Erzbistum 
für das ganze ungriihe Reich erſehen. Stephan ichidte dann jofor 
Aftrit nah Nom an den Kaiſer und Papft, Damit fie das begonnene 
Werk in ihren Schug nähmen und förberten. Stephan bat, der Papf 
möchte Die Gründung der bereitö beftehenden Bisſthuͤmer genehmigen, 
ihm Die Vollmacht ertheilen, neue Bisthümer und Abteien zu begrim 
den, Gran zum Erzbisthum erheben und ihm die Koͤnigskrone ertheb 
len. Otto, hocherfreut über Diefe erfolgreiche Ausdehnung der rik 


lichen Kirche, Die ihm als ein Berdienft Adalberts ericheinen mode, 


*) Er wird au Anaflaflus genannt, was nur bie Meberfegung des boͤhmiſchen 
Namens fein fol. 
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unterftüßte die Bitten Etephand auf Das Wärmfte, obwohl Dadurd) 
ſchöne Hoffnungen, die lange Der Deutiche Klerus gehegt und für der 
ren Erfüllung er Mühe und Arbeit nicht geicheut hatte, für immer vers 
eitelt wurden. Silvefter joll in Die Worte ausgebrochen fein: „Ich 
„bin der apeftofiiche Vater, aber ein Apojtel verdient der mit Recht 
„genannt zu werden, Der ein ſo großes Volk befehrt hat!" Er ges 
währte Stephan alle feine Bitten und überiandte ihm eine SProne, *) 
mit Der der lingernfürft lich Dann feierlich zum Könige frönen ließ; 
das geihah im Jahre 1001, nicht lange nadydem Otto zum Grabe 
des heiligen Adalbert gewallfahrt war und das Erzbisthum Gneſen 
errichtet hatte. 

Wie Polen Hatte jegt audy Ungern feine eigene Metropole; wie 
dem Erzbischum Magdeburg fein ausgedehnter Miftond,prengel ges 
nommen war, ſo war Paſſau jened Arbritöfeld entzogen, auf Dem es 
einjt jchon reiche Krüchte gewonnen hatte. Wie Boleſlaw nicht Deuts 
be Prediger in fein Land rief, iondern feinen Blid nad) Italien rich⸗ 
tete, jo auch Stephan, Der jid in ununterbrochener Verbindung mıt 
Dieiem Lande erhielt. Er gründete eine Kirche Dem heiligen Ste 
phan zu Rom, ein Hospitium zur Aumahme ungriicher Klerifer zu 
Ravenna; Dem Sohne des Dogen Peter Urſeolus gab er jeine Schwe⸗ 
ter zur Ehe. Nichte als gewaltiger Eroberer gleih Boleſlaw bat 
fih Stephan einen Namen gewonnen, durch Thaten des Friedens hat 
er ſich einen unvergänglihen Ruhm geſichert. Das Chriſtenthum 
diente ihm zum Mittel, den Zujtand feines Volkes von Grund aus 
umzubilden und über Der alten Stammesverfaſſung neue ftaatliche 
Ordnungen zu erheben, in Denen ſich erſt ein ungriſches Reid) ent- 
wideln konnte, Das als vollberechtigt in Den Kreis der abendländiichen 
Etaaten aufzunehmen war. Wie in Polen warın es auch hier Die 
Einridytungen des Deutschen Reichs, Die ald Norbild Dienten, ja noch 
in weit höherem Maße. Die ganze ſtaatliche und firdylidye Organi⸗ 
jation, wie fie Damals in Deut chland beftand, it auf Ungern über: 
tragen worden; Die Beitimmungen fränfiider Capitularien und Die 
Beicylüffe Mainzer Eynoden laſſen fi in Din Geſetzen verfolgen, Die 
Stephand Namen tragen. Bemerfendswirth iſt Die ungemem bevor, 


°) Die vielberufene, noch jet bei ten Krönungen der ungriihen Könige bes 
nußte Krone beiteht aus zwei Stücken; der Oberfap if mahrfiheinlich die 
damals von Eilveiter II. an Stevhan geftidte Krone; der Unterfag iſt by⸗ 
zantinifchen Urfvrungs und ſcheint im Jahre 1075 vom Kaifer Michael Dus 
cas an Rönig Geiſa gefantt zu fein. 
Gieſebrecht, Geſch. d. Kaiſerzeit. 1. 45 


wi. 
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. zugte Stellung, die Stephan dem Klerus in Ungern gab; die Grund⸗ 


fäße des Pſeudoiſidor wurden von Anfang an der ungriihen Kiche 
eingepflanzt. Aber wie abhängig fo audy Stephan von den Ideen 
feiner Zeit ericheint, er zeigte ſich durchaus als ein felbftftändiger 
Fürft und erhob ſich zu einer Freiheit der Anichauung, wie fie Damald 
jelten genug war. Nicht allein mit dem abendländiichen Reid, ftand 
er in freundichaftlicher Beziehung, fondern nicht minder mit dem grie 
chiſchen Hofe; zu Conftantinopel ließ er eine Kirche bauen, wie in 
Rom; jelbft zu Ierufalem begründete er eine Kirche, was auf ein 


gutes Vernehmen mit dem fatimidiichen Chalifen ichließen läßt. Zu 


Stuhl-Weißenburg, in feiner Königsftadt, errichtete er einen prädy 
tigen Münfter zu Ehren der Jungfrau Maria; es werden griechi⸗ 
iche Bauleute geweſen fein, Die dad Merk ausführten. Stephan zog 
neben italienifchen Mönchen deutiche Koloniften in das Land; er ah, 
wie man fagt, Das Wefen des Königthums darin, über Menihm 
verichiedenen Stammes zu berrichen. In feinem Reiche der Well 
wohnten damals Befenner des römiich -Fatholiichen Glaubens glei 
beredytigt neben Chriften, die der morgenländiichen Kirche angehörten, 
als in dem noch vor Kurzem ganz barbarifchen Ungern. 

Als das deutſche Volk Dem jungen Sailer bei feiner NRüdfeht 
von Rom jubelnd entgegengegogen war, da hatte ed erwartet, Daß et 
die Kriege gegen Die Dänen und Wenden aufnehmen und die erihit 
terte Herrſchaft der Deutichen im Norden und Often berftellen würde. 
Aber dieſer Kaiſer, der fich gern „den Friedfertigen“ nennen ließ, zeigte 
feine Neigung, gegen Die alten Feinde feines Volks das Schwert 
zu züden; ftatt deſſen mwallfahrte er zu den Gebeinen der Todten 
und fuchte mit Dem Gebächtniß eines boͤhmiſchen Mannes die Welt 
zu erfüllen. Indem er den Wirkungskreis, den der große Otto der 
deutichen Kirche eröffnet hatte, für alle Folgezeit einſchraͤnkte, legte et 
zugleicy den Grund zu der freien politiihen Entwidelung der Bölle 
des Oſtens. Wohl mochte er von der Iuftigen Höhe feines Kailm 
thums auf den Polenherzog und ben Ungernfönig als unterworfen 
Fürften herabiehen, fie als „Freunde und Bundesgenoffen” feiner neuen 
roͤmiſchen Republik betrachten; aber was fahen Diele Fürften felhf 
Anderes in Rom, als die Kirche Des heiligen Petrus? Während da 
Kaiſer durch eine Idee die Völker Des Abendlands zu verbintt 
meinte, löfte er die realen Grundlagen der deutſchen Herrichaft, ® 
viel an ihm war, auf. Kein deutſcher Koͤnig hat mehr Gewicht daran 
gelegt, ein roͤmiſcher Kaiſer zu fein, als Otto III., und feiner Hat weniger 
begriffen, auf welcher Grundlage ſich Die Macht der alten Imperatoren 
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erhob. Die Herſtellung der römiſchen Republik, wie er fie herbeizu⸗ 1001 
führen fuchte, war und blieb eine ideale Fiction; in der That diente 

fein Regiment nur Dazu, Die Entwidlung der Nationen, die ſich dem 
Reiche unterworfen hatten, zu kirchlicher und ftaatlicher Selbftftändig- 

feit mächtig zu fördern, und entſprach Hierin nur allzufehr dem deut⸗ 
ſchen Weſen, Das er fonft verichmähte. 

Man fteht noch in Hildesheim eine in Erz gegoffene Säule, die 
damals Bischof Bernward anfertigen ließ und die ipäter In der Mis 
chaeliskirche aufgeftellt wurde; fie ift ein Abbild der Trajansſäule zu 
Rom im Kleinen und, wie faum zu bezweifeln ift, unmittelbar nad) 
dieſem klaſſiſchen Mufter gearbeitet. Auf einem fpiralförmig um Den 
Säulenfchaft herumlaufenden Bande find hier, mie dort, figurenreiche 
Reliefvarftellungen angebracht, aber man erblidt Hier nicht den römts 
hen Kaiſer in feinen Siegen und jeinem Triumphe, fondern Ber 
gebenheiten aus der Geichichte des Heilands, obwohl künftferiich in 
ähnlicher Welle geordnet. Der Gedanke wird der Trajansiäule ent 
nommen ein, aber Die Ausführung im Einzelnen entipridyt ihr nicht 
von fern; der Stil ift naturaliftiich, Die Zeichnung der Figuren roh, 
die Bewegung ftarf und plump; die furzen, flämmigen und berben 
Geſtalten icheinen eher jächftichen Bauern anzugehören, ald dem Vor 
bild der Antike entlehnt, und auch die Tracht erinnert an Bernwards 
Umgebung. Diele Säule ift das befte Gleichniß jener römiichen Re 
publik, die Otto herzuſtellen gedachte. So verichieden das Werk feis 
nes Lehrers von der Trafansjäule ift, fo verichieden war feine Herr 
fchaft von der des Trajan. 


17. 
Allgemeiner Abfall. Ottos I. Tod, 


Kein Sterblicher, der ſich von dem heimiſchen Boden losreißt 
und in vermeffenem Stolz über die Art jeines Volkes erhebt, vermag 
Dauerndes zu ſchaffen; am Wenigften der Herricher, deſſen eigen 
thümtliche Arbeit nur gedeiht, Indem er alle Triebe und Kräfte feines 


Volkes und Landes zufammenfaßt und fle gefammelt zu beftimmt in 
4, ® 
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. das Auge gefaßten großen Zielen leiter. Wie traurig dag Ende eined 


Fürften ift, der fein Bolf verläßt — fei er telbft Der wohlmeinendſte 
und mit den ieltenjten Anlagen ausgejtattet — das hat Niemand unter 
bitterern Schmerzen erfahren, als Otte IL. Während er ih hoch 
über ſein Volk aufzuſchwingen vermeinte und von einer Hoͤhe der 
Macht zur andern zu erheben gedachte, entſchwand ihm der Boden 
unter den Füßen, und er ftürzte jählings in die Tiefe hinab; während 
er ale Welt zu beherrichen glaubte, verließ ihn alle Welt; das weite 
Reich einer Väter war ihm zu eng geweſen, und er beichloß in einem 
abgelegenen, faft ausgehungerten Selienneft jeine Tage. Wohl mochte 
er den Irrthum feiner hoffärtigen Jugend erkennen, aber Körper und 
Geift brachen hinfällig in frühen Jahren zuiammen, und es blieb 
ihm nicht Raum feinen großen Fehl zu verbeflern. So unglüdlid das 
Ende Des zweiten Otto war, viel trauriger und trüber waren die Ic 
ten Tage feines Sohns. 


Schon als der Kaiier nad) Rom zuruͤckkehrte, fand er Das ſüd⸗ 
liche Italien in offener Empörung. . E8 ift erzählt worden, wie a 
jeine Macht in Den langobardiichen Fürftenthümern, wie in Neapel 
und Gaeta zu fichern fuchte, wie er namentlich einen Freund Ademar 
in Capua zum Fürften einiegte. Aber mır vier Monate konnte fd 
Ademar in feinem Fuͤrſtenthum behaupten, Da vertrieben die Einwoh⸗ 
ner ihn und Die deutiche Beſatzung Capuas und erwählten Landuli, 


den Bruder des Fürften Pandulf von Benevent, einen Sprößling de 


alten langobardiichen Yürftenhauies, zu ihrem Herrn. Seitdem hatte 
Otios Herrichaft über Capua und Benevent ihr Ende erreicht, un 
gleichzeitig entzogen fi) aud) Salerno, Neapel und Gaeta wieder ſeiner 
Hoheit. Und ichon zeigte ſich in den römiichen Gegenden ſelbſt ge 
gen Otto und jeinen Papft überall der Geift ter Empörung. Bir 
trieb nicht Silvefter den Kaiſer zur Ruͤckkehr nach Rom, und faum 
war Diefer angelangt, jo mußte er ein Heer abienden, um das empört 
Tibur zu bilagern. Die kleine Stadt, Das jegige Tivoli, tropte im 
Vertrauen auf ihre fefte Lage am Fuße des Sabinergebirged MM 
Macht Des Kaiſers, der fie vergeblich längere Zeit umichließen lie. 
Endlich veriuchte man ed, fie durch Güte zur Unterwerfung zu brie 
gen. Der Papſt, der Biihof Bermward von Hildesheim und M 
heilige Romuald, der eben damals die Leitung der Abtei Claſſe 3 
die Hände des Kaiſers zurüdgab, traten ald Vermittler auf, und it 
vereinten Bemühungen bradıten die Einwohner der Stadt dahin, daß 
fie Unterwerfung gelobten. Gnade flehend erichienen die erften Hin 
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ner der Stadt in dem Häglichften Aufzug vor dem Fatjerlichen Balaft 
und erhielten Verzeihung. 

Schon lange sahen Die Römer vol Misgunft und Neid auf die 
fleineren Städte, Die fich neben ihnen erhoben. Mit Unwillen ver 
nahmen fie Daher, daß Tibur dem Zorn des Kaiſers entgangen iei, 
und jofort erhob ſich in Rom jelbft der Aufftand. An die Spige dejs Fehrwar- 
ſelben ftellte fich ein vornehmer Römer mit Namen Gregorius, dem 
der Sailer vorher große Ehren hatte zu Theil werden faffen; mit ihm 
wird als Nädelsführer ein gewiffer Benilo genannt. Der Aufſtand 
ergriff fogleich Die ganze Stadt, und man Iperrte Die Thore derſelben, 
damit Herzog Heinrich von Baiern und Hugo von Tuicien, die mit 
einem Heere in der Nähe lagerten, dem Kaiſer nicht zu Hülfe eilen 
könnten; zugleich umſchloß man den Aventin und den failerlichen Pas 
laft. Drei Tage wird Otto hier mit den Seinen belagert, enblid) 
beichließt er einen Ausfall zu machen und fih durchzuſchlagen. Er 
felbft und die Seinen empfangen aus den Händen des Biſchofs 
Bernward das Sacrament, Dann ergreift Bernward Die heilige 
Lanze, um die Mannen des Saiferd zu führen. Aber ichon waren 
Heinrid) und Hugo, von den Vorgängen in Der Stadt ünterfid)tet, 
aus dem Lager herbeigeeilt, und hatten Durch friedlidye Anerbietungen 
ben’ Aufftand zu bewältigen geſucht. Man öffnete ihnen die Thore 
ber Stadt, und ſie gelangten zum Kaiſer. So unterblieb der drohende 
Kampf; die Waffen ſanken in dem Augenblid, ald man fie erheben 
wollte. 

Die Römer hatten Frieden gelobt und veripradhen am folgenden 
Tage dem Kaiſer aufd Neue zu huldigen. In der That erichienen 
fie vor dem Palafte und erneuerten ihren Eid. Der Kaiſer aber bes 
flieg einen Thurm feiner Hofburg und fprad von Hier zu dem vers 
fammelten Bolfe. „Höret auf Die Worte eured Vaters“ — fo. fol 
nach dem Biographen des heiligen Bernward der junge Kaiſer ges 
forochen haben — „und bewahret fie in euren Herzen. Seid ihr 
„meine Römer, um derenwillen ich mein Baterland und mein Ges 
„ſchlecht verlaffen, denen zu Liebe ich meine Sachſen und die Deutichen 
„allzumal, mein Blut, hintenan gefegt habe? In die ferniten Länder 
„meiner Herrſchaft, wohin eure Väter niemals, als fie fi den 
„Erdkreis unterworfen hatten, ihren Buß ſetzten, habe ich euch geführt 
„und um euretwillen, weil ihr die Erften in meiner Gunft waret, 
„ven allgemeinen Haß auf mich geladen. Und nun zum Dank für 
„das Alles wollt ihr mich nicht mehr ald euren Vater anerkennen; 
„meine theuerften Zreunde erichluget ihr graufam und wehret mir den 
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- „Zugang zu eu. Ach, ihre vermögt es nicht, denn die mein Ha; 


„umfaßt, laffe ich nicht fern von mir weilen. Ich kenne die Ücheber 
„der Empörung und bezeichne fie mit dem Wink meiner Augen; Aller 
„Blicke richten fi) auf fie, und doch zagen fie nicht. Aber fürwaht, 
„ic werde es nicht dulden, daß meine Getreuen, über Deren Unihuld 
„ich ftohlode, länger durch Die Berührung mit diejen Frevlern befledi 
„werben und fich nicht von ihnen zu fondern vermögen.“ Die Worte 
des Kaiſers wirften. Die Menge wurde bis zu Thränen gerühtt; 
Benilo und ein anderer Rädeldführer wurden ergriffen und midhan 
delt; nadend, an den Beinen fchleifte man fie die Treppen des 
Thurms hinauf und warf fie hier Halbtodt zu den Füßen des Kaijerd 
nieder. 

Die Eintracht zwifchen Otto und Den Römern ſchien hergeftellt, 
aber Heinrich und Hugo riethen dem Kaifer, Dem wetterwendiſchen 
Volke nicht zu trauen, fondern fo bald wie möglid, Rom zu verlaflen 
Am 16. Februar entfernte ſich Otto, vom Papſte und Bernward be 
gleiter, aus Rom und ift niemals in Die Mauern der Stadt zurüd 
gefehrt. Ex verweilte noch einige Zeit in ber Nähe derielben un 
entjanbte Bernward mit Aufträgen an Die Bitchöfe und Grafen der 
Lombardei, die Diefe zu Pavia entgegennahmen. Bernwarb, den te 
von Vercelli über die Alpen geleiten ließ, kehrte darauf nach Deutſch⸗ 
land zurüd. Otto ging mit dem Papft erfi nach Tuſcien, dann ge 
gen Ende des März nad Ravenna, wo er nun dauernd feine Re 
denz aufſchlug. In dem Kloſter Elaffe nahm er mit dem Papke 
Wohnung und feierte hier Das Ofterfefl. Herzog Heinrich von Baiem 
kehrte über die Alpen nad) feinem Herzogthum zurüd. 

Die Baftenzeit hatte der Kaifer in firengen Bußübungen yr 
gebracht. Es waren Damals in feiner Nähe der Abt Odilo von 
Cluny und der heilige Romuald, der fo eben von einer Wallfahrt 
nach Monte Caſſino zurüdgefehrt war; Diefe beiden Heroen des mör 
hilchsnicetiichen Lebens waren wohl geeignet, dad Auge bes jungen 
Kaiſers ganz den himmliihen Dingen zuzuwenden. Aber die wei 
lien Sorgen fehrten bald genug zurüd, denn mit Richten hatte Oue 
jeine Pläne, Die Weltherrſchaft Roms zu erneuern, ſchon aufgegeben 
Seine Abfichten waren. zunächft Darauf gerichtet, ſeine erichüttene 
Herrſchaft in den langobardiihen Yürftenthümern und in Rom mi 
Waffengewalt Herzuftellen, und ichon fammelte er zu dem Ende an 
Heer aus Italien und Deutichland ; zugleich ging er Damit um, -Die 
verwandtichaftlidhen Verbindungen mit dem Hofe von Eonftantinopel 
berzuftellen und ſich um die Hand einer kaiſerlichen Prinzeſſin ouft 
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mt A — 
Reue zu bewerben. In beiden Beziehungen Tonnte ihm Die Unter 
flügung des Dogen Peter Urfeolus von dem größten Nutzen fein, 
und gleich nad) dem Ofterfefte machte er Diefem einen denkwuͤrdigen 
Beſuch in deſſen eigener Stadt. 

Mit Recht hegte der Kaifer gegen den Dogen von Venedig bie 
größte Verehrung. Denn mit ungemeiner Klugheit Hatte Diefer Fürft, 
gewiß Das größte Herrichtalent feiner Zeit, das Wohl feines Fleinen 
Intelftaatd zu fördern gewußt; wie ein Huger Seemann hatte er das 
Fahrzeug zwiſchen den drohenden Klippen rechts und links hindurch 
gefteuert. Mit dem Hofe von onftantinopel in gleich gutem Ber- 
nehmen, wie mit dem Sailer des Abendlands, hatte er nicht nur 
Venedigs Freiheit gefichert, fondern auch dem Handel der Benetianer 
überall offene Straßen und die größten Vergünftigungen gewonnen. 
Er war der einzige Fürft feiner Zeit, der aus feinem DBermögen eine 
große Stiftung zu gemeinnügigen Zweden begründete, deren Berwal 
tung er nicht der Kirche, fonbern rechtichaffenen Bürgern der Repu⸗ 
blik übertrug. Als an den croatiſchen und dalmatiſchen Küften See 
räuber die Schiffe der Benetianer überfielen, brach er mit einer Klotte 
auf und brachte ed durch einen glänzenden Kriegszug im Jahre 998 
dahin, Daß Die Dalmatier ihn ald ihren Herrn und Herzog anerfann- 
ten und die Groaten gedemüthigt Frieden fchloffen: es war die erfle 
große Eroberung der Benetianer. So oft Otto TIL nad Italien fam, 
hatte ihm der Doge Gefandte mit feinem Sohne entgegengeichidt 
und feine Gelegenheit unterlaffen ihn zu ehren; jo war längft in 
Otto der Wunich erregt, den merkwürdigen Mann inmitten feiner 
Bürger zu fehen, und dieſer Wunſch ſollte jetzt in Erfüllung gehen. 

Die Reiſe des Kaiſers wurde ganz im Geheimen betrieben; wie 
es icheint, weil der Doge vor den auf ihre Freiheit eiferjüchtigen 
DVenetianern Beforgniß hegte. Der Kaiſer verließ daher Ravenna 
unter dem Vorwande, daß er um feiner Gefundheit willen einige 
Tage auf der in der Bomündung liegenden Iniel Pompoſa zubringen 
wolle. Ex begab ſich auch Hierhin, beftieg aber fogleicy bei Einbruch 
Der Nacht, vom Grafen Hezelin, dem Schwager Herzog Heinrichs 
von Baiern, dem Grafen Raimbald von Trevito, einem feiner Vaſal⸗ 
len, Teupern mit Namen, feinen beiden Kämmerern Rainard und 
Tammo, einem Kapellan und dem Cardinal Friedrich begleitet, ein 
heimlich von Venedig herübergeiandtes Schiff. Das Meer war un 
ruhig, und erſt in ber folgenden Nacht landete der Kalier bei ©. 
Servolo, wo ihn ber Doge im Dunkel ganz im Geheimen bewill- 
fommnete. Der Kaijer begab ſich nach dem Klofter ©. Zaccaria In 
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der Nähe des Togenpalaftes, dann bald in unicheinbarer Tudit, mur 
mit geringer Begleitung nad) Dieiem ſelbſt. Er nahm das damals 
fon merkwuͤrdige Bauwerk: in Augenicdyein und ließ ſich darauf in 
einen Thurm des Palaſtes einichließen. Inzwiſchen brad) der Mor⸗ 
gen an, und als der Doge nach Dem Morgengebet aus S. Warn 
teat, begrüßte ihn öffentlih Der Graf Hezelin als Gejandter de} 
Kailerd, deſſen Anweſenheit In der Stadt man jo verbergen wollt. 
Der Doge erfundigte fi nad) Dem Ergehen Des Kaiſers; Hegelin 
gab zur Antwort, der Kaiſer befinde ſich wohl und ſei zu Pompoſa. 
Darauf wurde Hezelin in der Rähe des Palaſtes gaftlich bewirthet; 
‚Der Doge aber eilte zum Kaiſer und vermweilte lange bei ihm, fehrte 
auch zum Mittagemahle zurüd und ipeilte mit Dem Kaiſer und feiner 
Umgebung. Am Abende fanden ſich Die beiden Herricher wieder zu ver: 
trauter Unterhaltung zuſammen. Vieles von Wichtigfeit wurde hier unter 
ihnen verhandelt; wir willen jedoch nur von Sinem, Daß Der Laiſet 
Venedig Die Ueberiendung des Manteld erließ, in der man ein Anerfennb 
niß Der Deutichen Oberhoheit über Die Stadt ſah; vermuthen läßt ich, 
daß Otto Die Unterftübung Ded Dogen beim Kriege in Unter: Jtalien 
und zu der Schließung eined Freundſchaftsbündniſſes mit Conftantine 
pel in Anivrud; genommen haben wird. Der Kaiſer hob noch eine 
Tochter des Dogen aus der Taufe, wie er früher bereitd Der Firme 
fung Des zweiten berzoglidden Sohns beizemohnt hatte. Nur eine 
Nacht verweilte Der Kailer in Venedig; in Der zweiten Nacht ver 
ließ er, reich vom Dogen beichenft, heimlich wieder, wie er ge 
fomm'n war, die Stadt; nur zwei feiner Begleiter traten mit ihm 
die Rüdreiie an, Die anderen reijten am folgenden Tage mit Hezelin 
öffentlid von Benedig ab. Als Otto in Ravenna wieder eintral, 
enthüllte er Da8 Geheimniß feiner Reiſe. Da veriammelte auch ber 


- Doge das Volk von Vencdig und erklärte ihm, welchen hohen Gaſt 


4. Zunt. 


die Etadt beherbergt habe, auch Die Vortheile, weiche Daraus ihr © 
wachſen ſeien, ließ er nidyt unbemerkt, und Das Volk pries Die Klug 
heit eines Kürften und Die Güte Des Kaiſers. 

Dis tief in den Monat Mai hinein hielt ſich Dtto zu Ravenm 


auf, während fich inzwischen fein Heer jammelte. Vorzüglich icheinen 


Lombarden ihm zugezogen zu fein, Doch waren auch Schwaben und 
Sachſen erihienen. Der Kaller brach mit Dem Heere gegen Rom 
auf, und ftand um Die Pfingftzeit vor den Thoren der Stadt bei der 
alten Paulskirche. Die Römer entliegen die bie dahin noch in da 
Stadt eingeichlojfene Mannſchaft des Kaiſers und ſuchten durch mar 
herlei Verſprechungen den Zorn veffelben zu begütigen. Aber Dtko 
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traute ihren Morten nicht mehr und ließ fie hart feinen gerechten Un- 1001. 
willen fühlen. Die Campagna wurde von den Heeresichaaren Des 
Kaiſers fchonungslos verwüftet. Während Des Juni und Juli ver- 
weilte der Kaiſer in Der Nähe der-Stadt, ohne dieſe jedoch ſelbſt zu 
betreten; feinen Sit nahm er gemöhnlich in der Heinen Burg Pa— 
terno am Fuß -des Eoracte, von deflen hochragendem Kegel man nad) 
allen Seiten einen freien Umblid hat und Rom zu jeinen Füßen lies 
gen fieht. Endlich brady der Kaiſer mit jeinem Heere gegen Bene: 
vent auf und ließ Paterno mit einer ftarfen Beſatzung in Der Hand 
des tapfern Orafen Tammo, des Bruders des Biſchofs Bernward von 
Hildesheim. Benevent wurde vom Kaiſer und ſeinem Heere belagert; 
es ergab fich alsbald, wie es jcheint, fo DaB Das Heer nach kurzer 
Friſt abziehen fonnte. Der Kalter wur in der Mitte Des Octohers 
bereit8 nad) der Lombardei zurüdgefehrt und hielt in Pavia Hof. 
Von hier jandte er den Batricius Ziazo mit einem Heere gegen Rom; 
er jelbft fuhr den Po hinab und begab fih nad) Ravenna, nette 
Streitkräfte enivartend, welche er aus Deutichland zu ſich entboten 
hatte. 
Noch mehr, als fonft, wandte fid) der Kaiſer Damals äußeren 
Bußübungen zu. Oefters faftete er ganze Woher mit Ausnahme 
des Donnerftags; Die Nächte brachte er wachend und unter Gebet 
hin und beweinte in heißen Thränenftrömen 'jeine Sünden. Niemals 
hat ihm Romuald näher geftanden, und für eine neue Stiftung des 
Beiligen Mannes legte Der Sailer Damals die größte Theilnahme an 
den Tag. Einige Möndjye des Bonifariusklofterd hatten ſich Ronald 
auf feiner Wallfahrt nach Monte Caſſino angeichloffen und wollten 
aud ferner, um in der Heiligkeit zu wachſen, in feiner Nähe bfeis 
ben. Als er ſich Daher nad) einer kleinen einſamen Inſel unweit 
Ravenna, Pereum genannt, wo er ichon einmal ein Eremitenleben 
geführt hatte, begab, begleiteten fie ihn auch hierhin. Es waren 
unter Anderen Bruno, der aus Liebe zu Romuald fein Klofter auf 
Dem Aventin verlafien hatte, und zwei andere Mönche deſſelben Klo: 
fterö, Benedict und Johannes; auch ein Sohn des Polenherzogs ſchloß 
fi) ihnen an; fie Alle ein Herz und eine Seele in der Verehrung 
gegen den heiligen Adalbert, deſſen Leben und Eterben ihnen Vorbild 
und Leuchte war. Dem Andenken AdalbertS wurde deshalb auch 
alsbald auf Pereum ein Klofter errichtet, zu Dem der Kaiſer die Mit- 
tel bergab und dem Romuald einen Abt ſetzte. Der heilige Mann 
felbft aber und feine nädhften Gefährten lebten in abgeionderten 
Zellen , außer den Andachtsübungen emftg mit Handarbeiten beichäf- 
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. tigt; denn obichon fie meift vo 


gütert waren, wollten fie Dod) 

Gedanfe, gleich Adalbert hinauszuzie 

bier manches Herz, und bald zeigte ſich 

legenheit. Polen und Ungern verlangten drimnge. 

lihen Wortd, und das Pereum ſchien recht eigen. 

das Werk Adalbertd fortzuiegen und eine Pflanzſchult 

fionäre Des öftlichen Europa zu werden. Als die erftien Ma 

des Polenfürften Boleſlaw an den Kailer ergingen, ihm Heidenvu. 
zu enden, wandte ſich Dtto daher iogleih nad Pereum; Romualt 
wollte feinem ter Brüder gebieten. was nach einer Meinung aus 
freiem Drange des Herzend hervorgehen mußte. Freiwillig erboten 
fid) Benedict und Johannes nad) Polen zu gehen, zunächſt um bie 
Sprache zu erlernen, in Der fie das Evangelium vom Gottesſohn pre 
digen ſollten; Bruno entichied ſich ihnen fpäter zu folgen. Aud Ro 
muald felbft ergriff der Gedanke zu den Heiden hinauszuziehen; et 
brady einmal mit vierundzwanzig Brüdern auf, um fi) nady Ungemn 
zu begeben, aber ein Wink des Herrn hielt ihn von der Fortſetzung 
der Reiſe ab. 

Man kann ficdy leicht vorftellen, wie ſehr das eigenthümliche 
Streben im Pereum dem jchwärmerifchen Geifte des jungen Kailerd 
zuiagte, und Romuald toll emftlid daran gedacht haben, ihn für das 
Eöfterliche Leben zu gewinnen. Es ichmerzte ihn tief, wenn er ben 
Züngling , der fih den himmlifchen Dingen mit ſolcher Andacht und 
warmen Liebe hingab, immer von Neuem in das wirre Treiben der 
Welt gezogen ſah. Yrüher ſchon, wird erzählt, hatte Dito an Romuald 
einmal das Berfprechen gegeben, der Welt zu entiagen; heftiger 
drang jebt der alte Eremit in ihn, und Otto, der wohl nie ernftlih 
an die Sache gedacht und der zu berfelben Zeit für ſich den Er 
biichof Arnulf von Mailand um die Hand einer Kaifertochter zu Com 
ftantinopel werben ließ, entzog fi nur mit Mühe feinen Bitten. 
„Erft will ich nad Rom ziehen,” ſoll er zu Romuald geiagt haben, 
„und im Triumphe nad) Ravenna heimkehren.“ „Wenn du nad 
„Rom ziehft,“ erwiederte Romuald, „dann fiehft du Ravenna nie 
„wieder.“ Ein prophetifches Wort, dem ähnlich, Das einft Der heilige 
Majolus an den Vater des Kaiſers richtete. 

Erft in der Mitte des Decemberd verließ der Kaifer Ravenna: 
zu berielben Zeit fliegen beutfche SKriegsichaaren auf verichiebenen 
Wegen von den Alpen herab und eilten dem Süden zu. Die Reihen 
ber Kämpfer waren aber nicht fo Dicht, als fie der Kaiſer erwartete, 
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Doch. zuzuführen befohlen und na⸗ wur. 
it ihren Baiallen zu fich ent 
ſte überallfin ihm folgen Fönnten. 
a Be 4 in Deutichland nicht Diefelbe Aumahme 
on e feined Vaters nach jener Unglüdsichladyt in 
RER ‚esglicher Unmuth über das undeutiche Auftreten Des 
3%. 0, über Die offenfundige Zurüdjegung bed eigenen Volke, 
da vrsser mehr bervortretende Schwächung des Reichs trotz alles 
„upern biendenden Glanzes und Schimmers griff immer mehr um 
fih und brach endlih in bittere Reden aus. Aufrührerifche Worte 
führten zu hochverrätheriichen Plänen, und ſchon war ein großer 
Theil der Herzöge und Grafen in eine Verſchwoͤrung gegen den 
Kaifer verwideltz jelbft Heinrid, von Baiern, den nächſten Verwand⸗ 
ten des Kaiſers, fuchte man in Diefelbe zu ziehen, aber eingebdenf der 
lebten Ermahnungen feines Vaters wies er alle ſolche Zumuthungen 
mit Ernft und Entfchiedenheit zurüd. _ 

Die kaiſerliche Macht ruhte zum guten Theil auf der Ergeben: 
beit und Treue der deutfchen Biichöfe, aber auch von ihnen liehen 
trog der großen Freigebigfeit des Kaiſers gegen die Kirche chen. 
viele den Worten der Verführung ihr Ohr, und felbft Erzbiſchof Wil: 
tigis, der Mann, dem Otto vornehmlich feine Fönigliche und kaiſer⸗ 
liche Gewalt verdanfte, war in jeinen Gefinnungen gegen ihn keines⸗ 
weged der alte. Zuverläifig hatten fchon früher die hierarchiichen 
Deftrebungen Roms und Die Stiftung des Erzbisthums Gneſen jenen 
Unmuth erwedt, doch trat der Zwieſpalt zwiichen ihm einerfeitd und 
dem neuen vömiihen Kaiſer- und Papſtthum andererieitd erft in 
einem an fid) geringfügigen Streite hervor, der aber bald durch Die 
Bedeutung ded Mannes in der ganzen abendländiichen Chriftenheit 
Das größte Aufiehen erregte und eine ungemeine Bedeutung gewann. 
Es war der Gandersheimer Streit, der, nachdem kaum eine ber Kirche 
drohende Spaltung bejeitigt war, aufs Reue die Beiorgniß vor einer 
aͤhnlichen wach rief. Wie der Hergang der Sache uns berichtet wirb, 
ericheint allerdings Willigis nicht eben in dem allergünftigften Lichte, 
aber man hat nicht zu vergefien, Daß der einzige und erhaltene aus- 
führlichere Bericht von Thankmar, dem Lehrer und Biographen Des 
Biihofd Bernard, des Hauptwiderlacherd des Erzbiichofs in dieſem 
Steeite, herrührt und daß dieſer Thankmar ielbft mehrfad, als Ad⸗ 
vofat Bernwards im Verlauf der Sache hervorkritt. 
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Her Sandersheimer Streit. 


Das Frauenflofter Gandersheim war von dem Großvater Ottos J. 
geftiftet und als Yamilienftiftung von dem sächfiichen Herrſcher⸗ 
bauje immer beionder® geehrt, ſogar Die Aebtiffin meift aus dieſem 
Haufe ſelbſt gewählt worden. Es lag auf Der Grenze. des Maine 
und Hildesheimer Sprengeld, aber Die Biichöfe von Hildesheim hats 
ten, wie es icheint, feit geraumer Zeit unbeftritten Die geiftlidhe Ge 
richtsbarfeit über Das Klofter geübt, mindeftend hatte Die Aebtiifin 
Gerberge, die Tochter Herzog Heinrichs I. von Baiern, Die jeit dem 
Fahre 960 dem Klofter vorftand, willig Das Auffichtsredht des Hib 
desheimer Biſchofs anerkannt. Willigis, der nicht der Mann war, 
irgend einen Aniprud dem Mainzer Erzftiit zu vergeben, glaubte in 
Dıffen ein Recht auf Gandersheim zu haben, und als Sophie, bie 
Schmefter Dttos III., Hier als Nonne eingekleidet werden jvllte, de 
anſpruchte er Die Einweihung der jungen Fürftin. Der Biſchof D 
dag von Hildesheim erhob jedoch damals Ein'pruch, und durch Ber 
mittelung Der Kaiſerin Theophano war der Streit jo ausgeglichen, 
daß Willigis und Osdag zuſammen Die Weihe vornahmen. 

Auf Osdag folgte im Bisthum Hildesheim Bernward, der Leh—⸗ 
rer Ottos III. und zwar hauptiächlich auf Betrieb des Willigis, dem 
Bernward überhaupt ſeine Laufbahn zu danken hatte. Die erften 
Jahre lebte aud) Bernward mit Willigis in gutem Vernehmen; Bern 
ward blieb unangefochten in feinen Rechten über Gandersheim, ob‘ 
wohl ſich Eophie, welche für Die altersſchwache und kranke Aebtiſſin 
ſchon bei deren Lebzeiten dad Regiment führte, offenfundig mehr 
an Willigis anſchloß. Zum Ausbruch famen die Eitreitigkeiten erfl 
wieder, als die neugebaute Kirche des Klofterd im Spätiommer des 
Sahres 1000 eingeweiht werden follte. Sophie forderte Willigid Dazu 
auf; dieſer fträubte fich zwar Anfangs, gab aber endlidy doch ihren 
dringenden Bitten nach. Ceit dem letzten Aufenthalt ihres Eaiterlichen 
Bruders in Deuticdyland, wo fi) Sophie, ohnehin nicht ohne Scheel 
fucht gegen ihre Schwefter Adelheid, Die Aebtijfin von Dueblinburg, 
hinter dieſelbe bei Hofe zurüdgefegt glaubte, hatte fie gegen Biſchof 
Bernward, in dem fie einen entichiebenen Günftling des Kaiſers ſah, 
eine tiefe Abneigung gewonnen; nicht minder war Willigis gereigt 
worden, der feine großen Verdienfte um das kaiſerliche Haus wenig 
erfannt und ſich vernachläfligt fand gegen Männer wie Bernward und 
Heribert, Die in die weitausjehenden Ideen des Kaiſers und Papſtes 
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bereitwillig eingingen. Schon die higigen Beftrebungen für Hebung ber 
päpftlichen Gewalt von Seiten Gregors V. hatten, obſchon Willigis 
zur Wahl dieſes Deutichen Nachfolger Petri doch hauptſächlich mit- 
gewirkt hatte, bei ihm nur geringe Unterflügung gefunden; zum päpft- 
lichen Bicar ernannt und aufgefordert gegen Giſiler einzuichreiten, 
hatte er wenig oder nichtd in deſſen Sadye gethan. Noch viel weni⸗ 
. ger zeigte er ſich Silvefter II., defien Charakter ihm wenig Bertcauen 
einfloͤßen mochte, geneigt und ergeben. Mehr und mehr trat er viel- 
mehr jenen vömiichen Ideen von Kailer- und Papſtthum gegenüber 
als Vertreter der deutichen Intereflen Heroor, während Bernard des 
gen die überihwänglichen - Entwürfe jeined Zoͤglings "und die ehr—⸗ 
geisigen Pläne Silvefters fi) mehr als nachgiebig zeigte. Als der 


wi 


Nechtöftreit über Gandersheim von Neuem ausbrach, mußte er hier 


durch ſogleich einen äußerſt gereizten periönlichen Charakter gewinnen. 


Die Kirchweihe war auf den 14. September anberaumt und 


Bernward von der Aebtiifin aufgefordert worden, bei Derielben zu ers 
fcheinen, während: Die Weihe jelbft bereits früher dem Erzbiſchof von 
Sophie übertragen war. Willigis aber änderte Den beftimmten Ter—⸗ 
min ab und verlegte Die Kirchweihe auf den 21. September; er uns 
terließ nicht hiervon Bermward zu benachrichtigen, der .indefien Behin- 
Derungen vorgab und ſein Ericheinen ablehnte. Unerwarteter Weiſe 
erichien nun Bernward doch am 14. zu Gandersheim al8 dem zuerft 
angelegten Termin und wollte ſelbſt Die Kirche weihen; er fand aber 
nicht nur feine Vorbereitungen zum Feſte getroffen, jondern Die Nons 
nen vielmehr auf das Enticdyiedenfte zum Widerftande gegen jedes 
Vorichreiten von jeiner Seite gerüftet. Dennod) hielt Bernwarb in 
dem Klofter Gottesdienft ab, beichwerte fich in einer Anrede an die 
Gemeinde über das ihm angethane Unrecht und unterfagte kraft jeines 
biichöflichen Amtes jedem Andern Die Ausübung des ihm zuftchenden 
Rechts der Kirchweihe. Nach aärgerlichen Etreitigfeiten verließ "er 
alsdann Tas Klofter. Am 20. September erihien Willigis, wie er 
verheißen hatte, in Gandersheim; mit ihm famen Der Herzog Bern- 
‚hard von Sadyien und die Bilhöfe von Paderborn und Verden; am 
folgenden Tage ftellte fid, auch für Bernward der Biſchof Eduard von 
Schleswig mit mehreren Domherren von Hildesheim ein. Eckard, 
aus feinem Sprengel vertrieben; hielt fi damals in Hildesheim auf 
und berradhtete ſich als dieſem Stifte zugehörig; er ergriff jetzt das 


Wort für Bernward und entichuldigte deſſen Ausbleiben mit kaiſer 


lihem Dienft, proteftirte aber zugleich feierlich gegen Die Kirchweihe, 
zu der Bernward allein ‚befugt ſei; vermeine Willigis durch irgend 
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ein Privilegium ein Recht darauf zu haben, ſo moͤge er dies zuvor ord⸗ 
mingsmäßig vor einer Synode darthun. Der Erzbiſchof wurde zomig 
und erklärte, er werde am folgenden Tage die Kirche mweihen, ob 
Bernward erfchiene oder nicht. Bernward erichten am andern Tage 
nicht, wohl aber trat abermals Biſchof Edard mit den Hildesheimer 
Domherren auf und widerjegte fi der MWeihung der Kirche von 
Reuem. Willigis ftand von feinem Vorhaben ab, hielt aber im Klo 
fter Gottesdienſt ab und kuͤndigte bei demielben an, Daß er am 8. 
Rovember an Ort und Stelle in dieſer Sadye eine Synode abhalten 
würde; zugleich verlas er, um das Klofter vor Bernward zu ſchuͤtzen, 
einen Freibrief für daflelbe, der vorher unbekannt geweien ſein toll 
und in dem ein Jeder, der die Zehnten, Güter und Gerechtſame des 
Kloſters angreifen wirbe, mit dem Bann bedroht war. 

Bernward begab fi, ohne Die Synode abzuwarten, nadı Rom, 
wo er, wie erzählt ift, auf das Ehrenvollfte von Kaiſer und Papft 
empfangen wurde; Willigis aber fam am 28. November wieder nad 
Ganderöheim, wo fi) zu der Synode Die meiften Biſchoͤfe ſeiner 
Kirchenprovinz eingefunden hatten. Kür Bernward war abermald 
Edard erfhienen, aber nur um Einipradye Dagegen zu erheben, daß 
Willigis im Hildesheimer Sprengel ohne des Biſchofs Genehmigung 
und in deſſen Abmweienheit eine Synode abhielte. Willigis braufte 
zornig auf, gebot Edard zu ſchweigen, dieſe Sache gehe ihn nidt 
an, er tolle nach feinem Biichofsfig gehen, wohin er gehöre. dar 
erwiederte, jeine bilchöfliche Kirche ſei zerflört, er Diene jetzt dem Bis⸗ 
thum Hildesheim und werde deſſen Bortheile aus allen Kräften 
wahrnehmen. Trotz der Einipradye Edards wollte Willigis zu den 
Spnodalverhandlungen vorichreiten und Zeugen Darüber vernehmen, 
dag das Klofter in früheren Zeiten unter Mainz geftanden habe; 
da verließ Eckard die Berfammlung und forderte Alle, die zu Hildes⸗ 
heim und Gandersheim gehörten, auf ihm zu folgen, Damit er mit 
ihnen im Auftrage Bernwarbs die Sache verhandle. So wurden mei 
Spnoden nebeneinander gehalten; Die eine that, was Willigis verlangte, 
die andere folgte den Hildesheimern. Nachdem Willigid unter Ar. 
Drohung des Banned jeden Eingriff in feine Rechte auf Das Kloſter 
unterfagt hatte, verließ er Gandersheim. Die Hildesheimer melbeten 
an Bernward nad) Rom, was geichehen war, und befchwerten fi zu 
gleidy nachbrüdlich beim Kaifer und Papft über Willigid Verfahren. 

Diefe Vorgänge waren zu Rom ſchon befannt, ald dort um ben 
1. Februar 1001 Bernwards Angelegenheit auf einer Synode vor 
zwanzig Bilchöfen in Gegemvart des Papſtes, des Kaifers und des 
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Herzogs von Baiern in der Kirche des heiligen Sebaftian zur Sprache 1001. 
kam. Der Papft legte den verfammelten Bifchöfen zuerft bie 
Frage vor, ob jene Beriammiung, die Willigis gegen den Willen des 
rechtmäßigen Biſchofs gehalten habe, eine Synode zu nennen jei. Nur 
die Biichöfe, die unmittelbar unter Rom fanden, ließen fi) auf Die 
Frage ein und verneinten fi. Darauf vernidhtete Silvefter Die 
Beichlüffe der Synode, ſprach auf Bernwards Verlangen nody einmal 
diefem feierlich Oandersheim zu und gab ihm Die Inveftitur mit fei- 
nem eigenen Stabe. Zugleich wurde befchloffen, Kaifer und Papft 
ſollten Willigis ernftliche Vorhaltungen über fein verwegenes Auftres 
ten machen und ihn von weiteren unbejonnenen Schritten abmahnen; 
überdies follte eine Synode der ſaͤchſiſchen Bifchöfe zum 22. Juni 
nad) Pöhlde ausgefchrieben und der römiſche Cardinalprieſter Frie⸗ 
drich als Vicar des Papfted dorthin abgefandt werden, um den Vor⸗ 
fig in der Synode zu führen. Diefer Cardinal war ein junger fäch- 
fliher Klerifer, Der fich fchnel die Gunſt des Papftes und Kaiſers 
gewonnen hatte. Indem Rom gerade ihn zum Richter eines Mannes, 
wie Willigis, der zugleich der erfte Kirchenfürft Des deutichen Reiche 
war, beftellte, fchien es faft gefliffentlih Willigis und feiner Kirche 
den Fehdehandichub Hinzumwerfen und e8 auf eine tiefe Demüthigung 
des erften deutichen Erzftiftö abgeiehen zu haben. In einen Kampf 
der gefährlichften Art ftürzten ſich Kaiſer und PBapft, während ſchon 
der Boden unter ihren Yüßen zu ſchwanken anfing; zwei Wochen 
nachher verließen fie ſelbſt flüchtig Rom. 

Bald nach Oftern begab ſich der Eardinal Friedrich nach den 
Deutichen Gegenden, wo er mit allen päpftlidhen Infignien als Abs 
georbnieter des Papſtes auftrat. Auf einem prächtig aufgezäumten 
Zelter mit purpurnem Sattel reitend, erfchien er zu PBöhlde, wo fich 
in der That Erzbiſchof Willigis und Die fächftichen Biichöfe zu Der 
beflimmten Zeit einfanden. Bon ihnen verlangte jet Diefer funge 
Klerifer, jedem fo wohl befannt, für feine Perſon ungewöhn- 
liche Ehren und Auszeichnungen; aber nur Erzbifchof Kibentius von 
Bremen, von Geburt ein Italiener, Biſchof Bernward und einige 
ihrer Freunde erwieſen ihm die Achtung, die ein päpftlicher Legat 
beanfprudyen konnte. Als am 22. Juni die Synode eröffnet wurde, 
fam es bald zu den Ärgerlichften Auftritten. Tumult und Verwün⸗ 
fehungen empfingen den Geſandten des Papfted; nicht einmal einen 
Ehrenfig wollte man ihm einräumen; Libentius und Bernward nahmen 
ihn endlich In ihre Mitte. Der Cardinal erklärte, er Tomme im Auf 
trage des Papfted, man möge ihm mindeftend fo viel Ruhe gönnen, 
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ein Privilegium ein Recht Darauf zu haben, fo möge er Dies zuvor ord⸗ 
nungsmäßig vor einer Synode darthun. Der Erzbiſchof wurde zomig 
und erflärte, er werde am folgenden Tage Die Kirche weihen, ob 
Bernward erfchiene oder nicht. Bernward erichten am andern Tage 
nicht, wohl aber trat abermals Biſchof Edard mit den Hildesheimer 
Domherren auf und widerfegte fi der MWeihung der Kirche von 
Reuem. Willigis fand von feinem Vorhaben ab, hielt aber im Klo 
fter Gottesdienft ab und kuͤndigte bei demfelben an, daß er am 28. 
Rovember an Ort und Stelle in dieſer Sadye eine Synode abhalten 
würde; zugleich verlad er, um das Klofter vor Bernward zu ſchützen, 
einen Freibrief für dafjelbe, der vorher unbefannt gemweien jein ol 
und in dem ein Jeder, der die Zehnten, Güter und Gerecdhtiame des 
Klofters angreifen würde, mit dem Bann bedroht war. 

Bernward begab fich, ohne Die Synode abzuwarten, nach Rom, 


wo er, wie erzählt iſt, auf das Ehrenvollſte von Kaiſer und Papſt 


empfangen wurde; Willigie aber Fam am 28. November wieder nah 
Gandersheim, wo ſich zu der Synode Die melften Biichöfe jeiner 
Kirchenprovinz eingefunden Hatten. Fuͤr Bernwarb war abermald 
Edard erfchienen, aber nır um Einipradye dagegen zu erheben, daß 
Willigis im Hildesheimer Sprengel ohne des Biſchofs Genehmigung 
und in deſſen Abweienheit eine Synode abhielte. Willigis braufte 
zornig auf, gebot Edard zu ſchweigen, Diefe Sache gehe ihn nicht 
an, er tolle nach feinem Birchofsfig gehen, wohin er gehöre. Edard 
erwiederte, jeine bilchöfliche Kirche ſei zerftört, er diene jegt Dem Bie- 
thum Hildesheim und werde deſſen Bortheile aud allen Kräften 
wahrnehmen. Trotz der Einſprache Edards wollte Willigis zu den 
Synodalverhandlungen vorichreiten und Zeugen darüber vernehmen, 
daß das Klofter in früheren Zeiten unter Mainz geftanden habe; 
da verließ Eckard die Verſammlung und forderte Alle, Die zu Hildes⸗ 
heim und Gandersheim gehörten, auf ihm zu folgen, Damit er mit 
ihnen im Auftrage Bernwards die Sache verhandle. So wurden zwei 
Synoden nebeneinander gehalten; Die eine that, was Willigis verlangte, 
die andere folgte den Hildesheimern. Nachdem Willigis unter Ans. 
Drohung des Bannes jeden Eingriff in feine Rechte auf das Kloſter 
unterjagt hatte, verließ ee Ganderdheim. Die Hildesheimer meldeten 
an Bernward nad Rom, was geichehen war, und befchwerten ſich zus 
gleich nachdrüdlidh beim Katfer und Papft über Wiligis Verfahren. 

Diefe Vorgänge waren zu Rom fehon befannt, ald dort um den 
1. Februar 1001 Bernwards Angelegenheit auf einer Synode von 
zwanzig Biichöfen in Gegenwart des PBapfted, des Kaiſers und des 
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Herzogs von Balern in der Kirche des heiligen Sebaftian zur Sprache 1001. 
fam. Der Bapft legte den verfammelten Bilchöfen zuerft Die 
Frage vor, ob jene Veriammlung, die Willigis gegen den Willen des 
rechtmäßigen Biſchofs gehalten habe, eine Synode zu nennen jei. Nur 
die Biichöfe, die unmittelbar unter Rom ftanden, ließen fid) auf die 
Frage ein und verneinten fi. Darauf vernichtete Silvefter die 
Beichlüffe der Synode, ſprach auf Bernwards Verlangen noch einmal 
diefem feierlich Gandersheim zu und gab ihm Die Inveftitur mit feis 
nem eigenen Stabe. Zugleich wurde beichloffen, Kaifer und Papft 
follten Willigis ernftliche Vorhaltungen über fein verwegenes Auftres 
ten marhen und ihn von weiteren unbejonnenen Schritten abmahnen; 
überdies follte eine Synode der fürhltichen Bilchöfe zum 22. Juni 
nach Poͤhlde ausgefchrieben und der römifche Cardinalprieſter Frie⸗ 
drich als Vicar des Papfted dorthin abgefandt werden, um den Bor 
fit in der Synode zu führen. Diefer Cardinal war ein junger fäch 
ſiſcher Kleriker, der ſich fchnell Die Gunft des Papftes und Kaifers 
gewonnen hatte. Indem Rom gerade Ihn zum Richter eines Mannes, 
wie Willigis, der zugleich Der erfte Kirchenfuͤrſt Des Deutichen Reichs 
war, beftellte, fchien es faft gefliffentlid) Willigis und feiner Kirche 
den Fehdehandſchuh hinzuwerfen und ed auf eine tiefe Demüthigung 
des erften Deutichen Eraftiftd abgeiehen zu haben. In einen Kampf 
der gefährlichften Art ftürzten fi Kailer und Papft, während ſchon 
der Boden unter ihren Füßen zu ſchwanken anfing; zwei Wochen 
nachher verließen fie felbft flüchtig Rom. 

Bald nad Oftern begab ſich Der Eardinal Friedrich nach den 
Deutfchen Gegenden, wo er mit allen päpftlicdhen Infignien als Abs 
georbnieter des Papſtes auftrat. Auf einem prächtig aufgezsäumten 
Zelter mit purpurnem Sattel reitend, erfchien er zu Pöhlde, wo ſich 
in der That Erzbiſchof Willigis und die fächftihen Bilchöfe zu der 
beftimmten Zeit einfanden. Bon ihnen verlangte jetzt Diefer funge 
Kleriker, jedem fo wohl befannt, für feine Perſon ungewöhn- 
liche Ehren und Auszeichnungen; aber nur Erzbifchof Libentius von 
Bremen, von Geburt ein Italiener, Biſchof Bernwarb und einige 
ihrer Freunde erwielen ihm die Achtung, Die ein päpftlicher Legat 
beanipruchen konnte. Als am 22. Juni die Synode eröffnet wurbe, 
fam ed bald zu den ärgerlichſten Auftritten. Tumult und Verwuͤn⸗ 
chungen empfingen den Gefandten des Papftes; nicht einmal einen 
Ehrenfig wollte man ihm einräumen; Libentius und Bernward nahmen 
ihn endlidy in ihre Mitte. Der Cardinal erklärte, er komme im Auf 
trage des Papfted, man möge ihm mindeftens fo viel Ruhe gönnen, 
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tigt; denn obichon fie meift von vornehmem Gefchlecht und reich be 
gütert waren, wollten fie Doc, nur Telbftgemonnenes Brod effen. Der 
Gedanke, gleich Adalbert hinauszuziehen unter die Heiden, erfüllte 
bier manches Herz, und bald zeigte ſich hierzu die erwünichte Ge 
legenheit. Polen und Ungern verlangten dringend Prediger des gött- 
lichen Worts, und das Pereum jchien recht eigentlich dazu erichen, 
das Werk Adalberts fortzuießen und eine Pflanzichule für die Mir 


“ fionäre des öftlidhen Europa zu werben. Als die erften Mahnungen 


des Polenfürften Boleſlaw an den Kailer ergingen, ihm Heibenboten 
zu ſenden, wandte ſich Dtto daher iogleih nad) Pereum; Romuald 
wollte feinem ter Brüder gebieten. was nad) einer Meinung aus 
freiem Drange des Herzend hervorgehen mußte. Breiwillig erboten 
fid) Benedict und Johannes nad) Polen zu gehen, zunächft um Die 
Spradye zu erlernen, in Der fie das Evangelium vom Gottesfohn pre 
digen follten; Bruno entichied ſich ihnen fpäter zu folgen.. Aud Ro 
muald felbft ergriff der Gedanke zu den Heiden hinauszuziehen; et 
brady einmal mit vierundzwanzig Brüdern auf, um ſich nach Ungern 
zu begeben, aber ein Winf des Herrn hielt ihn .von der Fortſetzung 
der Reiſe ab. 

Man kann ſich leicht vorftellen, wie fehr das eigenthümliche 
Streben im Pereum dem ſchwärmeriſchen Geifte des jungen Kaiſers 
zulagte, und Romuald ſoll ernſtlich daran gedacht haben, ihn für das 
Elöfterlicse Leben zu gewinnen. Es ichmerzte ihn tief, wenn er ben 
Juͤngling, der fih den himmlifchen Dingen mit ſolcher Andacht und 
warmen Liebe hingab, immer von Neuem in dad wirre Treiben ber 
MWelt gezogen ſah. Früher fchon, wird erzählt, hatte Dito an Romuald 
einmal das Beriprehen gegeben, der Welt zu entfagen; heftiger 
drang jebt der alte Eremit in ihn, und Dtto, der wohl nie ernftlid 
an die Sache gedacht und der zu derfelben Zeit für fi) den Era 
biichof Arnulf von Mailand um die Hund einer Kaifertochter zu Eon 
ftantinopel werben ließ, entzog fi nur mit Mühe feinen Bitten. 
„Erft will ich nach Rom ziehen,” ſoll er zu Romuald gelagt haben, 
„und im Triumphe nad) Ravenna heimfehren.” „Wenn bu nah 
„Rom ziehft,” erwiederte Romuald, „dann fiehft du Ravenna nie 
„wieder.“ Ein prophetifches Wort, dem ähnlich, das einft Der Heilige 
Majolus an den Bater des Kailers richtete. 

Erſt in der Mitte Des Decembers verließ der Kaifer Ravenna; 


zu berielben Zeit fliegen deutſche Kriegsichaaren auf verfchiebenen 


Wegen von den Alpen herab und eilten dem Süden zu. Die Reihen 
ber Kämpfer waren aber nicht fo Dicht, als fie der Kailer erwartete, 
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der alle verfügbaren Streitfräfte ihm zuzuführen befohlen und na⸗ ww. 
mentlich fämmtlicye deutfche Bifchöfe mit ihren Vaſallen zu ſich ent: 
boten hatte, fo gerüftet, daß fie überallhin ihm folgen Fönnten. 
Ottos Botſchaft Hatte jedoch in Deutichland nicht diefelbe Aumahme 
gefunden, wie einft die feines Vaters nad) jener Unglüdsichladht in 
Balabrien. Schmerzlicher Unmuth über das undeutiche Auftreten des 
jungen Kaiſers, über die offenktundige Zurüdfegung des eigenen Volks, 
Die immer mehr hervortretende Schwächung des Reichs troß alles 
Außern blendenden Glanzes und Schimmerd griff immer mehr um 
ſich und brach endlich in bittere Reden aus. Aufruͤhreriſche Worte 
führten zu Hochverrätherifchen Plänen, und fchon war ein großer 
Theil Der Herzöge und Grafen in eine Verſchwoͤrung gegen ben 
Kaifer verwidelt; jelbft Heinrid) von Baiern, den nächften Verwand⸗ 
ten des Kaiferd, fuchte man in biefelbe zu ziehen, aber eingedenf der 
legten Ermahnungen feines Vaters wies er alle ſolche Zumuthungen 
mit Ernft und Entſchiedenheit zurüd. 

Die kaiſerliche Macht ruhte zum guten Theil auf der Ergeben: 
beit und Treue der deutichen Biichöfe, aber auch von ihnen liehen 
trog der großen Sreigebigfeit Des Kailerd gegen die Kirche ſchon 
viele den Worten der Verführung ihr Ohr, und felbft Erzbiſchof Wil: 
ligis, der Mann, dem Otto vornehmlid, feine Fönigliche und kaiſer⸗ 
lihe Gewalt verbanfte, war in feinen Gefinnungen gegen ihn feines- 
weges der alte. Zuverläifig hatten fchon früher die hierarchiichen 
Deftrebungen Roms und die Stiftung des Erzbisthums Gneſen feinen 
Unmuth erwedt, doch trat der Zwieſpalt zwiſchen ihm einerjeitd und 
dem neuen roͤmiſchen Kalle und Papſtthum andererſeits erft in 
einem an fi) geringfügigen Streite hervor, der aber bald durch Die 
Bedeutung des Mannes in der ganzen abendländiichen Chriftenheit 
Das größte Aufiehen erregte und eine ungemeine Bebeutung gewann. 
Es war der Gandersheimer Streit, der, nachdem faum eine der Kirche 
drohende Spaltung bejeitigt war, aufs Reue die Beiorgniß vor einer 
ähnlidyen wach rief. Wie der Hergang der Sadye und berichtet wird, 
ericheint allerdings Willigis nicht eben in dem allergünftigften Lichte, 
aber man hat nicht zu vergefien, Daß der einzige und erhaltene aus- 
führlichere Bericht vun Thankmar, dem Lehrer und Biographen Des 
Biſchofs Bermward, des Hauptwiderfachers des Erzbiichofs in dieſem 
Steeite, herrührt und daß dieſer Thankmar ſelbſt mehrfady als Ad⸗ 
volat Bernwarbs im Verlauf der Sache herportritt. 


1000. 
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Her Gandersheimer Streit. 


Das Frauenflofter Gandersheim war von dem Großvater Ottos 1. 
geftiftet und als Familienftiftung von dem ſaächſiſchen Herrſcher⸗ 
hauſe immer beionderd geehrt, ſogar Die Aebtiffin meift aus dieſem 
Haufe ſelbſt gewählt worden. Es lag auf Der Grenze. des Mainzer 
und Hildesheimer Sprengels, aber die Biſchoͤfe von Hildesheim hats 
ten, wie es icheint, feit geraumer Zeit unbeftritten die geiſtliche Ges 
richtsbarkeit über das Klofter geübt, mindeftend hatte Die Aebtiifin 
Gerberge, Die Tochter Herzog Heinrichs I. von Baiern, Die jeit dem 
Fahre 960 dem Klofter vorftand, willig Das Auffichtsredht des Hil⸗ 
desheimer Bifchofs anerkannt. Willigis, der nicht Der Mann war, 
irgend einen Aniprud dem Mainzer Erzftiit zu vergeben, glaubte in 
diffen ein Recht auf Gandersheim zu haben, und als Sophie, die 
Schweſter Ottos III., Hier als Nonne eingefleidet werben jollte, be⸗ 
aniprınhte er Die Einweihung der jungen FBürftin. Der Biſchof O6 
dag von Hildesheim erhob jedody Damals Einſpruch, und durch Ber 
mittelung der Kaiſerin Theophano war der Streit jo ausgeglichen, 
daß Willigis und Osdag zuiammen Die Weihe vornahmen. 

Auf Osdag folgte im Bistum Hildesheim Bernward, der Lehs 
rer Ottos III., und zwar hauptiädylich auf Betrieb des Willigis, Dem 
Bernward überhaupt ſeine Laufbahn zu danfen Hatte. Die erften 
Jahre lebte auch Bernward mit Willigis in gutem Vernehmen; Bern 
ward blieb unangefochten in einen Rechten über Gandersheim, ob 
wohl fi Eophie, welche für Die altersichwache und kranke Aebtiffin 
ſchon bei Deren Lebzeiten Dad Regiment führte, offenfundig meht 
an Willigis anſchloß. Zum Ausbruch famen die Etreitigfeiten erfl 


‚wieder, al& die neugebaute Kirche des Klofters im Spätiommer des 


Jahres 1000 eingeweiht werden follte. Sophie forderte Willigis Dazu 
auf; dieſer fträubte fh zwar Anfangs, gab aber endlich Doch ihren 
dringenden Bitten nach. Eeit Dem letten Aufenthalt ihres Faiterlichen 
Bruders in Deuticdyland, wo ſich Sophie, ohnehin nicht ohne Scheel: 
fucht gegen ihre Schwefter Adelheid, Die Aebtiifin von Quedlinburg, 
hinter dieſelbe bei Hofe zurüdgelegt glaubte, hatte fie gegen Biſchof 
Bernward, in dem fte einen entichievenen Günftling des Kaiſers ſah, 
eine tiefe Abneigung gewonnen; nicht minder war Willigis gereist 


‚worden, der feine großen Verdienfte um Das faiferlidhe Haus wenig 


erfannt und ſich vernachläfligt fand gegen Männer wie Bernward und 
Heribert, Die in die weitausichenden Ideen Des Kaiſers und Papſtes 
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bereitwillig eingingen. Schon Die higigen Beftrebungen für Hebung der 
päpftlicdhen Gewalt von Seiten Gregors V. hatten, obſchon Willigis 
zur Wahl dieſes deutſchen Nachfolger Petri doch hauptſächlich mit- 
gewirft hatte, bei im nur geringe Unterſtützung gefunden; zum päpft- 
lichen Vicar ernannt und aufgefordert gegen (Sifiler einzuichreiten, 
hatte er wenig oder nichts in deſſen Sache gethan. Noch viel weni: 
ger zeigte er ſich Silvefter IL, defien Charafter ihm wenig Vertrauen 
eintlößen mochte, geneigt und ergeben. Mehr und mehr trat er viel- 
mehr jenen vömiichen Ideen von Kailer- und Papfttfum gegenüber 
als Vertreter der Deutichen Intereffen hervor, während Bernward ges 
gen die überichwänglichen Entwürfe jeined Zöglings "und die efr- 
geizigen Pläne Silvefters fi) mehr als nachgiebig zeigte. Als der 
NRechröftreit über Gandersheim von Neuem ausbrach, mußte er hier 


durch ſogleich einen aͤußerſt gereizten periönlichen Charakter gewinnen. 


Die Kirchweihe war auf den 14. September anberaumt und 
Bernward von der Aebtiifin aufgefordert worden, bei derielben zu er 
fcheinen, während Die Weihe jelbft bereitd früher dem Erzbiſchof von 
Sophie übertragen war. Willigis aber änderte den beftimmten Ter: 
min ab und verlegte Die Kirchweihe auf Den 21. September; er un- 
terließ nicht Hiervon Bernward zu benachrichtigen, der .indeffen Behin- 
Derungen vorgab und jein Ericheinen ablehnte. Unerwarteter Weiſe 
erichien nun Bermward doch am 14. zu Gandersheim als dem zuerft 
angelegten Termin und wollte ſelbſt Die Kirche weihen; er fand aber 
nicht nur feine Vorbereitungen zum Feſte getroffen, jondern die Nons 
nen vielmehr auf das Entidyiedenfte zum Widerſtande gegen jedes 
Vorichreiten von jeiner Seite gerüftet. Dennod) hielt Bernward in 
dem Klofter Gottesdienft ab, beichwerte fi) in einer Anrede an die 
Gemeinde über das ihm angethane Unrecht und unterfagte kraft feines 
biihöflichen Amtes jedem Andern Die Ausübung des ihm zuftehenden 
Rechts der Kirchweihe. Nach ärgerlichen Etreitigfeiten verließ "er 
alsdann das Klofter. Am 20. September erihien Willigie, wie er 
verheißen hatte, in Gandersheim; mit ihm famen Der Herzog Bern: 
hard von Sachſen und die Bilhöfe von Paderborn und Verden; am 
folgenden Tage ftellte fich auch für Bernward der Biſchof Edard von 
Schleswig mit mehreren Domherren von Hildesheim ein. Eckard, 
aus feinem Sprengel vertrieben; hielt fid Damals in Hildesheim auf 
und betrachtete fih als dieſem Stifte zugehörig; er ergriff jetzt Das 


wi 


Wort für Bernward und entichuldigte deſſen Ausbleiben mit failer - 


lihem Dienft, proteftirte aber zugleich feierlich gegen die Kirchweihe, 
zu der Bernward allein ‚befugt ſei; vermeine Willigis durch irgend 


sam. 


—⸗ 


718 Der Gandersheimer Streit. 


ein Privilegium ein Recht darauf zu haben, ſo moͤge er dies zuvor ord⸗ 
nungsmäßig vor einer Synode darthun. Der Erzbiſchof wurde zornig 
und erflärte, er werde am folgenden Tage Die Kirche weihen, ob 
Bernward erfchiene oder nicht. Bernward erichten am andern Tage 
nicht, wohl aber trat abermals Biſchof Edard mit den Hildesheimer 
Domherren auf und woiderjegte fi der MWeihung der Kirche von 
Reuem. Willigis fand von feinem Vorhaben ab, hielt aber im Klo 
fter Gottesdienſt ab und kuͤndigte bei Demielben an, daß er am 28. 
Rovember an Ort und Stelle in diefer Sadye eine Synode abhalten 
würde; zugleich verlad er, um Das Klofter vor Bernward zu fehüßen, 
einen Freibrief für daſſelbe, der vorher unbekannt gewelen jein ſoll 
und in dem ein Jeder, der die Zehnten, Güter und Gerechtiame des 
Klofters angreifen würde, mit dem Bann bedroht war. 

Bernwarb begab fih, ohne Die Synode abzuwarten, nach Rom, 


wo er, wie erzählt iſt, auf das Ehrenvollfte von Kaiſer und Papſt 


empfangen wurde; Willigis aber fam am 28. November wieder nad 
Gandersheim, wo fi) zu der Synode Die melften Bilchöfe feiner 
Kirchenprovinz eingefunden hatten. Für Bernward war abermald 
Edard erfhienen, aber nur um Einfpradye Dagegen zu erheben, Daß 
Willigis im Hildesheimer Sprengel ohne des Biſchofs Genehmigung 
und in deſſen Abweſenheit eine Synode abhielte. Willigis braufte 
zornig auf, gebot Edard zu ſchweigen, dieſe Sache gehe ihn nicht 
an, er tolle nach feinem Biichofsfig gehen, wohin er gehöre. Eckard 
erwieberte, jeine bilchöfliche Kirche ſei zerftört, er diene jeht dem Bis: 
thum Hildesheim und werde deſſen Bortheile aus allen Kräften 
wahrnehmen. Trotz der Einiprache Edards wollte Willigis zu den 
Synodalverhandlungen vorichreiten und Zeugen Darüber vernehmen, 
daß das Klofter in früheren Zeiten unter Mainz geftanden habe; 
da verließ Edard die Berfammlung und forderte Alle, Die zu Hilde 
heim und Gandersheim gehörten, auf ihm zu folgen, damit er mit 
ihnen im Auftrage Bernwards die Sache verhandle. So wurden zwei 
Synoden nebeneinander gehalten; Die eine that, was MWilligis verlangte, 
bie andere folgte Den Hildesheimern. Nachdem Willigid unter An. 
drohung des Banned jeden Eingriff in feine Rechte auf das Kloſter 
unteriagt hatte, verließ er Gandersheim. Die Hildesheimer melbeten 
an Bernward nad) Rom, was geichehen war, und befchwerten ſich zu 
gleidy nachbrüdlich beim Kaifer und Papft über Wiligie Verfahren. 

Diefe Vorgänge waren zu Rom fchon bekannt, als dort um den 
1. Februar 1001 Bernwards Angelegenheit auf einer Synode von 
zwanzig Bilchöfen in Gegenwart des Papſtes, des Kaiferd und bed 
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Herzogs von Baiern in der Kirche des heiligen Sebaftian zur Sprache 1001. 
fam. Der Papft legte Den verfammelten Bifchöfen zuerft die 
Frage vor, ob jene Verſammlung, die Willigis gegen den Willen des 
rechtmäßigen Biichof8 gehalten habe, eine Synode zu nennen jei. Nur 
die Biſchoͤfe, Die unmittelbar unter Rom ftanden, ließen ſich auf die 
Frage ein und verneinten fi. Darauf vernichtete Silvefter die 
Beichlüffe der Synode, ſprach auf Bernwards Verlangen noch einmal 
diefem feierlid} Gandersheim zu und gab ihm Die Inveftitur mit fei- 
nem eigenen Stabe. Zugleich wurde beichlofien, Kaifer und Papft 
follten Willigis ernftliche WVorhaltungen über fein verwegenes Auftres 
ten machen und ihn von weiteren unbejonnenen Schritten abmahnen; 
überdies follte eine Synode der füchftfhen Bilchöfe zum 22. Suni 
nad) Poͤhlde ausgefchrieben und der römifche Cardinalpriefter Frie⸗ 
drich als Vicar des Papftes dorthin abgefantt werden, um den Bor: 
fig in der Synode zu führen. Diefer Cardinal war ein junger ſäch⸗ 
fliher Klerifer, Der ſich fchnell Die Gunſt des Papftes und Kaiſers 
gewonnen hatte. Indem Rom gerade ihn zum Richter eines Mannes, 
wie MWilligis, der zugleich der erfte Kirchenfürft Des deutichen Reichs 
war, beftellte, fchien es faft gefliffentlic Willigis und feiner Kirche 
den Fehdehandichuh hinzuwerfen und es auf eine tiefe Demüthigung 
des erften deutſchen Erzſtifts abgeiehen zu haben. In einen Kampf 
der gefährlichften Art fürzten fi Kaifer und Papſt, während ichon 
der Boden unter ihren Füßen zu ſchwanken anfing; zwei Wochen 
nachher verließen fie felbft flüchtig Rom. 
Bald nah Oftern begab ſich der Cardinal Friedrich nach ben 
deutichen Gegenden, wo er mit allen päpftlidyen Infignien als Ab⸗ 
georbneter des Papſtes auftrat. Auf einem prädjtig aufgezäumten 
Zelter mit purpurnem Sattel reitend, erfchien er zu Poͤhlde, wo ſich 
in der That Erzbifchof Willigis und Die fächflichen Bifchöfe zu der 
beftimmten Zeit einfanden. Bon ihnen verlangte jetzt dieſer funge 
Kleriker, jedem fo wohl befannt, für feine Perſon ungewöhn⸗ 
lihe Ehren und Auszeichnungen; aber nur Erzbifchof Libentius von 
Bremen, von Geburt ein Italiener, Biſchof Bernward und einige 
ihrer Freunde erwielen ihm die Achtung, die ein päpftlicher Legat 
beanfpruchen konnte. Als am 22. Juni die Synode eröffnet wurde, 
kam es bald zu den ärgerlichften Auftritten. Tumult und Verwuͤn⸗ 
fhungen empfingen den Gefandten des Papſtes; nicht einmal einen 
Ehrenfig wollte man ihm einräumen; Xibentius und Bernward nahmen 
ihn endlich in ihre Mitte. Der Eardinal erklärte, er fomme im Aufs 
trage des Papfted, man möge ihm mindeftend fo viel Ruhe gönnen, 


1001. 
Getuͤmmel; mit milden Worten iprady nun der Cardinal zum Frieden 
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Daß er feinen Auftrag ausrichten fönne. So ſtillte ſich zuleht das 


und wollte Wiligis ein päpftliches Schreiben überreichen, aber der 
Erzbiichof weigerte ſich Daffelbe anzunehmen oder es verleien zu laflen. 
Dennob erlangte der Legat Die Mitrheilung des Schreibens an die 
Verſammlung; es enthielt neben deutlichen Zurechtweiiungen die Er 
mahnung, zum Frieden und zum Gehoriam zurückzukehren. Mit 
freundliben Worten ſuchte ‚der Cardinal darauf Willigi zu be 
ſtimmen, fi der Entiheidung der von ihm als Legaten des Papſtes 
geleiteten Synode zu fügen. Willigis wellte die Meinung feiner Amts 
brüder hierüber befragen, aber faum hatte ſich Erabiichof Libentius im 
Sinne des Legaten ausgeiprodyen, jo wurden Die Thüren der Kirche, . 
wo Die Berathung ftattfand, unter wilden Gerümmel erbrochen. Laien 
ftürgen herein, Die entieglichften VBenvünichungen gegen Den Legaten 
und Bernward werden audgeftoßen, und man hört den Ruf nad 
Waffen. Zum guten Glüf bewahren die Angegriffenen Die größte 
Ruhe, weit entfernt der Gewalt mit Gewalt zu begegnen, gelingt es 
ihnen mit Güte das Getuͤmmel zu beſchwichtigen. Nach dieſem Auftritte 
wollten mehrere Biſchofe Die weitere Verhandlung auf den folgenden 
Tag verichieben; aber Willigis verläßt wuthentflammt, während ber 
Legat ihm entgegentritt und ihm im Namen des Papſtes gebietet, fi 
am folgenden Tage vor der Synode zu flellen, die Kirche. Willigie 
achtete Das Gebot Des Legaten nicht; ſchon in Der Frühe Des folgen . 
den Tages verligß er mit jeinen Anhängen Pöhlde. Als der Legat 
Dies erfuhr, verinmmelte er noch einmal Die zurüdgebliebenen Bilchöfe 
und erflärte in ihrer Mitte Erzbiichof Willigis, bis er fi dem Rich⸗ 
teripruche des Papſtes geftellt habe, feines Amteg für enthoben; zus 
gleich beichieb er ihn und alle ſächſiſchen Bilchöfe auf Weihnachten 
nad Italien zu einem vom Papfte abzuhaltenden Concil. Nachdem 
er ſchriftlich noch Willigis die Amtsenthebung und Borladung mit 
getheilt hatte, begab er ſich nad Hildesheim und trat Dann seine 
NRüdreije an. Kaiſer und Papſt waren über die Vorgänge in Pöhlte 
auf dus Höchfte erzürnt und ließen fofort nicht allein Die fachlichen, 
fondern alle Biſchoͤfe Deutichlande zu dem Concil entbieten, Das in 
der Weihnachtszeit auf italiihem Boden abgehalten werden ſollte. 
Doch wohin meinte man mit folchen Dingen zu fommen? Wollten 
MWilligis und die deutihen Biſchöfe fich wirklich jegt in Die Stellung 
gegen Nom begeben, welche noch kurz zuvor Die frangöfiichen Bi: 
fchöfe mit To geringem Erfolge einzunchmen gewagt hatten? Nichts 
lag gewiß Willigis ferner, wie er denn jelbft bald genug zum Frieden 
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geneigt war. Auf feine Beranftaltung trat am 20. Auguft ein 
Concil der deutſchen Biichöfe zufammen, auf dem außer vielen fäd- 
ſtſchen und rheinischen Biichöfen auch Die Erzbiſchoͤfe von Trier und 
Koͤln erſchienen. Bernward Hatte ſich nicht eingeftellt, aber wies 
berum den Bilchof Edard und feinen Lehrer Thankmar zu feiner 
Vertretung abgeiendet. Allerdings zeigte fih nun Wiligis über Das 
Ausbleiben des Biichofd ſehr entrüftet und wollte der Berficherung 
jeined Geſandten, daß ihm ſchwere Krankheit vom Ericheinen abgehals 
ten habe, keinen Glauben ſchenken, aber fonft fand man Willigis un- 
" erwarteter Weile nachgiebig. Auch die Geſandten Bernwards fpannten 
mildere Seiten auf, obichon fie nicht unterließen, darauf hinzuweiſen, 
daß Die Beſchlüſſe des Eoncild, nachdem man fich einmal an den 
Papft gewendet, in dieſer Sache nichts enticheiden könnten. In der 
That Fam man aud) zu feiner Enticheidung, fondern vertagte Diefelbe 
bis auf einen Tag zu Briglar, der erft acht Tage nad) Pfingſten des 
naͤchſten Jahres abgehalten werben follte; es ift ar, Daß man 
die Beichlüffe des päpftlichen Concils abzuwarten gedachte. 

Indeffen Fam Die Zeit heran, zu der die Biichöfe mit ihren Va⸗ 
jallen zum Concil und zum Heere des Kaiſers entboten waren. Nicht 
Alle leifteten dem Gebote Folge; es wußten Manche um jene hoch⸗ 
verrätheriichen Plüne, Die damals in Deutichland betrieben wurden, 


aber im Ganzen zeigten fidy die Biichöfe Doch williger und fügiamer, 


als die weltlichen. Herren. So machte fid) Heribert von Köln auf, 
wie aud) fein Bruder Heintidy von Würzburg, obwohl er vor Kurzem 
erft über die Alpen gefommen war; fo Burdard von Wormd und 
Lambert von Koftnig; auch der Abt von Fulda brach auf, und ſelbſt 
Willigis ſchickte ſeine Vaſallen über die Alpen. Der Dienftpflicht 
gegen den Rai’er wollte er fich nicht entziehen, obichon er nicht ges 


_ 


001. 


fonnen war fi) vor dem roͤmiſchen Concil zu ftellen. Auch Bernward 


begab ſich, durch Krankheit zurüdgehalten, nicht ſelbſt nach Italien, 
aber er ſchickte Thanfmar mit Briefen an den Kaiſer und Papft ab. 

Thankmar eilte mit feiner Botichaft den Bilchöfen voraus, Die 
durch mandyerlei Roth auf Der Reiſe aufgehalten wurden. Er fand 
Kaiſer und Bapft auf dem Wege nach Rom im Gebiet von Spoleto; 
Das Weihnadhrsfeft wollten fie in Todi feiern, und dort follte auf) 
Das anberaumte Eoncil abgehalten werden. Aber zur feftgelegten Zeit 
fonnten die erwarteten Biſchoͤfe nicht ericheinen. Ald man dennod) 
am 27. December das Concil zu Todi eröffnete, waren nur einige 
Biichöfe aus der Romagna, aus Tuſcien und der Lombardei zugegen; 
außer ihnen drei deutſche Biſchoͤfe, Die von Lüttih, Augsburg und 

Gieſebrecht, Weich. dv. Kaiferzeit. I. 46 
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Zeiz. Der Carbinal Friedrich und Thankmar erhoben in der Ber 


fammlung die bitterften Klagen über Billigis Ungehorſam und Troß; 
dennoch wagten der Kaiſer und Bapft nicht, Durchgreifende Beichtüfe 
gegen ihn faflen zu laſſen. Man entichloß ſich vielmehr die Ankunft 
der übrigen deutichen Bilchöfe, Die auf ten 6. Januar verkuͤndigt 
war, abzuwarten. Als auch dieſe Frift verftrih, ohne Daß die Bir 
ihöfe anfamen, ging Das Eoncil auseinander. Das war das fläg- 
fihe Ende einer Verfammlung, die mit folhem Pomp angekündigt 
war. Der Tag zu Fritzlar trat nicht zufammen; als die Zeit kam, 
zu der er anberaumt war, ruhte Otto IH. fchen in der Gruft zu 
Achen. Willigis fehte feinen Streit mit Bernward über dem Grabe 
des unglüdlichen Kaiſers nicht mehr mit Erbitterung fort, obwohl 
er erft im Jahre 1007 öffentlich ſemen Rechten über Gandersheim 
entiagte. 


Dex Kaiſer vernahm von den Anichlägen, die feine Gegner in 
Deutichland gegen ihn Ichmiedeten; er ſah, wie wenig man jeinen 
dringenden Aufforderungen und beweglichen Bitten, ihn in der Roth 
nicht zu verlaffen, entiprochen hatte. Aber mit großer Faſſung tg et 
fern Geſchick, wie tief es ihn auch im innerften Herzen beugen mochte. 
Schon verließen ihn audy die Förperlichen Kräfte; das Siechthum, 
das die verderbliche Luft Italiens feit geraumer Zeit in ihm genäht 
hatte, nahm immer mehr überband und drohte feinem jungen Leben 
Gefahr. ' 5 j 

Otto begab ſich gleich nach Auflöfung des Concils von Toll 
nad) Paterno, jener Burg am Sorace, Die ber Graf Tammo due 
ganze Jahr hindurch tapfer behauptet Hatte; er war bier Rom nahe 
und fah es vor feinen Augen liegen, aber die Stadt und Die gamt 


Umgegend war noch immer im Aufftand; er war in Paterno gleid- 


jam von jeinen Feinden eingeichlofien, und es fehlten den Seinen 
ſchon Die nothwendigſten Lebensmittel. Thankmar hatte Otto na 
Paterno begleitet, aber Der Mangel in der Burg zwang ihn, fie alsbab 
zu verlaffen. Als er am 13. Januar fidy von Otto verabichiebete, ge 
ftand ihm Diefer ichon, er leide am Fieber; doch ahnte Thanfmm 
noch nicht, eine wie ichlimme Wendung die Krankheit des Kaiſers 
alsbald nehmen werde. Ein Hautausichlag brach aus, und das Fe 
ber wurde hitziger. Erzbiſchof Heribert, der langerſehnte, traf endlich 
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mit einem zahlreichen Gefolge ein; der Kaifer jah ihn noch, es war 
feine lebte Freude. Wenige Tage nachher, am 23. Januar des Jah—⸗ 
red 1002, hauchte Otto, feft im Glauben und in jein Schickſal er- 
geben, nachdem er das Abendmahl empfangen hatte, den lebten Athem 
aus. Er Hatte fein Alter nody nicht auf zweiundzwanzig Jahre ge- 
bracht; er farb unvermählt, nachdem eben Erzbiſchof Arnulf feinen 
Bewerbungen um die Hand einer Raifertochter in Eonftantinopel Ge: 
bör verichafft Hatte. Mit diefem Otto erlofch der Mamsſtamm Ottos 
des Großen. 

Die Nachricht von dem Tode des jungen Kaiſers erſchuͤtterte 
Die Welt und bewegte alle Gemüther. Niemand wurde fchwerer 
Durdy den Tod des jungen Kaiſers betroffen, als Papft Silvefter; 
noch einmal fchien er von Der Höhe des Glüds in die Tiefe des 
Elends hinabgeichleubert, aber der gewandte Mann machte alsbald 
feinen Frieden mit den Römern und fehrte nad) dem Lateran zurüd. 
Er farb am 12. Mai 1003, nachdem er noch um ein thaten- und 
freudeloſes Jahr den Kailer überlebt hatte, und wurde in dem Bor 
hofe der Kirche Des Laterand begraben. Das Grab Silvefters ift 
jetzt zerftört; Die alte Infchrift, Die ihm PBapft Sergius IV. ſetzte, 
fieht man im Innern der Kirche. Das Grab und Das ganze Le 
ben des wunderbaren Mannes umipielen Sagen mannigfacher Akt; 
als ein Zauberer ericheint er in ihnen, der mit Hülfe böfer Gei- 
fter Kenntniſſe und Kräfte gewann, die fonft den Sterblichen ver- 
jagt find. Und ericheint er in einem andern Lichte. Wir erkennen 
in ihm nichts ald die Macht eined hellen, glänzenden Geiſtes und 
einer durch vielfachen Schickſalswechſel reichen Erfahrung. Aber mit 
magiicher Gewalt umftridte er das Gemüth unſeres jungen Kaiſers 
und war nicht die geringfte Urjache feines Verderbend. Auch Heris 
bert, Bernward und ihre Gefinnungsgenofien beklagten tief den Tod 
eines Fürften, mit deſſen Plänen alle ihre Abjichten und Wünjihe 
zuiammenhingen und von dem fie jo reiche Beweile der Gunft er- 
fahren hatten. Doc nicht fie allein trauerten, das ganze Deutichland 
durchzog die Klage. Man vergaß die Schwächen Ottos bald und 
gedachte nur feiner liebenswürdigen Eigenichaften, jeiner anmuthigen 
Ericheinung, Teined feingebilbeten und bochftrebenden Geiſtes, feiner 
Gerechtigfeitsliebe, feiner Frömmigkeit, feiner Milde und Güte. Unſere 
Borfahren erigeilten dieſem Kaiſer, der an Willen es allen jeinen 
Zandsleuten zuvorthat, der trog feiner Jugend an geiftiger Bildung 
weit feiner Zeit voraußeilte, den Beinamen „das Wunder Der Welt.” 
Zinders war es in Italien, in dem Lande, das der Kaiſer Deutſch⸗ 
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land vorgezogen hatte. Auf Die Nachricht von jeinem Tode erhob ſich 
bier fofort der Aufftand, der um fo leichter um ſich griff, ald Hugo 
von Tuicien, die mächtigfte Stüge der kaiſerlichen Gewalt, fur zu⸗ 
vor, am 21. December 1001, geftorben war. Der Kaifer foll in ber 
legten Zeit auch von ihm Verrath gefürchtet Haben und, als er jeinen 
Tod vernahm, in Die Worte des Pialmiften ausgebrochen jein: „Det 
„Steid ift zerriffen und wir find 1081" Der geächtete Arduin erſchien 


jegt wieder auf dem Schauplatz und trachtete offen nady der Könige 


frone. Nur die lombardifchen Biichöfe, welche das Wohlwollen des 
Kaiſers im reichften Maße erfahren hatten, ſchloſſen ſich der Empoͤ— 
rung nicht an. 

Otto hatte noch ſ9terbend den Wunſch ausgeſprochen, zu Achen 
neben den Gebeinen Karls des Großen ſein Grab zu finden. Heri⸗ 
bert von Köln, Notger von Lüttich, die Biichöfe von Augsburg und 
Koftnig, Herzog Otto von Niederlotiringen, Die Grafen Heinrich und 
Wichmann und Die anderen Ddeutichen Herren, Die beim Tode dei 


Kaiſers zugegen gewelen waren, nahmen ed über fid) den letzten 


Wunſch des Kaiſers zu erfüllen. Sie fammelten Die um Paterno 
zerftreuten deutſchen Heereshaufen und traten mit den Kaiſerlichen 
den Rüdweg nad) der Heimat an. Aber ſchon fand das Land 
ringsum unter Waffen. Man griff den Leichenzug an; mit bem 
Schwerdt in der Fauſt mußten fie ihm Bahn brechen. Sieben Tage 
vergingen in unausgeießten Kämpfen; nicht eher fand man Ruhe, ald 
bi8 man nach Verona gefommen war. Auf einem andern Wege, 
doch unter nicht geringeren Echwierigfeiten fehrten Die Schaaren zurüd, 
Die mit den Bildyöfen von Worms und Würzburg und. mit dem Abte 
von Fulda gefommen waten und in Tuſcien den Tod Des Kaiſers 
vernommen hatten; erft zu Verona fcheinen fie fidy mit Dem Trauer 
geleite vereinigt zu haben. Der Leichenzug ging alsdann über dan 
Brenner ; zu Polling am Ammer kam ihm Herzog Heinrich, der naͤchſte 
Verwandte des Kaiſers, entgegen- und geleitete Die Leiche bis nad 
Augsburg, wo Die Eingeweibe in dem Slofter der heiligen Afra ber 
geiegt wurden. Heinrich folgte dem Zuge bis nad Neuburg an 
der Donau; dann trennte er ſich von Heribert, Der mit Der Leiche dem 
Rhein zueilte. Am Montag nad) Palmſonntag fam man nad Köln, 
wo Die Leiche in den Hauptfirchen herumgetragen und ausgeftellt wurde; 
am Lage vor Oftern brachte man fie endlid nad) Adyen, wo fie am 
DOftertage jelbft — es war der 5. April — mitten im Chor be 
Muͤnſterkirche beigelegt wurde. Die Stelle, wo Otto III. ruhte, be 
zeichnete Ehurfürft Friedrich der Weife von Sachſen im Jahr 1513 
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durch ein Marmordenkmal und eine Inſchrift; im Jahre 1803, als 100. 
die Kaiſerſtadt Achen unter franzoͤſiſcher Herrichaft ftand, wurde Das 
Denkmal befeitigt, und Nichts erinnert jetzt an Die Stelle, wo die 
Gebeine des Kaiſers ihre Ruheftätte gefunden haben. 

Das Andenken an einen jungen Kaifer von fo wunderbar 
phantaftifcher Sinnedart und jo unglüdlihen Schickſalen Tonnte der 
Melt nicht leicht entfchwinden; poetifche Sagen fliegen aus Ottos frü- 
hem Grabe auf und bewahrten fein Gedächtniß unter Dem Volfe laͤn⸗ 
ger, als die nüchterne Kunde der Geſchichte. Schon früh glaubte 
man, Daß Otto durch Verrat Der Liebe feinen Untergang gefunden 
habe; man mochte fich Diefes glühende Herz, für die Freundſchaft fo 
empfänglich, nidyt unberührt von dem Zauber der Liebe vorftellen. 
Stephania, eine fehöne, aber. ftolge und herzloſe Römerin, des Erefcen- 
tus Wittwe — ſo berichtet Die verbreitetfte Sage — feflelte mit ihs 
ven Reizen das Herz des Jünglinge, und als er ſich ganz ihr ergab, 
tödtete fie ihn, um den Tod ihred Gemahls zu rächen, durch Gift. 
Es liegt eine tiefe Wahrheit in Diefer Sage, aber nicht eine Tochter 
Roms, fondern Roma jelbft mit Ihren unvergänglichen Reizen feffelte, 
verriet, tödtete den mit Der Kaiſerkrone gefchmüdten Juͤngling. 


18. 
Rückblick. 


Das große Ereigniß des Jahrhunderts, auf welches Die ganze 
frühere Entwidelung hinmeift und von dem Die fpätere ihren Aus- 
gang nimmt, ift die Herftellung des abendländiihen Kaiſerthums. 
Hier Tiegt der große Wendepunkt jener Zeit: vor demſelben Auflöfung, 
Zerfplitterung, Verwilderung und Entfittlihung aller Orten im Abend» 
lande, die chriftliche Welt in unglüdlicdyen oder mindeftens zmweifelhafs 
ten Kämpfen mit den heidniſchen Völkern; nach demielben Herftellung 
ftaatlicher und Firchlicher Ordnungen, Zufammenihluß, Kräftigung Der 
Citte und friſchaufkeimendes Geiftesleben; der Sieg des Chriften- 
thums über das Heidenthum wird im Decident für alle Zeiten ent 
fhieben, und mit dem Chriftenthum zugleich beginnt Die Kultur bei 
den Nationen des öftlidhen und des nordiichen Europa. 
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Der Ruhm, dieſen Umſchwung der Dinge herbeigeführt zu haben, 
gebührt den deutſchen Stämmen, bie trotzdem, daß ſie Karl der 
Große mit den romaniichen Ländern verband, doch ihre Mutteriprache, 
ihre Freiheitsliebe, ihre Tapferkeit und Die Reinheit ihrer urfprünglichen 
Sitte bewahrt hatten oder mindeftens von der Faͤulniß der Zeit nicht im 
tiefften Innern ihrer kräftigen Natur berührt waren. Den hochherp⸗ 
gen Sachienfönigen gelang e8 die noch getrennten deutſchen Stämme 
zu einem großen und gewaltigen Kriegsvolke im Herzen Europas zu 
verbinden, mit der friichen Heereskraft dieſes Volfed die Macht der 
erbittertften Feinde der chriftlichen Welt — der Dänen, Slawen und 
Ungern — nieberzumerfen und dadurch den romaniichen Völkern den 
Vorrang abzugewinnen. Mit dem Inftinkt der Herrichaft, der in ihm 
wie in wenigen Menichen mächtig war, ſchwang ſich dann ber beut- 
fhe Otto zum hoͤchſten Schiedsrichter In den Reichen der Weſtfranken 
und Burgunder auf, mashte die Völker des Nordens und Oftens von 
ſich abhängig, eroberte Italien, unterwarf Rom, gewann die Faller 
frone und beugte den Papft, Das einzige allgemein anerkannte Ober 
haupt der romanischen Welt, feinem Willen. Seitdem hHerrichte er 
. mit einer Macht, wie fie jeit Den Tagen Karls des Großen fein Fuͤrſt 
des Abendlands nur von fern beſeſſen hatte, und fuchte Die Aufgaben, 
welche Der gewaltige Kaiſer feinen Nachfommen hinterlafien und bie 
fie nicht zu löfen vermocht hatten, auf feine Weife und nach den For 
derungen feiner Zeit zu löfen. Das chriftlidhe Abendland durch fefte 
Ordnungen in Kirdye und Staat zu verbinden und die heibnifchen 
Bölfer in dieſes chriftliche Gemeinweſen hineinzuziehen: das war das 
Ziel, dem er zuftrebte und Dem er mit Nieienfchritten entgegenging. 
„Stolz gleih Libanons Cedern,“ fagt Thietmar von Merfeburg, „er 
„bob ſich das Reich, allen Völfern weit und breit furchtbar.” Und 
ein Dichter jener Zeit fang: 


„Hochbeglückt war die Welt, als Otto führte das Scepter.“ 


Das durch die glüdreichften Thaten gewonnene Kaiſerreich hinter 
ließ Otto der Große feinen Nachfommen und feinem Volke; beiden 
gleichſam nad) natürlichem Erbrecht. 

Hochherzigkeit und Empfänglichkeit für alles Edle und Große er 
ftarben nimmerdar in Dttos Gefchlecht; aber es fehlte feinen Nad 
fommen bie ftarre Kraft und die unwiderſtehliche Energie des Alten, 
und das Glüd war, gleich als ob es feine Gaben an feinem Liebling 
erihöpft habe, überaus karg gegen die Epigonen. 

Der zweite Otto warf mit jugendlicher Kraft die Empörung im 
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Innern nieder, beſiegte die Feinde uͤberall an den Grenzen des Reichs, 
ſtuͤrzte ſich in den Kampf gegen die großen Weltmächte der Zeit, ge— 
gen das morgenländiiche Kaiſerthum und den Islam; aber in Diejem 
Kampf unterlag er und endete jein Leben, ehe ev noch die Mannes— 
jahre erreicht hatte. Wenn dann Doch feinem Sohne, dem Knäbs 
lein, das Rei erhalten blieb und er nach Erbrecht Kaiſer wurde, 
jo dankte er es mehr den Thaten ſeines Großvater, als jeines 
Vaters. 

Zwölf Jahre haben Andere für den Dritten Otto geherrſcht und 
mit großer Umficht und Klugheit das Reich in gefahrvollen Zeiten 
erhalten; dann ergriff er felbft mit jugendlicher Lebendigkeit und weit: 
ausjehenden Plänen Die Zügel der Regierung, und die Welt jus 
beite ihm entgegen. Faſt noch ein Knabe an Jahren, war er an 
geiftiger Bildung Greiſen vorangeeilt; Alles, was im Himmel und 
auf Erden ift, beichäftigte feinen Geift, und fein Blick flog über Die 
Weite der Welt hin und wandte ſich zurüd zu der entfernteften Ber 
gangenheit. Dieſes Wunder der Welt ichien größer, ald der große 
Dtto, und Doc) fehlte wenig Daran, daß der Dritte Dtto in wenigen 
Jahren vollends zerflörte, was der erfte io feft in einem langen, 
reichgeiegneten Leben begründet hatte. 

Wie unähnlih war der Enkel. dem Großvater! Durch Die 
Tapferkeit und ungebrochene Kraft der Deutichen Stämme war, wie 
Dtto I. wußte, fein Reich gegründet; deshalb lebte er auch als rö- 
miicher Kaiſer unter und mit den Deutichen nad) deuticher Sitte, 
er machte fie zu Herren der ummwohnenden Völker und deren Yürften 
ihnen zinspflichtig, Die neugeftifteten Kirchen unter den befehrten Hei⸗ 
den flellte er in Abhängigkeit von der deutichen Krone und den beut- 
ichen Exzftiften. Wenn Dtto fein Herzogthum, aus dem Heinrich I. 
noch vor Allem die Quellen feiner Macht geicdhöpft hatte, zulegt den 
Billingern überließ, ſo geichah es, weil er das Fundament jeiner 
faijerlihen Stellung in der föniglichen Gewalt über Das geiammte 
Deutichland befler begründet glaubte; obwohl er fidy immer Die treue 
Anhänglichkeit an fein Sachſenland bewahrte, gab er es doch in ges 
wiffen Sinne auf, um ganz ein deuticher König zu fein. Otto II. 
ihäßte Die Sadyien und Die Deutichen überhaupt gering und wollte vor 
Allem ein Römer fein; er gab nicht allein Sachſen, er gab Deutſch⸗ 
land auf, indem er den Sig jeiner Macht nad) Rum verlegte. So viel 
an ihm war, löfte er Die Abhängigkeit der neubegründeten Bisthümer 
von den deutichen Metropolen; den zinspflichtigen Polenfuͤrſten be 
freite er von dem bisher gezahlten Zins; dem Ungernfürften ſchickte 
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er die Königöfrone; dem Dogen von Venedig erließ er mit der Ueber⸗ 
fendung des Manteld das Anerfenntniß feiner Abhängigkeit: er brach 
die Herrichaft der Deutidhen, um ein neues ideales Römerreid zu 
errichten, deſſen Spige wer weiß in welche luftige Höhe hineinragte, 
das aber nirgends auf Erden mehr eine fefte Bafis Hatte. Die 
Welt, die ihm jubelnd entgegengefommen war, wandte fich bald von 
ihm ab; das vielgeliebte Rom empörte fidy wider ihn, das misachtete 
deutſche Volk verließ ihn, und in den erften Jünglingsjahren ftarb er 
ohne Macht und ohne Erben. 

Abber das Erbe Ottos war deshalb nicht herrenlos; das Deutiche 
Volk trat in dafjelbe ein und hat ed, wie heiß es ihm auch beftritten 
wurde, Jahrhunderte lang mit tapferem Muthe und hohem Sinne 
behauptet. In welcher furchtbaren Zerrüttung ſich au das Reid 
befand, als Otto II. ftarb; ed bedurfte nur, daß die deutichen Für 
fen einen thätigen, wehrhaften und nüchternen Mann, wie e8 Hein 


dich IE war, auf ihren Thron erhoben, um dad Kaiſerthum herzu⸗ 


ftellen und die Keime neuen Wachsthums in daſſelbe zu legen. Das 
heilige roͤmiſche Reid) deutſcher Nation blieb; die Herrichaft über 
Italien wurde behauptet; das deutiche Reich war much ferner Stem 
und Kern der abendländiichen Welt; auch die Herrſchaft über bie 
Völker des Oftend wurde nad) und nad) wiedergeivonnen, ja zeitweile 
jelbft über Die bisherigen Grenzen ausgedehnt. Das heilige roͤmiſche 
Reid) deutfcher Nation war eine vollendete Thatſache, eine Macht, 


diie der fluͤchtige Wechſel vorübergehender Verhaͤlmiſſe nicht mehr in 


Frage ſtellen konnte. 
Und was hat unſer Volk bei dieſer Herrſchaft, die ihm reiche 


Stroͤme des edelſten Blutes gefoftet hat, ſchließlich gewonnen? — Dieſe 


Frage iſt wohl von ſolchen aufgeworfen worden, die es Otto hoͤchlich 
verargt haben, daß er der deutſchen Geſchichte die Richtung nach dem 
Süden gab, und Die überhaupt den großen Gang der Weltgeſchichte 
lieber nach ihrer Kurzfichtigfeit meiftern und richten, als der Roth 
wendigfeit Der Dinge nachdenken und fie begreifen wollen. 

Bor Allem war Das der Deutichen größter Gewinn aus ber un 
vergleihlihen Stellung, welche nun ihre Könige einnahmen, daß fih 
Die deutſchen Stämme, fo uneins und voll Hader und Eiferſucht 
fie Seit jeher waren, Dauernd einer einigen Koͤnigsherrſchaft beugs 
ten und hierdurch unauflöslich zu einem Volke verwuchfen. Wan 
kann fagen, das ganze Jahrhundert hat daran ununterbrochen gearbe 
tet, ein gemeinfamed Volksbewußtſein in Den Deutfchen Stämmen zu 
weden, ein deutſches Volf zu fchaffen. Schon bei der Wahl Konrads J. 
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zeigte fich freilich Das Gefühl der Zufammengehörigkeit unter den deut⸗ 
hen Stämmen, aber gleidy Darauf traten fie doch wieder völlig aus: 
einander, und an der Spibe eined Heeres mußte ſich Heinrich I. Die 
Anerkennung der Alamannen und Baiern gewinnen. Dem großen 
Bater folgte ein größerer Sohn, aber von Neuem trennten ſich unter 
feiner Herrichaft Die Stämme; zweimal hatte Das Königthum gegen 
eine allgemeine Empörung zu kämpfen, Die Das faum begründete Reich 
zu zerreißen drohte. Erſt die ruhmreichen Kämpfe gegen die außs 
wärtigen Feinde und der Glan; des Fallerlichen Namens fichern end- 
lich den Beftand des Reichs und mit ihm die Einheit des Deutichen 
Bold. Die Zeitgenoffen der Ottonen haben es wohl gefühlt, daß 
nur der Thatenruhm der Ottonen Reich und Volk vereinigte und die 
Zukunft verbürgte. Das war es, weshalb die deutichen Fürften an 


Otto IL, als ihn der Weſtfranke überfiel, „alle aus Treue gegen fei- 


„nen Bater wie aus einem Munde” Beiftand gelobten; das war 
ed, weshalb fie insgefammt nad) der traurigen Niederlage in Cala- 
brien nichts jehnlicher wünfchten, al8 den Kaifer zu fehen und in fei- 
nen Leiden zu tröflen; das endlich, was ed während einer langen 
vormundfhaftlihen Regierung trotz der fortlebenden Spaltung der 
Stämme dod nicht mehr zu einer Trennung des Reichs kommen Tieß. 
„D Germanien!" — heißt e8 in dem ältern Leben der Königin Ma- 
thilde — „früher unter das Joch fremder Völker gebeugt,. erft vor 
„Kurzem durch den Blanz des Kaiſerthums erhöht, diene mit Treue 
„deinem Könige, liebe und unterflüge ihn, wie du nur vermagft! 
„Laſſe nicht ab zu beten, daß niemals ein Fürft aus Diefem Stamme 
„fehle, du möchteft ſonſt deiner Ehre beraubt werden und wieder Der 
„Knechtichaft verfallen, der Du entriffen bift!“ 

Wie langſam fid, das nationale Bewußtſein in unferm Wolfe 
entwidelte, zeigt ſich Deutlich an der fehr ullmäflichen Gewoͤh⸗ 
ming an den gemeinfamen Volksnamen. Bon der deutihen Sprache, 
von deutichredenden Menichen ſprach man freilidy ſchon längft, aber 
von den Deutichen als einem Volke war noch im Anfange des zehn 
ten Sahrhunderts faum die Rede. Die erften Urkunden, in denen 
Die Geſammtheit der Deutichredenden und nun in einem Reiche vers 
bundenen Volksſtaͤmme als Deutſche bezeichnet werden, gehören der 
Kanzlei Ottos I. an’ und zwar derfelben Zeit, als er auszog Die 
Kaiſerkrone zu gewinnen. Aber der Volksname „Deutiche” kam doch 
während des ganzen Jahrhunderts dieſſeits Der Alpen kaum recht in 
Gebrauch; weder in Widukind noch in Roswitha findet er fich, ja es 
ſcheint faft, als Tieße er ſich überhaupt nicht bei deutſchen Schrift- 
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ſtellern dieſes Jahrhunderts nachweiſen. Ehe ſich noch die Deutſchen 
als ſolche zu benennen pflegten, thaten ‘Died bereits Die Staliener, 
denen ſich die Stammesunterſchiede der Deutichredenden mehr und 
mehr verwiſchten. Schon Liudprand ipricht öfterd von Deutichen, 
und gegen den Schluß des Jahrhunderts kennen alle Schriftfteller Itas 
liens nicht nur den Namen der Deutichen, ſondern fangen auch ſchon 
die Bezeichnungen: „Deutſchland,“ „Deutiches Reich,” „deutſcher Ko 
nig“ zu gebraudden an. Erſt um die Mitte des elften Jahrhunderts 
gewinnt dann bei uns der Volksname neben den Stammnamen als 
gemeine Anerkennung. Wie nur durch Die ftete Verbindung mit den 
anders gearteten Italienern Die Deuticyen allmählich zu einer tieferen 
Einfiht in die Gleichartigfeit und Gemeiniamfeit ihrer Natur und 
ihres Weiend gelangten, fo fchienen fie auch erft im Verkehr mit 
ihnen fid) an ihren Volksnamen gewöhnt zu haben. 

In wie hellem Licht ericheinen Die weltbewegenden Thaten 
Ottos des Großen, wenn wir fie als die im Stillen wirfende Macht 
erkennen, die das nationale Bewußtſein unſeres Vollks zeitigte umd 
dauernd befefligte! Aber mehr ald das; Die Wege, die Dtto einichlug, 
wiefen Dem deutichen Volke zugleich für alle Zeiten die Aufgabe zu, 
die ed für die MWeltgefchichte zu löjen hat. Das aber ift feine Auf 
gabe, ſich mit der geiammten Tradition der früheren ‚Zeiten zu erfül 
len, mit dem Hauch jeines Geiftes eritorbene Formen neuzubeleben, 
bie erſtarrte Regel durch Die ihm innewohnende individualificende 
Kraft zu einem Gefe der Breiheit zu erheben, das fid, für alle Ber 
hältniffe, jeden Ort, jede Rationalität eignet. Die ganze Summe 
der Bildung in ſich aufzunehmen, fie nad) der Ratur feines’ Geiſtes 
durdyzuarbeiten und von den Elementen feines Weſens Durchdrungen 
als Gemeingut der Welt hinzugeben — das ift Deutiche Art, wie fih 
in Kirche und Staat, in Kunft und Wiffenfchaft, in allen Gebieten 
des Lebens erwielen hat. Nie bat es ein lernbegierigeres, nie ein 
lehrhafteres Volk gegeben, al8 wir Deutiche find, und darin liegt 
zum guten Theil unfere welthiſtoriſche Miſſton. Es ift bemerken 
werth, daß unſer Rolf, iobald es ſich als Volk erkannte, auch viele 
feine Aufgabe begriff und angriff, aber Doch nur Dadurch war Die 2% 
fung derfelben ermöglicht, daß Die Thaten Ottos L die Deutichen in 
die nächften und unmittelbarften Beziehungen mit Italien und Rom 
jelbft, Dem Mittelpunfte der alten Kultur, verfegten. So unwiſſend und 
ungebildet Rom damals war, es umichloß nichtsdeftominder den Kern 
der gefammten Tradition der alten Welt, welche für jene Zeit Be 
deutung hatte. Wenn der Mund der Weisheit ſchwieg, fo ſprachen 
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die Steine; das Grab des heiligen Petrus war beredter, als die 
Manner, die ſich Die Nachfolger des Apoftelfürften nannten. 

Es wäre eine ſchoͤne Aufgabe bis in das Kleinfte hinein zu zeis 
gen, wie ſich alle Berhäftniffe des beutichen Lebens in der zweiten 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts umgeftalteten, indem man alle Kul⸗ 
turelemente, welche ſich aus dem Altertfum erhalten hatten, aufnahm 
und bei ſich einbürgerte. Wir müffen e8 uns verfagen hierauf näher 
einzugehen, nur einzelne Punkte wollen wir im Fluge berühren. 

Erft in diefer Zeit entitanden in dem innern Deutidhland Ort⸗ 
ichaften, Die fi al8 Städte bezeichnen laſſen; ſte erwuchlen theils 
aus Burgen, die zur Vertheidigung des Landes errichtet waren, theils 
um Biiyofsfige und Klöfter, theils aus beſuchten Handelsplaͤtzen. 
Die karolingiſche Zeit hatte nur bi6 zum Rhein und zur Donau Hin 
ſtaͤdtiſches Leben gefannt, und audy Dort wurden in den Dänen- und 
Ungernſtuͤrmen die Mauern gebrochen, Die Städte zerftört und zu 
Einöden umgeſchaffen; erft Die Ottonenzeit hat fie von Neuem belebt. 
Im Anfang des elften Jahrhunderts waren dann Köln, Mainz, Frank 
furt, Worms, Straßburg, - Regensburg, Augsburg, Magdeburg, 
Quedlinburg, Goslar ſchon dicht bevoͤlkerte Pläbe, in Denen fich Der 
ganze von dem ftäbtiichen Leben unzertrennliche Verkehr entfaltete, ob» 
wohl fie noch von Eöniglichen oder biſchoͤflichen Beamten verwaltet 
wurden und fich erft fpäter zu bürgerlicher Freiheit aufſchwangen. 
Zugleidy erhoben fich jest in und bei Diefen Städten Kirdyen und 
Ktöfter, oft nur aus Holz gebaut, doch begann man audy bereits mit 
dem Steinbau. Jenen eigenthümlichen Bauftil, der in den folgenden 
Sahrhunderten Europa beherrichte und den man früher den byzantini⸗ 
ſchen, jett den romaniſchen nennt, verfolgt man zu feinen erſten Uriprün- 
gen an den Abhängen des Harzes, und gerade in jenen Baubenfmalen, 
welche die Dttonen und ihre Zeitgenoffen uns Hinterlafien haben; bei 
aller Rohheit durchbricht Doch in ihnen ein freierer Geift, ein mehr 
individuelles Gefühl Die aus dem roͤmiſchen Altertfum überlieferten 
Geſetze der Architecture. Wie geringfügig find bie Reſte von Bau⸗ 
werfen, welche Die Tarolingifche Zeit in Deutichland zurüdgelaflen 
hat; wie viel lebendiger ſpricht zu und Die Ottonenzeit aus Dielen alten 
Mauerwerten, mit denen die Geſchichte der deutſchen Baufunft bes 
ginnt! Nicht minder hob ſich, nachdem Die inmeren Stiege und bie 
Einfälle der Ungern, Dänen und Wenden Deutichland lange faft 
zu einer Wüftenei gemacht Batten, in flaunenswerther Weile der Ans 
bau des Landes; Heinrich I. nannte Sachſen wegen jeiner Ans 
muth und Fruchtbarkeit einen Vorhof Des Paradieſes. Wie die Fort⸗ 
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ſchritte in der Baukunſt, ging auch die beſſere Bodenkultur vor Allem 
von den Kirchen und Kloͤſtern aus, die das ihnen von den Koͤnigen 
übertragene Gut auf das Trefflichſte nutzten. Mit eigenthümlicher 
Befriedigung flieht man auf jene fchönen Pergamenturfunden der Dt 
tonen, wie fie faft noch überall in den deutfchen Archiven fich finden; 
es find meift Schenkungen von einzelnen Weilern und verödeten Feld: 
“ marken an Kirdyen und Klöfter, aber welches reiche Leben ift dieſen 
todten Schenfungsbriefen erwachſen! Sie Haben volfreiche Städte 
in Das Leben gerufen, fruchtbare Landſchaften geichaffen, Deutichland 
geradezu umgewanbelt. | 

Zu derfelben Zeit gewannen auch Wiſſenſchaft und Kunſt unter 
und eine bleibende Stätte. Wie dürftig Die Litteratur vor Ottos 
Kaiferfrönung ift; fo fchnell entfaltet fie ſich nachher zu einer bemer 
fenswerthen Höhe. Widukind, Ruotger und Roswitha fehreiben unter 
dem erften lebendigen Ausdrud, daß ein füchftfcher Fürft an die Spipe 
der Welt geftellt ift; Ihre Werke find ganz von dem Stolz auf ihren 
großen Yürften und ihr mächtiged Volk durchdrungen. Bon da an 
wurde ber kaiſerliche Hof der Sammelplat aller hervorragenden Beis 
ſter des Abendlande, und felbft ein ©erbert fpricht es aus, daß fein 
Genie nur Durch die Ottonen gewedt ſei; die gelehrte Bildung der 
Zeit fammelte ſich wie in einem Brennpunkt damals am beutichen Hofe 
und dDurchdrang von hier aus zunächft Die deutichen Länder. Es war 
abermals die Tradition, die man aufrahm. Jene neulateintfche Wils 
ſenſchaft und Litteratur, welche die Kirche auf Orundlage ver alt 
römischen Bildung geichaffen hatte, ging auf das Deutiche Volk uber 
und mit ihr die klaſſiſche Litteratur der alten Römer; aber Allem, 
was Die Deutfchen empfingen, gaben fte fofort das eigenthümliche Ger 
präge ihres eigenen Geiſtes. Sie jchrieben in römiicher Sprache, 
aber nach deutichen Anfchauungen und von deutfchen Dingen; nicht mit 
theologifchen und phileiophiichen Werfen, wie fie Die Karolingerzeit 
hervorgebracht hatte, beichäftigten fie fi, iondern mit der Geſchichte 
ihrer Zeit, ihres Landes und befangen die Thaten ihrer alten Hel 
den in lateiniſchen Verſen. Zu feiner Zeit ift weniger in beut 
fher Sprache und doch mehr in deutfchem Geifte geichrieben worben. 
Und nicht anders geihah ed mit den bildenden. Künften, die vor 
nehmlich unter Otto II. und IH. nad) Deutichland verpflanzt wurden. 
MWilligis von Mainz und Bernward von Hildesheim haben ſich in ber 
Kunſtgeſchichte nicht minder ein bleibendes Andenken gefichert, als in 
der Reichsgeichichte.e Die Eindrüde, Die fie in Italien empfingen, 
find von unenblicher Fruchtbarkeit geweſen; von dieſen Eindruͤcken 
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nahmen Die bildenden Künfte bei und ihren Urſprung, erhielten fie 
Anftoß und Richtung. . 


Indem ſich fo der nationale Geiſt befruchtete und Nahrung ge 
wann, wandte er zunädhft und zuerſt feine ganze Kraft auf Das 
chriſtlich⸗kirchliche Leben. Wie er Alles in ber Welfe empfing, wie es 
die Kirche überliefert hatte, fo ift e8 nun auch Die Kirche, Die ihn un⸗ 
abläffig vorwärts treibt, erregt, bewegt. Die Traditionen der römifchs 
fatholtichen Kirche find es, an denen fi) das Glaubensleben des 
deutichen Volkes Heranbildet, aber fie empfangen ſogleich neues Leben 
durch den deutichen Geift und ihre nerfnöcherten Bormen werden ges 
brochen. Ein lebendiges, praftiiches Chriſtenthum erfteht wieder; eine 
freiere Weiſe des firchlidyen Lebens bricht ſich Bahn, der Glaube zeigt 
ſich von Neuem ald die Kraft, welche Die Welt überwindet. Die 
fpätere Karolingerzeit gefiel ſich in Errichtung neuer kirchlicher Satzun⸗ 
gen, fie juchte Die Trennung zwiichen Kirche und Staat, Klerus und 
Laienwelt vollends durchzuführen; Die Ottonenzeit belebt die Miifton, 
baut Kirchen und Klöfter. Daheim und in den Ländern Der Heiden, 
fie verbindet Staat und Kirche auf dad Engfte. Die Bilchöfe wer- 
den Reichsbeamte, die Mönche dienen am Hofe Der Könige; io 
ſchwindet der fchroffe Gegenſatz zwiſchen Kirche und - Staat, Kaiſer⸗ 
thum und Papftthum, Geiftlichfeit und Weltlichen mehr und mehr 
dahin und tritt nur felten noch in jeiner ganzen Schärfe hervor. Es 
fcheint da wohl, als ſei die Kirche von dem weltlichen Xeben unter 
drüdt, aber in der That ift fie Die Alles bewegende Macht der Zeit, 
oder, wenn nicht Die Kirdye, doch der Glaube. Otto I. war es, der 
ſich das Papſtthum unterwarf und ihm nidyt ohne Härte feinen Wil 
len aufzwang, aber doch erfannte Die Kirche bald, wie viel fie ihm 
verdankte. „Mit Seufzen,“ fagt Brun von Querfurt, „gedenkt die 
„Kirche der goldenen Zeiten jenes frommen, jenes ftarren Otto, der 
„die wogenden Elemente zu bannen wußte; von ihm fagt fie: „mein 
„Otto,“ aber der beiden anderen Ottonen Kat fle vergeflen.” Das 
Kaiſerthum, mit allen Ueberlieferungen der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche 
verwadhien, mußte dieje von Anbeginn an der deutichen Nation tief 
im Innerſten einprägen, io Daß fie-auf Jahrhunderte hin das Leben 
berjelben beherrfchten, aber fie hielten den Geift deshalb nicht völlig 
gebunden. drei wußte fich der Deutſche doch in dem chriftlichen 
Glauben, der mit feinem Weſen im inmerften Einklang fand. Waren 
die Menichen jener Zeit auch vielfady in Außerer Werkheiligfeit befangen, 
der Glaube in ihnen war fein todter, ſondern Fülle perfönlichen Le⸗ 
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bens, Kraft und Zuverſicht. Was die Deutſchen Damals gewirkt ha 
ben, in Allem hat der Glaube mitgewirkt. 

Danfen wir jo der Erneuerung des Kaiſerthums durch Die Sachſen 
fürften, daß unfere Rationalität erftarkte, Daß ſte mitten in Das Kultur⸗ 
leben der Welt eintrat und die Aufgabe erfaßte, Die ihm in Demielben 
befchieden, fu Hat Died Ereigniß zugleich über die gefammte abendlaͤndiſche 
Welt kaum geringeren Segen verbreitet. Die chriftlichen Voͤlker ge 
wannen jegt erft durch ihre gejammelte Kraft für immer ihren heidni- 
fchen Feinden den Vorrang ab; die Kirdye erhielt neues Leben und .brei- 
tete fich über die bisherigen Grenzen aus; die geiftige Bildung lebte 
auf, wo fie erftorben ſchien, und Drang zugleich weiter und weiter 
vor; die Völker gewannen einen neuen Mittelpunft, um den fie fid 
fammelten und ſich fo allgemach näherten — weldyer Gewinn! wel: 
her Fortſchritt für Die Weltgeichichte! 

Allerdings lag in der Errichtung eines neuen Kaiſerthums bie 
Gefahr, daß das Faum erwachte nationale Leben der europäiichen Bob 
fer noch einmal gewaltfam unterbrüdt werden könnte. Denn wer will 
es leugnen, daß auch Dieies Imperium Gewaltibaten übte und jein 
Joch oft hart genug war? „NRottet das Volk der Redarier aus!‘ 
fchrieb Otto der Große den fächfiichen Fürften. Auch bat es weder 
damald an Berfuchen gefehlt ein geſchloſſenes Weltreich, dem vöms 
hen Ahnlich, von Neuem zu gründen, noch in Der Folge. Aber wir 
haben bereit gefehen, wohin ſolche Berfuche führten, wie wenig Aus 
fiht auf Dauernden Erfolg fte hatten. Das deutiche Kaifertjum mar 
nicht das roͤmiſche, nicht das karolingiſche; es konnte dauernd Feinen 
Zwang üben, ber dem Geiſte des Volkes ſelbſt zuwider war; es 
förderte die Entwickelung der Nationalitäten mehr, als es ſte hemmte 

Wie wäre ed anders moͤglich geweſen, daß ſich gerade zur Zeit 
ieiner erften Kraftentwidelung neben ihm und zum Theil unter jeinem 
Schuge über dad ganze Abendland hin neue Staaten auf nationale 
Grundlage erhoben; daß Die meiften Völker Europas die Anfänge I 
res ſelbſtſtaͤndigen ftaatlihen und kirchlichen Lebens gerade in bem 
felben Jahrhundert finden, das die Erneuerung des Kaiſerthums ja 
Nur in der Anlehming an das Kaiſerthum fanden Miecziflam und 
Boleſlaw die Mittel ein polniiches Reich zu errichten. Dem Mag 
ren Stephan ließ Otto III. durch den Bapft die Koͤnigskrone ſenden 
Harald Blauzahn, der Verbündete Ottos J., legte Die Grundlage 
eines Koͤnigreichs, weldyes das ganze Daͤnenvolk umſchloß, und bie 
Werk vollendete Knud der Mächtige, Damals erft bildete fich in ben 
Tagen Edwards des Aelteren, des waderen Atheltan und Edgars bei 
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Gluͤcklichen die Einheit des engliihen Reichs durch, zu frät freilich, 
um dauernd noch Das fchlaffe Geſchlecht der. Angellachien zu Fräfti- 
gen. Damals ergriffen die Capetinger das Scepter, Die erfte Dyna- 
ftie Sranfreichs, die ihren Thron auf nationaler Grundlage errichtete, 
mit der eigentlich erft ein franzöftiches Reich beginnt. Welches Land 
hat Das Joch der deutichen Herrichaft jchwerer empfunden, ald Ita 
lien! und Doc) fangen jest Die Italiener jelbR an zu befennen, daß 
die Entwidelung ihrer Nationalität durch Die Macht der Ottonen eher 
gefördert als gehindert if. Das beutiche Kaiſerthum war fein Re 
giment, das die Freiheit der Völker in Banden fchlug. 


Und endlich nody eine Frage: Wie Hat fid, überhaupt Das 
Geſammtleben Europas feit jener Zeit entwidelt? Unfehlbar gab es 
eine große gemeiniame Grundlage in Staat, Kirche und Bildung, 
auf der die Geſchichte der abenblänbifchen Welt erwuchs und Die 
ſchon in den frühften Kämpfen zwiichen den Germanen und den RE- 
mern gewonnen wurde. Auf dieſer gemeinfamen Grundlage aber 
haben fich verfchiedenartige, befondere Staaten entwidelt, mehr ober 
minder alle durch die Eigenthümlichkeit der Nationalitäten beftimmt. 
Jedes Fraftvolle Volk hat ſich feine ftantliche Eriftenz, halb frei nad 
jeinen Bedürfniffen, halb dem Zwange gebietender Umftände nach⸗ 
gebend, geſchaffen und feine eigene Geichichte gebildet. In bunter 
Mannigfaltigkeit laufen nun Interefien und Beſtrebungen der verfchie- 
denften Art in der Hiftoriichen Bewegung neben- und durcheinander 
bin,“ aber dieſe Bewegung wird doch immer geleitet und geführt von 
einem einzigen ober einigen wenigen Voͤlkern, die fich durch eigen- 
thümliche Verdienfte um die Welt den PBrincipat errungen haben. 
Diefe Entwidelung, Die den Anfang einer neuen Zeit bezeichnet, Die 
folgenreichfte vielleicht, welche bisher Die Menichheit erfahren hat, be⸗ 
girmt mit der Zeit der Ottonen; Das Deutiche Voll war Das erfte, 
welches jenen ‘Principat errang und ihn durch Jahrhunderte ruhm- 
voll allein behauptete. Das ift das Weſen, das die Bedeutung des 
deutichen Kaiſerthums; Die Kontinuität der ganzen weiteren Entwide, 
fung des europälichen Lebens geht von demjelben aus, fchließt ſtch 
an daſſelbe an. Kaum war ein Jahrhundert nad) dem Tode Karls 
des Großen verflofien, als alle ſtaatlichen Verhältniffe im Abendlande 
aufgelöft, Die Zufanft der Kirche auf das Aeußerfte bedroht war. 
Nie ift feit Ottos Kaiſerkrönung eine ähnliche Zerftörung über Europa 
gefommen; die ‚großen Dinge gewinmen feit jener Zeit einen gleichs 
mäßigen, ftätigen, ununterbrochenen Gang; ſelbſt die gewaltigften geis 
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ſtigen Ummwälgungen vermögen biejen im Ganzen und Großen nidyt 
mehr zu flören. 

Sp liegen im zehnten Jahrhundert Die Anfänge uniered deut⸗ 
ſchen Volkslebens, wie jener großen europäifchen Entwidelung, in ber 
wir noch heutigen Tages ftehen; aber es find Anfänge, und man 
judye bei ihnen nicht, was der Mitte oder dem Ende angehört. Leicht 
At ed zu zeigen, worin jene Zeit arm und Dürftig war; nicht allein 
die moderne Welt, fondern ſelbſt die ſpaͤteren Jahrhunderte des Mit: 
telalter8 haben fie an Fülle und Mannigfaltigkeit neuer Lebensgeftal- 
tungen, wie an tieferen Strömungen geiftigen Lebens weit übertroffen. 
Aber Kraft und Saft, eine Fülle urfprünglicher Triebe durchdringen 
dDiefe Zeit, und Deshalb wendet fi) Dad Auge, das ſich einmal in 
fie vertieft hat, nur ungern von ihr ab. Wir iehen nicht den Herbft 
mit feinen Srüchten, nicht den Sommer mit jeinen Blüthen, noch den 
Lenz mit jeinem friichen Blätterihmud; es ift gleichlam die Zeit, wo 
die erfte Saat Iprießt und der Wald dem fernen Beichauer noch Die 
bürren Aeſte zeigt, der fpähende Blick aber in der Nähe ſchon Die 
vollen Fräftigen Blattknospen wahrnimmt, Die um aufzubrechen nur 
eined warmen Sonnenblidd harren. 
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l. Ueberfiht der Quellen und Hülfsmittel. 
1. Gleizeitige Annalen und Geſchichtsſarriber. 


Die Geſchichtoſchreibung bes zehnten Jahrhunderts giebt ein trenes Abbild 
der Zeitverhaͤltniſſe. Die Annalen, welde eine fo reihe Quelle der Reichs⸗ 
geſchichte in der Karolingerzeit darbieten, hören wit dem Verfall verfelben auf 
ober werden ganz dürftig. Die lebte Fortſezung der Annalen von Fulda 
endet wit dem Jahre 901; ihr Verfaſſer ift ein Baler (M. G. L 395—415). 1) 
Die Chronik des Neginn läuft mit dem Jahre 906 aus (M. G.I. 537—612). 
Für die nächſten Jahre haben wir nur fehr aphorififche Aufzeichnungen in ben 
Annalen einiger Klöfter, die überbie® faft ganz auf die Provinzial⸗Geſchichte be- 
fhräntt find. Am meiſten verdanken wir Schwaben; eine Fortfegung ber 
Alamannifhen Annalen, die im Kofler S. Ballen entflanden if, führt 
bis zum Sabre 926 (M. G. I. 52—56); die kurzen Annalen von Weine 
garten bis zum Sabre 936 (M. G. I. 65-67). In Franken wurben unferes 
Wiſſens allein im Klofter Hersfeld damals anmalififche Aufzeichnungen gemalt; 
fie find in ihrer urfprünglichen Geſtalt und nit mehr erhalten, doch iſt ihr In⸗ 
halt dadurch aufbewahrt, daß fie mit geringen Aenderungen in fpätere Annalen 
anfgenemmen find, namentlih in die Hildeshe imſchen, Quedlinburger, 
Weißenburger, DOttobeuernfhen und Altaichſchen Annalen, wie in 
das Geſchichtswerk des Lambert von Hersfeld (M. G. IT. 50-68 und V. 
4). In Sachſen wurden die bärfligen Notizen der Gorveier Annalen fort- 
geführt (M. G. IH. 4). Auch in Lothringen müffen einzelne Annalen no un- 
bedeutende Fortfekungen erhalten Haben, wie eine in den Annalen dee Klo: 
ſters ©. Marimin zu Trier vorliegt (M. G. IV. 6. 7); auf folden älteren 
Aufzeichnnugen berugen zum Theil die fpäteren lothringtfihen Annalen, befondere 
die Lüttider Annalen und die verwandten des Klofters Lobbes, die 
manche wichtige Notizen enthalten (Annales Lobienses. M. G. IE. 209 — 211. 
Annales Leodienses und Laubienses. M. G. IV. 16). 





1) Die große Eammlung unſerer Beichichtsquellen von Perg: Monumenta Germaniae histo- 
rica iſt jo eitirt, daß mit M. G. fletö ber betreffende Band der Geichichtsichreiber gemeint 
iR, die Bände der Gefepfammlung ſind bezeichnet mit M. G. Legg. 
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Gin bemerfenswerther Aufſchwung der Gefchichtsfchreibung tritt glei nad 
der Mitte des Jahrhunderts ein und giebt ſich zuerfi in Reichenauer Anna: 
len zu erfennen, welche die älteren Alamanniſchen Annalen fortführen, aber fon 
über das provincielle Interefie hinausgehen und das ganze Meich wieder in das Auge 
faffen. Wilhelm, der natürlide Sohn Dttos des Großen, hat fie entweder felbk 
aufgezeichnet oder aufzeichnen laffen; fie enden mit dem Jahre 954, wo Wilhelm 
zum Erzbiſchofe von Mainz erhoben wurde (M.G. I. 68.69). Etwa um dieſelbe 
Zeit wurden in ähnlicher Weife die fogenannten größeren Annalen von ©. 
Gallen fortgeführt, die ſich ebenfalls an die Alamanniſchen anfchliegen und über 
ein Jahrhundert von verfchlebenen Berfaffern fortgefebt find (M. G. 1. 78-85); 
auch entftanden die furzen Annalen von Köln (M.G.L97—99). 

Die Reichenauer und S. Gallener Annalen überbietet dann weit der Fort: 
feßer des Regino, der um das Jahr 960 feine Jahrbücher begann , aber die 
frühere Seit vom Jahre 907 nachholte (M. G. L 614— 629. VI. 620). Die 
Berjon des Berfaflers ift nit befannt, doch muß er Moͤnch im Klofter S. Na 
ximin zu Trier gewefen fein; er fand dem nachherigen Erzbifhof Adalbert von 
Magdeburg fehr nahe und durch diefen aud dem Erzbiſchof Wilhelm. Das Bert 
wurde nur bis zum Ende des Jahres 967 fortgeführt; da im Jahre 968 
Adalbert auf den erzbifchöflihen Stuhl von Magbeburg erhoben wurbe und au 
fonft manche Zeichen auf ihn hinweiſen, wäre es nicht unmöglih, daß er ſelbſt 
der Berfaffer iſt. ) Bis zum Jahre 938 beruhen die Aufzeichnungen faſt allein 
auf den Reichenauer und Hersfelder Annalen, wie auf den älteren Jahrbüchern 
von S. Marimin. Auch fpäter noch kam man diefe Quellen verfolgen, aber bie 
Erzählung wird ausführlicher und eingehender, beſonders vom Jahre 961 an, 
wo fie bereits ganz original if. Der Verfaſſer ift über die gleichzeitigen Bor: 
gänge vortrefflich unterrichtet, felbft über die italienifchen Angelegenheiten, umd 
erzählt wohl Vieles als Augenzeuge; die Sprache iſt einfach und würdig. 

Etwa gleichzeitig dem Kortfeßer des Regino fehrieb der Domherr Flodoard 
in Reims feine Annalen, die vom Jahre 919 bie zum Jahre 966 reihen; 
fie verbreiten fich vielfach über die Verhältniſſe des Weſtfrankenreichs zu dem 
Reiche der Sachſen und find befonters für die Lothringtfchen Angelegenheiten eine 
'ergiebige Quelle (M. G. III. 368—407). Flodoard giebt eine große Menge von 
Notizen, aber ohne den Zuſammenhang der Dinge zu erklären; deshalb bleibt er 
oft dunkel und unverftändli , aber er ift ein zuverläffiger Gewährsmann umb für 
die Chronologie jener Zeiten unentbehrlih. Schon vor den Annalen hatte Flo 
board eine Geſchichte des Erzbisthume Reims gefchrieben, die an man 
hen Stellen die Geſchichte des deutfchen Reiche berührt; fie iſt gedruckt bei Bou- 
quet Recueil des historiens des Gaules et de la France T. VII. - 

Wie tie Bücher ‚viefes gelehrten Franzoſen der beutfchen Geſchichte zu 
Bute kamen, fo das bald nachher entftandene merfwürbdige Hauptwerk bes gebilte 
ten SItalienere Liudprand, dem‘ Otto an feinem Hofe eine Zufluchtsftätte ev 
öffnete und den er dann im Jahre 962 auf den Biſchofsſtuhl von Cremona erheb. 
Ziubprand nannte fein Werk, das zum Theil in Franffurt entftand und in ſteten 


1) „Machiuatione et consilio Willebelmi archiepiscopi, licet meliora in eum confsus fuerik 
et nihil unquam in eum deliquerit‘‘ zum Jahre 961. Vgl. zum Jahre 962. Mer konztt 
Leicht fo in Adalberts Gerz fehen? Dazu kommt bie häufige Erwaͤhnung ver Abtei Weiper 
burg , der Adalbert eine Zeit lang als Abt vorjtand, obgleich er eigentlich dem Kloſtet 
S. Marimin angehörte. 
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Binblick auf bie eben fih glanzvoll erhebende Macht Ottos gefhrieben iſt, Bud 
ber Bergeltung (Antapodosis), denn er wollte mit demfelben für alles Leid, 
das Ihm König Berengar und deſſen Gemahlin zugefügt hatten, eine bittere Rache 
üben; abgefaßt ift es zwijchen den Jahren 9358 — 962. Liudprands Grzählungen 
berühren befonber# bie Geſchichte Italiens, geben aber zugleich allgemeine Zeit- 
gefhichte; fie bieten auch manche wichtige Nachrichten zur deutfchen Gefchichte dar, 
doch find gerade dieſe niit befonderer Vorſicht zu benugen, da Liubprand von den 
deutfchen Dingen nur nach dem berichtet, was er zufällig an Ottos Hofe erzählen 
hörte, ohne näher mit den Berhältniffen vertraut zu fein. In fehs Büchern ftellt 
Liudprand die Zuftände vom Jahre 887 bis zum Jahre 950 dar, in den fpäteren 
Büchern meift feine eigenen Erlebniſſe; fein Werk ift anziehend gefchrieben, durchaus 
original und trotz der Leidenfchaftlichfeit und Gitelfeit des Berfaſſers doch in dem 
rein Thatfähhlichen meift zuverläffig. Es bleibt bei allen feinen Fehlern eine ver 
bedeutendſten Geſchichtsoquellen des zehnten Jahrhunderts. Bine vortreffliche Aus⸗ 
gabe nach Liudprands eigener Handſchrift befiken wir in von Berk in feiner 
großen Sammlung (M. G. DI. 273—339), nad) der audy eine Handausgabe ver- 
anftaltet ifl. Ueberſetzt iſt die Antapodosis im Auszuge in den Geſchichtsſchrei⸗ 
bern der deutfchen Borzeit (X. Jahrhundert. 2. Band) vom Freihern K. v. d. 
OftensSaden; die Einleitung zur Weberfegung {ft von Wattenbach, der ſich auch 
an der Bearbeitung ſelbſt betheiligt hat. Für die Kritik ift wichtig: R. A. Köpke 
de vita et scriptis Liadprandi episcopi Cremonensis. Berolini 1842. 

Unter den frifhen Eindrücken ver Herftellung des abendländifchen Kaiſerthums 
nahm dann die deutſche Geſchichtsſchreibung fofort den erfreulichſten Aufſchwung. 
Bleichzeitig fchrieben Widukind von Corvei, Hrotsvitha von Gandersheim und 
Ruotger von Köln; um das Jahr 968 find Widukinds Saͤchſtſche Geſchichten, 
Hrotsvithas Heldenlied von den Thaten Ottos, Muotgers Lebensbefchreibung des 
Erzbiſchofs Brun beendigt worden. 


Widufinds Werk, betitelt Res gestae Saxonicae, fft für die deutfche Ge⸗ 


ſchichte des zehnten Jahrhunderts ohne alle Frage die vorzüglichfte Duellenfärift. 
Richt allein, daß Widufind in den meiften Fällen fih wohlunterrichtet zeigt, er 
verfteht es auch feine Zeit im Ganzen und Großen aufzufaflen und ftellt den 
reiftlicheheroifchen Sharacter derfelben am Treuften dar. Seine Hauptaufgabe 
fieht er in ven Erzaͤhlungen von Ottos I. Thaten, denen das ganze zweite und 
dritte Buch) feines Werkes gewidmet if, wie ein Anhang zum britten Buche, den 
er bald nad) dem Tode des Kaiſers hinzufügte; aber er holt weiter aus, und wie 
er in Otto befonders den Landsmann erblidt, dev das Sachfenvoll auf den 
hoͤchſten Gipfel der Ehre erhob, ſchickt er im erften Bude die ältere Gefchichte der 
Sachſen und die Geſchichte König Heinrichs I. voran. Was Widukind da erzählt, 
gehört, obwohl er mit älteren Geſchichtsquellen nicht unbefannt tft, doch zum gro> 
fen Theil der Sage an; erft im zweiten Buch gewinnt die Darflelung mehr 
und mehr einen ftreng biftorifhen Character; im dritten Bud if Widukind ein 
ganz zuverläffiger Gewährsmann. Obgleich er als Möndh in feinem Klos 
fier lebte, fand er den Dingen, die er erzählte, doch nit fo ganz fern; er 
fah zeitreife den Hof der Ditonen und widmete Mathilde, der Tochter Ottoe bes 
Großen, fein Bud. Seine Darftellung ift anfhaulich, Iebendig und warm, ohne 
daß er fi jemals zu leidenſchaftlichen Urtheilen hinreißen ließe; fein Vorbild iſt 
Salluſt, dem au die Sprache mehr als dem Ausprud der Bulgata nachgebildet 
iſt. Die Kürze, der er nachſtrebt, macht feine Diction oft dunkel, oder erſchwert 
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minbeftens die Uebertragung bes Werke in eine andere Sprache. Leiber befigen 
wir feine gleichzeitigen Handſchriften des Bus, und der Tert deffelben erregt 
noch hier und da Anſtoß. Nach allen befannten Hülfsmitteln hat Waitz Widulinde 
Werk in der M. G. IIL 416—467 herausgegeben; von biefem Tert iſt auch eine 
Handausgabe veranfaltet. Cine Ueberfegung hat R. Schottin geliefert in den 
Geſchichtsſchreibern der deutfhen Vorzeit X. Jahrh. 6. Yand; die Sinleitung zu 
berfelben if von Wattenbach. 

Hrotsvitha dichtete, nachdem fie fih ſchon durch Inteinifhe Kirchen 
lieder und ihre chriſtlichen Komödien einen Namen gemacht Hatte, von tem juns 
gen Dtto II. aufgefordert, ihr Heldengediht über die Thaten Kaiſer 
Dtto8 I. (Carmen de gestis Oddonis.L imperatoris). Den Stoff gaben ihr 
Erzbifhof Wilhelm, ihre Aebtiffin Gerberge, die Tochter Heinrichs von Baiern 
und Nichte Ottos des Großen, nebft anderen wohlunterrichteten Perfonen; bie 
Sorm bildete fie dem Inteinifchen Epos, befonders den Werken des Birgil, jedoch 

tn ziemlich freier Weife nad. Die poetifhe Form hat dem hiſtoriſchen Gehalt 
des Gedichts wenig gefchadet, mehr der Einfluß des Hofes. Hrotsvitha fagt nicht 
Alles, was fie weiß, und läßt abfihtlid Manches im Dunklen. Aber nichtsdeſte⸗ 
weniger ift ihr Gedicht von großen Nupen für die Geſchichte jener Zeit, und es 
muß fehr bedauert werden, daß durch zwei große Lücken in der einzigen Hand 
Schrift faR die Hälfte dr Werks untergegangen if. Das Erhaltene umfaßt bie 
Geſchichte bis zum Anfange des 3. 953; zwei Bruchſtücke beziehen ſich dann noch 
auf einzelne Begebenheiten der Jahre 957 und 962 und berühren nur funımerifd 
die Geſchichte bis zum Schluß des Jahres 967, d.h. bie zur Raiferfrönung Dttos IL 
Ein etwas fpäteres Gedicht der Hrotsvitha über die Anfänge des Kloftert 
@anpersheim (Carmen de primordiis coenobii Gandersheimensis) hat dw 
durch eine allgemeine Bedeutung, daß es fi über bie frühere Familiengeſchichte 
des Ottoniſchen Haufes beiläufig verbreitet. Beide Gedichte hat Berk in der M 
G. IV. 306—335 herausgegeben. 

Ruotger betrat gleichzeitig die ſchon zur Karolingerzeii eröffnete Bahn bie 
graphifher Darftellungen in feinem Leben des Erzbiſchofs Brun von 
Köln. Gr fchrieb auf den Wunſch von Bruns Nachfolger Folkmar, der feinem 
ausgezeichneten Borgänger keinen befieren Biographen wählen fonnte. Denn Ruck 
ger hatte in vertrauter Freundſchaft mit Brun geflanden und die ganze Bedeutung 
des Mannes erfaßt. Zugleich befaß er die nothwendige Bildung, um in würbiger 
Weiſe feinem großen Freunde ein Denkmal zu errichten. Ruotger kennt die Ab 
ten, aber ex fließt fich mehr an die kirchliche Sprache an, ohne jedoch dabei in 
einen falbungsvollen Ton zu verfallen; man möchte vielmehr feinem Ausprud oft 
größere Deutlichkelt und Ausführlichkeit wünfchen. Das Werk if für die Kirchen 
und Reichsgeſchichte, wie für die Sittengefhichte Deutſchlands gleih wichtig 
Leider befigen wir feine ganz gleichzeitige Handſchrift, und ber Tert iſt an man 
hen Stellen verberbt. Berk bat Ruotgers Werk in den M. G. IU. 254-375 
herausgegeben und auch eine Handausgabe veranflaltet; überfeht if daſſelbe ven 
3.0. Jasmund in den Befchichtefchreibern der deutſchen Vorzeit. X. Jahrh. 3. B. 

Indeffen Hatte au Liudprand ganz feine Feder dem großen Kaiſer gewidmet 
und fein Bu von ben Thaten Kaiſer Ottos des Großen abgefaßt (Liber 
de rehas gestis Ottonis Magni imperatoris), Es umfaßt die Geſchichte vom). 
960 bis zum Juni 964 und iſt unmittelbar nach den exzählten Begebenheiten, in 
die Liudprand felbR handelnd eingriff, abgefaßt; vollendet iR es nicht, milten Im 


x 
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Satze bricht Die Darſtellung in ber eigenen Handſchrift des Verfaſſers, die une 
erhalten if, ab. Die Höhe des Gegenſtandes erhebt hier Linbprand faft über ſich 
ſelbſt; dies Buck ift leidenſchaftsloſer und würdiger abgefaßt, als Alles, was fonfl 
aus feiner Feder geflofien ifl. Die legte Schrift Liudprands, der Bericht über 
feine Sefandtfhaft nah Gonftantinopel an ben Kaiſer (Relatio de 
legatione Constantinopolitens), wurde noch auf der Müdreife im Anfange des 
Jahres 970 niedergefhrieben ; fle if vol von den angiehennften G@inzelnheiten, 
aber zeigt den alten Liubprand noch ebem fo jähzornig und fhmähfkchtig, ale ex 
vordem war. Leider liegt auch diefe Schrift, von ber wir Feine Handſchrift mehr 
befigen, uns nicht ganz vollendet vor, und ber Tert if fehr verderbt. Beide Bü 
Her Liudprands find für die deutſche Geſchichte von dem hoͤchſten Werthe; her⸗ 
ausgegeben find fie von Per in den M. G. IH. 340-363 , auch in die Sands 
ausgabe aufgenommen und vollfiändig überfeßt vom Freiherrn K. v. d. Often- 
Saden in den Gefchichtsfchreibern ber deutſchen Vorzeit. X. Jahrh. 3. Br. 

An Liudprand fihlteßen fi zunaͤchſt zwei ilalieniſche Chroniken an, bie mittelbar 
die Geſchichte Ditos des Großen berühren. GE ift die zuerſt von Bern entdeckte und 
herausgegebene Ehronik des Benebict, eines Möndhes aus tem Andreaskloſtet auf dem 
Sorarte bei Rom, und die Chronik von Salerno. Die Chronik des Benes 
diet (M. G. IH. 695— 722) giebt die wichtigſten Aufſchlüſſe über bie Stats 
geihichte Roms im zehnten Jahrhundert; was über die früßeren -Zeiten anderen 
Duellen nacherzaͤhlt wird, if im Ganzen werthlos. Benutzt if} für die Zeit⸗ 
gefhichte Bereits eine fehr wichtige Heine Schrift über die Katferrechte in Nom, 
bie um das Jahr 950 gefchrieben ift (De imperatoris potestate in urbe Roma 
libellus. M. G. DL 719-722; tiber die Zeit der Abfaffung vergl. Wilmans in 
den Jahrbüchern II. 2. ©. 238), wie eine zu Rom damals angelegte Fortſetzung 
jener Sammlung von Bapflleben, die man ben Bibliothekar Anaftaflus zugufchreiben 
pflegt. !) Mag Benediet außerdem über feine Zeit berichtet, verdient im All 
‚gemeinen Glauben, wie vie Bergleihung mit Liudprand erweiſt; aber bie Form 
feinee Schrift verräth eine unglaubliche geiſtige Rohheit und zeigt zugleich den 
Kanıpf des Lateinischen mit der ſich ausbildenven italieniſchen Vulgärſprache. Bes 
nebiet fhrieb um das Jahr 973; wenige Jahre ſpäter der uns unbelannte Bers 
fafler der Ehronif von Salerno, bie für die unterktalifhen Kriege Ottos I. 
von Wichtigkeit iR und bis zum Jahre 974 führt. Wir verdanken dem uns ums 
befannten Salernitaner viele näglihe Nachrichten; feine Darſtellungékunſt erhebt 
ſich allerdings über die des Benedict, doch nicht allzu hoch. Die Chronik von 
Salerno tft von Berk herausgegeben in ben M. G. IIL 467-571; überfeßt find 
einzelne Bruhfüde aus ihr und dem Benedict von Otto - Abel in den Ges 
. figichtefchreibern der d. Vorzeit. VIIL Jahrh. 

Inzwiſchen wurden in Deutſchland die begonnenen & srveter, ©. Gallener 
und Hersfelder Annalen fortgefeht, von denen nementlich bie keiten reich⸗ 





4) Wir befigen noch feine Ausgabe »iefer Fortſezung bes Liber pontificalis, aus ber die Art 
ihrer Entſtehung und ihre ursprüngliche Beftalt Mar würde, doch iſt der Inhalt verfelben 
im Ganzen zu erfennen aus den Gatalogen bes Codex Estensis und Vaticanus (Murstori 
Seript. rer. Etal. III. 2. p. 328 sequ.) ums dem Payfltatalog bei Eckhart (Corp. hist. II. 
1639. 1640). Bergl. meinen Huffag in der Allg. Monatsſchrift f. Wiſſenſchaft und Liter 
ratur. Iahrg. 1852. ©. 260. 261. Neuerdings if von Bethmann in Wlorenz eine alte 
Handſchrift dieier Papflleben entdeckt worben, bie bereits mit ber Einſetzung Benedictt 
VI. endet und nun auch Außerlich vie allmaͤhliche Entftehung der Arbeit beftätigt. 
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baltiger werben. Am Ausführliäften geben den Tert der lehteren von 972—983 
die Altaihfchen Annalen wieder, bie ih in fpäteren Chroniken zuerfi nad 
gewieſen und aus ihnen berzuftellen gefulht habe (Annales Altahenses, eine 
Quellenſchrift zur Geſchichte des elften Jahrhunderts. Berlin 1841). Auch nene 
Annalen entflanden damals , wie befonders die Annalen von Klofter Ein— 
fiedeln, deren erſter originaler Theil um das Jahr 966 gefchrieben iſt (M. 6. 
III. 142. 143). @ine Fortfegung der Annalen des Bloboard iR für die 
lothringifhe Geſchichte der Jahre 976—978 wichtig. 

Die Thaten Ottos TI. waren zu wenig von bauernden Erfolgen begleitet, 
ale daß fie Hätten der Geſchichtsſchreibung erhebliden Stoff bieten können; fe 
lebte no in den Tagen Ottos des Großen und wandte ih nad deſſen Tode mit 
Borliebe der Biographie zu. Es find die Lebensbefchreibungen der Königin Mas 
thilde, des Abte Johann von Goͤrz und des Biſchofs Ulrih von Augsburg, die 
bier vorzugsweiſe Aufmerkfamfeit verbienen. 

Die ältere Lebensbefhreibung ber Königin Mathilde, melde 
Koͤpke erſt Fürzlih im einer Hanbfchrift des vorigen Jahrhunderts entbedt und in 
den M.G.X.575—582 herausgegeben Hat, weift er felbft zwar der Zeit DitosIIL 
zu, doch ſcheinen mir überwiegende Gründe dafür zu fprechen, daß fie bereits im 
Jahre 974 unter Otto U. gefchrieben if. Schon Wat hat in den Nachrichten 
von der ©. A. Univerfität. 1852. Nr. 13 die Mögithkeit dieſer Armahme in bas 
Auge gefaßt, fich aber zuleht doch für Köpkes Zeitbeftimmung entſchieden. Köpft 
ſtützt fih vornehmlid darauf, daß die an einen Kaiſer Otto gerichtete Dedication 
des Werks dieſem eine ausgezeichnete wiffenfchaftliche Bildung nahrähmt und daß 
in einer Stelle (cap. 4) der Wunſch ausgebrüdt wird, der Katfer möchte nidt 
ohne einen männlichen Erben bleiben. Aber diefer Wunſch findet in gleicher Welle, 
wenn man die Schrift in das Jahr 974 ſetzt, bei Otto II. feine naheliegende Er: 
Härung, dem erſt nad) längerer Ehe im Jahre 980 ein Sohn geboren murte; 
ingleihen wird Ottos II. wiſſenſchaftliche Bildung von allen Zeitgenofien hoch⸗ 
gerühmt, vor Allem von Hrotsvitha und Gerbert. Nun ſcheint mir aber be 
fhöne Stelle im vierten Capitel erſt in Beziehung auf die Streitigkeiten zwiſchen 
Dtto IE und feinem Better Heinrich von Baiern ihr volles Licht zu gewinnen. 
Kerner finde ich im zehnten Gapitel eine Weiſſagung der Mathilde, die, nachdem 
auf das Mebelfte ihre Gegentheil eingetreten war, zuverläffig nicht verewigt 
worden wäre und welche veshalb auch das fpätere Lehen der Mathilde fehr ab- 
fihtlih unterdrückt. Endlich ſpricht die Dedication eigentlih nicht ſowohl von 
einem Leben ver Mathilde, als von einer Gefchichte der Vorfahren des Katfers 
überhaupt. Das Bud; geht aber bis auf den Tod Ottos I. und die Thronbefleis 
gung Ottos IL und ſchließt mit dem Ausdrud der feſten Ueberzeugung, daß dieſer 
Bater und Großvater nit unähnlich fei (quem paternae avitaeque non imparem 
oredimus virtutis). Am Ungezwungenften erflärt fi dies Alles aus der Annahme, 
daß das Buch in der Zeit Ottos II. entflanben fei, bis in welche es unmittelbar 
binabreicht. Offenbar gewinnt baffelbe für uns nur eine noch größere Bebeutung, 
wenn es fchon fehs Jahre nach dem Tote der Königin gefchrieben iſt. Daß es 
in Norbhaufen entflanden ift, zeigt die Erzählung cap. 14—16 und bie öfter 
Erwähnung der Aebtiffin Ricburg, die das wichtigſte Material dargeboten haber 
wird; es wäre auch nicht unmöglih, daß eine Norbhäufer Monne, eine zweit 
Hrotsvitha, die Schrift abgefaßt hätte. Einige Worte im: elften Gapitel (rirgl- 
nalem propemodum, benefactis illis promerentibus, adquisierat palmam, 
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tantum secularibus vestium floresceret ornamentis) laffen faft auf eine weiblidye 
Berfaflerin fließen, ein Mann, felbft ein Mönch, möchte fih faum fo fehr an 
dem Puß der Königin noch nad ihrem Tode geftoßen haben. Sollte eine Nonne 
wirflid die Ucheberin des Werks fein, fo fand fie ihrer Bildung nad allerdings 
tief unter Hrotsvitha. So intereffant der Inhalt, fo ungeſchickt tft die Form; 
es begreift ſich daraus leicht, DaB das Buch wenig Auflang fand und ſich bald 
das Berlangen nach einer neuen Lebensbefchreibung Mathildens regte. Dies 
wurbe befriedigt durch eine andere Arbeit, die um das Jahr 1010 entfland und 
König Heinrich II. zugeeignet iſt. Der Berfafler diefer jüngeren Xebenss 
beſchreibung ift nit befannt, doch muß er ebenfalls mit dem Klofter zu Norbs 
hauſen in näherer Verbindung geflanden haben; zum Theil bat er das ältere 
Perf nur ftiliftifch verbefiert, aber er hat auch manche neue und nicht unwichtige 
Nachrichten Hinzugefügt. Mit Mistrauen erfüllt das fihtliche Beſtreben die Per: 
fon Heinrichs von Baiern, die in der älteren Arbeit ganz zurüdiritt, mehr in den 
Bordergrund zu flellen. Das literariſche Verdienſt diefer jüngeren Lebensbeichreis 
Bung iſt nicht gering anzufchlagen. Gerausgegeben it fie von Pertz in den M. 
G. IV. 283—302. 

Das Leben des Abte Johann von Goͤrz iſt die fehr ausführliche 
Arbeit eines feiner jüngeren Freunde, des Abts Johann vom Arnulfsklofter zu 
Met. Schon im Jahre 978 war ein erheblicher Theil der Arbeit vollendet, ber 
Berfaffer ließ fie aber dann liegen und nahm fie erſt auf den Zufprudy des be- 
kannten Bifchofs Dietrih von Metz und des Biſchofs Folfmar von Utrecht wieher 
auf. Der größte Theil it um das Jahr 980, wie es feheint, gefchrieben, und 
bas Ganze wahrſcheinlich nie vollendet worden, wehigftens fehlt uns ver Schluß 
des Buchs; das Erhaltene reiht nur bis zum Jahre 956. Für Kirchen⸗ und 
Sittengeſchichte der Zeit ift Johannes Arbeit eine noch nicht erfchöpfte Fundgrube; 
für die Reichsgeſchichte hat fie befonders Interefie durch den aufgenommenen Bericht 
über die Geſandtſchaftsreiſe Johannes von Gorz nach Cordova. Die Darftellung 
ift der des Ruotger verwandt. Nach der einzigen, fehr verlebten Hanbfchrift hat 
Berk die Ausgabe beforgt in den M. G. IV. 337—377. 

Das Leben des heiligen Ulri von Augsburg iſt von einem feiner 
Kleriter, dem Priefter Gerhard, gefchrieben, der dem srefflihen Manne ziemli 
nahe geftanden zu haben fheint und fich überall gut unterrichtet zeigt. Gerhard 
fchrieb bald nach dem Jahre 982 und Hat auch das Leben von Alrichs Nachfolger 
Heintih in feine Arbeit hineingezogen, fo daß bie ganze Arbeit den Zeitraum 
von 890 — 982 umfaßt; fie if reih an Beiträgen zur Kirchen: und Sitten: 
geſchichte, enthält aber auch für die Reichsgeſchichte fehr brauchbares Ma- 
terlal, 3. B. manches fonft unbefannte Detail über den Krieg Ottos I. mit feinen 
Söhnen, die Ungernſchlacht im Jahre 955 und die inneren Kriege unter Dito II. 
Die Darftellung beflgt gerade nicht hervorſtechende Vorzüge, tft aber doch Flar 
und verfiändlihd. Herausgegeben ift Gerhards Arbeit von Waig in den M. G. IV. 
381—419. No in demfelben Jahrhundert ſchrieb Biſchof Gebhard von Augsburg 
ein neues Leben Ulrichs und im folgenden Jahrhundert ein drittes der Reichenauer 
Abt Berno; Arbeiten, die nur aus Gerhards Buch gefhöpft und hiſtoriſch ganz 
werthlos find. 

Mit ter Regierungsgeſchichte Ottos HL. fchloffen die Hersfelder Annalen ab, 
wurden aber in Hilpesheim aufgenommen und fortgefeßt. Bis zum Jahre 993 
And die Hildesheimer Annalen von einer Hand gefchrieben; eine andere 
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Hand fepte fie fort bis zum Jahre 997, eime dritte b. 3. 3. 1000, eine vierte 
b. z. 3. 10932. Diefes Werf benupten bereits, mindeſtens bis zum Jahre 1000, 
die Quedlinburger Annalen, welche eine ber ergiebigften und zuverläffigfien Ge 
fhichtequellen für die Regierung Ottos II. And. Der Schreiber ver Quedlin⸗ 
burger Annalen, befien Bert bis zum Jahre 1025 für uns reicht, aber un⸗ 
vollftändig if, fpricht bereits im Jahre 993 ale Zeitgenoffe. Quedlinburg war 
damals fo oft der Sie des kaiſerlichen Hofs, daß es nicht ſchwer fallen Tonnte, 
ein reiches Material dort zu fammeln; das bat der Berfaffer gethan und es zugleich 
verfländig verarbeitet. Er fchreibt lebendig und mit wahrem Intereſſe für die 
kaiſerliche Familie; doch iſt der Stil oft ſchwülſtig und geſucht. Die Quedlin⸗ 
burger Annalen, von denen keine alte Handſchrift erhalten iſt, haben vom J. 861 
b. z. J. 983 eine Luͤcke, die ſich indeſſen groͤßtentheils aus einem ſpaͤteren Chroniſten, 
der woͤrtlich dieſe Annalen auszuſchreiben pflegt, herſtellen laͤßt. Es iſt der von 
Leibniz in den Accessiones historicae herausgegebene Chronographus Saxo, der 
gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts, wahrfcheinlih in Ragdeburg, feine 
hiſtoriſche Compilation anfertigte. Die Hilpesheimfchen und Quedlinburger Annalen 
find von Berk herausgegeben in den M. G. II. 62—93. Gleichzeitig mit den 
Dueblinburger Annalen entſtand auch eine Magdeburger Chronik, welde 
die Geſchichte des zehnten Jahrhunderts umfaßte und aus der wir einzelne Bruch⸗ 
flüdle in dem ebengenannten Chronographus Saxo befigen. Bgl. hierüber meinen 
Excurs in den Jahrbuͤchern II. 1. 158 und bie genauere Ausführung von 2. Gieſe⸗ 
brecht In den Wendiſchen Gefchichten III. 304. 

Die ſaͤchſiſche Geſchichtsſchreibung des zehnten Jahrhunderts ſchloß gleichſam 
die Chronik des Thietmar ab. Thietmar, von vaͤterlicher Seite dem Ge⸗ 
ſchlechte der Grafen von Walbeck, durch feine Mutter dem Haufe der Stader 
Grafen angehörend, durch beide der kaiſerllchen Familie und den fächflfchen Her 
zögen verwandt, wurde I. 3.976 geboren und verlebte feine Jugend teils zu Qued⸗ 
Iinburg, theild in Magbeburg, wo er unter bie Domherren des Moripitifts auf 
genonmen wurde. Im Sabre 1002 wurde er zum Propft in dem von feiner 
Familie gefifteten Klofter Walbeck eingefett, dann i. 3. 1009 von Heinrich IL 
zum Bifhof von Merfeburg erhoben und fand der dortigen Kirche bie zu feinem 
Tode im Jahre 1018 vor. Erſt als Biſchof begann er fein Geſchichtswerk, deſſen 
erfte vier Bücher, die bier allein in Betracht fommen, vor dem Jahre 1012 be 
enbigt find. Heinrich L und bie drei Ottonen find feber in einem befondern 
Bude behandelt. Die drei erfien Bücher berufen großentheils auf uns noch jeßt 
zugänglichem Material, namentlich Widufind, Muotger, den Herefelder Annalen, 
dem Leben der Mathilde und des Biſchofe Ulrich von Augsburg; Giniges hat 
Thietmar aus feiner reihen Kamilientravitien und aus Urkunden hinzugefügt, aber 
ber Gewinn if doch im Ganzen nicht erheblih. Bet weiten wichtiger iR da⸗ 
vierte, der Regierung DOttos III. gewidmete Bu, wo Thletmar freilich auch zum 
Theil noch uns befannten Quellen folgt, wie den Hildesheimſchen und Dueblin 
burger Annalen, aber doch auch viel Nenes giebt, Indem er theils nad) den Er⸗ 
zaͤhlungen von Augenzeugen berichtet, theil6 eigene Jugenderlebniſſe mitteilt 
Thletmar war ein fleißiger Sammler, aber er verfland es nicht einmal ben reichen 

Stoff chronologiſch zu ordnen, geſchweige derm ihn verftändig zu bearbeiten; fein 
Darſtellung, die audy nach Selten der Dietion bin vielfachen Anſtoß gemährl, 
empfiehlt fich allen durch die Wärme feines Gefühle für bie vaterländife 
Geſchichte und die Ehrenhaftigfeit der Sefinnung, die überall durchſcheint. Thiet⸗ 
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mar hat nisgenbs abfidhtlich die Geſchichte entſtellt, aber fehr oft aus Unkenntniß 
und Flüchtigkeit gefehlt, fo daß man ihm nur mit Vorſicht folgen darf. Dies 
gilt befonders von ber erſten Hälfte feines Werks; von ber zweiten, wo er bie 
Greigniffe feiner Zeit ale ein wohlunterrichteter und meift unbefaugener Zeuge oft mit 
der Ausführlichfeit eines Tagebuchs berichtet, if erft im zweiten Bande zu fprechen. 
Wir befigen Thletmars Chronik in einer von ihm ſelbſt corrigirten Handſchrift, 
die aber leider mehrere Lüden bat; nad dieſem Eremplar hat Lappenberg bie 
Herausgabe in den M. G. IH. 733—871 beforgt und an den lädenhaften Stellen 
eine jüngere Handſchrift hinzugezogen. Ueberſetzt ift die Chronik von Laurent in 
den Geihichtsjchreibern der d. Vorzeli XI. Jahrh. Bd. 1 und biefe Ueberfegung 
von einem Vorwort Lappenbergs begleitet. 

Während bie Geſchichtsſchreibung in den fähflihen Klöftern und Stiften fel- 
ten bei den localen Greigniffen fichen bleibt, fondern ſich meift unmittelbar auf 
Kaifer und Reich wendet, tragen die gleichzeitigen Verſuche lothringifcher Mönche 
in der Geſchichtsſchreibung überwiegend. einen Iocalen und provinciellen Character 
an fih. Beſonders tritt bier das Klofler Kobbes hervor. Bor 980 begann hier 
ber fpätere Abt Heriger eine Gefhichte der Bisthämer Tongern, Mas 
ſtricht und Lüttich, die er aber nicht bis auf feine Zeit fortführen Fonnte und 
die erſt nad 1050 ihren Bollender in dem Mönch Anfelm fand (Gesta episco- 
porum Tungrensium, 'Traisctensium et Leodiensium. M. G. VII. 161 — 234). 
Um 980 entfland dafelbfi die Gefhihte der Achte des Kloſters Lobbes, 
von dem damaligen Abt Folkuin gefhrieben, eine vielfach intereffante Schrift, 
obwohl fie die Kaifergefchichte Taum berührt (Folcuini Gesta abbatum Lobiensium. 
M. G. IV. 54—74). Gleich tarauf wurden die Annales Lobienses geſchrie⸗ 
ben (M. G. IL 209—211), und um das Jahr 1000 andere Annalen, !) die nicht 
mehr in ihrer urſprünglichen Geſtalt vorhanden, aber aus ven abgeleiteten An- 
nales Leodienses und Laubienses (M.G. IV. 13—18) leicht herzuftellen 
And. Dann triti uns in dem Klofter des h. Symphorianus bei Mey eine bes 
ſtimmtere Richtung auf Hiflorifche Arbeiten entgegen. Um das Jahr 1012 ſchrieb 
der dortige Abt Bonftantin eine Lebensbefhreibung des Bifhof Adal— 
bero DO. von Metz, die mandes Nützliche für die lothringiſche Geſchichte des 
zehnten Sahrhunderts enthält (M. G. IV. 659-673); in gleihem Sinne und 
ähnlicher Weife faßte Alpert, ein Mönd deſſelben Klofters, im nächften Jahr⸗ 
zehend zwei Geſchichtswerle ab. Das erfte, eine Geſchichte der Meyer Bi⸗ 
fhöfe, widmete er dem Abte Bonftantin; von bemfelben if indeſſen nur ein 
Bruchſtück erhalten, das die Geſchichte des Biſchofs Dietrich betrifft und für Die 
Ottoniſche Zeit von einigem Belang ift (M. G. IV. 697—700). Das andere 
Wert Alperts, das er dem Bifchof Burkhard von Worms widmete und „über 
„ven Wechſel der Zeiten” Betitelte, bat faſt nur für bie lothringifche Ges 
fhichte Bedeutung (Alpertus de diversitate temporum. M. G. IV. 700-7323). 

Das legte Decennium tes zehnten Jahrhunderts und bie beiden erften bes 
folgenden find arm an biographifchen ‚Darftellungen, die von Deutſchen herrüßren 
und auf deutfche Berkältniffe Bezug haben. Erſt in der Zeit von 1020 — 1030 
wurden wieder zwei Biographien gefchrieben, die an fih von großer Bebeutung - 
find und zugleich für die Geſchichte des zehnten Jahrhunderts noch wichtige Bei⸗ 
träge liefern. Es find die Biographien des Biſchofs Bernward von Hildesheim 


— — —— — — 


1) Val. Annales Leodienses 3. 3..866 und BT2 und Annales Laubienses 3. J. 807. 
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und des Biſchofs Burchard von Worms. Bernwarbs Leben rührt von deſſen 
Lehrer Thankmar ber, der ihn von Jugend auf mit großer Aufmerkfamfeit und 
Treue begleitet und ihm in ben widhtigften Geſchäften gedient hatte. Thankmar 
iR daher vortrefflich unterrihtet, und da er num überbles feinen Stoff gut dars 
zuftelen weiß, hat er ein Werk geliefert, das man recht wohl dem des Ruotger 
an bie Seite fehen fann. Der ſehr gut erhaltene Tert iſt von Pers in den M. 
G. IV. 757—781 herausgegeben. Das Leben des Biſchofs Burchard von 
Worms if etwas fpäter entflanden; der Verfaſſer, deſſen Name uns unbefannt 
geblieben ift, war ein Kleriker, der Burchard nahe geftanden Hatte und mindeſtens 
von deſſen fpäteren Jahren gute Kunde bejaß. An die Bedeutung von Thankınard 
Werk reicht diefe Biographie nicht hinan, aber fle enthält doch viele gute Nach⸗ 
rihten, und die neue Herausgabe berfelben in den M. G. IV. 830-846 von 
Waitz it um fo dankenswerther, als es bis dahin nur einen fehr'feltenen Drud gab; 
es ift zu bebauern, daß ſich Feine einzige Handſchrift des nügliden Buchs mehr 
bat auffinden laſſen. 

Bei den univerfellen Tendenzen, die Otto III. verfolgte, und dem gewaltigen 
Einfluß, den Ausländer auf ihn übten, muß die außerbeutfche Literatur aud für 
die Geſchichte Deutſchlands zu biefer Zeit von befonderem Interefle werben” Bor 
Allem find es zwei Gruppen von literarifchen Grzeugniſſen, die bier bebeutjam 
bervortreten: 1) die Schriften, die von Gerbert ausgehen und fi an feine Per 
fon anſchließen; 2) die Lebensbefchreibungen des h. Nilus und des von feinem Geiſte 
berührten h. Adalbert. 

Unter den Schriften Gerberts find befonders feine Briefe, etwa 280 an 
der Zahl, von hiſtoriſchem Intereſſe. Leider iſt das zehnte Jahrhundert fonft 
arm an Ähnlichen Briefſammlungen, !) die für bie folgende Zeit Hauptquellen der 
Geſchichte werben; um fo höher fleigt für uns Werth und Bebeutung ber Ger 
bertſchen Sammlung. Durd fie erlangen wir nicht allein für die Geſchichte 
vom Jahre 980 an bis zum Jahre 1002 aͤußerſt wichtige, meift ganz unbekannte 
Nachrichten, fondern es gelingt uns auch unmittelbar in das innere Treiben ber 
handelnden Berfonen einen Blick zu werfen; wir treten dem Werben ber Ereignife 
hier näher, als es uns fonft vergönnt iſt. Die bequemfte Ausgabe, die wir von 
biefen Briefen bis jeßt befißen, bat Du Chesne veranftaltet (Historiae Franco- 
rum scriptores. T. II. 789—844); wir finden hier eine Hauptſammlung, bie 161 
Briefe enthält, der Mehrzahl nach aus der Zeit vor Gerberts Erhebung auf den 
erzbiihöfliden Stuhl von Reims, und einen Anhang von 65 Briefen, meift der 
fpäteren Zeit angehörig. Gin fehr wichtiger Brief an den Biſchof Widerold von 
Straßburg findet fih ferner bei Manſi (Collectio conciliorum XIX. 153—166); 
außerdem Hat zwei Briefe neuerdings Höfler (Die deutfchen Päpfte L S. 330) 
aus der Handfchrift des Richer herausgegeben. Die Erklärung und chrono⸗ 
logiſche Beftimmung der einzelnen Stüde der Sammlung bietet fehr große Schwie 
rigkeiten dar; Bieles ift dafür von Mabillon gefhehen, noch bei Weitem mehr von 
Wilmans in feinem ausgezeichneten Excurs zu den Jahrbuchern des deutſchen Reichs 
II, 2. ©. 141—175. Cine Ausgabe, die alle Schwierigkeiten loͤſt und ben viel⸗ 


— 


1) Die Briefe des Bifchofs Atto von Vercelli (Attonis opera ed. Burontius. Vercellis 1768) 
und bie Briefe des Biſchofs Rather von Verona (Ratherii opera edd. fratres Ballerioü. 
Veronae 1765) haben überwiegend ein theologiſches Intereſſe, doch geben auch fie einige wichrige 
Beiträge zur Gefchichte ver Zeit, namentlich in Bezug auf pie lombardiſchen Angelegenheiten. 
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fach entftellten 1) Tert reinigt, werden wir hoffentlich in nicht allzu ferner Zeit in 
ben M.G. erhalten. Bon nicht geringer Bedeutung ift außerdem die Geſchichte 
der Reimfer Synode im Jahre 991, die aus Gerberts Feder gefloflen tft, 
wie der durch das Auftreten der franzöflihen Bifchöfe veranlafte Brief des 
pävflliden Legaten Leo an König Hugo Bapet und feinen Sohn 
Robert, die von Gerbert aufgezgeihneten Verhandlungen ber Synode 
von Mouzon im Jahre 995 und feine Bertheidigungsrede auf ber 
Synode von Coucy: diefe Schriften find fämmtlih von Pertz in den M. G. 
MI. 658— 693 herausgegeben. Gerbert zugeeignet und auf feine Beranlafjung 
entftanden ift ferner pas Gefhihtswerf des Richer, das Berk neuer 
dings in der Ortginalbandfchrift zu Bamberg aufgefunden und in den M. G. 
II 568—657 zuerft herausgegeben hat. Rider, ein Mind von S. Remi und 
Schüler Gerberts, fdhrieb in der Zeit von 994—998 fein Buch, mit dem bie na- 
tionale Geſchichtsſchreibung Franfreihs ihren Anfang nimmt. Denn Richer ſieht 
in dem gallifden Lande und Vollke zuerſt eine politiſch und kirchlich in ſich abs 
geſchloſſene Einheit. Seine Behrebungen fallen deshalb weſentlich mit der Rich⸗ 
fung zufammen, die das Königthum der Capetinger hervorrief. Rider bat fein 
Bud nur bis zum Jahre 995 fortgeführt; wir befigen aber am Schluß noch einige 
kurze Bemerkungen bis zum Jahre 998, die wahrfcheinlih ihm als Material zu 
einer weiteren Fortfegung dienen follten. Das Werk knüpft an die Annalen des 
Hinfmar an, benußt die Jahrbücher des Flodoard und die Schriften Gerberts 
über die franzöftihen Kirchenverfammlungen ber Zeit; im Uebrigen if es felbtt- 
fländig und zum Theil von großem Werthe. Micher .befaß einen fharfen und, 
durchdringenden Blick in die allgemeinen Zeitverhältniffe, er war durch Gerbert 
mit den wichtigſten Dingen befannt und hatte eine für jene Zeit nicht gewoöhn⸗ 
lihe Ausbildung für die Hiftorifche Darftellung gewonnen. Den Werth feines 
Buchs verringern aber Ruhmredigfeit, Rationalftolz, Ylüchtigfeit in der Benutzung 
feiner Quellen, ja felbft abfichtliche Entſtellung der Wahrheit; auch ift feine Dar⸗ 
Rellung nicht von Künftelei und Effecthaſcherei freizufprechen. Bon dem Text der 
M. G. hat Ber eine Handausgabe veranftaltet; überſetzt if Rider vom Freiherrn 
K. v. d. Often-Saden in den Geſchichtsſchreibern der deutfhen Borzeit X. Jahrh. 
10. Band und dieſe Meberfegung von einer Binleitung Wattenbachs begleitet. 
Die zweite Gruppe führt uns nad) Italien. Das Leben des h. Nilus 
ift von einem feiner Schüler und Zeitgenofien in griechiſcher Sprache gefchriehen; 
das Werk ift für die Sitten und Kirchengeſchichte Italiens voll der anziehenbften 
Einzelnheiten und bietet auch zu ber Characteriſtik Ottos III. wichtige Beiträge. 
Bolltändig und von einer lateiniſchen Weberfegung begleitet. enthalten es die Acta 
sanctorum. Sept. VII. 336; Auszüge finden fi in den M. G. IV. 616 — 618, 
Noch bei Weiten wichtiger für die Geſchichte des zehnten Jahrhunderts find bie 
beiden Lebensbefhreibungen des h. Adalbert, die bald nad feinem 
Märtyrertode entſtanden. Die ältere fhrieb Johannes Canaparius, Adal- 
berts Freund im Aleriusklofter zu Rom und fpäter Abt deſſelben, noch vor d. I. 
1002. Das Werk, ſchon dadurch intereffant, daß es das einzige namhafte literariſche 


4) So if 3. B. Brief 155 überfchrieben reverentissimo papas Gerberto , body geht aus bem 
Anhalt hervor, daß er von Otto III. an Gregor V. gerichtet iſt und die Sigle G. nur 
misverſtanden if. Es entfichen mir ſchon Zweifel, ob es nicht mit Brief 158 eine gleiche 
Bewandtniß hat und verfelbe in den Sommer d. I. 996 flatt gegen Ende d. 3. 999 zu 
fegen if. 
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Erzeugniß eines Roͤmers jener Zeit iſt, gehoͤrt zu den wichtigſten Quellen der 
Beitgeſchichte. Benutzt wurde es bereits von dem h. Bruno von Querfurt, 
der ebenfalls ein Moͤnch dieſes Kloſtere war und im Jahre 1004 eine neue Le⸗ 
bensbefhreibung Adalberts ſchrieb. Außer der Arbeit des Canaparius ſchoͤpfte 
Brun vornehmlich aus Erzählungen Radlas, des Landsmannes und vertrauten 
Sreundes des 5. Adalbert. Auch Bruns Lebensbefähreibung if nach Stoff und 
Darftellung in hoͤchſten Maße anziehend. Herausgegeben find beide Lebens: 
befchreibungen in den M. G. IV. 581—612. 

Außer den genannten Lebensbeſchreibung en berühren gelegentlich audh bie 
der Cluniacenſeräbte Odo, Majolus und Odilo die Kalfergefchichte, 
wie fle zugleich für die Kulturgeſchichte Don großem Intereffe find. Vollſtaͤndig find 
fie herausgegeben in den Acta ss. ord. s. Ben.; einige Auszüge aus dem Leben 
des Majolus M. G. IV. 660 — 6655. Unmittelbar auf die deutſche Geſchichte 
bezieht fi von der Literatur der Sluniaeenfer nur die Schrift des. Abtie 
Odilo über die Kaiferin Adelheid, tie er glei nad ihrem Tode abs 
faßte. Odilo fland Adelheid nahe genug in ihren fpäteren Jahren und mußte 
wohl mehr, als er der Welt übergab; er zeigte ihr die mächtige Frau vor Allem 
als die fromme Büßerin und bie eifrige Freundin feines Ordens. Wir erhalten 
durch Odilo einige nützliche Nachrichten, namentlid über die lebte Zeit der Kaffe: 
sin; im Ganzen iſt die Schrift aber ziemlich unbedeutend. Herausgegeben iſt das 
Epitaphium Adalheidae in ben M. G. IV. 633—645. 

In letzter Stelle haben wir Bier noch eine überaus wichtige Quelle für die Ge⸗ 
ſchichte des zehnten Jahrhunderts aufzuführen: die Altchte Chronif von Bene: 
dig, die wahrſcheinlich ſchon in den legten Decennien tes zehnten Jahrhunderts 
begonnen und bis zum Jahre 1008 fortgeführt if. Es tft das erſte Glled in der 
langen Kette ausgezeichneter Geſchichtsquellen, die wir ben Venetianern verdan⸗ 
fen. Der Berfafler diefer Chronik ift ohne Zweifel der Diakon Johannes, der 
wiederholentlich ale Gefandter der Republik an die Kaiſer Otto IH. und Heinrih IL 
gefhidt wurde umb ben Henri IL in einer Urkunde vom 16. November 1002 
„feinen geliebten" Johannes nennt und ale Kapellan des Dogen Peter Urfeolus IL 
bezeichnet. Den rühmlihen Thaten dieſes Dogen ift vor Allem die Schrift gewid⸗ 
met, in weldyer der Verfaſſer vielleicht zugleidh den Ruhm feines eigenen Ge 
ſchlechts feierte. Denn In einer Urfunde Ottos IN. vom 19. Juli 992 werden als 
Gefandte der Republif erwäßnt der Diakon Marinus unt Johannes Urfeolus, und 
der leßtere möchte wohl eine Perſon mit dem Berfafler unferer Chronik fein, 
die auch dieſer Geſandtſchaft gedenkt. Das Werk zeichnet fi) durch einen Reid: 
thum fonft völlig unbefannter Nachrichten aus; es beruht auf einer Flaren und 
ruhigen Anficht ber Beitverhältniffe und empfiehlt ſich durch angemeffene Darftellung; 
das Latein iſt durch Einmiſchung des Venetianiſchen Dialerts alterirt, ohne daß 
jedoch dadurch das Berſtaͤndniß der Sprache weſentlich leidet. Die einzige zu: 
verläffige Ausgabe iſt die von Perz in den M. G. VII. 4—38, durch welde bie 
frühere von Banetti völlig unbrauchbar gemacht wird; ich Hatte die Freude bie 
Originalhandſchrift in der Vaticaniſchen Bibliothek zu Rom für die Ausgabe In 
ben M. G. benugen zu können. 


nn — 


1) Die Geſchichte Ottot ITI. berühren vie beiden um das Jahr 1000 geſchriebene Fort: 
fegungen per Chronica 8. Benedioti (M. @. III. 206. 207), voch bezichen fie ib 
fat allein auf Gapuantiche Verbältnifie. 
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2. Annalen uud Gefchichisfepreiber des elften und swälften Iahrhunderts 


Die Gefhichtsfchreibung des elften und zwölften Jahrhunderts fah fich ges 
noͤthigt noch vielfach auf die Zeit der Ottonen zurückzukehren, und obwohl fle zum 
großen Theil nur das vorliegende Material auf ihre Weiſe verarbeitete, vermehrte 
fle daſſelbe doch auch durch neue Nachrichten, bie zum Theil von wefentlicher Bes 
deutung find. Deshalb können diefe fpäteren Quellen für die Gefchichte des zehn; 
ten Jahrhunderts niemals von der Betrachtung ausgefählofien werben, obwohl fie 
nur mit Vorfiht zu benußgen find. Wir berühren fie jeßt nur furz, da wir auf 
bie meiften derfelben in den folgenden Bänden ausführlicher zurückkommen müſſen. 
So weit fie hier in Betracht kommen, laflen fie fib in vier Gruppen zufammens 
fofien: es find 1) Heiligenleben, 2) Geſchichten von Bisthümern und Klöftern, 
3) die fogenannten großen Annalen und 4) Nationalchroniken der öftlichen Völker. 

- 1) Der Strom ber Biographien ergoß fi in den folgenden Jahrhunderten 
breiter, aber darum nicht tiefer und anmuthiger. Auf die Zeit der Ottonen gins 
gen zurück Widrik (um 1030) in feinem Leben des h. Gerard, Bilchofe von 
Toul, das nur geringe Bebeutung hat (M. G. IV. 491—505). Bel Welten wid 
tiger it das Leben des Heiligen Romuald von Peter Damiani (um 
1040); es enthält reiches Material, das aber nur mit Vorfiht zu benugen if 
(Petri Damiani opera ed. Const. Caetanus. II. 255; Auszüge in den M.G.IV. 
848—854). Bon untergeorbnetem Interefle find die Lcehbensbefchreibungen 
des Bifhofs Wolfgang von Regensburg, von Othlon abgefaßt, und 
des Erzbiſchofs Heribert von Köln, ein Werk des Moͤnchs Lantbert; 
beide um das Jahr 1050 verfaßt; Lantberts Arbeit dann aber noch von einem 
gewiſſen Rupert überarbeitet (M. G. IV. 625—645 und 740—753). Die Le: 
bensbefhreibung des Bifhofs Godehard von Hildesheim, vom 
Domherrn Wolfherr verfaßt, befiken wir jet in zwei Recenficnen; vie ältere 
ausführlihe ift um 1040 abgefaßt, die jüngere abbreviirte um 1054; beide fchöpfen 
für das zehnte Jahrhundert faf nur aus dem Leben des Heiligen Bernwarb 
und den Hildesheimer Annalen (M. G. XI. 167—218). Daffelbe gilt vom Le⸗ 
ben des Bifhofs Meinwerk von Baderborn, das ef im zwölften 
Jahrhundert entflanden if. Um 1050 ſchrieb Stegbert von Gemblours bie 
nicht unintereffante Lebensbefhreibung bes unter ben Ottonen fo einflußs 
reihen Biſchofs Dietrih von Met, die zwar ihren Gegenſtand in Feiner 
Weiſe erfchöpft, aber doch manche wichtige Notizen bietet (M. G. IV. 461—483). 
Endlich entflanden noch im zwölften Jahrhundert zwei für die Geſchichte fait uns 
brauchbare Biographien Konftanzer Bifchöfe des zehnten Jahrhunderts, die 
des Bifhofs Konrad und des Biſchofe Gebhard I. (M. G. IV. 429 
—445 und X. 583—594). ' 

2) Die Geſchichten der Bisthümer und Klöfter find von fehr verſchiedenartigem 
Werthe, je nach der Bedeutung jedes einzelnen Stifte oder nach dem Talent ſei⸗ 
nee Geſchichtsſchretbers. Diefe Battung hiſtoriſcher Schriften beginnt bereits im 
zehnten, erreicht aber ihre Blüthe erſt nady der Mitte des elften Jahrhunderte. 
Bon befonderer Wichtigkeit für Sagen⸗, Sitten und Kunftgefhichte ift zunaͤchſt 
die Fortfegung der Chronik yon S. Ballen, die Ratperi begonnen hatte ; 
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der Fortſetzer ifl der Minh Eckehard IV., der um das Jahr 1030 feine Arbeit 
unternahm, die in großer Ausführlichfeit die Geſchichte von 890-972 behandelt, 
aber in Bezug auf die politifche Geſchichte nur mit größter Vorfiht zu benußen 
it (M. G. U. 77—147). Auch die fpätere Fortſetzung dieſer Kloſtergeſchichte, 
bie erft im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts entftand, giebt noch einige fon 
unbefannte Nachrichten über Dtto IN. (M. G.II. 149—155). Bor Allem zeigte 
fih aber nach biefer Richtung der Hiftorifchen Literatur hin die Lothringifche Geiſt⸗ 
lihfeit thätig. Die Werfe des Folkuin und Heriger über Lobbes und Lüttichs 
Geſchichte find bereits oben erwähnt, wie des Alperts Buch über bie Bifchöfe 
von Med; jetzt erhielt Herigers Werl durch Anfelm um das Jahr 1050 feine 
Fortſetzung. Etwa gleichzeitig entfland die Gefhichte des Michaelsklo- 
ſters bei Verdun (M. G. IV. 79—86), und die Chronik des Bisthums 
Verdun, die bereits um db. 3. 920 von Bertar begonnen war, wurde von einem 
anonymen Verfaſſer fortgefeßt (M. G.IV.39—51); auch die unbedeutende Chronik 
von Moyenm outier ift (M. G. IV. 87—92) damals abgefaßt. Etwas fpäter (um 
1070) entftand die Gefhichte des Kloflere Braunmeiler, die für bie Fami⸗ 
liengefchichte der Ottonen nicht unwichtig ift (M. G. XL 396408), und Siegberts 
Befhichte der Aebte von Gemblours (M. G. VII. 523—524). Alle diefe 
Geſchichten überragt weit die Chronif der Bifhöfe von Cambray, der 
wir für die Gefchichte Ottos IL. und IH. unſchätzbare Nachrichten verdanfen; fie 
if in ihrem erften Theile zwifchen den Jahren 1041—1043 von einem anonymen 
Derfafler gefchrieben (M. G. VII. 402—489), ber ältere Aufzeichnungen und die 
Urkunden des Stifts benußte. 1) Hoch über diefe lothringiſchen Chroniken erhebt 
ih das gleichzeitige ausgezeichnete Werk des Sahfen Adam von Bremen 
über die Gefhihte der Hamburger Erzbifhöfe; das große Intereſſe 
bes Gegenftandes, die tüchtige Gefinnung des Verfaflers und deſſen für jene Zeit 
hervorragende wifjenfchaftliche Bildung machen das Buch zu einer der ausgezeid: 
neiften Gejchidhtsquellen des gefammten Mittelalters. Auh für die Geſchichte 
bes zehnten Jahrhunderts ift der Gewinn aus Adams Buch nicht gering, obſchon 
fih ſchriftliche und mündlihe Tradition, Geſchichte und Sage hier noch mannig- 
fach in demfelben kreuzen; befonders wichtig ift es uns für die norbifche Geſchichte, 
wo Adams Nachrichten fih zum großen Theil auf die Erzählungen des Dänen: 
konigs Svend Eftrithfon gründen. Adam fehrieb um das Jahr 1075 als Doms 
herr und Scholafticus zu Bremen. Ausgabe von Zappenberg in den M. G. VII. 
280—389 und Handausgabe; Ueberſetzung in den Gefchichtsfchreibern ber d. Vor⸗ 
zeit XI. Jahrh. 7. Band von Laurent mit einer Vorrede von Lappenberg. Im 
elften Jahrhundert gewann aud die Gefchidhtsfchreibung in Baiern eimas mehr 
Leben. Aus diefer Zeit befißen wir in den Büchern des Arnold über den 
heiligen Gmmeram, die um 1035 entftanden und ſchon von Othlon in feinem 
Leben des Wolfgang benugt wurden, eine Art von Kloſterchronik (im Auszug 
M. G. IV. 546-574); in Klofler Altaich wurden gleichzeitig Annalen auf 
gezeichhtet,, die bis zum Jahre 1036 reichten und in bie fpäteren Annalen biejes 
Klofters aufgenommen find; endlich erhielt auch das Bistum Eichſtädt um 
das Jahr 1080 feinen Gefchichtsfchreiber. Der Name des lehteren (Anonymus 
Haserensis) ift uns unbefannt geblieben, das Werf aber neuerbings durch Beth⸗ 


1) Der ältefte Theil ver Gesta Treverorum, der nach 1100 gefchrieben ift, und bie Gesta episco- 
porum Tullensium haben für die Befchichte dieſer Zeit wenig Intereffe (M. G. VIII. 10-174 
632 648). 
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mann entdeckt und zuerfi in den M. G. VII. 254—266 herausgegeben wurbe; es 
iR namentlich für die Sittengefhichte des zehnten Jahrhunderts nit unwichtig. 

Gleichzeitig erheben fi die Kloſter⸗ und Stiftschronifen au in Italien zu 
größerer Bedeutung. Für vie Geſchichte des Klofters Farfa im Sabinerlande lie⸗ 
ferte der Abt Hugo mehrere Beiträge, unter denen für Kirchen⸗ und Sittens 
geſchichte fein Buch über die Zerftörung des Klofters am Brauchbarſten ift, das 
ſchon bald nad) dem Jahre 1000 entſtand; Hugos Arbeiten feste dann ber Mönd; 
Gregorius von Catino gegen Ende des elften und im Anfange des zwölften 
Jahrhunderts in zwei großen Urfunbenbänden und der Chronik von Farfa fort. 
Die vielfah wichtigen Farfenfifden Quellen bat Beihmann nad) den zum 
Theil erhaltenen Driginalien in den M. G. XI. 520-590 herausgegeben. Bon. 
fehr verwandter Natur mit der oben erwähnten Kloftergefhichte von S. Ballen 
it die Chronif des Klofers Novalefe unweit Turin, eine Hauptquelle 
für Sitten- und Kirchengeſchichte, gefchrieben zwifchen den Jahren 1025 — 1030. 
Sie ift ebenfalls von Bethmann nach dem Original in den M. G. VII. 79—128 
herausgegeben und von dem Tert eine Handausgabe veranftaltet. Bei Weiten 
wichtiger für die Reihsgefhichte find die Geſchichtsſchreiber des Mair 
länder ErzbisthHums: Arnulf, der fein Werf bis 1077 fortfeßte, und 
2andulf, der feine Gefchichte bis 1085 führte, namentlih Arnulf, der fih mehr 
an die geſchichtliche Wahrheit hält, während Lanbulf ſich Teichtgläubig zeigt und 
mit eigenen Erfindungen fein Werf ausfhmüdt (M. G. VII. 8—100). Nicht 
minderen Werth Hat die große Geſchichte von Monte Caffino, die um 
das Jahr 1100 Leo von Oftia fchrieb. Sie ift in mehreren Bearbeitungen noch 
in Leos Originalhandſchriften vorhanden ; nach diefen hat Wattenbach die Herausgabe 
in den M. G. VII. 574-727 beforgt. Die älteren Annalen von M. Caf⸗ 
fino, die bis zum 3. 1042 reichen, find unbedeutend (M. G. II. 171. 172). Wir 
fließen hier die Annalen von Bari an, die für die Gefchichte Unter⸗Italiens 
manche brauchbare Nachrichten aufbehalten haben. Wir befigen fie in zwei Bears 
beitungen: die ältere, die bis zum Jahre 1040 reicht, und die jüngere, die man 
dem Lupus Protoſpatharius beizulegen pflegt (M. G. V. 62—63). 

3) Die großen Annalen, gleihfam die Univerfalgefhichten des elften und 
zwölften Jahrhunderts, find für die Geſchichte des zehnten Jahrhunderts nichts 
anders, als gelehrte Bompilationen , die ihren Stoff meift aus uns noch jegt zu⸗ 
gänglihen Quellen fchöpfen, indem fie fih zugleih häufig untereinander felbft 
ausfchreiben.. Wir haben foldhe Annalen aus allen deutfchen Herzogthümern, und 
diefe provinzielle Verſchiedenheit ift es, Die ihnen öfters auch für die frühere Ger 
ſchichte Werth verleiht, während die allgemeinen Reichs: und Kirchenangelegenhei- 
ten meift gleichmäßig und in befannter Weile behandelt werben. Den Reigen er: 
öffnet die Chronif Hermanns von Reihenau, die bis zum Jahre 1054 
fortgefegt it (M. G. V. 74—133); ihnen fliegen fi die bis zum Jahre 1073 
gefuhrten Annalen des Klofters Nieder: Altaich an, die in dieſem Theile 
faft allein auf den alten Hersfelder Annalen beruhen. Aus derfelben Quelle fchöpfte 
feine Nachrichten für unfere Zeit Lambert von Hersfeld, der feine Annalen 
bis zum Jahre 1077 führte (M. G. II. 22—102 und V. 152— 263). Dann 
folgte ver Irländer Marianus, ber feine vielgebraudhte Chronik zu Mainz 
fhrieb und bis zum Jahre 1082 fortfegte (M. @. V. 495—464). Das Werf 
des Narianus benupte bereits die Chronif des Siegbert von Gemblours, 
die bis zum Jahre 1111 die Gefchichte führt (M. G. VL 300-374), Hermanns 

Gieſebrecht, Geſch. d. Kaiferzeit. I. 48 
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und Sigeberts Chronik ver Abt Eckehard von Aura in feiner Weltchronil, 
die bis zum Jahre 1125 fortgeführt if (M. G. VI 33—265). Bis zum Jahre 
1139 reiht das Werk des fogenannten Annalista Saxo, eine weitfchichtige 
Compilatien, die vielleicht zu Halberftabt entftanden ift und nur dadurch Intereſſe 
bat, daß fle einzelne Fragmente verloren gegangener Quellen aufbewahrt hat; 
wahrfcheinli” waren es eine Halberfäbter und eine Quedlinburger Chronik, aus 
welcher der Annalista die meiften diefer Fragmente nahm (M. G. VI. 553-777). 
Enpli gehört hierhin das verwandte Werf des fogenannten Chronographus 
Saxo, das bis zum Jahre 1188 reiht und von Leibniz herausgegeben iſt (Ac- 
cessiones historicae p. 1—315. Vergl. darüber oben S. 746). So widtig In 
allen viefen Annalen und Ghronifen inzelnes für die Geſchichte des zehnten 
Jahrhunderts if, fo geringe Bedeutung haben fie für diefe frühere Zeit im Gro⸗ 
fen und Banzen; erft für Ihre Beitgefchichte gewinnen fie den Werth originaler 
Quellen. Bine neue Behandlung der Univerfalgefchichte beginnt mit der Ehre: 
nit Ottos von Freifingen; aber wie groß auch der wiffenfchaftliche Fortſchritt 
ik, den diefes um 1146 gefchriebene Werk bezeichnet, der Ertrag neuer Na: 
richten, den man fir die Gefchichte des zehnten Jahrhunderts aus demfelben ges 
winnen Tann, bleibt dech fehr unerheblih (Urstisii Germaniae bistorici illustres 
T. L 5—194). 

4) Die Nationalchroniken der öftlichen Bölfer beginnen erſt im zwölften Jahr: 
Hundert und find tann meift noch von Fremden gefährieben. Die ältefte ift die 


Chronik der Polen, die man bisher einem Martinus Gallus zugefchrieben hat: 


fie ift in den Jahren 1109— 1113 entflanden und mwahrfcheinlih das Werk eine 
Italiener. Der Berfaffer fchöpfte vorzugsweiſe aus miündlicher Tradition, aus 
gefhichtlicher und noch mehr aus fagenhafter (M. G. IX. 423— 473). Die ältefe 
Ehronif Böhmens fchrieb faft gleichzeitig der Böhme Eosmas, Domdecham 
bei St. Beit in Prag; er führte das Werk bis zu feinem Todesjahr (1125). 
Cosmas ſchrieb über die früheren Beiten theils nach älteren Quellen und Urfun 
den, theils nah Bolfsfagen und glaubwärdiger Tradition. Die Chronif iſt in 
den M. 6. IX. 31—132 von Köpfe nach einem fehr reihen Apparat herausgege⸗ 
ben. Endlich verfaßte auch der deutſche Priefter Helmold in den Jahren 1160— 
1170 eine Chronik der Wenden, unter denen er lebte; fie geht auf die fri⸗ 
heren Zeiten zurüd, indem fie bald fih an Adam von Bremen, bald an urfund- 
liches Material, bald auch an alte Lieder und Sagen anfdhließt (Chronica Slaro- 
ram Helmoldi et Arnoldi rec. Bangertns p. 1—239). Die Anfänge der Ge 
ſchichtsſchreibung für Ungern find in drei Lebensbefhreibungen des hei: 
ligen Stephan gegeben, die ſaͤmmtlich zwiſchen 1095 und 1114 entflanden 
find. Mit Endlicher Halt Wattenbach, der fle in ven M. G. XI. 226—242 der 
ausgegeben hat, das Fürzefte Werk für das ältefle, für etwas jünger die ausfaͤhr⸗ 
lichere Lebensbefchreibung; beide benußte dann Hartwich, der Verfaſſer der dritten 
Lebensbeſchreibung, wahrſcheinlich eine Perfon mit dem gleichzeitigen Biſchef ver 
Regensburg, zu einer Compilation, die er noch mit einigen Bufäßen bereidert. 
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3. Untergefchobene Quelleuſchtiſten 


Es find hauptſaͤchlich zwei untergeſchobene Quellenſchriften, die nacheinander 
auf die Geſchichtsſchreibung des zehnten Jahrhunderts einen erheblichen Einfluß 
geübt haben und nachher von der Kritik als Werke des Betrugs enthüllt find. 
Zuerſt das Chronicon Corbejense, das Wedekind in feinen Noten zu einis 
gen Geſchichtsſchreibern des deutfchen Mittelalters B. I. 374—399 zuerſt heraus: 
gab; der Beweis der Unächtheit wurde von Hirſch und Waib in den Sahrbüchern 
des deutfchen Reichs III. 1 mit unmwiderleglichen Gründen geführt, und es ift jetzt 
nur noch Streit über den Urheber ter Faͤlſchung, indem Waiß und Birfch ven 
Paſtor Joh. Friedr. Yalde (geftorben 1752) als foldhen nachzumwelfen ſuchen, Wir 
gand aber in einer 1841 erfchienenen Schrift (Die Korveifhen Gefchichtsquellen) 
den Betrug dem befannten Hiftorifer Paulini (geftorben 1712) aufbürder. Zu 
berfelben Zeit, wo das Chronicon Corbejense befeitigt wurde, fam zu nidht ges 
tingem Anfehn das unächte Chronicon Cavense, das im Jahre 1753 
Franc. Maria Pratilli, Canonicus zu Gapua, in feiner Ausgabe ber Historia 
principum Langobardorum des Bellegrino (T. IV. 386—431) veröffentlichte. Der 
Betrug wurde zuerft von Berg entvedt, der auch ſogleich den Verdacht der Faͤl⸗ 
hung auf PBratilli ſelbſt lenkte. Durch die Unterfuhung der Chronik bis in 
die geringften @inzelnHeiten hat dann Köpfe diefen Verdacht über allen Zweifel 
erhoben und bewiefen, daß es mit mehreren anderen von Pratilli veröffentlichten 
Quellen, die bis dahin unbefangen benußt waren ,!) gleiche Bewandtniß habe, 
wie wit der Chronik von Bava. Zu derfelben Zeit enthüllte Mommfen Pratilli 
auch als Infchriftenfälfher. Berk, Archiv der Geſellſchaft für ältere deutſche 
Geſchichtkunde IX. S. 1—239. 


4. Actenſtũce und Urkunden. 


Die wichtigften Quellen für die Geſchichte des zehnten Jahrhunderts find 
neben den Gefhhichtsfchreibern die Geſetze und Synodalbeſchlüſſe, wie vie faifer- 
lihen und päpftlichen Urfunden. Die Geſetze und Synodalbeſchlüſſe find gefams 
melt in ven M. G. Legg. T. I. u. H. Die päpftlien und kaiſerlichen Urkun⸗ 
den liegen dagegen, fo weit fle gebrudt find, durch die geſammte Hiftorifche Lite⸗ 
ratur zerfireut; doch findet man die wichtigften jeßt bei Leibniz (Annales imperi 
T. OD. u. IH.) beieinander. Gin vortrefflihes Repertorium der Kaiferurfunden 
befißen wir von Fr. Böhmer in feinem Werfe: Regesta chronologico- 
diplomatica regum atque imperatorum Romanorum inde & 
Conrado I. usque ad Heinricum VO. Die Urkunden der Römis 


1) Catalogus ducum Beneventi et principi Salerni, Chronicon comitum Capuse, Arnulfi Chro- 
nicon Sarracenico-Calabrum, Ubaldi Chroaicon Neapolitanum und ein angeblicher Codex 
der Aunales Beneventani. 
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ſchen Könige und Kaiſer von Conrad I. bis Heinrich VI. Frankfurt 
a. M. 1831. Eine gleich wichtige Arbeit hat Ph. Jaffé für die päpftlichen Urkunden 
in feinen Regesta pontificum Romanorum (Berolini 1851) geliefert. 
Die Zahl der Urkunden, die aus biefer Zeit erhalten find, ift nicht gering, und fe 
bieten unter anderen Bortheilen auch den einer fortlaufenden Kritif der Quellen 
fehriftfieller dar, befonders in chronologifcher Beziehung; nur muß dabei ſtets in 
das Auge gefaßt werden, daß 1) unter ten überlieferten Urfunden mande unter: 
geihobene find und daß 2) die chronologifhen Angaben der Urkunden felbit bei 
der Verwirrung, die oft in der Faiferlihen Kanzlei herrfchte, nicht felten einer 
Rectificirung bebürfen. 


5. Hälfsmittel. ') 
a) Reichs. und Kaifergefchichten. 


G. W. Leibnitii Annales imperii occidentis ed. G. H. Pert:. 
Hannoverae 18438. T. I. — W. Leibniz faßte als Hiftoriograph des Hauſes 
Braunfhweig den Plan, Annalen des deutſchen Reihe von Karl dem Großen an 
bis auf feine Zeit mit fleter Berüdfihtigung des Braunſchweigiſchen Haufes und 
Landes zu fhreiben. Nach großen Reifen, die er für diefe Arbeit unternahm, 
und nad Anfammlung eines gewaltigen Apparats fchritt er zu der Ausarbeitung bed 
Werks, die mehrfach unterbrochen ihn vom Jahre 1692 bis zu feinem Tore im 
Jahre 1716 befchäftigt bat. Schon Im Jahre 1707 fah er die Unmöglichkeit fein 
Werk nad dem erften Plane zu beendigen und befchloß daſſelbe nur bis zum Tode 
Kaifer Dttos IV. zu führen; 1716 war es ihm fhon genug nur bis zum Tot 
Kaifer Heinrichs TI. zu gelangen, „d. h. bis zum Ende des legten Kaiſers dei 
„alten Haufes Braunſchweig.“ Auch diefe Zeit erreichte Leibniz nicht; die Ge 
fhidhte war nur bis zum Jahre 1005 geführt, als der Tod ihn ereilte. Das 
Werk blieb ungedrudt in ber Föniglihen Bibliothek zu Sannover, bis Berg im 
Jahre 1841 den Druck deffelben beyinnen ließ. Die frühfte unferer großen Reihe 
geihichten ift fomit am fpäteften an das Licht ter Deffentlichfeit getreten, gewiß 
zum großen Nachtheil der deutfchen Gefchichtswiffenfchaft, die einen andern Gang 
gewonnen oder mindeſtens manche Schwierigkeiten leichter überwunden hätte, 
wenn fle an Leibnizs Werk ſich hätte anfchliegen Fönnen. Bon befonderer Wich⸗ 
tigfeit find für uns auch jetzt noch Leibnizs Annalen durch die ungemein reichhaltige 
Sammlung urkundlihen Stoffe, wie durch die feharfe und eindringende Kritik, die 
fih in manchen Theilen geltend macht. 

©. Br Hahns Bollftändige Ginleitung zu der Teutjden 
Staats-, Reichs- und Kayfer-Hiftorie. Halle und Leipzig 1721. TE. 
1 u. 2. Diefes durd) fleißige Sanımlung des quellenmäßigen Materials und be 


1) Hülfsmittel, die fih nur auf einzelne Iheile der Befchichte beziehen, find unten im ven 
Anmerkungen zum zweiten und britten Buche angegeben. 
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queme Bruppirung des Stoffe verbienftliche Werk ift noch jeht für die Katfergefchichte 
nit unbraudbar. . 

J. J. Mascovii Commentari de rebus imperii Romano-Ger- 
manici a Conrado I, usque ad obitum Henrici IM. Lipsiae 1747. 
Neue und verbefferte Ausgabe 1757. Ein durch Forſchung und Darftellung ſehr 
ausgezeichnetes Werf, das auf alle folgenden Behandlungen der Geſchichte diefer 
Zeit den größten Einfluß geübt hat, aber audy neben ihnen feinen Werth behält. 

9. Luden, Gefhidhte des teutfhen Volks. Gotha 1825— 1837. 
Bd. 6 u. 7. Ludens Arbeit empfiehlt fih durch Wärme der Darftellung und hat 
auf die Dnellenforfhung anregend gewirft, obmohl es felbft in derſelben große 
Schwächen darbietet. Man wird über diefe leichter wegfehen, als über die Ten- 
denz des Ganzen. Dem Bud, das die Gründung des deutſchen Kaiſerthums ers 
zählt, giebt Luden die Meberfchrift: „Des teutfchen Reichs eitele Größe und ges 
„brechliche Herrlichkeit.” 

Jahrbücher des deutſchen Reichs unter dem fähfifhen Haufe, 
herausgegeben von 2. Ranfe. Berlin 1824— 1840. Erſter Band. Erſte 
Abth. Heinrich I. von ©. Walk. Zweite Abtheilung. Otto I. bis 951 
von R. Köpfe. Dritte Abtheilung. Otto L bis 973 von W. Dönniges. 
Zweiter Band. Erfte Abtheilung. Dtto A. von W. Giefebreht. Zweite 
Abtheilung. Otto II. von R. Wilmans. Dritter Band. Erſte Abtheilung. 
Kritifche Prüfung des Chronicon Corbejense von ©. Hirſch und 
G. Waitz. — Annalififche Behandlung des Gegenſtands auf der breiteften Grund» 
lage des gegebenen Materials mit Anwendung aller Hülfsmittel der neueren Kritik. 
Die bier niedergelegten Korfchungen bilden durchweg den Ausgangspunkt unferer 
Dorftellung. | 


b) Mechtögefchichten. 

8. Er. Eihhorn, Deutfhe Staats- und Rechtsgeſchichte. 4. Th. 
Göttingen 1808. Der erften Ausgabe find vier andere gefolgt, die das Werk in 
ftets verbeflerter Geſtalt geben; bie fünfte ift vom Jahre 1844. Grundlage faft 
aller fpäteren Behandlungen der teutfehen Rechtsgeſchichte; obwohl im Ginzelnen 
Sichhorns Refultate vielfach beftritten find, hat man im Ganzen und Großen doch 
die Grundzüge des von ihm aufgeftellten Syftems feftgehalten. 

J. Grimm, Deutfhe Rechtsalterthümer. Göttingen 1828. Die 
neue Ausgabe {fl ein unveränderter Abdruck. Ungemein reihe Sammlung, die 
tiefe Blicke in das Rechtsleben des deutſchen Volkes werfen läßt. 

DB. Dönniges, Das deutfhbe Staatsreht und die deutſche 
Reihsverfaffung. Berlin 1842. Erſter Theil. Das Werk behandelt das 
Staatsrecht vom neunten bis zur Mitte des eljten Jahrhunderts und zeichnet fich 
dur reichhaltiges Material und lebendige Auffaffung der Verhältniffe aus. 

5 Walter, Deutſche Rehtsgefhichte Bonn 1853. Meberfichtliche 
und Mare Darftellung der Wiffenfhaft auf ihrem jeßigen Standpunkte. 


e) Kirchengeſchichten. 


Neben Neanders und Gieſelers befannten Werfen, von denen fi das 
erfte durch Tiefe der Auffaffung, das andere durch zwedmäßige Concentrirung und 
Anordnung des Stoffes auszeichnet, find zu nennen: 
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A. F. Gfrörer, Allgemeine Kirhengefhihte. Dritter Band. 
Dritte Abtheilung. Stuttgart 1844. So wenig wir mit der Tendenz bes Buchs, 
das im Wefentlichen- die Gründung des deutfhen Reiche nur den Bifchöfen bei- 
mißt, einverftanden find, und fo entſchiedener Widerfprud gegen viele ganz will; 
führliche Hypothefen einzulegen if, fann ung dies doc nicht abhalten, die große 
Belefenheit des Verfaſſers und feine eigenthümliche Auffaffung des Gegenftandes 
anzuerfennen. Es iſt ein nicht geringes Verdienſt, daß er die Kirchengeſchichte 
jener Zeit mit der NReichsgefchichte in vie nächſte und ummittelbarfte Verbindung 
gebracht hat, wenn auch der Zufammenhang der Dinge oft ein anderer fein follte, 
ale er ihm erſcheint. ° 

A. Vogel, Ratherius von Verona und bas zehnte Jahrhun— 
dert. 2 Theile. Iena 1854. Cine fleifige und gründlide Monographie, bie 
mehrfach über ihren urfprüngliden Gegenſtand hinaus Licht verbreitet. 


d) Specialgefchichten deutfcher Zander. 


Bon den zahllofen Arbeiten über die Geſchichte einzelner Landſchaften, Herr⸗ 
fhaften und Stäbte, welche wir befigen, berühren die meiften die Kaifergefchichte 
des zehnten Jahrhunderts nur vorübergehend und gewähren geringe Ausbeute für 
diefelbe. Schr wichtig find dagegen die folgenden beiden Werke: 

Ch. Fr. Stälin, Wirtembergifhe Geſchichte. Stuttgart 1841. 
Erfter Band. Nah dem Plan des Verfaſſers umfaßt diefer Band im Weſent⸗ 
lichen die gefammte Gefchichte des fehwäbifchen Volkes und Landes bis zum Jahre 
1080. Das in großer Bollftändigkeit angefammelte Material ift in der überfihts 
lichten Weife verarbeitet, fo daß die Arbeit allen verwandten zum Mufter bienen 
follte. 

2. Gieſebrecht, Wendiſche Geſchichten aus den Jahren 780 bis 
1182. Drei Bände. Berlin 1843. Das Werk giebt die Gefchichte der gefammten 
wendiſchen Marfen mit fläter Beziehung auf die Geſchichte des Reichs ſowohl, 
wie auf die Verhältniffe der im Norden und Often mit dem Reihe grenzenden 
Völker. Nicht allein die deutfchen, böhmifchen und polnifhen Quellen find in 
ihrem ganzen Umfange Fritifh benutzt, fondern auch die nordiſche Literatur; fe 
erhebt fic die Darftellung auf völlig neuen Grundlagen. Wo die Kaiſergeſchichte 
bie wenbifchen Geſchichten berühren, ift von uns faft lediglich auf dieſes Werk zurüds 
gegangen, dem wir auch vorzugsweife in der Darflellung der dänischen, polnifchen 
und böhmifhen BVerhältniffe jener Zeit gefolgt find. 

Zu bedauern if, daß Contzen feine Geſchichte Baierns, von der er im Jahre 
1853 die erſte Abtheilung erfcheinen ließ, bisher nicht weiter fortgefeht Hat. 


0) Gefchichten dauernd ober zeitweife vom deutſchen Heide abhängiger 
j Ränder. 


L. Ant. Murstori Annali d’Italia dal principio dell’ ers 
volgare sino all’ anno 1749. Milano 1744— 1749. Dann oft neuaufgelegt. 
Die Ueberfegung, die in Leipzig von 1745 bis 1750 erſchien, hat Berichtigungen 
und mandhe wichtige Zufäge; der fünfte Band derfelben umfaßt bie Geſchichte bes 
zehnten Jahrhunderts. Muratoris Werk iſt die Grundlage aller fpäteren ita⸗ 
lienifchen Arbeiten und im Ganzen und Großen noch jetzt unübertroffen. Auch 
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das neuefte allgemeine Werk über italienifhe Geſchichte: Storia d'Italia narrata 
al popolo Italiano da G. La Farina (Firenze 1845) zeigt, obwohl es auf hie 
Quellen zurüdgeht, doch feinen weſentlichen Yortfchritt, man müßte ihn denn in 
der fehr rhetorifchen Darftellung fuchen. 

I. % Le Bret, Geſchichte von Italien (enthalten in der Fortfeßung 
der allgemeinen Welthiftorie Bd. 40 f.). Halle 1778. Auf Muratoris Material 
fußend , flellt das Werk die Greigniffe Far und überfihtlih dar; es fehlt dabei 
nicht an eingehender Kritif. 

5. Leo, Geſchichte von Italien. Bd. 1. Hamburg 1829. @inzelne 
Theile find mit fcharfer Kritif behandelt und dadurch Refultate gewonnen, die alls 
gemeine Annahme gefunden; im Ganzen giebt das Buch eine geiftreiche und übers 
ſichtliche Darftellung der behandelten Zeiten. 

Br. Palacky, Gefhichte von Böhmen. Bd. .1. Prag 1836. 

R. Roepell, Sefhihte Polens Bd. 1. Hamburg 1840, 

5 C. Dahlmann, Geſchichte von Dännemark. Bd. 1. Hamburg 
1840. 

Die letztgenannten drei Werke, von denen jedes in ſeiner Weiſe die groͤßten 
Verdienſte hat, berühren nur mehr vorübergehend die Verhältniſſe des deutſchen 
Reichs, da fie fi überwiegend die Entwidelung der Inneren Verhältniſſe ber bes - 
bandelten Staaten zum Gegenſtande gemacht haben. 
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Bud II. Kapitel 1. 8. 153—173. 


Quellen. Gleichzeitig: Annales Fuldenses bis 3. 3.901. Reginonis Chro- 
nicon bis 3. 3.906. Annales Alamannici. Annales Hersfeldenses in den abgeleites 
ten Annalen. Brief des Hatto an Papſt Johann IX. (Mansi Conciliorum nova 
et amplissima collectio. XVIII. 203). Die Zuflände ver Zeit berühren gelegent- 
lich die Gedichte des Bifhofs Salomo von Konftanz (Canisii Lectiones antiquse 
ed. Basnage. II, 3. 239—249). — Spätere Quellen: Continuator Reginonis, 
Liudprandi Antapodosis L. DI. c. 1—6, Widuakind L. I. c. 16 und Eckehardi 
IV. Casus S, Galli (M. G. I. p. 83. 84). — Die von Ludwig dem Kinde er 
haltenen Urkunden find verzeichnet von Böhmer: Regesta chronologico-diplom# 
tica Karolorum. Franffurt am Main 1833. ©. 114—118. 


Weber den erften Cinbruch der Ungern in das Reid und ihre früheften Züge 
handelt am gründlidäften nad) den Quellen E. Dümmler in feiner Schrift: de 
Arnulfo Francorum rege, p. 78 ff. und in feiner Abhandlung : Ueber bie fü 
öftlihen Marken des fränkifchen Reichs unter den Karolingern (Ardiv für Kunde 
öfterreichifcher Gefchichtequellen. Band X.). Dümmlers trefflihde Darſtellung 
liegt der unfrigen zu Grunde. 

Die Entſtehung der Herzogthümer ift Gegenſtand vieler gelehrten Unter 
fuchungen geroefen. Leibniz leitete die herzogliche Gewalt aus der Stellung ber 
farolingifhen Miſſi ab, und diefe Meinung herrfchte ziemlich allgemein, bis Stens 
zel darauf binwies, daß das Herzegthum meift aus der Marfgrafichaft hervor 
gegangen ſei. Die Einfeitigfeit diefer wie jener Anficht zeigte Waitz in ben 
Jahrbüchern I, 1. ©. 125 f. Das Material hat dann no einmal Donniges 
(Deutfches Staatsreht S. 291—366) vollftändig gefammelf und zu einer neuen 
Unterſuchung benußt, bei der er nach ber Bebeutung, tie er dem Ducat fihon zu 
Karls des Großen Zeiten beilegt, auch hier mehr auf den karolingiſchen Ducat zus 
ruͤckgeht. Sehr eigenthümliche Anfichten bat Leo zweimal über diefen Punkt vors 
getragen. In feiner im Jahre 1827 erfchlenenen Schrift: Bon. der Entflehung 
ber deutſchen Herzogsämter leitete er die Herzogthümer aus Apanagirungen jüns 
gerer Prinzen des Earolingifhen Haufes her. Diefe Anficht Hat er nach ten im 
vorigen Jahre herausgegebenen Borlefungen über die Geſchichte des deutſchen 
Bolfes und Reichs felbft aufgegeben. Denn bier (B.I. S.570 ff.) ſucht er 
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zu zeigen, daß bie fpätere Reichsverfafiung nur ein Nachbild und Abbild der 
deutfchen Kirchenverfaflung gewefen und durch bie politifchen Ideen und Pläne 
des Erzbifchofs Hatto und feiner Freunde in das Leben gerufen ſei. Wie die 
deutfche Kirhe unter einem Primas und vier anderen Erzbiſchoͤfen ſtand, follte 
das Reich fortan vom Könige mit vier Herzögen regiert werben, bie eine ähnliche 
Stellung unter ihm einnahmen, .wie die Erzbifchöfe unter dem Primas. Die 
Zeit unter Ludwig dem Kinde „benupte Hatto, feinen Verfuffungsplan für 
„Deutfhland durchzuführen und in ben einzelnen Stämmen die mädhtigften Fa⸗ 
„milten dadurch an fih zu knüpfen, daß er ihnen in einer neugebilveten herzogs 
„hen Gewalt eine höhere Stellung verfhaffte" (S. 582); Hatto ift es alfo, 
ber die Herzogthümer „formirte” (S. 583). Es ift zu bedauern, daß Leo feiner 
Anſicht nicht eine quellenmäßige Grundlage zu geben verſucht hat; dies war um 
fo mehr nöthig, als unferes Erachtens die Quellen Hatto und feine Freunde 
gerade als unverföhnlihe Gegner aller Derer erfcheinen lafien, die nad) einer 
herzoglichen Gewalt trachteten. — Waitz hat nach unferer Anficht das Richtige 
getroffen, obſchon wir noch weit weniger, als er es thut, auf die Deduckion einer 
allmaͤhlichen Entwidelung des Herzogthums aus Farolingifhen Einrichtungen ein: 
gehen möchten. In Schwaben und Baiern mindeftens erhob fi) das Herzogthum 
geradezu als eine revolutionäre Gewalt, die nur in dem Drang der Zeitumftände 
ihre Berechtigung fand; will man Hier für diefelbe einen hiftorifchen Anhaltspunft 
gewinnen, fo fcheint er allein in den Nationalherzögen ber Merovingerzeit ge: 
geben. Ob übrigens ber Inhaber diefer neuen Gewalt früher Kanmerbote, 
Markgraf oder Herzog im Sinne der Farolingifchen Zeit gewefen war, machte im 
Grunde feinen erhebliden Unterfchieb; auch if die Bezeihnung dax Anfangs 
feinesweges entfcheidend, um Jemand eine herzogliche Gewalt nad) der Auffaffung 
ber fpäteren Zeit beizulegen. Vlelmehr kommt es bei der ganzen Unterfuchung 
nur auf den Nachweis an, daß fih in irgend einem Theile des Reichs eine welt- 
lihe Gewalt erhebt, welche wefentliche Rechte der Krone gewinnt und fih nit 
einer ſelbſtſtaͤndigen fürſtlichen Gewalt gegenüber dem Königthum zu behaupten 
ſucht. 

Die Lieder und Sagen über den Kampf der Herzöge gegen die Krone und 
Geiſtlichkeit laſſen ſich durch Franken, Sachſen, Schwaben und Lothringen Bei 
Liudvyrand, Widukind und CEckehard verfolgen. Auch Arnulf von Baiern wurde 
Held der Sage. Ob Reginar von Lothringen das Urbild des Reinecke Fuchs iſt, 
wurde Gegenſtand vieler Erörterungen. Nah ſchon früheren Vorgängen hat es 
Mone In feinem Reinardus valpes neuerdings wieder behauptet, Grimm es das 
gegen im Neinhart Fuchs p. CCL. ff. nachdrucklich beſtritten. Gervinus, früher 
Grimm beiftimmend, hat fich fpäter in feiner Literaturgefchichte ſchwankend aus: 
geſprochen. Das wenigftens if Grimm nicht zuzugeben, daß biefer Reginar nur 
ein unbebeutender Mann in der lothringifchen Geſchichte fel, an ten fid fein ein⸗ 
greifendes Greigniß knüpfe; gewichtiger erfcheint der Grund, daß bie lateinifche 
Form für Reinhart (Renard) Reginardus, dagegen Reginarius dem Reinher 
(Renier) entſpreche. 

Bielfaher Aufflärung bedarf noch die Entftehung der herzoglichen Gewalt in 
Lothringen. Für die Berfon des Reginar, die hier vor Allem in Betracht kommt, 
bieten die Urkunden der Abteien Stablo und Malmedy, die in einem Chartular 
des dreizehnien Jahrhunderts gefammelt find, noch einige Aufſchlüſſe, da bekanntlich 
Meginar und fein Sohn Gifelbert Laienäbte diefer Klöfer waren. Die Urkunden 
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find meiſt gebrudt; zum Theil bei Marteno et Durand Veterum scriptorum 
amplissima collectio T. II. 6; teils bei Ritz Urkunden und Abhandlungen zur 
Geſchichte des Niederrheins (Achen 1824). Ich benutzte Auszüge des Chartulars, 
die ih Wattenbachs Güte verdanke. Mach diefen Urkunden erfcheint Neginar be: 
reits als oomes et abba wieber am 11. September 902; er muß alfo bald nad) 
Zwentibolde Tode hergeftellt fein. In einer Urkunde vom 21. Zuli 905 nennt er 
fh dux; in einer andern vom 1. Juni 911, in der noch nad Jahren Ludwigs 
gerechnet wird, comes ac missus dominicus nec non et abba. In einer Ur: 
funde vom 14. April 915 (Ritz S. 15) wird dann zuerft Giſelbert als Abt er: 
wähnt, dann erfcheint er exrft wieder im Jahre 921 ale dux, comes et abba (Ri 
&. 12). In einer Urkunde wird Giſelbert dux inclitus, in einer andern dux no- 
bilissimus genannt, in einer britien, wo das testimonium omnium principum 
regni Lothariierwähnt wird, unterzeichnet er al8 dux regni praedicti (Rip ©. 27. 
28. 30). Reginars Tod muß hiernach in die Zeit zwifchen den 1. Juni 911 und 
14. April 915 fallen; wahrjcheinlich erft in das Jahr 915, denn nad) dem Chro- 
nicon Epternacense (Martene und Durand a.a.D. IV. 509) war Gifelbert, ber 
au in Epternach feinem Vater als Laienabt folgte, vierundzwanzig Jahre Abt, - 
trat alfo, da er 939 farb, im Jahre 915 ein. Bergl. Jahrbücher I, 1. ©. 32 
und 200, 

Als Todestag Ludwigs des Kindes findet man in neueren Büchern gewohnlid 
ben 20. Auguf angegeben; dies beruht auf einer allerdings ſehr wahrfcheinlichen 
Bermuthung Böhmers (Regesta Karoloram &. 118). Bol. auch Böhmers Be: 
merfung ebendafelbfi S. 94 über den Todestag Lubwigs IL. 
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Quellen. Gleichzeitig: Anneles Alamannici. Annales Hersfeldenses iz 
den abgeleiteten Annalen. Annales Corbeienses. Das wichtigſte Actenflüd bil- 
den die Verhandlungen der Altheimer Synode (M. G. Legg. H. 534-560). — 
Spätere Quellen: Continuator Beginonis. Liudprandi Antapodosis L. II. c. 
17—20. Widukind L. I. c. 15—25. Hrotsvitha de’ primordis coen. Gan- 
dersh. Vita Mathildis antiquior c. 1—4; banad die jüngere Lebensbeſchrei⸗ 
bung. Thietmar L.I. e. 4. 5. Eckehardi Casus S. Galli (M. G. IL 84-191. 
108). — Konrads I. Urkunden find verzeichnet ‚bei Böhmer Regesta Karolorum 
©. 118—120 und in den Kaiferregeften ©. 1. 2. 

Hülfsmittel. Außer den Reichsgeſchichten ift für Konrads Regierung wid- 
tig: H. B. Wenck, Heffifhe Landesgeſchichte TH. 2. Abth. 2. 532 und 630 fl. 
Zulept iſt die Geſchichte Konrads nah den Quellen bearbeitet von 8. Schwart 
in dem Programm des Gymnaflums zu Fulda für 1850. 


Meber Konrads I. Wahl verbreitet ſich Philipps in feiner Abhandlung: Hal 
feit der Ufurpation des deutfchen Rönigsthrones durch. Arnulf bis zum Ausſterben 


der fächftihen Kaifer die karolingiſche Berfaflung in ihren wichtigſten Grumbfägen 
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ohne Unterbrechung fortgedauert? (Abhandlung der hiſt. Klaffe der F. bayerifchen 
Afademie der Wiffenfchaften II, I. München 1837.) Philipps fuht S. 6—9 zu 
zeigen, daß Konrad nur von den Franken gewählt fei, aber fo leicht läßt fich die 
Autorität der Annales Alamannici und des Wibufind doch nicht abweifen, auch 
find urfundliche Zeugniffe vorhanden , taß Konrad in Schwaben und Baiern Ans 
fange Anerfennung fand, namentlih bei der Geiftlichfeit. — Ein merkwütdiges, 
obſchon nicht fehr glaubwürdiges Zeugniß, das auf eine Art von Wahlcapitulation 
Konrads hinweiſt, bietet die nieberbeutfche Lüneburger Ghronif Eckhart” Corpus 
historicoram medii aevi I. p. 1315—1412). Diefe Ehronif, ein Auszug der uns 
gedrudten Weltchronik des Konrad von Halberftadt, die mit dem Jahre 1353 ens 
det, fagt von Konrad: he lovede den bischopen dat grote egen und den 
Iaien dat grote ln. 

Bon einer befonderen Herzogswahl Heinrichs ſpricht ausdrücklich die ältere 
Vita Mathildis c. 4. 

Daß der 15. Mat Hattos Todestag ift, unterliegt nach den Merfeburger und 
Reihenauer Necrologien keinem Zweifel. Bgl. Jahrbücher I, 3. S. 230, mo 
Waitz felbft feine frühere Angabe berichtigt hat. Die Hersfelder Annalen ſetzen 
Hattos Tod in das Jahr 911, nad) ihnen mehrere abgeleitete Annalen; aber Hatto 
kann erſt im Jahre 913 geftorben fein. Vgl. Jahrbücher I, 1. S. 21. Anmerf. 4; 
wo jeßt noch die Autorität der Annales Ottenburani (M. @. V. 4) Hinzuzufügen 
iR. Wäre eine angebliche Urkunde Hattos vom 10. Auguf 918, die fih in 
v. Mohrs Codex diplomaticus zur Geſchichte von Graubündten I. p. 58 findet, 
für acht zu halten, fo wäre Hattos Tod fogar auf das Jahr 914 hinauszufchieben, 
aber die Urkunde iſt auch abgejehen davon, daß fie Hattus Leben gegen das Zeugs 
niß der Quellen bis in diefes Jahr verlängert, nah Inhalt und Form im hoͤch⸗ 
ſten Grabe verbädhtig; bei der Faͤlſchung iſt wahrfcheinlich eine Stelle in ven 
Casus S. Galli (M. @. II. 89) zu Grunde gelegt worden. 

Die villa Adinga, — denn dies fheint mir bei Hermannus Contractns zum 
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Jahre 917 die ächte Lefeart (M. G. V. 112) — erkläre ih aus der im Codex - 


Laureshamensis genannten Adininger marc» in pago Neckargowe. Bgl. Stälin 
Wirtembergifche Geſchtchte L. : S. 304 und 271. Note 2. 

Die angeführten. Worte eines ſaͤchſiſchen Chroniſten gehoͤren dem Annalista 
Saxo an (M. G. VI. 594). 


Schwartz zeigt in dem obenerwähnten Brogramm S. 32 und 33, daß Kons | 


rab I. nicht zu Weilburg, wie Widukind angiebt, fondern zu Fulda begraben if. 
Das Grab ift wahrfcheinlich durch den Brand, ber 1286 die Domkirche zerftörte, 
vernichtet worden. Vgl. Marianus Scotus 3. 3. 918 (M. G. V. 553). Maria⸗ 
nus {ft in Bezug auf Buldaifche und Mainzer Sachen verläßlih; auch fein Zeug 
niß für den Todestag Konrads fällt ins Gewicht und iſt deshalb Jahrbücher J, 1. 
S. 139 hinzuzufügen. 


Ind U. Kapitel 3-5. 8. 189-8. 


Quellen. Gleichzeitig: Annales Alamannici b. 3. $. 926. Annales 
Weingartenses b. 3. 3. 936. Annales Hersfeldenses in den abgeleiteten Anna⸗ 
len. Annales Corbeienses. Annales S. Maximini Trevirensis. Das wichtigſte 
Actenſtüd für die Regierung Heinrichs I. if fein Vertrag mit König Karl II. 
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(M. G. Legg. 1. 567). Außerdem find erhalten die Beichläfle der Synode gu 
Koblenz im Jahre 922, der zu Erfurt im Jahre 932, und von der Synode zu 
Duisburg im Jahre 929 mindeftens die NMeberfhriften der Sakungen (ML. G. 
Legg. I. 16—18). Spätere Quellen: Annales Augienses. Flodoardi Annales 
und Historia Remensis. Continuator Reginonis. Vita Brunonis c. 3 —4. 
Liudprandi Antapodosis L. II. c. 21—31. L. II. c. 48—50. L. IV. c. 14— 
16. 24. Widukind L. I. c. 26-41. Hrotsvitha Gesta. Oddonis V. 1— 124. 
Vita Mathildis prior (et posterior) c. 4—8. Folcuini Gests abbatuın Lobien- 
sum c. 19. Richer I. c. 20—25. 34—39 (mas bei Richer über Flodoard hier 
hinausgeht, verbient wenig Glauben). Annales Laubienses, Leodienses und Lo- 
bienses, auf einer älteren gemeinfamen Quelle beruhen. Thietmar L. I. c. 5 
—17 (meift nah Widufind). Eckehardi Casus S. Galli (M. G. V. 105 — 111). 
Adam Brem. L. I. c. 56—65. Cosmas Pragensis I. c. 17—19. — Die Ur 
funden Heinrichs I. find verzeichnet bei Böhmer. Kaiſerregeſten S 3—5. 


Daß Heinrichs Wahl auch die Baiern und Schwaben mit vollzogen haben, 
fheint unglaublih, wenn auch der Continuator Reginonis, aus einer fpätern Zelt 
zurädf&ließend, dies angiebt. Was Philipps in der angeführten Abhandlung ©. 
12 hierüber fagt, halte ih für durchaus begründet, und jelbft der Wahlort (Frit- 
lar) möchte dafür ſprechen, daß Heinrich zunähft nur von den Sadıfen und 
Kranken gewählt wurde. Widukinds Ausdrud (I. c. 26): exercitus Francorum 
— designavit eum regem coram’ omni populo Francorum atque Saxonum fan 
freilich allein nichts entſcheiden, da Franken und Sachen bei ihm ganz” Deutſch⸗ 
land bezeichnet. 

Auf die Achnlichkelt zwifchen dem deutſchen Wahlkönigthum und der Stellung 
des angelſächſiſchen Bretwalda hat bereits Lappenberg in der Geſchichte von Eng 
land I. S. 129 hingebeutet. 

Walk hat in den Jahrbüchern I, 1. ©. 43 den Zug Heinrichs gegen Herzog 
Burdard in die erfte Hälfte des Jahres 920 gefeht. Iſt die merfwürdige Urkunde, 
vom 8. März 920 über eine Gerihtshandlung vor Herzog Burchard, die v. Mohr 
im Codex diplomaticus von Graubündten I. p. 58 hat abdruden laſſen, wirflid 
echt, und: ich finde feinen Grund ihre Echtheit zu beftreiten, fo möchte Heinrihe 
Zug ſchon in das Jahr 919 zu feßen fein, denn die Urkunde rechnet bereits nad 
Sahren feiner Regierung. 

Die angeführten Worte eines baierfhen Ehroniffragments des elften Jahr⸗ 
hunderts findet man in den Jahrbüchern I, 1. ©. 47. Anm. 5. 

Daß die Ernennung der Biſchöfe damals als ein ausfchließliches Recht der 
Könige angefehen wurde, fagt ausprüdlid Johann X. in einem Schreiben an den 
Erzbiſchof Hermann von Köln im Fahre 921. Er tadelt es Hierin auf das Rad: 
drücklichſte, daß Herzog Gifelbert über das Bisthum Tongern verfügt habe cum 
prisca consuetudo vigeat, qualiter nullus alicui clerico episcopatum confert® 
debeat, nisi rex. Jaffe Regesta pontificum Romanoram. No. 2731. 

Herzog Eberhards Pfalzgrafenamt in Lothringen hat die pofillven Zeugnife 
bes Flodoard zum Jahre 926 und des Sigebertus Gemblacensis zum Jahre 937 
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für ch; auch iſt diefe feine Stellung aus dem früheren Anthell der Konrabiner 


an den lothringifchen Angelegenheiten ſehr erflärlih. DBgl. S. 168. 177. 


In der älteren Lebensbefchreibung der Mathilde c. 4 heißt e6: bello seu 
pace fieret, ignoramus; sceptrum Heinrico successit totaque regni facultas. 
Sn der jüngeren Lebensbefähreibung find c. 4 die Worte wiederholt: bello seu 
pace fieret, est incertum, und dann hinzugefügt: sed absque dispositione 
Dei non accidisse, non est dubitandum. 

Die Städte⸗ oder Burgengründungen Heinrichs I. hat ſchon Kappenberg in 
der Geſchichte von England V. ©. 356 mit den furz zuvor von König Edward 
dem Nelteren gegen die Dänen und Walifer errichteten Grenzfeften zuſammen⸗ 
geftellt. Die Worte des Widufind (1. 35) feinen mir unmittelbar einem Ge: 
feße entnommen, das dem befannten Geſetze Edwards verwandt war und etwa 
folgende Faſſung haben mochte: ' 

1) Ut ex agrariis militibus nonus quisque in urbibus habitet et caeteris 
confamiliaribus suis octo habitacula exstruat, frugumque omnium tertiam par- 
tem excipiat servetque, caeteri vero octo seminent et metant frugesque colli- 
gant nono et suis eas locis recondant, 

2) Ut concilia et omnes conventus atque convivis in urbibus celebrentur. 

3) Ut praeter vilis nulla extra urbes sint moenia. So erklaͤrt ſich leicht 
das vielbeftritiene: „vilia aut nulla extra urbes fuere moenia“ bei Widufind, 
wo auch die folgenden Worte „tali lege“ auf ein foldhes Geſetz hinzubeuten ſchei⸗ 
nen. Mebrigens fegen die Anlagen, die Widufind fchildert, voraus, daß die Bes 
völferung des Landes in der Mafle aus milites agrarii befland. Dies waren 
föniglihe Vafallen und Minifterialen, unter die Kronland gegen die Verpflichtung 
zu fletem Kriegsdienft vertheilt war. Nur in den Marfen bildeten fie ben Haupt: 
ſtamm der herrſchenden Bevölferung, und deshalb können auch Widukinds Worte 
zunächſt nur auf die Marfen bezogen werden. Bgl. 8. Giefebreht, Wenpifche 
Gefhihten S. 144— 166. Ausführlich Hat Waitz über tie Städtegründungen 
Heinrichs gehandelt in den Jahrbüchern I, 1. &.148—157. Wie Edwards Eins 
rihtungen ale Heinrichs Muſter anzufehen find, fo wurde Heinrichs Burgen- und 
Markverfaſſung wieder ein Vorbild für den Polen Boleflaw Chrobry. Vgl. was 


Röpell hierüber in der Geſchichte Polens I. S. 156 ff. nad der Chronik des Bos . 


guphalus beibringt. 


Heinrichs militairiſche Ginrihtungen beftanden, wie Wibufind L. I. c. 28 
austrudlih angiebt, befonders darin, daß er die Dienftleute beritten machte und 
im Reiterfampfe übte. Die Franken kämpften bereits früher faft nur zu Pferde, 
wie aus den Vorgängen bei der Schlacht an der Dyle hinreichend befannt iſt und 
die. Annales Fuldenses 3. 3. 891 (M. G. I. p. 407) ausbrüdlich bezeugen; 
Heinrichs Einrichtungen werden alſo auch bier ſich vornehmlich nur auf Sachfen 
bezogen Guben. Liudprand (I. c. 3 und 25) berichtet, wie der Heerbann damals 
nur noch dur Androhung von Todesſtrafen zufammengebracht werden Eonnte, 
bezeugt aber zugleich, daß bie allgemeine Dienftverpflihtung nach vollendetem dreis 
zehnten Jahre noch beftand. Ueber ven letzten Bunkt ift die Beilage in Stenzels 
Berſuch einer Geſchichte der Kriegsverfaflung Deutſchlands (S. 323) zu verglei⸗ 
hen. Daß Heinrich L bei dem Einbruch der Feinde auch noch den Heerbann 
aufgeboten haben wird, läßt fich nicht bezweifeln, und an einzelnen Stellen des 
Widukind läßt fi unter exercitus wohl faum etwas Anderes verfiehen, aber für 
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neue Anorbnungen in Betreff des Heerbanne durch Heinrich ſprechen weder innere 
noch äußere Gründe. 

Ueber die Orte, wo die beiden Schlachten des Jahres 933 gegen die Ungern 
gefhlagen wurden, find in alter, wie in neuer Zeit der Bermuthungen genug auf: 
geftellt, deren aker feine zur Evidenz gebracht iR. Vgl. Waik in ten Jahr⸗ 
büdern I, 1. S.107—110 und ©. 184—191. Für die erfle Schlacht fehlt es an 
allem fihern Anhalt. Leibniz in den Annales Imperii (TI. ©. 426) vermuthet, der 
Kampf habe bei der Burg Gleichen in Thüringen ftattgefunden, und fieht diefe in ber 
Jechaburg und dem oppidum Lychen der fpäteren Ehroniften, aber diefe verlegen 
felbft die Schlacht in den Elm. Kür die Kofalität der genannten Schlacht flehen 
fih die Autoritäten Widufinde und Liudprande gegenüber. Der lehtere nennt 
Merfeburg, der erftere Riade, das man nicht mit Sicherheit keftimmen kann, nad 
dem ganzen Zufammenhange der Erzählung aber faum bei Merfeburg juchen 
darf. Leibniz (a. a. O. S. 430) fcheint doch geneigt Kiudprand zu folgen, 
doch zeigt fih leßterer im Allgemeinen in den deutſchen Angelegenheiten biefer 
Zeit nur fo oberflählih unterrichtet, daß man feine Autorität nicht allzuhoch an- 
ſchlagen kann. 

Ueber die Dänenkriege Heinrichs J. vergl. L. Gieſebrecht in den Wendiſchen 
Geſchichten S. 137 — 139. Daß zwei Kriege anzunehmen find, kann faum einem 
Zweifel unterliegen. Der Krieg des Jahres 931 Hat die unabhängigen Zeugniſſe 
der Annales Hersfeldienses und Augienses für fi; ber zweite d. J. 934 das 
der Annales Corbeienses, auch laffen ſich tie Rachrichten bei Adam von Bremen 
nur auf den Teßteren beziehen. 

Heinrihe Todestag wird irrthümlich in den meiften Büchern ale ein Sonn: 
tag angegeben. Er und feine Gemahlin Mathilde fterben nach den beiden Lebens: 
befehreibungen der letzteren am Sabbath d. h. amı Sonnabend; der 2. Juli 936 
und 14. März 968, die als die Todestage beider feftftehen, fielen überdies auf bie: 
fen Wochentag. 

Die ſchöne Stelle aus Ruotger findet ſich in der vita Brunonis c. 3. 


Bud II. Kapitel 6—12. 3. 222—319. 


Quellen. Gleichzeitig: Annales Hersfeldenses in den abgeleiteten An- 
nalen. Annales Corbeienses. Annales S. Maximini Trevirenses. Kurze 
lothringiſche Annalen, die in ven Annales Lobienses, Leodienses und Laubien- 
ses benust find. Das wichtigſte Actenftüd find die Verhandlungen der großen 
Ingelheimer Synode im Jahre 948, die nach mehreren Mecenfionen in den M.G. 
Legg. II. 19—26 abgebrudt find; ebendafelbft finden ſich auch einige Beſtimmun⸗ 
gen eines Frankfurter Convents. Quellen aus ber fpäteren Zeit Ottos L: 
Annales Augienses. Annales Sangallenses maiores. Fiodoardi Annales und 
Historia Remensis. Continuator Reginonis. Annales Einsidlenses. Liudprandi 
Antapodosis IV. c. 17—34.V. c. 1.12. 13.26. Ruotgeri vita Branonis c. 5—10. 
Widukind L. IL. L. I. c. 1—8. Hrotsvitbae Geste Oddonis. v. 125466. 
Spätere Quellen: Vita Mathildis I. prior c. 8. 9. (posterior e. 9—15.) Vits 
Johannis abbatis Gorziensis. Gerhardi vita Udalrici.) c. 1—9. Richer II ce. 17 
—19. 29—31. 49— 93. Thietmar II. c. 1. 2. 33. Eckehardi Casus 8. Galli 
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(M. G. II. 112. 113). Hermannus Contractus. Adam Brem. II. c. 1—5. Hel- 
mold.I. c. 12. — Die Urkunden Ottos I. aus dieſer Zeit find verzeichnet in Boͤh⸗ 
mers Ratferregeften &. 5—10. 


„Sachſen und Franfen bildeten damals den Kern des Reichs.“ Daher be- 
zeichnet Widufind mit Franken und Sachſen das deutfche Reich; ebenfo der Etif- 
tungsbrief für Quedlinburg, von dem Köpfe in den Jahrbüchern I, 2. &.9 zeigt, 
daß er in das Jahr 936, und nicht 937, zu feßen if. Dort heißt es: Si aliquis 
generationis nostrae in Francia et Saxonia regalem potestativa manu possi- 
dest sedem, in eius defensione sit monasterium cum sanctimonialibus. Sin 
autem alter e populo eligatur rex, ipse quidem in eis suam regalem teneat 
potestatem, sed nostrae cognationis, qui potentissimus erit, advocatus loci ha- 
beatur. Erath Codex diplom. Quedlinb. p. 3. Die Stelle ift auch dadurch 
wichtig, daß fie deutlich zu erfennen gibt, wie das Reich bei Heinrichs Tode als 
ein volles Wahlteich angefehen wurde, denn Dtto ſeldſt ſetzt die Möglichkeit, daß 
troß der Fortdauer feines Geſchlechts die Krone gefeglih durch Wahl auf einen 
andern „e populo“ übergehen koͤnne. Kür „Branfen und Sachſen“ als Bezeich⸗ 
nung bes Reiche führt Köpfe a. a. D. ©. 3 noch eine Urkunde für das Bisthum 
Osnabrück an. 

„Er ergögte fi gern auf der Falkenjagd, da hörte man ihn wohl auf ab- 
gelegenen Pfaden die lieblichſten Weifen fingen.” Bom Grafen Ansfried erzählt 
Thietmar (IV. 22) er fei als ein Knabe zur Erziehung feinem Oheim, dem Bis 
ſchof Robert von Trier, übergeben, dann von feinem gleichnamigen Oheim Ans: 
fried,, der funfzehn Grafſchaften verwaltete, zur Zucht in ritterlihen Dingen dem 
Erzbifhof Brun überwiefen worden, endlich fei er, als Otto zur Kaiferfrönung 
nah Rom zog, in deſſen Dienft getreten. Otto zog Ansfried in feine nächfle 
Umgebung. Hoc ideo tam gratanter suscepit, quia psalmos oris eius dulcissi- 
mos, hunc per devia sequens quasi delectationis causa aviculis insidiando, sine 
detractione frequentare occnltius potuit. Sollten die psalmi dulcissimi , welche 
der Kaiſer auf der Vogeljagb fang, wirklich geiftliche Lieder geweſen fein? 

Die ſaͤchſiſche Abkunft der Billinger ift nad) Hrotsvitha de primordiis coe- 
nobii Gandersheimensis v. 20—23: 

Cui coniux ergo fuerat praenobilis Oda, 

Edita Francorum clara de stirpe potentum, 

Filia Billangi, caiusdam principis almi, 

Atque bonae famas generosae scoilicet Aedae 
doch fehr unmwahrfheinlih. Daß die stirps clara Francorum fi nur auf bie 
Abſtammung der Aeda beziehen folle, nit auf die Herkunft der Billunger, nimmt 
Leibniz in den Annalen II. p. 582 an und giebt einen Stammbaum, der ſich aber 
auf manche unfihere Bermuthungen gründet. Wie die Liubolfinger von einer 
Billingern abflammien, fo fehten ſich auch fpäter die verwanbtfchaftlichen Verbin⸗ 

"dungen gwiſchen beiden Gejchledhtern fort. Daß eine Schweſter der Königin Ma⸗ 

thilde an Widmann, den älteren Bruder Hermann Billings, vermählt war, bezen⸗ 
gen bie Annales Hildesheimenses, Quedlinburgenses und Thietmar II. 6. Mit 
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der früheren Geſchichte der Billinger Kat ſich befonders Wedekind beichäftigt, fo- 
wohl in feinem Bude über Hermann, Herzog von Sachſen (Lüneburg 1817), 
wie au) an mehreren Stellen in den Roten zu einigen Geſchichtsſchreibern des 
beutfchen Mittelalters (zehn Hefte in drei Bänden. Hamburg 1821—1837). Bal. 
auch Havemann, Geſchichte der Lande Braunfchweig und Lüneburg. Göttingen 
1853. Bd. J. ©..16 ff. 


Ueber Gero befigen wir eine gründliche und ausführlie Biographie von 
v. Leutfch (Marfgraf Gero. Leipzig 1828), die indeffen doch durch neuere Forſchun⸗ 
gen mehrfache Berichtigungen erfahren bat. Köpfe Handelt in den Jahrbüchern J, 
2. ©. 120 ff. in einem eigenen Excurfe über Gero. 


Mas über die Verbindung Herzog Eberharde von Batern mit dem Biſchof 
Gerhard von Paſſau gefagt ift, beruht allein auf einer Bulle Leos VII., deren 
Aechtheit bereits früher vielfach angegriffen und neuerdings befonders von Dümm- 
Ier beftritten it. In feiner Schrift Piligrim von Baffau und das Erzbisthum 
Lord) (Leipzig 1854), die ich leider nicht mehr beim Niederſchreiben der betreffenden 
Stelle benugen Fonnte, bat Dümmler mit eben fo viel Scharffinn ale Gelehrſam⸗ 
feit zu beweifen gefucht, daß die fünf päpflliden Schreiben von Symmachus, Yus 
gen IL, Zeo VII. und Agapet II., feien vom Bifchof Pilgrim in Rom benußt, um 
die Erhebung Paſſaus zur erzbifchöflihden Kirche zu erwirten, und levigli für 
Machwerke dieſes Bifchofs gelten müßten, wie denn der Gedanke des Erzbisthums 
Lorch erft in feinem Kopfe feine Entſtehung gefunden habe. Dümnilers Be 
weisführung hat Anerfennung gewonnen, namentlih aud bei Waiß in den Göttin: 
gifehen gelehrten Anzeigen (Jahrg. 1855. S.271ff.); um fo mehr fühle ich mid 
aufgefordert, meine Bedenken gegen biefelbe lauf werben zu laſſen. Die Gchtheit der 
fraglichen Bullen wird einzig und allein aus inneren Gründen beſtritten; denn bie 
Originale derfelben fehlen, und die erhaltenen Abfchriften flößen an ſich fein Mie- 
trauen ein, denn fie finden fich in Verbindung mit andern Urkunden, tie allgemein 
für echt gelten. Am beſten äußerlich beglaubigt von allen bei. diefer Unterfuchung 
in Brage fommenden Urkunden iſt indefien dag Schreiben eines Papſt Benedict an 
den Erzbifbof Friebrih von Salzburg und die Bischöfe feiner Provinz, von dem 
fowohl im Salzburger, wie im Paſſauer Archiv Abfchriften aufbewahrt find 
(Dümmler ©. 51). An diefes unzweideutig gegen die Paffauifchen Bemühungen 
um das Pallium gerichtete päapftlihe Schreiben, das leider aller directen Zeit: 
beftimmungen entbehrt, knüpft ſich zunachft die Frage: von weldhem Bapft Bene 
diet rührt e8 her? Dümmler beantwortet diefe Frage nicht beflimmt; Halt aber 
offenbar Benedict VI. für den Schreiber. Es faß aber Friedrich vom Jahre 958 
bis zum Jahre 991 auf dem erzbifhöflihen Stuhl von Salzburg, und während 
diefer Zeit gab es drei Bäpfte des Namens Benedict: Benebiet V., VI. und VD. 
Der Inhalt des Schreibens ift fo allgemein, daß es von jedem dieſer Paͤpſte her⸗ 
rühren Eönnte; auffällig if jeboch, wie auch bereits Dümmler S. 173 bemierft hat, 
die Auffihrift: Benedictus divina favente gratia atque totius populi Romani 
electus apostolicus, und biefe ſcheint mir mit Sicherheit auf Benebict V. hinzu⸗ 
weifen. Denn bei diefem Papfte, der vom römifhen Bolfe ohne den Willen des 
Kaifers erwählt und der noch einmal gegen das Kaiſerthum das freie Wahlrecht 
der Nömer vertheidigte, bat allein dieſe Titulatur einen Haren und beſtimmten 
Sinn. Mar wende nit ein, daß Erzbifhof Friedrich fi nit an Bapft Bene 
biet V. gewendet haben wird; die Sache Tonnte bereits früher nad; Rom gebracht 
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and von Benedict jeht nur die Entſcheidung in die Hand genommen fein. ı) 
Rührt aber jenes Schreiben von Benedict V. her, fo gehört es in das Jahr 964 
and bezeugt damit, daß die Paſſauer Anfprühe auf das Pallium ſchon der Zeit 
vor Biligrim angehören, der erft im Jahre 971 zum Bifchof von Paſſau beför: 
dert wurde. Unter biefer Vorausſetzung erfcheint mir natürlih zunaͤchſt die Bulle 
Agapets IL. in einem andern Lichte, als Dümmler. Ihr Inhalt erregt mir Yeinen 
Anſtoß weiter, und tie Erwähnung des Abts Hadamar von Fulda als Unterhänd« 
lers fcheint mir ein Moment mehr, das für ihre Echtheit ſpricht. Denn daß Hada⸗ 
mar In der Zeit von 346 bis 948 zweimal in Rom war, ift nach anderen Urfuns 
den nicht zu-bezweifeln. Bergl. Jaffe Reg. pont: Rom. No. 2784. 2792. 2793. 
Wir willen überdies, daß gerade Hadamar der rechte Mann war, das PBallium zu 
Rom zu erwirken; er brachte es Adaldag von Bremen und Bruno von Köln, er 
unterhanbelte deshalb für das Bisthum Halberftabt, ale es nach Magdeburg vers 
legt und zum Erzbisthum erhoben werben follte; er berühmte fi) nach dem Zeug: 
niß des Erzbiſchofs Wilgelm von Mainz, se domi ferre tot pallia, quot velit, 
empts cum libris. So zweifele ih aud nit, daß Hadamar wirflich dem 
Baflauer Bifhof das Palllum überbraht haben wird, doch war damit. freili 
wenig gefchehen, fo lange noch in der Kirche Grundſätze galten, wie fie die ers 
wähnte Bulle Benedicts ausfpricht: illicitum iudicamus, ut aliguis episcopus sine 
totins provincise stque suffraganeorum suorum consensu pallium sive aliquod 
archiepiscopatus privilegium a Romano pontifice praesumst. Dem Baffauer 
Biſchof mußte es genug fein, wenn nur der Zuſammenhang feiner Kirche mit dem 
alten Lorch anerkannt wurde und er fid einen Bifchof von Lorch nennen fonnte; 
wie es denn ſchon i. 3. 948, auch nah Dümmlers Anficht, Bifhof Adalbert that. 
Die Bulle Agapets II. weiſt aber bereits auf eine frühere Verleihung des Pals 
liums an Paſſau Hin, die zu erbitterten Streitigfeiten mit dem @rzbifchof Herold 
von Salzburg Anlaß geboten babe, und damit zugleid auf die zwei Bullen 
Leos VII. vom Jahre 938. Die eine if ein allgemeines Yormular und bietet 
der Unterfuchung feine Anhaltspunfte dar; bie andere aber ein äußerfi merfwürbiges 
Actenftüd, das nad feinem Inhalt nichts weniger, als eine völlige Aenderung ber 
baierfhen, ja der gefammten deutſchen Kirchenverhaͤltniſſe beabfihtigte und indem 
es fih an Herzog Eberhard von Baiern, der im Aufftande gegen Otto war, aus⸗ 
dradiich wendete, auch die politifhen Berhältniffe berührte. Run fheint mir als 
lerdinge die Lage des Reichs und damit auch der deutſchen Kirche im Jahre 937 
fo gewefen zu fein, daß fle ein ſolches Actenftüd erklaͤrlich macht, wogegen id 
nimmermebr glauben kann, daß Piligrim Kaifer Otto IL. eine gefälfhte Bulle vors 
gelegt haben würde, die feine Sache mit dem entfchiedenften Gegner des füchflichen 
Haufes in Baiern in Verbindung brachte; überbiet war die Macht Eberhards eine 
fo vorübergehende, daß es kaum wahrfcheinlih if, daß die einjährige Ujurpation 
defieiben noch nach mehr als dreißig Jahren einem Fälſcher zur Handhabe feines 
Beirugs gebient haben würde. Daß die Bulle, wie ihr ganzer Inhalt des Bes 
fremblihen genug hat, fo au in der Form manches Auffällige darbietet, leugne 
ih nit. So iſt es allerdings anflößig, daß in der Auffchrift die Laien vor den 
Klerikern genannt find. Dagegen möchte fur die Echtheit der Bulle fprechen, daß 
die Ramen der baierfhen Bifhäfe im Jahre 938 durchaus richtig angegeben find. 


H Vergl. die Antwort Johanns XIT. auf die Beſchwerden, bie Erzbifchof Wilbelm von Mainz 
an Bapft Agapet II. richtete. 


Gieſebrecht, Geſch. d. Kaiſerzeit. 1. 49 
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Schr kegreiflih iR übrigens, daß bdiefelbe, wenn fie echt fein follte, doch wenig 
Wirkung haben Fonnte, da mit der Niederlage Eberhards auch Paſſau ſeinen 
Schuß verlor. Bis zum Jahre 938 glaube ich fo die Palliumsbeſtrebungen Paſſaus 
verfolgen zu fönnen; denn taß die Bulle von Symmachus untergefcboben iſt, wird 
jebt wohl allgemein zugegeben, und bie Echtheit der Bulle Eugene II. hat Dunms 
ler mit unmwiderlegliden Gründen gezeigt. Rivalitäten zwifchen Salzburg und 
Paſſau und Streitigfeiten um den beiderfeitigen Milfionsfprengel laſſen ſich aller: 
dings ſchon im neunten Jahrhundert nachweifen, aber nirgends findet man eine 
Spur, daß Baffau damals einen Zufammenhang mit dem alten Bisthum Lerch 
behauptet und darauf Metropolitanrechte begrandet habe. Es fann faum einem 
Smeifel unterliegen, daß die ganze Idee des Erzbisthums Lorch der Vita Severisi 
ihr Dafein verdanft, von der nacweislih im Jahre 904 ein Gremplar an Paflas 
gefchenft wurde (Dümmler S. 28) und die fchwerlich früher dort befannt war. 
Auf fie gründet fi jene pia fraus, die Dümnıler um das Jahr 973 fept, ih da 
gegen vierzig Jahre früher verlegen möchte, da ich feinen vollwidtigen Grund 
fehe, an der Echtheit der Bullen Leos VII. und Agapets II. zu zweifeln. Hier 
nad) habe ich jeßt allerdinge an dem S. 233 Gefagten Bingelnes zu äntern, nas 
mentlih ift der Ausdruck: „vie Bifchöfe von Paſſau firebten ſchon längere Zeit 
„nah dem Pallium“ nicht mehr zu vertheidigen ; aber daß die Unechtheit ver Bulle, 
auf der die dort gegebene Darflellung beruht, erwiefen fei, kann ich auch jet 
nicht einräumen. 

Schon Köpfe hat Jahrbücher I, 2. ©. 34. Rote 1 bemerkt, dag Graf Inme 
nit eine aus der Immengeſchichte erwachſene mythifhe Perſon ift. In den 
Gitaten ift dort ein flörender Drudfehler zu ändern: Immo erfcheint beim Con- 
tinuator Reginonis zum Jahre 944, wie bei Ylodoarb aum Jahre 959 und 960. 
Ob der in der Vita Deoderiei I. (M. G. IV. 476) erwähnte Immo comes 
mit jenem eine Perſon ift, muß bahingeftellt bleiben. 

Aſchbach Kat in feiner Abhundlung: „Hat Franken im zehnten Jahrhunder 
Landesherzuge gehabt 3" (Arhiv für Gefhichte und Literatur IT. p. 166 ff.) dieſe 
Frage im Allgemeinen verneint; dagegen bat Waitz Jahrbücher I, 1. ©. 128 mi 
Recht für Konrad und Eberhard die Stellung von fränfifchen Landesherzögen 
in Anſpruch genommen. Daß aber. mit Eberhards Tode das fränfifche Herzog⸗ 
thum erlofh und nit auf Konrad den Rothen überging, zeigt Köpfe in einem 
befunderen Greure zu ten Jahrbücdern (I, 2. ©. 93 ff.), und was Dönniged 
(Deuticres Staatsrecht I. S. 314. 345) dagegen einwendet, fcheint mir nicht halt 
bar. Es verdient noch eine Unterfuchung, wie fi die Verhaͤltniſſe Frankens damals 
im Sinzelnen geftalteten; über das Schickſal der fränfifchen Markgraffchaft gegen 
die Eorben habe ich Jahrbücher I, 1. ©. 133 gehandelt. 

Das Zeugniß des Flodoard und das davon unabhängige des Continuator Re 
ginonis zum Jahre 940 find fo pefitiv, daß wohl nit mit Recht in den Jahr 
bücdern (1,2. ©. 44) bezweifelt ift, daß an Heinrich in dieſem Jahre das Herzog 
thum Lothringen übertragen wurde. Der Cont. Reg. fagt ausdrücklich, daß Otte, 
Richwins Sohn, erit auf Heinrich gefolgt fei, und zwar no in demſelben Jahre. 
MWidufind L. IL e. 26 läßt allerdings diefen Otto gleich auf Gilbert folgen und 
weiß überhaupt Nichte von Heinrichs herzogliher Gewalt in Lothringen; aber e 
iſt auch fenft in der Durftellung ber lothringifchen Angelegenheiten nicht gerade 
genau. 

Ueber die Bedeutung, welche das Pfalzgrafenamt unter Otto I. geimans, 
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handelt auftfährlidh Doͤnniges (Deutſches Staatérecht J. S. 354 ff.); eine gute 
überſichtliche Zuſammenſtellung findet ſich in Walters deutſcher Rechtsgeſchichte 
S. 159 — 162. Es ſcheint mir noch zu wenig hervorgehoben, daß die weſent⸗ 
liche Bedeutung des neuen Auıtes darin lag, gegenüber der Concentrirung ber 
provincieſlen Intereffen im Herzogthum aud die gefammten Reicheinterefien in 
den einzelnen Provinzen in der Hand eines fländigen Beanıten zufammenzufaffen. 
Freilih if die Bralzgruffchaft nie das gemorden, was fic ihrer Idee nach werden 
follte; fie wurde fchon fruß zu einer Territorialgewalt neben den anderen Terri- 
terialgewalten, fo duß man ihre allgemeine Bedeutung für das Reih nur mühſam 
‚in den Quellen enttedt. Franken hatte fo wenig, wie feinen eigenen Herzog, 
feinen eigenen Bfalzgrafen; es fand unmittelbar unter dem König ale Herzog, 
und die Ginfunfte aus den Lande wurden durch Kammerboten eingetrieben 
und von dieſen an den Fiscus abgeführt. Die niederrheinifchen Bfalzgrafen, 
die ihren Sig zu Achen hatten, waren urfprünglih Pfalzgrafen in Kothringen ; 
da fie aber auch in Franken Beiigungen gewannen, wurben fie fpäter häufig als 
fränfijche Pfalzgrafen bezeichnet. 


Heinrichs Vermählung mit ver balerſchen Judith fällt nach dem ausdrücklichen 
und völlig glaubwürdigen Zeugniß ter Hrotsvitha (Gesta Oddonis v. 156 ff.) 
fhon in die Zeit vor feiner erften Einpörung, alfo in die Jahre 936—938. Bol. 
©. 234. 


Cine fihere chronologiſche Beflimmung für den Dänenzug Ottos I. zu gewinnen 
it nad) den fpiten und vielfady dunkelen Meberlieferungen unmöglih. Der Ges 
genftand iſt auf das Sorgfältigle nah alten Seiten tuchforfcht worden, ohne 
dag man zu einem allgemein anerfannten Refultate gefemmen wäre. Asmuflen in 
feiner fehr verdienftlihen Abhandlung ‚über die Kriegszüge der Ottonen gegen 
Dänemark (Archiv für Staats: und Kirchengefchichte der Herzogthümer Schleswig, 
Holſtein u.f.w. B.I.) fegt den Zug in das Jahr 958; Köpfe kommt in dem tief in 
die Frage eingehenden Ercurs über Ottos J. Kriege mit den Dänen (Jahrbücher, 
2. ©. 104 ff.) auf das Jahr 947; Dahlmann in der Geſchichte von Dänemart 
I. S. 81 verwirft beide Annahmen ‚und wählt das Jahr 965; 2. Gieſebrecht ende 
Ih in den Wendiſchen Geſchichten I. S. 142 nennt zwar fein beſtimmtes Jahr, 
verlegt den Zug aber, an eine Bemerfung Wibufinde L. I. c. 21 anfnüpfend, 
in die Zeit vor 940. Das Eine fheint mir nicht fraglih zu fein, taß der Zug 
der Stiftung der tänifchen Bisthümer vorausging; fonft aber finde ich feinen 
beftinnmten Anhalt zur Entſcheidung der Frage. 


Die Unternehmungen Heinrichs gegen die Ungern , die fowohl für die Beur⸗ 
theilung feines perfönlihen Werth, wie für die Stellung des Reihe von ter 
größten Bedeutung find, werden in den meiften Geſchichtsbüchern viel zu wenig 
hervorgehoben. Die Quellen weifen deutlih genug auf die Groͤße diefer Thaten 
bin. Heinrichs großer Ungernfrieg wird in den Annales Hersfeldenses zum Jahre 
950, bei Flodoard zu demfelben Jahre, bei Widufind L. IL c. 36 erwähnt; auf 
Hrotsritha befingt ihn (Gesta Oddonis v. 377—394). 

Die Sagen von der Königin Editha finden fi beim Annalista Saxo z. 2. 
937 (M. G. VI. 600). 


Ueber die kirchlichen Zuflänte der Ottonifhen Zeit muß man das Material 
aus den Lebensbejchreibungen der Königin Mathilde, Bugtgers Lebeusbejdhreibung 
42° 
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Bruns, aus der hierfür ſehr wichtigen Vita Johannis Gorziensis, der älteften 
Vita Udalrici und Adam von Bremen ſammeln. 

Die ungemeine Bedeutung Bruns fcheint mir bisher noch faum nach allen 
Seiten gewürbigt zu fein, doch verdient tie fleifige Arbeit von Bieler über Bruns 
Leben (Programm des Gymnaflums zu Arnsberg. 1854) hervorgehoben zu wer 
den. Neuerdings bat Vogel in feinem Buche über Rather auch Brun ein Ehren 
benfmal geſetzt. Da ich dieſe Schrift noch nit für das zweite Buch meiner Ge 
ſchichte benugen fonnte, wirb meine Uebereinftimmung mit den meiflen Anfihten 
Vogels ein um fo- fräftigeres Zeugniß für die Wahrheit fein. In manchen Bunften 
bin ich allerdings abweichender Ueberzgeugung. So fann ich namentlidy nicht einräumen, 
daß Brun der italienifchen Politik Ottos entgegen war; er war es gerade, der 
Otto bewog, im Jahre 956 Liudolf mach Italien zu fenden, und damit den erſten 
Anſtoß gab, nah der Beendigung des Bürgerkriegs die italienifhe Broberung 
wieder aufzunehmen. 

Bergl. über die Kanzler und Erzfanzler in der erften Hälfte der Regierung 
Ottos I. Kövfes Excurs in den Jahrbüchern I, 2. ©. 9. 

Vergl. den Brief des Gunzo an die Reichenauer Moͤnche, der fich bei Mar 
tene Veterum scriptorum amplissima collectio T. I. col. 294 sequ. findet. 

Ueber die Iateinifhe Hof⸗ und Klofterdihtung der Dttonifchen Zeit Handelt 
W. Wackernagel in ter Geſchichte der deutfchen Literatur S. 70— 74. 

Die Stiftungsbriefe für die daͤniſchen Bisrhümer und das Biothum Olden⸗ 
burg find nicht miehr vorhanden; dagegen befigen wir die Stiftungsurfunden für 
Havelberg und Brandenburg, die erftere iſt abgedruckt in Buchholzs Geſchichte der 
Churmark Brandenburg L ©. 405, die andere in Gerdens Stiftshiftorie von 
Brandenburg S. 335. Die Miderfprüche beider Urkunden befpricht Köpfe in bes 
Jahrbüchern I, 2. S. 114 in einem befontern Greurfe. 


1 


Fach III. Kapliel 1. 3. 323354. 


Quellen. Gleichzeitig: Panegyricus Berengarii imperstoris (M. G. 
IV. 190—210). Libellus de imperatoria potestate in urbe Roma. Filodoardi 
Annales. Attonis epistolae. Ratherii epistolae. Roh dem zehnten Jahr⸗ 
Hundert gehören an: Liudprandi Antapodosis. Vitae pontificum. Benedicl 
s. Andreae monachi Chronicon ec: 29—34. Chronicon Salernitanum c. 155— 
168. Vom Anfange des elften Jahrhunderts: Hugonis abbatis destructio mo- 
nasterii Farfensis (M. G. XI. 532—539). Chronicon Venetum. — Die pipf 
lichen Urkunden find verzeichnet bei Jaffö Reg. pont. Rom. p., 305819. 

Hülfsmitel: Die literarifchen und damit zufammenbängendeh ſittlichen Zu⸗ 
Rände Italiens habe ih in meiner Schrift: De litterarum studiis apud Italos 
primis medii aevi saecnlis (Berlin 1845) ausführlicher behandelt. An viefelbe 
fließt fi auf das Engſte die geiftreiche Abhandlung des jüngit verftorbenen Ozu 
nam an: Des &coles et de l’instruction publique en Italie. aux temps barbares, 
die zu feinen im Jahre 1850 zu Paris herausgegeberen Documents inedits pour 
servir & l’histoire litt6raire de ]’Italie depuis le VIII sitcle jasqu’au XITIe ald 
Ginleitung dient. Ozanam nimmt mit dem von mir gefagımelten Material vol 
ſtaͤndig das Mefultat auf, daß fi eine eigenthümliche weltliche Bildung, vorzug® 
weife auf das klaſſiſche Alterthum gegründet, während des ganzen Mittelalters in 
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Stelien erhalten Habe, nur will er neben derſelben eine eigenthümliche Entwicke⸗ 
lung der Herifalen Bildung feſthalten, während nad meiner Anfiht auch der Kle- 
rus von biefer weltlichen Bildung beherrſcht und durchdrungen war. So ſchoͤn 
Manches in der Abhandlung ausgeführt it, kann ih mich doch nicht davon übers 
zeugen, daß vor bem Inveſtiturſtreit ein folder Begenfab zwifchen geiſtlichen und 
weltlichen Schulen obgemaltet habe, wie ihn Ozanam ſchildert. Sonſt haben fid 
faſt Alle, die neuerdings eingehend die Bildungszuftände Italiens behandelt haben, 
meinen Anſichten angefchloffen, ) vornehmlich auch Bogel in feinem Buche über 
Hather, wo er Manches noch weiter auszuführen Gelegenheit hatte. 

Heber tie politifhen Zuſtaͤnde Italiens im zehnten Jahrhundert und bie Aus⸗ 
bildung ber biſchoͤſlichen Hoheit in den lombardiſchen Städten handelt überfichtlich 
v. Bethmann⸗Hollweg Urforung der lombarbifchen Städtefteiheit (1846); ausführlich 
und mit fcharfer Kritik das Material fondernd &. Hegel in feinem ausgezeichneten 
Werke: Geſchichte der Städteverfaflung von Stalien II. ©. 48 ff. 

Die Regierungen KR. Hugos und R. Lothars find ausfuhrlich behanvelt in 
Fr. de Gingins-Ja-Sarraz M&moires pour servir & l’histoire des royaumes de 
Provence et de Bourgogne-Jurane ; seconde partie: les Hugönides (Archiv für 
Schweizeriſche Geſchichte. Züri 1853. IX. 86 ff.). Ueber Alberich und tie xös 
miſchen Verhaͤltniſſe feiner Zeit hat Brovana In den Studii critici sovra la storis 
d’Italia a’ tempi del re Ardoino (Turino 1844) Mehreres zufanımengeftellt, doch 
vermißt man in der Behandlung des Stoffe Schärfe der Kritik. 


Die erwähnten Worte Bapft Johannes VIEH. findet man bei Jaffé Reg. pont. 
No. 2490 unt 2449. 

Das angeführte Geſetz K. Aiſtulfs ficht bei Troya Della condizione de’ Ro- 
mani vinti da’ Langobardi p. 487. 

Weber die miflatifhe Gewalt der Bifhhöfe vergl. Karoli II. conventus Tici- 
nensis a. 876 (M. G. Legg. I. 351). Ipsi nihilominus episcopi singuli in suo 
episcopio missatici nostri potestate et auctoritate fungantur. Ich kann bies 
nicht mit Hegel (II. 22) von der gleihen Stellung der Biſchoͤfe neben den 
Sendboten verftehen, fondern glaube, die Biſchoͤfe traten felbk fur ihren Spren- 
gel In die Geſchäfte der Sendboten ein, nachdem Karl aus den lombardiſchen 
Städten in gleicher Weiſe, wie aus Rom, die Föniglichen Sendboten zurüdgezogen 
hatte. Remorit sb eis regias legationes, fagt ber libellus de imperatoris 
potestate (M. G. IE 722). 

Die Raubzüge der Araber vom Garigliano überfleht man jetzt am Beften in 
der Chronik des Benedict; Intereffante Rotizen bietet auch tie Destructio mo- 
nasterii Farfensis bar. 

Die Rieberlaffung der Araber in Garde⸗Frainet {fl in Frankreich der Gegen: 





4) Mit Bhrafen, ofme alle Gränve hat Sr. Balermo in nem Archivio storico (Appendice T. 
III. 641 — 639) im Ganzen und Großen das Ergebniß meiner Arbeit beftritten; er erflärt 
weine Irrthümer aus einer übermäßigen Gingenommenpeit für mein Boll und gegen 
Has feine. 
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fland mehrerer gelehrten Arbeiten geweien ; die wichtige iſt Reynaud Invasions 
des Sarrasins en France (Paris 1836). Die Me&moires de la soci6te des An- 
tiqu. de France T. VIII. (1816) enthalten zwei einſchlagende Arbeiten: Raynsud 
Domination sarrasine sur la montagne du Grand-St.-Bernard und Bonnefoy Du 
sejour des Sarrasins en Savoie. 

Muratori bezweifelte noch (Annali a. 925), ob die Ungern jemals bis Rom 
vorgedrungen feien; die Ehronif des Benebict hebt jegt jede Ungewißheit auf. Die 
Niederlage bei Rieti füllt gegen Ende 941 oder in das folgente Jahr. Der Sieger 
war nach Benebicts Zeugniß (c.30) der Langobarde Joſeph; unfraglih eine Perſon 
mit dem gleichnonigen dux et rector territorii Sabinensis, der in einer Urkunde 
vom November 941 erwähnt wird. Im Anfange des Jahres 941 wird noch der 
dux Sarilo in der Sabina genannt, im Januar 943 fchon der dux Rainerius. 
Fatteschi Memorie istorico-diplomatiche riguardanti le serie de’ duchi di 
Spoleto (Camerino 1801) p. 250. 

Das Sittenverderbnig der italienifchen Bifchöfe ſchildert Rather beſonders 
Praeloquia L. V. (Ratherii Opp. p. 144 sequ.) Bgl. Bogel L ©. 40 ff. und 
©. 93. Als viri urbanae scientiae und prudentes saeculi werben von Rather 
die italienifchen Gelehrten bezeichnet und vor der urbanitas saecularium gewarnt. 
Bol. Bogel I. S. TI. 74 und an anderen Orten. 

Das Chronicon Veretum enthält über den Ungerneinfall vom Jahre 899 bie 
wichtigſten bisher wenig benupten Notizen. Diefer Cinfall traf Treviſo, Pabua, 
Brescia, Pavia und Mailand, unt vor Allem auch die venetianifhen Infeln. Auf 
ledernen Kaͤhnen feßten die Ungern über und fledten fat alle Orte der Benetia- 
ner in Brand; nur ein großer Sieg des Dogen Petrus am 29. Juni fügte Mos 
lomacco und Rialto, wo man im Jahre 907 den Bau der neuen Stabt anfing. 
Irrig iſt es alfo, wenn Leo in der Geſchichte von Italien 1.380 fagt: „Die Ein 
nfülle der Ungern ſchadeten Venetien wenig wegen des ben magyariſchen Reiter: 
„ſchaaren unzugängliden Terrains.“ 

Urevit extunce non solum Papise, sed et in omnes Italiae fines regis timor; 
neque Lunc ut reges ceteros floccipendere, verum modis omnibus honorare. 
Liudprandi Antapodosis IH. c. 41. 

Die Vermählung K. Kothars mit Adelheid wird chronologiſch beſtimmt durch 
eine am 27. Juni 947 zu Pavia ausgeſtellte Urkunde, in der Coriano an Adel⸗ 
Heid als Morgengabe verſchrieben wird (Historiae patriae monumenta I. 159). 
Nach dem Zeugniß des Abts Odilo (Epitaphbium c. 2) fand Adelheid damals im 
fehszehnten Jahre, war alfo im Jahre 931 oder 932 geboren. Der Todestag 
K. Hugos war nad) zwei übereinftinmenden Beugniffen (Catal. Italiae regum M. 
G. II. 216 und Calendar. Merseburg. in Höfers Archiv I. 111.) der 10. April 
947. | 
Aus Farfenſer Urfunten und Hugonis Destructio monasterii Farfensis c.7 
geht hervor, daß Alberich auf dem Aventin feine Stanımburg hatte. Bine Urkunde, 
bie ich zu Subiaco aus den Registrum Sublacense abfchrieb und unter den Dos 
eumenten (A) abdruden laffe, thut dar, daß Alberich fpäter bei S. Apoftoli Hof 
hielt, an derfelben Stelle, wo in der Folge die Grafen von Tusculum ihre Re 
fivenz hatten. Vgl. eine Urfunde vom 23. Mai 1013, vie Galletti (Del Vesta- 
rario della S. R. C. p. 14) aus dem Registram Farfense herausgegeben hat. 
Meines Wiſſens iſt jene Urkunde über ein von Niberich angeorbnetes Gericht nirs 
gende vollfländig gebrudt und nur von Muratori (Antiquitates V. 773) und 
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Btorgi zum Baronius bei dem Jahre 939 kurz ercerpirt; fie gewinnt um fo mehr 
Interefie, da das urfundlihe Material für Alberihe Geſchichte fehr dürftig iſt 
und mande in der Urkunde genannte Perfonen auch fonft ermähnt werden. So 
iR der Brotoferiniarius Leo der nachherige Papſt Leo VIII, der aus einer fehr 
angefehenen römifchen Familie ſtammte und defien Wohnung an ber jegigen Via 
di Marforio lag, die unter tem Namen Deseensus Leonis Proti bi6 zum drei⸗ 
zehnten Jahrhundert öfters vorfonmt. Bei Liudprand Hist. Ott. c. 9 finten fi 
tie in unferer Urkunde erwähnten Berfonen theils felbft, theils ihre Söhne 
wieder. 


Vuch II. Kapitel 2-5. 8. 355— 540. 


Quellen. Gleichzeitig: Annales Hersfeldenses in den abgeleiteten Annalen. 
Annales Corbeienses. Annales Augienses bie 3. 3. 954. Annales Sangallenses 
majores. Annales Lobienses und bie urfprungliche Quelle der Annales Leo- 
dienses und Laubienses, Annales S. Maximiıni Trevirensis. Annales Colo- 
nienses. Flodoardi Annales b. 3. 3. 966. Annales Einsidlenses (Annales 
Heremi). Liudprandi Historia Ottonis Magni. Continustor Reginonis b. 3. 9. 
967. Buotgeri Vita Brunonis :c. 11—49. Widukind L. IN. c.9—76. Hrots- 
vithae Gesta Oddonis v. 467—752, 1141—1188, 1479—1517. Lindprandi Re- 
latio de legatione Constantinopolitana. Vitae pontificam,. Chronicon Bene- 
dicti o. 35—39. Die wichtigften Actenftüde dieſer Zeit find gedruckt in den M. 
G. Legg. IL 26— 35. — Spätere noch im zehnten Jahrhundert gefchriebene 
Quellen: Vita Mathildis prior c. 10—16 (posterior c. 15—28). Chronicon 
Salernitanum c. 169—174. Vita Johannis abbatis Gorziensis, befonders c. 115 
—136. Gerhardi Vita Udalriei c. 10—25. Folonini Gesta abbat. Lobiensium 
c. 22—28. Richer IH. c. 1—10. Odilonis Epitaphium Adalheidae c. 2—5. 
Epätere Quellen: Chronicon Venetum (M. G. VII. 24. 25). Thietmar IL c. 
3—21. 23—28. IV. 22. Ekkehardi Casus S. Galli (M. G. I. 114— 147). 
Hermannus Contractus. Annales Casinates. Annales Barenses. Chronicon 
Novaliciense V. c. 12—31. Anselmi Gesta cpisc. J,eod. 23. 24. Gesta episc. 
Cameracensium c. 75—94. Widrici Vita Gerardi. Othloni vita Wolfkangi 
c. 1—14. Sigeberti Vita Deoderici I. c. 1-18. Marianus Scotus. Sigeberti 
Gemblacensis Chronica. Adamus Brem.Il. c. 7—20. Arnulfi Gesta archiepp. 
Mediol. I. c. 15—18. Landulfi Historia Mediolanensis II. c. 16. Hugonis 
Flaviniacensis Chronicon I. ce. 8 (M. G. VIII.) Lupi Protospatharii An- 
nales Barenses. Leo Ostiensis Chronics mon. Casin. I. c. 61. II. c. 9. An- 
nales Beneventani (M. G. IH. 173—185). Cosmas Prag. I. c. 21—25. Chro- 
nica Polonorum J. c. 5. Annalista Saxo. Chronographus Saxo. — Die Ur: 
funden Ottos I. aus diefer Zeit find verzeichnet von Böhmer Kaiferregeften ©. 
10—21; die gleichzeitigen päpfllihen Schreiben bei Jaffe Reg. pontif. Rom. p. 
319—331. 
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Die angeführte Stelle des Liudprand findet id Antapodosis V. c. 30. 

Die Hauptquellen für den erften Italienifhen Zug Ottos I. find der Fort⸗ 
feßer des Regino, Widukind und Hrotsvitha. Ueber die Gefangenſchaft und Flucht 
Adelheids if befonders Hrotsvitha zu lefen und neben ihr Odilos Lebensbefchreis 
bung der Königin; über die fpäteren, vielfach ausgefhmüdten und fagenhaften 
Berichte handelt Dönniges in den Jahrbüchern I, 3. ©. 173—178. So wenig 
Glauben die ausführlide Erzählung des Dommizo (Vita Mathildis in Leibaiti 
Scriptores rerum Brunsvicensium I. 630 sequ.) auch im Ginzelnen verbient, 
wird doch nach ihr angenommen werden können, daß Adelheid in ber letzten Zeit 
zu Garda eingeferfert war, daß Alto fie nad) ihrer Flucht beſchützte und nad) Ga- 
noffa in Sicherheit brachte; in Bezug auf diefe Punkte, für die es fon an alten 
Zeugniften fehlt, fcheint Dommizo Slauben zu verdienen. Ueber die Weigerumg 
Adelheids, fih mit Lothar zu.vermählen, über ihre Gefangennehmung zu Como 
und den Tag berjelben ift Dönniges a. a. O. ©. 6. 7 zu vergleihen. — Zwei 
für den Zug Ottos widhtige Urkunden fehlen in Bähmers Regeften ;. die eine if 
zu PBavia am 23. September 951 (Monuments Boica XXXI. 1. p. 198), tie am 
dere zu Como am 16. Februar 952 (Giulini Memorie di Milano II. 481) aus 
geſtellt. 

Daß der Brief Rathers (Opp. p. 537—515) an Papſt Agapet II. gerichtet 
iſt, ſcheint mir Vogel (Rather I. 145 ff. und IL 158) gut bewieſen zu haben. 

Ueber das dotale munus der Adelheid befigen wir eine Beflätigungsurfunde 
Dtio® IL. (Schöpflin Alsatis diplomatice I. 126). Ueber den Hod;zeitetag Dites 
und der Adelheid vergl. Dönniges Jahrbücher I, 3. S. 11. Anm. 3. Weshalb 
Dönniges hier und ©. 12 Annı. 2 annimmt, Liudolf und Erzbiſchof Friedrich 
feien ſchon vor der Hochzeit nach Deutfchland gegangen, iſt mir nicht Mar, ba der 
Bortfeger des Regino, Widukind und Hrotsvitha ausprüdlid das Gegentheil bes 
jeugen und überdies Liudolf und Priedrid recht gut Weihnachten in Saalfelb 
feiern fonnten, wenn bie Hochzeit im October oder November Rattfand. Heinrichs 
Benehmen gegen Dtto zu jener Zeit ſchildert Hrotsvitha (Gesta Oddonis v. 677 
—679) in folgenver Weife: 


Obsequiis operam gessit regalibus aptam, 
Ofätium noa germani solummodo cari, 
Sed mage ius servi studio oomplendo benigni. 


Das Martyrium Arnoldi (Böhmer Fontes rerum Germanicarum III. 325) 
bezeugt ausdrudlih, daß während der Minverjührigfeit Ottos III. die Rombartei 
einen jährlihen Tribut von 1200 Pfund reinen Goldes zahlte; der Urfprung die 
fes Tribute kann wohl nur in den damaligen Verhältniffen Berengare zu Otto J. 
gefucht werten. — Der Continustor Reginonis ſpricht nur von der Abtretung 
der Marfen von Verona und Aquileja, aber mit denfelben mußten auch die Mars 
fen von Trient und Iſtrien von Italien getrennt werden; in ber Folge waren 
alle diefe Marken zuerft mit dem Herzogthum Baiern, dann mit Kärnthen vers 
bunden. 

Die Hauptquellen für den Krieg Ottos mit feinen Söhnen find ber Fortſeter 
dee Regino, Widukind, Ruotger und Flodoard, nähfldem die Vita Udalriei und 
Folcuini Gests abb. Lobiensium. 

Bruns Prophezeiung erzählt Ruotger c. 9. 

Die Worte Widufinde (III. c. 18): Ad haeo adolescens nichil respondit, 
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sed audito rege cum suis urbem ingressns est ſcheinen mir feinen angemeflenen 
Sinn zu geben, da vorher Heinrih und nicht der König geſprochen hatte. Viel⸗ 
leicht ſchrieb Widulind recta, wo audito dann abfolut zu faffen wäre. So kann 
auch Wibuftnd IE. c. 10 nicht mohl gefchrieben haben: aeguum pravumqgue, san- 
etum periuriumgue illis diebus parum procedebant; der Zufammenhang er- 
heiſcht pari modo uber pari 

Brimos Worte an Liubelf und die ©. 380 wiebergegebene Rebe Ottos an 
Brun finden fi bei Ruotger e. 18 und c. 20. Beide Heben, die, obſchon fie 
als Ausarbeitungen Ruotgers angufehen find, doch die Zeitverhältniffe lebendig 
ſchildern, find in unferm Tert fehr abgefürzt. 

Schon Bogel (Rather I. 178) Hat bemerkt, daß die Worte bei Ruotger c. 
il; In ea primum electione praeter caeteros Godefridus floruit episcopus 
verderbt fein müflen; fie erregen in der Sache, wie in der Form gleih großen 
Anftoß. Vielleicht ſchrieb Ruotger: Ita eum primum electione praeter caeteros 
Godefridus statuit episcopum; set si quis alius voto praeiret, diffcile quispiam 
expediret. „obfried nannte bei der Wahlhandlung zuerft Bruns Namen, ob 
„aber im Herzen Jemand früher an Brun dachte, iſt ſchwer zu fagen.“ 

Ueber das Geſchlecht Adalberts von Meb und feines Bruders Friedrich if 
die bisher überfehene Stelle in der Vita Johannis Gorziensis c. 40 zu vergleis 
hen. Irrig IR es, daß Friedrich fih ſchon vor 951 mit Beatrir vermählt habe, 
wie in den Jahrbüchern I, 3. ©, 66 gefagt if; die Vermählung fand erſt 954, 
die Berlobung vor 951 Etatt. Dal: Flodoard z. 3. 951 und 954. 

Eine Urkunde Ditos vom 10. December 953 If von Schirling ſüdlich von 
Regensburg aufgeftellt (Böhmers Regeften Ro. 204); eine andere vom 10. Jas 
nuar 954 zu Brugfiem d. 5. Brud an ver Leine (Erhard Regesta historise 
Westphaliae I. 46). Schon vor Anfang der Faftenzeit des Jahres 954 zog Otto 
nad dem Yortfeßer des Regino abermals nach Baiern; diefer Feldzug fann ins 
defien nur furz geweſen fein, wenn anders eine Urkunde, die fih im geheimen 
Gtaatsardhive zu Berlin befindet und die troß Ihrer fehr verwirrten chronologiſchen 
Angaben und manches Befremblihen im Inhalte doch in dem erhaltenen: Dri- 
ginal feinen rechten Anhalt ihre Echtheit zu bezweifeln darbietet, in das Jahr 954 
gehören follte. Sie if ausgeflellt zu Wiha am 12. April 965 ind. IV. anno 
regni XX. oder X., denn die letzte Zahl if radirt, vom Kanzler Liudolf vice 
Brunonis archicap. Der König ſchenkt feinen Hof Hebesheim in pago Derlin- 
gowe dem h. Moriz in Magdeburg pro statu et incolamitate regni nostri di- 
lectaeque coniugis nostrae Adelheidis dilectigne filii nostri Liudolfi. 

Die Nachricht von dem beabfichtigten Kampfe kei der villa Rimilinga im 
Blesgau, die ſich bei dem Fortfeber des Regino zum Jahre 954 findet, if durchs 
aus glaubwürdig; das Breigniß fann aber nicht wohl fpäter, ale in bie erfte 
Hälfte des Jahres 954 gefeht werden, da nicht der geringfte Grund zu der Ans 
nahme vorliegt, Konrad habe nad dem Tage von LangensZenn noch einmal bie 
Waffen gegen den König erheben wollen. - Dennoch bat Vogel (Rather I. 190 ff.) 
zu bemweifen gefucht, daß dies Creigniß dem Jahre 955 angehöre, indem er von 
der Borausfegung ausgeht, daß Rather erſt in dieſem Jahre aus Lüttich habe 
weichen müffen. Run giebt Rather (Opp. 219) allervinge an, daß er noch waͤh⸗ 
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rend des Kampfs zwiſchen Brun und Konrad in der Ausübung feiner bifhöflichen - 


Gewalt zu Luttich behindert worden fel, und Muotger (c. 38) beftätigt es; aber 
Nichte Hindert die von Folkuin (Gesta abb. Lobiensium c. 23) auf das Weih⸗ 
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nachtefeft verlegten Ereigniffe bereits in das Jahr 953 zu fepen. Dechalb Eommte 
die Einſetzung Balderichs und die damit zufanmenhängende ſchließliche Entfernung 
Rathers doch erft in Jahre 955, wie die Annales Laubienses und Leodienses 
angeben, ftattfinden; auch ſteht Nichts im Wege, die Greignifie, die Nather p. 
235 seqn. erzäglt, auf ten Grüntonnerflag 955 zu verlegen. — Ueber die alberne 
Geſchichte Thietmars IT. c. 15 habe ih im Terte Richts fagen wollen; fie iſt völ- 


lig unglaublih und gewinnt nicht an Wahrfceinlihhfeit, menn man an den Herzog 


Hugo von Franzien denft, zumal Thietmar felbft Hier unfraglich die Namen Hugo 
und Kuno verwechſelt Hat, wie ihm daſſelbe furz vorher (c. 3) ſchon einmal bes 
gegnet if. | 

Auf den Außerft wichtigen Brief tes Erzbifhofs Wilhelm an Papſt Agapet IL 
bat zuerft Jaffo in Ecmitts Zeitfchrift fir Geſchichtswiſſenſchaft IX. 204 aufs 
merffam gemaht Wilhelms Brief iſt in einer Karlsruher Handfchrift der Briefe 
des h. Bonifactus enthalten, die dem zehnten Jahrhundert angehört; aus diefer bat 
iin mit einigen päpftlihen Schreiben an die Erzbiſchoͤfe Friedrich und Wilhelm 
zuerſt Würdtmein in feiner Ausgabe ter Briefe des h. Bonffarius abdruden 
laflen (Epistolae s. Bonifacii p. 377). Da Würbtweins Abdrud nicht genau if 
und mir durch Pertze Güte eine forgfame Vergleichung der Handſchrift zugänglich 
wurbe, einzelne verderbte Stellen fih überbies aus dem Briefe Agavets an Wil⸗ 
helm (1. 1. p. 375) leicht verbefiern laflen, gebe ich unter den Documenten (B) 
einen berichtigten Abdrud. Der Brief fann nur im October oder November 955 
geichrieben fein; die darin ermähnte Reife Hatamars nad Rom muß temnadh in 
den Auguft und Sevtember 955 fallen und ift wel diefelbe, die Ruotger (c. 26) 
erwähnt; denn zwei Reifen Hadamars nah Rom in den Jahren 954 und 955 
anzurehmen, ſcheint fein hinreichender Grund vorzuliegen. 

In der Darfiellung der baierfhen Angelegenheiten in ber erften Hälfte des 
Jahres 955 bin ich mehrfach von den Annahmen der Jahrbücher abgewichen, in- 
dem ih mid auf folgende Quellenftellen ftüße. Flodoard giebt an, daß Otto 
fogleih im Anfange des Jahrs megen eines drohenden, aber vereitelten Ungerns 
einfalls nad) Baiern gezogen ſei. Widukind (II. c. 43) berichtet, daß Otto’ das 
Ofterfeft bei Heinrich gefeiert habe, nach Oftern aber Regensburg belagert und 
entlih eingenommen ſei. Weber die Gefangennehmung und Blendung Herolts 
giebt das beite Zeugniß der ebenerwähnte Brief des Erzbifchofs Wilhelm, und neben 
demfelben fommt ein Fragment alter Salzburger Annalen, das ſich in einer Hand« 
fhrift des Otto von Freifingen vorgefunden bat und auch in fpäteren sitreichifchen 
Annalen benupt it, in Betracht (M. G. IX. 771. n.58); dieſes Fragnıent giebt 
zugleich die einzige Kunde von der Schladht bei Mühldorf. Die Angave des Jah—⸗ 
res 956 if in dent Fragment irrig, benn Herzog Heinrihs Tod fällt nach allen 
Seugniifen in das Jahr 955 und wird in dem angeführten Fragment ſelbſt aus: 
drüdlih in daſſelbe Jahr mit der Blendung Herolds geſetzt. Das Jahr 955 ers 
giebt ſich aud aus dem Briefe Wilhelns, der das Greigniß dem Bapfle meldet 
und fogar den Tag näher bezeichnet; doch läßt die Abbreviatur Kal. Ma. nidht 
erfennen, ob der 1. März oder 1. Mai gemeint it. Lepteres möchte das Wahrs 
fiheinlihere fein, da Wilhelm wohl nicht ein Ereigniß von älterem Datum fo 
freciell dem Papſte mitgetheilt haben wird. “Der Continustor Reginonis ſett bie 
Blendung fon in dag Jahr 954, aber er faßt dort überhaupt manche ſpaͤtere 
Greigniffe zufannen. Das mit dem Continuator Reginonis übereinſtimmende 
Beugniß der Excerpta Altahensia für d. 3. 954 (M.G.IV.36) ift ohne alles Gewicht. 
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Das harte Gericht über den Patriarchen von Aquileja erwähnt Thietmar (II. c. 25); 

die allgemeine Befrafung der Rebellen Widufind. Derfelbe bezeugt endlich (c. 

44), daß Otto erfi um den 1. Juli nach Sacjen zurüdfehrte. Die am 25. Mai 

955 zu Meitheburg audgeftellte Urkunde hat Böhmer (No. 206) ale verbädtig 
bezeichnet. l . 

Die ältefte Quelle für die Ungernſchlacht find die Annales Sangallenses ma- — 

iores; dann folgen Flodoard, der Fortſetzer des Regino, Ruotger und Widukind, 

dem wir die beſte Darſtellung verdanfen; von den fpäteren Quellen iſt nur bie 

Vita Udalrici bemerfenswerth. 


„In act Zügen" — Widukind nennt octo legiones (c. 44). Der aus 38. 
der flaffiichen Literatur, wie aus der Bulgata entlehnte und immer bei den Schrift: 
ftellern jener Zeit wiederfehrende Austrud legio für eine größere Heeresabtheilung 
hat mannigfahe Echwierigfeiten gemacht. An die alte Legion der Römer ifl 
offenbar nicht zu denken; es entfleht a’fo tie Frage: Iſt legio überhaupt nur 
ein unbeflimmter Ausdruck für eine Kriegsſchaar oder bezeichnet das Wort eine 
beftimmte Zahl von Kriegsleuten, und welches ift diefe Zahl? Widukind felbft 
bietet die Mittel, die Frage zu entfcheiden. Er giebt die Stärke des deutfchen 
Heeres in ter Ungernfchbladt turdy den Ausbruf an numero quasi octo legio- 
num; das Heer, das Otto im Jahre 946 gegen Bars führte, nennt er fehr groß, 
triginta scilicet duarnm legionum (ITI. 2); es fann hiernach kaum ein Zweifel 
obwalten, daß er unter legio eine beftimnite Zahl von Kriegern verfteht. Aber 
auch die Zahl felbft laͤßt fih, wie ich glaube, beftimmen. Denn 1) giebt Widu⸗ 
find felbft in feiner Beſchreibung der Ungernfhlaht die Stärfe der achten (böh: 
miſchen) Legien auf taufend milites d. 5. Reiter an, und 2) berichtet er, daß In 
der fünften Legion, der Föniglichken, lecti ex omnibus militum milibus 
gefämpft Hätten, wo offenbar die Taufende Heeresabtheilungen gleich den Legionen 
bezeichnen. In derfelben Weife fagt Herzog Boleſlaw vom fächflfchen Heere bei 
Thietmar (VI. c. 38): Exercitum, qnem videtis multitndine parvum, virtute 
magnus est et e milibus caeteris electus. Ich habe teshalb feinen Anftand 
genommen, überall die Leglon jener Zeit auf 1000 Mann zu berechnen. Uebri⸗ 
gens zeigt Widufints Schilderung der Schladhtorbnung, daß die Abtheilungen 
tes Heeres nad) den Stinmen gebildet waren. 


Sn den Jahrbühern I. 3. ©. 46 find die Vorgänge inder Schlaht auf dem 
Lechfelde auf zwei Tage (9. und 10. Auguſt) vertheilt worden. Dies beruht auf 
Thietmars Darflellung, die fih in allem MWefentlihen auf Witufind gründet. Aber 
Widukinds Erzählung ift dadurch in chronologiſcher Beziehung verdunfelt, daß fie 
in der Mitte auf eine ganz unpaſſende Weiſe durch die Einfügung fremtartiger 
Nachrichten unterbroden wird; hierdurch find Greigniffe auseinandergerückt, die 
unmittelbar verbunden waren, und hierdurch ift auch Thietmar zn feinem Irrthum 
verführt worden. Denn die anderen zuverläfftgen Quellen laffen feinen Zweifel 
darüber auffommen, daß nur an einen Tage und zwar am 10. Auguft geſchlagen 
wurde. Ruotger bezeichnet (ec. 35) ausdrüdlih den 9. Auguft als ten Yafttag 
vor ter Schlacht, deffen auch Widukind (c. 44) getenft; ver Kampf begann nad 
MRuotger mit dem Zwieliht am 10. Auguſt und war vor der Abenddämmerung 
entſchieden. 


Die aͤlteſten Quellen für die erzählten Wendenkriege fint die Annalen von 4034086. 
©. Gallen, Hersfeld und Korvei; dann folgen Flodoard und der Continuator 
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Reginonis; bie befle und ausfährliääfe Erzählung verbanft man aber twieberum 
Widukind. 

Den Todestag Herzog Heinrichs beſtimmen das Necrologium Fuldense und 
das vorhin angeführte Fragment Salzburger Annalen. Die Erzählung von Ro 
thildene Trauer über den Tod Heinrichs fintet ſich allein in der jüngeren Vits 
Matbildis c. 14; die ältere kennt fie nicht. 

Für Bruns Thätigfeit in Lothringen und Frankreich finden ſich zahlreiche 
Zeugniſſe; vor Allem bei Flodoard, Ruotger und Rider, dann aber auch iu ker 
Vita Johannis Gorziensis (befonder& c. 116). Neuerdings haben Bruns Thaͤtig⸗ 
feit nach diefer Seite hin Afchbach (Niederrheiniſches Jahrbuch 1843. S. 22—Al), 
Bieler in dem bereits angeführten Programm und endlich Bogel in feinen: Rather 
weiter verfolgt, indem fie fih fümmtlih an Dönniges Entwidelung in den Jahr⸗ 
büdern I. 3. 8.64—71 anfdhloffen. 

Die vlelberufene Stelle des Ruotger (c. 20) lautet: „fratrem saum Bruno- 
nem occidenti tutorem et provisorem et, ut ita dicam, archiducem in tam 
periculoso tempore misit, Die nachher angeführten Worte des Ruotger ſiehen 
c. 22; die des Siegbert von Gemblours in der Vita Deoderici c. 7. 

Meber die Einrichtung der Königlichen Kanzlei in der zweiten Hälfte der Re 
gierung Ottes I. hat Waitz in ten Jahrbüchern I. 3. 228—232 gehandelt. 

Die Verhältniffe Bruns zu Otto gewinnen vornehmlid, durch Ruotger c. 36 
—39 Liht. Schr merfwürbig iR c. 37 die Stelle: Quotquet etiam de prinei- 
pibus et regionariis prioribus, casterisque, quorum dispositio regni intererat, 
seluberrimis suis admonitionibus ad communis bonorum omnium utilitatis 
foedus fide plena consenserant, hos ipse inter summos et familiares habebat, 
eisdem imperstorem, germanum suum, adprime conciliabat. Gegen (nk 
bes Capitels iſt wohl zu lefen: quid in angaria aut agendum esset aut sper- 
nendum. Die wichtige Berfammlung, von der Ruotger c. 36 ſpricht, IR nit 
in den April des Jahres 956 zu ſetzen, wie In ben Jahrbücdern und in ben N. 
G. geſchehen ift, fondern in den Mai oder Juni 958. Im Jahre 956 war aller 
dings der König nah Oſtern na Köln gelommen und hielt ſich dort minbeftens 
bis zum 19. Mat auf, an welchem Tage Erzbiſchof Robert von Trier zu Köln 
farb; aber bie erwähnte Verfammlung war nad) Ruotgers ausdrücklichem Zeug 
niß erft nach Liudolfs Tode, der im Jahre 957 erfolgte. Wir wiffen nun aus 
dem Continuator Reginonis, daß Otto Oftern 958 zu Ingelheim feierte und Ad 
dann aberniale nah Köln begab, um dort einen Landtag zu halten; er war noch 
am 11. und 13. Juni zu Köln, mie zwei an diefen Tagen bafelbfi ausgefellte 
Urfımden beweiien, die meines Wiſſens ungebrudt find und deren Kenntniß ich 
Wattenbach verbanfe. 

Ueber den Umfang von Hermann Billings Gerzogthum iſt der Ercurs von 
Dönniges und Waig in den Sahrbüchern I. 3. 191—196 zu vergleichen. 

Auf die hoͤchſt merfmürbige Urfunde Berengars und Adalberts für Genua Hat 
zuerfi Böhmer (Regesta Karolorum No. 1488) die Aufmerkſamkeit ‚gelenkt. Sie 
findet fi) in den Notices et extraits des Mss. du Roi XI. 2. _ 

Das Chronicon Benedicti c. 34 nermt Octavian den Sohn einer Concubint, 
giebt aber doch felbft zu verftehen, daß er ein Sohn der Alda war, denn es leid 
das Geſchlecht der Mutter von den Königen der Langobarben her. 

Den Ing Johannes XI. gegen Capua erwähnt nur das Chronicon Salerni- 
tanum c. 166. 167; die Unternehmung muß in die erſten Seiten Johannes fallen, 
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dem fpäter Rand Markgraf Hubert nicht mehr auf des Papſtes, fondern auf Bes 
sengars Geite. Bergl. Böhmer Regests Karolorum No. 1441. 

Ueber Liuvolfs Zug nach Italien befigen wir wichtige Nachrichten bei Ruots 
get c. 36 und In ben Annales Einsidlenses; außerdem gedenken dieſer Unters 


nehmung der Fortſeher des Regino, Widukind ımb Hretsvitha, deren letztes groͤ⸗ 


ßeres Fragment (v. 1141 - 1188) ſich auf dieſen Zug bezieht. Was Thietmar 
(I. 0.6) von einer neuen Empörung Liudolfs berichtet, iR lediglich als Fabel 
anzufeben. 

Ueber den Krieg Berengars gegen Markgraf Theobald von Spoleto findet fi 
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die beſte Nachricht im Chronicon Venetum (M. G. VII. 24. 25); dort iſt 


au das Jahr 959 für diefen Zug feRgeflelt. In den Jahrbüchern I, 3. 57 iR 
dieſe Nachricht nach der abgeleiteten Chronik des Dandolo benußt und danach anf 
eine frühere Zeit bezogen worben. 

Daß Otto gegen den Bapfl vor feiner Ankunft in Rom beſtimmte Berpflich- 
tungen eingegangen iR, unterliegt feinem Zweifel; man vergleihe Liubprand in 
ber Historia Ottohis c. 6. E86 findet fih nun der Eid, den - Otto dem Bapfte 
geleitet Haben fol, in den M. G. Legg. II. 29 in drei Faffungen, von denen 
ich die erfte für die echte halte, wie fie audy durch die Bamberger -Handfchrift, die 


vielleicht fchon dem Ende des zehnten Jahrhunderts angehört, am Beten beglau-. 


bigt fcheint. Iſt Hier der Eid in feiner wahren Geſtalt aufbewahrt, fo müflen 
bie beiden anderen Faſſungen ſpaͤter verfälfcht fein. Dönniges, der die EchtHeit 
aller drei Faſſungen in den Jahebüchern I, 3. ©. 203-207 beftreitet, giebt doch 
zu, daß der Bid den beftehenden Berhältniffen nicht gerade widerfpreche. 

Die Nachrichten über die zweite Groberung Italiens duch Otto J. find dürf⸗ 
Big. Das Beſte giebt der Continustor Reginonis; einige wichtige Notizen bie 
ten noch das Chronicon Salernitunum c. 169 und das Chronicon Benedicti c. 
36 dar. Das Ereigniß an den Klauſen meldet allein die Chronik ven Galerno ; 
Markgraf Huberts Flucht, Gefangennehmung und Verbannung allein Benedict. 
Des Lepteren Nachrichten find hier um fo erwänfchter, als Huberts Leben der 
Gegenſtand vieler gelehrten Srörterungen geweſen IR und man meift defien Tob 
irrig in das Jahr 959 fegt; diefe Nachrichten bieten zugleid einen Anhalt für bie 
Kritik der fabelhaften Erzählung des Potrus Damiani ep. 8 (Opp. I. 335). 

Ueber die Kaiferfrönung Ottos fehlt es an allen ausführliden Rachrichten; 
um fo empfindlicher iſt die Lüde in Hrotsvithas Gedicht, das unfehlbar mit einer 
glänzenden Beſchreibung dieſes Ereigniſſes ſchloß. Aus den wenigen erhaltenen 
Bellen ſehen wir nur, daß Adelheid mit Otto gefrönt wurde. S. Gaffel Hat in 
den Magyarifchen Alterthümern (S. 314. 315) die Nachrichten des untergefchobes 
nen Josephus Hebraicus über die Krönung Bespaflans auf Ottos Kalferfrönung 
beziehen wollen. Der jübifche Rabbi nehmlih, von dem dieſes merfwürbige Buch 
berrührt und der wahrfcheinlic in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts 
in Italien lebte (Zunz, Die gottesdienflichen Borträge der Juden ©. 146—154), 
liefert eine ausführliche Beichreibung des bei der roͤmiſchen Kalferfrönung üblichen 
Geremonielle, das er duch den Augenſchein fennen gelernt Haben will (p. 667— 
673 der Breithauptfchen Ausgabe. Gotha und Leipzig 1710). Bieles in dieſer 
Beſchreibung entfpriht nun allerdings dem, was man fonft aus ben fpäteren 
Bierauf bezüglidhen Ordines fennt, aber daneben finden fi) auch ganz phantaftifche 
Ausfamüdungen. Go erhält nah dem PfeudosIofenhus der Kalfer vom Papft 
ein hoͤlzernes, theikweife vergolvetes Scepter, an dem oben ein Aſchenſack if, 
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ferner einen Ring aus Menſchenknochen gearbeitet, eine goldene Schäffel mit einem 
Reichsapfel und einer Krone; nad den fpäteren Ordines empfing Dagegen ber 
Kaifer vom Papſt nad) der Sulbung Ring, Schwerbt, Krone und Scepter. Daß 
Barft Benedict VIII. dem Kaifer Heinrih II., und zwar nicht unmittelbar bei ber 
Krönung, einen Reichsapfel überreichte, wird von Rodulfas Glaber (M. G. VIL 
69) ausvrücdlich ale eine Neuerung bezeichnet, obwohl nach dem Vorbild der be 
zantinifchen Kaiſer ſchon von Dito I. an bie abenvländifchen Kaifer in ihrem Sie 
gel den Reichsapfel führten. Was Joſephus im Uebrigen von ber wunderbaren 
Beſchaffenheit der Reicdhsinfignien berichtet, findet in den ſpäteren Ordines gar fei- 
nen Anhalt. Da fach außerdem die Befchreibung auh auf Ottos IL oder IIL 
Kaiferfrönung beziehen oder wohl gar ein fpäterer Zuſatz des vielfach inter: 
polirten Buchs fein fönnte, babe ich von derfelben ganz Abftand genommen und 
mich lieber an die Umftände gehalten, die der Panegyricus Berengarii v. 100 sq. 
von der legten Kalferfrönung vor Ottos I. Zeiten überliefert hat. Denn darauf 
möchte wenig Gewicht zu legen fein, daß Liudprand fagt, Otto fei novo apparasa 
in Ron empfangen worden. Das Verſprechen vor den gefchlofenen Pforten der 
PVetersfirche, das auch Berengar leiften mußte, verlangte zuerſt Papſt Sergius IL 
von König Ludwig II. — Meber die angebliche Beflätigungsurfunde Ditos für 
Johann XI. handelt Waitz in den Sahrbüchern I, 3. ©. 207—213. 

Die Worte Ditos an Angfried finden fih in der bisher überjehenen Stelle 
des Thietmar IV. c. 22: Dum ego hodie ad sacra limina apostolorum per- 
orabo, tu gladium continue super caput meum teneto. Nam fidem Roma- 
nam antecessoribus nostris sepius suspectam non ignoro. Bapientis enim est, 
adversa quaeque longe adhuc posita cogitando prenoscere, ne forte improvisa 
valeant superare. Deinde redeundo ad montem Gaudii, quantum volueris, 
orato. 

Die Stiftungsbulle für Magdeburg zeigt, daß in bes Kaiſers Anwefenheit zu 
Rom eine Synode gehalten wurde; einige Beflimmungen diefer Synode finden 
fih beim Annalista Saxo zum Jahre 962 gleich nach ver Abfchrift dieſer Bulle. 
Noch eine zweite fpätere römische Synode in diefem Jahre, auf des Hugo ercoms 
municirt wäre, mit Jaffe und Vogel (Rather I. 262) anzunehmen, liegt meines 
Erachtens fein Grund vor. Artolds Vorgänger war am 30. September 961 ge 
florben. Gleich darauf wurde eine Synode der frangöfifchen Bifchöfe angefagt, 
die fih nad 40 Tagen verfanmelte und die Entfcheidung des PBapftes einzuholen 
befchloß, die auf einer römifchen Synode erfolgte und recht wohl im Februar 963 
ertheilt werden konnte (Rider IH. ce. 15—17). Die an den Bapft abgeſchickte 
Gefandtfchaft brachte aber auch die Entfcheidung einer zweiten zu Pavia abgehal- 
tenen Synode mit, die deshalb bald nachher ftattgefunten haben muß, alſo wohl 
nit um die Mitte des Jahres, fondern bereits In ber Ofterzelt. 

Für den Kampf Ottos mit den Papſtthum if Liudprand in der Historis 
Ottonis die Hauptquelle; für den Kampf wit Berengar und deflen Familie der 
Kortfeßer des Regine. Auch die Chronik des Benedict c. 36, 37 und bie alten 
Bapftleben geben manche erhebliche Beiträge. 

Daß in der Historia Ottonis c. 15 die Worte: Qui cum Tiberim pervenis- 
sent die Bezeihnung einer Stadt enthalten und auf Tibur zu beziehen feien, iR 
fhon in der Ueberfekung des Liubprand S. 110, Anm. 2 als wahrfdeinlid bie: 
geftellt. Die Vita Bernwardi neunt Tibur Tyberina civitas und die Ginwohner 
Tyberini. Bei ber Urkunde Ottos IH. vom 6. Septeniber 999 (bei Böhmer irrig 
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tem Kaifer Otto I. und dem Jahre 967 zugefchrieben), die prope Tyberim ausge: 
ſtellt iR, möchte wohl auch an Tibur, nicht an den Tiber zu denfen fein. 

Die Verhandlungen der Synode Johanns XII. vom 27. Yebruar 964 und 
den folgenden Tayen erwähnt zuerft Bernard im Juhre 1076 (Ussermann Monu- 
menta res Alemannicas illastrantia II. 209), und nach ihm Siegbert vun Gem: 
bloure in feiner Chronik zum Jahre 1064; vellländig befannt wurden fie erft 
durch Baronius und find jet audy in Leibnitii Annales imperiı III. 133 — 136 
abgedrudt. An der Gchtheit diefer Verhandlungen zu zweifeln fcheint fein durch⸗ 
fhlagenter Grund vorzuliegen. Dagegen find tie beiden Urfunden, nad denen 
Leo VIII. die Inveftitur der Bifchöfe und das ganze Patrimonium Betri dem 
Kaifer überlafien haben fell, entſchieden untergefchoben (vergl. Donniges in den 
Jahrbüchern I, 3. ©. 102), und Jaffé hätte die eine von ıhuen, die er unter die 
echten Bullen aufgenommen bat, ohne Weiteres unter die Literae spuriae vers 
weifen follen. 

Ueber das Yet in Köln handeln der Fortſetzer des Regino, Ruotger c. 42, 
die ältere Lebensbejchreibung der Königin Mathilde e. 14 und noch ausfuhrlicher 
Die jüngere c. 21. 22. Daß auch die Herzogin Hedwig gegenwärtig war, giebt 
Siegbert von Gembleurs zum Jahre 965 an. 

MWidulind III. c. 64. 66. 67 berichtet über die durch Wichmann erregten Uns 
zuben, wie auch über tie Unterwerfung der Laufiter und Polen durch Markgraf 
&ero. Weber dieje lebten großen Thaten Geros find auch der Fortſetzer des Mes 
gino und Thietmar II. c. 9 und 19, der hier eigenthümliche Nachrichten Hat, zu 
vergleichen. Geros Wallfahrt nah Rom und Tod erzählt Thietmar II. c. 3. 
Die ©. 461 angefuhrte Urkunde Geros hat Muratori in den Antiquitates Itali- 
cae medii aevi V. 807 abdruden lafjen; du diefer Abdrud aber mandıe Fehler 
‚enthält und die Urkunde für unfere Geſchichte von erheblidyen Interefle ift, gebe 
ich unter den Documenten (C) nad) der beflen Handfchrift des Cencius Camerarius, 
Die ih. zu Florenz in der Riccardianifchen Bibliotgef benugte, einen neuen berich⸗ 
figten Abdruck. Vergl. Waig in den Jahrbüchern I, 3. S.216 fe Die Verthei⸗ 
lung der Marfen nady Geros Tode habe ich in den Jahrbüchern I, 1. ©. 147 — 
155 zu entwideln gefudht. 

Ueber Erzbiſchof Bruns Tod finden fih ausführlihe Nahrichten bei Ruotger 
c. 43— 49, der aud Bruns Teftament erhalten hat. 

Die Stiftung Nordhaufens erzüblt die ältere Kebensbefchreibung ber Königin 
Mathilde o. 14, wo meines Graditens im Tert die Lejeart der Handidrift: quia 
prius perfecta erant unverändert herzuftellen if. Es it nehmlich von den bes 
reit6 vollendeten Stiftungen im ©egenfaß zu dem nody im Entſtehen begriffenen 
Klofter zu Nordhauſen die Rede. Die jüngere Lebensbefchreibung c. 23 fließt 
fi auch hier der älteren an. Die Weihe Mathildens zur NAebtijfin von Qued⸗ 
lindurg wird am Ausfuhrlihfien vom Annalista Saxo berichtet, der hier wuhrs 
fegeinlih einer verlorenen Qucdlinburger Chronik folgte; aus derſelben Quelle 
fammıen vielleicht auch die wichtigen Nachrichten über die Uebertragung von Res 
liquien und die neuen Kloiterftiftungen in Sachen, die man bei ihm zu ten Jahren 
961—970 fintet. Ueber Die geiflihen Stiftungen unter Ottos L Regierung vgl. 
Waip in den Juhrbudyern I, 3. ©. 225— 227. 

Witufind (III. c.66) und Ruotger (c. 40) erzählen als Zeitgenoffen von der 
Taufe des Dünenfönige Harald, und der erftere giebt von dem Feuerwunder, duch 
welches Poppo den König befehrte, ausführlihe Kunde. Die Zeitbeſtimmung 
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ferner einen Ring aus Menſchenknochen gearbeitet, eine goldene Schäffel mit einem 
Reichsapfel und einer Krone; nach den fpäteren Ordines empfing vagegen ber 
Kaifer vom Papſt nad) der Salbung Ring, Schwerbt, Krone und Scepter. Daß 
Barft Benedict VIII. dem Raifer Heinrich IT., und zwar nicht unmittelbar bei der 
Krönung, einen Reichsapfel überreichte, wird von Rodulfus Glaber (M. G. VIL 
69) ausvrüdlic ale eine Neuerung bezeichnet, obwohl nach dem Vorbild der by 
zantinifchen Ruifer fehon von Otto I. an die abendländiſchen Kaifer in ihrem Sie 
gel den Neichsanfel führten. Was Joſephus im Mebrigen von ter wunderbaren 
Beſchaffenheit der Reichsinſignien berichtet, findet in den fpäteren Ordines gar kei⸗ 
nen Anhalt. Da fih außerdem die Befchreibung auch auf Ottos IL. oder IIL 
Kaiferfrönung beziehen oder wohl gar ein fpäterer Zufaß des vielfadh inter 
polirten Buche fein könnte, habe ich von derfelben ganz Abitand genommen unt 
mid, lieber an die Unmſtände gehalten, die der Panegyricus Berengarii v. 100 sq. 
von der letzten Kaiſerkrönung vor Dttos I. Zeiten überliefert hat. Denn darauf 
möchte wenig Gewicht zu legen fein, daß Liudprand fagt, Otto fei novo apparatu 
in Rom empfangen worden. Das Verſprechen vor den gefchloffenen Pforten ber 
Petersfirche, das auch Berengar leitten mußte, verlangte zuerft Papſt Sergius IL 
von König Ludwig IT. — Meber die angeblihe Beflätigungsurktunde Ottos für 
Johann XII. handelt Waitz in den Jahrbüchern I, 3. ©. 207—213. 

Die Worte Ottos an Ansfried finden fih in der bisher überjchenen Stelle 
des Thietmar IV. c. 22: Dum ego hodie ad sacra limina apostolorum per- 
orabo, tu gladium continue super caput meum teneto. Nam fidem Roms- 
nam antecessoribus nostris sepius suspectam non ignoro. Sapientis enim est, 
adversa quaeque longe adhuc posita cogitando prenoscere, ne forte improvisa 
valeant superare. Deinde redeundo ad montem Saudi, quantum volueris, 
orato. 

Die Stiftungebulle für Magdeburg zeigt, daß in des Kaiſers Anwefenheit zu 
Rom eine Synode gehalten wurde; einige Beflimmungen diefer Synote finden 
fih beim Annalista Saxo zım Jahre 962 gleich nach dee Abfchrift diefer Bulle. 
Noch eine zweite ſpaͤtere römifche Synode in diefem Jahre, auf der Hugo excom⸗ 
municirt wäre, mit Jaffe und Bogel (Rather I. 262) anzunehmen, liegt meines 
Erachtens fein Grund vor. Artolts Vorgänger war am 30. September 961 ge 
ftorben. Gleich darauf wurde eine Synode der franzöfifhen Bifchöfe angelagt, 
die fih nad 40 Tagen verſammelte und die Entfheidung des Papſtes einzuholen 
befchloß, Die auf einer römifchen Synode erfolgte und recht mohl im Februar 962 
ertheiit werben Fonnte (Richer IH. e. 15—17). Die an den Bapft abgefchidte 
Gefandtfchaft brachte aber auch die Entfcheidung einer zweiten zu Pavia abgehal 
tenen Synode mit, die deshalb bald nachher flattgefunten haben muß, alfo wohl 
nicht um die Mitte des Jahres, ſondern bereits in der Oſterzeit. 

Für den Kampf Ottos mit dem Papſtthum iſt Liudprand in der Historia 
Ottonis die Hauptquelle; für den Kampf mit Berengar und deſſen Familie der 
Fortſezer des Regino. Auch die Chronik des Benedict c. 36. 37 und die alten 
Papſtleben geben manche erhebliche Beitraͤge. | 

Daß in der Historia Ottonis c. 15 die Worte: Qui cum Tiberim pervenis- 
sent die Bezeihnung einer Stabt enthalten und auf Tibur zu beziehen feien, iR 
fhon in der Ueberfeßung bes Liudprand S. 110, Anm. 2 ale wahrſcheinlich bins 
geftellt. Die Vita Bernwardi nennt Tibur Tyberina civitss und die Ginwohner 
Tyberini. Bei der Urkunde Ottos IH. vom 6. September 999 (bei Böhmer irrig 
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dem Kaifer Otto I. und dem Jahre 967 zugefchrieben), die prope Tyberim ausge: 
ſtellt if, möchte wohl auch an Tibur, nicht an den Tiber zu denfen fein. 

Die Verhandlungen der Synode Johannes XII. von 27. Yebruar 964 und 
den folgenden Tayen erwähnt zuerfi Bernard im Jahre 1076 (Ussermann Monu- 
menta res Alemannicas illastrantia II. 209), und nad ihm Siegbert von Gem: 
Blours in feiner Chronik zum Jahre 1064; vellfländig befannt wurden fie erft 
durch Baronius und find jetzt auch in Leibnitii Annales imperiı III. 133 — 136 
abgedrudt. An der Echtheit diefer Verhandlungen zu zweifeln fcheint fein durch⸗ 
fhlagenter Grund vorzuliegen. Dagegen find tie beiden Urkunden, nach denen 
Leo VIII die Inveftitur der Bifchöfe und das ganze Patrimonium Betri dem 
Kaiſer uberlaffen haben fell, entjchieden untergeſchoben (vergl. Dönniges in den 
Jahrbüchern I, 3. ©. 102), und Jaffé Hütte die eine von ıhuen, die er unter bie 
echten Bullen aufgenommen bat, ohne Weiteres unter bie Literae spuriae vers 
weijen follen. 

Ueber das Feſt in Köln handeln der Fortſetzer des Regino, Ruotger c. 42, 
die ältere Lebensbefchreibung der Königin Murhilde c. 14 und noch ausführlicher 
die jüngere c. 21.22. Daß auch die Herzogin Hedwig gegenwärtig war, giebt 
Siegbert von Gembleurs zum Jahre 965 an. 

Midufind II. c. 64. 66. 67 berichtet über die durch Widmann erregten Un: 
ruben, wie auch über bie Unterwerfung der Laufiper und Polen durch Markgraf 
Gero. Weber dieje lebten großen Thaten Geros find aud ver Wortfeßer des Mes 
gino und Thietmar II. c. 9 und 19, der bier eigenthümliche Nachrichten hat, zu 
vergleichen. Geros Wallfahrt nah Rom und Tod erzählt Thietmar II. c. 3. 
Die ©. 461 ongefuhrte Urfunde Geros hat Muratori in ben Antiquitates Itali- 
cae medii aevi V. 807 abdruden lafjen; da diefer Abdruck aber manche Fehler 
‚enthält und die Urkunde für unfere Geſchichte von erheblichem Intereſſe ift, gebe 
ich unter den Documenten (C) nady der beiten Handfchrift des Cencius Camerarius, 
Die ich zu Wlorenz in ver Riccarbianifhen Bibliotgef benupte, einen neuen berich⸗ 
tigten Abdruck. Vergl. Waig in den Jahrbüchern I, 3. S.216 ff. Die Vertheis 
lung der Marfen nady Geros Tode habe id in den Jahıbüdern I, 1. ©. 147— 
155 zu entwideln gejudt. 

Meber Erzbifhof Bruns Tod finden fih ausführlihe Nachrichten bei Ruotger 
c.43— 49, der audy Bruns Teſtament erhalten hat. 

Die Stiftung Nordhauſens erzäblt die ältere Lebensbefchreibung ber Königin 
Mathilde c. 14, wo meines GErachtens im Tert die Lefeart der Handſchrift: quia 
prius perfecta erant unverändert Herzuitellen it. Es iſt nehmlich von den bes 
reits vollendeten Stiftungen im Gegenfaß zu dem noch im Entflehen begriffenen 
Klofter zu Nordhauſen die Rede. Die jüngere Lebensbefchreibung c. 23 fchließt 
fih auch hier der älteren an. Die Weihe Muthildens zur Aebtijfin von Qued⸗ 
linburg wird am Ausfuhrlichſten vom Annalista Saxo beridytet, der hier wahr⸗ 
fheinli einer verlorenen Quedlinburger Chronik folgte; aus derſelben Quelle 
ſtammen vielleicht auch die wichtigen Nachrichten über die Uebertragung von Mes 
liquien und die neuen Klofterftiftungen in Sachſen, die man bei ihn zu ten uhren 
961—970 fintet. Meber die geiftlihen Stiftungen unter Ottos L Regierung vgl. 
Waip in den Juhrbudyern I, 3. S. 225— 227. 

Witufind (IH. c.66) und Ruotger (c. 40) erzählen ale Zeitgenofien von der 
Taufe des. Dänenfönigs Harald, und der erftere giebt von dem Feuerwunder, durch 
welches Poppo den König bekehrte, ausführlihe Kunde. Die Zeitbeſtimmung 
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macht Schwierigkeiten. Siegbert von Gemblours verlegt Haralde Taufe In das 
Jahr 966, Ruotger ſetzt fie dagegen ſchon in die Lebzeiten Bruns, der am 11. 
Ditober 965 farb. Beachtenswerth fcheint mir die Notiz in Staindels Chroni- 
con generale (Oefele Scriptores rerum Boicarum I.): Dacis convertitur a Pop- 
pone Capellano Papae, die vielleicht auf die Annzles Altahenses zurüds 
zuführen il. Hiernach wäre Boppo ein Gapellan tes nad Hamburg verbanuten. 
Papſts Benedict gewefen, der erfi im Sommer 965 nah Sachſen Fam; hat da⸗ 
neben Ruotger6 Zeitbefimmung Gewicht, fo müßte Haralde Belehrung bald dar⸗ 
auf, und zwar noch vordem 11. Detober erfolgt fein. Vielleicht erflärt ich auch 
aus der bei Staindel bewahrten Notiz leichter das bis dahin im Rorben unerhörte 
Feuerwunder. Poppo, der Capellan des Papſtes, mochte. ein Italiener fen. — 
Die Taufe des Bolenherzogs erzählt Thietmar IV. c. 35 und bie Chronice Po- 
lonorum I. c.5. — Die Geſandtſchaft der Helena und Adalberts Sendung bes 
richtet der Continuator Reginonis I359—962. Bel der viel befirittenen Sache if 
eine Stelle in Brunos Leben tes h. Adalbert (c. 14) wohl der Beachtung werth, 
wo es heißt die Mutter des h. Adalbert habe ſich fpäter erinnert, wie Erzbiſchof Adalbert 
ihrem Sohne das Chrisma ertheilt habe: quia Pruzis episoopus gentium positus 
cum idem Adalbertus super regnum patris iter ageret, deductum fillum cum 
unguendis pueris tum primo crismate liniret. Adalbert war alfo nicht allein 
zum Miffionar und Biſchof unter den Rufen, fondern auch unter den Preußen 
beftiimmt und nahm feinen Weg durch ein Land, daß der Bater der Strizieziflawe 
beherrichte; fie war nad) Bruns Worten ex claro genere Sclavoram nobilissima, 
die Tochter alfo eines Wenden: oder Polenfürften. 

Dttos Abſchied von feiner Mutter wird in der jüngeren Bebensbeflhreibung 
ber Mathilde c. 22 erzählt; die ältere Lebensbefchreibung hat hiervon Nichts. 
Daß die Scene nad) Rorthaufen verlegt wird, erregt einigen Zweifel. Nach einer 
in Höfers. Zeitſchrift I, 371 gebrudten Urkunde war nehmlih Otto am 12. April 
966 zu Nordhaufen und ging dann in Begleitung felner Mutter zur Weihe feiner 
Tochter Matgilde nad Dueblinburg; von einem fpäteren Aufenthalt des Kaifers 
in Norbhaufen hören wir dann nichts mehr, doch verweilte er bis zum Juli meiß 
in den Harzgegenpen. 

Die Vorbereitungen zum britten italienifdyen Zug Ottos und biefen felbR er⸗ 
zählt am Beten der Continustor Reginonis; einzelne wichtige Nachrichten geben 
die Vitae pontiflcum, das Chronicon .Benedicti c. 39 und das Itinerarium Ra- 
therii Romam euntis (Opp. 437 —456). — Papſt Johann XI. war nidt aus 
niederem Stande, wie es nad den Jahrbüchern I, 3. S. 115 fheinen könnte. Johanns 
Schwefter war die Stephania senatrix, der er Paleflrina verlieh; der Graf Be 
nebict in der Subina war fein Neffe. Bol. Jaffe Regesta pont. No. 2870 und 
die Jahrbücher I, 2: ©. 223. 224, — Daß mıan au nad Johanns Bertrei⸗ 
bung noch Ottos Falferlihe Gewalt in Rom anerkannte, zeigt eine merfwürbige 
zömifche Urkunde vom 28. Juli 966, die ih aus dem Registrum Sublacense abs 


geſchrieben habe und die fih unter den Documenten (D) findet. Diefe Urkunde, 
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ſchon dadur von Intereſſe, daß in ihr meift diefelben Berfonen des römifchen 
Adels genannt werden, bie Liudprand in der Historia Ottonis c. 9 erwähnt, iR 
meines Wiffens bisher ungebrudt geblieben, und ſelbſt Muratori thut ihrer in feis- 
nen Excerpten aus dem Archiv von Subiaco (Antiquitates V. 769): feine @r- 
wähnung. 

Sollte der Josephus Hebraicus wirflih Vorgänge aus Ottos L Regierung 
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bei feinem Werke vor Augen gehabt Haben, fo fönnte feine fehr wunderliche Dars 
ftellung (p. 355) der Ufurpation des Julius Cäſar und der Demüthigung bes 
Semats von dem energifchen Auftreten Ottos in Rom zu jener Zeit hergenom= 


men fein. 


Die Befchlüffe der Synode von Ravenna über Magdeburg erwähnt die Nar- 
ratio erectionis ecclesiae Magdeburgensis, die zuerſt Meibom abdruden ließ, und 
die ſich mit einem vollftändigeren Apparat jeßt in Leibnitii Annales imperii II. p. 
238 sequ. findet. Die Form des Actenflüds erregt manchen Verdacht, der Inhalt 
wird aber in allem Wefentlihen durch andere Zeugniſſe beftätigt. 

Die allgemeinen Berhältniffe der Araber , namentlih der Ommaijaden⸗ und 
Fatimiden-Herrſchaft, find nach Aſchbachs trefflicher Sefchichte der Ommaijaden 
Band II., nah Martorana (Notizie storiche dei Saraceni Siciliani. Palermo 
1832) und Wenrich (Rerum ab Arabibns in Italia insulisgue adiacentibus Si- 
cilia maxime Sardinia atque Corsica gestarum commentarii. Lipsise 1845) 
dargeftellt. Diefe Bücher beruhen auf den arabifhen Quellen, die für Sicilien 
Rofario di Gregorio (Rerum Arabicarum quae ad Siciliam spectant collectio 
ampla. Panormi 1790) gefanmelt hat, doch fannte Gregorio no nicht die 
Werke des Ibn⸗el-Athir und Ibn-Khaldun, die zuerfi Noel des Vergers in feiner 
Histoire de l’Afrique sous la dynastie des Aghlabites et de la Sicile 
domination Musalmane (Paris 1841) herausgegeben hat. Die früheften arabis 
[hen Duellen für die Geſchichte Sielliens gehören erft dem Ende des zwölften 
Jahrhunderts an. Mid. Amaris neues Werk über die Herrfchaft der Araber 
in Sicilien berührt die Seit der Ottonen noch nicht. 

Meber die Sefandtfchaft des Johann von Goͤrz beflgen wir in feiner Lebens; 
befhreibung c. 115—136 einen auf Johannes eigenen Erzählungen beruhenden 
Bericht, der aber unvollendet iſt. Diefer Bericht iſt durchgängig zuverläfftg und 
gehört zu den intereffjanteften Denfmalen jener Zeit. Leider iſt die einzige fonft 
gute Handfchrift der Lebensbefchreibung auf den legten Seiten durch die Zeit fo 
zerfiört, daß man auf Bermuthungen angewiefen tft, um den Tert lesbar zu mas 
hen. Perg hat zum Gluͤck faft Alles mit großer Evidenz hergeftellt. Im Anfange 
von c. 127 möchte ic} leſen: Haec regi perlata. Non in iram, ut prius, men- 
tem accendit, sed consilio regio percepit (oder percepta sunt). Iam 
pridem enim a suis, quibas res nostrae iam fuerant pervulgatae, abstruden- 
dos nos commonitus erat. Perks Zeitbeſtimmungen hat Gfrörer (Kirchen⸗ 
gefhichte III, 3. &. 1595) meines Erachtens ohne allen Grund angegriffen und 
ift auf die chronologiſchen Beſtimmungen Mabillons zurüdgegangen, nad) denen 
Sohann erft gegen Ende des Jahres 955 oder im Anfange des folgenden Jahres 
abgereift wäre. — Ueber Ehistai, der In der Vita Johannis Hasden genannt 
wird, vergl. Zedner Auswahl hiſtoriſcher Stücke aus hebrälfhen Schriftftellern 
(Berlin 1840) ©. 28 und S. Eaffel Magyarifhe Alterthümer S.183 ff. 

Die Regierung des Nicevhorus und Johannes Tzimifees hat einen für jene 
Zeit ausgezeichneten Gefchiätsfchreiber in dem Diafonen Leo gefunden, deſſen 
Werk zum erftien Male vollftändig von Hafe in dem Corpus scriptorum historiae 
Byzantinae T. XI. herausgegeben if. Neben Leo kann man die anderen ohnehin 
fehr türftigen Quellen für die byzantinifche Geſchichte jener Zeit füglich entbehren. 
Bon Neueren hat nad) Gibbons befannten Werfe der Englänter Finlay in feinem 
Buche: History of the Byzantine Empire from 716 to 1057 (Edinburg and 
London 1853) die Geſchichte Sonftantinopels in jener Epoche ausführlich behan⸗ 

Gieſebrecht, Weich. d. Kaiſerzeit. I. 50 
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delt. Für die Chronologie ift fehr braudbar: Krug Chronologie der Byzan⸗ 
tiner. 

Des Domeniens Geſandtſchaft an Ricephorus gewinnt durch Liudprand in der 
Legatio c. 25. 26. 31 Lidht. 

Die beften Nachrichten über die Reife des jungen Otto nah Italien und 
deffen Krönung finden fi beim Continuator Reginonis; das Fragment deſſel⸗ 
ben beim Annalista Saxo zum Jahre 967 ift nicht zu überfehen. Auch if tas 
Chronicon Benedicti c. 38 von Wichtigkeit. Ueber den Reihstag in Berona 
vergleiche man die M. G. Legg. II. 33 und die merfwürdige Notiz in der eben 
angeführten Stelle des Benebict. Die Stiftungsurfunde für Meißen findet fid 
in Leibnitii Annales Imperii II. 201. 

Dttos Brief findet fih bei Widufind II. c.70. Der Zug gegen Bari wirb 
dur Liudprand in ter Legatio c. 7. 9. 57, durch das Chronicon Salernite- 


“num c. 170 und dur die Annalen bed Lupus Protospatharius 3. 3. 969 be 


zeugt; für die Dauer des Zugs fommen die Urfunden in Betracht. Die Zuſam⸗ 
menfunft des Giſulf von Salerno, die dag Chronicon Salernitanum c. 169 be 
richtet, Fann nur in diefe Zeit gehören. Des Aufenthalts des Kuifers in Benevent 
gedenfen die Annales Beneventani, die erfl dem zwölften Jahrhundert angehören 
(M. G. II. 176). 

Den Gefandtfchaftsbericht des Liubprand habe ich faft in feiner ganzen Aus- 
dehnung aufgenommen, weil aus ihm die Lage der Dinge .am Klariten erhellt. 
Den fehr unguverläffigen Tert babe ih an manchen Stellen zu verbefiern ges 
fud;t; manche Emendationen bietet auch die Meberfeßung in den Geſchichtsſchreibern 
der deutfchen Vorzeit. 

Die kriegeriſchen Ereigniffe atı Scluffe des Jahres 968 und im folgenden 
Jahre werden im Zufammenhange allein in dem Chronicon Salernitanum c. 170 
— 1713 erzählt, daneben fommen einzelne furze Notizen in ven Annales Lobien- 
ses (M. G. II. 211) und Annales Casinates (M. G. II. 172) in Betracht; vor 
allen Dingen müflen aber die Urkunden berüdfihtigt werden. Weber die Sonnen⸗ 
finfterniß, die Ottos Heer erfchredte, finden wir Nachrichten bei Anfelm (Gesta 
episc. Leod. M. G. VIL 202) bei £iubprand in der Legatio e. 64, in den An- 
nales Sangallenses maiores, Ann. Corbeienses und Ann. Beneventani. Widu⸗ 
find erwähnt L. II. c. 71. 72 der Unternehmungen tes Kaiſers in Unter-Stalien, 
aber es iſt unmöglich, die einzelnen Züge feiner Erzählung chronologiſch einzuorbs 
nen. Dur bie Benugung der Bälfhungen bes Pratilli if die Darſtellung bier 
in den Jahrbüchern unflar und zum Theil irrig geworden. Die Nachrichten bes 
Chronicon Cavense und des Ubaldus müffen aus der Erzählung der Jahrbücher 
ausgefchieden werden, was auch bereits Nafemann in feiner Abhandlung über die 
Nömerzüge der beiden erflen Dtionen (Programm des Gymnaſiums zu Könige: 
berg in der Neumarf 1855) mit Umficht gethan hat. Ich Habe biefe Abhandlung 
zu der Bearbeitung des Terts nicht mehr benutzen können, ſtimme aber in meiner 
jesigen Darftellung in allen entfcheidenden Punkten mit NRafemann überein. 

Die Erzählung beruht durchgängig auf Leo Diaconus. 

Den Kriegszug des Jahres 970 Fönnen wir nur in tem Ohronicon Salerni- 
tanum c. 174 und in Urkunden verfolgen. Die Frage, wie fi die Befipverhälts 
nifle in Folge des Friedens geftalteten, hat Nafemann in der angeführten Ab- 
handlung S. 12 — 14 behandelt und ebenfo entſchieden, wie ich es jeßt thun zu 
müflen glaubte, nachdem Pratillis Betrügereien enthüllt find. 


Buch IT. Rap. 9. 10. S. 540-579. 78% 


Die Geſandtſchaft des Erzbiſchofs Gero von Köln bezeugt Hugo Flavinia- 
consis in feiner Chronif II. c. 8 (M. G. VII. 374) ; die des Dietrih von Meg 
die Vita Deoderici e. 16 (M. G. IV. 475). Weber die Einholung und Vermaͤh⸗ 
lung der Theophano berichten Die Annales Altahenses aus den Hersfelder Annas 
len, Widukind III. c. 74, die Chronif des Benedict c. 38, die Annales Lobienses 
und Annalista Saxo. Die Schenktungsurfunde Ottos II., von der das fhöne Ori⸗ 
ginal noch in Wolfenbüttel erhalten ift, findet fi in Leibnitii Annales imperii 
IN. 292. 

Widufind feiert an zwei Stellen im 75. Eapitel des dritten Buchs Otto L 
ale Sieger über die Sarazenen, aber ein unmittelbarer Kampf Ottos mit den 
Arabern ift durchaus nicht zu erweifen. 

Der Zuſtand Sachſens während der Abwefenheit des Kaiſers erhellt aus Wis 
dufind ITI. c. 68—70 und Thietmar IL c. 19. Ueber die Synode in Ingelheim 
vergl. Vita Udalrici c. 23. 24 und I. Möfer Osnabrüdifhe Geſchichte. Docus 
mente Nr. 14. 

Ueber Liutgardes und Liudolfs Grab ift Thietmar II. c. 6 und 24 zu vers 
gleichen; über den Tod des Erzbiſchofs Wilhelm und der Königin Mathilde Widu⸗ 
find III. c. 74, die ältere Vita Mathildis c. 15 und die jüngere c. 24—28. 

Die meiften auf die Gründung des Erzbistyums Magdeburg bezüglichen Urs 
funden finden fih mit ber erwähnten Narratio erectionis ecclesiae Magdebur- 
gensis in Leibnitii Annales imperii T. IH. gedrudt. Vergl. Waitz in den Jahrs 
büchern I, 3. ©. 222. Das wichtige Schreiben des Kaiſers wegen ber Einführung 
des Grabifchofs Adalbert ift im Berliner Staats: Archiv no im Original vors 
handen und aus bemfelben in ven M. G. Legg. II. 561 abgedruckt. Die Webers 
tragung des Moripkloftere nach tem Klofter des 5. Johannes erwähnen Annalists 
und Chronographus Saxo 3. %. 969. 

Bon dem legten Aufenthalt des Kaifers zu Magdeburg, Dueblinburg und 
Merfeburg, wie von feinem Tode handeln Wibuftnd III. c. 75. 76, bie aus den 
Hersfelder Annalen abgeleiteten Quellen (befonders die Annales Altahenses), bie 
‚ältere Vita Mathildis c. 16 und Thietmar II. c. 20. 27. 


Buch III. Kap. 9. 10. 3. 540-579. 


Quellen. Gleichzeitig: Annales Hersfeldenses in den abgeleiteten Annas 
len, unter denen befonders Hier die Annales Altahenses Bedeutung haben. in 
Fragment von Salzburger Annalen (M. G. 1.88). Annales Corbeienses. Die 
Fortfeßung des Flodoard b. 3. 3. 978. Annales Lanbienses b. 3. 3. 982, An- 
nales Sangallenses maiores. Annales Colonienses. Chronicon Salernitanum 
c. 175—183 (nur b. 3. 3. 974). Gerberti Episto)lae 1—16 (vergl. 31. 32). 
Vitae pontificam. Von Nrtenftüden find nur diejenigen erhalten, die fih auf 
den Vertrag mit Venedig im Jahre 983 beziehen ; gevrudt in ben M. G. Legg. 
II. 35. 36 und Leibnitii Annales imperii DIT. 448451. — Der Zeit Ottos V. 
nahe flehen: Vita Udalriei c. 28. Richer III. c. 56—96. Odilonis Epitaphium 
Adalheidae c. 6. 7. Syri Vita Maioli IH. c.1—10 (M. G. IV.651—655). Jo- 
hannis Camaparii Vita Adalberti c. 8. Brunonis Vita Adalberti c. 9. 10. 12. 
Chronica S. Benedicti (M. G. III. 207). Chronicon Venetum (M. G. VIL 
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25—28). Thietmar III. und VII. c. 32. Bon fpäteren Quellen fommen für 
die Angelegenheiten des Innern Deutfchlands und ber flawifhen Gegenden noch 
in Betracht: Ekkehardi Casus S. Galli (M. G. II. 122.123). Arnoldus de me- 
moria B. Emmerammi II. c. 40, Hermannus Contractus, Vita S. Godehardi c. 
1. Vita S. Wolfkangi c. 14—32, Adamus Brem. II. c. 21. 25, Helmold L ce 
13—15, Cosmas Prag. I. c. 26—28, Annalista und Chronographus Saxo; für 
die franzöfifeh-lothringifchen Angelegenheiten: Alpertus de episcopis Mettensibus, 
Gesta episcoporum Cameracensium I. c.94—104, Rodulfi Glabri Historiae L. c.3. 
4, Sigeberti Vita Deoderici I. ec. 19—21 und Chronica, Hugonis Floriacensis 
Historia Francorum Senonensis (M. G.IX. 367) und einige fpätere franzoͤſiſche 
Schriftfteller wie Gulielmus Nangius; für bie italienifchen Angelegenheiten: Arnulf 
Gesta archiepp. Mediolanensium I. c. 9. 10, Landulfi Historia Mediolanensis 
II. 17, Leo Ostiensis Chronica monasterii Casinensis U. c.9, Lupi Protospa- 
tharii Annales Barenses, Annales Beneventani. 

Bei der großen Dürftigfeit der Quellen für die Geſchichte Ottos IL. find bie 
Urfunden des Kaiſers von um fo größerer Wichtigfeit. ine verhältnigmäfig be: 
deutende Anzahl derfelben ift noch vorhanden und findet fih in Boͤhmers MNegeften 
S.22—33 verzeihnet. Da die hronologifchen Angaben diefer Urkunden fehr ver: 
wirrt find, habe ich nad) den Kanzlern, von denen fie ausgeftellt find, eine neue 
Anordnung in den Jahrbüchern II. 1. ©. 116 — 123 gegeben. Die gleichzeitigen 
päpftlichen Schreiben find verzeichnet bei Jaffe Reg. pont. Rom. 331—335. 


Wenn ic Jahrbücher II. ©. 17. Anm. 1 irrig angab, daß fih Herzog Hein: 
rich zu Ingelheim damals unter der Obhut des Biſchofs Poppo befunden habe, 
fo beruhte dies darauf, daß mir damals noch unbefannt war, daß Boppo und Foll⸗ 
mar identiſche Namen find. Vergl. die Note in denM.G.IV. 350. Ebenſo war 
es irrig, wenn ich in den Sahrbüdern II. ©. 115 von Boppo und Folfmar als 
zwei verfchiedenen Kanzlern Ottos II. fprach; beide find eine Berfon. 

Ueber den Tänenfrieg Ottos IT. vergl. den Excurs in den Iahrbüchern II, 
1. ©. 125—129. 

Die großen Veränderungen, die das Herzogthum Baiern im Jahre 976 er: 
Iitt, Habe ich in den Jahrbüchern II, ©. 31. 32 und in den Ercurfen S. 131— 
141 entwidelt.. Für die damalige Lage des Kaiſers ift eine Urfunde merfwürbig, 
die neuerdings v. Mohr in dem Codex diplomaticus für Graubündten Hat ab: 
druden laffen, nachtem fie von Mabillon früher nur im Auszuge citirt war. Das 
Original iſt nicht mehr vorhanden, aber es fcheint mir Alles für ihre Echtheit zu 
fprechen. Die Urkunde ift am 4. Juli 976 ausgeftellt und zwar in Bamberg, 
wie Mabillon angiebt, während das Actum In v. Mohrs Abfchrift fehlte; fie ber 
ftätigt Privilegien und Freiheiten des Klofters Dijentid ob divinae mercedis re- 
munerstionem regnighe divinitus collati quietem et perpetuam stabilitatem, nec 
non amabillimae (!) ınatris nostrae Adalheidae imperatricis augustae et im- 
perii consortis interventn. Weber ähnliche Motive bei Ditos Freigebigfeit ge 
gen bie Kirchen vergl. Jahrbücher II, 1. p. 45. Anmerf. 3, wie über Otto 
Berhältnig zu feiner Mutter ebendaſelbſt S. 7 und 27. 


Buch II. Kap. 9. 10. ©. 510-579. 789 


In den Jahrbüchern II, 1. ©. 34 und 35 iſt ein befonderer Kriegszug 
Ottos II. gegen die Böhmen i. J. 976 angenommen worden; daß aber die dort 
erzählten Greigniffe dem im Jahre 977 in Böhmen geführten Kriege angehören, 
zeigen jeßt die von mir herausgegebenen Annales Altahenses. 

Die Erzählung von den Vorgängen an der Nisne überliefern bie Gesta 
episcoporum Cameracensium I. c. 98. 

Richer (III. c. 86) verlegt die Zufammenfunft Ottos und Lothars an einen 
Drt der Maas, den er Margolius nennt, und diefe Angabe wird durch eine neuer: 
dings befannt gewordene Urfunde mit dem Datum 5. Juni 980 und dem Actum 
Margoil beftätigt (Archiv der Gefellfchaft für ältere d. Geſchichtskunde XI. 433). 
Einen Ort diefes Namens an der Maas vermag Ich nicht nachzumeifen,, vielleicht 
ift an Marville zu denken, mas auf der Grenze beider Reiche zwifchen Maas und 
Ehiers lag. Die Zeit für den Abſchluß des Friedens wird durch die bezeichnete 
Urkunde jetzt beitimmter feftgeftellt. 

Ueber das Bistum Odenſe vergl. Jahrbücher II, 1. ©. 181. Als die Zeit 
der Gründung des Bisthuns Prag babe ich früher (Jahrbücher II, 1. S. 123) 
den Anfang des Jahres 973 feitzuftellen gefuht; Dümmler (Piligrim von Paſſau 
©. 174) hält dagegen vie bei Cosmas Prag. angeführte Stiftungsurfunde, auf 
die ich mich bezog, für gefälſcht, und dies ftellt fih auch mir jept als fehr wahrs 
fheinlih dar, da ich fehe, daß 974 ein befonderer Biichof von Mähren als Sufs 
fragan von Mainz (Gudeni Cod. dipl. I. 352) erfcheint. Vergl. Köpfe zum 
Cosmas Prag. (M. G. IX. not. 11). Demnach fcheint allerdings mit Dümmler 
die Gründung des Bisthums erft in das erfle Negierungsjahr Ottos II. geſetzt 
werden zu müflen und gleichzeitig auch ein Bisthum für Mähren begründet 
zu fein, das ſpäter wieder unterging. Meber Piligrims Miffionsbeftrebupgen 
handelt Dümmler auf das Gründlichfte in ver angeführten Schrift; 05 die Bulle 
Benebicts für Piligrim nur ein Entwurf war oder wirflid ausgefertigt wurde, 
wird fih, da das Driginal fehlt, wohl faum entfcheiten laffen. Die damalige 
Ausbreitung der Oſtmark entwidelt Dümmler ©. 65. Nur nad) diefer Seite Tann 
ih die Erweiterung des Reichs fuchen, von der Otto II. in der Urfunde bei 
Würdtwein Nova subsidia I. 426 (Böhmer Nr. 571) im Jahre 980 fpridt. 

Die italienifhen Kriegszüge des Kaifers in den Jahren 981 und 982 laffen 
fi) nur aus den Urfunten einigermaßen erfennen. Was die gleichzeitigen Anna⸗ 
“ len und tann das Chronicon Venetum, Thietmar, Alyert und die Gesta epp. 
Cameracensium berichten, ift überaus bürftig; am Meiften erfährt man noch aus 
Thietmar. Ueber tie legten Zeiten des Tzimifces haben wir an Leo Diaconus 
eine zuverläffige Quelle; für die folgenden Zeiten wird auch die byzantinifhe Li- 
teratur fehr mager. Die arabifchen Gefchichtsfchreiber verbreiten fih über Abul- 
fajems Züge etwas ausführlidher, als fie fonft über die Streifereien nad Italien 
zu thun pflegen, und müſſen in ben bereits angeführten Werfen von Gregorio 
und Moel des Vergers eingefehen werben. 

Die näheren Umſtände der Niederlage tes Kalfers in Galabrien find in ein 
Dunkel gehüflt, das fih mit den uns befannten jehr unzulänglidhen Berichten nie- 
mals ganz wird aufhellen laſſen. Es hat mich ehr erfreut, ‚daß ih bei meinen 
früheren in den Jahrbüchern niebergelegten Unterfuhungen im Wefentlichen zu 
gleichen Refultaten mit Leibniz gefommen bin, deffen Beleuchtung dieſer Greigniffe 
jest in den Annales imperii IH. 427— 429 vorliegt. Darin ſtimmen wir vor 
Allem überein, daß die Schlaht unmöglich bei Bajentello, wie fo oft auf des 
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Sigonius Autorität nachgefehrieben und nadgefagt worden iſt, habe flattfinden 
fönnen, !) daß Otto Roffano einnahm und über diefe Stabt bereits vorgetrungen 
war, als feine Niederlage erfolgte. Durch die Benußung des untergefchobenen 
Chronicon Cavense find in meine frühere Darftellung manche Unrichtigfeiten 
gekommen; ich habe diefelbe deshalb nach allen Seiten no einmal prüfen müffen 
und bin fo zu den im Terte niedergelegten Refultaten gel.ngt. Zwei Schlachten 
unterf&heiden faft alle Quellen : die erfie, ein Sieg des Kaiſers, war nach Lupus 
Protospatharius in Calabria in civitate C'olumnae, und ich fehe feinen Grund, 
dieſe Notiz zu bezweifeln; der zweite unglüdlihe Kampf fand, als der Kaifer 
weiter vordrang, alfo jedenfalls ‚in ſüdlicher Richtung Statt. Romualdus Saler- 
nitanus (Muratori Scriptores VII. 163) nennt eine Schlaht apud Stylum Cala- 
brise oppidum, aber er ſpricht auch Hier von einem Siege, und feine ſämmtlichen 
Nachrichten über diefen Krieg find wenig zuverläfflg. Ueberdies fcheint ber zweite 
Kanıpf fehr bald nad dem erften gefolgt zu fein, und der Schlachtplatz möchte 
deshalb mehr in der Nähe vom Capo delle Colonne zu ſuchen fein. Die ante: 
ren Quellen fagen nur, daß die Unglüdsfchladht in Calabrien iuxta mare Sico- 
lum ftattgefunden babe. Bol. Köpfe im Archiv der Gefellfhaft für ältere d. 
Geſchichtskunde IX. 121. 122. 


Dem Bericht Thietmars über die Flucht des Kaiſers ſchenke ich jest in ten 
@inzelnheiten mehr Glauben, als früher; vorzüglicdy bewegt mich dazu tie Erwäh: 
nung des Juden Kolonymus. Der erfte berühmte jüdiſche Rabbi in Deutjchlund 
iſt Kolonymus ben Mefhullam, der um das Jahr 1000 in Mainz lebte, deſſen 
Bamilie ih dann in Mainz und Speier fortpflanzte und eine Reihe ausgezeid: 
neter Männer hervorbrachte. Diefer Kolonymus flanımte aber aus Lucca, we 
fein Bater Mefchullam zu den Zeiten Ottos I. und Ottos II. lebte, und es if 
mir fehr wahrfcheinlih, daß die Verpflanzung biefer Familie nah Deutfchland in 
einem perfönlichen Verdienſt um das Faiferlihe Haus ihren Urforung Bat. Pal 
Zunz Gottesdienfllihe Vorträge der Juden ©. 362 ff. Ueber die Berichte um 
Sagen von der Flucht des Kaiſers habe ich in den Jahrbüdern OD, 1. ©. 164 
ausführlich gehandelt; Hinzuzufügen iſt jegt der Bericht der. Annales Altahenses. 


„Am 24. Auguft 1983) war er am Ylufie Trigno, am 27. nahe bei Larino.“ 
Die erſte Angabe beruht auf der Urfunde von diefem Tage (Böhmer, Regeſten 
Nr. 232), die Muratori mit dem falfhen Actum „prope fluvium Tieinum“ Hat 
abdruden lafien; das Original hat prope fluvium Trinium. Die zweite Angabe 
fügt fih auf eine Urfunde, die ſich jebt bei Tosti Storia di M. Casino I. 245 volls 
ftändig gebrudt findet, während ich fie früher nur nach einem Eitat in Pergs Ar⸗ 
chiv Fannte und danach in das Jahr 982 fegen zu dürfen glaubte. Da in beiten 
Urfunden fh Adalbert als Kanzler unterzeichnet, gehören fle mit Sicherheit in 
das Jahr 983. Die erfte Urkunde verleitete mich auch in den Jahrbüchern (U, 1. 
©. 89. 90) der Erzählung Landulfs von einer Belagerung Mailande durch Otto IL. 
Glauben beizumefien, obwohl der bei weiten zuverläffigere Arnulf Nichts von ihr 


1) Da Leibniz, wie auch ich es that, in Zweifel zieht, ob es überhaupt einen Ort Baſentelle 
gab, muß doch erwähnt werten, daß im Chronicon Salernitanum c. 158 allerpings ein 
locus, qui Vasintellus dicitur, erwähnt wird, wie zugleich einer großen Schlacht, Lie dert 
zwiſchen Waimar von Salerno und den Griechen im Anfange des zehnten Sahrhunzertt 
ftattfand. Ueber die Lage des Orts erhellt aus dem Berichte Nichts. 
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meldet; jest, da die Stüße jener Urkunde fehlt, nehme ich feinen Anftand, jene 
ganze Erzählung als eine müffige Erfindung Landulfs zu vermwerfen. Seite 

Ueber den Wendenzufftand des Jahres 983 vergleihe man 2. Giefebredt, „N. 575. 
Wendiſche Geſchichten I. 264. 265. Thietmars Nachrichten habe ich in den Jahr: 
büchern TI, 1. ©. 156—163 mit den Berichten des ſächſiſchen Chronographen und 
Helmolds durch eine Eritifche Beleuchtung zu verbinden gefuht. Auch nad den 
in den Wendiſchen Geſchichten Hiergegen erhobenen Ginwentungen fann ih mid 
nicht von der Anfiht losmachen, daß ſich Helmolds Nachrichten hier recht wohl 
nit Thietmar, aber nicht mit Adam von Bremen vereinigen laflen. Was Thiet: 
mar und ber Chronographus Saxo vor der Zerftörung Hamburgs durch Die Abo: 
driten berichten, kann meines Grachtens unmöglich erft auf eine fpätere Zeit (auf 
das Jahr 1002) bezogen werben. 

Die angeführte Stelle des Thietmar fteht IV. 9; das erzählte Fraumgefiät N 
überliefert Bruno in der Vita S. Adalberti c. 12. 
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Quellen. Gleichzeitig: Annales Hildesheimenses b. 3. 3. 1000. Ann. 
Quedlinburgenses.. Ann. Colonienses. Ann. Corbeienses. Die gemeinfame 
Duelle der Annales l.obienses und Leodienses, Annales Sangallenses maiores. 
Die beiden Fortjeßungen ver Chronica S. Benedicti. Odilonis Epitaphium 
Adalheidae c. 8— 23. Die wichtigſte gleichzeitige Duelle befigen wir in den 
Briefen des Gerbert. Yür die franzöflfchen Angelegenheiten ift nächft Gerberts 
Briefen am Erheblichſten der gleichzeitige Bericht des Richer III. ce.97—110. IV. 
Wahrfcheinlih find auch gleichzeitig niebergefchrieben bie betreffenden Steflen des 
Chronicon Venetum (M. G. VII. 28—34) und die Vitae pontificum. Die er: 
haltenen Gefeße und Actenflüde finden fich M. G. Legg. I. 36. 37. B. 163. 
M. G. III. 658 - 694. Der Zeit Ottos II. fehr.nahe flehen folgende‘ Quellen, 
die noch von Zeitgenofien des Kaifers herrühren: Die beiten Lebensbefchreibungen 
des h. Adalbert. Das Leben des h. Nilus. Thietmar IV. Conftantins Leben bes 
Biſchofs Adalbero von Metz. Alperts Fragment feiner Gefchichte der Metzer Bifchöfe. 
Die Schrift Hugos von Yarfa de diminutione monasterü (M. G.XI. 540— 541). 
Thanfmars Leben des 5: Bernward c. 1— 37. Vielleicht ift auch die Lebens⸗ 
befchreibung des Biſchofs Burdhard von Worms c. 1—8 noch zu biefen Quellen 
zu zählen. Bon den fpäteren Quellen find vornehmlich wichtig: Arnulfus de me- 
moria B. Emmerammi H. c. 31. 33. Gesta episcoporum Cameracensium c. 
1065— 114. Chronicon Novaliciense IH. c. 32. Petri Damiani Vita S. Ro- 
muald. Adamus Bremensis II. c. 21—40. Arnulfi Gesta archiepp. Medio- 
lan. I. c. 11—14 (vergl. die fabelhaften Erzählungen Landulfs II. c. 18. 19). 
Leonis Ostiensis Chronica mon. Casinensis II. c. 9—24. Cosmas Pragensis 
I. c. 29—37. Chronica Polonorum I. ce. 6. Die drei Lebensbefchreibungen bes 
h. Stephan. Bon geringerem Belang find die Nachrichten der Vita Heriberti c. 
1—8, Vita Gerardi, Vita Wolfkangi, bed Anonymus Haserensis de episcopis 
Eichstetensibus c. 12—20, bes GSigebert von Gemblours in der Chronik 
und ber Vita Deoderici; aud die Annalen Hermanns, Lamberts, des An- 
nalista und Chronographus Saxo geben nur geringe neue Ausbeute. Etnige 
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brauchbare Notizen finden fih in der Geſchichte der Gründung des Kloſters 
Braunmweiler c. 1—3 und in der fpäten Fortſetzung ber Casus S. Galli (M. G. 
U. 149—155); aud die Annalen des Lupus Protospatharius und die Annales 
Beneventani bieten für die unteritalifche Gefchichte einzelne bemerfenswerthe Nach⸗ 
richten. 

Die erhaltenen Urkunden Ditos II. find verzeichnet in Böhmers Regeſten 
34—46; einige Nahträge von Wilmans in den Jahrbüdern II, 2. ©. 247—249. 


Die gleichzeitigen väpftlihden Schreiben find verzeichuet bei Jafle Reg. pont. 
Rom. 335—347. 


Die Kämpfe nah Ditos II. Tode find dadurch fo intereffant, daß fie uns 
dur Berberts Briefe einen tieferen und Hareren Blick in tas Parteileben jener 


* Beit werfen laffen, als fonft die Natur der Quellen verftattet. Am Deutlichften 


erfennen wir fo das Getreibe der lothringiſch-franzöfiſchen Parteien, und gerate 
dies hat Wilmans in den Jahrbüchern mit großem Scharffinn,, fowelt e6 irgend 
möglich war, zu verfolgen gefuht. Die Angelegenheiten des innern Deutfchlands 
treten dagegen in feiner Darftellung mehr zurüd, jo daß fie von jenem fait ver 
det werden. Wir haben deshalb unfer Augenmerf befonderd darauf gerichtet, 
die verfchiedenen Momente, tie zur Grhaltung von Ottos IH. fünigliher Stel 
lung beitrugen,, fo weit es tie Quellen ermöglichten, zu gleicher Anerfennung zu 
bringen; vor Allem fuchten wir das Verdienſt des-Erzbifhofs Willigie in das 
rechte Licht zu feßen. Die Hauptquellen find nächſt Gerberts Briefen Richer, vie 
Hüdesheimer, Quedlinburger Annalen und Thietmar IV. c. 1—7. 


Ueber Gerbert befißen mir eine befondere Schrift von Hof: Gerbert oder 
Papſt Silvefter II. und fein Jahrhundert. Wien 1837. Ausführlidy handelt dann 
von Gerbert Wilmans Jahrbücher III, 2 und Gfrörer in der Allgemeinen Kirchen: 
geihichte Band M. Abth. 3. Zulegt hat M. M. Bübinger die früheften Zeiten 
®erberts bis zu feinem zweiten Aufenthalt in Reims behandelt in feiner Inau⸗ 
gural-Differtation: Ueber Gerberts wiſſenſchaftliche und politiiche Stellung. Mars 
burg 1851. Büdinger bat über viele Ginzelnheiten, namentlich über Gerberts 
Aufenthalt in der fnanifhen Mark, ganz neue Auffchluffe gegeben. Für die Aufs 
Härung der politifchen Rolle des merfwürdigen Mannes und namentlih zur Gr: 
läuterung feiner Briefe hat Wilmans Bortreffliches geleiftet. Auch Gfrörer hat wich: 
tige Beiträge geliefert und mit Scharffinn manche Machinationen des in der That 
fehr intriguanten Möndyes richtig erfannt, nur daß er fid) von der Leidenſchaft oft 
auch zu ganz unbegründetem Tadel gegen ihn fortreißen läßt. Daß eine in fo 
bunten Karben fchillernde Berfönlichfeit, wie Gerbert es ift, die verſchiedenartig⸗ 
fien Beurtheilungen gefunden hat, kann nicht verwundern. Hof und Büdinger 
fuchen ihn gegen die Angriffe feiner Gegner möglichft zu vertheidigen, obwohl beide 
von den verſchiedenartigſten Gefichtspunkten ausgehen; Gfrörer bridt dagegen 
über den moraliſchen Werth Gerberts vollfommen den Stab; mit Wilmans Auf: 
faffung möchte die meinige wohl am Meiften übereinftinmen. 


Die beabfichtigte Zufammenfunft Lothar und Heinrichs (bei Breifah) er 
wähnt außer Gerbert (Ep. 39) auch Richer M. c. 98 und giebt zugleich einige 
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Auffchlüffe, die Wilmans nit aufnimmt, wie er denn überhaupt gegen Richer 
vielleicht noch mehr, als gerechtfertigt iſt, Mistrauen hegt. 

Einzelnes über Willigis Jugend und feine Ernennung erzählt Thietmar II. 
c.3. gl. Leibnitii Annales imperii II. 348—350. Leider befigen wir noch feine 
Monographie über dieſen für die Geſchichte jener Zeit fo bedeutenden Mann. 
Das Wort Gerberts, welches wir auf Willigis angewendet haben, findet fich in 
einem Briefe Gerberts (Ep. 34), der an Willigis felbft gerichtet if. 

Die zweite Berfanmlung in Bifenftätt erwähnt Thietmar IV. c. 6 ausbrüds 
lih; es fann der Seit und den Umfländen nad) Feine andere fein, als die von 
Worms, die der Abt Conſtantin, der Berfafler der Vita Adalberonis II., in den 
Detober 984 feßt (c. 3). Ueber die Zeit der völligen Unterwerfung Heinrichs zu 
Sranffurt und Quedlinburg vergleihe man 2. Biefebreht, Wendiſche Geſchichten 
1. 267. Note 3. Die damalige Trennung Kärnthens und Balerns und bie vers 
wickelten Berhältniffe beider Herzogthümer bis zum Jahre 1004 ſetzt Wilmans in 
einem befondern Excurſe (Jahrbücher II, 2. S. 190—205) Har auseinander. 

Weber Heinrichs fpäteres Leben find Thietmar IV. c. 13 und die Annales 
Quedlinburgenses zum Jahre 995 zu vergleihen; das erwähnte Volkslied wird 
in lateinifcher Weberfegung bei Thietmar V. c. 1 angeführt. 

Die gewichhtigen Zeugniffe Thietmars für die Kaiferin Theophano finden ſich 
IV. c. 8 und 10. Dietrichs Verleumdungen gegen fie erhellen befonters aus Als 
pert. Petrus Damiani (Epistola I. ad Cadaloum) zeigt, daß man der Kaiferin 
fogar unerlaubten Umgang mit dem Galabrefen Johannes vorwarf. Der heilige 
Bruno verräth in der Vita Adalberti c. 10 und 12 auch feine vortheilhafte Mei: 
nung’von Theophano, die er an ber zweiten Stelle geradezu pulcrum lutum 
nennt. Denn dies kann wohl nur die rechte Leſeart fein, da ſich pulcrum luctum 
nicht .erflären läßt. 

Ueber die Verhältniffe der wendiſchen Marken, Böhmens und Polens nad 
denn Tode Dttos II. find die Hauptquellen die Hildesheimer und Quedlinburger 
Annalen, Thietmar IV. c. 5. 9. 26, V. 5; aud ein Brief Gerberts (Ep. 91) und 
das Necrologium Fuldense 3. 3. 985 fommen in Betracht. Vergl. Wendifche 
Geſchichten I. 267. 268 und meinen Excurs in den Jahrbüdhern DI, 1. ©. 155 
—155. Daß auf den Markherzog Dietrich ein zweiter Dietrih in der Norbmarf 
gefolgt fei, wie in den Wendifchen Gefchichten J. 277 angenommen if, fcheint 
mir nicht wahrfcheinlih. Die Annahme beruht allein auf Thietmar IV. c.15. Der 
dort erwähnte Markgraf Dietrich, der Beleiviger Kizos, — fo wird behauptet, — 
fei nit eine Perſon mit dem 985 verflorbenen Markgrafen dieſes Namens. 
Aber fhon im Jahre 977 erfcheint urfundlid ein Graf Kizo im Helmengau, den 
ih für eine Perſon mit dem Weberläufer halte; dieſer Eonnte ſchon früher von 
Dietrich beleidigt fein, fih nad dem Jahre 983 zu den Wenden begeben und 991 
in den Beflp der Brandenburg gefeßt Haben. Ueberdies nennt der Annalista 
Saxo 3. 3. 983 ausdrüdlich Lothar von Walbeck als den Nachfolger des i. 3. 
985 verftorbenen Dietrich. Biel Gewicht lege ih freilich auf diefe Autorität 
nicht, denn was der Annalift gleich darauf von der Entſetzung Dietrichs meldet, 
ſcheint mir durchaus fagenhaft und flammt wohl aus ven Scholien zu Adam 
von Bremen II. c. 43. Es ift nit wahrſcheinlich, daß Dietrich, der unter den 
Borkämpfern für Ottos IIL Regierung erfcheint, feines Amtes entfeßt wurde. 

Die deutfhen Quellen (Thietmar VII. 26 und Adam von Bremen II. c. 25 
— 36) feinen über die nerdifhen Angelegenheiten dieſer Zeit bei weitem am 


Seite 





Seite 


608-0524. 


"612. 


617. 


624-626. 


616. 


626. 


794 Anmerfungen zum zweiten und dritten Buch. 


Meiften Glauben zu verbienen; die norbifchen Quellen bedürfen durchaus einer 
fritifhen Brüfung, wie fie in den Wenpifchen Gefcbichten I. 215 — 230 erfahren 
haben, denen wir durchweg hier gefolgt find. 

Die Geſchichte der Erhebung Hugo Capets auf den franzgöftichen Thron hat 
durch Rider IV. c. 1—73 und durch die gründliche Benußung der Gerbertſchen 
Briefe, die man Wilmans verdanft, ein ganz neues Licht gewonnen. Bol. Jahr: 
bücher II, 2. ©. 39 —57 und 160 — 173, wie Ranfes Franzöoſiſche Geſchichte L 
24—26. 

Die Angabe Riders (TV. c. 12), daß Hugo am 1. Juni zu Noyon gekrönt 
fei, fann ſchon nach feiner eigenen Darftellung nicht richtig fein. Die fpäteren 
franzöflfchen Chroniken, welche die Krönung nach Reims und auf den 3. Juli ver: 
legen, ſcheinen hierin glaubwürdig. Das Fragmentum hist. Franc. (Bouquet 
X. 210) läßt die Wahl zu Noyon erfolgen, die Richer nad Senlis fegt; viel- 
leicht Hat eine Berwechfelung des Wahl- und Krönungsortes Richers Irrthum 
veranlaßt. 

Ueber den legten Aufenthalt der Kaiferin Theophano in Italien vergl. Bil: 
mans in den Jahrbüchern II,.2. ©. 65. 66, namentlid die dort angeführten ur: 
Eundlichen Zeugniſſe. Das Wort der Theophano gegen Adelheid überliefert Obilo 
in dem Epitaphium Adalheidae c. 8. 

Der Wendenfrieg von 990 und die legten Scidfale der Theophano beridten 
die Hildesheimer und Quedlinburger Annalen, vie Thietmar IV. c. 9 und 10. 
Zu vergleihen find aud bie Lebensbefhreibungen bes heiligen Adalbert und Eos 
mas von Prag zum Jahre 990. Die Geſchichte von Theophanos Erſcheinung 
findet ſich M. G. IV. 888. 

Alles, was Gfrörer in der Allgemeinen Kirchengeſchichte M, 3. S. 1441. 
1442 über Theophanos Einfluß auf Arnulfs Erhebung, wie ©. 1419 über bie 
eigenthümlihe Stellung der Stadt Reims’ fagt, find lediglih Hypoihefen, die im 
directen Widerſpruch mir den Quellen, namentlih mit Rider, fiehen. Nach 
Öfrörer wäre Reims nur dem Namen nah eine franzöfliche Stadt, der That 
nad aber ein unabhängiges geiftlihes Fürftentbum unter dem Schuß der beut- 
fhen Kaiſer gemefen. 

Adelheids Rückkehr nach Deutſchland berichtet Thietmar IV. c. 10. In den 
Sahrbüdern DO, 2. S. 71 wird gefagt, Adelheid habe nicht lange an dem Hofe 
ihres Enfels verweilt ; es gefchah jedoch jedenfalls bis gegen das Ende des Jahres 
994, wie die Urkunden aus diefen Jahren nachweiſen, die man bei Leibniz in den 
Annales imperii gefammelt findet. Daß damals überdies Nichts ohne den Bei- 


rath der Fürften gefchah, geht ebenfalls aus jenen Urfunden hervor. Bernardi 


ducis et Egberti comitis caeterorumqgue fidelium perplurium consulto obtempe- 
rantes. (Leibn. Ann. imp. III. 584). Nos vero divini timoris et amoris in- 
tuitu, simul etiam omnium fidelium nostrorum consultu, archiepiscoporum, episco- 
porum, abbatum, ducum et comitum (L. 1. 587). Man vergleiche die Annales 
Hildesheimenses 3. 3. 992: Dominus rex, bonis Sclavorum promissionibas 
confidens suisque principibus resistere nolens, pacem illis iterum concessit. 
Ueber Willigis Stellung ift eine Stelle des Martyrium Arnoldi archiepiscopi 
Magunt. (Boehmer Fontes III. 325) widhtig, wo von einem großen goldenen 
Kreuze in der Mainzer Kirche, weldes man Genra nannte,. die Rede if, quam 
quondam Willegisus Maguntinensis archiepiscopus, gerens curam zegis, vide- 
licet Ottonis tercii, et regni per annos tres, ex tributo Langobardorum sibi 
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deputato, videlicet annuo mille et ducentis libris auri purissimi, fusili opere 
fieri fecit ex auro purissimo. Auch das Chronicon Luneburgicum (Eckhart I. 
1336) und Dodechini Continuatio Mariani Scoti (Pistorii Scriptores rer. 
Germ. I. 475) find bierütber zu vergleichen. 

Quellen für die Wendenfriege von 991—996 find bie Annales Hildesheimen- 
Bes, Quedlinburgenses, Corbeienses, Sangallenses maiores und Thietmar IV. 
e. 14. 15. 52. Vergl. Wendifche Gefchichten I. 278—283. 

Ueber die Bifingerzüge und die nordifchen Berhältniffe bis zum Jahre 1000 
berichten von beutfihen Quellen die Annales Hildesheimenses, Quedlinburgenses, 
Corbeienses, Thietmar IV. c. 16 und VII. c. 28, die Vita Bernwardi c. 7. 19. 
20 und Adam von Bremen II. c. 29 — 31. 34— 38. Die gegebene Darftellung 
beruht auch hier nächft diefen Quellen auf ven Wendifhen Gefchichten I. 233— 
250. Der Briefen erwähnt Thietmar VI. c. 14. VID. c. 13. 

Für die franzöfifhen Berhältnifie vum Jahre 992 bis zum Jahre 996 ift 
jest die Hauptquelle Richer IV. c. 79—117, der auch Gerberts Briefe aus biefer 
Zeit vielfach aufflärt; außerdem find der Brief des päpftlien Legaten und bie 
Berhandlungen der Eoncile von Mouzon und Eoucy (M. G. II. 686—693) von 
Wichtigkeit. Die Annales Colonienses geben Hier einige erhebliche, fonft un- 
befannte Notizen. 

Der innere Zuftand Deutfchlandg aus jener Zeit erhellt befonders aus ben 
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dem jungen Heinrich fagt Thletmar: electione et auxilio Bawariorum p»- 
tris bona apud regem optinuit; von Eckard erzählt derfelbe Schriftfteller V.c. 5: 
super omnem Thuringiam communi totius populi electione ducatum 
promeruit. Ueber die damalige Trennung Kärntbens, das befienungeacdhtet in 
einer gewiſſen Berbindung mit Baiern blieb, handelt Wilmans in den Jahrbüchern 
I, 2. S. 201 f. Daß der König. im fünfzehnten Jahre mit der Waffennahme 
nründig wurde, lehrt die Gefchichte Heinrichs IV., der am 11. November 1050 
geboren, am 29. März 1065 die Waffen empfing und felbft die Regierung ans 
trat. Vgl. Stenzel Geſchichte Deutſchlands unter den fränfifhen Kaifern II. 229 
und 246. 

Die Bewerbung des Kaifers in Gonftantinopel und das Hülfsgefuch des 
Papftes berichten tie Quedlinburger Annalen. Weber die Vorgänge in Capua ift 
die beſte Duelle die im Klofter Cava gefchriebene Fortſetzung ber Chronica S. 
Benedicti (M. G. IH. 207). 

Der zweite Römerzug Ottos IH. wird berührt in den Hilbesheimifchen und 
Dueblinburger Annalen, ferner in Joh. Canaparii Vita S. Adalberti c. 21—23, 


in Brunonis Vita S. Adalberti c. 18, in der Chronif von Venedig (M. G. VL 


30), bei Thietmar IV. c. 21 und in Arnolde Schrift de B. Emmerammo II. c. 
31—33. Ottos Brief an feine Großmutter findet fih unter den Gerbertfchen 
Briefen Nr. 157. 

Die dur die Cluniacenfer in Frankreich und durch den Heiligen Nilus und 
Romuald in Italien herbeigeführten Neformen des Eirchlihen Lebens lernt man 
aus den ausführlichen Lebenstefchreibungen der Cluniacenjeräbte Odo, Mafolus 
und Odilo, wie aus den beiden höchft intereffanten Biographien des heiligen Adal⸗ 
bert und des heiligen Nilus kennen; aud Petrus Damiant liefert, obwohl er nicht 
mehr als unmittelbarer Beuge gelten fann, in der Vita Romualdi fehr bemerfens- 
werthe Nachrichten. Ueber das Leben bes heiligen Adalbert find außer den beiden 
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Lebensbefchreibungen beffelben auch Thietmar IV. c. 19 und VL c. 9 und E&o& 
mas von Prag I. c. 25—31 beachtenswertf. Im Allgemeinen ift über dieſe geis 
fligen Bewegungen Gfrörers Kirchengefchichte III, 3. S. 1334— 1342. 1496. 
1497. 1573 — 1575 zu vergleihen. Die Rolle, die Gfrörer den Heiligen Rilus 
als politifhen Unterhändler der Griechen fpielen laͤßt, fcheint der Berfonlichkeit 
des Mannes wenig angemefien. Auch ift nicht nachweisbar, dag Romuald unter 
dem Einfluß der Cluniacenfer geftanden Habe; es ift mir vielmehr ebenfo unwahr⸗ 
ſcheinlich, wie Gfrörer wahrfcheinlich. 

Ottos Brief und Gerberts Antwort finden fih in der Gerbertfhen Samm: 
lung unter Nr. 153 nnd 154. 

Dttos und Gerberts Aufenthalt in Magdeburg und der Wendenfrieg dee 
Sahres 997 werben durch Gerberts Briefe 27— 29, die Borrede zu Gerberts 
Bud de rationali (Pez Thesaurus novissimus I, 2. 149 sequ.), durch bie 
Quedlinburger Annalen und Thietmar IV. c. 20. 25. VI. c. 61 bezeugt. 

Gregors V. Bontificat Hat Höfler in feiner Gefchichte der Deutfchen Paͤpſte 
I. 97— 175 ausführli behandelt, fchärfer find die enifcheidenden Bunfte von 
Gfrörer in der Allgemeinen Kirchengefähichte IT, 3. 1485 — 1507 in das Auge 
gefaßt worden, doch fehlt es auch in tiefem Theile des Buchs nicht an willführ 
lien Annahnıen. 

Eine Verfammlung der lombardiſchen Bifchöfe im Jahre 998 ſchrieb an 
©regor: Decet nos cum digna graciarum actione semper in domino gloriari, 
qui nos tänta suae miserationis largitate voluit refoveri, ut et mundi area et 
divina hereditas alterutris successibus muniretur. Vestra namque seu impe- 
rialis sublimitas, quod precipuum (?) patet divine ammonicionis erudita mysteris, 
numquam dissolvendis conectitur nexibus, nec voto dissentit, nec disparatur 
effectu. Quos etenim propaginis linea unit et omnis consolidat fides, decet 
unum sentire, idipsum invicem premeditari, idem sapere, nec dispari clausula 
terminare, et hoc totum secundum Jesum Christum. Das Schreiben gehört zu 
jenen merfwürdigen Actenflüden, die Peyron in dem Kapitelarchiv zu Ivrea fand 
und Provana in den Studii critici sovra la storia d’Italia a’ tempi del re Ar- 
doino (Turino 1843) abvruden ließ, und findet ſich dort p. 341. — Der er 
wähnte Brief Abbos iſt von Mabillon (Acta SS. ord. s. Bened. Saec. VI. P. I. 
30) herausgegeben. 

Den hitzigen Charafter Gregors V. tadelt ſchon Johannes Ganaparius in 
feiner Lebensbeſchreibung des h. Adalbert (c. 21), bie für die Beurtheilung ber 
damaligen römifchen Zuftände überaus wichtig if. Zu vergleichen iſt auch bie 
Vita S. Nili c. 90. 91. 

Gregors V. Berhältnifje werden aus den Befchlüffen der Synode zu Pavia 
(M. G. DI. 694), der Vita Abbonis (Acta SS. ord. s. Bened. Saec, VI. P. IL) 
und den Schlußbemerfungen des Richer Flar. Invasor ecclesiae Remensis wird 
Gerbert in einer Bulle des Papftes genannt, die fi in den Gests episcoporum 
Cameracensium I. c. 111 findet. 

Das Ende des Grefcentius umd des Papftes Johannes erzählen faft alle glei: 
zeitigen Quellen; am Widhtigften find Me Annales Hildesheimenses und Quedlin- 
burgenses, Thietmar IV. c. 21, die Chronik von Benedig, tie angeführte Stelle 
der Lebensbefchreibung des h. Nilus und die alten Bapftleben. Ueber das Ges 
ſchlecht der Grefcentier handelt vortrefflih Wilmans in den Jahrbüchern II, 2. 
S. 222—233. Daf das zu Rom I Monzone genannnte wunderliche Gebäude aus 
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dem früheren Mittelalter nicht dieſem Creſcentius und nicht biefer- Zeit, fondern 
erit dem zwölften Jahrhundert angehört, Habe ich nach der alten Infchrift bes 
Haufes in Schmidts Zeitfchrift für Geſchichtswiſſenſchaft VII. 567 —569 früher 
zu zeigen gefuht. Vom Grafen Benedict Handeln vie Historiae Farfenses (M. 
G. XI. 541). 

Die Beihlüffe der römifchen Synode vom Jahre 998 und Gregors Bulle 
an Gerbert finden fih bei Manſt XIX. 227 und 201, der Befchwerbebrief Ger: 
bert8 fteht in defien Briefen App. No. 30. Die Beſchwerden beziehen fih auf 
Güter, die Gerbert während feines Aufenthalts in Magdeburg vom Kaifer ge: 
fhenft waren, wie ſich Flar aus dem in zweiter Stelle vorhergehenden Briefe er: 
giebt, wo es heißt: Haec a vobis liberaliter collata, sed a quodam nescio cur 
ablata, restitui sibi petiit vester Gerbertus. Ofrorer (S. 1500) bezieht dagegen 
diefe Befchwerben auf Gerberts Bewerbungen um ein hohes Kirchenamt, bei bes 
nen ihm PBapft Gregor V. hinderlich geweſen fei. Die Befchlüffe der Synobe 
@erberts zu Ravenna ftehen bei Manft XIX. 219. 

Das auf die Befchlüffe der Synode zu Pavia gegründete CEdict iſt gedruckt 
in den M. G. Legg.U. 37. Berk bat einige Zweifel an der Echtheit des Acten- 
ftücks laut werden laſſen und diefe find mir durch einen gelehrten juriftifihen Freund 
noch verftärkt worden, aber id Fann mid, troßdem nicht davon überzeugen, daß 
das Actenſtück untergefchoben fei. Es findet fi nicht allein In dem Chronicon 
Farfense, das ohnehin eher ein günftiges als ungünftiges PBräjudiz abgiebt, fon- 
dern au in einer Mavennatifhen Quelle, den Zufägen zum Agnellus (Mura- 
toris Annalen zum Jahre 998). Das verborbene „presbyteri sunt“ am Schluß, 
das befonders Perb Anftoß erregt hat, ift bereits richtig in Leibnitii Annales IL 
709 in „praebituri sunt‘* verändert. Die Erflärung des Cdicts macht allerdings 
mande Schwierigfeiten. Daß bei den damals üblichen PBachtverhältniffen die 
Kirche in großen Nachteil gerieth, hatte ſchon Otto I. gefehen und veshalb in 
Tufrien Vorkehrungen getroffen. In einen Privilegium dieſes Kaijers für bie 
Ranonifer von Arezzo vom Jahre 963 (Böhmer Reg. Nr. 267) Heißt es: Quia 
Tuscis consuetudo est, ut accepto ab ecclesia libello in contumaciam conver- 
tantur contra ecclesiam, ita ut vix umquam constitutum reddant censum, pre- 
cipimus modisque omnibus jabemus, ut nullus episcopus vel canonieus libel- 
lum aut aliquod scriptum alicui homini faciant, nisi laboratoribus, qui fructum 
terrae ecclesiae ... reddant sine molestia vel contradictione (Muratori Anti- 
quitates III. 186). Der eigenthümlidhe Zufag gun Actum bes Edicts: in ea 
synodo, in qua Mediolanensi episcopo Arnulfo nomine papatum ablatum est, 
in basilica B. Petri, quae vocatur ad Coelum aureum hat vielfadhe Erörterun- 
gen hervorgerufen, die man in Leibnizs und Muratoris Annalen nachfehen kann. 

Die damaligen Berhältniffe der lombardiſchen Bifchöfe zu ihren Lehngleuten 
haben die erwünfchterte Aufflärung durch die ſchon erwähnte Schrift von Provana 
gefunden, durdy die wir von Arbuins Unternehmungen unter Otto III. erft nähere 
Kunde erhalten haben. Was Arduin beabfichtigte, fagen die Bifchöfe in einem an 
die Könige und Fürften erlaffenen Briefe: Omnibus vobis notum esse credimus, 
Arduinum perfidiac spiritu seductum rebellionis arma contra regiam dignitstem 
commovisse et publicae functionis insignia ad totius regni detrimentum sibi 
inprovida electione usurpasse, divinam autem hereditatem eiusdemque cultores 
ac previsores episcopos crebra et impia vexatione concussisse atque a propriis 
civitatibus expulisse, secundos vero milites pene omnes in periurii orimen atrociter 
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coegisse (p. 344). Zum erften Male meines Wiffens werben bier bie serundi 
milites erwähnt. Daß der Raifer in Abwefenheit des Papftes die Sache nit 
entfcheiden wollte, zeigt das bereits angeführte Schreiben der Bifchöfe an res 
gor: 1) Quoniam igitur tanta et talis, utpote quae omnium nBostrum causas 
perpendit, in vestra absentia, nostro christianissimo domno imperatore ob id 
differente, nichil deliberacionis promeruit contentio, dignetur pietas vestra 
oculo animae cam discutere (p. 342). Daß die Sache gerade in Pavia tem 
Kaiſer vorgelegt ift, wird zwar nicht gefagt; aber es ift feine andere Synode aus 
jener Zeit, in welcher der Kaifer gegenwärtig gewefen wäre, befannt. Die Ant: 
wort des Papftes auf jenes Schreiben ficht bei Provanı S. 343. 

Die Befchlüfle des letzten Concils Gregors V. finden fih bei Manſt XEX. 
225; vgl. Leibnitii Annales imperii II. 703 und 707. Ob Gregors Tod ge 
waltfam herbeigeführt fei, fann man mit Fug bezweifeln, da bie beflen Quellen 
davon fhweigen; in feinem alle fällt dabei irgend ein Argwohn auf Gerbert. 
Gfrörer S. 1507 fagt: „Da Gerbert offenbar feit feiner Entfernung aus Rheime 
auf den Stuhl Betri losfteuerte, mußte er wohl zulegt fih auf künſtlichem Wege 
Gregors V. zu entledigen fuchen, denn er felbft näherte fih bamals den flebziger 
Jahren, Gregor V. zählte noch nicht dreißig." Kaum ift jemals fo leichtfinnig 
einem Menfchen ein Mord Iimputirt worden! Und überdies find alle Borausfegumn: 
gen entweber irrig oder wenigftens nicht zu erweifen. Denn erftens ift der ge: 
waltfame Tod Gregors nicht zu erhärten; zweitens finden fich nirgends Spuren, 
daß ©erbert bei Lebzeiten Gregors nad dem Stuhl Petri getrachtet hätte; drit⸗ 
tens Fonnte ſich Gerbert, da er um 967 ein Jüngling war, nicht im Jahre 999 
dem fiebziaften Jahre nähern. 

Der angeführte merfwürbige Brief Gerberts an bie Kaiferin (App. 49) if 
meines Erachtens im Jahre 999 gefchrieben. Das traurige Ereignis, das im 
Gingange erwähnt wirb und bei dem Adelheid von Gerbert Troft ſucht, wird ber 
Tod der Nebtiffin Mathilde fein. Der Schluß des Briefes wird fib auf die Un- 
ruben in Ravenna beziehen, bie in der Vita Heriberti c. 4 ımd 5 erwähnt wer: 
den und die ja Gerbert und Adelheid in gleicher Weife betrafen. Ueber Gerberts 
Belagerung der Stadt Ceſena berichtet Petrus Damiani in der Vita s. Mauri 
(Opp. II. 204). Die Urfunde für den Grafen Darferius giebt im Wefentlichen 
Saffe Reg. pont. Rom. No. 2996. 

Gerberts Sermo de informatione episcoporum findet ſich bei Mabillon Ana- 
lecta vetera II. 216; die Bulle für Arnulf bei Du Chesne Hist. Franc. script. 
I. 843. Daß Crzbifhof Arnulf felbft in Rom erfchien, zeigt die Urfunde in 
den Annales imperii III. 736. K. Roberts Trennung von Bertha erfolgte nad 
der Unterfuhung von Bouquet (Recueil X. 567) wahrfcheinlih erſt im Jahre 
1001. Ueber Gifilers Sache verhandelte eine römifche Synode unter Gerbert im Jahre 
999, wie Ihietmar IV. 28 bezeugt, deffen Angaben nicht auf das GKoncil tee 
Sahres 998 zu beziehen find. Das Verfahren gegen Arbuin erhellt aus den 
Actenftüden bei Provana ©. 345 und 356. An Abt Odilo und die Eluniacenfer 
fchreibt Gerbert: Vestris nos sanctissimis omni tempore committimus oratio- 
nibus, et ut accipere dignemini, fidelibus exoramus petitionibus, quia in quo- 


— — 
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cumgne noster valuerit status, nullo modo vester defectum sentiet profectus 
(Leibnitii Annales UI. 743). " 

Dttos Bußfahrt nad dem M. Gargano und die damit verbundenen Greigniffe 
erzählen die Fortſezung der Chronica S, Benedicti, die Vita S. Nili c. 91—93, 
die Vita S. Romualdi ce. 25, und Leo Ostiensis U. c. 24. Die Bußübungen in 
der Höhle bei S. Elemente werden in der Vita Burchardi c. 3 erwähnt. Der 
Aufenthalt in Subiaco fleht duch Urkunden fe; über die damals begründete 
Aralbertsfiche habe ich nach den Notizen, die ih zu Subiaco fand, in den Bal⸗ 
tifchen Studien (Elfter Jahrg. Heft 1. S. 12.13) Mittheilungen gemacht, wo id) 
auch über die Kirche auf der Tiberinfel eingehender gehandelt Habe. Die beiden 
Urkunden vom 1. November 1000 mit ben Actum: Romae in palatio monaste- 
rio find oft gebrudt; Mabillons Abichrift las: palatio montis, was einer Gors 
rertur ähnlich ficht. 

Sed fert secum (Leo) alia, ut magnis inventa ingeniis, ita magnis finienda 
consiliis. Gerberti epist. App. No. 28. Cine Bleibulle Ottos II. mit der 
Umſchrift: Renovatio imperii Romanorum ift in Leibnitii Annales imperii IH. 
zu S. 699. abgebildet. Die angeführte Widmung an ben Kaifer gehört Ger⸗ 
berts Schrift de rationali an. 

Ut, libere et secure permanente Dei ecclesia, prosperetur nostrum impe- 
rinm, triumphet corona nostrae militiae, propagetur potentia populi Romani 
et restituatur respnblica, ut in huius mundi hospitio honeste vivere, de huins 
vitae carcere honestius avolare et cum Domino honestissime mereamur reg- 
nare. Urfunte vom 7. Mai 999, oft gebrudt; am Beften in der Turiner Samm⸗ 
lung (Historise patriae monum. I. 325). Bon der Zufammenfunft deg Kaifers 
und Papſtes mit dem Marfgrafen Hugo pro restituenda republica giebt die Ur: 
kunde für Yarfa (Annales imperii III. 731) vom 3. October 989 Zeugniß. 

Die Gesta episcoporam Cameracensium I. c. 111: geben ausprüdlih an, 
dag Otto einen Palaft auf dem Aventin bewohnte, und dfe Vita Odilonis Acta 
SS. ord. s. Benedicti Saec. VI. P. I. p. 698 zeigt, daß man damals dort zu 
Rom am Beſten wohnte: in Aventino monte, qui prae caeteris illius urbis 
montibus aedes decoras habens et suae positionis culmen in altum tollens, 
aestivos fervores aurarum algore tolerabiles reddit et habilem in se habitatio- 
nem facit. 


Das Eeremoniell an Ottos Hofe und die byzantinifche Vermummung feiner 
Großen lernt man am Beten aus den Urfunden fennen, doch geben auch Thiet- 
mar IV. c. 29 und Die Gesta episcoporum (ameracensium 1. 1. wichtige Auf: 
fhlüffe. Reiches Material Hat Wilmans in den Jahrbüchern II, 2. ©. 134. 135 
gejummelt. 

Ueber die ſtaͤdtiſchen Verhältniſſe Roms werde ich in einer befondern Beilage 
weiter unten handeln und dort auch zu zeigen ſuchen, daß die von Ozanam in 
den Documents inedits p. 156—183 herausgegebene Graphia aurese urbis Ro- 
mae im Wefentlihen unter Otto IIL entflanden ift. 


Otto IH. nahm zehn Monate nad dem Tode Gregors V. feinen Anftand, 
ein Urtheil defielben gegen Farfa als ungefeßlih zu vernichten und eine Urkunde 
zu unterzeichnen, in der mit Flaren Worten ber Papft der Beſtechlichkeit gezichen 
wird. Leibnitii Annales imperii III. 734— 736. Merfwärbig und vieldeutig 
find au die Worte des Kalfers an feinen päpftlidden Better: Nostro animo 
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vestrum metuentes ingenium, hunc abbatem Petrum vestro eommendasus 
apostolatui. Gerberti Epp. 155. 

Die Schenfungsurfunde Ottos ID. an Rom, die in den M. G. Lege. B. 
162 abgedruckt ift, erklärt Wilmans für uneht und hat feine Gründe in einem 
befondern Excurs (Jahrbücher II, 2. S. 233—243) entwidelt; Gfrörer in der 
Allgemeinen Kirchengeſchichte S. 1570 ff. Hält dagegen an der Echtheit ber Ur 
funde feſt. Früher firiften gerade die eifrigften Romaniſten gegen die Echtheit, 
während die evangelifchen Gelehrten die Urkunde für unverfälfcht hielten; neuer: 
dinge fcheint das Verhaͤltniß ſich umgefehrt zu haben. Unfraglih hat Wilmans 
erwiefen, baß der um 950 abgefaßte Libellus de imperatoria potestate in urbe 
Roma in der Urfunde wörtlich benugt iſt, und es muß allerdings befremden, daß 
man in ber Falferlichen Kanzlei von dieſem Bud in der angegebenen Weiſe Ge: 
brauch machte. Aber viel befremblicher wäre es doch, wenn man in der päpfllichen 
Kanzlei ein derartiges Actenflüd gefchmiebet hatte, das dann aus dem päpftlichen 
Archiv Hervorgezogen wäre! Denn aus diefem: hat es eine i. J. 1339 niedergefeßte 
Eommiffion für ben Gebrauch der Curie erhoben und abfchreiben laffen. Die Faͤlſchung 
müßte alfo damals oder bereits früher ftattgefunden haben. Nimmt man nım nicht an, 
dag fie unmittelbar zu Dttos Zeiten, vielleicht unter den Augen Silveftere gefchehen 
fei — und zu dieſer Annahme fehe ich gar feinen Grund — fo fihwindet fa 
die Möglichkeit eines ſolchen Betrugs. Denn die Urfunde febt die genauefle 
Kenntniß der Beitverhältniffe oder der fie betreffenden Schriftwerfe voraus. Der 
Faͤlſcher hätte das vorhin angeführte Buch de imperatoria potestate, die Ger⸗ 
bertfche Brieffammlung (ep. 128) fennen und wiſſen müflen, daß Otto III. zeitweife 
den Titel, Servus apostolorum et secundum voluntatem Dei Salvatoris Romanorum 
imperator augustus gebrauchte und ähnliche Bleibullen anwandte, wie jene, die ber 
Urkunde beigefügt wurde. Leibniz will den Streit-nicht entfcheiden, aber er neigt 
fih doch auch der Anficht zu, daß die Urfunde echt fei (Annales imperii IL. 721); 
mir unterliegt dies kaum einem Bedenken, indem ich Leibnizs Worte: Nec facile, 
credo, tale quid impostori saeculi XII. in mentem venisset noch jchärfer betone. 

Die beiten Nachrichten über Adelheids Iehte Zeiten giebt Obilo in dem Epi- 
taphium c. 13 — 22. Des Kaifers Reife nach Gneſen berichten die Hildeshei⸗ 
mer, Quedlinburger Annalen und Thietmar IV. 28, welche Quellen auch über 
bie fonftigen Borgänge während des legten Aufenthalts Ditos in Deutjchland 
einige Nachrichten mittheilen. 

Die angeführten Worte des Thietmar ftehen L. V. c.6. Ueber die fehr au 
geſchmückte Erzählung der Chronica Polonorum I. c, 6 ift NRöpell Geſchichte 
Polens L 111—113 zu vergleichen. 

Die Erzählung des Grafen Otto von Lumello hat das Chronicon Novali- 
ciense III. c. 33 aufbewahrt. 

Das Bruchſtück von dem Briefe Ottos III. an Heribert findet ſich in ter 
Vita Heriberti ce. 5. 

Dümmler in feine Schrift über Piligrim giebt bet Weltem das Beſte über die 
Belehrung Ungerns. Die Quellen find theils unzulänglich, theild unglaubwürbig. 
Befondere Aufmerffamfeit verdienen tie Stellen bei Thietmar IV. e. 38 und VID. 3, 
wie alle Nachrichten, die ſich in den beiden Lebensbefchreibungen bes heil. Adalbert 
finden. Außerdem haben wir, feit Wattenbach das Glück hatte, die Admonter 
Handſchrift der Geſetze des h. Stephan aufzufinden, an biefen eine fihere Grundlage 
für die Unterſuchung der damaligen Berhältniffe Ungerns gewonnen. Vgl. Enplider 
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die Gefepe des b. Stephan. Wien 1849. Die Lebensbefchreibungen bes h. Ste- 
phan find fpät, die bei Fejer Codex diplomaticus Hungariae T. I. gefammelten 
Urkunden großentheils verdächtig, die Bulle an Stephan erweislih untergeſchoben, 
was auch Gfroͤrer zu ihrer Rettung vorbringen mag. — Radla und Aftrif werben 
gewöhnlich für eine Berfon gehalten; Bruno in der Vita Adalberti fcheint fie 
mir aber deutlich zu fheiden: Rabla if ihm der Papas Adalberti, Aftrif nur ein 
Kleriter des heiligen Bifchofs (c. 17, der Zuſatz der Admonter Handfchrift). 

Ueber Bernwards GErzfäule vergl. Schnaafe Geſchichte der bildenden Künfte 
IV, 2. ©. 506 ff. 

Den Aufftand der Römer erzählt am Ausführlichften die Vita Bernwardi c. 
23—27, den Befuch in Venedig das Chronicon Venetum (M. G. VII. 33. 34). 

Für den Kriegszug des Kuifers im Jahre 1001 find die Urkunden vom 4. 
$uni Romae ad sanctum Paulum, vom 19. Juli inter Albanum et Arretium, 
vom 25. und 31. Juli Paterno, vom 14. October Papise von Wichtigkeit. Die 
Nachweiſung diefer Urfunden verbanfe ich, foweit fie nicht in Böhmers Regeften 
und in den Jahrbüchern fid finden, Wattenbachs Güte. Der Zug gegen Bene 
vent, über den die zuverläfiigfte Kunde das Chronicon Venetum p. 34 giebt, 
muß in den Sommer fallen; die von Leibniz (Annales imperii III. 783) angeführte 
und irrig auf biefe Zeit bezogene Urkunde ift von Otto II. am 18. October 981 
ausgeftellt. Der darin erwähnte Dericus episcopus {ft der befannte Dietrich von 
Meg, nicht der Erzbiſchof Friedrich von Ravenna. 

Die Theilnahme Ottos IH. an den frommen Beſtrebungen auf Pereum und 
feine enge Verbindung mit Romuald berichtet die Vita S. Romualdi c. 30; von 
der Verſchwoͤrung der beutfchen Fürften giebt Thietmar IV. c. 30 zuverläffige 
Nachricht. 

Der Gandersheimer Streit wird ausführlich von Thanfmar in der Vita Bern- 
wardi erzählt; dort finden ſich auch c. 36. 37 die beften Nachrichten über die legten 
Tage des Kaiſers. Man vergleiche überdies Thietmar IV. c. 31 und die Quedlin⸗ 
burger Annalen, wie die Vita Burchardi c. 8. Die Worte Ottos über Hugos 
Tod finden fi in der Vita S. Romualdi. 

Ueber die Sagen von Otto III. handelt Wilmane in den Jahrbüdhern IL, 2. 
©. 243—246. — 

Die aus Thietmar angeführten Worte ftehen im Prolog; der citirte Vers in 
Bruns Leben bes heiligen Adalbert cap. 9. Man vergleiche über letzteren auch 
den Chronographus Saxo 3. J. 973. 


Felix mundus erat, Otto dum sceptra gerebat. 


Die angeführte Stelle findet fih in der Vita Mathildis o. 4. 
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herrſchten Völker als Sachſen und Franken bezeihnet, denn das iſt für beide bie 
Bedeutung des Reichs, daß die Sahfen die Herrfhaft der Franken gewonnen 
haben; nirgends wird bei ihnen und bei Muotger der Name der Deutfchen erwähnt. 
Gleichzeitig erſcheinen aber ſchon in Urkunden Ottos I. die Deutfhen als Bolt 
den Slawen, wie den Italienern entgegengefeßt. Teutonici vel Sclari — Urkunde 
für Magdeburg vom Jahre 961 (Leibnitii Annales imperii II. 69). Mancipiis 
Teutonicis vel Sclavanicis — zwei Urkunden für Magdeburg von 961 und 965 
(L.1. 71. 153). Quod Teutonici dicunt: ubercofa et talunga — bie von Otto 
unterzeichnete Stiftungsbulle für Meißen vom Jahre 967 (L. 1. 202). Man ver- 
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gleiche Ottos Grenzbeſtimmung für das Bisthum vom Jahre 968 (L. 1. 232). 
Nostris fidelibus tam Calabris, quamgue omnibus Italicis, Francisque atque 
Theutonicis — Urfunde von 969 (L. 1. 262). In den Urfunden Ottos DI. und 
II. fommt in gleicher Weife dann öfters der Ausdruck ‘Theutonici vor. Bergl. 
J. Grimm Deutſche Grammatif I. 16. Der erfte beutfche Schriftfieller, bei dem 
ih den Namen Deutfche als Volksbezeichnung finde, iſt der h. Bruno, der in fel: 
ner Vita Adalberti c. 4. 9. 10 die Gefammtheit der von den Ottonen beherrſch⸗ 
ten beutfchredenden Stänme Theutones nennt und auch fon von einem Lande 
der Deutfhen fpricht (Theutonum tellus c. 9). Bruno fhricb aber fein Bud 
erft im Jahre 1004, nachdem er beinahe ein Jahrzehend in Italien zugebradt 
hatte. Hier und befonders in ber Lombardei erfcheint der allgemeine Bolfsname 
der deutfchredenden Stämme fhon früher. Der Panegyricus Berengarü L. I. 
v. 84 hat: Teutonico ritu; der ritus 'Teutonicus feßt aber voraus, daß man bie 
Deutfchredenten fchon als ein zufammengehöriges Wolf anfah und fo bezeichnete. 
Liudprand nennt in der Antap. I. 5 zwar nur bie rheinifchen Sranfen zum Unter: 
ſchied von den Weftfranfen Franci Teutoniei, dagegen fcheint er III. 20 den Aus 
drud ſchon in einen weiten Sinme zu gebrauden; in der Legatio flellt er zwei⸗ 
mal die Deutfchen den Lateinern gegenüber, nicht allein in der Sprade, fondern 
auch in der Sitte: Ex Francis, quo nomine tam Latinos quam Tentones com- 
prehendit (c. 33). Magnas in vos gentemque Latinam et Teutonicam contn- 
melias evomere jussit (c. 37). Um das Jahr 1000 ift ber Gebrauh bes Na: 
mens in Italien ganz geläufig; er geht durch das ganze Chronicon Venetum, iso 
auch Deutjchland Teutonica genannt und das regnum Teutonicum bereite er 
wähnt wird (M. G. VII. 30. 31). Ebenſo nennt der gleichzeitige Kaifercataleg 
des Codex Cavensis dad regnum Totonicum und Hat den Ausdrud: rex Toto- 
nicorum (M. G. II. 216). Bei Thietmar von Merfeburg kommt in feinem um: 
fangreihen Werfe nur dreimal das Wort Teutoniei vor und zwar auffallender 
Weiſe an einer und berfelben Stelle (V. c. 16), wo es un den Gegenfaß gegen 
die Italiener auszudrürfen angewendet wird. Defters gebraudt fhon Thanfmar 
in der Vita Bernwardi den Namen ber Deutfchen, die er bald Tiheotisei, bald 
Theutones nennt (c. 25. 30. 38). 

Ueber die Bauten am Harz und die Bedeutung des Willigis und Bernwart 
für die deutfche Kunftgefchichte IR Schnaafe Geſchichte der bifbenben Künfte IV, 
2. ©. 55 ff. und S. 504 ff. nachzuſehen. 

Die Stelle in Brunonis Vita S. Adalberti c. 9, die ſich verunftaltet auch in 
dem. Chronographus Saxo findet, fann wohl faum anders verftanden werden, doch 
ift dann die Interpunction zu ändern. 


m. Die ftädtifchen Verbältniffe Roms im zehnten Jahrhundert. 


Die Geſchichte der Stadt Rom und ihres Beblets won den Zeiten Gregors 
des Großen bis zu der fogenannten Herftellung des Senats im Jahre 1143, wer 
gen ber Dürftigfeit der Heberlieferung eine der fchwierigften Aufgaben für die hiſto⸗ 
riſche Forſchung, iſt durch gründliche Unterſuchungen in der letzten Beit mindeſtens 
fo weit aufgeklaͤrt worden, daß man fi im Ganzen und Großen ein Bild ber 
damals in der Kaiferfiadt obwaltenden Verhältniffe und Zuflände entwerfen kann, 
wenn auch einzelne Punkte zweifelhaft bleiben und bei ber Befchaffenheit ber 
Quellen wohl immer bleiben werden. Nach der befannten Unterfuchung v. Sas 
vignys in feiner Gefchichte des römifhen Rechts im Mittelalter find einzelne 
Partien befonderer Betrahtung von Döriniges in feinem beutfchen Staatsredht 
und von Wilmans in feiner Abhandlung: „Rom vom fünften bis zum achten 
„Jahrhundert“ !) unterworfen worben; die ganze Entwidelung in ihrem Zuſam⸗ 
menbange haben dagegen v. Bethmann-Hollweg in feiner Schrift über den Ur⸗ 
fprung der lombardiſchen Stäbtefreiheit (1846) und ©. Hegel in feiner Ge⸗ 
ſchichte der Städteverfaflung von Italien (1847) einer neuen eingehenden Unter: 
ſuchung unterworfen. Bor Allem bat Hegel das Berdienft allen Taͤuſchungen und 
Berwirrungen,, die durch die leeren Namen des Senats und ber Gonfuln in bie 
Betrachtung diefer Verhältniffe gefommeu waren, ein gründliches Ende gemacht 
zu haben. Erſt durch die Befeitigung biefer Truggeftalten ift Raum für bie Dars 
Rellung der wirflihen Zuflände gewonnen worden. Die folgenden Bemerkungen 
beziehen fich zunädhft auf die Geſchichte Roms im zehnten Jahrhundert und geben 
auf die früheren Zeiten nur fo weit zurüd, als es zum Verſtaͤndniß ber fpäteren 
Epoche erforderlih iſt; -fie befchränken fi darauf einzelne Punkte von Erheblich⸗ 
feit näher zu beſtimmen, indem fie fih im Allgemeinen an Hegels Darftelungen 
anfchließen. - 


As fih im achten Jahrhundert zufolge der Bilderftreitigfeiten die Gegenden 
Italiens, welche bis bahin nod bie Hoheit des oftrömifchen Reis anerkannt 
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hatten, von dieſem losriffen, wurden überall die kaiſerlichen Beamten verjagt. 
Nachdem aus dem wohlhabenderen und angefeheneren Theile der Bürgerſchaft 
fhon früher ftädtifche Milizen gebildet waren, organifirten fi jebt die Cinwoh—⸗ 
ner der größeren und kleineren Stäbte in Maſſe auf militairifche Weife und fellten 
felbftgewählte Beamte, Duces und Tribuni nad den früheren faiferlichen Beamten 
genannt, an ihre Spige. Diefe Beamten verbanden nad) der Sitte ber Zeit mit 
dem militatrifchen Oberfehl eine ausgedehnte Gerichtsbarkeit und Berwaltungs 
thätigfeit; fie wurden deshalb auch Judices genannt, eine Bezeihnung, die damals 
faft allen öffentlichen Beamten zufam. Die Bürgerfchaften der größeren Stätte 
waren in Regimenter eingetheilt, Numeri oder Banda genannt; Gemeinſchaften, bie 
vollftändige Corporationsrechte beſaßen, fo daß fie auch Gigenthum erwerben konn⸗ 
ten. Außerdem zerfielen die Bürger in Scholae, Die Unterabtheilungen der Nu- 
meri waren. An der Spike der Scholae flanden Patroni oder Priores; bie No- 
meri werden die Doces oder Tribuni geführt haben. In größeren Städten wa⸗ 
ren die Regimenter nach Stabtvierteln (regiones) gebiltet, deren es nach einer 
neugemachten Eintheilung in Ravenna elf, in Rom zwölf gab; wie Die Scholse 
geordnet waren, iſt nicht Far, doch ſcheinen die Zunftverhältnifie, die noch immer 
das bürgerlihe Leben Roms beherrfchten, bet ihrer Bildung in Betracht gekommen 
zu fein. Wie weit hinab die ſtädtiſche Benölferung an dieſer Heeresverfaflung 
Theil nahm, läßt ſich nicht beftimmen. Es fcheint, als ſeien im Anfange die är: 
meren Klaffen auch jetzt noch von den Waffen ausgefchleffen worden, aber im 
neunten und zehnten Jahrhundert umfaßte das Heer alle ſelbſtſtaͤndigen Bürger, 
fo daß nur die Geiftlihfeit und die dienenden Klaſſen außerhalb veflelben ſtanden. 

Die Bewegung, welche Italien von’ dem Oſtreiche trennie, erhielt Anſtoß umt 
Leitung von dem hohen Klerus, namentlihb vom römifchen Bifchof, und führte 
fhlieglih dahin, daß die Stadt Rom mit ihrem Gebiet die Herrſchaft des Papftes 
über fi) anerfannte. Nach derfelben Anerkennung trachtete der Erzbijchof ven 
Ravenna und wußte fie in der That für eine kurze Zeit zu gewinnen, aber dk 
Verbindungen des Papftes mit dem Frankenkoͤnige brachten es bald dahin, daf 
auch das Crarchat und die Pentapolis unter die Herrfchaft bes roͤmiſchen Biſchofe 
gerieth. Seitdem beftellte der Papſt die Duces und Tribuni aüd) hier, wie ſchon 
zuvor in dem römifchen Gebiet. Er ernannte fomit die Befehlshaber der Mili⸗ 
gen, zugleich Gerichte: und DVerwaltungsbeamten, die ihr Amt in beſtimmt abge 
grenzten Bezirfen, Ducatus und Tribunatus genannt, in der Weife ausübten, vaf 
ber Dux einen weiteren Bezirk verwaltete, der dann in mehrere ihm untergebene 
Amtsbezirfe der Tribuni zerfil. Das Blutgericht Hatte zu Rom ein von Bapfk 
beftellter Beamter, ver Praefectus urbis; in Ravenna ein gleicher Beamter, ver 
ebenfalls Praefectus oder auch Consularis genannt wurde. Ob diefe Praͤfecten 
mit den alten Eaiferlihen Beamten vefjelben Namens in unmittelbarem Zufammen- 
bange flanden ober bie alte Bezeichnung einem neugefchaffenen Amte gegeben 
wurde, iſt zweifelhaft. 

Mit der erhöhten Stellung des Papftes und mit bem Umfang ber von ibm 
geübten Rechte hob ſich aber zugleich die Bedeutung der Hofbeamien, mit denen 
fi nad den Mufter des Hofs von Byzanz der Papſt im Lateran längft umgeben 
Hatte, wie zugleih jener zahlreichen Klaffe von unteren firhlihen Beamten , bie 
zu ber bereits fehr ausgedehnten Verwaltung der römifchen Kirchenguͤter und za 
ben anderen vom römifchen Bifhof abhängigen weltlichen Gefchäften benupt za 
werben pflegten. Die Notarii, Tabelliones, Defensores, Cubicularii, Vestararii u. j. =. 


‘ 
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ber roͤmiſchen Kirche, die ſämmtlich in einer zunftmäßigen Berfaffung fanden, 
wurden Staatsbeamte und nahmen an der Regierung Roms, die dem Papfte zu⸗ 
gefallen war, in weitem Unfänge Antheil. Zu den Hofbeamten des Laterans ges 
hörten: der Vicedominus, deffen Stellung ſtets ein höherer Geiftliher befleidet zu 
haben fcheint; der Vorfteher ver Zunft der Vestararii, meift ſchlechthin ber Vesta- 
rarius genannt, der immer oder doch häufig aus dem weltlichen Stande gewählt 
wurte; der Superista, der Vorfteher der Zunft der Cubicularii, der ebenfalls ge- 
wöhnlich nicht der Geiftlichfeit angehört zu haben ſcheint; vor Allem aber die fies 
ben Erſten aus der Zunft der Notare, die regelmäßig Klerifer niederen Grades 
waren. Diefe Sieben waren im Einzelnen: der Primicerius, Secundicerius, Ar- 
carius, Sacellarius, Protoscriniarius, Primus defensor, Adminiculator oder No- 
menculator. Sie waren nidyt allein die Vorfteher der Zünfte der Notarii, Ta- 
belliones und Defensores, fondern zugleich die Miniſter des Papſtes in der gan- 
zen ihm zuftehenden weitlichen Verwaltung; feitvem diefer in Rom auch die Quelle 
alles bürgerlihen Rechts geworden war, übten fie vor Allem in feinen Namen 
eine ausgedehnte Gerichtsbarkeit in allen Streitfadhen aus, die an ihn ale den Lan⸗ 
desherrn gebracht wurden, nur daß fie als Klerifer von allen Kriminalfachen aus⸗ 
gefchluffen waren. Auch fie wurden deshalb jegt Judices genunnt, und man uns 
terfchied fortan die Jadices de militia und Judices de clero; jene "find die Duces 
und Tribuni, diefe die fieben erſten Notare. Ob unter die Judices de clero 
auch der Vicedominus, Superista und Vestararius gerechnet wurden, ift zweifel⸗ 
haft; doch wiffen wir, taß dem Vestararius fiehend die Jurisdiction übertragen 
wurde, wenn das Klofter Farfa gegen Unterthanen des Papſtes Flagte. 

Die genannten militairifhen Beamten mit den Hofbeamten des Papftes bil: 
beten den Adel der Stadt, ber in die zwei Klafien der Optimates militiae und 
der Proceres ecclesiae zerfiel; eine Beamtenariftocratie, die theils durch den Um⸗ 
"fang ihrer Befugniffe, theils durch die reihe Ausftattung der von ihnen befleides 
ten Aemter binnen Eurzer Zeit übermächtig wurde und auch auf die PBapftwahl, 
das wictigfte Vorrecht des roͤmiſchen Bolfs, einen befonteren fogar geſetzlich be- 
gründeten Einfluß übte. 

Das Papſtthum zeigte ſich bald ver Macht dieſes Adels in Feiner Weife ges 
wachen, zumal alle jene einflußreichen Stellungen erblih in ven Befiß einiger 
weniger Gefchlechter Faınen. Auch die Judices de clero waren verheirathet und 
vererbten ihre Nemter; !) fie gerade waren es, die dem päpftlichen Neginent am 
Sefährliiten wurden. Die Gewaltthaten, bie ſich diefe römifchen Großen gegen 
die Päpfte erlaubten, führten endlich zur Herftellung eines abenbländifchen Kaiſer⸗ 
thums, dem die Päpfte das bisher von ihnen allein beherrſchte Gebiet freiwillig 
unterwarfen. Um der Tyrannei ihrer hohen Beamten zu entgehen, flellten ſich 
die Bäpfte unter den Schuß und die Hoheit der fränfifchen Könige. 

Unfraglih übten Pipin und Karl der Große ſchon als Patricier gewiſſe 
Rechte im römifchen Gebiet aus. Es wird uns glaubhaft überliefert, daß Karl 
fhon vor feiner Kaiferfrönung ein Abfommen mit dem Papfte traf, wonach ein 
Geſandter von ihm bei der Papftwahl gegenwärtig fein und er flreitige Rechtsfälle 
vor fein Forum ziehen konnte; au follen fhon damals Eöniglihe Miffi das roͤ⸗ 
miſche Gebiet durchzogen und Gerichtstage gehalten haben. Die richterlihen Bes 


41) Man vergleiche die Stammbäume bei Galletti dei Vestarario della S. R. C. p. 42 und 
del Primicero p. 71. 
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hörden waren demnach bereits dem Patricius untergeorbnet. 1) Aber eine viel 
beftinmtere Stellung erhielt Karl ale Kaifer. So wenig er gewillt war, die welt⸗ 
liche Herrſchaft, welde der Papft bereits gewonnen hatte, aufzuheben, fo be- 
ſtimmt nahm er doch die Oberherrfchaft zu Rom in Anfprud und fuchte die 
Rechte, die ihm als unveräußerliches Zubehör der kaiſerlichen Gewalt erfchienen, 
in ihrem vollen Umfange zu üben. 

Wir wifen, daß Karl ſich gleich nad feiner Kaiferfrönung dauernd wit ber 
Ordnung der römifchen Stadtverhältnifie befchäftigte. 2) Die widtigften Wende: 
rungen, bie eintraten, waren, daß alle römifchen Beamten und Würbenträger 
fortan, one ihrer Verpflichtungen gegen den Papſt entbunden zu werben, zugleich 
faiferliche Leute wurden, daß fie und das gefammite römifhe Volk dem Kalier 
ſchwoͤren mußten unt daß vor Allem ein ſtehender Missus des Kaiſers zu Rom 
eingefeßt wurde, der feinen Sitz im Palaft neben der Petersfirdhe nahm und dem 
beftimmte Ginfünfte von dem Ginfommen derfelben zugewiefen waren. Auf diejen 
Faiferliden Beamten muß die hohe Griminalgerichtsbarfeit übergegangen fein, die 
bis dahin der Prüfert geübt hatte; denn in der farolingifchen Zeit gab es feinen 
Beamten diefes Namens: in Rom. 3) Diefer Missus war fortan der Stellnertre 
ter des Kaiſers in allen gerichtlichen Verhandlungen, wie ein vom Papft ernannter 
Missus biefen vertrat. Die Compofitionen, welche die Berurtheilten zu zahlen 
hatten, wurden zu gleichen Theilen zwifchen dem kaiſerlichen und päpftlichen Mis- 
sus getheilt, und Güter, welche für den Fifcus eingezogen wurden, fonnten nur 
durch kaiſerliche Schenfung an die Kirche übergehen. Von den Grfenniniffen ber 
gewöhnlichen Richter Fonnte an ben Missus oder an den Kaifer felbit appellirt 
werden, der im letzteren alle einen eigenen Geſandten zur Unterſuchung ver 
Sahe nah Rom ſchickte. Die Bifhöfe und öffentlihen Beamten zu Rom fonnten 
nur vor dem Kaifer belangt werben, der dann entweder ſelbſt nad Rom fam und 
über fie urtheilte, oder den Herzog von Spoleto zur Erlevigung der Angelegen: 
beit nah Rom fandte. *) 

Im Uebrigen blieb die Kriegs: und Gerichtsverfafung Roms unveräntert. 
Wir finden nad) wie vor die Duces, Tribuni, Judices de clero und bie übrigen 
Beamten bes paͤpſtlichen Hofes erwähnt und im Beſitz ihrer früheren Befugnife. 
Der weltlide Beamtenadel liebte es fih mit dem Gonfultitel zu ſchmücken, ter 
früher in Gonftantinopel gekauft wurde und jept in ähnlicher Weife vom Kaifer 
oder vom Papft erflanden werben mochte, bald aber erblich in den Beamtenfamilien 
geworben zu fein fcheint. Neben dieſem Titel wurde auch der eines Senators ge 
braucht, der an das bei den Franken und Langobarden übliche Wort Senior anflang 
und allmählih in die Bedeutung deſſelben überging. Der römifhe Senat, der 
von diefer Zeit an wieber öfters erwähnt wird, bezeichnet nichts anders, als bie 
Gefammtheit des römifhen Adels und ift mit Nobilitas gleichbedeutend. 

Nah dem Tode Karls des Großen brachen zu Rom abermals innere Strei- 


1) Libellus de imperatoria potestate M. G. III. 720. Papſt Habrian ſchrieb an Karl im 
Sabre 789: Constantinus et Paulus, duces et nostri vestrique. Conni Monumenta domi- 
nationis pontißeiae I. 302. 

9 Einhardi Annales 801. 

9) Weber der Libellus noch die Urkunden jener Zeit erwähnen bes Bräferten. Unmöglich it 
dies ein Zufall. 

4) Libellas de imp. pot. L. I. 7%. 721. 
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tigfeiten bebenfliher Art aus, die auch die Örenzen der Ealferlichen und päpftlichen 
Gewalt in Frage flellten. Im Jahre 824 ging Lothar nad Rom und ftellte die 
Ordnung ber. Die Eonftitution, welche er damals erließ, mußte der regierende 
Bart Ichriftlih anerfennen und follte fortan von jedem feiner Nachfolger vor dem 
Missus eidlich befräftigt werden, ehe die Ordination erfolgte. Dieje wichtige 
Gonftitution ift uns erhalten und bildet eines der erheblichften Actenftüde, um bie 
Berfaflung Roms in der farolingifchen Zeit zu erfennen. !) 

Tie Gonftitution Lothars erwähnt nur zwei Klaſſen von richterlihen Beams 
ten zu Rom, die Duces und die, welche fie fhlechthin Judices nennt. In letz⸗ 
teren fann man meines Erachtens im Öegenfaß gegen die Judices de militia nur 
die Judices de clero fehen. Bon biefen zwei Klaffen wird nun mit unzweideuti⸗ 
gen Worten gefagt, daß fie zunäcit päpftlihe Beamte waren und vom Bapfte 
eingefeßt wurden; doch follten fie vor dem Kaifer erfcheinen, damit er ihre Zahl 
und ihre Namen erfahren und fie auf ihre Verpflichtung Hinweifen könne. Zur 
Beauffichtigung diefer Beamten follte von Seiten des Kaifers und Papfles je ein 
Missus beftellt werden; beide follten alljährlih an den erfleren darüber berichten, 
wie das Recht gehandhabt wird, Beſchwerden wegen Rechtsverweigerung aber 
zunähfi an den Papſt bringen, daß er fie fofert von einem von ihnen erledigen 
laffen koͤnnte; gefchehe dies nicht, fo follte der Faiferlihe Missus an den Kalfer 
Bericht erftatten, der dann bejondere Gefandten zur Entſcheidung der Sache nad 
Rom fenden wollte. Daß neben den hier erwähnten Missi, die theils zur alljährs 
lichen Beauffihtigung der Beamten und Berichterftattung an den Kaifer, theild zur 
Erledigung einzelner Rechtsſtreitigkeiten beſtimmt waren, es audy ferner einen ſtehen⸗ 
den faiferliben Missus zu Rum gab, kann nicht zweifelhaft fein, und bie Gonftis 
tution ſelbſt gevenft beffelben bei Gelegenheit des Eides, der ben neugewählten 
Paͤpſten auferlegt wurbe. 

Das erwähnte Geſetz Lothars ift außerdem von befonderer Wichtigfeit durch 
eine in ihm enthaltene Beftimmung, zufolge welcher jeter im römiſchen Volke 
über das Recht, nach welchem er leben wolle, befragt und dann nad) denifelben 
gerichtet werben ſolle. Da man feitden nicht allein nad römifchem, ſondern auch 
nad fränkiſchem oder Iangobarbifhen Recht in Rom leben fonnte, mußten noth⸗ 
wendiger Weife germanifhe Rechtsprincivien dort Eingang gewinnen, wie auch 
das Proceßverfahren der Franken dort nicht mehr unbefannt war. Denn bie 
fränfifchen Missi tagten zu Rom in derfelben Weiſe, wie in anderen Theilen ber 
fränfifhen Monardie, wie wir aus einem Rechteftreit des Klofters Farfa mit dem 
Papfte jehen, der im Jahre 829 vor den beiten kaiſerlichen Missi, dem Bifchof 
Joſeph und dem Grafen Leo, von römifchen Richtern, die hier als Schöffen diens 
ten, und unter einem zahlreichen Umflande aus dem Bolfe enifchieden wurde. 2) 

Als fi unter Johann VIU. das Papfttbum mit der Faiferlihen Gewalt in 
Zwiefpalt ſetzte, Famen die Kaiſerrechte in der Stadt in Berfall.3) Wenn auch 
in der Folge die Paͤpſte die Kaiſer, welche fie ſelbſt herbeigerufen oder noth⸗ 
gedrungen gefrönt hatten, dem Namen nad als ihre Oberherren anerfannten und 


4) M. G. Legg. I. 39. 
2) Galletti del Primicero p. 183. 


8) Merkwürdig if in einer Bulle Iohanns VIII. das Datum: imperstore Domino Jesu 
Christo anno pontificatus etc. Nouveau Traite de Diplomatique V. 191. 
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die Römer ihnen für den Augenblid Treue ſchwuren, i) wenn felbR noch kaiſer⸗ 
lie Missi zeitweife in Rom erfdienen und einzelne Appellationen an den Kaljer 
ergingen ‚?) fo war dies dech Alles ohne durchgreifende Wirkung, und dazwiſchen 
fielen längere Zeiträume, wo der kaiſerliche Thron erlevigt war. Es wird ung 
glaubhaft verfichert, 3) daß es feit Karl dem Kahlen feinen ftehenven faifer: 
lihen Missus mehr in Rom gegeben habe und bie Faiferlichen Gerechtſame 
nicht mehr wahrgenommen feien. Unter diefen Umftänden ging die Herrfchaft in 
der Stadt dem Namen nad) ganz auf die Päpſte über; in Wahrheit aber wurde 
diefelbe von jenen römijchen Adelsfamilien ausgeübt, die ſich längft erblich in ben 
Befitz aller einträglihen und einflußgreihen Aemter gefept hatten. Die priefter- 
liche Herrfchaft Fonnte in Rom um fo weniger zu Kraft und Selbfiflänpigfeit ges 
deihen, als die Stadt, damals von allen Seiten von den fchlimmften Yeinten um⸗ 
ringt war und zugleih von den inneren Streitigkeiten der Großen felten lange 
Ruhe gewann. Die Bebrängniffe von außen, wie bie inneren Zerwürfnifle brobten 
Rom die Beute bald der Marfgrafen von Camerino, bald der Herzöge von Spos 
leto, bald der langobardiſchen Rönige werten zu lafien; von biefen Gefahren be: 
freite Alberih die Stadt, indem er fle zum Sig eines abgefchloffenen Yürften- 
thums machte. 

Alberih, der unehelihe Sohn des Marfgrafen Alberih von Gamerino und 
der Römerin Marozia, herrfehte unter den Titel: Princeps et senator omnium 
Romanorum ®) d. h. Fürft und Herr aller Römer, mit unumfchränfter Gewalt 
über Rom, wenn er dem Schein und Namen nad auch die Herrfchaft des Pap⸗ 
ſtes beftehen ließ. Alberichs Regiment glich mehr dem eines germanifchen Krieges 
fürften, wie er denn aud ber Sohn eines langobardiſchen Häuptlings war, als 
dag es einen eigentlih roͤmiſchen Charakter trug. Er entſchied über Krieg umb 
Frieden, befehligte die römische Heeresmacht, entbot die römischen Großen zu 
Hoftagen, übte das Griminalgeriht und ließ in feiner Gegenwart bürgerliche 
Streitigkeiten duch die zu Rom beftellten Richter entjcheiden. 5) Es bezeichnet 
tie volle Selbftftändigkeit feiner Stellung, daß er Münzen mit feinem Namen 
und Bilde fchlagen ließ. ©) 

Alberichs Herrichaft ging in ihrem ganzen Umfange auf feinen Sohn Octa⸗ 
vian über, der auch den legten Schimmer der Abhängigkeit von einer andern Macht 
entfernte, indem er felbft ven päpftlichen Stuhl einnahm. Indeſſen Eonnte fi 
Dctavian faum acht Jahre in der gewonnenen Selbfiftändigfeit behaupten; von 
allen Selten bedrängt, rief er König Otto über die Alpen und Frönte ihn zum 
Kaifer. Die Bedingungen, durch welche er feine Macht zu fihern geglaubt hatte, 
hob er ſelbſt durch feine Empörung auf und wurde endlich von bemfelben Kaijer 


4) Der Kaifer Arnulf geleiftete Eid ſteht M. G. Legg. I. 562. 
2) Lamberti imp. Conventus Ravennas M. G. Legg. I. 563, 
3) Libellus de imp. pot. L. 1. 722. Selbft bei der Einfegung ber Papſte war kein faifer- 


licher Missus mehr zugegen. Canon de electione papae v. J. 898. M. G. Legg. II. B. 
158. 

4) Diefer Titel ift allein durch gleichzeitige Urkunden verbürgt, doch nennt ſchon eine Ur: 
kunde v. 3. 983 (Muratori Antiquitates I. 381) Alberich Patricius und ebenfo Flodoard und 
Liudprand. 

5) Benedioti Chronicon o. 34. Man vergleiche die Documente (A). 

6) Provana Studii oritiei. 148, 
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entfeßt, dem er die Krone zugewendet hatte. Seitvem war Rom ganz in den Händen 
des neuen Kaiſers. Es ift befannt, wie die Römer felbft ihr wichtigſtes Borrecht, 
den Stuhl Petri zu befegen, an Otto aufgeben mußten und wie fie dann, ba fle den 
von ihm eingefeßten Papſt nicht anerfennen wollten, durdy ein großes Blutgericht 
dazu gezwungen wurden. Da erft wurde die faiferlihe Autorität in ihrer ganzen 
Strenge gezeigt; fünf Jahre hintereinander hielt fih Otto dann in Italien 
auf, oft in Rom feld, und übte hier eine Herrfchaft, weldye die der Päpfte völlig 
in Schatten ftellte. Als hoͤchſter Geſetzgeber, Richter und Kriegefürft der Römer 
trat er auf und hielt Reihsverfammlungen und Hoftage in dem Palaft neben ber 
Petersfiche, auf denen er über die wichtigften Angelegenheiten der Stabt ent» 
ſchied. 


Es entſteht die Frage, was fih während dieſes Wandels der Verhaältniſſe 
von den früheren Einrichtungen zu Rom erhalten Hatte. Schon die Bemerkung, 
daß ung nirgends mehr in den Urfunden Tribunen entgegentreten, läßt fchließen, 
daß die alte Heeres: und Gerichtsverfafiung Roms eine durchgreifende Umgeftal« 
tung erfahren Hatte, und eine nähere Betrachtung ber veränderten Stellung ber 
Duces führt zu demfelben Refultat. 


In den Heinen Territorien, in welche das römifche Gebiet zerfiel, finden ſich 
jet felten Duces genannt, wie denn die Tribuni ganz verfhwinden; dagegen tres 
ten nad) und nad) Comites hervor, und die Territorien werten bisweilen als Comita- 
tus bezeichnet. Wie diefe Ummandlung im Einzelnen vorging, läßt ſich nicht mehr 
nadhweifen, doch liegt auf der Hand, daß fie unter der Ginwirfung des germanis 
fhen Lebens erfolgte, wie denn einzelne diefer neuen Grafengefchlechter ſelbſt ger⸗ 
manifhen Urſprungs waren. !) Neben ben Comites werben auch Vicecomites 
und Guastaldiones erwähnt. 


In Rom felbft werben allerdings noch vielfach Duces genannt, aber fie ſte⸗ 
ben nicht mehr an der Spitze der römifchen Miliz; wie dieſe jetzt die niederen 
Bürgerflafien vorzugsweife oder vielleiht ausſchließlich umfaßte, fo tritt uns 
als Yührer derfelben bei Liubprand audy ein Mann aus dem Volke entgegen. ?) 
Die Duces zu Rom haben ferner feinen Antheil an der Jurisdiction mehr, ſon⸗ 
dern erfäheinen in Gerichtsverhandlungen nur als angefehene Zeugen im Umſtande. 
Wenn daher in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts Duces in Rom vor: 
fommen, die meift auch den Eonfultitel führen, fo ift ihre Titel nicht mehr ale 
Bezeihnung eines Amtes, fondern des Standes anzufehen. Denn fchon hatte 
fih In der Stadt ein Erbadel vollſtaͤndig ausgebildet; in den Urkunden werden 
die Nobiles oder Optimates ſtets befondere ausgezeichnet, während ihnen gegens 
über die Plebs fleht, au Vulgus populi genannt, deren Mitgliever als Viri hu- 


1) Schon 911 erfcheint ein Comes Adrianus cum sex indicibus in Tibur (Muratori Antiquit. 
v. 773.) Rodfred, Graf in ver Sampagna, wird im Jahre 965 in den Vitae pontif. erwähnt. 
Berardus inclitus comes Tiburtine in einer Urfunpde von 983 (Muratori Antiquit. I, 382). 
Benedictus domini gratia inclitus comes seu Stephania illustrissima femina comitissa 
senatrix. Urkunde von 987 (Nerini Storia di 8. Alessio 382). Andere Beifpiele finden 
fih in vem alten Büterverzeichniß der römifchen Kirche bei Borgia Breve istoria del do- 
minio temporale. Documenti No. 1. 

2) Ex plebe Petrus, qui et Imperiola est dietus, adstitit cum omni Romanorum militia. 
Hist. Ottonis c. 9. MWahrſcheinlich I Petrus, qui et Imperio vocatur (Dorumente D) 
biejelbe Berfon. ° 
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miles ober Decarcones !) bezeidinet werben. Daß das häufig vorkommende Consul 
et dux nur als eine Titulatur anzufehen if, ergiebt fi unter Anderm aus der 
unter den Documenten (A) gebrudten Urkunde vom Jahre 939; in terfelben uns 
terzeichnet fi der Superista Johannes ald Consul et dux, wie ber Vestararius 
Tbeuphilactus als Consul. Zum legten Male finde ih zu Rom die Jurisbidion 
einem Dux beigelegt in einer Urkunde vom Jahre 943, in der neben ihm noch 
deei Judices ordinarii als erfennende Michter erfcheinen. ?) 

Die hier neben dem Dux erwähnten Judices ordinarii find bie alten Jadi- 
cos de clero, die duch allen Wechſel der Zeiten ihre richterlihe Stellung be 
wahrt hatten, diefe aber wie bisher mit den Duces, fo fortan mit ben. Judices 
dativi theilen mußten, die in Rom zuerft in einer Urfunde vom Jahre 961 nach⸗ 
zumeifen find, 3) während fie in Ravenna und im Grarhat mehr als hundert 
Jahre früher erfheinen.*) Die Dativi treten fo um die Mitte des zehnten Jahr⸗ 
hunderts als Richter gewifiermaßen an die Stelle der römifchen Duces, und «6 
unterliegt wohl feinem Zweifel, daß dieſe Veränderung mit einer burdhgreifenden 
Umwandlung des ganzen römifchen Gerichtsverfahrens zufammenhing. Die Judi- 
ces dativi find nehmlich im Wefentlichen nichts anders, als Schöffen, *) unt ihre 
Ginführung bezeichnet den Bunft, wo In Rom das germanifche Proceßserfahren 
vollftändig durchdrang. Bon biefer Zeit an wurde das Seriht in Rom regel- 
mäßig unter dem Vorfitz eines Richters gehalten und mit einer Mehrzahl von 
Urtheileen befeßt, die in Gegenwart angefehener Männer nah dem römifchen, 
langobardiſchen oder fränfifchen Recht, je nachdem bie Parteien fi} zu bem einen 
oder anderen Rechte befannten, den Urtbeilsfprud fanden. Die uns erhaltenen 
Urkunden über gerichtliche Verhandlungen jener Zeit zeigen meiftentheils einen ho⸗ 
ben Beamten als Borfiger und fieben Urtheiler, entweder drei Ordinarii und vier 
Dativi oder vier Ordinarii und brei Dativi. In geringeren Sachen führten aber 
auch einer ober mehrere der Ordinarii den Vorfiß, und Causidici traten bann 
ale Urtheiler ein. ) Don wem die Dativi beftellt wurden, wird nirgends bes 
Kimmt gefagt, doc fcheint es nach einer unter Otto IH. gebräudlidhen Formel, 
ale ob fie vom Primicerius erwählt wurden. 7) 

Etwa gleichzeitig mit der Ginführung der Dativi wurde das Amt des Prae- 
fectus urbis bergeftellt, das nach ein und einem halben Jahrhundert in einer Ur: 
funde vom Sabre 955 zum erften Male wieder genannt wird.8) Bielleiht erflärt 
fih die Herftellung diefes Amts am Ginfachften aus der eigenthümlichen Stellung 


. — — — — — — 


1) Dies iſt die richtige Leſeart, wie ſich aus allen alten Handſchriften der Vitae pontif. er: 
giebt. Die Ableitung bes Worte iſt vunfel; die Bedeutung nicht, wenn man bie Stellen 
aufmerkſam anfiebt. x 


2) Galletti del Primicero. 198. 199. 
. 8) Marini Papiri diplomatici 160. 


4) Nach v. Savigny werben hier vie erften Dativi im Jahre 838 erwähnt. Auch das kann un: 
möglich ein Zufall fein, vaß mehr als ein Jahrhundert nachher ih noch -kein Judex dati- 
vus in Rom erwähnt findet. 


5) Hegel I. 329. 

6) Galletti del Primicero 295-297. 

D Documente E. Noch Benzo nennt im elften Jahrhundert ven Primicerius den Borficher 
des ganzen römifchen Gerichtswefens. 

8) Stephanus de Theodoro prefeoto. Marini Papiri diplomatici 89. 
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Johanns XII., der als Papſt weder im Blutgericht noch in der Heeresführung 
an die Stelle feines Vaters treten konnte; der Präfert trat bier für ihn ein und 
gewann fo eine aͤhnliche Stellung, wie die Bögte bei den bifhöflihen Kirchen 
hatten. Theodorus, der erfte römifche PBräfert diefer neuen Orbnung, und jener 
Betrus, der fih im Jahre 965 gegen Otto I. empörte, waren unfraglih vom 
Bapfte ſelbſt eingefept und beftellt; fpäter aber nahm der Kaifer die Beitellung 
des Präfeeten in die Hand, ter von diefer Zeit an für den erſten Faiferlidhen 
Beamten in der Stadt galt. Es fcheint, daß Otto I. neben dem Bräferten Anfangs 
noch einen befonderen Pfalzgrafen zu Rom einfegte, !) deſſen Schöffen die Judices 
ordinarii waren, die nun auch palatini genannt wurden. Die Stellung des Pfalz: 
grafen wurde aber wohl fpäter mit der des Präferten verbunden und kam fo bald 
in Bergefienheit. Beſondere Missi pflegten die Ditonen für richterliche Gefchäfte 
nit nah Rom zu jhiden, wie aus einer Urkunde vom Jahre 983 erhellt, nad 
der zwei Missi Ottos II. zu Rom nur unter ausdrüdlicher Zuflimmung des Pap⸗ 
fle8 und nach feinem Wunſche tagten;?) der Praͤfect galt fpäter gleihfam für den 
ſtehenden Miffus und Pfalzgrafen des Kaiſers. 

Der Präfect vereinigte hiernach die Macht, welche der ſtehende Missus zu 
Karls des Großen Zeiten gehabt hatte, mit der eines oberſten Vogts der römifchen 
Kirche und des Papfles. Den Umfang feiner Rechte erkennt man aus feinem 
Amtseide, deſſen Formel uns aus dem zwölften Jahrhundert überliefert if. Er 
hatte biernady alle Gerechtſame und Ginfünfte der Kirche im ganzen vömifchen 
Gebiet zu wahren und zu beauffichtigen, für die Sicherheit der Wege zu forgen, 
die Gerechtigkeit zu handhaben, die Aufficht über alle Burgen und Feſten zu füh⸗ 
ren, deren Befehlshaber ihm untergeorbnet waren. Außerbem wiffen wir, daß ihm 
der Blutbann vorbehalten war, daß ihn in den wichtigften Rechtsſachen der Vor⸗ 
fig im Gerichte zuftand und daß die Vollftredung des Urtheils zu feinen Oblie: 
genheiten gehörte... Rah orbnungsmäßigem Gange wurde der Bräfeet in ber 
Bolge vom Raifer beftellt und empfing feine Gewalt mit dem gezogenen Schwerbte. 

Diefe Ungeftaltungen erfuhren durch Alberichs Gewaltherrfchaft und die Er⸗ 
neuerung des abendläntifchen Kaiſerthums die Verhältnifie Rome und erhielten 
fih fo im Wefentlihen bis auf die Zeit, wo Dtto III. die Stadt zu feiner dauern⸗ 
den Refidenz erfah. Die Auflehnung des Johannes Erefcentius, der während ber 
Minderjährigkeit Ottos einen Verſuch machte, fi unter dem Namen eines Patri- 
cius eine felbfifländige Naht in Rom zu gründen, Hatte fo wenig, wie früher 
das ähnliche Unternehmen feines Vaters, dauernden Erfolg und ließ keine nach⸗ 
haltigen Ginwirfungen zurüd. 

Die Stadt Rom nahm in den Plänen Ottos IIL eine fo hervorſtechende Bes 
deutung ein, daß er den Berhältnifien derfelben wohl eine befondere Sorgfalt zu: 
wenden mußte. Es fcheint in der That, daß er dem römifchen Senat, d. 5. den 
römtfchen Großen, 3) eine beflimmtere Bonftitution gegeben und an die Spike defs 
felben Gonfuln geftellt habe; wie uns denn eines feiner Cdicte an „die Conſuln, 


1) Sergius comes palatii. Urkunde vom Sabre 983 (Muratori Antiquit. I. 379). Johannes 
praefeetus comes palatii. Urkunde von 998. Galletti del Pr. 226. 

2) &s iſt die fo eben angeführte Urkunde bei Muratori. 

3) Daß Senat in diefer Zeit nichts anders als die Befammtheit ver Großen bezeichnet, ficht 
man recht deutlich aus den Geſetzen bes h. Stephan, in denen häufig erwähnt wird, daß 
fie senatus decreto erlaflen feien. 
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den roͤmiſchen Senat“ und die anderen Fürften Italiens erhalten iſt. ) Es mag 
damals, da neue Bonfuln eingeführt wurden, ber erbliche Conſultitel abgefchafft 
fein, da ber Titel feit dem Jahre 1000 feltener wird. Wie aber dem auch. fei, 
der Senat und die römischen Conſuln Ottos DIL haben niemals auf die Verhaͤlt⸗ 
niffe der Stadt einen erheblichen Einfluß geübt. Widjtiger war, daß diefer Kai- 
fer, der gefliffentlich bei feiner Krönung den Titel eines Patricius ſelbft angenom⸗ 
men hatte, in Nachahmung der byzantinifchen Hoforbnung einen von fih abhaͤn⸗ 
gigen Patricius einfeßte. Der erfie Patricius?) in biefem Sinne ik der Römer 
Ziazo oder Zazzi, der den Kaiſer im Jahre 1000 auf feiner Reife durch Deutſch⸗ 
Iand begleiteie und im Jahre 1001 als Anführer eines Faiferlihden Heeres gegen 
Rom gefandt wurde. Das von Otto II. neugefliftete Patriciat hat fi dann 
längere Zeit in Rom erhalten, obgleich nicht in der Bedeutung, bie ihm urſprüng⸗ 
lich der Kaifer geben wollte, und die wir aus einer uns überlieferten Formel, die 
bei der @infehung des Patricius angewendet wurde, erfennen. 

Es find uns nehmlich einige Yormeln aus der Zeit Ottos III. erhalten, 9) 
die uns erhebliche Auffchlüffe ſowohl über die ſtädtiſchen Verhältniſſe Roms zu 
jener Zeit, als über die Abfidhten dieſes Kaiſers, Rom zum Wittelpunft einer 
Univerfalherrfchaft zu machen, gewähren. Die erfle giebt die Ceremonien an, 
unter denen der Patricius eingefegt wurde, und aus ihnen wird Har, daß biefer 
Beamte der Stellvertreter bes Kaifers nicht allein in den fläbtifchen, ſondern in 
allen Reichsangelegenheiten fein -follte. Die zweite Formel bezieht fich auf die 
Einfegung der römifhen Richter, die unter Ueberreihung des Juſtinlaniſchen 
Geſetzbuchs und Hinweifung auf ftriete Ausführung deſſelben erfolgte; der Kaifer 
gab dabei den Richtern zu erfennen, daß fich nicht allein über die Stadt, fontern 
über den Erdkreis ihre Autorität erſtrecke, was darin feine Erklärung findet, daß 
fie feine redhtsfundigen Schöffen im Kaifergerichte waren. Die dritte Formel, bie 
nur unvollflänvig erhalten‘ ift, betrifft die Ertheilung des roͤmiſchen Bürgerrechte, 
das bei der großen Vorliebe des Kalfers für alles römifhe Weſen als ein Pri⸗ 
vilegium angefehen werben konnte, der Kaifer mindeflens fo angefehen wiſſen 
wollte. 

Zu diefen Formeln tritt ein Berzeihniß der verſchiedenen Richterflaffen im 
römifchen Gebiet hinzu, das uns zwar getrennt von jenen überliefert iſt, aber fei- 
nem Inhalte, wie feiner Form nad aus derfelben Quelle mit ihnen zu fließen 
fheint und jedenfalls auch der Zeit Ottos III. angehört. Diefes Verzeichniß un- 
terfcheidet drei Klaffen von Richtern: 1) die Judices palatini oder ordinari, 
2) die Consules, 3) die Pedanei. Die fieben Judices palatini, die einzeln nad 
ihren befonderen Geſchaͤftskreiſen durchgegangen werben, find als römifche Kleriker 





4) M.G. Legg. II. 37. Die von Hegel vorgefchlagene Menverung oonsul flatt eonaulibus 
ſcheint mir nicht haltbar. 

9 In einer Urkunde vom Jahre 975 (Annales Camaldul. I. App. 98) findet fi} unter ven 
Zeugen ein Benedietus patricius. Doch iſt Hier patricius wohl nur als Titalatur anzu: 
feben, wie bei dem Johannes consul et patricius, der in einer ravennatifchen Urkunde vom 
Jahre 967 erwähnt wird. (Fantuzzi II. 27). 


3) Einen verbefierten Tert viefer Formeln gebe ich unter den Documenten (E). Daf fle 
der Zeit Ottos IIT. angehören, ift jegt allgemein angenommen. Zu ven von Anderen bei: 
gebrachten Gruͤnden will ich nur den noch hinzufügen, daß fich kaiſerliche Protofpatharien 
in dem Zeitraume, der überhaupt in Betracht fommen kann, zu Rom nur unter Otto IH. 
finden ; ein folcher erfcheint aber in der erften Formel. 
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bezeichnet, die deshalb in Eriminalfachen Fein Urtheil fällen; fie haben ihren Sie 
zu Rom und find ohne einen beftimmten G@erichtsfprengel. Die Consules, die im 
Verlaufe auch Comites genannt werden, haben dagegen ihre befonderen Gerichte- 
fprengel und urtheilen, wie in bürgerlihen Sachen, fo aud in Eriminalproceffen. 
Die Pedanei endlich, die ſich auch ſchlechthin ale Judioes hier bezeichnet finden, 
werden von den Grafen beſtellt, um ihnen das Mecht zu weiſen; es find alfo 
Schöffen in dem einzelnen Gerichtsdiſtricten der römifchen Landſchaft oder Judices 
dativi, wie fie fih damals nicht allein zu Rom, fondern auch in den einzelnen 
Städten des römijchen Gebiets nannten. Man erfennt aus diefem DVerzeichniß, 
daß der Name der Comites fich zu jener Zeit noch nicht recht im Roͤmiſchen eins 
gebürgert hatte und daß man dem Gerichtsherrn noch meift den Titel eines Consul 
beilegte, daß ſich indefien die Formen des Grafengetichts bereits feſt ausgeprägt 
hatten. Weshalb der Präfert und die Judices dativi !) in Rom felbft in dem 
Verzeichniß nicht befonders erwähnt werben, läßt ſich nicht ermitteln, ba wir den 
Zufammenhang, in dem das Stud urfprünglich fland, nicht fennen. 

In diefen Aufzeihnungen aus der Zeit Dttos III. fehen wir deutlich, daß bie 
römifchen Richter damals ebenfowohl ale Faiferlihe, wie als päpftlihe Beamte 
angefehen wurden, und eine Reihe gleichzeitiger Urkunden ?) zeigt fie uns ale 
Schöffen in Gerichtsfigungen, welche der Kaifer felbft, fein Patricius oder ber 
Präfert abhielt. Der Primicerius und Secundicerius feheinen fogar am Hofe 
Ottos eine befonders bevorzugte Stellung eingenommen zu haben, denn fle werden 
geradezu als die srfien Mäthe des Kaiſers bezeichnet, „die ihn zur Rechten und 
„Linken umgeben, gleichfam mit ihm regieren, und ohne welche er nichts Großes 
„befchließen fann.” Im Mebrigen erfennen wir in Allem auch hier, wie fi Otto 
bemühte, die Ordnungen und Formen in Rom einheimifh zu machen, die am 
Hofe von Byzanz im Gange waren. 

Was in diefen inrichtungen auf einen dauernden Aufenthalt des Kaiſers in 
Rom berechnet war, ging mit dem Tode befielben unter. Die römifchen Richter 
und Beamten behielten allein die locale Bedeutung, die fie vordem gehabt hatten. 
Die Stellung des Patricius erhielt fih zwar, fanf aber auch von ihrer allgemei- 


nen Bedeutung herab und bewahrte fi) nur für die Stadt und ihr Gebiet Gel⸗ 
tung. Der Patricius galt in der Folge für den Stellvertreter des Kaiſers in 


Rom und fonnte als folder auch dein Bräferten Befehle ertheilen. 3) 

Während der Kaiſer die Cinrichtungen von Byzanz nah Rom zu verpflanzen 
fuchte, übertrug fein Lehrer Bapft Siivefter II. die fränfifchen Lehnsverhältniſſe, 
ſoviel wir wiflen, zuerſt auf die römifchen Gegenden. Bis dahin hatte die römi> 


ſche Kirche, wie fie einzelne Grundſtücke gegen einen feftgeftellten Sins in Pacht 


gab, fo au ganze Städte und Territorien in Pacht meift auf drei Generationen 
ausgethan. +) Silvefter IL. erfannte das Nachtheilige diefes Verfahrens und gab 
zuerfi dem Grafen Darferius die Stadt und Grafihaft Terracina zu Zehn. No 
häufig Fehrten die Paͤpſte freilich zu den alten Pachtverhaͤltniſſen zurüd, aber alls 
mählich faßte dod das Lehnsweſen auch im Römifchen feſten Fuß. 5) 


1) Der Präfeet und die Dativi zu Rom werben gerade zu Ottos III. Zeiten vielfach in Ur- 
kunden erwähnt. | 

2) Galletti del Primicero 219-231. 

3) Galletti del Primicero 241. 

4) Man vergleiche vie Urkunde Johanns XIII. bei Jaff6 Reg. pont. Rom. No. 2870. 

3) Jaff& Reg. pont. Rom. No. 2996 
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So bildeten fi hier innerhalb des zehnten Jahrhunderts die Standesverhält- 
niffe, die Gerichtsverfaffung und zulegt felbk die Eigenthumsbeſtimmungen unter 
den Binwirfungen des germanifchen Wefens um; Alles näherte fi den Zuftänden, 
die in dem lombardiſchen Italien längft befanden und ſich auch im Rawennatifchen 
bereits burchgearbeitet hatten. Das römifche Gebiet Hatte feine Grafen und Schöf: 
fen; in Ronı felbft erfheint der Prafert Halb in der Stellung eines Grafen, halb 
eines bifchöflihen Vogts und hat in den Judices ordinarii und dativi feine rechte⸗ 
fundigen Uriheiler. Die Berwaltung ber Stadt theilt er mit den Judices ordi- 
narii, die zunaͤchſt Minifter und Hofbeamte des Bapftes find, aber zugleich als 
Katjerlihe Leute gelten. Bon einer felbfiländigen Regierung der Stadt durch 
Beamten, die frei von ber Bürgerfchaft gewählt wären, findet ſich feine Spur. 
Die leeren Namen der Sonfuln und Senatoren dürfen nicht irren; fie find nır 
Bezeichnungen des abligen Standes, nicht eines Amtes, wie der roͤmiſche Senat 
jener Zeit nicht einen Stabts oder Reichsrath, fonvern die Geſammtheit der römi- 
fhen Großen bezeichnet. 


Anmerkung. 


Unter dem Titel: Graphia aureae urbis Romae hat Ozanam neuer: 
dings in den Documents inedits p. 155 — 183 nad) einer Handſchrift des drei- 
zehnten oder vierzehnien Jahrhunderts, die ſich zu Florenz in der Laurentianifchen 
Bibliothek befindet, eine merkwürdige Schrift herausgegeben, die in ihrer erften 
Hälfte vielfach wörtli mit dem befannten Liber de mirabilibus urbis Romae 
übereinftinnmt, in der zweiten Hälfte aber dieſes Buch gleichfam fortzuſetzen fcheint. 

Die Graphia beginnt mit einer Topographie Rome, die in Form und In⸗ 
halt fih an tie der Mirabilia anfhließt, nur daß fie manche weitere Ausführun⸗ 
gen und eigenthümliche Zufäbe enthält. Dann aber nimmt fie mit ten Worten: 
his itaque prelibatis, nomina et dignitates illorum, qui in excubiis imperiali- 
bus perseverant, describamus einen neuen Anlauf und befchreibt einen glänzenden 
kaiſerlichen Hofhalt, der ſich nach der Darſtellung des Verfaſſers zu feiner Zeit in 
Rom befand. Hier hören alsbald die Mirabilia auf, und die folgenden Abfchnitte 
der Graphia zeigen öfters nılt den Origines des Iſidor und der befannten Schrift 
des Kuifere Constantinus Porphyrogenitus de ceremoniis aulae Byzantinae nd- 
here VBerwanttfchaft, geben aber auch manche Nachrichten und Bemerfungen, bie 
fich fonft nirgends nachweifen laflen. 

Ginige gelegentlihe Notizen in dem erfien Theile der Graphia befun- 
den, daß fie bie jetzt vorliegende Geſtalt um das Jahr 1160 erhielt, alfo etwas 
fpäter als die ältefte Rerenflon ber Mirabilia, die um das Jahr 1143 entflanden 
if. Aber eine aufmerffame Vergleichung läßt darüber faum einen Zweifel auf: 
fommen, daß die Graphia nicht aus dem Liber de mirabilibus, fondern vielmehr 
dDiefes Buh aus jenem entitanden if. Auch finden fi jene wenigen auf das 
zwölfte Jahrhundert bezüglichen Bemerkungen nur in dem erften topograpbifchen 
Theile, während in dem fpäteren Abfchnitte Nichts der Art zu bemerken ift; man 
wirb jene daher als fpätere Zufähe bezeichnen und die Entfiehung des Buchs viel 
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mehr aus den folgenden unveränderten Abfchnitten erflären müſſen. Diefe Abs 
fnitte feßt Oganam in die Zeit zwifchen dem fechsten und achten Jahrhun- 
dert und rüdt damit unferes Gradtens die Entſtehung bes Buchs in ein zu hohes 
Altertfum hinauf, wie ſchon die Berwandtfchaft mit der erft im zehnten Jahrhun⸗ 
dert entflandenen Schrift des Gonftantinus darthut. Die Graphia fann nicht füg- 
ih vor der Dttonifhen Zeit entflanden fein und ſcheint mir, wenn auch nicht 
ganz in der vorliegenden Form, doch in ihrer urfprünglichen Geſtalt, die im We: 
fentlihen auster Florentiner Handfchrift noch zu erfennen if, nur der Zeit Ottos IH. 
angehören zu koͤnnen; denn diefer Kaiſer war der einzige, der fih damals in Rom 
einen dauernden Hofhalt gründete und ihn mit jenem byzantinifchen Geremoniell 
umgab, das bie Schrift befchreibt. Neben den allgemeinen Beziehungen, welche 
fih in der Graphia auf die Zeit Ottos III. und zwar auf diefe allein, wie mir 
f&eint, finden, weifen zugleih noch einige Ginzelnheiten fpecieller auf ihre dama⸗ 
lige Entſtehung Hin. 

Erftens finden fi jene drei Formeln, von denen oben die Rebe war und 
die jeßt allgemein der Zeit Ottos III. zugefchrieben werben, am Schluffe der Gra- 
phia wieder, und zwar in der Geflalt, in welcher wir fie in ber älteften außerdem 
befannten Handfhrift !) befiken, fo daß ſich manche Fehler diefer Handſchrift aus 
der Graphia verbeflern lafien. Die Bermuthung liegt fomit nahe, daß biefe Hand⸗ 
ſchrift felbft die Kormeln aus einem älteren Eremplar der Graphia copirt hat; 
zumal die Handſchrift am Schluß mitten im Satz abbricht, wie in gleicher Weife 
die am Schluffe unvollendete Graphia. Diefe ältefte Handſchrift ver Formeln ge: 
hört aber bereits dem elften Jahrhundert an. 2) 

Bweitens: Bon einem zweiten in der Graphia enthaltenen Städ 3) findet 
fih in einer anderen Florentiner Handfchrift, wie mir durch eine gütige Mitthei- 
lung Merkels befannt if, eine faft wörtlihe Wiederholung unter dem Titel: 
Incipit de VI. gradibus, quomodo nominantur apud Grecos et Latinos. Diefe 
Handſchrift gehört ebenfalls fhon dem elften Jahrhundert an. 

Drittens: Außer dem Kaifer wird von Berfonen in der Graphia nur ber 
Dictator Tusculanensis beflimmt bezeichnet und zwar als der Anführer ber kaiſer⸗ 
lichen Leibeohorten und Comes cesariani palatii. Es ift aber befannt, eine wie 
einflußreihe Stellung die Grafen von Tusculum gerade bei Otto III. einnahmen. 
In einer Urkunde des Kaifers wird Gregorius von Tusculum als praefectus na- 
valis, defien Sohn Albericus als imperialis militiae magister erwähnt. *) 

Viertens: Was von ber wunderlichen Tracht des Kaifers in der Graphia 
erzählt wird (S. 174— 176), findet in anderen Nachrichten bei Otto III. feine 
Beitätigung. Diefer Kaiſer fehenkte dem Klofter des h. Alerius feinen Kroͤnungs⸗ 
mantel, auf dem die fämmtlichen Geftalten der Aporalypfe in Bold eingewirft 
waren. ®) 

Faßt man zufammen, daß die erwähnten Hanbfchriften des elften Jahrhunderts 
fhon die Graphia benußt zu haben fcheinen, und daß die Verwandtichaft derfel- 
ben mit den Geremonienbüchern des Kaifers Gonftantinus über die Mitte des 


1) Codox Vatio. 4917. 

2) Bol. Doeumente B. 1. 

3) Primicerius palatii — — ad imperastorem. ©. 171. 172. 
4) Galletti del Primicero 230. 

5) M. G. IV. 620, 
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zehnten Jahrhunderts zurückzugehen verbietet, dag manche Ginzelnheiten gerabe 
bei Otto III. und feiner Umgebung eine naheliegende &rflärung darbieten, fo firirt 
fi die Zeit dieſes Kaifers mit größter Wahrfcheinlichfeit als bie Periode, in wel- 
der die Schrift entfland. Sie wird fpäter noch mehrfach überarbeitet fein. Als 
der letzte Theil, weil die Kaifer des Abendlands ihren Sig nit mehr zu Rom 
nahmen, fein Interefie mehr hatte, ließ man ihn fort und ſchrieb nur den erften 
Theil des Buchs ab, der wegen feiner fcheinbaren Belehrung über merkwürdige 
Dertlihkeiten immer nod gern gelefen werben mochte. So entiiand ber Liber 
de mirabilibus aus der Graphia. 

Betrachtet man nım die Echrift von dem Standpunkt der Ditoniihen Zeit, 
fo ift der Mangel an ullen beflimmten chriſtlichen Anſchauungen in berfelben über- 
aus merkwürdig. Der Verfaſſer fcheint nur mit Hercules, Janus, Romulue, 
Bompejus, Ortavianus u. ſ. w. gelebt zu haben, fein ganzer Ideenkreis gehört 
dem heidnifchen Alterthum an. Dies iſt genug, um zu zeigen, daß er dem Hofe 
Dttos III. nicht eben nahe fland, daß er die Dinge nur ganz von der Außenfeite 
fannte. Ich möchte glauben, daß die Schrift von einem römifchen Grammatiker 
jener Zeit herrührt, der die Sachen nicht in ihrer Wahrheit, fondern nah feinen 
Phantaſien anfah; auf einen folden Autor laffen auch bie wunderlihen Giymolo- 
gien fhließen, von denen die Graphia wimmelt. Ich überrede mich ſchwer, Taf 
bie feenifhen Aufführungen, von denen er fpriht, damals wirflih in Rom fatt- 
gefunden haben, und noch weniger fann ich dem Glauben jchenfen, was er von 
den Proconfuln und Dictatoren erzählt, die ihre Aemter nur auf eine beflimmte 
Meige von Jahren erhielten. Die ganze Schrift wird nur mit Borfiht benugt 
werden Fönnen. Aber unfraglich hat der Berfaffer doch auch gutes und zuverlälft- 
ges Material benußt. Die drei erwähnten Formeln nahm er vielleiht aus einer 
Schrift de ordine palatii, die für den Ottoniſchen Hof daffelbe. leiflete, was die 
bekannten Bücher Hinfmars und Conſtantins für den fränfifchen und byzantinifchen 
Hof. Auf eine ſolche Schrift möchte ih auch dag erwähnte Richterverzeihniß zus 
rüführen, mindeftens fo weit es Johanmes diaconus de ecclesia Lateranensi 
mittheilt. Denn die angehängte Betrachtung fönnte auch einem fpäteren fanonifti- 
ſchen Werke angehören, wie fie uns denn durch ein foldyes, das Buch des Bonize 
de vita christiana, zunaͤchſt aufbewahrt tft. 
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A. Unedirte Urkunde, die ich aus dem Registrum Sublacense f. 171 abgefihries - 


ben habe. Das Begistrum Sublacense, nach der Mitte des elften Jahrhun⸗ 
derts angelegt und dann fiäter von verfchiedenen Schreibern des elften und 
zwölften Jahrhunderts fortgefegt, befindet ſich noch jest im Archiv zu Subiaco 
und iſt der wichtigſte Schatz deffelben. Die Originale der im Registrum 
abgefchriebenen Urkunden find meiſtentheils untergegangen; bie älteften noch 
jest im Archiv vorhandenen Driginalurfunden find vom Papſt Paſchalis HL 
Das Registrum Sublacense hat manche Beiträge für Muratori und Galletti 
geliefert, ift aber noch keinesweges erfchönft. Die hier mitgetheilte Urkunde 
eitirt Georgi zum Baronius (3. .3. 938), und Muratort hat ein kurzes Ex⸗ 
cerpt mitgetheilt (Antiquitates V. 773). 


. Nah der dem zehnten Jahrhundert angehörigen Karlsruher Handfchrift der 


Briefe des h. Bonifacius fhon bei Würdtwein Epistolae s. Bonifacii p. 377 
und hiernach in Giles Opera s. Bonifacii I. 286 herausgegeben. Doch er- 
giebt die Vergleihung der Handfchrift. wefentliche Verbeſſerungen. 


. Aus der älteflen umd beften Handſchrift des Cencius Camerarius, bie fih zu 


&lorenz in der Bibliotbeca Biccardiana befindet (Cod. 228 £.141), von mir 
abgefchrieben; -nach einer fchlechteren Hanpfchrift des Cencius hat Muratori 
die Urkunde in den Antiquitates V. 807 abdrucken laſſen. inige Verbeſſe⸗ 
rungen find erheblich, felbR für die Chronologie der Reife Geros nad Rom. 


. Unebirte Urkunde aus dem Registrum Sublacense f. 143. 
. 1. Edirt von Blume im Rheinifhen Mufeum für Jurisprudenz V. 123—126 


nad zwei Baticanifhen Handfchriften, von denen Cod. 4917 dem elften, 
Cod. 1983 dem fünfzehnten Jahrhundert angehört und fiher nur Copie der 
erften ft; neuerdings abermals herausgegeben von Ozanam in den Docu- 
ments inedits p. 182. 183, wo bie drei Stüde den Schluß der Graphia au- 
rege urbis Romae bilden. Dzanams Text flimnit faft durchgehende mit dem 
des Cod. 4917 überein und giebt in zwei oder drei Fällen wefentlihe Ver⸗ 
befferungen. Die beiden römifchen Handſchriften Habe ich in der Vaticaniſchen 
Bibliothek noch einmal verglichen. 
2. Edirt von Blume a. a. O. 129—132 nad) dem Johannes diaconus 
de occlesig Lateranensi, deſſen Wert Mabillon im Museum Italicum I. 
570 herausgegeben hat, und der Vaticaniſchen Handſchrift 2037, die erſt dem 
Gieſebrecht, Weich. d. Kaiſerzeit. T. 62 
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Anfange des vierzehnten Jahrhunderts angehört. Ich habe diefe Handſchrift 
zu Rom noch einmal verglihen; bei dem Abdruck mich aber durdgängig an 
bie Handfhrift von dem Werke des Bonizo de vita christiana gehalten, bie 
fi zu Rom im Beflg des Cavaliere Torquato di Rossi befindet und aus der 
mir zwei Abfchriften biefer Stelle vorlagen, die eine von Giov. Batt. di Rossi, 
dem Neffen des Befigers der Handſchrift, die andere von Bethmann angefertigt. 
Die Handſchrift ik um das Jahr 1100 geſchrieben. 


Römische Urkunde vom 17. Anguft 939. 


Anno quarto pontificatus domni Stephani VIII pape in sacratissima sede 
b. Petri apostoli ind. XV mense Augusto die XVIIla, Breve recordationis 
facio ego, Leonem venerabilem abbatem monasterii s. Benedicti, qui situm 
est in Sublacu, qualiter orta est contentio inter nos et Demetrius seu Petrus 
et Leone et alius Petrus, abitatores civitatis Tiburtine de fundum, qui appel- 
latur Paterna, positum territorio Tiburtino millibus ab urbe Roma plus minus 
XX. Ideoque coadunati per commendatione domni Alberici glorioso principe 
venimus in curte ipsius principi Alberici inxta basilica ss. apostoli ante pre- 
sentia Obtimatibus et iudicibus, videlicet Marinus sanctissimus episcopus 8. 
Polimartense ecclesie seu Nicolaus primicerius atque Georgius secundicerius 
nec non et Andrea arcario, simulque et Johannes sacellario et Leone proto- 
scriniario s. sedis apostolice atque Benedictus, qui dicitur Campanino, et 
Caloleo et Georgius dux, qui appellatur de Cannapara, Theuphilactus vesta- 
rario, Johannes superista, Demetrius de Umiliosum, Balduinus Franco, Gre- 
gorius de Abentino, Benedictus Mitcino, Crescentius, Benedictus da Flumine, 
Benedictus de Leone de Azo, Adrianus dux, Henricns de Sergius, ceterisque 
plurimis circumastantibus et residentibus coram presentism suprascripto prin- 
cipe. Tune reclamavit pro nostro monasterio Leonem monachum et dixzit: 
Domini, fiat vestra misericordia, qui hunc Demetrius et Petrus et Leone 
itemque Petrus, qui hic presens sunt, cum consortibus suis inquietant nos et 
contendunt, ut abeamus nos illorum proprietatem. Unde precamur vestra mi- 
sericordia, ut, si aliquis eis pertinet, ante vestra presentis diffiniatur. Deinde 
dixit Demetrius insimul cum Petro et Leone atque alius Petrus: Certe conten- 
dimus, quia de illo fundo, qui appellatur Paterna, fecerant nobis isti monschi 
virtutem. Deinde diximus nos: Certe, verum non est. Sed si placet vobis, ve- 
niant cum illis suis consortibus. Et interrogavit Secundicerius Demetrio: Ha 
bes tu consortes. Et ille dixit: Domini, habeo 'et hic presens sunt. Deinde 
missi sumus ex utraque parte sub distrieto fideiussorem. Iterum replicato 
sermone dixit: Fiat vestra misericordia, quia iste abbas cum suis monachis 
fecit nobis virtutem. Et nos diximus: Certe, non est verum. Deinde iudi- 
eavit secandicerius: Dic tu, Demetrius, de asto ad advocatum monasteri 8. 
Benedicti per suum sacramentum: quia nulla virtute de eodem fundumi feci- 


— — — — — — 
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mus; iterum si abes aliquit ad contendendum, dic ante nos. Et dixeruns: Con- 
tendimus, quia fundum ipsum, qui appellatur Paterna, nostra est proprietas. 
Et dixerunt monachi: Quit vobis pertinet? Demetrius cum supradictis liti- 
gantibus dixeruns: Habemus charta, sed non est hic. Tunc dixerunt iudices: 
Date guadia utrosque, ut tertia die post s. Marie si !) aduxeritis charte cum vestris 
consortibus. Tunc dicit de asto et advocatus monasterii jure per suum sa- 
cramentum: Quia per tue charte vos neque detinuisti neque ipsum vocabulum. 
Et factum est, cum veniret ad constitutum terminum. Tunc venit Demetrius 
cum supra prenominatis consortibus ante basilicam ss. Apostoli. et coram 
omnibus refutavit ipsum prenominatum fundum ad Leonem abbatem et ad 
Leonem monachum. Quia de constitutum placitum neque charta abemus neque 
nulla contio facimus; sed pro futura cautela hanc breve memoratoria a pru- 
dentissimis suprascriptis legislatores me Benedictum scriniarium et tabellionem 
urbis Rome scribere preceperunt, in qua et omnes manus propria subscripserunt. 
In mense et indictione suprascripta XV. 
+- Nycolaus Dei nutu primicerius summi sedis apostolice in hanc breve me- 
moratoria interfuit et subscripsit, 

Georgius secundicerius interfuit et subscripsit. 

Marinus episcopus s. ecclesie Polimartense interfuit et subsoripsit. 

Johannes sacellarius interf. et ss. 

Andreas arcarias interf. et ss. 

Leo protoscriniarius interf. et se. 

Theuphilactus consul interf. et ss, 

Johannes consul et dux interf. et ss. 

Georgius consul et dux interf. et ss. 

Balduinum nobilem virum interf. et ss. 

Benedictus scriniarius et tabellio urbis Rom. complevit et absolvit. 


Schreiben des Erzbifchofs Wilhelm von Mainz an Papft Agapri II. 
vom Jahre 955. 


Domno apostolicae sublimitatis culmine dignato, aummo post caput Chri- 
stum totius christianitatis membro papae Agapito, merito ac nomine Tulgenti, 
Willihelmus s. Magontinae sedis minister indignus, eius dono Galliae partium 
Germaniaeque a se secundas, orationis, fidei, sabiectionisque securitatem, in 
illo autem, ex quo omnia, per quem omnia, in quo omnia, 

Postquam dignati fuistis vestram liquere paternitatem, apud nos quantas 
afliictionum iniuriss perpessi sumus, vos ignorare haud dubitamus, praesertim 
illo exterorum evitato, internorum tali ingruente periculo, ut etiamsi conatus 
essem vel me vel mei nuntium vobis praesentare causa consulendi, quid agen- 





1) &o vie Hanſchrift 
52° 
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dum esset, obliviscorer; non utique inde, ut vestrae sanctitatis oblirionem 
unquam caperem, sed si hac oblitus fuero, quae me pällei vicariclique Galliae 
partium Germaniseque, ecclesiamque sancti Martini iterum prinus data dote, 
cui minister adsum, ditavit, obliviscatur me dextera mea; barbarorum vide- 
Hcet gentibus christianitatem ita imprimentibus, ut nisi bello actae Deo saili- 
cet praeliante, vel omnes nos suae subicerent potestati, vel ita ad nihilum 
rcdigerent, ut, quantum temporis quis nostrum !) praesentem vitam degeret, 
istud praesens tempus semper congemisceret ; fratrum vero christianitatis no- 
mine atentium hi partibus degentium ineffabili et nunquam sine lacrimis di- 
cenda crassante discordia, illa, in qua pater filio, patri fllius, frater fratri — 
non plus Oain Abel insidiatus est — ac quisque affinis affini insidiatur, omnis 
ordo omnisque cognatio detestatur. Non est regi locus regendi, episcopis 
suum subtrahitur privilegium, qui quasi pupillae Domini angariantur, extermi- 
nantur, excoecantur, sieut ille sanctae Juravensis ecclesise archiepiscopus He- 
roldus, qui Kal. Ma. captus a patruo nostro Heinrico, dnce Baioriorum, sine 
aliquo accusatore canonico exoculatus ct in exilium apud Seponam urbem 
religatus est; ejus vero parochis, res dico ecclesiasticas, insuper et sedem 
suam, vassallis praefati ducis distributa esse dinoscitur, et 8 proprio tutore 
hucusque privatuor. Non personam , sed factum accuso. Dux comesque epis- 
copi, episcopus ducis comitisque sibi operam vindicat. Non est ecclesia, quin 
aliquo laesa sit modo; nostram, quae ita a vestris nostrisgue antecessoribus 
etiam praedecessoribus et namero et limite est determinats, ut quis augeret 
velit, non egeat, si minuere minus justo esse videatur, laedere moliuntur, 
culpam iustitia praetendentes, aiunt, id ficri causa propagandae christianitatis. 
Sed miror, quae conventio Christi sit ad Belial? Quid praedae ad elemosi- 
nam? Quid maledictionis ad benedictionem? Huc accedit vestrae auctorita- 
tis subscriptio, quae sanctae Magontinae eccleside mihique tale privilegium in- 
stituit, ut si quis eam aliquo honore huc habito, velit depraedari, ipse deprae- 
detur, et nisi resipiscat, aeterno vinculo anathematis ?) apostolica maiestate 
circumalligato, cui potestas data est ligandi atque solvendi, mancipetur, et in 
die oınnium proditore, judicii dico, inde reddat rationem; tum quod monachi 
Magadaeburgensis coenobii eodem privilegio a vobis vestrisque antecessoribas 
sont adminiculati, tum quod minorationem nostrae sedis translationemque 
Halberstetensis ecclesiae me vivo non consentiam, siguidem quis a falsis pro- 
phetis Romam veniens in vestimentis ovium, intrinsecns autem rapax lupus, 
auro gemmisque farcitus inde rediens, iactatur, se domi ferre nescio cuius 
munere tot pallia, quot velit, empta cum libris — quod absonum mibi & vestra 
apostolica maiestate posse fieri videtur — ferens apostolicas epistolas, haben- 
tes, apostolica maiestate licitum fore regi, episcopis ita ordinare, quo sibi 
placest. Me inscio non id idoneum rebar; me dico, qui in partibus?) Ger- 
maniao Galliseque alter iuxta christianitatem a vobis, si quid corrigendi es- 
set, corrigere debuerim; ego & nemine, nisı a vobis pulsari. Hanc quippe 


1) nostram. Cod. g 

2) asterno vineulo anathematis fehlt und ift nach einem in berfelben Handſchrift enthaltenen 
Briefe Agapets an Wilhelm ergänzt. 

9) qui prius Handſchrift. Die Gorreetur ergiebt fich aus dem Antwortichreiben Johaunt XII. 
an Wühelm in verfelben Hanpfchrift. 


Ist 
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nostrae ecolesiae praedam si itu stabiliri vos libeat, prius mittentur epistolae 
domno nostro regi mihique vestri misericordia vestro vicario, Brunonique s. 
Coloniensis ecclesiae archiepiscopo sanctseque Treverensis ecclesise Ruodberto 
archiepiscopo ; loco, quo vobis placeat, mihi carissimum Magontiae, concllium 
sanctorum fratrum aggregetur; primo inibi de statu s. ecclesiae, de episco- 
pis excoecatis.et a sedibus suis reiectis, de coeco Heroldo et de Rathario 
Leodicensi ecclesige canonice et legaliter intronizato moxque more villici sine 
causa eiecto, caeterisque loliis triticum sanctae ecclesiae suffocantibus causa 
agetur. Post vos adiens vestram appellans apostolicam dignitatem mittar ad 
exteras nationes causa praedicationis, si nostris non sim necessarius; et id 
malo, quam videre mala nostrae ecclesise et sanctorumn, sin alioquin plus va- 
leat intercessio pecuniae Hadsmari, quam pia constitutio s. Bonifacii nostri 
praedecessoris, vestrorumque praedecessorum, neo non antecessorum etiam 
nostroram, es sint tot pallis, quot episcopi, sed non me praesulei Fidem 
subiectionemgue vobis praebente .. . 


©. oo Ä 
Urkunde des Markgrafs Gero vom Jahre 963. Privilegium s. Ciriaci 


in Gerenrodh Alberstatensis dioecesis. 


In nomine sancte et individue trinitatis patris et filii et spiritus sancti. 
Amen. ’Temporibus domni Johannis summi pontifleis et universalis XTIi pa- 
pe regnantibus domnis serenissimis ac piissimis imperatoribus Ottone eiusque 
equivoco filio, anno imperii eius secundo et regni filii eius tertio. Ego Gero 
divina dispensante gratia marchio post acerbam mortem filiorum meorum 
Sigiffridi et Geronis construxi monasterium puellarum, in quo abbatissa 
Athunni !) preesse dinoscitur, in honore beste Marie, genetricis Dei et Domini 
nostri, et beati Petri principis apostolorum , cui Dominus potestatem contulit 
ligandi atque solvendi in celo et in terra, ut ipsis dicata maneant ?) in per- 
petuum pro redemptione anime mee et fillorum meorum, qui de hac luce iu- 
venili flore compti migrarunt. Ob hoc non longo post tempore, accepta li- 
centia imperatorum, limina apostolorum Petri et Pauli adii, et idem monaste- 
riam cum omnibus pertinentiis eius ubicungue positis et annuali censu ditioni 
illorum in perpetuum subdidi, prius per pontificalis privilegii paginam, post- 
modum per imperatorum meorum seriem precepti, nunc vero per istius mei 
privilegii textum, ut nullus coheredum meorum potestatem habeat dominandi 
vel de rebus eorum alienandi aut donandi. Sed volo atque constituo, ut- 
omnis integra et illibata permancant sub iure beatorum apostolorum, quibus 
offero modo trigints libras argenti in presentia domni apostolici pro oensu 
trigints annorum. Completis vero triginte annis abbatissa, que eidem mona- 





— — — — — — 


1) So die Handſchrift. 
2) & die Handſchrift. 
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sterio prefuerit, annuatim pensionem singularun librarum persolvat. Qua- 
propter humo prostratus deprecor vos, duo magna luminaria, Petrum Paulum- 
que, ut post funera carnis anime mee paradisi ianuas aperiatis et in futuro 
examine protectores ac defensores mei ante deum maneatis, quatinus post iu- 
dicium merear vobiscum lucifluis mansionibus perfrui et sine fine gaudere, 
annuente Domino nostro Jesu Christo, qui cum patre et spiritu sancto vivit 
et gloristur Deus per infinita secula seculorum. Amen. Scriptaum per manum 
Lusonis indignissimi sacerdotis — 





:D. 
Römische Urkunde vom 28. Juli 966. 


Temporibus domni piissimi Ottoni augusti, anno imperii sui Vo indictione 
IXa mense Julio die XXVIIIa Breve recordationis facio ego Georgius dadum 
secundicerium nunc vero abbatem venerabilis monasterii pii patris Benedicti 
situm im Sublacu; qualiter orta est intentio inter me et Imperium de terra 
sationale, in quo sunt parietinis et ortuo eucumerario, sicuti est in Longura 
posita foris porta maiore ad latus eandem portam, quam modo clausa est. 
Unde pro jussione domni Stephani vestararii ad placitnm venimus super ean- 
dem terram una cum ordinariis iudicibus, id est Leonem arcarium, Leonem 
protoscrinarium, et Johannes atque Guido dativi iudices, nec non et nobili 
viris, videlicet Gumpizo, Johannes de Mitzins, Theodoras filius Rufine, Johan- 
nes de Primicerio, Petrus de Cannapara, Gregorius filius Georgi, Benedictus 
filius Theodori, Leo filius Georgii de Codeta, Sergius de Palatio, Bonizo a 
Colossus, Benedictus subdiaconus genero eius ceterisque quam plurimis ibidem 
astantibus. Is omnibus nominatim insimul venimus supra ipsam terram, et 
altercare cepimus inter nos, et ostendit pars monasterii moniminas tertiis ge- 
neris et venditione, qualiter comperavit pratum in integrum cum terra satio- 
nale ad modiorum XX. cum parietinis suis, legentes ipsas moniminas et af- 
fines determinantes: & tribus lateribus vie publice circumdantur et a quarto 
latere arcum marmoreum, qui stat supra silice publica ante suprascriptam por- 
tam, que nunc aperta est. Et cum lectae fuissent moniminas pro partes mo- 
nasterii, tunc Georgius abbas dixit: Domini‘, fiat Dei et vestram misericor- 
diam, quia ista terra, de qua nunc audistis et vidistis chartas, Imperium fecit 
michi virtutem. Tunc respondit Imperium: Non permittat Deus, ut de ista 
terra virtutem tibi fecissem aut facere jussissem. Tunc ambas partes missa 
sub legatione in argento libre duabus et fideiiussor extitit Gregorius filius 
Maroze pro ex utraque parte. Deinde cepit predicto abbas cum Azzo et 
Andrea suis monachis ostendere vis publica antiqua, sicuti egrediebatur a 
ports, que modo clausa est, iuxta pariete et iuxta limite, qui est de terra, 
que pertinet ad muro civitatis et recte per via et usque in alia via transversa, 
que exiit de subtus turre castellu et transit a capite de ipsa et prato per 
ipsam via publica recte in silice publica, que est tertiam viam, reote sub arcu 
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marmoreum et ab ipso arcu remagante !) in ipsam vism. Sed Petro, qui Im- 
perio vocatur, contrario dicebat, non esse ipsam viam, quam ostenderunt, 
sed ostendit viam aliam novam, que pergit per mediam terram iuxta fossatum, 
sed omnes, qui illic aderant, firmantes, quia veritatem haberet monasterium, 
et illam esse viam, quam ostenderunt. Tunc sddoxerunt evangelis in medio 
6 advocatus monasterii, ut diceret de astum. Sed Imperio minime iurare 
voluit, sed pnblica voce proclamavit; Audite, omnes iudices et nobiliores ho- 
mines, pro amore Dei omnipotentis et beati Benedicti confessoris et s. Sco- 
lastice a presenti hora refutavo hans terram et pratum, unde intentione ha- 
buimas. Et accepto fuste refatavit terram et pratum cum parietinis, sicuti in 
charte monasterii legebatur, determinantes tribus viis et arcum ante ipsam 
porticum, quomodo prenominato abbas cum suis monachis ostendit. Tunc 
Imperius coram ommnibus promisit, ut nullam qualibet calumnis faceret de ipsa 
terra neque per se neque per suos heredes aut per qualibet instruments chartarum, 
et, si inventa esse moniminas facere volentes contrarie pars monasterii, eadem 
hora vacus et inanis permaneat. Tunc suprascripto abbas cum consensum 
cuncta congregatione monasterii dedit ad Petrum, qui et Imperio vocatur, pro 
caritatis amore per charta libelli, diebus vite sae tantummodo, Longaria de 
terra, sicuti extenditur a via, que exit a porta, que est olausa, per media via, 
que vadis per ipsam terram iuxta fossatum, et usque in vis transversa, que 
venit sub turre castello et redeunte per via publica latus limite iuxta terra, 
que pertinet ad muros civitatis usque ante portam clausa. Et finitum est ante 
idoncos testes in pace. Unde pro futura cautela suprascripti iudices iusserunt 
hanc brevem scribere michi Stephanus (scriniarius ?)) s. Romane ecclesie. In 
mense et indictione suprascriptse IX» 
+ Leo Domini gratia arcario s. sedis apostolice huic brevi memoratorie 
interfuit. 

Leo proto et magister censuum interfuit. 

Johannes dativus iudex. 

Theodorus. Georgius oonsul et dux. Johannes consul et dux. 

Sergius. Petrus nobilem virum. 

Stephanus scriniarius et tabellio urbis Rome eomplevit ot absolvit. 


E. 
Ouchen für die Geſchichte Der Berfaffung Yoms um Das Jahr 1000 
1. 
Qualiter patricius sit faciendus. 


Patricii ergo dignitas taliter disponenda est, quatinus illa dignitss non 
uili persone, nec alicui concedatar ignoto. Sit enim ualde notus imperatori, 





4) &o in ver Handſchrift. 
2) Fehlt in der Hanpfchrift. 
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sit fidelis et prudens, non elatus. Protospatharius ueniens ante imperatorem 
osculetur suum bumerum, et dicat; „Maxime imperatorum, adest quem uo- 
casti.“ Tunc stet ad sinistram imperatoris yparchus illius, gquem nos dicimns 
praefectum, et dicat ei imperator: !) „Cum protospatbario futurum patricium 
edducito.“ Dum autem nuenerit patricius, in primis osculetur pedes impera- 
toris, deinde genu, ad extremum osculetur ipsum. Tunc osculetur omnes 
Romanos circumstantes, et dicant omnes: „Bene ueniatia.“ 2) „‚Nobis nimis 
laboriosum esse uidetur, concesanm nobis a deo ministerium me solum pro- 
curare. Quocirca te nobis adiutoram facimus, et hune honorem conce- 
dimus, ut ecclesiis dei et pauperibus legem fasias, et ut inde apud altissi- 
mum judicem rationem reddas.“ Tunc indnat ei mantum,®) et ponat ei in 
dextra*) indice anulum, et det ei bambacinum propria manu scriptum, ubi ta- 
liter contineatur inscriptum: „Esto patricius misericors et iustus.“ Tunc po- 
nat ei in caput aureum circulum, et dimittat eum. 


Qualiter iudex constituendus sit. 


Quando iudex constitui debet, veniat autem) ad imperatorem, et ducat®) 
eum primicherias. Tunc dicat imperator: „Primicheri,?7) uide ut non sit ser- 
uus alicufus, neque ita pauper, ut meam®) perdat animam in acquirenda?) sibi 
pocunia.“ Tunc dicat imperator iudici: „Caue ne aliqua occasione Justiniani 
sanctissimi antecessoris nostri legem subuertas.“ Et ille e contra: „Perpetnis 
maledictionibas percatiar, si hoc faciam.“ Tunc imperator faciat eum iurare, 
quod nulla occasione !) subuertat legem. Tunc induat eum imperator mantum, 
et conuertat fibulam ad dexteram partem et clausuram manti ad sinistram, 
significans quod lex ei debvat esse aperta et falsum testimonium clausum !1), 
et det ei in manum librum codicam et dicat; „Secundum hanc librum iudica 
Romam et Leonianam orbemgue universum.‘‘ Et det ei osculum, et dimittat 
eun, 


Qualiter Romanus fieri debeat. 


Si quis Romanus fieri desiderat, humiliter ad imperstorem fideles suos 
mittat, postulans, 12) ut licest eum legi Romanae succedere, Romanumgue ci- 
uem ascribi. — Et si hoc libitum Imperatori fuerit, taliter faciendum est. Se- 


1) So interpungirt Cod. Vat. 4917 und bie Graphia aureae urbis Romae. 

2) Blume ergänzt: Tunc dicat imperator. 

3) So Cod. Vatio. 4917 und die Graphia; induat eum Imperator. mantum Cod. Vatie. 
1983 und Blume. 

4) dextre. Cod. Vatie. 1983. Die Graphia dextra, wie Cod. Vatic. 4917. 

5) autem fehlt im Cod. Vat. 1983. Die Graphia hat ante, was wahrfcheinlich das Richtige if. 

6) indacat Cod. Vat. 1983 und Blume. 

7) So Cod. Vat. 4917 und die Graphia, primicherie cod. Vat. 1989. 

8) meam Graphia, inea Cod. Vat. 4917. Wehlt im Cod. Vat. 1988. 

9) acquirendam. Cod. Vat. 4917. 

10) nunquam occasionem. Cod, Vat. 4917. 

11) Die Worte: et clausuram manti bis testimonium clansum finden fich in beiden Handſchrif⸗ 
ten und find bei Blume wohl nur durch ein Verſehen ausgefallen. 

12) Fr bie Graphia, postulens Cod. Vat. 4817, gel postulenat Cod. Vat. 1983 un 

lume. 
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dest cum optimstibus suis indicibus atque magistris, et duo ex iudicibus eant 
inclinatis capitibus ante imperatorem, dicentes: „Cesar noster, quid prae- 
cepit !) summum imperium tuum?“ Imperator econtra: „Ut amplificetur nu- 
merus Romanorum. Num, quem uos hodie mihi denuntiastis, romanae legis 
jubemus .. .* — 


2. 


Quot sunt genera iudicum. 


Judicum alii sunt palati ) quos ordinarios uocamus: alii consules distributi 
per iudicatus; alii pedanei a consulibus creati.) In Romano uero imperio 
et in Romana usque hodie aecclesia septem sunt iudices*) palatini, qui ordi- 
narii nominantur, qui ordinant imperatorem et cam Romanis clericis eligunt 
papam: quoram nomina haec sunt: Primus primicerius. Secundus qui di- 
citur secundicerius. Qui ab ipsis officiis nomen accipiunt. Hi dextra 
levaque uallantes imperatorem, qnodammodo cum illo uidentur,regnare; sine qui- 
bus aliquid magni non potest constituere imperator.d) Set et in Romana aec- 
clesia in omnibus processionibus manuatim ducunt papam, cedentibus episcopis et 
eoteris magnatibus, et in maioribus festiuitatibus octauam saper omnes episcopos 
legunt lectionem. — Tertius est archarius, qui praeest tributis, Quartus 
sacellarius,®) qui stipendia erogat militibus, et Rome sabbato scrutinio- 
rum ?) dat elemosinam, et Romanis episcopis et clericis et ordinatis uiris 
largitur presbiteria.2) Quintus est protus, qui praest scriniariis, quos nos 
tabelliones ?) uocamus. Sextus primus defensor, qui praeest defensori- 
bus, quos nos aduocatos nominamus, Septimus amminiculator, intercedens 
pro pupillis et viduis, pro afflictis et captiuis. Hi pro criminalibus non 
iudicant, nec in quemquam mortiferam dictant 10) sententiam, et Rome clerici 
sunt, ad nullos umquam alios ordines promouendi. Alii vero, qui dicuntur 
consules, iudicatus regunt, et reos legibus puniunt, et pro qualitate criminum 
in noxios dictant !!) sententiam. 1?) Ceterum postquam peccatis nostris exi- 
gentibus, Romanum imperium barbarorum patnit gladiis feriendum, Romanas 
leges penitus ignorantes illiterati ac barbari iudices legis peritos in legem 
cogentes iurare, iudices cresuerunt, quorum iudicio lis uentilata terminaretur. 
Hi äccepta hac 13) abusiua potestate, dum stipendis a republica non sccipiunt, 


1) &o Cod. Vat. 4917 und die Graphia; precipit Cod. Vat. 1983 und Blume. 
2) palatini C. Vat. 

8) id est nostri indices. Zuſaꝶ dets Cod. Vatic. 

4) In Romana vero eccolesia usque hodie septem sunt iudioes etc. Cod. Va- 

tio.; in Romano imperio fehlt in dieſer Hanpfchrift. 

5) papa. Cod. Vat. 

9) 3ecellarius. Cod. Bon. Cellararius. Cod. Vat, 

D infirmorum. Cod. Vat, 

8) id est a prebendo. Zufag des Cod. Vatie. 

D) tabiliones. Cod. Bon. 
10) ditanst. Ood. Bon. 

4f) ditant. Cod. Bon. - 

12) Hier endet das Gtüd bei Johannes diaoonus de eoolesia Lateranensi. 
19) ao Cod. Bon. 
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sit fidelis et prudens, non elatus. Protospatharius ueniens ante imperatorem 
osculetur suum humerum, et dicat: „Maxime imperatorum, adest quem uo- 
casti.“ Tunc stet ad sinistram imperatoris yparchus illius, gquem nos dicimns 
praefectum, et dicat ei imperator: !) „Cum protospathario futurum patricium 
eadducito.“ Dum autem nuenerit patricius, in primis osculetur pedes impera- 
toris, deinde genu, ad extremum osculetur ipsum. Tunc osculetur omnes 
Romanos circumstantes, et dicant omnes: „Bene ueniatis.“2) „‚Nobis nimis 
laboriosum esso uidetur, concessum nobis a deo ministerium me solum pro- 
curare. Quocirca te nobis adintorem facimus, et bunc honorem conce- 
dimus, ut ecolesiis dei et pauperibus legem facias, et ut inde apud altissi- 
mum judicem rationem reddas.“ Tunc induat ei mantum,?) et ponat ei in 
dextra*®) indice anulum, et det ei bambacinum propria manu scriptum, ubi ta- 
liter contineatur inscriptum: „Esto patricius misericorg et iustus.“ Tunc po- 
nat ei in caput sureum circulum, et dimittst eum. 


Qualiter iudex constituendus sit. 


Quando fudex constitui debet, veniat autem) ad imperatorem, et ducat®) 
eum primicherias. Tunc dicat imperator: „Primicheri, 7) uide ut non sit ser- 
uus alicufus, neque its pauper, ut meam®) perdat animam in acquirenda°) sibi 
pscunia.” Tunc dicat imperator iudici: „Caue ne aligua occasione Justiniani 
sanctissimi antecessoris nostri legem subuertas.“ Et ille e contra: „Perpetnis 
maledictionibus percatiar, si hoc faciam.“ 'Tunc imperator faciat eum iurare, 
quod nulla occasione !9) subuertat legem. Tunc induat eum imperator mantum, 
et conuertat fibulam ad dexteram partem et clausuram manti ad sinistram, 
significans quod lex ei debuat esse aperta et falsam testimonium clausum !1), 
et det ei in manum librum codicaum et dicat: „Secundum hanc librum iudica 
Romam et Leonianam orbemque universum.‘‘ Et det ei osculum, et dimittat 
eun, 


Qualiter Romanus fieri debeat. 


Si quis Romanus fieri desiderat, humiliter ad imperstorem fideles suos 
mittat, postulans, !?) ut liceat eum legi Romanase succedere, Romanumgue ci- 
uem ascribi. — Et si hoc libitum Imperatori faerit, taliter faciendum est. Se- 





[2 


1) So interpungirt Cod. Vat. 4917 und bie Graphia aureae urbis Romae. 

2) Blume ergänzt: Tunc dicat jimperator. 

3) &o Cod. Vatic. 4917 und die Graphia; induat eum Imperator. mantum Cod. Vatic. 
1983 und Ylume. 

4) dextre. Coäd. Vatic. 1983. Die Graphia dextra, wie Cod. Vatic. 4917. 

5) autem fehlt im Cod. Vat. 1983. Die Graphia hat ante, was wahrfcheinlich das Richtige if. 

6) induoat Cod. Vat. 1983 und Blume. 

7) So Cod. Vat. 4917 und die Graphia, primicherie cod. Vat. 1983. 


8) meam Graphia, in ea Cod. Vat. 4917. Fehlt im Cod. Vat. 1983. 
9) acquirendam. Cod. Vat. 4917. 
10) nanquam occasionem. Cod. Vat. 4917. 
14) Die Worte: et clausuram manti bis testimonium elansum finden fich in beiden Ganpfchrif: 
ten und find bei Blume wohl nur durch ein Verfehen ausgefallen. 
12) Fr die Graphia, postulens Cod. Yat. 4917, qui postulent Ood. Vat. 1983 und 
lume. - 
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dest cum optimatibus suis iudicibus atque magistris, et duo ex iudicibus cant 
inclinatis capitibus ante imperatorem, dicentes: „Cesar noster, quid prae- 
cepit !) summum imperium tuum?‘“ Imperator econtra: „Ut amplificetur nu- 
merus Romsnorum. NIlum, quem uos hodie mihi denuntiastis, romanae legis 
jubemus .. .“ — 


2. 


Quot sunt genera iudicum. 


Judicum alii sunt palati ?) quos ordinarios nocamus: alii consules distributi 
per indicatus; alii pedanei a consulibus creati.3) In Romano uero imperio 
et in Romans usque hodie aecclesia septem sunt iudices *) palatini, qui ordi- 
narii nominantur, qui ordinant imperatorem et cum Romanis clericis eligunt 
papam: quorum nomina haec sunt: Primus primicerius. Secundus qui di- 
citur secumdicerius. Qui ab ips’s officiis nomen accipiunt. Hi dextra 
levaque uallantes imperatorem, qnodammodo cum illo uidentur,regnare; sine qui- 
bus aliquid magni non potest constituere imperator.®) Set et in Romana aec- 
clesia in omnibus processionibus manuatim ducınt papam, cedentibus episcopis et 
“ ceteris magnatibus, et in maioribus festiuitatibus octauam super omnes episcopos 
legunt lectionem. — Tertius est archarius, qui praeest tributis. Quartus 
sacellarius,®) qni stipendis erogat militibus, et Rome sabbato scrutinio- 
rum ?) dat elemosinam, et Romanis episcopis et clericis et ordinatis uiris 
largitur presbiteria. 8) Quintus est protus, qui praest scriniariis, quos nos 
tabelliones ?) uocamus, Sextus primus defensor, qui praeest defensori- 
bus, quos nos aduocatos nominamus. Septimus amminiculsator, intercedens 
pro pupillis et viduis, pro afflictis est captiuis. Hi pro criminalibus non 
iudicant, nec in quemquam mortiferam dictant !0) sententiam, et Rome clerici 
sunt, ad nullos umquam alios ordines promouendi. Alii vero, qui dicantur 
consules, iudicatus regunt, et reos legibus paniunt, et pro qualitate criminum 
in noxios dietant 11) sententiam. 1 Ceterum postquam peccatis nostris exi- 
. gentibus, Romanum imperium barbarorum patuit gladiis feriondum, Romanas 
leges penitus ignorantes illiterati ac barbari iudices legis peritos in legem 
cogentes iurare, iudices creauerunt, quorum indicio lis uentilata terminaretur. 
Hi accepta hac !3) abusius potestate, dum stipendia a republica non sccipiant, 





1) So Cod. Vat. 4917 und die Graphia; precipit Cod. Vat, 1983 und Blume. 
2) palatini C. Vat. 

8) id est nostri indices. Zufaß des Cod. Vatic. 

4) In Romana vero eocthesia usque hodie septem sunt iudices etc. Cod. Va- 

tio.; in Romano imperio fehlt in diefer Handſchrift. 

5) papa, Cod. Vat. 

9) 8esellarius. Cod. Bon, Cellararius. Cod. Vat. 

D infirmorum. Cod. Vat, 

8) 1d est a prebendo. Zufah des Cod. Vatie. 

D tabiliones. Cod. Bon. 
10) ditant. Cod. Bon. 

41) ditant. Cod. Bon. . 

12) Hier endet das Gtäd bei Johannes diaoonus de occlesia Lateranensi. 
18) ao Cod. Bon. 
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auariciae face succensi jus omne confundunt. Comes enim illiteratus ac bar- 
barus nescit uera a falsis discernere, et ideo fallitur. Quod si mente per- 
tractarent illud propheticum: „Juste iudica proximo tuo, et non Accipies in iu- 
dicio personam pauperis , nec honores vultum !) potentis,‘“ mallent ab omni 
munere manus excutere, quam per cecam ?) animi cupiditatem inlecti, dei se 
facere reos esse iudicio, dicentis: „Qua mensurs mensi fueritis, remetietur 
vobis.“ Set et Romanis legibus rei habentur ac notabiles, qui abusiue ad li- 
bitum leges inflectentes, non iudicant ex equitate, sed propria voluntate. Hi 
dati sunt aecclesie in adiutorium, ut qui non reuerentur episcopos pro seccle- 
siastica disciplina, saltim per horum terrorem®) et gladios ad pacis, licet inuiti, 
redeant unitatem. 





1) So beide Handſchriften. 
2) per cet’a. Cod. Vat. 
9) per eorum errorem. Cod. Vatio. 


Drud von M. Bruhn in Braunfchmweig. 





Bertihtigungen. 


€. 6. 3. 14 leſe man dem flatt den. _ _ , 

« 12.» 12 ift nach der Jabresanzahl binzugufügen nad Chriſti Geburt. 

“2. » 16 lefe man Armin fatt Arnim. 

„95. 19 Deswiu ftatt Dsmwin. 

„9%, u Hendlich flatt enpliche. 

„147. » 15 von unten 896 ftatt 845. , 

„177. » 9 von unten Biligrim von Salzburg flatt Piligrim von Paſſau. 
"193. » 12 von unten Burchard ftatt Bernhard. 

201 »- 16 von unten Dingolfingen fatt Dingelhofen. J 
“267. »1von unten andren auffrebenden flatt aufſtrebenden andren, 
278. » 11 u. 1? von unten find mehrere Worte irrig mit geiperrter Echrift gedruckt. 
"29. = 6 933 flate 934. 

"382. » 16 von unten leie man daß er ein Herr flatt daß ein Herr. 

„WO. WO und ihnen fehlt flatt undi ben fehlte. 

„415. » 21 pie ftatt dieſe. 

«460, » 18 der ftatt dem. 

"469 » 17 Savelberg tatt Samburg 

"503." 19 ver heiligen Apoflel fatt ves Heiligen Apoftels. 

"5705. 3 wahren flatt wehren. 

„6.“ Ggeordnetes KRattgerorbnetes. 

"642. « 15 von unten if bier zu tilgen. 

" 747. » 18 von unten leſe man 1015 ſtatt 1012, 

"753. “ 1 lefe man worden ftatt wurde. 


759 Note 1. 3. 1 principum flatt prineipi, 

"77. 3. 3 Commentarii ftatt Commentari. , 

«768. « 18 vom Biſchof Piligrim in Rom benupt feien ftatt feien vom Bifchof 
Bilgrim in Rom benust. 

"185. » 19 am Schlufie m die Worte so us 1a ausgelprungen. 

"785. « 11 von unten leje man Haspeu flatt Hayden. 


“ 

















